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INHALT 

dos 

sechs   und  dreyssigsten  Jahrganges 

der 

allgemeinen    musikalischen  Zeitung 

vom   Jahre  1834« 


/.  Theoretische  und  historische  Aufsätze. 


Errichtung  eine»  Musik -Lyceuma  in  der  Stadt  Viareggio. 
S.  673. 

Erwiderung  auf  Hrn.  Pellisov*»  in  No.  44  dieaer  Zeitachr. 

erschienenen  Auftat»:  „ Ueber  die  Kirchenmuaik  dea 
katholischen  Cultus."  S.  869.  —  Nachschrift 
der  Redaction  und  Erklärung  derselben  für  die  Folge. 
S.  881. 

Fink,   Gt  W. ,   Uebersichllirhe  Daratellung  dea  Leben»  und 
der  Werke  Cherubini'«.    S.  17.  Beschlu»«  S.  36. 
<—    Ueber»ichtliche  Zu*ammcn»tellung  der  im  Jahre  «833 
gedruckten  Musikalien.  S.  iia. 

—  Leben  nnd  Werke  Traugolt  Maximilian  Eberwein'». 
S.  187. 

—  Antwort  auf  die  Abhandlung:  „Ueber  musikalische  Be- 
geiferung." S.  318. 

—  Ueber  Joh.  Adolph  Haue'«  Geburujabr.  S.  4a5. 

—  Merkwürdige  alte  Lieder.  S.  433. 

—  Joseph  Gonbach..  Sein  Leben  uud  Wirken.  (Nach  Prof. 
W.  Stern'»  „Erinnerung  an  Jos.  G.  Für  aeiue  Freunde." 
Karlsruhe,  bey  G.  Braun.)  S.  553. 

—  Ueber  die  Muaikachnle  zu  Halbersladt.  S.  58g. 

—  Der  Musikrerein  au  Innsbruck,  gestiftet  1818.  S.631. 

—  Wie  aind  alte  Zeiten  in  der  Gegenwart  auch  für  die 
Tonkunst  zu  nutzen?  S.  656. 

—  Wie  die  Welt  nur  den  Rock  wechselt,  oder  einige 
Exempel  zum  alten  Sprichwort :  „Vulpi»  pilum  muttt, 
non  animutn."  S.  669. 

— »    Notwendige  Beweise  für  die  Sicherttellung  der  ersten 

deutschen  Oper.  S.  837. 
— •    Modern-musikjilürhe  KeUereyen  auch  eine»  Deutschen 

über  die  ital.jOper  und  andere  Musik.  S.  8  54. 

—  MuaiknlUche  Topographie  Teutschlands.  Zuvörderat: 
Musikal.  Topographie  Leipzigs.     S.  8.S3. 

Hoff  mann,  Karl  Joh.,  Ueber  Operntexte.   S.  4<j. 

II  übe  rieh,  Ueber  eine  romMusikdir.  Frech  in  Esslingen  com- 
ponirte,  noch  handschriftlirhe  Mina.  S.  4gi. 

Kühnau,  J.  F.  W.,  Bericht  über  ein  Pianoforte-Pedal  mit 
zwey  Siegen.  S.  4<)3. 

Leben  und  Werke  de»  Abbe  Maximilian  Stadler.  S.  i33. 

Miltitz,  Carl  liorromius  rnn,  l'cber  niw  italijehe  Begeiste- 
rung. (Vergl.  damit  die  Antwort  von  G.  W.  Fink.) 
S.  m  3  u.  S.  318. 

—  Ueber  Göihe's  und  Zelter'«  Briefwechsel.  S.  457. 

—  Ueber  den  Werth  der  contriipanclitcben  Studien.  S.  Bot. 
M  odern- musikalische  Kttjereyen  lines  Engländers,  eines  Ita- 
liener« u.  eine«  I-ranzoteu  Uber  die  iul.  Oper.  S.  8a 7. 


Moaol,  J.  F.  Ton,  Die  Brüder  Müller  aus  Branmehweig  in 
Wien.  Mit  geschichtlicher  Erörterung  der  Quartettcom- 
position und  Qiiartellt.nterhaltungcu  in  Wien.    S.  117. 

Mu»i  kalisehe  Akademie,  Ueber  die  r.Hrn.  l'ruf.  J.W.  Jülich 
nach  J.  B. Logi<-r's  System  iu Hamburg  gegründete;  fer- 
ner über  seine  BlindenbildungsansUlt.  Von  Dr.  ...  r. 
S.  49g. 

Mnsikverein.  neuer,  zu  Halle  an  der  Saale.    S.  611. 
Nageli,   Hans  Georg,  Getangbildungswesen  in  der  Schweiz. 

I.  Die  Kutut  im  Leben.  S.  34i. 

H.  Die  absolute  Methode.  S.  44i. 

III.  Das  Vcrhältuia«  der  neuen  Methode  Sur  altes. 
S.  5o5. 

IV.  Der  ertte  Singatoff  der  Schule.  S.  5a  1. 

V.  Simplincation  und  Ampliiication  dea  Liederatyl«. 
S.  Co5. 

VI.  Der  Choningitofi".  S.  753. 
Nauenburg,  Gustar,  Beyträ'ge  zur  Theorie  der  menschlichen 

Stimme.  5.  Bcytrag.  Collectanccn  zu  einer  jeden  künf- 
tigen Theorie  der  menachlichen  Stimme,  die  alt  Wia- 
aenschaft  wird  auftreten  köunen.  S.  357. 
Pellisor,  Ueber  die  Kirchenmuaik  dea  katholischen  Cultus. 
S.  731. 

Schneider,  Wilh.,  Bedenken.  Ueber  den  Aufsatz:  „Schul- 
lehrer-Geaangfette  in  Teutschland."  S.  63a. 

S  c  h  u  1 1  e  h  re  r-  Geaangfrste  in  Teutschland ;  Uber  dieae  eigen- 
thiimlirli  neue  Einrichtung.   S.  573. 

Streicher*»,  Joh.  Andrea»,  Leben  und  Wirken.  Von  F.  M. 
S.  101. 

Ueber  komische  Musik.  In  Erwiderung  der  Abhandlung  tob 
K.  Stein  im  60.  Heflo  der  Caecilia  :  „Versuch  über 
da»  Komisrhein  der  Musik«.  S.  a4g  u.  Besch).  S.  a6n. 

V — s,  Ueber  Lud» ig  van  Beethoven'«  Geburtsjahr.  S.  687. 

Winckel,  Therese  tun,  Einige  Worte  Über  die  Harfe  mit 
doppelter  Bewegung,  in  Erwiderung  auf  den  Aufsatz 
iu  No.  34  (de»  vorigen  Jahrganges)  über  die  neuette 
Harfenich ule  von  Nadermann.  S.  65. 


//.  Gedichte. 

Die  komiache  Oper  an  die  Teutleben.  Von  G.  W.  Fink.  S.  t . 

Distichen.  Von  Erdwin.  S.  38S. 

Muttcrklage ,  ton  Ludw.  Würkert ,  mit  Mu»ik  v.  Carl  Eduard 

Hering  (ala  Probe).  S.  i84. 
Prolog  oder  Dedicationsgcdicht  zur  eraten  teuUchen  Oper 

von  Martin  Opitz.    S.  838. 
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III.  Nekrolog. 

Bennati,  Francois,  Aret  des  ital.  Thea tets  in  Pari».  S.685. 
Boieldien.S.  751 —  und  ausführlicher  über  ihn  S.  797. 
Chor  OD,  A.,  in  Parii.  S.  !>öt  (vorläufig}. 
Dumonchan,  Antoinette  Sophie,  Harfenspielerin  iu  Stras- 
burg. S. 

T.  :>  e  r  w  e  i  n ,  Traugott  Maximilian  ,  Kapellmeister  in  Rudol- 
stadt.   S.  187. 

Gerabach,   Joseph ,    Lehrer  und  Verbeaaerer  dar  Unter« 

richtsmelhode.     S.  5'i3. 
Hambuch,  Aug.,  Tenorist  in  Stuttgart.    S.  63; 5. 
Hartmaun,  Caroline,  in  Münster,  Pianof.-Virtuosin.  S.  634. 
Hauch,  Wilh.,  in  Berlin.    S.  886. 
Herbst,  Hornvirtnos  u.  Prof.  in  Wien.    S.  178. 
Kanne,  Frdr.  Aug.,  Coraponist  11.  Kritiker  in  Wien.  S.  178. 
Kicolini,  Filippo,  Tenor.     S.  566. 

Ohmann,  Anton  I.uilw.  Hcinr.,  Musikdiroctor  an  den  Sladt- 

kirchen  in  Riga.    S-  56. 
Orlandi,  sehr  junge  Thealersängeriii,  »t.  tu Rovigo.  8.57a. 
Promberger,  Joh.,  Pianoforte- Verfertiger  und  Erfinder 

des  Sireniont  in  Wien.    S.  6i5. 
Radziwill,  Elise,  Prinxesain.    S.  818. 
Reich,  Kammermusikus  in  Weimar.    S.  679. 
Schleiermacher,  Frierlr.  Dr.,  in  Berlin.    S.  a4a. 
Schunkc,  Ludw.,  at.  in  Leipzig.    S.  860. 
Stadler,  Maximilian,  Abbe,  in  Wien.    8.  i33  u,  178. 
Streicher,  Joh.  Andreas,  Musiker  u.  Instruznentonroacher 

in  Wien.    S.  10 1. 
Tibaldo,  Carlo,  KÖnigl.  Sachs.  Tenor ,  pen*.,  at.  i833  in 

Bologna.    S.  8. 
Umbreit,   C.  G.,   Organist  n.  Schullehrer,   «Urb  1839. 

S.  768  (kurze  Lebensbeschreibung). 


IV.    Recenaionen   und  kurze 
b  e  ur  t  heilende  Anzeigen. 

1)  Schriften  über  Musik. 

Andre1,  A.,  Lehrbuch  der  Tonsetzkuiut.  Erster  Band,  ent- 
haltend die  Lehre  über  die  Bildung  der  Aceor.lo  und 
deren  mehrstimmigen  Behandlung,  der  Modulation  u. 
Ausweichung  etc.,  der  melodischen  und  harmonischen 
Behandlung  der  Tonwerke  der  Alton  and  de»  Chorals, 
liebst  C6  vierst.  Chor  Wen.    S.  637. 

Bennati,  Fraucois  Dr. ,  Die  physiologischen  u.  pathologi- 
schen Verhältnisse  der  menschlichen  Stimme,  odor 
Untersuchungen  Uber  das  Wesen  und  die  Bildung  der 
menschlichen  Stimme,  ihre  krankhaften  Zustande  und 
die  Beseitigung  derselben.  Sowohl  für  Aerzte,  al* 
auch  (ur  Sänger  selbst.  Von — .  Nach  dem  FranzÖ- 
aischen  frei  bearbeitet.  i833.    S.  635. 

Caecilia,  eine  Zeitschrift  für  die  musikalische  Welt ,  her- 
ausgegeben Ton  einem  Vereine  von  Gelehrten,  Kunst- 
verstandigen  und  Künstlern.  i5terBd.,  Heft  53,  5g 
u.  60.  s833.    S.  458. 
—     Zeitschr.  f.d.  raus.  Welt  etc.  Heft  61,  6iu.63.  S.774. 

Carulli,  Ferd.,  Methode  poitr  la  Guitare.  Nouvelln  Edition 
corrigee  et  augmentee  par  J.  N.  Bobrowica,  Eleve  de 
Giuliani.  Vollständige  Guitarrenschule  von  Ferd.  Ca- 


rulli. Neue,  durchau»  unigearbeitete  Ausgabe  t.  J.  N. 
Bobrowica.  Mit  franz  u.  deutschen  Texte.  S.  4o4. 
Die  Elbmusikfeste.    AU  Handschrift  gedruckt.  i334. 
in  4.    S.  33  7. 

Garaude1,  Alexis  de,  Methode  eomplctc  de  Chant.  Voll- 
ständige Ge»a.ngbildungslohre  to4  —  .    Op.  4o ,  in 
a  Abtheilungen.    S.  i5. 
—    Gesangachule  u.  a.  w.  4>,  5.  u.  6.  Heft.    S.  43o. 

G  it  e  t  te  musicale  de  Pari».  |834.  Gerant:  Maurice  Schle- 
singer.   5,  1 97. 

Gehe,  E. ,  Das  Schlots  Candra,  heroische  Oper  in  3  Aufzü- 
gen (Textbuch).  |S54.  S.  Ct.8. 

Göthe's  u.  Zeller'»  Briefwechsel.  (Herlin,  1 834.  4  Th.)  S.4.f»7. 

Hahn,  Bernard,  Handbuch  beim  Untorricht  im  Gesänge  für 
Schuler  auf  Gymnasien  und  Bürgerschulen,  atc  umge- 
arbeitete Auflage.  i833.     S.  702. 

Hoffmann,  Carl  Jul.  Adolph ,  Ge»anglehre.  Ein  Leitfaden 
»um  Gebrauche  in  den  beiden  obersten  Klassen  der 
Stadtschulen  und  in  den  beiden  untersten  Gymnasial- 
klasscn  ,  ao  wie  für  solche,  die  sich  »ut  Aufnahme  in 
Schullehrer  -  Seminare  Torbereiten  woUen.  (in  4.) 
•  834.    S.  829. 

Kandier,  Franz  Salea,  Ueber  das  Leben  nnd  die  Werke  de* 
G.  Pierhiigi  da  Palestriua,  genannt  der  Fürst  der  Mu- 
sik,  Sängers,  dann  Tonsetzers  der  päpstl.  Kapelle, 
auch  Kapellmeisters  an  den  3  Hauplkirchen  in  Horn. 
Nach  den  Memorie  storico-eritithe  des  Abbate  Giu- 
seppe Baini ,  verfasst  11.  mit  hist.-kritischen  Zusätzen 
begleitet  von  — .  Nachgelassenes  Werk ,  herausge- 
geben mit  einem  Vorworte  nnd  mit  gelegentlichen  An- 
merkungen von  U.  G.  Kiesewetter.  i834.  Leipzig, 
b.  Breitk.  u.  H.    S.  473. 

Kicsewettor,  K.  G.,  Hufraih,  Geschichte  d.  etirnpäiscri- 
abendläiidi.tclsen  oder  unserer  heutigen  Musik,  Darstel- 
lung ihres  Ursprungs,  ihres  Wachsthums  uud  ihrer  stu- 
fet! weisen  Entwicklung.  Von  dem  ersten  Jahrhundert 
d.  Christenlhums  bis  auf  unsere  Zeit.  Für  jeden  Freund 
der  Tonkunst.  iS34.(4.)  S.38o  u.  Beschltiss  S.  4o5. 

Kretssrhmer,  A.,  Ideen  zu  einer  1  heorio  der  Musik. 
i833.  in  4.    S.  |65. 

Kützing,  Karl,  Thcoretisch-praklischei  Handbuch  der  For- 
tepiano- Baukunst  mit  Berücksichtigung  der  neuesten 
Verbesserungen.  Mit  Kupfern.  l853.  (8.)   S.  446. 

Le  Pianiste,  Journal  special .  aualitioj.e  et  iustruetif.  Lo 
CJranl  J.  Delacour.    S.  3o3. 

Lehmann,  J.  F.,  Die  einfachste  Weise,  die  Noten  ru  leh- 
ren. Eltern,  Erziehern  und  Musikleiirern  gewidmet. 
Berlin.  i834.    S.  4;a. 

Markwart,  J.  C,  Elementar-Unterricht  für  das  Pianoforte. 
um  in  der  kürzesten  Zeit  sie  her  ron  Blatte  spielen  *n 
lernen,  eine  V  »r«  ch  u  I  e  zu  den  rorhsudenrn  Unter- 
richtsmethoden in  3  stufenweise  fortschreitenden  Ab- 
theilungen. Erste  Abtlieilung.     S.  l5l. 

Meiater,  J.  G.,  Vollst.  Cencratl>a»*achule  und  Einleitung 
*ur  Composition.  Ein  Lehrbuch  zum  Selbstunterricht 
u.  *.  w.  In  a  Abth.  i8.">«.  in  4.   S.  364. 

Natorp,  B.  C.  L. ,  Ueher  Rink's  Präludien.  Ein  Beitrag 
*ur  Verständigung  atigehender  Organisten  über  kirch- 
Bchea  Orgel.piel.  i834.  in  3.    S.  575. 
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Opelt,  Wilh.,  Uaher  »11«  Natur  der  Müaik.  Ein  wrläufigcr 
Auazug  aus  der  boreita  auf  Unterzeichnung  augekündig- 
ten „Allg.  Thco.io  der  Musik."     i834.  in  4.  S.  785. 

Porga,  Der  verlorene  Sohn.  Novelle  ans  dem  Gebiete  der 
Kunst  und  de»  Lebens.  i833.    S.  619. 

Prevost,  Hippolyto,  Musikalische  Stenographie,  oder  die 
Kunst,  die  Musik  »o  »ebne II  tu  schreiben,  als  sie  auf- 
gerührt wird,  i833.  S.  a85. —  Ferner  daaaelbeBuch 
in  Mainz:  S.  7. So. 

Rassmann,  Pantheon  berühmter  Tonkünstler.  i83i.  (Ge- 
legentlich.)   S,  4 a 5. 

Rein  ecke,  J.  P.  R.,  Vorbereitender  Unterricht  in  der  Mu- 
sik Uberhaupt  und  im  Pianofortespiel  insbesondere; 
bestehend  in  Vorübungen  zur  Bildung  des  Gehörs, 
Taktgefühl«,  «o  wie  der  Hand  und  Finger.  »834. 
in  8.    S.  8ag. 

Rohleder,  F.  T. ,  Venniachte  Aufsätze  aur  Beförderung 
wahrer  Kirchenmusik.  i833.  in  8.    8.  83q. 

Schartlich,  J.  C,  Umfassende Cesaagschule  Für  den Schul- 
ttnd  Privat- Unterricht.  1.  u.  1.  Th.  Potsdam,  bei 
E.Riegel.  i83a,  l833.  (Nebst  S  00  Uebungsat.)  S.373. 

Scheiblor,  Heinrich,  Der  physikalische  u.  musikal.  Ton- 
messer, welcher  durch  dcnPeudel,  dem  Aoge  sicht- 
bar, die  absoluten  Vibrationen  der  Töne,  der  Haupt- 
gatlungen  von  Combiuations-Tönrn,  so  wie  die  schärf- 
ste Genauigkeit  gleichschwebender  und  mathematischer 
Accorde  beweist,  erfunden  nnd  ausgeführt  von—. 
Essen,  i834,  in  8.  S.  758, 
—  Anleitung,  die  Orgel  vermittelst  der  Stö»se  (vnlgo 
Schwebungon)  u.  des  Metronoms  correct  gleichschwe- 
bend an  stimmen.  183-i.  (in  8.)    S.  83o. 

Schilling,  G.  Dr.,  Universal-Lexicon  der  Tonkunst.  Un- 
ter Mitwirkung  Vieler,  redigirt  von — .  Erste  Lief« 
Bogen  8.  —  i834.  (Anzeige).    S.  703, 

Schneider,  Wilh.,  Instructiver  Wegweiser  zur  Prälndir- 
kunst  für  angehende  Orgelspieler.  t833.  (4.)  S.  376. 

Töpfer,  Gottlob,  Die  Orgetbaukunst  nach  einer  neuen 
Theorie  dargestellt  und  auf  mathematische  und  phy— 
alkalische  Grundsätze  gestützt,  mit  vielen  Tabellen 
über  Mensur,  Lufuufluss  und  Mündung  der  Pfeifen, 
ao  wie  über  Bohrung  der  Windladen  etc.  etc.  Ein 
nüuUches  Hulfsbud»  für  Alle  —  u.s.f.  .333.  S.388. 

Waber,  Gottfr.,  Ritter  u.  Doct.  honor. ,  Die  Generalbo»»- 
lehre  tum  Selbstunterrichte.  Mit  Notentafein.  1 833. 
in  8.    S.  i33. 

Winterfeld,  C.  von,  Johannea  Gabrieli  und  sein  Zeitalter 
—  zur  Gesch.  dar  BlUthe  heiligen  Gesangaa  im  1  ßteu 
Jabrh.  elc,  a  Th.  Text  u.  1  Th.  Notenbeispiele.  i834. 
(Nicht  Reeena. ,  sondern  auscügliche  Erinnerungen  an 
daa  Werk.)    S.  669. 

a)  Musik.  , 
A)  Gesang, 
a)  Kirche. 

Anachütz,  J.  A.,  Zwei  Tantum  ergo  end  ein  Ecce  panis, 
•instimmig  mit  Orchester-Brgleit.  comp.  Partitur  mit 
Klavierauszug  und  Orchesterstimmen.    S.  447. 

Blumröder.  C,  Xll  vierstimmige GrahgeaSqge  auf  Terachie- 
cleste  Falle.  Partitur  und  Stimmen.    8.  734. 


vi 

I 

Bree,  J.  B.  rari,  Miisa  auetore  J,  B.  ran  Bret,  edit»  a  So». 

cietate  HoIIandica  Musicaa  promovendae.   i83  i.  Par- 

titura.     S.  Sai. 
Drobiach,  CarILudw. ,  Grosse  Messe  No.  i4,  in  Dmotl 

(noch  Manuacript).    S.  705. 

Erk,  Ludw. ,  Sammlung  3-  u.  4stimmiger  Gesänge  ernsten 
Iuhalu  von  verichiedenen  Compon.  a.  Heft,  1.  Abth., 
enthaltend  Motetten ,  Chöre,  varilrte  Choräle  etc. 
Stimmenausgabe.    S.  aia. 

Gordigiani,  J.  B.,  Regina  coeli  laetare  Tür  4  Singst,  mit 
Bogl.  dor  Orgel  von  — .  Partitur  u.  Stimmen.  Ferner 
wie  eben  angezeigt :  Salve  regina-,  Pater  notier  1  Salve 
tnundi  Dorums  — ,4  Hefte.  S,  i48. 
;  Grimm,  Heinrich,  Fürest.  Kvrie  und  Gloria,  mitgetheilt 
ron  C.  F.  Becker  im  taten  Hefte  der  Sammlung:  Kir- 
cheogesiugD  berühmter  Meister  aus  d.  i3leu  bi«  tyten 
Jahrb.  für  Sing  vereine  und  zum  Studium  der  Tonkünst- 
ler. Partitur.    S.  760. 

Grosahe  im,  ü.  C,    Vierstimmige  religiöse  Gesänge  von 
verschiedenen  Meistern ,   zum  Gebrauch  beim  Gottes- 
dienste christlicher  Confossionvn ,  herausgegeben  von 
—  .  3te«  Heft.    S.  .54. 
|  Häser,  A.  F.,  Requiem  für  vier  Singstimmen  und  Chor  mit 
lat.  Texte  und  der  deutschen  UcberseUung  von  Prof. 
.  Clodius,  in  Musik  gesetzt  von  — .  34.  Werk.  S.  5g3. 
.  Hazae,  Joh.  Adolph,   Miserere  für  3  Sopran-  und  3  Allst. 
Klavierauszug  von  Ludw.  Hellwig.    S.  346. 

Heaae,  Adolf,  Motette  zum  Cebrauch  bei  der  allgemeinen 
Todteufeier,  Gedicht  von  Geisheim,  für  4  Singst, 
mit  o'  ligater  Orgel  componirt.  5o.  Werk.    S.  i3g. 

Kahl  e  r.  Moritz  Fiiedr. ,  Der  Fromme  in  Trübsal, 

bei  und  narh  allgemeiner  Nnth ,  insbeaondere  znm 
Daukfeste  wegen  Befreiung  von  der  Cholera,  in  Mu- 
sik gesetzt.  Klavierauszug.  i833.    S.  i4o. 

Klaasische  Werke  älterer  und  neuerer  Kirchenmusik  iu 
ausgesetaten  Choratimmen.  16.  Lieferung.  Die  Jahres- 
zeiten, Oratorium  ron  Jos.  Haydn.    S.  11 4. 

Klein,  Beruh.,  Religiöse  Gesänge  für  Männerstimmen.  In 
ausgesetzten  Chorstimmen.     5.  Lieferung,    Op.  a4  ; 

4.  Lief.,  Op.  a5j  5.  Lief.,  Op.  36;  6.  Lief.,  Op.  27$ 
7.  Lief.,  Op.  a8.    S.  46*. 

Lvoff,  Alezis,  Stabat  Mater  de  Pergolcse,  Instrumente  i 
grand  Orchestro  et  avee  Choeurs  par  — .    S.  5, 

Marz,  Adolph  Bernh. ,  Evangelisches  Choral- n.  Orgelbnch, 
a35  Choräle  mit  V  orspielen,  zunächst  in  Bezug  auf 
das  neue  Berliner  Gesangb.  —  Auch  4»t,  n.  3st,  — 

5.  3o&  u.  3  1  3. 

—    Zwei  Motetten  Tür  sechist.  Männerchor.  Op.  4.  Par- 
titur u.  ausgesetzte  Stimmen.     S.  654. 
Michel,  Aug.,  Das  grosse  Halleluja  von  Klnpatock  für  vier 
Singstimmen  mit  Begleitung  der  Orgel  oder  des  Pfte. 
für  Gesangvereine  u.  zum  kirchlichen  Gebrauch  comp. 

6.  Werk.    S.  577. 

Mo  sehe,  C,  dar  i3o.  Ps.  in  Musik  gea.  f.  Sopr.,  Alt,  Ten. 
u.  Ba»s  mit  Begl.  d.  Pfte.  (od.  d.  Orgel).  Op.  1.  S.S'ia. 

Mühle,  CG.,  Agnus  Dri  f.  4  Sinkst,  mit  Begl.  d.  Orgel.  S.  55q. 

Richter,  Ernst,  Religiöser  Gesang:  „Der  Herr  ist  ein 
grosser  König"  für  a  Tenor-  und  a  Bassatinuncn  mit 
obligater  Orgel.  Partitur.  Op.  7.    S.  783. 
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Rungenhag'en,  C.  F. ,  Motette:  Psalm  38:  „Der  Herr 
ist  meine  Starke"  für  a  Chöre  mit  Begl.  der  OrgeL 
Op.  35.  No.  6  der  Motetten.    S.  653. 

Sch  iede  r  m  a  yer ,  J.  B. ,  Priruiz-Messe  für  4  Singstimmen, 
3  Violinen,  Viola,  Flauto,  a  Oboen  oder  Clarinetten, 
3  Fagott« ,  a  Hörner,  3  Trompeten,  Pauken,  Vcelle, 
Contrabasa  und  Orgel  comp.   toi.  Werk.  S.  268. 

Seyfried,  Ige.  Ritter  von,  Requiem  für  4  Männerstimmen 
(Solo  u.  Chor)  mit  Begleit,  von  3  Vceltea  11.  Contra- 
baaa  ,  nebat  3  Trompeteu  (mit  Sordinen),  Pauken  und 
Orgel.  Aus  A  moll.     S,  557. 

Ulrich,  K.,  Begrä'bnissliedcr  für  4stimmigen  u.  Mä'nnerehor. 
In  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  toii  grössern  und 
kleinem  Chören  zu  gebrauchen.     S.  i53. 

Wagner,  Jacob,  Der  Jugeud  Morgentöne,  oder:  60  leichte 
Chorallieder  mit  Orgelbegl.  für  Schuler  der  Elementar- 
schulen beim  täglichen  (kathol.)  Cottesdienste.  S.  701. 

Willah ridge,  R.  L.  Pearaall  de.  Craduale  quinquo  vo- 
cum  pro  feato  St.  Stephani.  Op.  7.    S.  33. 

b)  Opern. 

Au  her,  D.  F.  E.,  Le  Serment,  ou  Ist  Faux  monnoyenrs, 
Opera  en  troia  Actea ,  parolea  de  Mr.  Scribe,  muai- 
que  de  —  .  Deu lache  Bearbeitung  von  Dr.  Petit.  Kla- 
vterautxug.    S.  5i. 

—  Gutta ve,  ou  lo  Bai  meaque*,  Opera  hiatoriqne,  en 
5  Actes  etc.  Vollständiger  Klavierauaiug,  eingerichtet 
von  Joseph  Rummel.    S.  8i4. 

—  Le  Serment  etc.  Ouvertüre  et  Aira  arrange'a  pour  le 
Pfte.  par  Ch.  Rummel.  Auagabe  ohne  Worte.  S.  835. 

Götze,  O. ,  Der  Gallego,  Oper  in  4  Akten  von  J.  Fiacher, 

Musik  von — .  ManuacripL    S.  769. 
Herold,  F.,  La  Medccine  aana  Mrdeciu  ,  Opera  comique  en 

un  Acte,   Parolea  de  MM.  Scribe  et  Uayard  ,  Mtisi- 

que  de  — .   Partition  rdduite  avec  aecomp.  de  Piano. 

Da»  Heilmittel  u.  «.  w.  für  die  deutache  Buhne  bearb. 

von  J.  D.  Anton.  VollstänJ.  Klavier-Auazug.   S.  107. 

—  Le  Pro  aux  Clerca,  Opera  comique  en  III  Actea,  Pa- 
rolea de  Mr.  F.  de  Planard,  Muaique  de  — .  Nach 
dem  Französischen  zur  beibehaltenen  Muaik  v.  Herold. 
Für  die  deutsche  Bühne  bearbeitet  von  dem  Freilierrn 
y.  Lichtenslein.  Vollständiger  Klarierauazug.  S.  387. 

Lobe,  J.  C,  Die  Fürstin  von  Grenada  oder  der  Zaubrrblick. 
Grosse  Zauberoper  mit  Tan»  ,  Pantomime  u.  Tableaux 
in  5  Aufz.  Vollst.  Klar.  Auai.  v.  Rummel.  S.  789. 

c)  C  o  n  c  e  r  t. 

Anacker,  A.  F.,  Lebent-Unbestand  und  Lebena-BIume,  v. 

Jacobi  und  Herder,  für  4  Solottimmen  und  Chor  mit 

Begleitung  des  Orchester».     S.  a55. 
Belcke,   CG.,  Die  Klagen  der  Nachtigall ,  Romanze  für 

eine  Singatimme  mit  obligater  Flöte  und  mit  Begl.  des 

Pfte.,  od.  mit  a  Violinen,  Viola  u.  Vcello.  1  o.  W.  S.  767. 
Blum,  Carl,  Gruss  au  die  Schweis,  grosse  Sceue  Tu r  den 

Sopran.  Op.  137.  No.  1.  Partitur  mit  Orchesters  liin- 

men.    (Auch  mit  Pfte.-Begl.)    S.  100. 
IIa  «er,  A.  F. ,  Requiem  Für  4  Singatimmen  u.  Chor  mit  lat. 

u.  deutsch.  Texte.  Klavierauszug  (Partitur  beim  Verf. 

zu  haben).  34.  Work.    S.  5g3. 


.  Klassisch«  Werks  älterer  und  neuerer  Kirchenmusik  in 
ausgesetzten  Chor*timmeo.  a  6.  Lief.  Die  Jahreszeiten, 
Oratorium  von  Jo>.  Haydn.    S.  n4. 

:  LÖwe,  C,  Oratorium:  Die  Siebenschläfer  (Manuscr.  Vor- 
läufig).   S.  33. 
Lr  off,  Alexis,   Stabat  Mater  de  Pergolese,  instrumenta 
grand  Orcheatre  et  avec  Cboeura  par  — .    S.  5. 

d)  Kammer. 

a)  Mehrstimmige  Gesinge. 

Anacker,  A.  F.,  Lebens- Unbesland  und  Lebens -Blomr, 
r.  Jacobi  und  Herder,  für  4  Solostimmen  u.  Chor. — 
KJavierauszug  vom  Componisten.    S.  3 35. 

Banck,  Carl,  Lieder  aus  Italien,  gedichtet  v.  Carl  Alexsu- 
der. (Mit  einigen  4stinimigen.)  Op.  1.  Heft  1.  S.357. 

Becker,  C.  F.,  Mehrstimmige  Gesänge  berühmter  Compo- 
nisten des  16.  Jahrh.  Für  Siugvereine  u.  zum  Studium 
für  angehende  Tonkünstler.  Herausgegeben  r. -—.  4. 
u.  5.  Heft.    S.  a Co. 

—  Mehrst.  Ges.  berühmter  Comp.  d.  1 6.  Jahr.  Für  Sing- 
vereiuo  u.  zum  Studium  für  angehende  Tonkünstler. 
6.  He/t.    S.  55  t. 

—  KirchengesSnge  berühmter  Meister  aus  dem  |5.  bis  17. 
Jahrh.,  für  Singvereine  u.  zum  Studium  für  Tonkünst- 
ler. Partitur.  Heft  1.  S.  760.  —  Heft  3.  S.  834. 

Belcke,   C.  G.,  Die  Klagen  der  Nachtigall,   Romanze  für 
eine  Singst,  mit  obligater  Flöte  u.  mit  Bcgl.  des  Pfte., 
oder  des  Streichquartetts.  10.  Werk.    S.  76". 
I  Blum,  Carl,  Marsch,  Sang  und  Tauz  der  Bergleute.'  Gros- 
ses Divertissement  für  4  Männerst.  Op.  tu.  S.  i54. 

—  Reisesang,  Liebes-  u. Freyers-Lydel  für  4  Männerst., 
in  Musik  gesetzt —.  Op  11 3.    S.  i55. 

Blumröder,    C.,    1a  4st.  Crabgesä'nge  anf  verschiedene 
Fälle.  Partitur  u.  Stimmen.     S.  784. 
i  Erk,  Ludw.,  Sammlung  3-  u.  4at.  Gisänge  ernsten  Inhalts 
von  verschiedenen  Componisten.  3.  Heft,  Authlg.  i. 
Stimmenauagabe.    S.  311. 

—  Sammlung  3-  u.  -i stimm.  Gesänge  für  Männerstimmen 
von  verschiedenen  Componisten  ,  zum  GebVaucho  auf 
Scmiuaricn,  Gymnasien  u.  in  kleinen  Cesang vereinen. 
Herausgegeben  von  1.  Heft.    S.  367. 

—  Sammlung  3-  n.  4st.  Gesänge  für  Männerstimmen  von 
verschiedenen  Componisten  zum  Gebrauche  auf  Semi- 
narien,  Gymnasien  etr.  l.Heft.  S.  636. 

Fink,  G.  W. ,  Neue  häusliche  Andachten  in  3-  u.  4at.  Lie- 
dern und  Gesängen  mit  u.  ohue  Begl.  des  Pianoforte. 
3«.  Werk,   l.Heft.    S.  730. 

Gabler,  CA.,  Trauergesang  von  F.  W.  Becker  für  4  Sing- 
atimmen.  (Auch  mit  Pianofortebegl.)    S.  4a 4. 

Gersbach,  A  ntou,  Sechs  vierstimmige  Lieder  für  4  Männer- 
stimmen u.  für  gemischten  Chor.  Op.  5.    S.  100. 

Cordigiaiti,  J.  B.,  Regina  coeli  laetare  für  4  Singst,  und 
Orgel,  oder  Pianof.  Partitur  u.  Stimmen.  Ferner: 
Salve  regina;  Pater  noater;  Salve  mundi  Domina. 
4  Hefte.    S.  «48. 

Grosaheim,  C.  C. ,  Vierstimmige  religiöse  Gesinge  von 
verschiedenen  Meistern  etr.  3.  Heft.     S.  1  54. 

H äiaer,  A.  F.,  Requiem  für  4  Singstimmen  u.  Chor  mit  lat. 
u.  teuueh.  Texte.,  Klavierauszug.  34.  Werk.   S.  5g3. 
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Haus,  Joh.  Adolph,  Miserere  für  a  Sopran-  u.  a  Alutin- 

men.  Klavierauttug  von  Ludwig  Hcllwig.    S.  346. 
Heinroth,  J.  A.  G. ,  VI  vierttimraigo  Gesänge  für  Männer- 
stimmen.   S.  3a, 
Kahler,  Moritz  Frilr. ,  Der  Fromme  in  Trübsal,  Cantato 
bei  ii.  nach  allgemeiner  Noth,  inabeaondero  zum  Dank- 
feste wegen  Befreiung  von  der  Cholera,  in  Mutik  ge- 
setzt. Klavierauszug.    S.  l4o. 
Klein,  Beruh. ,   Religiöse  Gesänge  Tür  Männerstimmen.  Tn 
autgesetzten  Chorttimmen.  3.  Lief.  Op.  3  4,  bit  zur 
7.  Lief. ,  Op.  afl.    S.  4Gi. 
Köhler,  Ernst,  Fettgesang.    Cedicht  Ton  Kudrast,   fiir  4 
Mänuent.  in  Musik  gesetzt  mit  Begl.  des  Fianoforte. 
4o.  Werk.    S,  i53. 
Krentier,  Conradin,  Seth»  Lieder  t.  Emmy.  Der  Italicner ; 
Der  Dritte;  Franzose;  Schweizer;  Rüste  und  Deut- 
sche —  für  4  Mannerat.  in  Musik  gesetzt.    S.  i3a. 
—    Zwölf  Gcdichto  von  C.  F.  Peppert  fiir  4  Männeret.  in 
Musik  gesetzt.  Lir.  i  u.  3.    S.  536. 
Marx,  A.B.,  a  Motetten  für  6stimmigeii  Männerchor.  Op.  4. 

Partitur  u.  Stimmen.    S.  654. 
Mendel,  J.,  a's  leichte  aatimmige  Schullieder  für  Knaben- 
u.  Mädcheiislitnnten ,  als  Vorhereituug  zu  den  früher 
erschienenen  astimmigeii  Schullicdcrn.  Op.  6.  S.  836. 
Michel,  Aug.,   Das  grosse  Halleluja  von  Klopstock  fiir  4 
Singstiramen  mit  Begl.  der  Orgel  oder  des  Pianof.  Pur 
Gesangvereine  und  tum  kirchlichen  Gebrauch  compo- 
nirt.  0.  Werk.    S.  577. 
Miller,  Jul,,  Vater  Unser  von  Klopstock,  für  3  Teuore  u. 

a  Basse.    S.  7  1  9. 
Molche,  C,  der  i3o.  Psalm  in  Muaik  gesetzt  für  Sopr.,  Alt, 
Tenor  u.  Bast  mit  Begleit,  des  Pianof.  Op.  j.  S.  84a. 
Nedelmann,  W. ,   Sammlung  von  Jugendlichem  in  Froh- 
ainn  und  Ernst.    Dreist,  in  Musik  gesetat.   1.  Heft  in 
Partitur  u.  Stimmen.   |834.  (in  8.)    S.  826. 
Oertsen,  C.  L.  von,  Drei  Trinklieder  ron  Saphir  n.  Mül- 
ler, mit  Begl.  vou  Urummstimmen  od.  d.  Pfte.  S.  834. 
Ouvertüre  aus   der  Zauberllöle  von  W,  A.  Mozart,  für 

4  Männerstimmen  eingerichtet,    S.  4  6a. 
Richter,  Ernst,  VI  Tafcllieder  für  4  u.  5  Mannerstimmen 
mit  u.  ohne  Begl.  Partitur  n.  Stimmen.  Op.  4.  S.  783. 
Rothe,  W. ,  Zwölf  dreistimmige  Lieder  für  a  Sopran-  u. 

eine  Bast-Stimme ,  für  Töchterschulen.    S.  i54. 
Rungenhagen,  C.  F.,  Motette:  Psalm  a8:  „Dor  Herr  ist 
meine  Starke*'  fiir  a  Chöre  mit  Begl.  der  Orgel  oder 
de»  Tfle.  Op,  35.  No.  6  der  Motetten.    S.  655. 
Sa  mann,  Carl,  Königsberger  Liedertafel.  Erstes  Heft.  Enth. 

aechs  Gesänge  Tür  Männerstimmen.  Op.  6.   S.  195. 
Schramm,  Christoph  Gottlob,  Alte  und  neuere  Choralmelo- 
dieen  der  evangelischen  Kirche  fiir  Bürger-  u.  Land- 
schulen, 3-  u.  3st.  bearbeitet.     S.  783. 
Silcher,  Frdr. ,  Die  kleine  Lautenspielerin  ,   ein  Schauspiel 
mit  Gesang  für  Kinder  und  Kiuderfreunde,  mit  Begl. 
des  Pianof.  u.  der  Guitarre.  Op.  a  7.  (Gemischt  mit 
Vierstimmigem.)    S.  46t. 
Stegmaycr,  Ferd.,  Chor  und  Lied,  eingelegt  in  die  Oper: 

„Die  Falschmünzer4-'  von  Auber.    S.  4a3. 
Taubert,  W. ,  Zeitungs-Cautate.   Ein  scherzhafter  4 stimm. 
Männergesang  von  — .    S.  a3t. 


Ulrich,  K.,  Begrabnietlieder  für  4at  n.  Mannerchor.  8.  iS3. 

W  o  1 1  a  n  k ,  Frdr. ,  Autwahl  aus  Fr.  W.'a  musikal.  Nachlatte, 
herausgegeben  von  dessen  Freunden.  Dritte  Lieferung  : 
Getangstiicke  (einstimmige  u.  mehrtt.)    S.  »  1 5. 

ß)  Lieder  und  andere  Gesinge  fiir  eine  Stimme. 

Aua  wähl  aus  Frdr,  Wollank't  muaikalitchem  Nachlasse,  her- 
autgegeben  von  dessen  Freundet!.  Dritte  Lieferung.: 
Getangstücke  (einstimmige  u.  mehrst.)  S.  1 1 5. 

Banck,  Carl,  Lieder  aua  Italien,  gedichtet  v.  Carl  Alexan- 
der, in  Mutik  gesetzt  von  — .  Op.  1.  Heft  1.  und 
Lieder  aut  Deutschland  u, d.w.  Op.  1 .  Hefta.  S.  357. 

Blum,  Carl,  Gnus  an  die  Schweiz,  grotte  Scene  für  den 
Sopran.  Op.  117.  No.  1.  Für  daa  Pianof.  eingerichtet 
tun  Ch.  Rummel.    S.  100. 

Breidenttein,  II.  K.,  Romanzen  und  Lieder  für  eine  Alt- 
od.  Baritontt.  mit  Begl.  des  Pfte.  1.  u,  3.  Heft.  S.  439. 

Curachmann,  Fr.,  Romeo.  Seena  ed  Aria  coli'  aecomp. 
di  Tianof.  Op.  6.  —  Due  Canoni  a  tre  voci  coli'  aec. 
di  Pfte.  Op.  7  S.  3o4. 

Damcke,  Bertold,  Vier  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Begl. 
dei  Pfte.  in  Musik  gesetzt  von  — .  5.  Werk.  S.  471. 

Eckerl,  Carl,  Die  Kind  er  am  See,  Romanze  von  F.  Förtter, 
in  Mutik  gesetzt  mit  Begl.  det  Pianof.    S.  730. 

Fink,  G.  W.,  Neue  hausliche  Andachten  in  3-  u.  4»t.  Lie- 
dern und  Gelängen  mit  u.  ohne  Begl.  det  Pianof.  (Die 
Lieder  auch  einstimmig  mit  Klavier.)  gedichtet  u.  in 
Musik  gesetzt  von  — .  ao.  Werk,  ].  Heft.  S.  730. 

Gläser,  Franz,  Seche  Romanzen  für  Sopran  oder  Tenor, 
in  Mutik  gesetzt  und  mit  Pianof. -Begl.  eingerichtet. 
Lief.  1.    S.  4a3. 

Hering,  Karl  Eduard,  Lieder  für  eine  Singtt.  mit  Begl.  det 
Pianof.  3.  n.  4.  Heft  der  Geringe,  1.  u.  a.  der  Lie- 
der.   S.  1 83. 

Hermann,  Wilh.  ,  Sechs  Lieder,  gedichtet  von  Streckfuat, 

36.  Werk  mit  Fianof.-Bcgl.  •   Trinklied  von  Novalit, 

37.  Werk;  Cesellschaflslied :  „Der  weitte  Hirsch» 
von  Uhland.  43.  Werk.    S.  355  u.  356. 

Jahna,  Frdr.  Wilh. ,  Drei  Gesinge  für  eine  Singtt.  mit  Begl. 
det  Pfte.    Op.  11.    Vier  launige  Getänge  für  eine 
Singtt.  mit  Pfte.  Op.  13.  Fünf  Getänge  fiir  Mezzo- 
sopran,  Alt,  Bariion  oder  Baaa  mit  Pfte.  Op.  i3. 
S.  6 3 5. 

Kahlert,  Aug.,  4  deutsche  Lieder  für  eine  Mezzo-Sopran- 
oder  Baritonttimme  mit  Begl.  det  Pfte.    S,  i85. 

Kretztchmar,  Tanzlieder  mit  Begl.  det  Pfte.  Erstes  Drei. 
S.  684. 

Kuptch,  C.  G. ,  Der  bleiche  Fremdling.  Ballade  von  G.  A. 
v.  Mallitz.  Für  die  Baritonttimme  componirt  mit  Begl. 
det  Pianof.    S.  196. 

Limpcit,  Erntt ,  Vier  deutsche  Gedichte  componirt  für 
eine  Singst,  mit  Pfte.   Op.  4.    S.  636. 

Leos,  Leopold,  Sechs  Gesänge  von  GÖthe ,  HaufF  etc.  mit 
Begl.  des  Pfte.  Op.  11.  —  Mignon  ,  der  Harfner  und 
Philine ,  8  Cetänge  für  eine  tiefe  Sopran-  oder  Bari- 
tonttimme. Op.  13.  —  Minnefabrt  in  9  Gesängen, 
gcd.  von  Uhland.  Op.  i4. —  Geaänge  und  Lieder  aua 
der  Tragödie:  „Fantt"  von  Gölhe.  Op.  «4.  1.  n. 
a.  HefL  —    S.  39a  u.  f. 
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£6vr«,  C.;  Bilder  da» Orient»,  geS.  ron  H.  Stiegliti,  i.  u. 
a.  Krim.  S.  181.  » 
_  Simmtliche  Lieder,  Geea'nge,  Romanzen  u.  Balladen 
f9r  eins  Singsrimmo  mit  Pianoforte- Begl»  Oeuv.  9, 
Heft  7  n.  8.  Der  letxte  unter  dem  bosondern  Titel: 
5  Gedichte  von  Göthe,  »in  dem  Nachlasse  det  Dich- 
ter», für  eine  Singtt.  etc.    S.  2S8  u.  s3g. 

M a  r » e hft e r ,  Hein». ,  Sech»  Lieder  für  eine  Singst,  mit Pfte. 
Op.  73.    S.  6a6. 

Mendel,  J. ,  Gm«*  »n't  Bethli  im  May ,  Gedicht  von  Gluti, 
comp,  für  eine  Singtt.  mit  Be^l.  de»  Pfto.    S,  i64. 

Mendheim,  Simon,  Vier  Gesäuge  für  eine  Singet,  mit  Begl. 
de»  Pfte.    S.  767. 

Michaeli»,  F.  A.,  Sech*  Seelieder  ron  Ferd.  Bruiiold  mit 
Begl.de«  Pfie.  3a.  Werk.    S.  au. 

Jtourt,  W.  A.  (Sohn),  Drei  deutsche Lieder  mit  Begl.  de» 
Pfte.    S.  i5a. 

Nicolai,  Otto ,  Lieder  u.  Gelange  für  eine  Singst,  mit  Begl. 

drt  Pfte.  IC.  Werk;  5.  Liederheft.    S.  i85. 
Otto,  Franz,  Gelinge  u.  Lieder  für  eine  Singtt  *nit  Begl. 

de«  Pfte.   Der  Schmied.    Die  Quelle.  Frühlingriisd. 

Die  Herb»  tzeitlote.  Am  Ufer.  Wonne  der  Wehmuth. 

Op.  11.    S.  186. 

—  Erlkönig ,  Ballade  ton  Goethe ,  für  eine  Bas«-  oder 
Barirnnitirarae  mit  Pfte.  Op.  1  4.    S.  70a. 

Polyhymnia,  M*«ik -Journal  der  Berliner  Bühnen ,  'eine 
Sammlung  vorzüglicher  Gc«ang-  Compotitionen  mit 
Begl.  de«  Pfte.  No.  1.    S.  5o4. 

Rei««iger,  C.  G.,  Gelänge  und  Lieder  von  Pör»ter,  Gö- 
the und  Pulvennacher  für  eine  Sopran-,  Tenor-  oder 
Baritonttiinme  mit  Begl.  de»  Pfte.  Op.  791  i4.  Lie- 
dersammlung.   S.  i85. 

—  Lieder  und  Ge«a'nge  von  Heine,  Kannogie»«er  u.  Stieg- 
litz, mit  Pftc-Hegl.  Op.  89,  1 8.  Liedersamml.  S.  53a. 

Rie«,  Hubert,  Sech»  Gctk'Dgc  au«  den  Bildern  des  Orient» 
für  ciue  Singst,  mit  Begl.  de»  Pfte  in  Musik  gesetzt. 
Op.  11.    S.  j5o. 

Schneider,  Jul,,  Ilanuchen  vor  Allen,  für  eiue  Singit. 
mit  Pfte.  Oy.  so.    S.  616. 

—  Sechs  Lieder  für  eine  Singst,  mit  Begleit,  de«  Pfte. 
Op.  a»-  3.  Liederheft.    S.  703. 

Seh  war»,   Frdr.  Carl,  4  deuUche  Lieder  für  eine  Singst. 

mit  Beri.  de»  Pfte.  1.  Werk.    S.  iSG. 
Silcher,  Frdr.,  Die  kleine  Laulcnspieteriu,  ein  Schauspiel 

mit  Gesang  für  Kinder  und  Kimlcrfreumle,   mit  Begl. 

des  Pfte.  u.  der  Guitarre.  Op.  17.  (Gemischt  mit  4  it. 

Gesang.)    S.  4fii. 
Taubert,  Wilh.,  Zwölf  Lieder  mit  Begl.  des  Pianof.  comp. 

von  —  .  Op.  9,  Heft  1  u.  a.  8.498. 
Truhn,  Frdr.  Hieron.,  Passionsblumen.  Geistliche  Gelange 
'  für  eine  tiefe  Singst.  (Alt  oder  Bat«)  mit  Begl.  de» 

Pfte.  Op.  5.  1.  Heft.   S.  659. 

B)  Instrumental-Musik. 

u)  Symphonieen  und  Ouvertüren. 
Cheruhini,  L.,  Ouvertüre  de  V Opera:  Ali-Baba  1  grand 
Orch.    S.  4*8. 

(Ca  Iii  wo  da,  J.  W.,  Sccondo  Ourcrt.  d  grand  Orehettre. — 
Op.  4  ».    S.  344. 


Klein,  Carl  Aug.  Baron       Ouvertüre  für  da«  grosse  Orch. 

nach  einem  Sets  aus  der  Oper  Othello. —  veruer:  Sym- 
phonie f.  volles  Orch.  aus  Cdur.  Beides  im  MS.  S.  843. 
Manrer,  Louis,  Premiere  Sinfonie  ä  grand  Orchestre  com- 

posee  —  .    Oeuv.  Ii 7.    S.  149. 
Mendelssohn  -  Bartholdy,  Felix,  Ouvertüre  au  den 
Hobriden  (FingaU-Höhle).  Für  gauie»  Orche«ter  com- 
ponirt.    S.  4s8.  N  • 
L  Mozart,   W.  A.,    Sinfonie  No.  6  ea  Ut  majeur  (C  dar). 
'  O.  34.  Partition.    S.  34o. 

b)  Conccrte  und  Solostücke  mit  Orcheaterbfgl. 
Blum,  C,  Air  Polauais  varic  pour  la  Clarinette  avec  acc. 
de  l'Orcli.  ou  de  Pianof.   Oeuv.  1  26.     S.  a8o. 
j   Chopin,  Fred.,  Grand  Cuncerto  pour  le  Pianof.  avec  acc. 

d'Orcheitre  ou  de  Quiutuor  ad  libitum.  Oenv.  11. 
S.  537. 

Hückhausen,  H. ,   Grande  Polonaise  pour  la  Flute  avec 

ac.  d'Orcheitre  ou  de  Pfte.  Oeuv.  6.    5.  a3i. 
Gross,  J.  B.,  Concerto  en  forme  d'un  Coucertino  pourVlo- 

loncelle  avec  aecomp.  de  l'Orchestro  ou  du  Pianof. 

Oeuv.  1 4.    S.  39  1. 
Grund,  Eduard,  Conccrtino  per  il  Violino  principale  con 

acc.  d'Orchestra  ostia  Pianof.  ad  libitum.  Op.  4.  S.  a53. 
—    Concerto  pour  1c  Violon  avec  acc.  de  grand  Orchestre. 

Oeuv.  3.    S.  a35. 
Guhr,  Charles,  Le  Souvenir  de  Paganini,  premler  Coneert 

(Fa  miueur)  pour  le  Violon  avec  acc.  do  grand  Orch. 

Op.  iS.    S.  a78. 
Jacobi,  C,  Potpourri  pour  le  Basson  avec  acc.  de  l'Orch. 

ou  de  Pfte,  Oeuv.  i5.    S.  4g6. 
Kalkbreuuer,   Fnidt-r.,  Le  Itcve,  grande  Fantaisie  pour 

le  Piuuof.  avec  acc.  d'Orcheitre  (ad  lib.)  Oeuv.  11 3. 

S.  70.V 

Meyer,  Charles.  Conrertino  pour  le  Cor  de  Chassa  chro- 
luatiqucav.  a'c  du  gr.nd Orchestre  ou  du  Pfte.  S.446. 
j  Kohr,  Fred.,  Potpourri  pour  Flute,  Haulbois ,  Clarinette, 
Cor  et  Basson  avec  acc.  de  l'Orch.    Oeuv.  3.    S.  378. 
Schindclmeiitor,  L.,    Co&ccrtante  pour  >\  Clariuette» 
principales  av.  aec.  d'Ordi.  ou  Pfte.  Oeuv.  3.  S.  704. 

c)  Harmonie  -  und  Militär- Musik  ,  Tänze  mit 
Orchester  und  dcrgl. 

Küffner,  Joseph,  Grande  Ouvertüre  et  March e  triomphale 
eomposfe  pour  la  feie  musivale  de  Cologne  i83a  par 
Ferd.  Ries ,  Oeuv.  1  73  ,  »rrniig<'e  en  *r»nde  Harmonie 
militaire  pour  Flute  en  Mi  b,  a  Flute»  en  Fa,  Clari- 
nette» en  Mi  b,  4  Clarinettes  en  Si  b,  4  Cors,  4  Trom- 
pette«,  5  Trombone»,  a  B»»»on»,  8erpent,  Bissou 
ruise,  Ophicleide,  Tymballes,  Caisse  roulente  ei 
gross*  Caisse.  —    S.  i3a. 

Mendelssohn-Barthold y,  Felix,  Onvert.  zumSommer- 
nat-htsiraum,  für  Harmonie  arr.  v.  Carl  Mayer.  S.  556. 

Müller,  C.  F.,  Marrhea  guerrier*  et  originale»  pour  grando 
nrosique  railiteire.  Op.  96.  Liv.  3.    S.  886. 

,  d}  K  a  jn  tn  e  r  tn  u  s  i  k. 

Ct)  für  mehre  Instrumente. 
AI  men-x-ü der,.  Charles,  Dcux  Qaetünoi  pour  II  Basson».  — 
Op.  8.    S.  333. 
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B  oleiev  Fr.,  Duo  conoertaat  ponr  3cnx  Trombones  de  Baata 

ou  II  Baaaons.  Ocut.  55.    S.  35g. 

—  Troi*  Sonatines  (teile*  pour  Impfte,  avec  acc.  d'un  Vio« 
lon  o<i  d'uue  Fldte  »nr  des  th£nte«  favoria  de«  Opc'nu : 
La  Fiancec,  Fra  Diavolo,  le  Colportcur,  arrauge'e* 
—  Oeuv.  5j.    S.  65t. 

Berbiguier,  T, ,   Lcs  troi«  Gr.leea.    No.  >.  Euphro«ino. 

Nu.  a.  Thalia.    No.  3.  Aglaja.    Rondolettes  pour 

FKite  et  Piano.    S.  8ao. 
Blatt,  F.  T.,  Introduct.  et  Variation»  brillante*  pour  la  Cla- 

rinelte  avec  aec.  dePfle.  co«npo«ee«.  Oeov.  18.  S.  55  i. 
Blumen  t  ha),  Jo».  r.,  Terzett  (in  G)  fiir  a  Violinen  and 

Violoncello.  35.  Werk.  Zweite  Lieferung  der  Terzet- 
ten fnr  Anfänger.  —  Tersett  (in  C)  u.  a.  w.  SC.  W. 

Dritte  Lief.    S.  »77. 
Chopin,  Fred.,  Grand  Coucerto  pour  le  Pfte.  avec  acc 

de  Quintuor.  Oeuv.  11.     S.  63;. 
Cichocky,  Jos.,   Qninletto  No.  a.  compose'  par  George 

Ontlow,  Oou».  1.  arrangrf  pour  FliUe,  Violon,  Alto, 

VceHe  et  Ba»«e.    S.  4  a  4. 
Dotsauer,  J.  J.  F.,  Fantaiaie  aur  de«  Air«  Ruaaca  pour  le 

Violoncello,  II  Violon*  et  Alto  compoive  par  — . 

Oeuv.  1*8.    8.  378. 

—  XXV  Lerons  p.  le  Violoncelle  aecomp.  d'un  terond 
Yiolonrclle  par  — .  Oeuv.  ia3.  I  Suite  et  II.  S»  aBo. 

—  Collection  d'Aira  d'Opt  ra»  favoria  erränge«  pour  le  : 
Violoncelle  avec  acc.  da  B«*»e  ä  l'usage  dea  Amateura 
et  de-a  Coramenean».  C«h.  3.    S.  »9». 

Durerno;,  F.,  Troiaiime  DiTertiuctnont  pour  Pianof.  et 
Cor  ou  Violon.    8.  3i. 

Eikamp,  II.,  Quatuor  pour  II  Violoua,  Viola  et  Vcclle. 
Oeuv.  3.  Qüiituor  etc.  Oeur.  3.    S.  496. 

Enclhausen,  H.,  Grande  Polonaise  pour  la  Finte  aree 
aec.  de  Pianof.  Oeur.  6.    8.  a3t. 

Fürstenau,  A.B.,   Quatuor  pour  uuatro  Flütes.    S.  379. 

  Thre  brillant  «nd  not  dillicult  Duetts  for  two  Flute«  | 

composed  by  — .  Work  75.  Ferner:  L'E»perance.  i 
Introdnction  et  Variations  sur  un  tMme  polonaia  pour  I 
la  Flute  aree  acc.  de  Pfle.  Oeur.  94.     S.  379. 

Götze,  C,   Variations  inatruclif«  pour  1«  Violon  avec  acc  '■ 
d'un  second  Violon  ponr  serrir  d'Etude  des  potition* 
les  plu«  eu  »sage  dans  l'art  de  jouer  le  Violon.  Oeuv. 
ao.  Cah.  IV,  V,  VI.    S.  338. 

Gron,  J.  B. ,  Sonate  en  Si  min.  (Hmoll)  ponr  le  Pianof. 
et  Violoncelle.  Op.  7.    S.  11  5. 

 Capricrio  «ur  nn  theme  (le  l'Opcra:  Joseph  en  Egyplo  . 

de  Mc'hul,  pour  le  Violoncelle  ar.  acc.  d'uneBasae.  —  ' 
Oeur.  6.  —  Divertissement  ponr  le  Violoncelle  avee  j 
acc.  du  Pianof.  0«uv.  ».    S.  ago  u.  91. 

Grand,  Edouard,  Quatnor  brillant  pour  deux  Violon«,  Viola 
et  Violoncelle.  Oeuv.  1.  S.  »53. 

MUttner,  J.  B. ,  Introduct.  et  Variation«  tnr  la  caratine  fa- 
TOrite  de  la  Violette  de  Caraffa  (Piiee  facile)  pour  Je 
Violoncelle  ar.  acc.  de  Quatuor  ou  de  Pianof.  S.  4a3. 

Koch«  Cliarle«,  Bolero  en  forme  de  Rnndeau  ponr  le  Bataon 
avec  acc.  de  Pfie.  Oeur.  4o.    S.  S88. 

Kulenkamp,  G.C.,  Quatnor  facile  pour  le  Pianof. ,  Vio- 
lon, Alto  etVcelle  compose  ponr  le«  jeunes  amateura 
par — .  Oeuv.  aS.    8.  4a 3. 


Kinttter,  Gaspard,  Trio  ponr  troll  F]utas.  Oenv>.  77.8.179. 

—  F.  A. ,  Troi«  Duoa  ooacertana  et  brillana  ponr  Violon 
et  Violoncelle.  Oeuv.  1 5.    S.  5ao, 

'—    Anuiemens  pour  le«  Amateura  de  Violoncello  et  Pfttv 

Oeur.  18.    S.  äao. 
Lagoaaere,  Six  Duoa  facile«  et  progTaaeife  eompoaea  ponr 

II  Violon«.  I.iv.  1  et  II.    S.  834. 
Laaekk,  Ch-,  Trois  Morceaux  aentimontaux  ponr  le  Vio- 

lonc-lle  avec  acc.  de  Pianof.    S.  4a4. 
Leplua,  Ludovig,  Fantaiaie  et  Variations  p.lePfte,  et  Flute 

coinpoacc»  «ur  un  Air  angliia.  —    8.  <88. 
LöWe,  C.,  Troi»  Quatuor«  pour  a  Violona,  Viola  et  Vio- 

lonc.  comp.  p.  Oeuv.  a4.  Liv.  I,  IletllL  8.378. 

Lübcle,  Adolphe,    Trois  Quatuor«  concertana  pour  deux 

Violoua,    Viola    et  Violoncelle  compose«  par  — . 

Oeuv.  1,  No.  1  ,  3  et  3.    S.  445. 
Meyer,  Cliarle»,  Concertino  pour  le  Cor  de  Chaaae  chro- 

matiijue  ar.  acc.  du  Pfto.     S.  44C. 
Osborne,  G.  A.  et  C.  de  11  e r  i o  t,  Fantaiaio  brillante  pour 

Piano  et  Violon  compoaee  sur  des  motif«  du  Pri  aux 

Clerc«  de  F.  Herold  —  per  — .    S.  a3a. 
Rifaull,   V.,  Gu«taro  ou  lellal  masque,  Ouvertüre  arrangeo 

pour  le  ri.mof.  avec  acc.  de  Violon  (ad  Üb.)  S.  a3a. 
Rouaselot,  Scipiou,   Quatrit-me  grand  Quinletto  pour  II 

Violon«,    11  Alto»  et  Violoncello  compoiv  par  — . 

Oeuv.  a5.    S.  378. 
Schiadelmeiaicr,    L.,    Coneertante  pour  4  Clarinettes 

prineipalea  ar.  acc.  du  Pfte.  Oeuv.  a.    S.  704. 
Schlesinger,  D.,  Quatuor  pour  le  Pianof.,  Violon,  Viole 

et  \  ioloncelle.  Oeuv.  1 4.  S.  laa. 

ß)  Für  ein  Instrument. 

Bach'»,  Joh.  Sebastian»  noch  wenig  bekannte  Orgelcompo- 
aitionen,  auch  am  Pfte.  von  einem  oder  zwei  Spielern 
ausluhrbar.    1.,  a.  u.  3.  lieft.     S.  3 1  3. 

Bobroviicz,  J.K.  de,  Distractiou.  Rondeau  lirillant  et  fa- 
cile pour  1«  Guitare  aeul.  Oeur.  1  7.    S.  373. 

—  Variat.  «ur  une  Val»e  favorite  pour  la  Guitare. 
Oeur.  18.    S.  37a. 

Brunner,    CT.,  Trio  pour  le  Pfte.,    Violon  et  Vcclle 

(No.  a)  par  W.  A.  Moaart,  arrange  pour  le  Pianof. 

n  4  ra.  par  — .    S.  0 1  o. 
— -    Kteino  Uebungistücke  in  fortschreitender  Ojduunp  mit 

Beneichnung  den  Fingersatzes  für  da*  Pfte.   5.  Werk. 

I.Heft.    S.  768. 
Cheruhini,   L. ,    Ouvcttitrc  de  l'Opcra:   Ali-Daba.  Für 

Pianof.  eingerichtet  zu  a  u.  zu  4  Händen.    S.  44;i. 
Chopin,  Fred.,  Douze  gruude«  Etudes  pour  le  Pianof.  com- 

posee«  par — .  Oeuv.  10.  Liv.  I  et  II.    S.  81. 

—  Grand  Concerto  pour  le  Pfte.  seul.  Oeuv.  11. —  Va- 
riation« brillantes  pour  le  Pfte.  sur  le  Rondeau  favori : 
,,Je  vend»  des  Si-nptilaires".  Oeuv.  1  a.  —  Trois  No- 
cturnes ponr  lo  Pfte.  Oruv.  1$.  —  Rondeau  pour  la 
Pfle.  Oeuv.  iß.     S.  637. 

_   'Gr.  V-.l.e  brill.  p.  lo  I'fto.  Oeuv.  18.  S.  844. 
Duvernoy.  J.  U.,  Deux  Air*  «ui«»e«  varie*  pour  la  Pianof. 

Oeuv.  34.    S.  356. 
Gloichauf,  Xar.,  Trio  ponr  le  Pfle.,  Clarinetto  et  Viola 
(No.  3)  par  W.  A.  Mozart,  arra»e«:  pour  le  Pianof. 
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i  4  m.  par  — Ferner :  Quiatnor  pour  le  Pianof., 

Flute ,  Hantbot« ,  Violo  et  Basse  par  Mozart  erränge" 

p.  Pfte.  14  m.    S.  610. 
Heimhole,  Carl,  Drei  leichte  Rondino'.  für  dae  Pfte.  in 

Münk  gesetzt.  —  4.  Werk.    S.  i64. 
Hermann,  Guillaume,  Six  Poäonai««  pour  le  Tiaaoforte. 

Oeur.  46.    S.  19S. 

—  Sechs  Walzer  für  Pianof.,  37.  Werk}  Le  Bai  mas- 
que, Dante*  deCarneval  par  i834,  Oeur.  38,  Lir.  1  j 
ferner  Op.  3g,  4o,  4i,  4a,  44  u.  45.  Alle  Titel 
dieser  Tanzcompotitioncn  f.  S.  354. 

Hera,  H. ,  Galop  favori  de  Gustave  ou  le  Bai  masque'  de 

D.  P.  E.  Auber  ä  4  m.  pour  le  Pfte.    S.  a3a. 
Huldigung  der  Freude.   Sammlung  ausgewählter  Mode- 

ti'nse.  No.  90.    S.  833. 
Kalkbrenner,  Fr.,  Souvenir  de  Prc  aux  Clercs,  Fantaiaio 

pour  le  Ffte.  sur  lea  plus  jolis  Motifs  de  cet  Opera. 

Oeur.  119.    S.  a3a. 

—  Le  Reve,  grando  Fanuisie  pour  le  Pftc.  Oeur.  11 3. 
S.  703. 

K  a  1 1  i  w  o  d  a  ,  J.  W. ,  Adagio  tire  et  arrange  pour  le  Pfie. 
de  la  prämiere  Sinfonie  de  — .    S.  34  o. 

—  Seconde  Ouvertüre  pour  le  Pianof.  4  4  m.  Op.  44. 
S.  345. 

Karr,  II.,  Fantaisie  pour  le  Pianof.  sur  un  motif  du  Ser- 

ment  d'Auher.  Op.  a44.   S.  a5a. 
Klein,  Chsrl.  A.  Bar.  de,  Ouvertüre  ä  grand  Orch.  sur  le  aujet 

d'Olhello  comp,  et  arr.  pour  lo  Ffte.    S.  843. 
Köhler,  Ernst,  Variationen  für  Orgel  oder  Pianof.  über 

ein  österreichisches  Nationaltheina:  Gott  erhalte  Franz 

den  Kaiser.  Op.  33.     S.  339. 
Kopprasch,  G. ,  60  Etüde«  pour  Cor  Alto  (premier  Cor). 

Oeuv.  5.  Liv.  I  et  II.  60  Etudes  pour  Cor  Basse  (se- 

eond  Cor).   Oeur.  6.  Liv.  I  et  II.    S.  4g5. 
Krollmann,  A.,  Rondeau  brillant  et  facile  pour  le  Pfte. 

Oeuv.  17.    S.  703. 
Kupsr.h,  C.  G.,  Sechs  Taute  für's  Pfte. —   Ferner:  Blu- 

menstra'usschen  aus  Terpsichore's  Garten.  6  Tanze  für 

das  Pftc.  und  für  die  schöne  Welt.    S.  833. 
Lantpert,  E.  L. ,  Licblingstänso  nach  Melodiocn  aus  den 

neuesten  Opern  u.  s.  vr.  eingerichtet  von  — .  S.  833. 
Leisker,  Friedr.,  ta  Tinae  für  «  Tflc.  5.  Samml.  S.  833. 


Lindpaintner,  F.,  Ouvertüre  de  l'Opcr« :  l'Amazone,  p. 

le  Pianof.  a  4  n.  Oeuv.  76.    S.  3a. 
Lobe,  J.  C. ,  Rondolclto  Uugheriano  per  il  Pianof.  Op.  38. 

S.  335. 

Mendelssoh  n  -  Barth  ol  dy,  Felix,  Ouvertüre  zu  den 
Hebriden  (Fiogalsböhle) ,  arrangirt  iür  das  Pianof.  zu 
4  Händen  vom  Componisten.    S.  4a8. 

Michel,  Aug.,  Thema  mit  Variationen  für  Klavierspieler, 
die  vom  Leichten  «um  Schweren  fortschreiten  wollen, 
a.  Lieferung.    S.  679. 

Mockwit»,  Fr.,  Potpourri  tire' de  l'Ope'ra  :  La  Straniera  de 
Bellini,  arrangd  ponr  le  Pfte.  a  4  m.  —  Potpourri 
tire  de  I'Opcra :  I  Capuleti  ed  i  Alontecrhi  de  Uellini, 
arrange  p.  le  Pfte.  ä  4  m.  Auch  für  2  Ilimle.  S.  Cto. 

Müller,  C.F.,  Grande  musique  milit.  originale  comp,  et  arr. 
pourle  Pfte.  Op.  96.  Liv.  a.  (ih.  Marsche.)  S.  886. 

Noch,  Richard,  Introduction,  Theme  et  Vaiiationa  pour  le 


Pianof.  Urea  dn  Quintetto,  Oeur.  a  4,  da  G.( 

arrangeepar — .    S.  ti6. 
Otto,  Julien,  Rondeau  i  4  m.  p.  le  Pfte.  Oeur.  a3.  S.  3a. 
Pocci,  Francois  Comte  de,  Sonate  fanUstique  pour  le  Hie. 

S.  75». 

Pohley,  J.  M. ,  Musikal. Kinderfreund  od.  leichte  Tonttücke 
cum  Gesang  u.  Spiel  f.  Anfänger.  1.  Jahrg.,  611.  S.  887. 

Richter,  Wilh.,  Ballelstück  comp.  u.  für  das  Pfte.  einge- 
richtet. i3.  Werk.   S.  33g. 

Ri  fault,  V.,  Gustave,  ou  le  Bai  masque,  Ouvertüre  arrange« 
pour  le  Pfte.  avec  acc.  de  Violon  (ad  üb.)  S.  a3a. 

R  i  e  h  1  e ,  Jnl. ,  Mophisto-Saat  Sechs  Rutscher  für  dat  Pfte. 
5.  Werk.    S.  784. 

Ro  seilen,  Henri,  II  Rondeanz  pour  lo  Pfte.  «ur  de«  theme* 
du  Serment  d'Auber.  Op.  a.    S.  a3a. 

Rummel,  Ch. ,  Lo  Serment,  ou  le*  Faux 
arrange  p.  le  Pfte.    S.  835. 

Schlesinger,  D. ,  Sonatine  p.  le  Pfto.  Oeuv.  13.  S.  116. 

Schmitt,  E.  A.,  Douzc  Etudes  pour  l'Hautbois  <)ans  tous  lea 
tons  majeurs  et  mineurs  compose'es  et  dediees  au  Con- 
aerratoire  de  Musiquo  u  la  Ilaye.  Liv.  I  et  II.  S.  576. 

Seh  unke,  Louis,  Schorzo  cappriccioso  pour  le  Pianof. 
Oeur.  1. —  Variations  quasi  Fantaisie  snr  un  theme 
original  pourle  Pfte.  Oeuv.  a.  —  Fantaisie  brillante 
pour  le  Pfte.  Oeur.  5.  —  Allegro  passionato  pour  le 
Ffte.  Oeur.  G.  —  Rondeau  brillant  pour  le  Pfte. 
Oeur.  11.  —  Divertissement  brillant  sur  des  molift 
allematids  pour  le  Pfte.  Oeur.  ii.  —    S.  689. 

Schwenke,  Ch. ,  Les  Bijoux.  Quatre  Melodie*  favorite« 
Ttrices  pour  le  PHe.   Op.  a8.  Liv.  I  et  IL    S.  55u. 

Stegmayer,  Ferd. ,  Ruf  anr  Freude.  Walzer  für  das  Pfte. 
eingerichtet.  Op.  1  a.    S.  887. 

Stöber,  Carl,  Fantaisie  pour  le  Pianof.  tur  denx  thimes 
faroris  de  I'Opcra  de  V.  Bclliui  „Norme"  par  — . 
Oeuv.  1  2.    S.  75 1 . 

Tägliehsbeck,  Th.,  Sechs  Walzer  für  dat  Pfte.  7. Werk. 
S.  834.. 

Voigt,   Ctrl,  f>  Präludien  u.  Fugen  für  die  Orgel  v.  J.  Seb. 

Bach,  einger.  f.  d.  Pfte.  tu  4  Händen,  von-—.  S.  865. 
WÖrner,  Vinc,  Ouvertüre,  Gssängo  imd  Zwischenacte  tu 

Cöthe's  Kgmont  von  L.  v.  Beethoven  ,  für  das  Ffte. 

su  4  Händen  eingerichtet  von  —  .    S.  6 1 1.  . 

y)  Für  dio  Orgel. 

Bach'«,  Joh.  Sebastian,  noch  wenig  bekannte  Orgclcompo- 

sittonen.   1.,  a.  u.  3.  Heft.    S.  3i3. 
Becker,  C.  F.,  ta  Adagio's  für  Orgel  zur  Beförderung  dos 

wahren  Orgelspiels.    Ferner :   6  Trio'«  für  die  Orgel 

u.  s.  w.    S.  867. 
Gel  ssler,  C,   Drei  Fanlasieen  mit  Fngen  für  die  Orgel 

zum  Gebrauch  beim  öffentlichen  Gottesdienste  a'ls  Vor- 

u.  Nachspiele  componirt. —   11.  Werk,  No.  5  der 

Orgelsachen.    S.  a68. 
Hesse,  Adolf,  Acht  Orgel-Vorspiele,  sowohl  zum  Studium, 

als  auch  tum  Gebrauche  beim  Gottesdienste  componirt. 

4a.  Werk,  No.  ati  der  Orgclsaeheii.     S.  Ii  i. 
—    Acht  instruclirc  OrgeLtücke ,    sowohl  zum  Studium, 

als  auch  x.  Gebrauche  beim  Gottesdienste.  —  Up.  5l. 

No.  ag  der  Orgelsachea.    S.  8ao. 
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Köhler.  Frust,  Variationen  für  Orgel  oder  Planof.  über 
ein  österreichisches  Nalionaltheiua :  Gott  erhalte  Franx 
den  Kaiser.  —  Op.  53.  No.  9  der  Orgeicompositio- 
neu.    8.  339. 

Löwe,  Aug.  Leberecht,  a  4  Choral-Vorspiele  mit  ausgefiihr- 
ter  Melodie  für  die  Orgel.  S.Ii 5. 

Marz,  Adolph  Bcrnh. ,  Evangelisches  Choral- u.  Orgelbucb, 
a35  Choräle  mit  Vorspielen,  zunächst  in  Bezug  auf 
das  neue  Berliner  Gesangbuch.    S.  3o5. 

Neues  Tollstäudiges  Museum  Pur  die  Orgel,  tum  Gebrauche 
für  Organisten  in  allen  Thcilen  ihres  Berufs  und  zur 
allseitigen  Ausbildung  für  denselben,  herausgegeben 
t.  eiueni  Vereine  vorzüglicher  Org.  1.  Jahrg.   S.  865. 

Orgel-Arcbi».  Herausgegeben  r.  C.  F.Becker  u.  A.  Kit- 
ter. 1.  u.  3.  Heft.    S.  866. 

Rink,  Ch.  H.,  Vorspiele  zu  den  gebräuchlichsten  Chorälen 
der  evangelischen  Kirche.  Componirt  und  herausgege- 
ben TOM  —  .     S.  1 G. 

—  Der  Choralfreund  oder  Studien  für  daa  Choralspielen. 
Zweiter  Jahrgang.     S.  55  1. 

—  Der  Choralfreund  u.  a.  *r.  Dritter  Jahrg.  Heft  1  u.  a. 
S.  835. 

Ritter,  Aug.,  Variationen  für  die  Orgel  über  daa  Volkslied : 

„Heil  Dir  im  Siegerkranz".    6.  704. 
Umbreit,   C.  G. ,  Musikalischer  Nachlasa ,  Vorspiel«  und 

Fantasieen  für  die  Orgel.  1.  u.  a.  Lief.   S.  767. 


V.  Corretponden*. 

Aachen,  S.  43g. 
Amerika,  S.  601. 
Basel ,  S.  394. 
Baatia,  S.  568. 
Bergamo,  S.  776,  85a7 

Berlin,    S.  89,    111,  i55,    309,  aaG,   a4o,  399,  3i3, 

377,  4G5,  499,  56a,  643,  691,  8i3,  88a. 
Bernburg,  S.  35a, 
Breraeu,  S.  161,  a43,  456» 
Breslau,  S.  f.17,  78a. 
Cadix ,  S.  65u ,  777. 
Cassel,  3.  19a,  764. 
Chemnitz,  S.  793. 
Clüeti ,  S.  795.  s 
Corsica,  S.  568. 
Cölti  am  Rhein,  S.  ,93. 
Coniü  ,  S.  Ga8,  856. 
Coponhagen,  S.  a5. 
Corfu,  S.  63o. 
Creraona,  S.  776. 
Dessau,  189. 
Dorpat,  S.  449,  718. 
Dresden,  S.  i46,  l»8,  191,  3i7,  43i. 
Flurenz,  S.  5a8,  848. 
Frankfurt  a.  M.,  S.  45o. 
Freiburg  in  Schlesien,  S.  679. 
Fulda,  S.  45i. 

Genua  (u.  Herioglhum),  S.  567,  716,  85o. 
Cenfcrice,  tom,  S.  385,  4 17. 
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Halle,  S.  95,  «So,  833,' 

Hamburg  ,  S.  373. 

Jena,  S.  368,  38a,  65i7 

Illyrieii,  S.  570. 

Italien,    S.  Si5,  565,  616,  637,  646,  661,  713,  7n'5, 

846,  856. 
Königsberg,  S.  75o. 

Leipzig,  S.  96,  ia6,  ao5,  au,  a6i,  a8o,  3pa,  58i,  C5i, 

779-  860. 

Lirorno,  S.  664. 

Lurea,  S.  5i9,  665. 
I  Lucka  bei  Altenburg,  S.  65t. 
1   Lugano,  S.  639. 
;  Lyon,  S.  55. 
I   Madrid,  S.  63o,  776. 
j    Magdeburg,  S,  336. 

Mailand,  S.  C18,  637,  775,  867. 

Malta  ,  S.  C39. 

Marseille ,  S.  55. 

Modena,  S.  G60  ,  848. 

Morles  am  Genfersee,  S.  367. 

Müuehen,  S.  71,  346,  a8i,  396,  3at,  5io,  543,  (60a) 

680,  696. 
Münster,  S.  367. 
Neapel,  S.  5l6,  63l,  777,  795. 
Keufchätel,  S.  ti3,  846. 
Neu-Strelita ,  S.  595. 
Nürnberg,  S.  335. 
Nordhausen,  S.  793. 
Oldenburg  ,  S.  57. 
Palermo,  S.  5i5,  63 1. 
Paris,  S.  4  3. 
Favia,  S.  856. 
Petersburg,  S.  193« 
Pillnitz,  S.  61 4. 
Pisa,  S.  665. 
Potsdam,  S.  433,  46g. 

Prag.  S.  i3,  39,  35o,  45a,  465,  648,  65j,  83o. 
Reggio,  S.  666. 
Riga  ,  S.  56,  455. 

Rom   uud  die  übrigen  Städte  de*  KirehenaUatej ,   S.  517, 

5aG,  6*6,  66a,  795« 
Rotterdam,  S.  71a. 

Sardinien  (Cagliari,  Sauars  n.  Alghero),  S.  568. 

Spanien,  S.  63o,  63i,  77G. 

Stockholm,  S.  295. 

Strassburg,  S.  419,  484. 

Stuttgart,  S.  5g,  179. 

Tricst,  S.  670,  71.I,  85o. 

Turin,  S.  565,  714,  849. 

Venedig  (u.  venetian.  Königreich) ,  S.  670,  616,  6a8,  715, 

716,  85o,  Ssi. 
Warschau,  S.  660. 
Weimar,  S.  610,  666,  67S,  860. 

Wien,  S.  ii3,  1 58,  177,  36a,  3g8,  4i8,  639,  58a,  5og, 

61 5,  745,  761. 
Zeifz,  S.  4oa. 
Zürich,  S.  347. 
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VI.    Ulitc  eilen. 

Addner,  K.  Sehw,  Karntnerm.,  trefflicher  Clarinottist.  S.  160. 

A  n  i  c  i  g  8  wegen  der  Cantate  :  „N'ach  oiner  Prüfung  kurzer 
Tage"  Ton  C.  Klo».    S.  7*0. 

Attestat  fiir  den  Musikdir.  Hrn.  Anton  Schindler.  S.  4y. 

Auf  einem  noch  wenig  bekannten  Theilo  der  Oslküsto  Afri- 
ka'« d9rligc  Musik.     S.  ^87. 

Ana  itr  neuen  ägyptischen  Zeitung  (Moniteur)  über  St.  Si- 
.  monistische  MusikaufTühruni;  in  Alexandra».    S,  80. 

Bach'«,  Carl  Phil.  Em.,  Ausspruch  über  Kritiker.    S.  718. 

Baas  -  Clarioett-e,  neue  Erfindung  dci  IujtnimcnUunia- 
chers  G.  Streilwolf  in  Güttingen.     S.  ig3. 

Beethoven**  heroische  Symphonie  in  Bordeaux  aufgeführt. 
S.  43g. 

Bemerkung  über  Zeichen-Unterschriften.    S.  47. 

Berichtigung  übertriebener  Nachrichten  über  da*  Musik- 
fest  tu  Mühlhausen  1 855.     S.  46. 

Böhm'«,  'Jh.,  Kammermus.  in  München  ,  Verteuerung  der 
Flöte.    S.  71  .  4  56. 

Bohrer,  Anton,  wird  ConcertmeLtcr  in  Hannover.  S.  37a. 

Bradl,  »  Messen,  die  darin  vorkommenden  Druckfehler  au- 
gezeigt (eingeschickt).    S.  588. 

Chelard,  in  München  Concert  gebend,   wird  wegen  mehr- 
facher Compo«.  getadelt.    S.  5i4, 
—    A.  II. ,  K.  Baierscher  Hofkapellm. ,  Erwideniug  auf 
den  Corresp-Art.  in  No.  3i.    S.  601. 

Cegenerwiilerung  von  dem  Münchner  Ilm.  Corro- 
tpondenten.    S.  680. 

Ciofano's  Trommelconcert.    S.  679. 

Componistcn  in  Neustrelitz.  S.  6<jS.  —  Theatersänger 

daselbst.    S.  5g5. 
Concertweaen  in  München  im  Verfall.    S.  5t3« 
Conccrtwesen  in  Strn»»bur£.  Tücher  dasselbe.    S.  4ig. 
Die  Mnsikschnle  in  Dessau.     S.  836'. 
Die  Malibran  in  Mailand.   S.  85g. 
Duell  auf  Pistolen.    S.  a48  u.  a65.  .  , 

Ehrenbezeigungen.   S.  100,  tCa,  ig4,  371,  joo. 
Eichhorn,   Gebrüder,   Ernst  u.  Eduard,    10-  u.  13 jähr. 

Yiolin-Yirtuoacn.    S.  a4i,  3oi  ,  38o,  383  etc. 
Ficld  in  Italien.    S.  6a 8. 
Freier,  Organist,     S.  610,  63.7. 
Gesuch  und  Nachricht.    S.  636. 
Gross,  J.  D. ,  Violoncellist.  S.437. 

Hambuch,  Theatersänger  in  Stuttgart,  vertatst  die  Bühne 
und  wird  Violinist  des  dortigen  Orchesters.     S.  48i. 

Heinroth,  Franziska,  Fräulein,  junge  Sängerin  (Dilettan- 
tin).   S.  163. 

Heisa,  Organist  in  Tölz,  versucht  durch  einen  Mechanismus 

den  Tönen  des  Pianof.  längere  Dauer  zu  geben ,  aber 

nicht  glücklich.    S.  74. 
Historisches  Concert  in  Berlin.    S,  817. 
Kirchenznstand  n. Kirchengesang  in  Griechehland.  S.455. 
Xolli,  Gebrüder,  8  —  a  j  jährige  hofluuugsvollc  \ ioliuspie- 

Icr.    S.  60 . 
Kontski,  musikalische  Familie.    S.  5gg. 
Lachner 's  musikalisches  Wirken.    S.  SÖ6.  . 
Literarische  Notizen:  Encyclopetlie  pütore»que  de!» 

musique.    S.  tG3. 
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Gazette  nnsicale  de  Paris  (netio)  and  Le  Pianiste, 
Journal  special ,  analiliijuc  otc.     S.  i64. 

Allerlei  literarische  Noiiüru.     S.  701. 
Mancherlei.    S.  46,  16a,  igi,  371,  *5y ,  454,  5oa, 

57a  ,  6ao,  65o,  7*9. 
Meister  -  Mn  s  i  ka  11  f  füh  rnn  gen    in  der  St.  Michacls- 

Hofkircbc  zu  München.    S.  75.  S,  München. 
Militä'r  - Musikchor  in  Weimar.    S.  58*. 
Moza r  t ' s  Geburtstags-Fcicr  in  Rurliti.    S.  1.S7. 
Müller,  die' vier  Gebrüder,  Quartett.    S.  161,  177,  a66, 

3g8,  399,  45o. 
Müller,  ein  Schonender ,  trägt  nur  Ceelhoren'schc  Piano- 

fortewerke  vor.    S.  3ao. 
Münchner  Opernsänger  in  dieser  Zeit.  S.  a47  u.  a8l. 
Musik  feste:  in  Aachen.     S.  16a,  43g. 

—  in  Weissenfels,  wird  dicies  Jahr  aufgeschoben.  S.  ifta. 

—  in  Magdeburg,  7. Elbm:  sitf.  S.  336,  371,  44o,  65  t. 
Ankündigungen  mehrrr  Musikf.  S.  338  u.  371,  454. 

— »    in  Zaiiz  am  31.  May.    S.  4oa. 

—  in  Potsdam  (ztveitos  märkisches).  S,  433  u.  46g. 

—  19  Jena.     S.  487,  661. 

—  in  London.     S.  673. 

—  in  Querfurt.    S.  57a. 

Ge*angfr*t  der  Weserst'rd;».     S.  57  a. 
In  Freiburg  (in  Schlesien}.    S.  57g. 
In  Orimma.    o.  G5o. 
In  Chemnitz.    S.  6S0,  7g3. 
In  Haag.    S.  71  3. 
i  Nachtrag  zur  Reihe  der  Kapelim,  tu  S.Marco  in  Vencd.  S.  -  ig. 
Neue  Singachiile  in  Tnrin.    S.  714. 
Notizen.    S.  16,  48,  joo,  no,  a48,  456,  730. 
Opclt,  W.,  Ankündigung  eines  Aiuzugcs:  Uebcr  dio  ^Satur 

der  Musik.    S.  3  7 1 . 
Opern  in  Nachrichten  besprochen  : 

Theobald  und  holina,  rom.mt.  Oper  jri  a  Acten,  Mn- 

sik  von  Ritter  Morlacclii.    S.  59. 
Ludovic  der  Com'kaner,   komische  Oper  in  a  Acten, 

Musik  von  Herold  11.  Halrvy.    S.  ,  1 1  .  74  8. 
Der  Zweikampf  (lc  Prc  aux  CIcrcs)  v.  Herold.  S.  1  45, 
aoö,  5f>3. 

Das  graue  Mä'nnlein.    Zauberdrama  von  E.  Deviicnt,' 

Musik  von  \V.  Taubert.  S.  1  56. 
Montecchi  u.  Capulcti  von  Belliui.    S.  aog,  4g<j, 

5io,  52g. 

Die  drei  Wünsche,   Singspiel  von  Raupach  ,  compon. 

von  C.  Löwe.    S.  937. 
Zrlmira  von  Rossini  (ital.  gegeben  in  Berlin).    S.  339. 
Rübezahl,  neuo  Oper  (noch  nicht  aufgerührt),  Musik 

von  C.  G.  Müller.    S.  aß 3. 
Robert  der  Teufel  v.  Meyerbeer.    Ausführliche  11.  !>»•- 

merkenswerthe  Ree.  S.  a83,  ag6  n.  3a  1  ;  470. 
Die  deutschen  Herren  von  Nürnberg,  Oper,  ged.  u. 

comp,  vom  Baron  toh  Lichtenstein.    S.  3»«. 
Norma  von  Belliui  —  und  Aguca  Sorel  von  Gyro- 

wetz.    S.  3i5. 
Anna  Bolen»,  in  3  Acten,  Musik  von  GaeUno  Doni- 

zetti.    S.  35a. 
Irrsinn  und  Irrthum,   Operette,   Musik  von  Heuling 

(neu).'    S.  363. 
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Der  Erlkönig,  Melodrama,   rif !>.'t  einer  andern  neuen 

Pojie,  Musik  von  Adolph  Müller,     S.  3C».">. 
Da»  Nachtlager  in  Grenada,  «ach  I'rdr.  Kind'»  Schall. 

spiel,  comp.  von  Com'.  Kreutzer.     S.  365. 
Der  Verschwender,    Ziubcruijhrchcn  von  Uaymund, 

Musik  Ton  KrcuUer.    S.  305. 
Jc.nsondn,  tob  L.  Spohr.    S.  4 Sa. 
Enryanthe,  von  C.  M.  v.  Weher.    S.  5oo. 
Die  beiden  Nichte  (loa  deuxXuits)  v.  Boioldien.  S.  Sag. 
Der  Herzog  von  Gestern,   Operette,  neu  und  nicht«. 

S.  S3o. 

Die  drei  Schulmeister,  Operette  mit  Musik  t.  Girsch- 
ner.    S.  56i. 

Die  Fehrenmühle  von  Etaliere«,  ged.  vom  Freiherm 
t.  Miltitz,  Musik  ron  Reissijer.     8.  5G4. 

Die  Fürstin  von  Grenada.  Mu«.  T.C.Lohe.  S.  59 1,  76G. 

Monlhars,  oder  dio  Korsar.  11  von  den  Antillen,  Drama 
mit  Musik  von  Hrn.  v.  Marineiii.    S.  !,Hi. 

Der  Gallego ,  Oper  in  4  Acten ,  Muaik  vom  Kammer- 
mus.  Götze.  S.  CC6  und  769. 

Der  Zigeuner,  Oper,  Text  von  Eduard  D erneut,  Mu- 
aik von  W.  Taube«.     S.  692. 

Clara  von  Roseubergj  von  Ricci.  S. 

Die  Falschmünzer,  von  Auber.    S.  749. 

Drakäna,  dio  Schlangcnkönigiu ,  comp,  von  Wolfram. 
S.  81  3. 

Oratorien  11.  geistliche  Werke,  in  Nachrichten  besprochen: 

Dio  Siebenschläfer,  Oratorium  ron  C.Löwe.    S.  nj.  ' 

(Vergl.  S.  33.) 
Jahresgruss,  ged.  ron  Ortlepp,  comp,  von  C.  G.  Mül-  5 
ler.    S.  137. 

Der  Erlöser.    Neue»  Oratorium,  ged.  v.  Adolf  Prötss,  t 
comp.  v.  Eduard  Herin«.     S.  117. 

Pastoralmcasc  (neu)  von  Seyfrird.    S.  1C0. 

Ruth,  Oratorium,  ged.  von  Fr.  Förster,  comp.  Tom 
1 3  jähr.  C.  Eckert.     S.  310. 

Grone  Mckjc  in  Hmoll  von  J.  Seh.  Bach.  S.  laG. 

Die  Feier  der  Erlö«ung,  Oratoritim  von  C.  C.  Hohl- 
feldt  u.  Theod.  Wcinlig.    S.  af.3. 

Miaaa  aolemni*  v.  Beethoven  (Kyrie  u.  Gloria).  S.  aGa. 

Christus  am  Oelberge,  von  Beethoven.  S.  aSa. 

Der  Einzug  Christi  in  Jerusalem,  neuoa  Oratorium 
nach  dem  Evang.  Luc»»  Cap.  1 9,  Ton  C.  Crünrisen 
gedichtet,  comp,  ron  C.  F.  Rungenhagen.    S.  30.9. _ 

Mosea,  Oratorium  in  3  Ahth.,  ged.  Ton  Bauernfcld, 
comp,  von  Lachner  (neu/!.    S.  4ot. 

Motette  von  HcUsler  (neu).    S.  4oa. 

Hymne  von  Feller  (neu).    S.  4o3. 

Neue  Motette  von  Prof.  Marx.    S.  434. 

Neuer  Hyninua  für  Doppelchor  und  SoloaU'mmen  mit 
Inatr.-tiegl.  r.  Kapelim.  Dr.  Fr.  Schueider.  S.  4  55. 

Oratorium  :  Johanne»  der  Täufer,  von  A.  B.  Marx  u. 
Ambroaianischer  Hymni:».    S.  563. 

Requiem  (in  Aa)  von  Seyfricd;  Meaae  (in  Hmoll)  neu, 
von  C.  B.  tou  Miltitz  und  Meste  von  C.  M.  v.  We- 
ber (in  Gdur),  gedruckt  bei  Haslinger.    S.  61 5. 

Abaalon,  Oratorium  v.  Frdr.  Schneider.    S.  G78. 

Miaercre  von  Allegri.    S.  6g G. 

101.  Psalm  T.Orlando  Latto  11.  Miserere  v.  Ett.  S.G97. 


Mlierere,  aeclitstimniigea,  r.  Frhrn.  v.Poiaal.  8.697. 

Belsazar,  Oratorium  »on  Händel.     S.  763. 
Orgel  nach  Vogler'a  System  in  der  St.  MichaeUkirche  zu 

München.     S.  78. 
Orgel-Erfindung  eine»  jungen  Ceistlichen  in  Frankreich. 

S.  456. 

Orgel- Viola  (grande  Viola  a  Cembalo)  neu  erfundenes  In- 
strument.   S.  48. 

Paganiui't  neu  erfundene  Viola  und  »eine  angebliche  Ent- 
führung des  Fräuleins  Walsen.     S.  5o3. 
—     Verteidigung  wegen  angeschuldigter  Entführung.  S..I19. 

Paris.  Mancherlei  Bemerkungen.  S.  »8,  iG3,  348,  aG5,  70a. 

Po  lifo  no,  neu  erfundenes  Blasinstrument  von  Hrn.  Catte- 
rino  Cntterini.     S.  571. 

Pott,  Aug.,  Grossh.  Oldwib.  Hottapellm.,  tüchtiger  Violin- 
»pielcr.     S.  Goo. 

R  ed  a  c  t  i  onsangcl  egenheiten.  8.71,  178,  a84,  5ai, 
45.1,  601,  630,  88t. 

Reihe  der  imVntican  augcstclltcn Kapellmeister.  (XachBaiui.) 
S.  aGt. 

R  c  i  s  a  i  g«  r,  Kipellm.  au»  Dresden,  in  Berlin.  S.  5oau,  56  ». 
Revue  muaieale,  redigirt  von  F.  J.  F'  tia,  ist  eingegangen. 

S.  tu3.     Wird  widersprachen.    S.  700. 
Ries,  Ford.,  wird  Orchesterdir.  in  Aachen.    S.  5o5. 
R  u  »  »ise  h  e  Horn-Musik.     S.  307,  384. 

Schindlor,  A. ,  Musilcdir.  in  Müusler,  Nachricht  von  Beet- 

huven'üchcn  Mitiuseripteu.     S.  367. 
Schlangen   hr-ben  kWr.c  Empfänglichkeit  für  Musik,  wie 

man  bis  jetzt  glaubte.    S.  488. 
Schubert,  F.,  uud  L^font,  Violinisten.     S.  43}.' 
Stein,  Theodor,   i5jj'hr.  PianoforU'jpielcr  und  Improvisator. 

S.  aG4,  583.  '         '  . 

S  ti  f  tun  g  s- Jubel  fes  t,   a5j*i'nr.,   der  Liedertafel  Zelters. 

S.  aog. 

Strau««,  des  Wiener  Wnlzerromponisten,  Industrie.  S.  178. 
S  y  tu  p  Ii  o  11  i  e e  n ,  Ouvertüren  und  Conrcrtwc'rko ,  ccue,  in 
N-ihrirhten  he>proi  heil : 

Neues  Coitcert  für  Violine  und  Divertimento  von  Leon 

deSt.Lubin.    S.  11a. 
Weihnachts-OuTcrture  Ton  Otto  Nicolai.   S.  97. 
Potpourri  für  Flöte,   Oboe,    Clarinette,    Horn  und 

Fagott  von  F.  Nohr.    S.  ia6  u.  »07, 
Onslow's  zweite  Symphonie  in  D  moll.    S.'  1 58. 
Lachner    (Kapcllm.),    «weite  grosso  Symphonie  in 

Fdur.    S.  1  5q  . 
Kummer,  Clarinetten-Concert.    S.  191. 
Mendelssohn -Bartlioldy,  Ouvertüre  au  den  Hebriden. 
S.  307. 

Schmidt,  Flötist  in  Berlin,  neue  Symphonie.  S.  a4o. 
Kalliwoda,  ate  Symphonie.    S.  a4i. 
Kalkbrenner,  Concert  für  a  Pianof.     S.  a4s. 
Beethoven*»  letzte  Symphonie  No.  9,  Op.  ta5,  aus 

Dmoll.    S.  aG4. 
Neues  Yiolin-Concert  von  Pott.    S.  3 1 8. 
Ouvertüre  zur  Lucretia  von  H.  Marschnyr.     S.  3ao. 

—  von  J.  Dotzauer  (Vater).    S.  35o. 

—  zur  Oper  Melusins  v.  Conr.  Kreutzer.  S.  35 1. 
Zweite  Symphonie  (iu  Esdur)  von  Klaust.   S.  353. 
Neue  Symphonie  einea  iulien.  Componisten.  S.  58». 
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D!e  Weite  der  Tön*,  Sytnph.  (4.)  r.  L.Spohr.  S.  4 18. 
Pianotorte -Conccrt,  neuestes,  von  N.  Hummel,  au» 

Pdur.    S.  584. 
Symphonie  au*  D  moll ,   rom  Kspcllm.  Lacliner  (die 

dritte).    S.  385. 
Violin-Doppelconcert,  neu,  you  Th.  Müller  in  Wei- 
mar.   S.  677. 
Ente  Symphonie,  aus  Es  dur,  rom  Kapellm.  Täglichs- 
beck.    S.  781. 
Trost  fiir  den  Freimütigen.    S.  178. 
Tansfesto  in  Wien.    S.  763. 
I  nter  haltung.    S.  aß5. 
Unwürdige!.    S.  668. 

Verbesserte  Lesart  im  Aufsatte:  Ucber  unharmonische 

Querslände.    S.  47,  Z.  18  v.  u. 
Verbessertes  Aeolodicou  ron  Hrn.  Kette,  ron  ihm  Poly- 

melodion  genannt.    S.  75. 
V  erlag»  -  Eigenthum  -  Anteigen.    S.  48,    116',  i48, 

»84,  34o,  44u,  536,  5.ia,  75»,  8oo,  868,  888. 
Vermischte  Musikwerke,  in  Nachrichten  beaprocheu: 

Quartett  r.  Beethoven,  Op.  i5i,  inCiimoll.  S.  157. 

Mcmielssohu-8. ,  Quartett  in  Es.    S.  177. 

Hummel'*  s4  Etüden  Tür  das  Pianof.    S.  1 78. 

Kulenkamp  ,  Duo  für  Pianof.  u.  Violoncell.    S.  a65. 

Reiniger,  Quintett.  S.  32o.  Vergl.  die  Ree.  S.jBy 
des  rorigen  Jahrg. 

Job.  Seh.  lisch ,  Concert  für  3  Clereciu*.    S.  5  >  3. 

liallot :  Liebe  stärker  als  Zaubermacht.    S.  55o. 

Variationen  Tür  Orgel  und  Posaune  auf  den  Choral : 
„  Meinen  Jcsum  lass  ich  nicht " ,  compou.  ron  Otto 
Braune.    S.  563. 

Hummel'sRond.  „Le  retour  de  Londres1'  f.Pfte.  S.  584. 

Quintett  für  Streichinstrumente ,  neues,  ron  Lachner. 
S.  585  u.  6S7. 

Pantomimischer  Scherz :  Das  Zauberbuch ,  oder  Amor, 
der  Liebe  Beschützer  —  Mus.  ».Georg Ott.  S.  761. 
Vieuxtcmps,  Henry,   Schüler  leriot's,    i3ji'hr.  Violin- 

Virtuoi.    S.  iCo,  3o3,  5q8,  3an,  4iS. 


Vorwort  über  ausserordentliche  Nachrichten.    S.  71.' 
Wel  thändel.    S.  700. 

Wild,  berühmter  Tenor,  als  Gast  in  Berlin.    S.  89. 
Winter  u.  Bädeker,  Fortep. -Fabrikanten  in  Bremen.  S.  1 6 1 . 
Zum  Titelkupfer.    S.  883. 


VIL    B  €  y  l  a  g  e  n. 

No.  I.  Zu.  No.  ta  der  Zeitung,  enthaltend:  Are  Maria,  ron 
Jul.  Miller  («stimmig),  n.  Cauono  all'  unisono  di  Carlo 
Coccia,  Für  3  Soprane  mit  Begleitung  des  Pianof. 

No.  IL  Zu  No.  46,  enthaltend:  cinRcsponsorium,  comp.  Ton 
Ett,  als  Beleg  su  dem  AufsaUe  Pellisov'e:  „Uober  die 
Kirchenmusik  des  katholisches  Cultus." 


VIII.  Intelligensblätler. 


Zusammen 

17  Nammern ; 

1 

iu  N. 

3 

der  Zeitung 

5 

5 

10 

4 

i4 

18 

0 

»9 

7 

33 

8 

39 

9 

36 

10 

4o 

1 1 

4i 

12 

43 

i5 

4S 

IV 

46 

i5 

*r 

16 

48 

»7 

Digitized  by  Google 


I  2 

ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den        Januar.  N=.     1.  183  4. 


Die  komische  Oper  an  die  Teutschen. 


Ich  bin  jetzt  eben  auf  der  Reise 
Und  spräche  gern  in  Teutschland  ein." 
Wohl  denk'  ich  meines  Ditters  Weise; 
Soll  die  denn  ganz  verklungen  seyn? 

« 

Das  Land  war  einst  mir  hoch  willkommen, 
Denn  seine  Kinder  lachten  gern. 
Wer  hat  Euch  denn  die  Lust  genommen, 
Ihr  hoch  romantisch  strengen  Herrn? 

Die  Euch  mit  Eisenhandschuh  zwicken, 
In  Seufzergraus  Euch  fast  ersticken 
Und  in  Bravour  und  schweren  Läufen 
Des  Eigendünkels  schier  ersäufen, 
Die  werden  mit  den  Siebensachen 
Das  Herz  Euch  doch  nicht  heiter  machen. 
War's  wohl  zu  klein,  auf  frischem  Rasen 
Mit  meinen  Schakern  traut  zu  spassen? 
Treibt's,  wie  ihr  wollt  im  bunten  Treiben: 
Nur  solltet  ihr  fein  fröhlich  bleiben 
Und  in  der  Töne  Blüthcnmaycn 
Zum  ernsten  Sinn  den  heitern  reihen! 

■ 

Hätt'  Euch  denn  wirklich  hier  zu  Lande, 
Vom  höchsten  bis  zum  niedern  Stande, 
Das  aufgespreizte  Erdenleben 
Der  Lasten  noch  nicht  satt  gegeben?. 

S6.  Jtfcriuf.  1 
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Drückt  doch  im  wüsten  Kunstgewi  mm  er 
Der  schlimme  Alp  Euch  tilglich  schlimmer! 
Willst  Du  denn  ewig  Berge  steigen  ? 
Gar  lieblich  fönt  der  Freude  Reigen, 
Wo  Herz  dem  Merzen  froh  sich  weiht, 
In  Thalern  voller  Fruchtbarkeit. 
Da  sollt'  uns,  kannst  Du  neu  mich  fassen, 
Das  Glück  der  Liebe  nicht  verlassen! 

Meint  Ihr,  es  sey  gelehrten  Frauen 
In  Gruss  und  Kuss  allein  zu  trauen? 
Gelehrt  müsst  Ihr  mich  nicht  verlangen, 
Da  ist  mit  mir  nichts  anzufangen: 
Was  aber  Scherz  und  Frohsinn  heisst, 
Das  schenkte  mir  ein  guter  Geist; 
Der  lehrte  mich,  mit  meinen  Treuen 
Des  Augenblicks  mich  frisch  zu  freuen. 
Ich  liebe  mir  immer,  was  unbeschwert 
Frau  Mutter  Natur  mich  treu  gelehrt. 

Die  hübschen  Jungen  mag  ich  leiden, 

Die  sieh  an  rothen  Kappchcu  weiden. 

Mit  Apothekern  und  Doctoren 

Hab  ich  mein  .Spiel  auch  nicht  verloren. 

Nun,  schau  mir  Einer  ins  Gesicht! 

Ganz  hässlich,  mein'  ich,  bin  ich  nicht! 

Könnt'  Euch  vielleicht  mit  Schwank  und  Scherzen 

Die  Falten  von  den  Stirnen  herzen. 

Das  wäre  fürwahr  kein  übler  Streich, 

Denn  seht,  an  Falten  seyd  Ihr  reich! 

Doch  spielt  Ihr  lieber  Furioso 
Und  hinterdrein  ein  Lamentoso: 
So  bringt  die  Lust  im  neuen  Jahre 
Vom  Kränkeln  auf  die  Todlcnbahre, 
Und  blast  im  eiteln  Selbstbetrug 
Den  grossen  Feycrleichcnzug, 
Und  singt  die  Breite  und  die  Länge 
Die  allerschönsten  Grabgesänge. 
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Ich  aber  will,  um  frisch  zu  lachen, 
Mich  wiederum  zur  Fremden  machen. 
Dann  würdet  Ihr  auf  theuern  Sohlen 
Gewiss  mich  von  den  Fremden  holen. 

Doch  denk'  ich,  unter  den  vielen  Leuten 
Komm'  ich  jetzt  eben  zu  gescheuten. 
So  thut  denn  auf  die  teutschen  Augen, 
Mir  scheint,  wir  könnten  Ueyd'  uns  brauchen. 
Das  Ding  wiir'  mir  gerade  recht: 
In  Teutschland  lebt  sich's  nimmer  schlecht. 
Gefall'  ich  Euch,  gefallt  Ihr  mir; 
'    Und  wollt  Ihr  mich,  ich  bleibe  hier! 

G.  TP.  Fink. 


Recknsion. 


Stabat  Mater  de  Pergolese,  Instrumente  a  grand 
Orchestre  et  avec  Choeurs  par  Alexis  l.unff, 
aggrege  ä  l'acaderaie  de  Bologne  et  membre 
honoiaire  de  la  Societe  philharmonique  de  St. 
Petersbourg.  Se  vend  ä  St.  Petersbourg  dans 
tous  les  magasins  de  musique,  et  a  Moscou, 
chez  M.  Leinhold.    Pr.  i5  Rubel. 

Giovanni  Battista  Pergolesi  gehört  bekanntlich 
nnter  die  nicht  zu  seltenen  Männer ,  deren  Ruhm 
erst  nach  ihrem  Tode  sich  iiirht  nur  über  Italien, 
sondern  über  alle  gebildete  Länder  Europa's  ver- 
breitete. Vorzüglich  waren  es  seine  letzten,  schon 
im  schwer  kränkelnden  Zustande  zu  Tone  dei  Greco 
Geschriebenen  Arbeilen,  die  überall  bewundert  wur- 
den.  Unter  diesen  steht,  neben  seiner  allerletzten 
Composilion  eine*  Salve  regina,  sein  Stabat  mater 
oben  ati.  Für  diejenigen,  welche  die  viel  verbrei- 
tete Abschrift  des  Originals,  oder  die  zu  Paris  und 
zu  London  gestochene  Partitur  dieser  sehr  oft  und 
verschieden  besprochenen  Compositum  nicht  in  den 
Händen  hätten,  schicken  wir  das  Noth wendigste 
von  der  Einrichtung  derselben  kurz  voraus.  Der 
ganze  Gesang  besteht  aus  Duetten  und  Solosälzen 
für  Sopran  und  Alt,  welche  vom  Streichquartett 
begleitet  werden.  Die  Instrumentation  ist  sehr  ein- 
fach nach  Art  jener  Zeit,  so  dass  zuweilen  die 
zweyte  Violine  mit  der  ersten  glriche  Töne  hören 
lässt  und   die  Viola  unisou  mit  dem  Basse  geht. 


In  solcher  Form  dürfte  das  Werk  in  unseren  Zeiten 
nur  äusserst  selten  einer  öffentlichen  Aufiührung 
sich  erfreuen;  die  Bearbeitung  desselben  ist  also 
höchst  dankenswerth.  Zwar  hat  bereits  unser  fleis- 
siger  und  vielfach  verdienter  Joh.  Adam  Hiller 
dieses  Werk,  ausser  dem  Klavier- Auszüge  bey 
Schwickert  in  Leipzig  (16  Gr.),  in  der  hiesigen 
Dyk'schen  Buchhandlung  1776  in  Partitur  «nter 
folgendem  Titel  herausgegeben:  „Joh.  Bapt.  Per- 
golese vollständige  Passionsmusifc  zum  Stabat  Mater 
mit  der  KlopstockVjhen  Parodie:  in  der  Harmonie 
>  verbessert,  mit  Oboen  und  Flöten  verstärkt,  und 
!  auf  vier  Singstimmen  gebracht."  In  der  Vorrede 
wird  unter  Anderm  bemerkt:  „Der  Fleiss  unserer 
braven  Compouisten  ist  allerdings  zu  loben.  Wenn 
wir  aber  alles  vorhergegangene  Gute  darüber  ganz 
vergessen;  wenn  wir  die  kleine  Mühe  scheuen,  ihm 
diejenige  Gestalt  zu  geben,  die  es  nach  unseren 
Verfassungen  haben  soll,  so  handeln  wir  ungerecht." 
Hiller  suchte  die  Hinderungen  eines  allgemeinem 
Gebrauchs  dieser  Musik  schon  damals  in  der  efh- 
geschränklen  Gestalt,  in  welcher  sie  der  Componist 
schreiben  musste,  und  in  der  fremden  Sprache, 
wubey  Klopstock's  Parodie  belobt  wird,  über  wel- 
che wir  hier  nicht  zu  sprechen  haben.  Ueber  sein« 
Bearbeitung  erklärt  sich  Hiller  ao:  „Ich  habe  in 
der  Hauptsache  nichts  geändert-  Das  Meiste,  was 
ich  geihan  habe,  geht  die  Mittelslirnmcii  an.  Ver- 
stärkung der  Harmonie,  bisweilen  eine  andere  Ver« 
thcilung  derselben.  Dass  ich  die  erste  Sopramlimme 
hin  und  wieder  dem  Teuore,  so  wie  die  zweyfe- 
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dem  Basse  gegeben  habe,  ist  cur  Abwechslung  und 
bey  solchen  Salzen  geschehen,  die  sich  dazu  zu 
«ducken  schienen.  Das  Meiste  mögen  Wold  die 
beyden  vierstimmigen  Sätze  gewonnen  haben.  Die 
blasenden  Instrumente  habe  ich  zur  Verschönerung 
brauchen,  aber  nicht  missbrauchen  wollen." —  Die 
Vcrgleichung  beycler  Bearbeitungen  mit  dem  Ori- 
ginale und  gegen  einander  ist  anziehend  und  lässt 
uns  vor  Allem  sehen,  wie  nach  und  nach  das  Mas- 
senhaftere sich  immer  beliebter  und  notwendiger 
gemacht  hat.  Flöten  und  Oboen  vereinigen  sich 
in  der  Hiller'schen  Bearbeitung  mit  deu  Streichin- 
strumenten nur  im  Schluss- Chore,  sonst  sind  sie 
überall  getheilt  und  zu  einigen  Sätzen  schweigen 
beyde  Blasinstrumente  völlig  still.  Das  zieht  jetzt 
nicht  mehr.  Auch  möchten  zwey  Chöre,  die  Hiller 
im  Ganzen  angebracht  hat,  den  jetzigen  Hörern 
wohl  kaum  genügen,  so  vortrefflich  sie  gearbei- 
tet sind  und  so  schön  sie  eingreifen,  ililler  rech- 
nete viel  auf  diese  Chöre,  weit  mehr,  als  auf  seine 
Abwcchdung  in  den  Solosälzen  und  Duetten,  die 
er  nicht  den  beyden  Sopranen  allein  liess,  sondern 
sie  zum  Thcil  dem  Tenore  und  Basse  anvertraute. 
In  der  neuen  Bearbeitung  ist  nun  eine  ganz  andere 
Einrichtung  getroffen  worden.  Die  Instrumcnlal- 
mnsse  ist  viel  grösser.  Zu  allen  Sologesängen  und 
Duetten  sind  zum  Streichquartett  zwey  Clarinetten 
und  zwey  Fagotte  gesetzt  worden  und  zum  vollen 
Orchester  der  übrigen  Nummern  kommen  noch  zu 
jenen  drey  Posaunen ,  zwey  Trompelen  und  Pauken. 
Die  Chöre  tönen  öfter  hinein,  dagegen  haben  die 
beyden  Soprane  die  Soli  und  Duetten  behalten,  wie 
im  Originale.  Auch  in  den  Figuren  hat  die  neue 
Bearbeitung  manche  kleine  Veränderung  vorgenom- 
men, worin  Hiller  noch  dem  Originale  folgen  durfte, 
ohne  den  geringsten  Austoss  zu  besorgen.  Damals 
waren  z.  B.  Figuren  wie  bey  a)  noch  gänzlich 
dem  Zeilgeschmacke  angemessen,  die  nun  seit  län- 
gerer Zeit,  und  man  wird  zugestehen  müssen ,  viel 
natürlicher,  dem  Tactverhällnisse  weit  zuträglicher, 
jich  in  solche  umgeändert  haben ,  wie  wir  sie  bey 
h)  verzeichnet.  Und  so  ahnliche: 


•>  Teajio  giHMo. 

Ach  —   wat       killen  -wir  —  cm   -  fluntten 


Vi  •   rill      (Harn    dut  •  c«m     ■■  -  tarn 


Ferner  waren  su  Hiller's  Zeiten  die  Oboen  weit 
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gebräuchlicher,  als  die  Clarinetten,  die  nur  nach 
und  nach  sich  über  jene  heraufarbeiteten.  Derglei- 
chen vergleichende  Bemerkungen  ergeben  sich  noch 
manche,  deren  Darstellung  wir  hier  nicht  weiter 
ausspinnen  wollen. 

Diese  doppelten  Bearbeitungen  sind  also  in 
vielfacher  Hinsicht  sehr  verschieden,  auch  dem 
Texte  nach.  Die  Hiller'sche  Bearbeitung  hatte  es 
unter  das  Verdienstliche  ihrer  VciöHenllichung  ge- 
zählt ,  da ss  sie  den  lateinischen  Text  entfernte  und 
nur  Klopstock's  Nachbildung  unterlegte,  die  damals 
sehr  hoch  geschätzt  wurde.  Unsere  Zeit  hat  auch 
hierin  die  Ansicht  geändert,  und  man  kann  in  die- 
sem Puncte  am  wenigsten  sagen,  dass  sie  einen 
Rückschritt  gelhan  hätte.  In  der  neuen  Ausgabe 
ist  nun  das  lateinische  Gedicht,  dessen  Wesen  in 
jeder  Uebersetzung  oder  Nachbildung  verlieren  muas, 
erwünscht  beybehallen  worden.  Si*  hat  also  of- 
fenbar vielfache  Verdienste,  und  mit  Vergnügen  un- 
terschreiben wir  die  Versicherung  des  geschmack- 
vollen und  sachverständigen  Bearbeiters:  „Die  Me- 
lodiecn  und  Beabsichtigungen  des  Componisten  sind 
genau  in  Ehren  gehalten  worden  (les  mclodies  et 
les  intenlions  de  Pergolesc  ont  ele  textuellement  re- 
spectees)."  Es  liegt  uns  nun  ob,  unsere  Vcrglei- 
chung des  Werks  mit  dem  Originale  zwar  kurz, 
aber  möglichst  genau  unsereu  geehrten  Lesern  vor- 
zulegen. 

Die  Introduction  des  Originals  (Largo,  4, 
F  moll)  ist  weggeblieben  und  nicht  mit  Unrecht. 
Halte  sie  doch  schon  Hiller  vor  beynahe  6o  Jah- 
ren in  seiner  Bearbeitung  weggelassen,  die  gerade 
4o  Jahre  nach  der  Original-Composilion  erschien. 
Man  ersieh!  daraus,  welche  Fortschritt  schon  da- 
mals die  Instrumentalmusik  gemacht  halte.  Im  er- 
sten Gesänge  sind  Anfangs  Violinen  und  Viole  den 
Clarinetten  und  dem  Fagotte  xugelheill ,  nur  so  weit 
verneuert ,  als  es  zweckmässig  genannt  werden  muss. 
Dazu  tritt  bald  das  volle  Orchester,  geschickt  ge- 
ordnet, zuweilen  mit  etwas  veränderter  Bassfüh- 
rung, allein  angemessen.  Mit  „dum  pendebal''  tritt 
der  vierstimmige  Chor  ein,  während  das  Original 
zu  duettiren  fortfährt.  Der  erste  Tact  des  vier- 
stimmigen Gesanges  hält  Tenor  und  ßass  um'son, 
so  dass  er  erst  im  andern  Tacte  eigentlich  vier- 
stimmig wird  und  zwar  mil  Verdoppelung  der  gros- 
sen Terz  zum  Einschnitt  des  Rhythmus.  —  So 
wechselt  das  Duett  mit  dem  Chore  fernerhin  und 
bringt  dadurch  mehr  Mannigfaltigkeit  und  Fülle 
auch  in  die  Gesangführung,  die  durch  die  Inatru- 


1834*   Januar.   No.  l. 


Digitized  by  Google 


9 


1834.    Januar.    No.  1 


10 


mente  noch  ganz  besonders  gehoben  wird.  Die 
zwey  gegen  das  Ende  des  ersten  Gesanges  hinzu- 
gefügten Fermaten  sind  vom  guten  Geschmucke  dic- 
titl.  —  Im  zweyten  Gesänge  (Solo)  hat  die  zweyte 
Violine,  die  im  Originale  l  iTacte  mit  der  ersten 
geht,  sogleich  ihren  eigenen  Gang  erhalten,  was 
eine  Veränderung  des  Basses  herhey führte,  die, 
glücklich  an  siebt  nur  so  lange  auweicht,  als  es 
die  hinzugefügte  Slininicnhaltuog  nölhig  macht.  Es 
ist  dies*  der  seiner  stöhnenden  rhythmischen  Ver- 
schiebung wegen  viel  besprochene  Salz :  Cujus  ani- 
mam  gementem.  Der  neue  Bearbeiter  hat  Hecht 
gethan,  seiner  ändernden  Hand  im  Gesauge  und 
im  Grundbasse  nur  Weniges  und  mit  Schonung  zu 
erlauben  :  die  Melodie  hat  ihre  ursprüngliche  Ge- 
stalt nicht  verloren.  Es  dürfte  die  ganze  Art  der 
Coraposilion  durch  einen  verbessernden  Verstand, 
so  hoch  wir  ihn  sonst  auch  halten ,  doch  mehr  ge- 
litten, als  gewonnen  haben. 

Im  dritten  Satze  treten  alle  hier  angewendete 
Instrumente  zum  vierstimmigen  Gesänge  ein ,  wo- 
bey  der  ursprünglich  zweystimmige  Satz  zuweilen 
im  Duett  des  Soprans  und  Altes  angedeutet  geblie- 
ben ist.  Hier  findet  sich  gleichfalls  im  Anfange 
die  grosse  Terz  verdoppelt,  wodurch  die  Quinte 
»wischen  Alt  und  Tenor  vermieden  worden  ist. 
Wir  halten  aber  so  gestellte  Quinten  nicht  für  fal- 
sche (siehe  unsere  Abhandlung  über  Q.iinlen-Pro- 
gressionen)  uud  hören  sie  in  solchen  Fallen  lieber, 
als  die  Verdoppelung  der  grossen  Terz.  Zur  nä- 
hern Ueberh-giing  setzen  wir  a)  deu  Salz  des  Hrn. 
Verf.  uud  b)  uusern  Vorschlag,  hoffend,  es  werde 
es  nicht  Jeder  für  eine  unnütze  Sache  ansehen,  so 
sehr  es  auch  vou  Manchen  unter  die  Kleinigkeiten 
gestellt  werden  mag,  aus  denen  doch  am  Ende  je- 
des Ganze  besieht. 
«0 


j    of.quam  trUli»  *t  afflkta,     Oh,  quam  Iristis   tl  aTflicIa, 


Aeusserst  geschmackvoll  und  das  Alte  ehrend  ist 
der  Verf.  mit  den  LieblingsGguren  jener  Zeit  um- 
gegangen ;  sie  sind  nicht  etwa  völlig  beseitigt  wor- 
den, was  eben  so  leicht,  als  unrecht  wärej  es  ist 
ihnen  aber  mit  der  zartesten  Sehouung  das  unseren 
Tagen  leicht  Anslössige  durch  ganz  geringe  Aen- 
uud  gerade  an  den  rechten  Stellen  ge- 
worden, wesshalb  auch  «uweüeu  einige 


Tarte  Nachspiel  übergangen  worden  sind ,  die  blose 
Zeilfloskeln  enthalten ,  welche  Abkürzung  haupt- 
sächlich durch  geschickt  angebrachte  Fermaten  wie- 
der ersetzt  oder  unmerklich  gemacht  worden  ist.  — 
Um  den  Wechsel  des  Chors  mit  den  Solosätzeu 
an  einem  Beyspiele  augenscheinlich  zu  verdeutli- 
chen, setzen  wir  den  Text  dieser  Nummer:  Chor: 
Oh,  quam  ti  istis  et  alTlicta  —  Solo:  fuit  mater 
beiiedicta,  mater  unigenili  —  'Ts  Chor:  Oh,  quam 
trislis  et  afflicla  fuit  mater  beuedicta  —  /TN  Solo: 
mater  unigenili. 

Im  Alt-Solo  No.  4,  das  im  Originale  höch- 
stens drey-,  oft  zweyslimmig  begleitet  worden  ist, 
da  die  zweyle  Violine  oft  mit  der  ersten ,  und  die 
Viole  nicht  selten  mit  dem  Basse  geht,  ist  die  Ue- 
berschrift  Allegro  in  Allegrello  verwandelt  wor- 
den. Da  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  nach 
M.  M.  angezeigt  worden  ist,  hätte  die  alte  Bezeich- 
nung, nützlich  genug,  entweder  hcybehallen,  oder 
doch  wenigstens  eingeklammert  angegeben  werden 
können,  weil  Neuere  nicht  selten  sich  im  Tempo 
aller  Musikwerke  vergreifen,  wovor  man  möglichst 
warnen  muss.  —  Welche  Art  Veränderung  zu- 
weilen (höchst  seilen)  die  Melodie  erhalten  hat,  wol- 
len w  ir  gleichfalls  durch  ein  Beyspicl  deutlich  ma- 
chen, wozu  wir  bemerken,  dass  an  anderen  Stellen 
die  Veränderungen  noch  geringer  sind. 

Original. 


ti  do 
Verändert. 


It  •  bat, 


tt    do     •  1* 


i-Mr  »  .4   a,-  1 

S\  j 

=3S  l>u; 

*-j  *■  T  <  +  — r— < 

I 


Original. 

Ü5* 


na  -  Ii 
Verändert. 


in  -cli 


Ii. 


-1 —  


No.  5  hat  die  ganz  einfache  Begleitung  zwar 
verstärkt,  aber  doch  so  besonders  vor  anderen 
Nummern  einfach  gehalten,  dem  Originale  gelreu, 
dass  nur  der  Wechsel  des  Chors,  der,  immer  da 
eintritt,  wo  die  duettireuden  Stimmen  vereint  er- 
klingen, und  in  der  Begleitung  der  Wechsel  der 
Streich-  und  Blasinslrumeiilc  das  Ganze  mannig- 
facher machen.  Nur  sehen  wir  keinen  Grund, 
warum  der  Bass  vor  der  Fermate  in  C  moll  tritt,, 
da  das  Original  ihn  sehr  wirksam  in  As  dur  treten 
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lässt.  In  No.  6  ist  das  alte  Tempo  ginslo  in 
Adagio  verändert  worden.  Die  Veränderung  der 
Melodie  [siehe  a)]  wird  man  schön  finden,  wenn 
auch  gegen  die  alte  Einfachheit  durchaus  nichts 
eingewendet  werden  möchte.  Dagegen  erscheint  uns 
das  alte  es  der  Singslimmc  im  24slen  Tacte  weit 
Wirksamer,  als  das  e  der  Verbesserung,  wodurch 
wahrscheinlich  ein  sogenannt  unharmonischer  Quer- 
stand hat  vermieden  «i  rden  sollen.  Allein  das  fol- 
gende e  als  grosse  Terz  des  Septimen- Accordes  von 
C  bildet  keinen  Übeln  Querstand.  Man  vergleiche 
die  Abhandlung  darüber  im  vorigen  Jahrgange  und 
das  Beyspiel  unter  b). 

•)  Original.^ 


! 


muri  -  entern 


de»o  -  lalum,  mori-ea.  •  lern,  detu -l*-tum, 


Veränderung. 


b)  Verindcr Ving. 


1»  »• 


d«-»o    -    la-tiiiu,    dc-«o-      dc»«>-!a  -  lum,  de -»o 


dt. 


(Die  Violinen  verstärken  im  ersten  Tacle  die  Sing- 
stimme.) Dergleichen  Fortsein  ciluiigeii  sind  keines- 
weges  seilen ,  weder  damals,  noch  jetzt.  So  macht 
z.  B.  in  dem  vortrefflichen  Stabat  mater  von  Astorga 
eine  noch  schärfer  einschneidende  liarmoiiieeufolgc 
der  Art  eine  Wirkung,  die  wir  nicht  missen  möch- 
ten. —  Das  folgende  Andantino  (jetzt  Allegrclto 
bezeichnet)  würden  wir  übergehen,  obschon  die 
Bässe  des  Original«,  gegen  die  wenigen  Aenderun- 
gen  gehalten,  sich  bestimmter  antworten ,  wenn  wir 
nicht  auch  hieraus  etwas  lernen  könnten.  Mau  sieht 
nämlich  aus  diesem  Bey spiele,  dass  Andantino  eine 
schnellere  Bewegung  als  Andante  bedeutete,  wor- 
über bekanntlich  die  Meinungen  der  Neueren  ver- 
schieden sind.  —  Das  Alla  breve  a  Due  „Fac  ut 
ai  deat  cor  meura"  ist  hier  zu  einem  schönen  Chore 
mit  voller  Instrumentation  geworden.  Auch  Udler 
hat  es  zu  seinem  ersten  Chore  erhoben,  nur  mit 
den  Streichinstrumenten  und  zwey  Oboen  verstärkt 
und  in  regelmässig  vierstimmiger  Fuge  gehalten, 
wogegen  hier  der  Tenor  zur  Füllstiraiuc  geworden 
ist.  Allein  Hiller  hat  auch  dafür  mehr  geändert. 
Und  in  dieser  Weise  ist  es  treu  durchgear- 


beitet bis  zum  Ende  mit  möglichster  Schonung  de« 
Alten  und  mit  bedächtig  gutem  Geschmacke.  Die 
meisten  Veränderungen  bestehen  in  weggelassenen 
oder  versetzten  Nolenpuuclcn,  in  Weglassung  der 
Dämpfer  der  Violinen  und  dergleichen.  Nur  selten 
hätten  wir  die  alten  Figuren  oder  die  Vorhalle, 
besonders  in  den  Bässen,  lieber  beybehaltcn  gese- 
hen: allein  das  ist  Geschmackssache.  Es  ist  in  sol- 
chen Dingen  fast  unmöglich,  das  Zuviel  oder  Zu- 
wenig nach  der  Ansicht  eines  Andern  zu  vermei- 
den. Um  Jedem  zum  Selbsturlheile  schneller  zu 
verhelfen  und  unsere  eigene  Ansicht  zu  verdeutli- 
chen ,  setzen  wir  aus  dem  Duett  No.  9  eine  Bass- 
fuhrung  des  Originals  und  die  Vereinfachung  des- 
selben her,  wozu  wir  noch  bemerken,  das«  die  im 
neuen  Basse  fehlenden  Zw ischeniioten  auch  keiuer 
andern  Stimme  übergeben  worden  sind. 

Original. 


Veränderung. 


etc. 


Die  wenigen  hinzugefügten  Verzierungen  der  Sing- 
stimrae,  namentlich  an  den  Schlüssen,  z.  B.  in 
No.  9  und  10,  sind  äusserst  zweckmässig.  Wenn 
im  taten  Satze  zu  verändertem  Basse  das  rieben- 
tactige  Vorspiel  des  Originals  in  ein  achttacliges 
verwandelt  wurde,  werden  die  Allermeisten  wahr- 
scheinlich mit  dem  geehrten  Bearbeiter  überein- 
stimmen; «er  das  Original  nicht  ganz  genau  kennt, 
wird  es  zuverlässig  völlig  im  Geiste  der  Compo- 
siliou  finden.  Wir  meinen  jedoch ,  solche  eigene, 
ungewöhnliche  Gliederung  rhythmischer  Verhält- 
nisse bringen  als  Ausnahmen  an  rechter  Stelle,  wie 
diese  uns  erscheint,  einen  wunderbaren  Heiz  her- 
!  vor.  Dafür  sind  uns  einige  kleine  Aendciungen 
im  Gesänge  dieser  Nummer  ansprechender,  als  ihre 
Stellung  im  Originale.  Dass  die  Schlussnuminer 
zum  Amen  hier,  wie  bey  Biller,  zum  Chore  ge- 
macht worden  ist,  denken  sich  unsere  l.eser  von 
selbst.  Am  Ende  desselben  sind  17  Tacle,  dem 
Geiste  des  Ganzen  vollkommen  angemessen,  hin^ 
zugethan  worden,  um  einen  vollem  Schluss  zu 
geben,  der  des  beigefügten  Orchesters  und  Chore» 
wegen  fast  Bedürfnis«  genannt  werden  miiss. 

Dem  geehrten  Bearbeiter  dieses  berühmten 
Werkes  gebührt  demnach  voller  Dank  für  treuen, 
mit  Geschmack  und  Kunsteinsicht  vereinten  Flei»s. 
Mögen  sich  recht  Viele  seiner  Arbeit  bedienen,  di« 
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ans  eiu  Tonslück  fiir  öffentlichen  Vorfrag  wieder 
zugänglich  gemacht  hat,  das  in  seiner  Urgestalt 
jetzt  nur  »och  in  dazu  geeigneten  häuslichen  Zir- 
keln und  in  historischen  Conccrlen  gebraucht  wer- 
den könnte.  Die  aus  132  Laiigfoiio-Seilen  beste- 
hende Hai  lilur  ist  so  scliöu  gestochen,  als  uns  noch 
kein  Nolcnwerk  aus  Petersburg  bisher  zu  Gesicht 
gekommen  ist.  Einige  kleine  Stich  fehler  sind  al- 
lerdings mit  untergelaufen,  allein  sie  lassen  sich 
von  jedem  nur  cinigermaasseu  Erfahrenen  so  leicht 
berichtigen,  dass  wir  uns  bey  Aufzählung  derselben 
nicht  zu  verweilen  haben. 

G.  IV.  Fink. 


Nachricht. 


Prag,  Deceraher  1 853.    Zum  Vortheile  des 
Herrn  Orchester- Directors  F.  W.  Pixis  erschien 
«um  ersten  Male  auf  unserer  Bühne:  „Des  Adlers 
Horst**.    Wir  hatten  das  wechselnde  Glück  dieser 
Oper  im  Voraus  vernommen,  welche  in  Berlin, 
Leipzig  und  Dresden  mit  grossem  Beyfall  aufge- 
nommen worden,  in  Wien  miss  fallen  hatte;  dess- 
halb  bildete  sich  nicht,  wie  bey  manchem  andern 
musikalischen  Werke,  ein  Vorurtheil,  günstig  oder 
ungünstig,  sondern  man  ging  mit  ausgeglichener 
Wagscliale  nur  in  gespannter  Erwartung  in  das 
Theater,  welchem  Urlheile  man  sich  anschliessen 
Werde.    Leider  hat  sich  das  Publicum  einstimmig 
für  das  Wiener  ausgesprochen.     Es  gehörte  ein 
gewaltiger  Tongenius  dazu,  um  die  wahrhaft  (ra- 
gische Handlung  des  Kinderraubes  durch  den  Adler 
und  den  kühnen  Muth  der  Mutler  mit  dem  korni- 
schen 'Fheile  der  Oper  zu  vereinigen  —  den  Ue- 
belstaud  abgerechnet,  dass  der  Letztere,  der  doch 
eigentlich  nur  die  Episode  ausmacht,  den  Haupt- 
theil   in  einen  so  engen  Raum  zusammendrängt, 
dass  er  uns  mehrmals  ganz  aus  den  Augen  ent- 
schwindet —  diese  Kraft  der  Erfindung  und  Cha- 
rakteristik hat  Hr.  Glaser  hier  nicht  bewiesen,  und 
Wenn  die  Oper  gleich  manche  recht  hübsche,  ge- 
fällige Motive  enthält,  deren  mehre  auch  gut  durch- 
geführt sind,  so  mangelt  es  doch  seihst  den  mun- 
teren Stücken  oft  an  Humor,  den  ernsteren  mei- 
sten« an  Tiefe  des  Gefühls,  mitunter  an  Origina- 
lität, allen  grösseren  Tonstücken  aber  an  Einheit 
und  Zusammenhang.    Das  Terzett  zwischen  Rosa, 
Marie  und  Richard  im  ersten  Acte  enthält  vortreff- 
liche Stellen»  eben  so  das  erste  Finale;  doch  hat 


man  kaum  den  schonen  Gedanken  gefasst,  so  wird 
seine  Wirkung  durch  eine  darauf  folgende  leere 
Phrase  wieder  geschwächt,  wo  nicht  aufgehoben, 
und  am  wenigsten  sind  die  glänzendsten  musikali- 
schen Momente ,  z.  B.  die  Erkennung  Bosens,  der 
Schmerz  der  .Muller  über  den  Verlust  ihres  Kindes, 
der  Jubel  über  dessen  Bettung  am  Schlüsse,  mit 
künstlerischer  Kraft  eifasst  und  ausgedrückt.  Eine 
|  der  schönsten  Nummern  ist  Bosens  ßonianzc  im 
zweylen  Acte,  die  sich  eben  sosehr  durch  Gefühl, 
als  charakteristische  Haltung  auszeichnet.  Das  Trink- 
terzelt könnte  sehr  ansprechen,  wenn  es  minder  zer- 
rissen wäre.  Eine  der  schwächsten  Partieen  ist  die 
Ouvertüre,  die  sich  ganz  in  der  Gewöhnlichkeit 
bewegt  und  ihrer  Pflicht,  uns  auf  den  Gang  und 
Inhalt  einleitend  vorzubereiten,  durchaus  nicht  ent- 
spricht. Die  Aufführung  ging  noch  nicht  in  allen 
Theilen  recht  rund  zusammen.  Ausgezeichnet  schön 
und  ausdrucksvoll  sang  und  spielte  Dem.  Lulzer 
die  Bosa  und  erntete  stürmischen  Bey  fall.  Auch 
Dem.  Gned  (Marie)  und  Hr.  Drska  (Anton)  wirk- 
ten lobenswert!)  mit.  Hr.  Strakaty  (Bichard)  be- 
nutzte seine  schöne  Stimme  heute  besser,  als  ge- 
wöhnlich, er  sang  klar  und  deutlich,  und  fand  er 
wenig  Bey  fall,  so  war  das  wohl  mehr  Schuld  des 
Compositeurs,  als  die  seinige.  Hr.  Feistruantel  (Ben- 
ner) und  Mad.  Allram  (Veronika)  ihaten  ihr  Mög- 
lichstes und  spielten  sehr  brav ;  dass  ihre  Stimmen 
\  nicht  glänzend  sind,  ist  etwas  Bekanntes,  und  be- 
j  sonders  sollte  die  Letztere  sich  ganz  von  der  Oper 
zurückziehen,  da  trotz  ihrer  sehr  guten  Intonation, 
die  wir  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  kennen,  docht 
jeder  Ton,  aus  Schwäche,  falsch  scheint.  Die  übri- 
gen sind  zu  unbedeutend,  um  ihrer  zu  erwähnen. 
<  Üi<;  Chöre  waren  matt,  und  auch  unser  sonst  mit 
Recht  gerühmtes  Orchester  Hess  sich  manche  Nach- 
lässigkeit zu  Schulden  kommen. 

Dem.  Vellheim  vom  Dresdner  Hofiheater  hat 
auf  der  Heimreise  hier  noch  drey  Gastrollen  ge- 
geben, und  erschien  zuerst  in  der  Partie  der  Rhezia 
(Oberon),  welche  ihrer  Eigentümlichkeit  eigentlich 
nicht  sehr  zusagt,  doch  musslen  wir  die  Kunst  an- 
erkennen, mit  welcher  sie  —  eigentlich  Bravour- 
Säugerin  der  altern  Schule  —  sich  in  einer  so 
fremdartigen  Gattung  zurecht  fand  und  den  Beyfall 
des  Abends  allein  errang.  Ihre  Umgebungen 
waren  eben  nicht  „königlich"  zu  nennen,  und  wir 
Wollen  die  ganze  Vorstellung  mit  dem  Mantel  der 
christlichen  Liebe  bedecken.  Ihre  zweyte  Rolle 
war  Donna  Anna  im  Don  Juan,  die  sie  wieder 
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mit  der  grössten  Virtuosität  sang  und  —  das  alihi 
einiger  altmodischen  Verzierungen  abgerechnet —  in 
ihrem  Vortrage  nichts  zu  wünschen  übrig  Hess. 
Ur.  Drska  gab  den  Don  Otlavio  recht  wacker,  und 
Mad.  Podhorsky,  welrhe  aus  Gefälligkeit  die  Zer- 
line  übernommen  hatte  und  ausserordentlich  schön 
sang,  erntete  fast  noch  reichern  Beyfall,  als  der 
Gast.  Die  drille  Gastrolle  der  Dem.  Veltheim, 
Constanze  in  der  Entführung  aus  dem  Serail,  ge- 
hört unstreitig  unter  die  schwierigsten  Aufgaben  im 
Gebiete  des  Bravourgesanges,  und  es  muss  der 
Künstlerin  hoch  angerechnet  werden,  dass  sie  in 
den  beyden  grossen  Arien,  die  wohl  an  Künst- 
lichkeit und  Bravour  in  der  ganzen  neuen  Zeit  nichts 
Aehnliches  finden,  sich  so  ritterlich  und  tapfer  ge- 
halten hat.  Von  ihren  Umgebungen  erschien  Dem. 
Gned  (ßlondchen)  und  Hr.  Drska  (Belraonte)  im 
▼ortheilhaflesten  Liebte.  Die  Anderen  sangen  nicht 
und  gehören  daher  nicht  vor  unser  Gericht.  —  Zum 
Schlüsse  ihrer  Gastrollen  sang  Dem.  Veltheim  gar 
noch  einmal  böhmisch  und  zwar  zwischen  dem 
Kotzcbue'schen  Lustspielet  „Die  Tochter  Pharaonis" 
und  der  Bäuerischen  Posse:  „Der  Freund  in  der 
Noth"  ein  Schweizerlied  von  Meyerbeer:  „Die  Ap- 
penzeller Hirtin"  und  nach  dem  letzten  Stücke  die 
bekannten  von  J.  P.  Pixis  für  die  Sontag  componirten 
Variationen:  „Der  Schweizerbub."  In  dem  ersten 
erschien  uns  ihre  Stimme  wirksamer  und  klangvol- 
ler, als  in  irgend  einem  andern  Gesangstück,  und 
wir  stehen  gar  nicht  an,  diese  Leistung  als  ihre 
ausgezeichnetste  zu  erkennen.  Weniger  sagen  ihrer 
Methode  die  Variationen  zu,  wenn  sie  gleich  selbe 
auch  sehr  brav  sang.  Warum  hat  Dem.  Veltheim 
nicht  auch  das  deutsche  Publicum  mit  einigen  Lie- 
dern erfreut,  die  sie  so  echt  lyrisch  und  leicht 

Vortragt  ?  (Besch!  u»  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 

.  3  4  Choral  -  Vorspiele  mit  ausgeführter  Melodie 
für  die  Orgel.  Componirt  von  Aug.  Lebrecht 
Jjöwe  (Tertius  und  Organist  in  Zschopau).  Meis- 
sen, bey  F.  W.  Gödsche.    Pr.  16  Gr. 

Diese  Vorspiele  sind  gut  gearbeitet,  dem  Ge- 
genstande angemessen,  weder  zu  leicht,  noch  zn 
achwer,  und  also  den  Meisten  sehr  dienlich,  so 


dass  der  Verf.  derselben  Beachtung  sich  damit  ver- 
dient hat.  I^eidcr  aber  sind  sie  sehr  fehlerhaft 
gedruckt.  Der  Eintritt  der  Melodie  ist  sehr  oft 
nicht  angezeigt;  es  finden  sich  eine  nicht  kleine 
Zahl  falscher  Noten ,  die  offenbare  Stichfehler  sind  j 
einige  sind  leicht,  andere  nur  mit  Mühe  oder  we- 
nigstens mit  so  viel  Einsicht  zu  verbessern,  die 
nicht  von  Jedem  verlangt  werden  kann,  der  sol- 
che Vorspiele  braucht.  Das  ist  zu  beklagen.  Uns 
mit  Angabe  und  Verbesserung  derselben  abzugeben, 
wird  mau  uns  nicht  zumuthen;  es  ist  zu  langweilig 
und  am  Ende  zu  wenig  nützlich. 


Fortfiele  zu  den  gebräuchlicJistcn  Chorälen  der 
evangelischen  Kirche.  Componirt  und  heraus- 
gegeben  von  CA.  H.  Ruit.  Op.  io5.  Essen, 
bey  G.  D.  Bädeker. 

Eins  der  nützlichsten  Werke  eines  allen  Or- 
gelspielern hinlänglich  bekannten  Mannes.  Es  steht 
mit  dem  Choralbuche  desselben  Verfassers,  das  er 
in  demselben  Verlage,  vereint  mit  Natorp  uud 
Kessler,  herausgab,  in  Verbindung.  Der  Zweck, 
minder  kunstverständigen  und  kunstfertigen  Orga- 
nisten leicht  ausführbare,  der  Würde  der  Kirche 
und  dem  Charakter  des  Chorals  entsprechende  Vor- 
spiele zu  liefern ,  ist  erreicht  und  also  hierdurch  dazu 
beygetragen,  dass  auch  angehende  und  wenig  fer- 
tige Organisten  ihr  Amt  mit  Nutzen  verwalten  kön- 
nen. Kein  Vorspiel  ist  zu  lang,  keines  tändelnd 
oder  auch  nach  schwülstigen  Ilarmonieenfolgen  ja- 
geud;  alle  im  £Tacte,  uud  den  meisten  liegt  der 
Choral  zum  Grunde.  Die  Regislrirung  ist  nur  im 
Allgemeinen  angezeigt,  der  Verschiedenheil  der  Or- 
geln wegen.  Das  Ganze  zerfällt  in  vier  Abthei- 
lungen. Das  erste  Heft  enthalt  Präludien  zu  den 
Melodieen  für  die  Festtage  und  die  festlichen  Zeiten; 
II.  zu  Melodieen  für  den  allgemeinen  Gebrauch, 
z.  B.  zu  Lob-  uud  Dnnkliedein,  zum  Glaubensbe- 
kenntniss;  HI.  zu  sanften  und  zu  Bittgesängen,  und 
IV.  zu  vermischten  Melodiccu ,  unter  welchen  auch 
die  Vorspiele  zu  Grabgesängeii  sich  befinden.  — 
Möge  das  Ganze  erwünschten  Segeu  bringen! 


Notiz.  Hr.  Louis Schunke,  ein  junger,  aber 
trefflicher  Pianoforte- Virtuos ,  gibt  sein  Concert  im 
hiesigen  Gewandhause  am  iSten  dieses. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  JV.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  8teB  Januar,  183  4. 


Uehersichtliche  Darstellung  des  Lebens  und  der 
Werk«  Cherubini's. 

Maria  Luigi  Carlo  Zenobi  Salvador  Cherubim 
wurde  am  6ten  September  1760  zu  Florenz  ge- 
boren. Seine  Liebe  zur  Tonkunst  zeigte  sich  schon 
in  früher  Jugend  j  im  oten  Lebensjahre  war  er 
bereits  so  Weit,  dnss  er  mit  Erfolg  da«  Studium 
der  Coraposition  beginnen  konnte.  Sein  guter  Stern 
brachte  ihn  unter  die  geschickte  Leitung  des  Bar* 
lolomeo  Felici  und  dessen  Sohnes  Alessandro,  auf 
deren  tüchtige  Grundlage,  nach  dem  Tode  Beydcr, 
der  sie  kurz  nach  einander  wegnahm,  Pietro  Bi- 
zarri  und  Giuseppe  Castrucci  mit  Glück  bauten. 
Die  eifrigen  Bemühungen  dieser  Männer  und  seine 
vortrefflichen  Aulagen  liessen  den  noch  nicht  drey- 
zehnjährigen  Knaben  die  Coraposition  einer  Messe 
und  eines  andern  Kirchengesanges  versuchen,  die 
beyde  1775  in  seiner  Vaterstadt  mit  allgemeinem 
Antheil  aufgeführt  wurden.  Mehre  Compositionen 
der  Art  folgten ,  als  Psalmen ,  Motetten,  Arien,  Can- 
taten ,  auch  einige  Zwischenspiele.  Die  immer  gros- 
sere Aufmerksamkeit  auf  ihn  brachte  ihm  1778 
das  Glück,  von  dem  grossen  Beförderer  aller  Künste, 
dem  damaligen  Erzherzoge  von  Toscana  Leopold  II. 
unterstützt  zu  weiden,  so  dass  er  zu  Bologna  unter 
Sarti  seine  Studien  fortsetzen  konnte.  Die  schnellen 
Fortschritte  des  neuen  Schülers  machten  ihn  zu 
Sarti's  Lieblinge,  so  dass  er  diesem  bald  die  Be- 
arbeitung mehrer  Nebenpartieen  in  seinen  Opera 
anvertraute.  1780  hatte  er  den  Muth,  zum  ersten 
Male  mit  seiner  Oper  Qainto  Fabio  in  drey  Acten 
in  Alessandria  aufzutreten.  1782  kamen  schon 
drey  seiner  Opern  zur  Aufführung:  Armida  in 
»Wey  Acten,  Mcssenzio  in  zwey  Arten  zu  Florenz, 
und  Adriano  in  Siiia  zu  .Li  vor  no.  1783  wurde  zu 
Rom  sein  Quinto  Fabio  wiederholt  und  eine  neue 
Oper  Lo  sposo  di  tre  femine  gegeben.  if84  sah 
Mantua  seinen,  Alessandro  nelT  India.  Um  diese 
36.  Jahrgang. 


Zeit  soll  er  auch  die  komische  Oper:  I  Viaggiatori 
felici  geschrieben  haben.  Dadurch  hatte  sich  der 
Jüngling  in  seinem  Vaterlande  so  bekannt  gemacht, 
dass  er  an  eine  Reise  in'a  Ausland  denken  durfte. 
Er  wählte  London ,  wo  italienische  Opernmusik  ge- 
schätzt wurde.  Während  seines  fast  z  wey  jäh  1  igen 
Aufenthalls  in  London  brachte  er  seine  neue  Oper: 
La  finta  prineipessa  zu  Gehör  1 785 ,  unef  im  fol- 
genden Jahre  Giulio  Sabino;  verfertigte  auch  da- 
selbst mehre  neue  Stücke,  die  in  die  Oper:  II  Mar- 
chese  di  Tulipano  eingelegt  wurden.  In  Giulio 
Sabino  war  der  berühmte  Marchesi  zum  ersten  Male 
aufgetreten,  den  eine  englische  Denkschrift  als  Sän- 
ger und  Schauspieler  nicht  genug  preisen  kann. 
„Dieser  Sänger",  heisst  es,  »zeigte  sich  nicht  nur 
unerschöpflich  in  seiner  Phantasie  und  seinen  Ver- 
zierungen, sondern  bewies  auch  das  seltenere  und 
vielleicht  noch  wichtigere  Talent,  dem  Recitative 
alle  Kraft,  allen  Ausdruck  und  alle  fainreissende 
Abwechslung  zu  geben.  Dazu  wurde  sein  vortreff- 
licher Vortrag  noch  durch  dio  Schönheit  seiner 
Person  und  durch  die  angemessenste  Anmulh  seine« 
Spiels  ausserordentlich  gehoben ,  so  dass  er  in  den 
musikalischen  Annalen  Englands  eine  neue  Epoche 
bildete."  Das  scheint  uns  nun  für  Cherubini  kein 
besonderes  Glück  gewesen  zu  seyn,  denn  ein  sol- 
cher Epochensäjiger  zieht  den  Antheil  des -Publi- 
cum» dergestalt  auf  sich,  dass  einem  jungen Com- 
ponisten  nur  sehr  wenig  davon  übrig  bleibt.  — 
1786  begab  er  sich  mit  Babini  nach  Pari«.  -  Hier 
hörte  er  im  Conoert  d'amateura  zuerst  Symphonieea 
von  Haydn ,  die  unter  allen  Leistungen  dieses  Con- 
certs  am  vorzüglichsten  hervorragten.  Erstaunt, 
entzückt,  zuletzt  blass  und  fast  versteinert  stand  er 
da.  Diesem  teutschen  Heros  zu  folgen ,  ihm  nach- 
zueifern, mag  dem  gefällig  melodischen  Italiener  nicht 
wenig  gekostet  haben,  bemerkt  Reichardt.  „Nicht 
mehr  die  heitere,  liebliche  Jugend  frische  spricht  au« 
|  seinem  Wesen 5  er  sieht  schwach,  kränklich  und 
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melancholisch  aus,  allein  interessant" '-,  Ob  Rei-. 
chardt  die  rt-rhle  Ursache  geh  offen ,  bezweifeln  wir. 
Cherubinrs  Wesen  »rheint  von  Nalur  sich  schon 
früher  zur  Leuischen  Tonkunst  geneigt  zu  haben. 
Wurden  doch  selbst  einige  seiner  ersten  Opern  von 
•einen  Landsleulen  für  zu  gelehrt  erklärt.  —  Paris 
halte  ihu  so  gefesselt,  dass  er  hier  zu  bleiben  be- 
schloss,  was  er  ausführte,  so  viel  er  auch  von 
mancherley  Verhältnissen  zu  tragen  haben  mochte. 
Nur  gelegentliche  Reisen  entfernten  ihn  seitdem  auf 
kurze  Zeit  aus  dieser  Hauptstadt.  1788  besuchte 
er  sein  Vaterland  wieder  und  brachte  seine  Oper 
IBgenia  in  Aulide  zu  Turin  zur  Aufführung,  wel- 
che seinen  Ruf  in  Italien  noch  bedeutend  erhöhte. 
Gegen  Ende  des  Jahres  war  er  wieder  in  Paris 
mit  seiner  heroischen  Oper  Demopboon  beschäf- 
tigt, die  am  Sien  December  zum  ersten  Male  ge- 
geben wurde,  worauf  er  nicht  wenige  einzelne  Mu- 
siksätze für  die  dortige  italienische  Operngesellschaft 
schrieb,  die  sich  als  Einlagen  in  andere  Opern 
grossen  fieyfall  der  Kenner  verdienten.  Der  Feuer- 
eifer, womit  er  seine  Werke  stets  selbst  dirigirte, 
verbunden  mit  dem  freundlichsten  Betragen  und  der 
feinsten  Behandlung  der  Sanger  und  des  Orchesters, 
nützte  Allen  so  sehr,  dass  sehr  viele  Zeugnisse  von 
ihm  rühmen,  Cherubini  habe  die  damalige  lyri- 
sche Oper  auf  eine  Hohe  gebracht,  die  der  Voll- 
kommenheit nahe  gestanden. 

Unter  den  einzelnen  Musiksincken ,  die  auf  den 
Demophoon  folgten,  zeichnete  sich  besonders  ein 
Quartett  aus:  „Cara,  da  voi  dipeude",  was  in  seine 
Oper  I  Viaggiatori  felici  eingelegt  wurde;  nicht 
minder  die  Zusätze  zu  l'Italiana  in  Londra  von  Ci- 
maiosa,  welche  1790  erschienen.  Das  Jahr  1791 
wurde  im  Theater  Feydeau  seine  Lodoisca  zu  Ge- 
hör gebracht,  welche  der  glänzenden  Instrumenta- 
tion wegen,  die  für  dieses  Theater  und  vielleicht 
damals  für  Alle  in  Paris  etwas  Unerhörtes  war, 
allgemeines  Erstaunen ,  mindestens  eine  seltsame  Be- 
fremdung in  den  Hörern  zurücklassen  musste.  Ein 
so  kolossales  Jugend  werk  eines  so  genialen  Mannes, 
das  im  Sturme  eines  gewaltigen  Dranges,  massen- 
haft und  stark  charakteristisch  durchgehalten  ist,  das 
für  Paris  auf  völlig  ungewohntem  Pfade  sich  er- 
ging, musste  nolhwendig  lebhaft  eingreifen  und  bey 
den  verschiedensten  Urlheilen  der  Menge  dennoch 
dem  Urheber  eines  solchen  Werkes  eine  Achtung 
•rwerhen,  die  selbst  seine  Gegner  nicht  zu  hinter- 
treiben im  Stande  waren.  Dass  diese  vortreffliche 
Oper  bald  darauf  in  Teutschland  auf  vielen  Thea- 


tern roft  steigendem  Glücke  gegeben  wurde  und  die 

Aufmerksamkeit  der  Kenner  auf  diesen  Componi- 
aten  verdoppelte,  ist  noch  in  zu  gutem  Andenken, 
als  dass  wir  uns  mit  näheren  Erörterungen  zu  be- 
fassen benölhigt  wären.  1792  machte  in  Paris  Auf- 
sehen: Ode  pour  l'annivcrsaire  du  10  Aoüt  par 
Lebrun,  die  auch  bald  darauf  daselbst  im  Stielt 
erschien.  179^  kam  Elisa  ou  le  voyage  du  Mont 
Bernard  in  zwey  Acten  auf  das  Pariser  Thealer, 
daselbst  in  Partitur  und  in  Leipzig  bey  Breitkopf 
und  Härtel  im  Klavier-Auszuge  mit  teutschem  Te.\te 
herausgegeben.  Die  Musik  ist  vortrefflich,  höchst 
angemessen  und  edel;  besonders  sind  mehre  E11- 
semblestücke  von  eingreifender  Wirkung,  nur  die 
grossen  Arien  scheinen  an  einiger  Ueberladung  zu 
leiden.  Auch  hier  waltet  das  Erhabene  und  Ein- 
schneidende vor.  Man  fand  sie  aber  in  Paris  zu 
gelehrt,  zu  teulsch,  was  damals  eben  nicht  unter 
die  Lobsprücbe  der  Pariser  gehörte.  Der  für  eine 
Oper  allerdings  zu  ernste  Stoff,  der  wenig  Ab- 
wechslung und  theatralischen  Pomp  zuliess,  hatte 
offenbar  jenes  Urlheil  der  Masse  erzeugt.  Die  kal- 
ten Schneeberge  hatten  sogar  einige  teutsche  Städte 
dafür  erkältet.  Dennoch  vermehrte  auch  diese  Ar- 
beit den  Ruhm  des  Mannes  unter  den  Kennern  und 
machte  sie  auf  des  Meisters  Erzeugnisse  nur  be- 
gieriger und  mit  Recht.  Ein  von  ihm  componirtes 
Intermezzo:  Ii  Parrucrhiere,  das  wir  nicht  kennen, 
führen  wir  nur  der  möglichsten  Vollständigkeit  hal- 
ber mit  auf.  1797  wurde  seine  grossartige  Medea 
zum  ersten  Male  am  1 3ten  März  im  Theater  Fey- 
deau gegeben.  Auch  hierin  war  der  Componist 
dem,  was  er  für  recht  und  gut  ei kannt  hatte,  voll- 
kommen treu  geblieben ,  ohne  sich  nur  im  Gering- 
sten von  den  Begelurnisscn  und  Wünschen  der  Menge 
ableiten  zu  lassen.  Die  ausserordentlichen  Effecte 
der  Rache ,  der  Wuth  und  der  Verzweiflung  waren 
hier  auf  das  Höchste  gesteigert  und  das  Ganze  so  in 
einander  greifend  gehalten  worden,  dass  es  bey  al- 
ler Mantiißfaliigkiit  im  Einzelnen  eine  grossartige 
Einheit  bildete.  Zwar  gab  es  nicht  nur  in  Paris, 
sondern  in  der  Folge  auch  in  Italien  und  Teutsch- 
land Kritiker,  welche  die  übergrosse  Fülle  der 
Harmonie  und  Instrumentation  thcils  gefahrlich, 
theils  mindestens  bedenklich  fanden,  weil  sie  die 
Melodieen  der  Sänger  nicht  selten  bedeckten  und 
überhaupt  die  Aufmerksamkeit  der  Hörer  zu  sehr 
vom  Gesänge  ab-  und  dem  Orchester  zulenkten, 
eine  Behauptung,  die  einer  eigenen  und  sehr  ge- 
nauen Untersuchung  werlh  wäre,  die  wir  jedoch 
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an  diesem  Orte  nieht  ausführen  dürfen.  Allein  das 
Grossartige  dieser  Schöpfung  wagte  kein  Bedäch- 
tiger oud  Kenntnis« voller  anzugreifen;  man  be- 
dauerte nur,  da»  so  wenige  Thealer  eine  Medea, 
die  an  Stimme  und  Kunst  einer  solchen  Aufgabe 
gewachsen  sey,  aufzuweisen  haben  möchten,  dass 
also  das  Werk  selten  glücklich  zur  Darstellung  ge- 
bracht werden  könne.  Und  doch  wurde  es  öfter 
versucht,  am  meisten  in  Teutschland.  In  Berlin 
wurde  es  zum  ersten  Male  am  i  7teu  April  1800, 
von  Herclots  gut  übersetzt,  aufgeführt  Mad.  Schick 
sang  und  spielte  die  Hauptrolle  eben  so  ausgezeich- 
net, als  später  (18 14)  Mad.  Milder-Haupünann  in 
Wien ,  welche  den  grösslen  Bey fall  ernteten.  Ueber 
alle  diese  vom  Demophoon  an  aufgezählten  Opern 
wurde  von  einem  Urtheilsfahigen  bemerkt:  „Jede 
derselben  ist  eine  neue  Palme  zur  Verherrlichung 
de«  Triumphs  ihres  Verfassers;  jede  wird  Kenner 
finden,  die  sie  unter  ihre  Lieblinge  zahlen."  — * 
Und  dennoch  halle  es  dieser  Mann  während  seines 
zehnjährigen  Aufenthalls  in  Paris  nicht  dahin  brin- 
gen können,  dass  irgend  eine  seiner  neuen  Opern  1 
auf  dem  grossen  Theater  gegeben  worden  wäre.  ' 
Alles,  was  in  Teutschland  von  ihm  mit  Liebe  oder 
Bewunderung  aufgenommen  worden  war,  halle  er 
nur  auf  dem  kleinen  Thealer  Feydeau  zu  Gehör 
gebracht.  Dasselbe  Loos  iheilte  Mehul  mit  ihm. 
So  sehr  halte  man  aber  doch  den  eigenen  Vortheü 
nicht  verkannt,  dass  die  Pariser  ihre  heyden  Haupl- 
componisten  jener  Zeit  nicht  als  Lehrer  am  Cun- 
servatoire  de  musique  hätten  benutzen  sollen.  Sie 
waren  Beyde  zu  Inspecloren  und  Lehrern  an  die- 
ser wichtigen  Anstalt  erhoben  worden.  —  In  dem- 
selben Jahre  hatte  Bonaparte  einen  Preis  von  1000 
Zechinen  für  die  beste  Trauer-Cantale  auf  den  Tod 
des  Generals  Iloche  gesetzt.  Am  a8sten  Decemher 
1797  wurde  in  einer  eigenen  Versammlung  der 
Mitglieder  des  Conservatoriums ,  in  de«  Consul«  und 
seiner  Minister  Gegenwart,  eine  von  Cherubini  und 
eine  andere  von  Paesiello  aufgeführt.  Cherubini's 
Werk  wurde  1798  in  Paris  gedruckt,  unter  dem 
Titel:  La  Pompe  funebre  du  General  Hoche  (Par- 
titur). Die  so  oft  erzählte  Anecdote  mag  auch 
hier  ihr  Plätzchen  finden.  Als  der  Consul  nach 
Anhörung  dieser  Trauermusik  zu  Cherubini  sagte: 
„Eine  herrliche  Musik ,  aber  viel  Noten":  antwor- 
tete er,  wie  früher  Mozart  dem  Kaiser  Joseph  nach 
der  Aufführung  der  Entführung  aus  dem  Serail  auf 
gleiche  Anrede  geantwortet  hatte:  „Auch  nicht  eine 
a»  viel."    Was  sich  daran  reiht,  wird  «paler  er- 


wähnt werden.—  1798  wurde  die  komische  Oper: 
riJotellerie  portugaise  auf  die  Bühne  gebracht,  die 
als  Gegensalz  der  Medea  und  Lodoisca  an  sich 
merkwürdig  ist  und  die  Vielseitigkeit  des  Compo- 
nislen  beweist.  Man  war  aber  von  ihm  Hohes, 
Grassartiges  gewohnt  und  schien  es  auch  sogar  im 
Scherzhaften  zu  verlangen,  war  also  mit  dem  Leich- 
ten und  Possierlichen  dieser  noch  dazu  an  einem 
sehr  matten  Texte  leidenden  Oper  so  wenig  zu- 
frieden ,  dass  sie  der  Componist  selbst  bald  darauf 
vom  Theater  zu  Paris  wieder  zurücknahm.  In 
Wien,  wo  sie  i8o3  gegeben  wurde,  erhielt  sie 
eben  so  wenig  Bey  fall,  als  später  in  Berlin,  wo- 
bey  jedoch  ausdrücklich  bemerkt  wurde,  dass  die 
Musik  dieses  Loos  durchaus  nicht  verdiene.  Nach- 
dem 1799  komische  Oper  La  Punition  und  die 
mit  Boyeldieu  gemeinschaftlich  gearbeitete  La  Pri- 
sonniere  gegeben  worden  waren,  folgte  1800  Les 
deux  Journccs  (der  Wasserträger).  Diese  allbekannte 
und  allbelichte  Oper  machte  gleich  von  der  ersten 
Vorstellung  an  so  ungemeines  Glück,  dass  man 
von  Paris  aus  melden  konnte:  „Seit  langer  Zeit  bat 
kein  musikalisches  Werk  auf  dem  Thealer  solche 
Freude  erregt.  Bey  der  ersten  Aufführung  stieg 
diese  Freude  bis  zur  Berauschung.  Unter  der  zahl- 
losen Menge  von  Zuschauern  befanden  sich  alle 
Künstler  und  Componisten,  die  Paris  aufzuweiten 
hat;  Alle  wollten  Chernbini  sehen,  sprechen,  ihm 
ihr  Entzücken  millheiien:  allein  der  stets  Beschei- 
dene halte  sich  in  eines  der  düstersten  Winkelchen 
des  Hauses  geflüchtet.  Doch  auch  hier  wurde  er 
entdeckt,  und  nun  «ah  er  sich  plötzlich  von  Gre- 
try,  Martin,  d'Alayrac,  Gossec,  le  Sueur,  Mehul 
u.s.w.  umgeben,  die  ihn  umarmten  und  glücklich 
priesen.  Am  Ende  der  Vorstellung  brach  der  lau- 
teste Bey fa llssturm  der  Ungeheuern  Menge  au«,  die 
ihre  Freudenbezeigungen  in  allen  dem  Austande  an- 
gemessenen Arten  ausjubelten."  Wie  oft  und  an 
wie  vielen  Orten,  namentlich  in  Teutschland,  die- 
ses Meisterwerk  wiederholt  worden  ist;  welches 
Vergnügen  diese  Oper  noch  bis  auf  diese  Stunde, 
wo  sie  nur  nicht  gar  zu  tief  unter  billiger  Erwar- 
tung dargestellt  wird,  erregt,  weis«  jeder  Musik- 
freund au«  eigener  Erfahrung,  so  das«  wir  auch 
kein  Wort  weiter  hinzuzufügen  haben.  —  In  dem- 
selben Jahre  schrieb  er  in  Gemeinschaft  mit  Mehul 
die  Oper  Epicure. 

Eben  so  bekannt  ist  es,  wie  sehr  dieser  Mei- 
ster von  jeher  teutsche  Musik  in  Ehren  zu  halten 
w Oiste.    Wie  hoch  er  nnsern  J.  Haydn  stellte, 
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haben  wir  schon  berührt.  Für  Mozart  trug  er  eine 
wahrhaft  innige  Verehrung  in  seiner  Seele.  Dieser 
Heroen  erhabenste  Kunstwerke  auch  in  Paris  aur 
Anerkennung  zu  bringen,  war  ihm  die  grösste 
Freude.  In  diesem  merkwürdigen  Jahre  war  es 
gelungen,  Haydn 's  erhabenes  Oratorium  die  Schöp- 
fung in  Paris  zu  veröffentlichen.  Am  laten  De- 
ccmber  1800  wurde  es  in  Paris  zum  ersten  Male 
aufgeführt.  Es  war  diess  bekanntlich  der  Tag,  wo 
Napoleons  Leben  auf  dem  Wege,  dieses  Kunst- 
werk anzuhören,  von  der  sogenannten  Höllenma- 
schine auf  das  Gefährlichste  bedroht  war.  Dennoch 
blieb  der  heldenmütige  Mann  entschlossen,  der 
Aufführung  dieses  Tonwerks  beyzuwohnen,  indes- 
sen ganzen  Geist  er  sich  zu  versenken  schien.  — 
Zur  Eine  des  unsterblichen  Haydn  halte  die  Aca- 
demie  de  musique  eine  Medaille  prägen  lassen,  wel- 
che zu  überreichen  keinem  Würdigern,  als  dem 
geehrten  Cherubiui  1 8o  l  aufgetragen  wurde.  —  Als 
man  nun  später  beym  Drucke  des  Wasserträgers 
dem  Verfasser  den  Wunsch  äusserte,  er  möge  dem 
erhabenen  Componisten  der  Schöpfung  sein  neues 
Werk  widmen,  antwortete  er:  „Nein!  Noch  habe 
ich  nichts  geschrieben,  was  dieses  Meisters  würdig 
wäre.".  (Bttclatu*  iolgi.) 


Gelangte  hule. 


Mühode  comptete  dc.ChanU  Vollständige  Ge- 
sa ngbil durigil ehre  von  ji.  {Alexis)  de  Garaudi. 
Op.  4o,  in  zwey  Abiheilungen.  (EigenÜi.  des 
VerL)  Darmstadt,  bey  W.  E.  Alisky.  Sub- 
scriptionspreis  für  jede  Abtheilung  5  Thlr.; 
jedes  Heft  10  gGr. 

Die  viel  verbreitete  und  geschätzte  Gesang- 
schule, die  vor  sechs  Jahren  wieder  neu  in  Paris 
erschien,  ist  nach  der  Versicherung  des  Hrn.  Ver- 
legers, was  wir  darum  bey  fügen,  weil  wir  die  vo- 
rige Ausgabe  nicht  mit  der  teutschen  vergleichen 
können,  aus  besonderer  Achtung  für  die  teutschen 
Componisten  und  Gesanglehrer  vom  Verf.  überar- 
beitet worden.  Schon  der  Vorläufer  dieses  Werks, 
die  1&16  erschienene  neue  Gesangschule  wurde  in 
verschiedenen  Conservatorien  Italiens  und  Frankreichs 
in  Gebrauch  genommen,  was  den  Verf.  zu  mög- 
lichster Vollendung  anregte.  Er  ist  Gesanglehrer 
und  Mitglied  des  Pariser  Ceoservatoriums  u.  «.  w. 


Wir  haben  von  der  teutschen  Ausgabe  drey  Hefte 
vor  uns,  in  welchen  der  französische  und  teutsche 
Text,  der  letzte  in  sehr  guter,  fliessender  Ueber- 
»eLzung,  einander  gegenüberstehen.  Um  den  Grad 
der  Erfahrung  und  der  Gediegenheit  des  Werkes 
am  zuverlässigsten  zu  bezeichnen,  wollen  wir  ei- 
nige Darstellungen  des  Verf.  aus  dem  ersten  Hefte 
ohne  eine  andere  Wahl,  als  die  der  Ordnung  aus- 
heben. Nachdem  im  ersten  Kapitel  von  der  Stimme 
und  ihren  Erfordernissen  im  Allgemeinen  kurz  ge- 
redet worden  ist,  heisst  es:  „Die  Gesangkunst  er» 
fordert,  um  auf  einen  gewissen  Punct  von  Voll- 
kommenheit gebracht  zu  werden,  den  Verein  von 
einer  Menge  Naturgaben,  welche  lange,  zweckmäs- 
sig gebildete  Studien  hernach  entwickeln  und  aus- 
bilden müssen.  Ehe  man  die  müherolle  und  schwie- 
rige Aufgabe,  die  eine  solche  Arbeit  auferlegt,  un- 
ternimmt, soll  man  die  Mittel,  die  die  Natur  uns 
gegeben  hat,  genau  kennen  zu  lernen  suchen.  Da 
es  unendlich  selten  ist,  die  noth wendigen  Eigen- 
schaften zu  vereinigen,  um  in  den  verschiedeneu 
Stylen  und  Charakteren  des  Gesanges  glücklich  zu 
seyn,  mus*  man  sich  auf  solche  zu  beschränkest 
wissen,  für  welche  man  die  meiste  Natur- Anlage 
hat,  und  daher  seine  Studien  nach  diesem  Ziele 
leiten,  ohne  durch  nutzloses  Anstrengen  seine  Zeit 
zu  verlieren,  um  das  zu  erringen,  was  zu  den 
Mitteln,  welche  man  besitzt,  niemals  zusammen- 
passen kann.  Der  Lehrer ,  heisst  es ,  muss  also  vor 
allen  Dingen  die  Klangfarbe  und  den  natürlichen 
Umfang  der  zu  bildenden  Stimme  genau  kennen 
lernen.  Unglücklicherweise  zerstören  gewisse  Leh- 
rer, durch  einen  missverstandenen  Eifer,  die  Stimme 
und  die  Gesundheit  ihrer  Eleven,  indem  sie  die- 
selben mit  einer  Klangstarke,  die  mit  der  Schwa- 
che ihrer  Brust  im  Missverhällniss  seht,  arbeiten 
lassen,  oder  indem  sie  solche  durch  das  Ueben  zu 
hoher  Intonationen  ermüden."  — -  Sobald  Ermüduug 
eintritt,  muss  man  zu  singen  aufhören.  Zwey  oder 
drey  Stunden  guter,  mit  Sorgfalt  gemachter  Stu- 
dien, in  drey  oder  vier  Zeitpunctc  des  Tages  ge- 
theilt,  genügen  im  Allgemeinen,  um  in  wenigen 
Jahren  bey  erforderlichen  Fähigkeiten  eine  bemer- 
kenswerthe  Kunstfertigkeit  zu  erlangen.  —  Natür- 
liche Fehler  müssen  genau  von  erkünstelten  unter- 
schieden werden.  —  Was  von  den  verschiedenen 
Stimmgattungen  und  ihren  Registern  gehandelt  wird, 
zeugt  vou  Erfahrung  und  Gewandtheit)  Kürze  ist 
mit  Deutlichkeit  verbunden,  was  um  so  noth  wen- 
diger ist,  da  eüoe  vollständige  und  unmerklich» 
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Vereinigung  der  verschiedenen  Stirn  menregialer  ei- 
nen wesentlichen  Theil  der  Gesangkunst  bildet.  Lan- 
ges und  kurzes  Athemholen  ist  wie  das  Ausaihmen 
gut  besprochen.  „An  der  Art,  denAthem  zutra- 
gen und  damit  Haus  zu  halten,  erkennt  man  einen 
geschickten  Sänger."  Die  wichtige  Vocalisation ,  die 
Art,  die  Töne  an-  und  abzuschwellen,  zu  tragen  und 
anzugeben ,  das  Vibriren  der  Stimme  ist  durch  Wort 
nnd  Beyspiel  zweckmässig  erläutert.  „Der  erste 
Ton  einer  Phrase,  oder  jeder  andere  nach  einer 
Pause,  piano  oder  forte,  muss  stets  deutlich,  schnell 
and  in  seiner  bestimmten  Intonation,  ohne  durch 
irgend  ein  vorbereitendes  Ueberziehen  dahin  zu  ge- 
langen, angegeben  werden.  Der  Ton  vor  einer 
Pause  muss  mit  derselben  Vorsicht  und  Reinheit 
endigen."  Die  verschiedenen  Verzierungen  des  Ge- 
sanges bilden  ein  langes,  mit  vielen  Uebungen  ver- 
sehenes Kapitel.  Besonders  sind  die  Uebungen  in 
fortschreitenden  halben  Tönen  mit  Recht  verviel- 
fältigt. 

Dass  hier  hauptsächlich  auf  die  neue,  durch 
Rossini  herbeygefübrte  Umwälzung  der  Gesang- 
kunst, also  auf  das  Glänzende  derselben  Rücksicht 
genommen  wild,  ist  in  der  Ordnung.  Desshalb 
verkennt  der  Verf.  nicht,  dass  der  Gesang  durch 
diese  verführerische  Mann  ig  fa  Ii  igkeit  etwas  von  der 
breiten,  markigen,  einfachen  und  ausdrucksvollen 
Manier  der  alten  Schule  verloren  hat.  Er  hat  sich 
daher  die  Aufgabe  gestellt,  durch  seine  vollstän- 
dige Gesangsrhule  ein  glückliches  Zusammenschmel- 
zen der  älteren  und  neueren  Schulen  zu  bewirken, 
was  allerdings  vernünftig  genannt  werden  muss. 
Von  den  übrigen  Holten  des  gut  ausgestatteten  Wer- 
kes, sobald  wir  zur  Ansicht  derselben  gelangen. 


Nachricütbh. 


Copenhagen.  (Halbjährlicher  Bericht  vom  isten 
Januar  bis  zum  5isten  May  i855.)  Unsere  Oper 
steht  leider  auf  einer  so  niedrigen  Stufe,  dass  gar 
kein  musikalisches  Werk  einen  ungestörten  Knnst- 
genius  zu  schenken  vermag.  Wir  erleben  dess- 
wegen  öfter,  dass  mehre  der  ausgezeichnetsten  Opern, 
die  im  Auslande  das  grösste  Aufsehen  erregt  haben, 
nur  einige  Male,  nnd  zwar  ohne  einen  besondern 
Eindruck  zu  hinterlassen,  aufgeführt  werden.  Soll 
eine  Oper  hier  Glück  machen ,  muss  der  drama- 
tische Inhalt  derselben  interessant'  genug  seyn,  um 


auch  ohne  Musik  seinen  Platz  anf  der  Bohne  be- 
haupten zu  können. 

Der  einzige  Theil  unserer  Oper,  der  sich  aus- 
zeichnet, ist  der  Chor  (unter  der  Direction  des  Hrn. 
Frölich). 

Fragt  man  aber  nach  der  Ursache  dieses  Rück- 
gang«» glaubt  Ref.,  dass  sie  besonders  darin  zu 
suchen  sey,  dass  ein  Italiener,  welcher  der  italie- 
nischen Musik,  aber  auch  nur  dieser,  von  ganzer 
Seele  ergeben  ist,  in  einem  Zeiträume  von  unge- 
fähr i4  Jahren  die  Leitung  der  Vocalmusik  am 
Königl.  Theater  gehabt  hat.  Dieser  Mann,  der  in 
seiner  Sphäre  vielleicht  etwas  Ausgezeichnetes  ge- 
leistet haben  würde,  hat  nämlich  den  grossen  Miss- 
griff gemacht,  aus  dänischen  Sängern  italienische 
machen  zu  wollen,  und  weil  dieses  aus  mehren 
Ursachen  nicht  gelingen  konnte,  haben  wir  jetzt 
weder  dänische,  noch  italienische  Sänger.  Zwar 
besitzt  das  Thealer  an  Hrn.  Singmeister  und  Hof- 
Organisten  L.  Zinck  einen  Mann ,  der  ausgezeichnete 
musikalische  Keuulmsse  mit  Geschicklichkeit  als 
Siiigmcistcr  vereinigt,  und  der  zugleich  echten  Sinn 
für  das  Gute  hat,  aber  bey  den  jetzigen  Verbältnissen 
muss  er  sich  den  Umständen  fügen,  wcsshalb  er 
weuiger,  als  er  sonst  können  würde,  ausrichtet. 

Das  Königl.  Orchester  in  Copenhagen,  da* 
unter  den  Kapellmeistern  Schultz,  Kuntzen  und  sei- 
nem jetzigen  Dircclor  Hrn.  Professor  und  Ritter 
Sehall  sich  selbst  im  Auslande  einen  ehrenvollen 
Ruf  als  eines  der  besten  in  Europa  erworben  hatte, 
ist  jetzt  sehr  zurückgegangen  und  rühmt  sich  nur 
seines  verschwundenen  Glanzes.  Dieses  mag  zum 
Theil  dadurch  entstanden  seyn,  dass  mehre  vor- 
zügliche Künstler  gestorben  sind  und  nur  wenige 
unter  den  jüngeren  dieselben  vertreten  können.  Auf 
der  andern  Seite  aber  darf  man  es  nicht  Verbehlen, 
dass  das  hohe  Alter  des  über  5o  Jahre  am  Theater 
fungirenden,  sehr  verdienstvollen  Hrn.  Prof.  Schall 
(er  ist  gegen  80  Jahre  alt)  ihn  zum  Dirigiren  ätz- 
fähig macht,  das  jugendliche  Kraft  erfordert.  Mit 
der  grössten  Achtung  für  dasjenige ,  was  Professor 
Schall  in  seinem  kräftigen  Alter  gewirkt  hat,  ist 
Ref.  doch  überzeugt,  dass  der  geehrte  Greis  sei  bat 
die  Leitong  des  Orchesters  einem  jüngern  talent- 
vollen Manne  je  eher  je  lieber  übertragen  möchte. 
Auch  hofft  man,  dass  dieses  wichtige  Amt  Keinem 
gegeben  werde,  der  nicht  durch  schon  bekannte 
Werke  die  Gerechtigkeit  seiner  Ansprüche  auf  das- 
selbe hinlänglich  bewiesen  hat,  da,  wie  bekannt, 
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mehr  dazn  gehört ,  Kapellmeister  zu  seyn,  als  ei- 
nigermaassen  den  Tactirstock  fuhren  zu  können.  — 

Den  i4ten  März  zum  ersten  Mal:  „Die  Fel- 
senmühle", mit  Musik  von  Reisiger.  Diese  Musik, 
die  viele  Schönheiten  enthält,  würde  gewiss  Glück 
gemacht  haben ,  wäre  ihr  eine  vorzügliche  Aus- 
führung zu  Theil  geworden;  weil  aher  dieses  hey 
Weitem  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  machte  *ie 
nur  wenig  Eindruck  und  wurde  im  Ganzen  nur 
drey  Mal  gegeben.  Eine  hiesige  Zeitung  freute 
sieh,  dass  der  ausgezeichnete  Violoncellist  Herr 
Kummer  eben  gegenwärtig  war,  als  diese  Oper 
zum  ersten  Male  gegeben  wurde,  damit  er  bey  sei- 
ner Ankunft  in  Dresden  dem  Componisten  erzählen 
möchte,  wie  herrlich  sie  gegangen  sey;  dem  Ref. 
dagegen  ihat  es  leid,  dass  ein  fremder  Künstler 
einer  in  Rücksicht  sowohl  des  Theaters  als  des 
Orchesters  gar  zu  miltelmässigen  Aufführung  bey- 
wohnen  solle. 

Die  zweyle  nnd  letzte  Neuigkeit  fünf  Monate 
hindurch  war  die  „Bayadere"  vonAuber,  die  zum 
ersten  Mal  den  1 8stcn  May  aufgeführt  wurde.  Dass 
es  Einige  gab,  die  am  Ende  des  Stücks  die  Pfeifen 
hören  Hessen,  kam  dem  Ref.  sehr  natürlich  vor; 
dass  es  dagegen  Leute  gab,  die  durch  starken  Bey- 
fall  dieses  wässerige  Product  von  dem  wohl  ver- 
dienten Tode  zu  retten  suchten,  ist  im  höchsten 
Grade  wunderlich.  Diese  Oper  schloss  auf  eine 
charakteristische  Weise  die  Vorstellungen  des  vo- 
rigen Theaterjahres  und  wurde  im  Ganzen  drey 
Mal  gegeben. 

Von  älteren  Stücken  wurden  die  folgenden 
drey  Mal  gegeben:  Der  Erlenhügel,  mit  Musik  von 
Kuhlau,  die  Braut,  und  Fanchon;  zwey  Mal:  Ein 
Abentheuer  im  Rosen hurger  Garten,  mit  Musik  von 
Weyse,  Joseph,  die  Stumme,  Fra  Diavolo,  Lulu, 
mit  Musik  von  Kuhlau,  Preciosa,  die  weisse  Frau, 
Don  Juan,  Joconde,  Zampa;  ein  Mal:  der  Frey- 
•chütz,  Figaro,  Rothkäppchen,  der  Maurer  und  der 
Schlosser,  Cendrillon,  die  Jungfrau  am  See,  die 
verliebten  Handwerker,  le  mariage  d'une  heure. 

Von  fremden  Künstlern  liabcu  uns  mehre  be- 
sucht. Der  erste  von  ihnen  war  der  blinde  Pia- 
nist Abt  aus  Hamburg,  der  mit  Beyfall  ein  Con- 
cert  im  Königl.  Theater  gab.  Den  i^ten  März 
gab  Hr.  F.  A.  Kummer,  Violoncellist  in  der  Königl. 
Sachsischen  Kapelle,  hier  ein  Concert  im  Königl. 
Theater,  in  welchem  er  ein  Concertino  und  eine 
Phantasie,  und  im  Vereine  mit  dem  ersten  Vio- 
loncellisten in  der  hiesigen  Kapelle  Hrn.  Fr.  Funck 


ein  Concertino  for  v/rey  ViolonceUes  ausführte; 
•ämmtliche  Nummern  waren  von  dem  Concertgeber 
aelbst  componirt.  Die  grosse  Virtuosität ,  die  Herr 
Kummer  auf  diesem  schwierigen  Instrumente  zeigte, 
und  sein  überaus  schöner  Vortrag  forderten  das 
Publicum  zu  den  lebhaftesten  Aeusserungen  seiner 
Erkenntlichkeit  auf.  —  Den  2  asten  März  gaben 
die  Herren  Kummer  und  Abt  im  Verein  ein  Con- 
cert im  Königl.  Hofibeater,  in  welchem  Hr.  Kum- 
mer ein  Capriccio  über  Motive  aus  dem  Erleuhügel, 
und  auf  geschehene  Aufforderung  dieselbe  Phantasie 
spielte,  die  er  im  ersten  Concerte  vorgetragen  halte. 
Beyde  Nummern  wurden  mit  grossem  Boy  falle  em- 
pfangen. Die  Reihe  der  fremden  Künstler  wurde 
von  dem  eilfjäbiigen  Violoncellisten  Louis  Lee  aus 
Hamburg  geschlossen;  dieser  gab  sein  Concert  im 
Hotel  d'Angleierre  mit  eben  so  verdientem,  als  gros- 
sem Beyfalie  und  erweckte  die  schönste  Hoffnung 
in  Rücksicht  seiner  künftigen  Virtuosität.  Die  er- 
wähnten Künstler  Hessen  sich  alle  beym  Hofe  hören. 

Zum  jährHchen  Kirchen-Concert  in  der  stillen 
Woche  zum  Vortheil  der  VVittwenkasse  der  Ka- 
pelle wurde  Schneiders  Oratorium:  „da*  Weltge- 
richt" gegeben.  Die  Vocalmusik  wurde  von  Di- 
lettanten vorgetragen ,  und  die  Ausführung  war  im 
Ganzen  vorzüglich,  machte  daher  auch  auf  das 
zahlreiche  Publicum  grossen  Eindruck.  Auf  öf- 
fentliche Aufforderung  wurde  diese  Composition 
noch  ein  Mal  gegeben ,  aber  vor  einem  wenig  zahl- 
reichen Publicum.  Der  vom  Ref.  öfters  ausgespro- 
chene Wunsch,  dass  bey  den  Concerlen  ganze  Sym- 
pbonieen  ausgeführt  werden  möchten,  ist  endlich 
erfüllt  worden,  und  der  Flötist  in  der  hiesigen  Ka- 
pelle Hr.  N.  Petersen  hat  sich  auf  die  Dankbar- 
keit des  Publicums  gerechten  Anspruch  erworben, 
weil  er  der  Erste  gewesen  ist,  der  dem  Publicum 
Geschmack  dafür  zu  geben  versucht  hat.  Dagegen 
War  es  wohl  keine  glückliche  Idee,  die  erste  Sym- 
phonie von  Onslow  für  diesen  Zweck  zu  wählen, 
da  dieses  Werk,  das  nicht  zu  den  vorzüglichsten 
dieses  ausgezeichneten  Componisten  gehört,  auf 
keine  Weise  dazu  geschickt  ist,  einem  Publicum, 
dem  man  erst  Geschmack  für  grössere  Instrumental- 
Composiü'onen  bey  bringen  muss,  vorgetragen  zu 
werden.  Herr  Petersen  spielte  selbst  zwey  Num- 
mern von  Fürstenau,  nämlich  ein  Concertino  (Ma- 
nuscript)  und  ein  Divertissement  über  Motive  aus 
der  Stummen  von  Portici ,  und  erntete  für  die  wohl- 
gelmjgene  Ausführung  beyder  Compositionen  grossen 
Beyfall 
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Hr.  Repetileur  F.  Wexschall  war  der  Zweyle 
ans  der  Kapelle,  der  eine  ganze  Symphonie  für 
jein  Concert  gewählt  halte,  und  «war  eine  neue 
Com  posilion  von  Hrn.  Singmeister  F.  Frölich.  Das 
Publicum  mit  den  Arbeiten  eines  jungen  talentvol- 
len Componislen  bekannt  au  machen,  kann  keines- 
Weges  getadelt  werden,  auch  nicht  in  dem  Falle, 
dass  dieselben  den  Bcyfall  des  Publicum«  nicht  ge- 
winnen. Und  in  der  That  hat  sich  Herr  Frölich 
in  seiner  Compositum  den  Beyfail  des  grossen  Hau- 
fens xu  gewinnen  nicht  bemüht;  vielmehr  bat  er 
durchgängig  in  einem  gelehrten  und  künstlichen 
Style  geschrieben,  wofür  sich  nur  Kenner  inter- 
essiren  mögen.  Der  Componist  hat  in  dieser  Ar- 
beit auf's  Neue  seine  musikalische  Tüchtigkeit  durch 
eine  sorgfaltige  Ausarbeitung  und  eine  vorzügliche 
Instrnmentirung  bewiesen.  Dass  diese  Composition 
nicht  allgemein  ansprach,  braucht  kaum  bemerkt 
zu  werden.  Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen, 
dass  die  künftigen  Concertgi-ber  Corapositionen  von 
Haydn,  Mozart  und  Beethoven  wählen.  —  Herr 
Wexschall  spielte  ein  Concertino  für  die  Violine 
von  Kalliwoda,  und  mit  seinem  viel  versprechenden 
Schüler  Fr.  Schräm  ein  Concertino  für  zwey  Vio- 
linen von  Maurer,  nebst  einem  ungarischen  Thema 
mit  Variationen  von  Pecha Ischeck.  Hr.  W.,  der 
die  Perle  unter  den  dänischen  Violinisten  ist,  hat  in 
den  letzten  Jahren  sein  Spiel  immer  mehr  ausgebildet, 
und  die  Ausführung  der  oben  erwähnten  Compo- 
sitionen,  die  alle  sehr  schwierig  sind,  gerieth  dem 
Conceitgeber  zur  grossen  Ehre  und  wurde  mit  aus- 
serordentlichem Beyfalle  belohnt.  Unter  den  übri- 
gen Nummern  verdient  besonders  die  melodrama- 
tische Composition:  „Die  goldenen  Horner**  von 
Oehlenschläger ,  mit  Musik  von  Hrn.  P.  E.  Hart- 
xnann  erwähnt  zu  werden.  Dieses  war  das  er.ste 
Werk  von  dem  talentvollen  Componisten ,  das  all- 
gemeines Aufsehen  erregte.  Es  ist  voll  Genie,  und 
der  Ref.  steht  nicht  an,  dasselbe  ein  kleines  Mei- 
sterstück zu  nennen,  das  etwas  Grosses  erwarten 


Prag.  (Beschluss.)  Dem.  LuUer  ist  von  ihrer 
Kimstreise  nach  Wien  zurückgekommen,  wo  sie  mit 
•ehr  beyfälliger  Aufnahme  Gastrollen  im  Kärnthner- 
thortheatcr  gegeben  hat ,  und  seitdem  schon  wieder 
als  üesdem  ona  (ülelio),  Zerlinc  (Fra  Diavolo)  und 
Giulietta  (Capuleli  und  Moutecchi)  u.  's.  w.  aufge- 
treten.   Manche  bewundern  erst  jetzt  an  ihr  die 


bey  ihrem  ersten  Auftreten  auf  der  Bühne  gexie- 

mend  auerkannten  und  ihr  darin  den  Vorrang  vor 
unserm  ganzen  Opernpersonale  zugestanden  —  und 
glauben,  ihre  Stimme  habe  während  ihrer  Abwe- 
senheit an  Starke  gewonnen.  Diess  ist  keinesweges 
der  Fall,  ihre  Stimme  hat  seit  ihrem  Debüt  von 
Monat  zu  Monat  allmählig  an  Kraft  und  Fülle  ge- 
wonnen, und  wenn  im  vorigen  Jahre  die  Stimme 
der  Mad.  Podhorsky  die  ihrige  in  den  Duetten  be- 
herrschte, so  ist  diess  jetzt  nur  noch  durch  die 
grössere  Kunstfertigkeit  der  Fall,  an  Kraft  ist  ihr 
Dem.  Lutzer  weit  überlegen;  doch  hat  sie  durch, 
ihren  Aufenthalt  zu  Wien  sich  eine  gewisse  Energie 
des  Gesanges  zu  eigen  gemacht,  mittelst  welcher 
sie  grössere  Wirkungen  hervorzubringen  weiss,  was 
wir  vorzüglich  in  der  Giulietta  mit  Vergnügen  be- 
merkten, und  es  ist  nur  Schade,  dass  durch  diese 
Anstrengung  manche  Töne  etwas  breit  und  pro- 
saisch werden,  während  andere  ihren  eigentüm- 
lich rührenden  Klang  behalten  haben.  In  der  Des- 
demona  sahen  wir  nur  ungern,  dass  sie  dem  Bey« 
spiel  einer  gefeyerten  Sängerin  gefolgt,  welche  die 
zarte  Veneliauerin  als  eine  wild  entflammte  Heldin 
im  Gesang  und  Spiel  darstellt,  wesshalb  sie  uns  in 
dieser  Partie  noch  nie  so  wenig,  als  diess  letzte 
Mal  zusagte.  Als  Zerline  war  sie  so  anmuthig, 
wie  immer.  Mad.  Podhorsky  stellte  den  Romeo 
zum  ersten  Male  dar,  und  leistete  in  Gesang  und 
Spiel  Vorzügliches,  wenn  gleich  ihre  Individualität 
durchaus  für  den  tapfern,  liebeglühenden  Jüngling 
zu  zart  und  mild  ist.  Das  Publicum  überhäufte 
seine  beyden  gesangreichen  Lieblinge  mit  Beyfalls- 
bezeugungen  und  die  Oper  war  in  zwey  auf  ein- 
ander folgenden  Reprisen  überfüllt. 

Zum  Vortheile  des  Hrn.  Kapellmeisters  Skraup 
hörten  wir  in  böhmischer  Sprache  „ein  Quodlibet'* 
in  zwey  Abtbeilungen,  welches  manche  recht  inter- 
essante Nummern  enthielt.  Dabin  gehört  vorzüg- 
lich die  Ouvertüre  und  Introduction  aus  der  Oper-; 
„Die  Vestalin**  vom  Ritter  v.  Sponlini  (Licinius 
Hr.  Podhorsky,  Ciuna  Hr.  Slrakaiy),  dann  Arie, 
Scene  und  Duett  aus  der  Oper :  „Der  Barbier  von 
Sevilla.*'  Dem.  Gned  sang  die  Rosine  mit  seltener 
Virtuosität,  und  auch  Hr.  Illner  war  als  Figaro 
recht  löblich.  Das  zweyte  Finale  aus  der  Oper 
„Otello"  brachte  uns  eine  Novität.  Dem.  Lutaer 
(Desdemona)  sang  nämlich  zum  ersten  Male  böh- 
misch; doch  war  ihre  Aussprache  nicht  sehr  zu 
loben,  was  wir  auch  an  dem  Meyerbeer'schen  Ap- 

sen,  den  Dem. 
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Veltheim  (obacfacm  nicht  im  Besitz  einer  so  klang- 
reichen Stimme)  weit  origineller  und  charaklcristi- 
«cher  vortrug.  Auch  war  das  accompagnirende 
Glockenspiel,  das  wir  diess  Mal  horten,  ein  sehr 
klangarmes  Surrogat  des  frühem.  Von  der  Ou- 
vertüre und  Introduction  aus  der  Oper  „Faust"  von 
Spohr  erfreuten  sich  die  Verehrer  der  Tonkunst 
mir  an  der  erstem  wahrhaft,  da  die  Stimmen  der 
Herren  Podhorsky  (Fausl)  und  Iiiner  (Mephisto- 
philes)  durchaus  für  diese  Partieen  nicht  ausrei- 
chen. Das  Slfiudchen  von  Rybx  (für  vier  Sum- 
men und  vier  Waldhörner)  von  Fr.  Skraup,  und 
vorgetragen  von  den  Herren  Drska,  Podhorsky, 
Iiiner  und  Slrakaty  wurde  als  Gabe  des  Bcnefizian- 
ten  recht  freundlich  aufgenommen.  Den  Besch luss 
des  Gauzen  machte  die  zweyte  Arie  der  Donna 
Anna  und  das  zweyle  Finale  nach  dem  Original 
der  Oper  „Don  Juan'4,  welches  durch  den  obligaten 
feuerspeyenden  Berg  oder  einen  beliebigen  Höl- 
lcnrachen  fast  von  allen  deutschen  Bühnen  ver- 
drängt worden  ist.  Mad.  Podhorsky  (Anna)  wurde 
mit  Jubel  empfangen,  und  das  Ganze  bewährte  sich 
als  ein  wahres  „Ende  gut,  Alles  gut!"  Ueber  die 
Schauspiel  -  und  Possen-Scenen  aus  „Fridolin",  „Ta- 
rokerl"  und  „der  Böhme  und  der  Deutsche"  maaj- 
sen  wir  uns  keine  Stimme  an. 


Kurze  Anzeigen. 


Troieieme  Divertissement  pour  Pianofort«  et  Cor 
ou  Violon  composi  —  par  F.  Duvernoy.  Leip- 
zig, chez  Breilkopf  et  Härtel.    Pr.  30  Gr. 

Ein  leicht  gehaltenes  Unterhallnngsheft ,  sol- 
chen zuverlässig  willkommen,  die  erst  über  die 
vorzüglichsten  Notwendigkeiten  der  Schule  hinaus 
sind  und  sich  mit  häuslichem  Zusammenspiel  er- 
götzen wollen.  Die  Sätzchen  sind  hübsch  und  artig 
mit  einander  verbunden.  Weiter  ist  von  solchen 
ersten  Ucbungs-  und  Vergnügungsstücken  mit  Recht 
nichts  zu  fordern.  Das  leisten  sie  and  sind  also 
in  ihrer  Art  zweckdienlich  und  forderlich. 


Rondeau  h  4  mains  pour  le  Pianofort*  eompose 
par  Julien  Otto.  Oeuv.  3 5.  Dresde,  au  bureau 
de  musique  de  G.  Thieme.    Pr.  l  Thlr. 

■  -  '  » 

Das  gefällige  Werkchen  hat  Alles,  was  man 
für  gute  Unterhaltung  verlangt;  es  ist  nicht  schwer, 
deutlich  im  Zusammenhange,  dabey  bat  es  viele 
unerwartete  Zwischenwürfc,  die  lebhaft  anregen 
und  des  beliebt  Frappanten  nicht  entbehren.  Die 
Ausstattung  ist  gleiclüalls  empfehlenswert!!. 


Ouvertüre  de  l'Opira :  yf  Amazone*  pour  le  Pia- 
noforte  ä  4  maint  —  par  P.  Lindpaintner. 
Oeuv.  76.  Leipzig,  au  Bureau  de  musique  de 
C.  F.  Peters.    Pr.  18  Gr. 

spielt  sich  gut,  ist  nicht  schwer  und  macht  leb- 
haften Eindruck. 


Graduale  quinque  vocum  pro  festo  St.  Stephani 
Car.  Aug.  Baroni  de  Klei/n  dedicatum  (ab)  amico 
•uo  R.  L.  Pearsall  de  Willsbridge  Armigero. 
Op.  VII.  Maguntiae,  ex  taberna  musices  B. 
Schott  filiorum.    Pr.  34  Kr. 

Eine  sehr  gut  gelungene,  im  gebundenen  Style 
imitatorisch  und  fugirt  gehaltene  Arbeit  in  kurzen 
Kirchensätzen.  Das  Andante,  auf  „Sederunt 
prineipes"  geht  in  ein  sechstacliges  Adagio,  zu 
den  Worten:  „Adjuva  rae'*  über,  als  leitender  Zwi- 
schensatz zu  einem  vierstimmigen  Canon  für  Solo- 
gesang, zu  welchem  der  fünfstimmige  Chor  sich 
bald  gesellt.  Vivace  (G  dur)  zu  „Alleluja  Amen" 
beschliesst  den  kurzen,  überaus  zu  empfehlenden 
Kircheugesang. 

VI  vierstimmige  Gesänge  für  Mannerstimmen 
componirt  —  von  J.  A.  G.  Heütroth  (Ooctor 
und  Director  der  Musik  in  Göttingen).  '  Mainz, 
bey  Scholl's  Söhnen.    Pr.  1  Fl. 

Wir  erhalten  nur  die  Stimmen,  keine  Par- 
titur. Die  Melodieen  sind  anspruchslos  und  leicht, 
auf  bekannte  Texte  gesetzt,  deren  Worte  sich  nicht 
selten  wiederholen.  Mögen  sie  sich  Beyfall  er- 
werben ; 
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(Hieran  da«  Intelligent  -Blatt  Nr.  I.) 

Leipaig,  bey  Breittopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  W.  Finh  unter  seiner  V er antworÜidikeü, 
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Ankündigungen. 


Im  Verlage  der  k.  k.  Hof-  und  privil.  Kunst-  und  Musikalienhandlung  des 
Tobias  Haslinger  in  Wien 
und  in  dessen  Verlags  -  Expedition  (bey  C.  CnoUoch)  in  Leipzig 
erscheint,  und  wird  Pränumeration  angenommen  auf  das 

Wiener 

Mu( tkaltfclje  JJfennt  j-Äla &a )  in 

für  das  Pianoforte  allein. 
Redigirt   von    Carl    C  %  e  r  n  y. 

1  8  3  4. 
(Erster  Jahrgang.) 
Jeden  Sonnabend  eine  Nummer, 

Pränumeration  für  den  ganzen  Jahrgang  von  5a  Bogen  4  fl.  5o  kr.  C.  M.  (oder  5  Thaler). 
Einzelne  Nummern  kosten  i5  kr.  C.  M.  (oder  4  gr.) 

Hiermit  kundigt  sirh  das  al  1  er  woh  I  f  e  i  I  ato  musikalische Zeitbbitt  in,  das  wohl  je  erschienen  ist,  denn  der  ganio  Jahrgang 
von  Si  Bogen,  corrert  und  rein  gedruckt,  überhaupt  gesrhmuckvolt  ausgefluttet ,  kostet  nicht  mehr,  ah  4  fl.  3o  kr.  C.  M.  (oder 
5  Thulcr  ucha.)   Dabey  ial  jedoch  der  Inhalt  von  Toriii^licheni  Werth«.    Er  wird  bestehen  aus: 

Rondinoa,  Fantasien,  Variationen,  Scherzos,  Impromptus,  Ouvertüren,  Romanten,  Capricon, 
Etcrcicei,  F.tudrn,  Bagatellen,  Rhapaodien,  Cid'nitn,  Passagen,  Preluden,  Polonaiaen,  Diver- 
tissements, Potponrria,  Toccaten,  Adugioa.  Andiintes,  Notturno»,  Amüsements,  Marschen,  Mclodieen 
ans  Opern  und  allen  Gattungen  von  Wiener-  und  anderen  Tänzen  etc.  et*., 

welche  theijs  ans  den  Werken  berühmler  Mei»l<-r  mit  Sorgfalt  gewählt,  theila  aus  gnni  neuen  Cnmpoaitionen  (hier  tnin  ersten 
Male  geliefert),  insbesondere  aber  aus  neuester  Opern musik ,  von  den  auch  in  dieser  Sphäre  hinlänglich  bewährten  Herrn 
Carl  Cxerny  säomtlirh  bearbeitet  und  redigirt  werden.  Als  gewiss  höchst  willkommene  Mitarbeiter  haben  sich  berühmte  und 
beliebte  TonseUer  angeschlossen. 

Der  Zweck  dieser  sei  l  gemsssen  Unternehmung  geht  dahin,  den  minder  Geübten  wie  dem  Unterrichtenden,  dem 
Dilettanten  wie  Jedem,  der  sich  auf  einfache  Weise  mit  dem  Pianofortejpiele  beschäftigen  will,  ein  äusserst  entsprechendes  Mittel 
zu  einem  ungewöhnlich  geringen  Preise  zu  versrhsflVn. 

Von  dem  musikalischen  Pfenuig-Magazin  erscheint  von»  Jahre  i834  an  jeden  Sonnabend  ein  Musik -Bogen  in 
obiger  Vrrlagshandlung ,  ao  wie  in  Folge  der  getroffenen  Veranstaltung  gleichzeitig  in  den  Hauptstädten  von  ganz 
Deutschland,  und  in  dessen  V  e  r  Ugs -E  x  pe  d  i  t  ion  (bey  Herrn  C.  Cnobloch)  in  Leipzig. 

Man  prännmerirt  ganxjährig  mit  4  fl.  So  kr.  C.  M.  (oder  3  Thalern).  Am  Schlüsse  jode*  JdbrgsngM  (mit  der  leUleu 
Nummer)  folgt  ein  Inhalts- Verzeichnias,  wie  auch  ein  artiger  Titel  und  gefärbter  Umschlag. 

Erwägt  man  nun  den  Gehalt  und  die  Fülle  des  Inhalts,  so  wie  den  Umfang  der  Bogenzahl  und  die  Eb-ganz  des  Aeuascm, 
so  dürfte  die  Wahl  des  Titels  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen. 

Bey  Abnahme  von  io  Exemplaren  auf  einmal  wird  ein  oilftes  gratis  gegeben. 

Noch  wird  die  Bemerkung  nicht  übcrflüuig  seyn .  dass  der  Inhalt  dieses  Magazin«  sich  von  der  (ebenfalls  in  meinem 
Verlage  erscheinenden)  „Musikalische».  Blumen- Galle rie"  durchaus  unterscheidet. 

Die  ersten  *  Prube-Xuramcrn  sind  bereits  versendet.  Tobia*  Hattingen 

Sämmtlirhe  Buch-  und  Musikalienliandiuogen  de«  In-  und  Auslandes  nehmen  Bestellungen  an 
und  sind  md  Hxemulaieo  versehen. 
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Ganz  unerhört 
wohlfeiles  National- Werk  für 

Piannforte-  und  Gesan«r- Freunde 

XS'  snit  wenigen,  aber  vorzüglichen  Stahlstichen  .£2 
(hata  umsonst  für  Käufer  der  Original-Bibliothek). 
Durch  alle  gute  Buch-  und  Musikhandlungen  i»t  auf  Be- 
etcllung  nach  wenigen Tagen  zu  bekommen: 

Musikalisches  Pfennig-  und  Heller- 
Magazin;  (iste  Lieferung) 

Dilettanten -Unterhaltungen  am  Pianoforte,  oder  Sammlung 
vorzüglicher  Klarier- Composilioncn  und  Geaangatücke,  be- 
atehend  in  leicht  auafiihrbaren  gefälligen  Sonaten,  Variationen, 
Roudo'a,  Ouvertüren,  Potpourri'a  aus  beliebten  Opern ,  Po- 
lonaisen, beliebten  TJnaen  und  anderen  Arrangemcnu  aua 
Opern,  grösseren  Werken  n.  «.  w. ,  ewey-  und  vierhändig, 
abwechselnd  mit  Begleitung,  nebat  Auawahl  lieblicher,  werth- 
voller Arien  und  Duetten  für  Gesaug 

von  den  berühmtesten  Tonsetzern. 
5a  Lieferungen  (i  wöchentlich)  ä  5  Bogen,  zu 
aj-Thlr.;  derpoliobogen  also  zu  etwa  nur  4  Pfennigen 
(inclusive  des  musikalrsclicn  Prennig-Unterhaiter«  und 
der  aaubrru  Stahlstiche). 
Prosper.!«,  die  Niherea  mittheilen,  werden  von  alle»  guten 
Muaik-  und  Buchhandluogen  unentgeltlich  gegeben. 

tir*  Sämmtiiehe  Composilioncn  rechtmässig  erwor- 
bene» Eigenthum  der  Verleger  Schuherth  und 
Niemeyer  in  Hamburg  und  Itzehoe.  J~l 
KS.  So  e!>en  erfahren  wir,  daaa  wir  leider  mit  nachahmender 
Concurreiu.  bedroht,  aind  ; — jedoch:  Vorwärts!  ist  un- 
eer  Losungswort ,  und  wir  hoffen,  daa  reap.  Publicum 
wird  untere  redlichen  Bestrebungen  durch  rege TheiinaJsme 
unterstützen  und  ferner  un»  ermulhigca. 


Im  Verlage  bey  Fr.  Hofmeiater  in  Leipzig  iat  er- 
schienen : 

Hans  Helling, 
Romantische  Oper  in  5  Acten  nebst  Vorspiel 
von 

E.  Devrient. 
In   Musik  gesetzt 

von 

Heinrich  Marschner. 

Der  volletandige  Klavier-Auszug  mit  Text  vom  Coraponialen. 
6  Thlr. 

Der  votletändige  Klavier-Aussig  olme  Tezt  für  Pianoforte  al- 
lein.   3  Thlr.  8  Cr. 

KJarirr-Auezug  Tür  daa  Pianoforte  zu  vier  Händen  (unter  der 
Presse*. 

Beliebte  Geaiage  mit  Begleitung  der  Guitam  eingerichtet  vom 

J.  X.  de  Bobrowicz.     i  Thlr. 
Sämmtiiehe  Nummern  dieser  Auazüge  aind  auch  einzeln  zu  haben. 


Ouvertüre  für  groaaea  Orchester,     i  Thlr.  ao  Gr. 
Dieselbe  Tür  Piaooforte  zu  vier  Händen.  »C  Gr.}  für  «Wey 
Hände.  8  Gr. 

Cz  ern  y  (C.) ,  Variation*  sur  un  Thema  fav.  de  I'Opcra  Hans 
Heiling  (So  wollen  wir  auf  kurze  Zeit)  pouz  Pianoforte  m 
4  mains.  Oeuv,  3ag ,  in  F.    lü  Gr. 


Am  i5ten  Januar  i854 

erscheint  in  unaerm  Verlage  aU  rechtmässiges  Eigentham: 

L  a  f  o  n  t  und  C.  C  z  c  r n  y ,  L'Espagnolc.  Romanos  deCh.  Ph. 
Lafont,  varico pour Piano  ctViulon  concertant.  i  Fl.  *5Kr. 
C.  M. 

—       —      Le  vieux  Tambour.  Grandes  Variation«  eon- 
certantes  pour  Piano  et  Violon.    3  Fl.  C.  M. 
Wien,  den  taten  Dccembcr  i833. 

Arlaria  und  Comp, 


Wichtige  Anzeige  für  Musikfreunde. 

Das  deutsche  Na  ti  onal- Werk 
(Verlag  von  Schuberth  und  Niemeyer) 

Original  -  Bibliothek  für  Pianofortespieler, 

vcrbuuden  mit  einem 

musikalischen  Conrersations-Lcxikon, 

macht  in  der  musikalischen  Welt  allgemeine  Sensation:  aie  ehrt 
nicht  nur  die  Verleger,  Componisten,  nein,  der  ganzen  deut- 
achen  Nation  wird  daa  schöne  grossartige  Unternehmen  eine 
Zierde,  ein  würdiges  Denkmal  aejn.  Es  ist  sogar  unter  dest 
Musikfreunden  und  Lehrern  ein  Ehren-  und  Pflicht- 
punet  geworden,  für  die  fernere  Verbreitung  eiues  aolchen  Na- 
tional-Werka  möglichst  zu  «orgen  ,  aich  eine*  Steins  zur  Anlage 
desselben  bewusst  zu  aeyn,  um  zugleich  damit  verbundene  wohl- 
tätige Zwecke  erreicht  zu  sehen.  Der  wohlfeile  Preia,  ge- 
diegene Inhalt  der  Bibliothek,  in  schöner  Ausstattung  vereint, 
müssen  jeden  Musikliebhaber  für  aich  gewinnen.  —  Sammler 
erhalten  auf  fünf  Exemplare  eins  frey. 

Jj"  Ausführliche  Anzeigen,  die  daa  Weitere  berichten,  wer- 
den in  jeder  Buch-  oder  Musikhaudlung  unentgeltlich 
ausgegeben. 

Daa  erate  Heft  ( 5  Ggr. )  Kalkbrenner  a  Nocturno«  ent- 
hallend, ist  am  isten  Dccember  versandt. 


Bey  der  Beurtheilung  der  Fest-Ouvertur«  von  F  erd.  Ries, 
Op.  17»  (in  No.  4l  dieser  Blätter)  ist  auf  ein  nächsten*  zu  er- 
wartende« Arrangement  Tür  Piaooforte  ( zweyhändig )  und  in 
Quartelt  für  Violin  und  für  Flöte  hingewiesen.  Diese  Anzeige* 
ändert  sich  jedoch  dahin  ab,  dasa  kein  Arrangement  für  «Wey 
Hände  und  anstatt  eines  solchen,  in  Quartrtt,  eins  in  Quin- 
tett für  Flöte,  Violin,  3  Altos  und  Violoncello  erscheinen 
wird.         Main«,  im  November  i833. 

B.  Schote»  Seltne. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    R edigut  unter  V erantwortlichkeit  der  Verleger. 
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Die  Sieherucfiläfer ,  Oratorium  von  C.  Löwe. 

In  der  Reihe  achtbarer  Leistungen  unserer  Sing- 
akademie machte  die  am  igten  December  erfolgte 
Aufführung  eines  neuen  Oratoriums  von  C.  Löwe 
Epoche.  Dieser  geniale  Componist  hat  in  einem 
kurzen  Zeiträume  sich  mit  siegender  Kraß  Bahn 
durch  den  Wust  der  ephemeren  musikalischen  Er- 
zeugnisse zahlloser  Notenschreiber  gebrochen  und 
in  rastloser  Thäligkeit  das  Gebiet  echter  Kunst  mit 
den  mannigfachsten  Erzeugnissen  bereichert,  die 
nicht  nur  im  deutschen  Vaterlande  tiefe  Wurzel 
geschlagen,  sondern  auch  schon  im  Auslande  ver- 
diente Anerkennung  finden.  Nachdem  er  in  seiner 
„Zerstörung  Jerusalems"  ein  Werk  geliefert,  das 
durch  das  Imposante  und  Welthistorische  des  Stoffs 
den  Anlass  darbot,  in  majestätischen  Ensemble'* 
und  Soli's  den  ganzen  Reichlhum  kriegerischer  See- 
neu  im  Conflict  mit  heroischem  Martyrthum  und 
schwärmerischem  Giaubensmuth  darzustellen,  hat  er 
mit  jenem  poetischen  Tacte,  der  «(eis  die  Auswahl 
dieses  lief  gemüthlichen  Künstlers  in  seinen  Sujets 
bezeichnet ,  die  schöne  Legende  der  „Sieben  Schla- 
fer" zu  einer  Composition  erkoren,  welche,  der 
christlichen  Mythe  angehörend  und  die  zarteste  Ly- 
rik mit  dramatischem  Interesse  verbindend,  zugleich 
die  erhebendste  Satzung  unsers  Glaubens  ausspricht. 
Der  Dichter  dieses  Oratoriums,  Prof.  L.  Giese- 
brecht,  hat  diesen  Stoff  nicht  nur  in  religiösem 
Sinne  aufgefasst  und  ihm  durchweg  den  Stempel 
milden,  aber  festen  frommen  Glaubens  an  Aufer- 
stehung aufgedrückt,  sondern  auch  den  oratorischen 
Charakter  überall  fest  gehalten,  indem  er  die  in 
der  Legende  liegende  einfache  Handlung  zur  Be- 
lebung des  Ganges  der  EmpGndungen  benutzt  und 
den  Componisten  geschickt  angeregt  hat.  In  der 
Composition  herrscht  mit  Recht  durchaus  das  zarte 
und  fromme  Prinzip  vor,  welches  den  Grundcha- 
rakter  der  Legende  bildet,  jedoch  mit  der  drama- 
96.  Jahrgang. 


tischen  Abwechslung,  die  durch  die  Eröffnung  der 
Höhle,  durch  den  Zutritt  der  Römer,  Krieger  u.  s.  w. 
bedingt  wird.  Auf  eine  zarte  sordiuirte  Instru- 
menta leinleilung,  die  den  Schlummer  der  sieben 
Brüder  wahrhaft  magisch  ausdrückt,  folgt  ein  Hir- 
tenchor, der  in  lebendigen  Rhythmen  die  Thälig- 
keit der  die  Höhle  öffnenden  Arbeiter  sprechend 
ausdrückt  und  von  einem  elegischen  Duett  und  zwey 
im  edelsten  Style  gehaltenen  Arien  Antipaters  und 
seiner  Galtin  unterbrochen  wird.  In  dem  Duell 
verdient  ein  durchaus  origineller  Zug  besonders 
hervorgehoben  zu  werden,  nämlich  wo  Autipater 
(Tenor)  bey  den  Wollen  „hundert  neunzig  Jahre 
lang"  von  der  mildern  Octave  zur  hohen  und  von 
dieser  zur  tiefen  springt  und  so  das  „Jahre  lang" 
durch  die  grössten  Extreme  an  das  ungeheure  In- 
tervall der  Zeit  mahnt.  Nach  dem  Schlusschore 
dieser  Scene  tritt  pianissimo  das  erste  Zeichen  des 
Lebens  in  der  Höhle  mit  dem  Psalm  t  „Herr  Gott, 
du  bist  unare  Zuflucht  für  und  für."*  ein,  dem,  von 
den  Chören  der  aussen  Lauschenden  unterbrochen, 
die  sucecssiv  zutretenden  Sätze  der  Brüder  folgen. 
Diese  Abwechslung  und  der  Heraustritt  der  Sieben 
während  des  gedämpft  vom  Orchester  gespielten 
herrlicheu  Chorals:  „Erinnre  dich,  mein  Geist!" 
sind  von  einer  nicht  zu  beschreibenden  Wirkung. 
In  der  ganzen  Behandlung  dieser  Stücke  hört  man 
den  mit  dem  Style  der  laudi  spirituali  und  des  Or- 
gelspiels so  innig  vertrauten  Künstler  heraus.  Das 
darauf  folgende  Duett  der  Brüder  Malchus  und  Se- 
rapion trägt  das  zarteste  Colorit  inniger  Bruder- 
liebe, und  die  erste  Abtheilung  schliesst  mit  ihrem 
tief  ergreifenden  Flehen  um  Schutz  für  den  nach 
Ephesus  wandernden  Malchus.  In  der  zweyten 
Abtheilung  nehmen ,  nächst  dem  imposanten  Chore 
der  Krieger:  „Zion,  Zion  ist  umringt!"  die  Fugen: 
„Von  dem  Feinde,  von  dem  Perser"  und  „Auf,  Pro- 
consul!"  vorzugsweise  die  Aufmerksamkeit  iu  An- 
spruch. Sie  sind  im  geläutertaten  Style 
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musikalischer  Aufregung  gearbeitet  und  bekunden 
de»  gebildetsten,  besonnensten  Meister  seines  Stoffs, 
der  in  diesem  drastischen  Mittel  mächtiger  Wir- 
kung mehr  als  blinden  Lärm  und  wildes  Geschrey 
sucht!    Der  dritte  Theil  beginnt*  mit  einem  Sextett 
der  Brüder,  das  an  harmonischer  Schönheit  und 
glücklicher  Stimmen  Verschmelzung  in  dieser  Gat- 
tung schwerlich  übertreffen  werden  kann.  Nament- 
lich wirkt  der  vierstimmige  Satz:  „Heilig  Weif, 
mit  Trauer  labend"  —  unbeschreiblich  rührend  und 
erhebend.    Der  wachsende  Chor  des  sich  nähern- 
den Volks:  „Theudosius  herrschet!"  dient  wieder 
zu  stärkerer  Belebung  und  zur  Grundirung  der  ein- 
fach edeln  Soli  der  Brüder ,  denen  das  Duett  zwi- 
schen Honoria  und  Antipater  folgt:  „Nach  Epbcsus, 
in  Eure  Halle",  welches  im  grandiosesten  Maestoso 
den  Triumph  der  Beglaubigung  ausdrückt  und  durch 
Stimmenführung  und  glänzende  Inslrumenlirung  das 
Gefühl  zur  höchsten  Tlieilnahme  steigert.  Nach- 
dem nun  die  feyerlich  schöne  Arie  des  Johannes 
(Alt):  „Gott  sey  mit  Euch!"  wieder  eine  Samm- 
lung des  Gemülhs  vorbereitet,  tritt  die  Peripatie 
des  zweyten  Schlafes  ein.  Der  Dichter  hat  hier  sehr 
glücklich  den  Canon  unsers  Glaubens  angedeutet: 

Aber  Leben  war ,  dieweil  wir  schliefen, 
Gottes  Odem  war  in  unirer  Brust: 
Also  Alle  in  de»  Grabe«  Tiefen 
Leben,  schlafen  selbst  sich  unbewujat, 
Und  erwachen  einat  am  jüngsten  Tage, 
Sic  tum  ersten ,  wir  iura  andern  .Mal ! 

Die  Stimmen  der  Brüder  bewegen  sich  hier  in  den 
sartesten  Melismen  und  der  Augenblick  naht,  wo 
der  andere  Schlaf  sie  anweht.    Diesen  wichtigeu 
Moment  hätten  wir  gern  durch  einen  kurzen  In- 
strumentalsatz von  jener  geheimnissvollen  Wirkung, 
welche  unser  Coraponist  so  meisterhaft  hervorzu- 
bringen weiss,  angedeutet,  oder  wenigstens  das  Sep- 
tett:  „Nun  mit  unsichtbarem  Flügelschlage"  —  pia- 
nissimo,  statt  dass  es  unmittelbar  nach  dem  vor- 
hergehenden Salze  (wachen  Lebens)  und  mit  dem- 
selben in  gleicher  Stärke  beginnt.    Der  darauf  fol- 
gende Schlusschor:   „Ihre  Augen  sanft  geschlos- 
sen" —  entspricht  dagegen  wieder  ganz  dem  Ge- 
genstaude und  deutet  in  seiner  zarten,  reichen  Har- 
monie den  Schlaf  der  Gerechten  unnachahmlich 
schöu  und  rührend  an.    Den  Schlussstein  des  treff- 
lichen Werks  macht  dann,  wie  billig,  die  Fuge: 
„Bis  einst  die  Posaune  des  Richters"  —  welche 
ebenfalls  die  ganze  Fülle  der  Erfindung  und  die 
Kraft  der  Meisterschaft  des  Componisten  glänzend 


bewährU  Die  Ausführung  unter  der  umsichtigen 
Leitung  des  Musikdirectors  Rungenhagen  und  unter 
persönlicher  Einwirkung  des  Componisten  (der  in 
Abwesenheit  des  Hrn.  Mantins  die  Partie  des  Anti- 
pater selbst  übernommen  hatte  und  sehr  gelungen 
ausführte)  war  fast  durchgängig  des  trefflichen  In- 
stituts der  Singakademie  würdig.  Nicht  unerwähnt 
können  wir  bey  dieser  Gelegenheit  lassen,  dass 
von  Löwe  zwey  Opern  und  ein  komisches  Sing- 
spiel der  hiesigen  Theater- Intendantur  eingereicht 
sind ,  aber  wahrscheinlich  noch  längere  Zeit  darauf 
wird  geharrt  werden  müssen,  ehe  diesem  deutschen 
Meister  das  Glück  zu  Theil  wird,  seine  Werke 
auch  auf  der  Bühne  gehört  und  gewürdigt  zu  sehen ! 
Berlin,  im  December  i835. 


Uebertiehtliche  Darttelhing  de»  Leben»  und  der 
fVerke  Cherubini'e. 
(Deichluss.) 

Im  Jahre  1 8o5  war  es  ihm  zum  ersten  Male 
gelungen,  seinen  Anacreon,  ou  Pamour  fugilif  auf 
dem  grossen  National-Theater  zur  Aufführung  zu 
bringen.    Allein  seine  Gegner,  deren  einige  unter 
die  Grossen  der  Hauptstadt  gehört  haben  mögen, 
halten  so  wirksam  vorgearbeitet,  dass  das  Werk 
kaum  zu  Gehör  gebracht  werden  konnte,  so  ent- 
setzlich tobte  die  eingenommene  Menge.    Man  pfiff 
und  trommelte.    In  den  Soireen  erhielt  diese  von 
Kennern  gerühmte  Musik  den  Namen  einer  teut- 
schen,  der  man  jede  italienische  Cantilene  vorzog. 
Wenn  sich  auch  spater  in  Paris  das  Stück  besser 
hielt,  so  geschah  es  doch  grösstenteils  der  Tänze 
der  Bacchantinnen,  der  Venus  und  der  damit  ver- 
bundenen Zweydeutigkeiten  wegen,    wesshalb  es 
eben  in  Teutschland  weniger  benutzt  wurde,  als 
es  ohne  diese  Ballete  geschehen  seyn  würde.  Nur 
in  Wien  kam  Anacreon  auf  die  Bühne,  so  viel 
uns  bekannt  ist.    Man  war  mit  dem  Texte  nicht 
zufrieden,  wünschte  das  Anacreonlische  der  Musik 
leichler  und  hielt  die  Chöre  für  das  Vorzüglichste. 
i8o4  wurde  im  grossen  kaiserlichen  Theater  sein 
Ballet:   Achille  a  Scyros  aufgeführt.  Cherubini 
hatte  es  auch  in  dieser  Musik  verschmäht,  sich 
nach  den  Launen  des  Publicums  zu  richten.  So 
nachgebend  und  bescheiden  er  sich  sonst  überall  be- 
wies, so  fest  und  bestimmt  ging  er,  betraf  es  das 
Beste  der  Kunst,  was  er  mit  Ueberzeugung  dafür 
erkannt  hatte,  seinen  geraden  Weg  und  lies«  sich 
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durch  nichts  davon  abwendig  machen.  „  Damals 
war  man  in  Paris  gewohnt,  in  den  Balieten  aller- 
lei bekannte  Lieblingsstückchen  eingeschoben  zu 
Aörcn,  waa  man  auch  von  ihm  wünschte.  Allein 
überzeugt,  dasa  aus  einem  aolchen  Allel ley  schlech- 
terdings kein  Ganzes  werden  könne,  erklärte  er: 
Entweder  schreibe  ich  Alles,  wie  ich  will,  oder 
nichts.    Und  er  schrieb  Alles,  ohne  aich  an  die 
Pariser  Lieblingsstückchen  zu  kehren.    Der  Erfolg 
war  Anfangs  der  alte;  man  murrte,  man  neckte 
und  —  fügte  sich,  da  die  Verständigen  seine  Musik 
nur  preisen  konnten.    Das  Ballet  ist  durchaas  cha- 
rakteristisch und  aumulhiger,  als  manche  seiuer 
Opern.  —  So  hob  er  denn  im  Vereine  mit  man- 
chem Einsichtsvollen  wider  den  Willen  der  Menge 
die  Tonkunst  in  Paris  auf  eine  höhere  Stufe  und 
bildete  ihren  Geschmack  auf  die  thäligste  Weise. 
Seinem  Eifer  war  es  unter  Andcrm  auch  zuzu- 
schreiben, dass  i8oj  Mozarl's  Requiem  dort  zur 
Auflübrung  gelangte.    Bis  jetzt  hatte  man  sich  in 
Paris  eingebildet,  das  Werk  sey  unausführbar  und 
wirkungslos.    Dieses  wunderliche  Vorurtheil  war 
nun  durch  die  erste  sehr  wohlgelungene,  aber  auch 
sehr  sorgfältig  und  klug  eingeleitete  Ausführung  so 
kräftig  widerlegt  worden,  dass  man  es  bald  darauf 
Wiederholt  hören  w  ollte.    Dass  ihm  aber  alle  diese 
nützlichen  Thätigkeiten  iu  Paris  verdankt  worden 
wären,    wenige  ausgenommen,  davou  lesen  wir 
nichts.    Vielmehr  freuten  sich  die  echten  Künstler 
jener  Hauptstadt,  wie  über  ein  glückliches  Ereig- 
nis» ,  als  Cherubini  1 8o5  nach  Wien  berufen  wurde, 
Tür  das  K.  K.  Theater  daselbst  zu  sclireiben.  Diese 
Heise,  meinte  man,  werde  auf  alle  Fälle  auch  für 
den   Meister  etwas  Gutes  bringen,   er  möge  nun 
dort  bleiben  oder  wiederkehren.    Im  letzten  Falle 
hofften  sie,  man  werde  sich  unterdessen  in  Paris 
besinnen  gelernt  haben,  ihn  in  eine  Thätigkeit  zn 
setzen ,  wo  er  sein  Bestes  liefern  und  es  mit  gebüh- 
render VVerthschäizung  aufgenommen  sehen  könne. — 
Auf  dieser  Reise  hatte  ihn  der  Verf.  der  „Gallerie 
der  berühmtesten  Tookünstler  des  löten  und  io,ten 
Jahrhunderts"  (2  Theilej  Erfurt,  bey  J.  K.  Müller. 
1810)  kennen  gelernt,  welcher  von  ihm  folgende 
Beschreibung  gab,  die  der  Recensent  des  Werks, 
der  Cherubim'  ebenfalls  persönlich  kannte,  1810, 
No.  45  unserer  Zeitung,  als  richtig  beglaubigt.  Es 
heisst  daselbst:  „Cherubini  ist  still,  bescheiden,  an- 
spruchslos,  gefällig,  zuvorkommend  und  von  den 
feinsten,  einnehmendsten  Sitten.    Seine  Stimme  ist 
schwach  und  etwas  heiser,  aber  nett  und  fein  au>. 


gebildet  im  Sprechen.  Sein  Gesicht  braun  und  et- 
was verfallen,  der  Kopf  vorwärts  gebeugt ;  die  Nase 
gross  und  echt  römisch:  die  dichten  schwarzen  Au- 
genbraunen buschig,  die  Augen  dunkelschwarz  und 
ausserordentlich  lebhaft  blitzend,  worin  sich  Dü- 
steres mit  Wohlwollen,  ja  mit  ungemeiner  Gut- 
mütigkeit mischt;  sein  Haar  ist  schwarz,  die  Ge- 
stalt lang,  schlank  und  wohlgebaut."  — -  In  Wien 
dirigirte  er  zuvörderst  seinen  Wasserträger  und 
wurde  mit  Enthusiasmus  aufgenommen.  Dann  arbei- 
tete er  zunächst  an  Verbesserungen  früherer  Opern 
und  setzte  z.  B.  einige  neue  Zwischenacte  zur  i.o- 
doisca.  Selbst  in  den  Wasserträger  waren  neue 
Sätze  von  ihm  eingelegt  worden,  z.  B.  das  Quar- 
tett mit  Chor  im  zweyten  Acte,  wo  die  Soldaten 
!  Micheli's  angebliche  Tochter  in  die  Wache  schlep- 
I  pen  wollen.  —  Die  neue  Oper,  welche  er  hier 
j  coinponirte,  war  Fanisca.  Unterdessen  war  nach 
dem  merkwürdigen  Siege  Napoleons  bey  Auster- 
litz  der  Kaiser  der  Franzosen  iu  Wien  eingezogen. 
Nach  geschlossenem  Frieden  licss  Napoleon  unsern 
j  CompoiiMlen  vor  sich  kommen  und  trug  ihm  auf, 
seine  llof-Concerle  zu  dirigiren  und  die  Kammer- 
musik in  Schönbrunn  zu  ordnen,  in  welcher  Che- 
J  rubini  das  Pianoforte  spielte  und  Crescenlini  saug. 
Hier,  wie  schon  früher  in  Paris,  soll  der  Erobe- 
rer sich  nicht  selten  in  Neckereyeu  gegen  Cheru- 
bim gefallen  haben,  besonders  darin,  dass  jener  ihm 
immer  Paesiello's  und  Zingarelli's  Musik,  über- 
haupt die  sanfte,  gerühmt  habe,  wovon  manche 
Unterhaltungen  angeführt  werden,  deren  Richtig- 
keit wir  geru  aus  Cherubini's  Munde  bestätigt  oder 
widerlegt  läsen.  Hätte  ihn  der  Kaiser  nicht  ge- 
achtet, er  hatte  ihn  nicht  so  oft  rufen  lassen,  noch 
weniger  würde  er  so  oft  mit  ihm  sich  unterhalten 
haben.  Aus  dem  früher  Erzählten  ergibt  sich,  dass 
Cherubiui  ganz  andere  Gegner  in  Paris  hatte,  die 
heimlich  zu  wirken  wussten. 

Fanisca ,  von  Sonnleitner  verteutschl ,  machte 
in  Wien  Aufsehen.  Der  Componist  wurde  mit 
Jubel  empfangen  und  am  Ende  der  Oper  gerufen. 
Erfahrene  Beurtheiler  achteten  diese  Musik  ihres 
Meisters  würdig:  man  schrieb  ihr  Tiefe,  Kraft, 
Feuer  und  Charakter  zu  und  fand  nur  zuweilen 
die  harmonischen  Hülfsmittel  allzu  reichlich  oder 
zu  künstlich  angewendet  Spater  wurde  auch  sie 
auf  vielen  Theatern  gegeben  ,  im  Ganzen  mit  dem- 
selben Beyfialle.  —  Im  März  1806  nahm  Cheru- 
bini von  Haydn  Abschied,  wobey  er  den  Geehrten 
um  ein  Originalmanuscript  ersuchte.  Haydn  über- 
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reicht?  ihm  eine  noch  nicht  bekannt  gemachte  Sym- 
phonie in  Partitur  mit  den  Worten:  „Erlauben  Sie, 
mich  Ihren  musikalischen  Vater  zu  nennen  und  Sie 
mit  dem  Namen  meines  Sohnes  zu  bcgrüssen.** 

Unterdessen  war  Cherubini  von  der  Pariser 
feinen  Weit  nicht  vermisst  worden.  Wen  hatte 
halle  sie  wohl  vermisst?  Die  Künstler  hingegen 
sollten  ihn  noch  länger  vermiss-n:  denn  im  Sep- 
tember 1807  verfiel  er  io  ein  langwieriges  Ner- 
venfieber ,  das  die  Seinen  sehr  besorgt  machte,  ihm 
selbst  aber  allen  Muth  nahm.  In  Wien  hatte  man 
ihn  bereits  unter  die  Todten  gezählt.  Nach  fast 
lf  Jahre  konnte  er  eine  Erholungsreise  antreten, 
während  welcher  er  bevm  Fürsten  von  Chincy  an- 
geregt wurde,  seine  erste,  altgemein  bekannte  drey- 
slimmige  Messe  zu  componiren.  Das  Gelingen  die- 
ser Arbeit  halle  seinen  Eifer  von  Neuem  entflammt. 
1809  wurde  auf  dem  Thealer  der  Tuillerien  sein 
Pygmalion  gegeben,  ohne  ausserordentliches  Auf- 
sehen zu  erregen,  obgleich  Crescentini  die  einzige 
darin  vorkommende  Hauptrolle  sang.  Machte  doch 
selbst  sein  Requiem,  das  in  demselben  Jahre  in 
Paris  auf  Subscription  erscheinen  sollte,  so  gerin- 
gen Eindruck  auf  die  Pariser,  dass  es  erst  später 
herausgegeben  werden  konnte.  Waren  die  dama- 
ligen ,  auf  andere  Gegenstände  gelenkten  Gemüther 
nicht  im  Staude,  in  das  Wesen  seiner  Composi- 
tionen  einzugehen,  so  mag  diess  verzeihlich  seynj 
allein  dass  die  Mehrzahl  die  Verbesserungen,  die 
er  im  Vereine  mit  anderen  Lehrern  am  Conser- 
vatoire  durch  Eifer  und  Ernst  unter  die  Zöglinge 
brachte,  so  wenig  beachtete,  dass  man  ihm  den 
Fleiss,  Mozart's  und  Beethoven's  Symphouieen  un- 
ter ihnen  in  Gang  zu  bringen,  kaum  verdankte, 
möchte  am  wen  igst  eu  zu  entschuldigen  seyn.  1807 
war  die  erste  Symphonie  Beethoven'*  durch  Che- 
rubini's  Vermittdung  dort  gespielt  und  mit  dem 
lebhaftesten  Beyfalle  aufgenommen  worden. 

1810  schrieb  er  seine  komische  Oper:  „Le 
Crescendo"  und  „Lei  Courses  de  Newmärket",  wor- 
auf er  sich  mehr  zur  kirchlichen  Musik  hingezo- 
gen fühlte.  1811  war  er  mit  mehren  geistlichen 
Werken ,  unter  Andern  mit  einer  grossen  vierstim- 
migen Messe  beschäftigt.  Seine  originelle,  beson- 
ders den  ersten  düstern  Theil  hindurch  sehr  span- 
nende Cantate  auf  J.  Haydir*»  Tod  wurde  im  An- 
fange des  April«  1811  «um  ersten  Male  in  Paris 
gegeben,  spater  in  Wien  und  anderwärts,  wo  sie 
mit  dem  grössten  BcyfaJJ  aufgenommen  wurde.  Sie 
ist  dreystimmig. 


Bald  darauf  schrieb  Perotli,  Kapellmeister  zu 
S.  Marco  in  Venedig,  über  den  Zustand  der  Mu- 
sik in  Italien  eine  Abhandlung,  welcher  der  Preis 
zuerkannt  und  welche  181 3  gedruckt  wurde.  Hier 
wurden  Cherubini,  Simon  Mayr  und  Paer  unter 
die  Sterne  des  damaligen  musikalischen  Horizonts 
Italiens  gezählt,  die  nur  vielleicht  durch  ihr  Ver- 
langen, sich  auszuzeichnen  und  die  Kunst  immer 
mehr  zu  verfeinern,  sich  nicht  seilen  zu  einem 
übermässigen  Pomp  der  Instrumentalmusik  hätten 
verleiten  lassen.  Diess  war  auch  in  derThat  der 
oft  wiederholte  Einwand,  den  man  den  vorzüg- 
lichsten Componislen  jener  Zeit,  namentlich  Che- 
rubini's  Werken  und  mehr  in  der  Instrumeiüirung 
seiner  grossen  Arien,  als  in  anderen  Stücken  zu 
machen  gewohnt  war. 

181 5  sah  Paris  auf  dem  grossen  Theater  Che- 
rubini's  Abenceragen,  gedichtet  von  Jouy,  dem 
Textverfasser  der  Vestalin.  Dieser  Oper  wurde 
gleichfalls  der  Beyfall  der  Kenner  zu  Theil.  Die 
Bonmots  der  Schwätzer  konnten  aber  eben  so  wenig 
ausbleiben,  da  der  Componist  abermals  sich  nicht 
im  Geringsten  nach  ihren  Launen  gerichtet  hafte. 
Der  Tondichter,  so  nachgebend  er  als  Mensch  in 
anderen  Verhältnissen  war,  blieb  sich  stets  in  dem, 
was  er  für  kunstgerecht  erkannt  hatte,  völlig  treu. 
Männer  von  Gewicht  erklärten  daher  das  Werk 
für  eine  tüchtige  Arbeit ,  voll  grossartiger  Führung 
und  doch  klarer,  als  in  der  Medea;  man  rühmte 
die  öftere  Einmischung  lieblicher  Sätze  und  fand 
im  Ganzen  nichts  vernachlässigt.  Dennoch  über- 
wog unter  der  Menge  in  Paris  GeufTroy's  Geschwätz, 
eines  Mannes,  der  die  Ehre  geniesst,  einer  der 
Hauptanführer  unter  denen  gewesen  zu  seyn,  wel- 
che die  schöne  Sitte  einführten ,  Lob  und  Tadel  nach 
den  Gebühren  anszutheilen ,  die  man  ihnen  entrichtet 
hatte.  Gewiss  eine  treuliche  Erfindung  für  nichts- 
nutzige Leute  zum  Nachtheile  der  Rechtschaffenen ! 

Als  nun  das  verhängnissvolle  Jahr  181 4  nable, 
wo  Alles  aufgeboten  wurde,  was  einige  Hülfe  zu 
versprechen  schien,  wurden  auch  schnell  fertige 
Opern  befohlen.  Unter  diese  gehörte  anch  Bayartl 
ä  Mezieres,  welche  Cherubini,  Berlon,  Boyeldieu, 
Kreutzer  und  Paer  gemeinschaftlich  zu  componiren 
hatten.  —  In  demselben  Jahre  hatte  sich  Cheru- 
bim', gleich  vielen  anderen  berühmten  Minnern  in 
Paris ,  als  Mitglied  der  Nationalgarde  einschreiben 
lassen.  Cherubini  hatte  zu  Ehren  der  Bourbonen 
einen  Festgesang  componirt,  der  in  Paris  und 
mit  verändertem  Texte  auch  in  Teutschland  mit 
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Beyfall  aufgeführt  wurde.  Er  blieb  nicht  nor  Mit- 
inspector  des  Königl.  Conservatoriums  der  Musik, 
sondern  wurde  auch  General-Intendant  der  Königl. 
Kapelle  und  erhielt  das  Kreut  der  Ehrenlegion.  In 
den  hundert  Tagen  machte  ihn  auch  Napoleon  zum 
Ritter  der  Ehrenlegion  und  ernannte  ihn  zum  Mit- 
gliede  der  Akademie  der  schönen  Künste.  Die  fol- 
gende Regierung  bestätigte  Alles. 

Im  Winter  dieses  denkwürdigen  Jahres  wurde 
Cherubini,  wie  vor  ao  Jahren  J.  llaydn,  von  der 
philharmonischen  Gesellschaft  und  Opern-Direction 
»ach  London  berufen,  nm  für  beyde  Institute  zu 
schreiben.   Man  rühmt  von  dort  aus  eine  Ouver- 
türe, eine  Canlate  pastorale  mit  vollem  Orchester 
und  vorzüglich  eine  grosse  Symphonie,  die  er  in 
London  verfasste.    Die  Symphonie  wird  reich,  sehr 
ausgearbeitet,  aber  nicht  ausgepüuktclt  genannt,  mehr 
«n  Haydn's  Art,  als  an  Anderer  grenzend,  nur 
nicht  so  humoristisch  heiter  und  leicht,  sondern 
mehr  schwärmerisch  ernst.    Sie  ist  uns  nicht  zu 
Gesicht,  noch  zu  Gehör  gekommen;  wahrschein- 
lich ist  sie  Eigenthum  der  dortigen  philharmoni- 
schen Gesellschaft  geblieben. —  Als  Cherubim*  i8i5 
zu  Ende  des  Frühlings  wieder  nach  Paris  zurück- 
kehrte, fand  er  manche  Veränderungen,  welche 
die  neue  Dynastie  auch  im  Musikalischen  vorge- 
nommen hatte.  —  Er  zog  sich  eine  Zeit  lang  von 
einigen  Fächern  seines  Berufs  zurück,  wurde  aber 
bald  von  der  Regierung  wieder  berufen,  so  dass 
er  die  ansehnlichsten  Posten  verwaltet ,  die  Künst- 
ler einnehmen  können.    1816  wurde  er  an  Mar- 
tinas Stelle  zum  Ober-Intendanten  und  Kapellmei- 
ster des  Königs  von  Frankreich  erhoben,  über  wel- 
che Auszeichnung  man  sich  wohl  freute,  es  aber 
auch  zugleich  beklagte,  dass  ein  solches  Zeit  rau- 
bendes Amt  der  Welt  auch  manches  neue  Werk 
entziehen  müsse,  besonders  bey  seinem  nicht  sehr 
festen  Gesundheitszustande.  Davon  wurde  also  noch 
immer  gesprochen,  und  glücklicher  Weise  hat  seine 
Constitution  sich  dauerhafter,  als  viele  erwiesen.  Die 
pflichtgemäße  Erfüllung  seines  Berufs  hat  offenbar 
der  Tonkunst  in  Paris  ausserordentlich  genützt:  al- 
lein an  neue  Werke  liess  ihn  in  den  nächsten  Jah- 
ren die  redliche  Verwaltung  seiner  hohen  Posten 
kaum  denken;  wenigstens  wissen  wir  von  1817 
nichts  Neues  namhaft  zu  machen.    1818  wurde 
sein  Requiem  zu  Mehul's ,  seines  Freundes4)  Todes- 


•)  Mchul  hatte  «ich  früher  in  einem  Sflcntlkben  Schreiben 


feyer  in  der  Abtey  St.  Denis  aufgeführt  und  das 
nächste  Jahr  in  Paris  gestochen,  worauf  es  bey 
Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  erschien.  In  dem- 
selben Jahre  gab  er  eine  Auswahl  seiner  vorzüg- 
lichen Kirchen -Compositionen  heraus.  —  Schon 
seit  längerer  Zeit  hatte  sich  der  thätige  Mann  im- 
mer mehr  von  der  Oper  zurückgezogen  und  der 
kirchlichen  Musik  zugewendet;  1830  soll  er  sogar 
seinem  Freunde  Violti  die  Bearbeitung  einer  neuen 
Oper  abgeschlagen  haben.    Dennoch  nahm  er  1 8a  1 
in  Gemeinschaft  mit  Berton,  Boyeldieu,  Kreutzer 
und  Paer  Anlheil  an  der  Oper:  Blanche  de  Pro- 
venoes ou  la  Cour  des  Fees.    In  demselben  Jahre 
erschienen  10  Canons,  ausser  dem  allbekannten 
Pcrfida  Clori.    i8aa  wurde  er  zum  Director  des 
Königl.  Conservatoriums  ernannt,  was  für  die,  ei- 
nige Zeit  etwas  vernachlässigte  Anstalt  vom  gröbs- 
ten Nutzen  gewesen  ist.    An  mehren  praktischen 
Arbeiten,  die  zum  Besten  der  Pariser  Musikschule 
erschienen,  nahm  er  treuen  Antheil,  z.  B.  an  der 
Methode  do  Violon  et  de  Violoncelle,   die  von 
Baillot  herausgegeben  wurde,  dergleichen  an  der 
Gesangschule ,  deren  Verfasser  ausser  unserm  Mei- 
ster Mengozzi,  Garat,  Gossec  und  Mebul  waren. — 
Unter  den  kleinern  frühern  Arbeiten  führen  wir 
zwey  Hefte  Romanzen ,  ein  Heft  italienische  Duet- 
ten und  la  Cintura  d'Armida  (aus  Tasso)  an.  Auch 
einer  frühern,  wahrscheinlich  1787  zu  Brescia  auf- 
geführten Oper:  Didone  abbandonata  müssen  wir 
nachträglich  gedenken.  —  Von  seinen  kirchlichen 
Werken  sind  noch  gedruckt  worden:  mehre  Mo- 
tetteu;  Ave  Maria:  Lauda  Sion;   Tantum  ergo; 
Sanrtus  salutaris;  Paternoster;  Ecce  panis;  Regina 
codi.    Dazu  vier  Messen.    Bey  der  Leichenbestat- 
tung Ludwigs  XVIII.  wurde  ein  Requiem  seiner 
Compositum  aufgeführt,  das  von  Kennern  gerühmt 
wurde.    Es  ist  uns  unbekannt  geblieben,  ob  es  sein 
älteres  oder  eine  neue  Arbeit  war.    Die  zur  Krö- 
nung Karls  X.  am  gten  Marz  i8a5  aufgeführte 
Messe  ist  die  dritte  der  gedruckten.  Von  der  vier- 
ten ist  sogar  eine  Ausgabe  ohne  Worte,  für  das 
Piauoforte  allein,  bey  Haslinger  erschienen.  — 

Von  vielen  Beurtheilern  werden  des  Meister« 
Kirchenwerke  höher  gestellt,  als  die  besten  seiner 
theatralischen.  Wir  gehören  nun  zwar  nicht  zu 
denen,  die  es  lieben,  überall  Vergleichungen  an- 
zustellen; wir  nehmen  lieber  jedes  in  seiner  Art 
und  freuen  uns  des  Gelungenen.  Wenn  aber  ein- 
mal Vergleichungen  angestellt  seyn  sollen,  so  be- 
kennen wir  ganz  unverhohlen,  das«  wir  den  Meisler 
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ja  «einen  vorzüglichsten  Theaterwerken  am  hoch«  | 
slen  ehren.  Wir  sind  daher  auf  sein  neustes  Büh- 
nenwerk ,  den  bis  jetzt  noch  nirgend  genügend  be- 
sprochenen Ali-Baba,  äusserst  begierig.  Nächstens 
wird  der  Druck  dieser  in  vielfacher  Hinsicht  merk- 
würdigen Oper  beendet  seyn.  Möchte  sie  auch 
bald  auf  den  Hauptbühnen  Teutschlands  erscheinen, 
zu  Ehren  der  Kunst  und  ihres  längst  bewährten 
Meislers,  dessen  Lob,  noch  erst  vor  Kurzem  in 
Paris  vom  Herzoge  von  Choiseul  ö fiel) tl ich  ausge- 
sprochen, die  ganze  Versammlung  zu  den  lebhaf- 
testen Beyfallsbezeigungcn  dankbar  entflammte.  Möge 
der  geehrte  Greis  noch  lange  in  glücklicher  Ge- 
sundheit sich  seines  Ruhms,  der  Folge  seiner  red- 
lichen Wirksamkeit,  erfreuen! 


NAC 


H  R  I  C  H  T. 


Paris.  Unterhaltungen  haben  wir  hier  genug, 
und  zuweilen  von  sonderbarer  Art.  Ein  Thcil  des 
Publicums  macht  uns  mitunter  sehr  unverhoffte, 
wenn  auch  nicht  unerhörte,  was  jetzt  schwerhält. 
So  hat  «ich  z.  B.  der  Abend  des  a4sten  Novem- 
bers im  italienischen  Theater  seltsam  ausgezeichnet 
durch  eine  merkwürdige  Einleitung,  die  als  Im- 
provisation ihres  Gleichen  sucht.  Auf  einmal  er- 
schallte ,  v/et  weiss  warum,  vom  Parterre  aus  ein 
fürchterliches  Pfeifen,  worauf  in  entsetzlichen  Miss- 
tönen die  Marseiller  Hymne  abgesungen  oder  ab- 
gelärmt wurde ,  dann  Ca  ira  und  Lieder  solcher 
Art,  die  nicht  mit  Anstand  zu  nennen  sind.  Erst 
um  8  Uhr  konnte  der  Vorhang  aufgezogen  werden. 
Mad.  Dorval  hatte  einen  schweren  Stand  im  Kampfe 
mit  der  Zügellosigkeit.  Mad.  Berlioz-Smitson  fand 
durch  ihre  Vorgängerin  die  Gemülher  so  weit  bc-  1 
ruhigt,  dass  sie  eim'ge  Sceuen  aus  Hamlet  vortra-  J 
gen  konnte,  die  ihr  wohl  gelangen.  Gegen  12  Uhr  ! 
endlich  fing  das  Concert  mit  einer  Ouverlure  des  ; 
Hrn.  Berlioz  aus  seinen  Francs  Juges  an ,  an  der 
wir  nichts  als  Geläufigkeit  der  Instrumentation  zu 
rühmen  haben ;  der  Inhalt  war  leer  und  geschmack- 
los. Dann  zeigte  sich  Hr.  Liszt  in  einem  Piano- 
fortestück  von  C.  M.  v.  Weber,  worin  er  nicht 
blos  seine  bekannte  Fertigkeit  glänzen  liess:  sein 
.Spiel  war  gefühlter,  als  wir  es  sonst  von  ihm  hör- 
ten. Dafür  waren  aber  freylich  alle  jene  auflal- 
lend, grellen  Bewegungen  der  Arme,  des  Gesichts 
und  anderer  Gliedmaassen  weggefallen;  wir  wün- 


schen für  immer.  Darüber  war  1  Uhr  herange- 
kommen. Mehre  Zuhörer  entfernten  sich ,  ja  sogar 
Musiker  hatten  sich  auf  und  davon  gemacht,  so 
dass  die  folgende  Symphonie  nur  mangelhaft  aus- 
geführt werden  konnte.  —  O  wir  erleben  liier 
mehre  solcher  Dinge!  Sie  haben  wohl  schon  ge- 
hört, was  etwas  früher  während  einer  Vorstellung 
der  Oper  Ali-Baba  vorfiel?  Da  flatterte  nämlich 
von  der  Höhe  ein  grosses  bedrucktes,  mit  einem 
Freyheilsbaume  geschmücktes  Blatt  in  das  Parterre, 
auf  dein  man  als  Ueberschrift  folgende  Worte  las: 
Declaration  des  droits  de  Thomme  et  du  citoyen, 
presentee  ä  Ia  Convention  nationale  et  proclamant 
ia  souverainetc  du  peuple,  l'cgalile,  la  fratertiile  et 
le  droit  de  repousser  l'arbitraire  par  la  force.  — 
Lassen  wir  das  Freyheitsblatt  von  Hand  zu  Hand 
wandern  und  wenden  wir  uns  lieber  zur  Verkei- 
lung der  Preise  im  Conservatoire,  die  gleichfalls 
am  24sten  November  statt  fand  bey  gefülltem  Saale, 
wie  gewöhnlich.  In  der  Anrede  des  Präsidenten, 
des  Herzogs  von  Choiseul,  wurde  ganz  besonders 
das  schmeichelhafte,  unserm  hoch  verdienteu  Che- 
rubini und  der  hier  als  Gesanglehrerin  angestellten 
Mad.  Damorcau-Cinti  dargebrachte  Lob  mit  vol- 
lem Beyfalle  aufgenommen  und  lebhaft  applaudirl 
Das  Concert  wurde  mit  einer  Ouvertüre  des  jun- 
gen und  talentvollen  Lecarpentier  eröffnet.  Herr 
Rignault  spielte  sehr  beyfallig  auf  dem  Violoncell; 
man  rechnet  ihn  unter  die  besten  hiesigen  Violon- 
cellisten. Die  Herren  Dancia  und  Deldevez  zeig- 
ten sich  in  vollem  Ton  und  sicherer  Eleganz  auf 
der  Violine  als  würdige  Schüler  ihrer  Lehrer,  der 
Herren  ßalliot  und  Habeneck.  Dem.  Pascale  und 
Hr.  Prudent  trugen  auf  zwey  Pianoforlen  eine  nur 
millclmässig  gearbeitete  Composition  Cicrny's  vor, 
deren  Erfolg  den  Erwartungen  kaum  entsprechen 
konnte.  Dem.  Calve  und  Hr.  Euzet  sangen  nicht 
übel,  doch  weniger  sicher,  als  Dem.  Peignat  iu 
einer  Arie  aus  Olello,  die  ihr  vollen  Beyfall  brachte, 
obschon  an  ihrer  Aussprache  noch  Manches  zu  bes- 
sern ist.  —  Der  Organist  Hr.  Marrigues  wird  hin 
sehr  gerühmt,  ob  er  sich  gleich  mit  Teutschlands 
Orgelmeistern  nicht  messen  dürfte.  —  Die  russi- 
schen Hornisten  haben  sich  auch  hier  höreu  las- 
sen und  zahlreiche  Zuhörer  gehabt.  Die  Schwie- 
rigkeit solcher  Musik  und  das  Neue  derselben  zog 
zwar  an,  allein  man  war  doch  im  Allgemeinen 
auf  die  Lange  nicht  so  sehr  davon  ergriffen,  als 
an  anderen  Orten  Frankreichs,  was  natürlich  ist. 
Selbst  der  originelle  russische  Gesang  mit  Cymbeln. 
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Tamburin  und  Guitarrenbegleitung  wurde  am  Ende 
eintönig  befunden.  Man  halle  des  Guten  offenbar 
zu  viel  gctbnn  und  nicht  genug  Abwechslung  in 
das  Ganze  gebracht.  Unter  den  vielen  Concerten 
gedenken  wir  der  neuen  Einrichtung  auf  den  ely- 
säischen  Feldern,  wo  in  einem  glänzenden  Saale, 
mit  welchem  ein  prächtiger  Garten  sich  verbindet, 
gute  Musik  gehört  wird  unter  der  Leitung  des  Hrn. 
Musard.  Diese  Concerte  sind  so  besucht,  wie  die 
beliebten  der  Athene,  wo  Hr.  Kalkbrenner  Ehre 
einlegte,  wie  der  geschickte  Hornist  Rousselot,  ei- 
ner der  besten  Schüler  des  Conservatoriums.  Hr. 
Ghys,  ein  junger  Violin- Virtuos,  fangt  an,  hier 
Aufsehen  zu  machen. 

Im  italienischen  Theater,  das  jetzt  nur  unei- 
genütch  so  genannt  werden  kann ,  sobald  man  den 
Ausdruck  auf  die  Sänger  anwendet,  ist  Bellini's 
Oper:  I  Capulett  ed  i  Montecchi  gegeben  und  sehr 
beyfäliig  aufgenommen  worden.  Diesen  Beyfall  hat 
jedoch  die  Oper  nicht  ihrer  Musik,  die  keineswe- 
ges  unter  die  besten  dieses  Componisten  gezählt  wird, 
sondern  einigen  mit  Recht  gepriesenen  und  allbe- 
liebten Sängern  zu  danken.  Ausserordentlich  schön 
sang  Rubini,  die  Grisi  und  besonders  die  Unger, 
welche  diess  Mal  einen  ausgezeichneten  Triumph 
davon  trug.  Einige  Affectnlion  schreibt  man  ihr 
doch  noch  immer  zu.  Die  Chöre  hätten  übrigens 
besser  gehen  und  das  Orchester  hätte  sorgfältiger 
spielen  können.  —  Mit  dem  Besten  muss  man 
schliessen.  Und  so  vernehme  denn  der  geehrte 
Leser  zum  Schlüsse  unserer  Relationen  von  dem 
wichtigen  Werke  des  Aufruhrs  im  Serail,  das  am 
gten  December  alle  Welt,  die  gerade  im  Theater 
der  Königl.  Akademie  der  Musik  sich  befand,  in 
Erstaunen  setzte.  Hier  wurde  nämlich  la  revolte 
au  Serail,  Ballet  von  Hrn.  Taglioni,  Musik  von 
Th.  Labarre,  aufgeführt.  Man  sah,  hörte,  war 
entzückt,  und  seitdem  läuft  man  nach  diesem  Auf- 
ruhr, den  ein  halb  verwelkter  Blumenstranss  (in 
dem  ein  Talisman  verborgen  ist)  zu  Stand  und  We- 
sen bringt.  Die  Frauen  bewaffnen  sieh  und  ein 
ganzes  Husaren-Regiment  wird  von  der  schönen 
Sulima  commandirt.  Im  ztteyten  Acte  sind  auch 
die  Haremsfrauen  im  Wasser,  worin  sie  badend 
sehr  angenehm  plätschern.  Sulima  steigt  zuerst  her- 
aus ;  man  wirft  ihr  vor  den  Augau  der  seufzenden 
Zuschauer  etwas  über;  die  Schöne  macht  allerliebst 
ihre  Toilette,  was  ausserordentlich  wirksam  ist.  Es 
kommt  noch  ein  prächtiges  Gewitter  und  —  Krieg, 
schon  gesagt.  Decorationen  und  Costümes  sind 


sehr  schön  und  Dem.  Taglioni  ist  ein  wahrer  En- 
gel. Hr.  Labarre,  der  noch  sehr  jung,  aber  als 
Harfenspieler  und  Romanzensetzer  beliebt  ist,  hätte 
viel  mittelmässiger  arbeiten  können,  es  zöge  doch. 
Allein  grösstenteils  preist  man  die  Tanzmusik  gut : 
nur  das  Kriegerische  möchte  man  gern  kriegeri- 
scher haben,  denn  man  ist  jetzt  gern  kriegerisch. 


Mancherley. 

Ueber  das  Musikfest  zu  Mühlhausen  am  loten 
bis  laten  Oclober  v.J.,  das  auch  in  unsern  Blät- 
tern besprochen  worden  ist,  wurde  uns  eine  aus- 
führliche Berichtigung  einer  Beschreibung  desselben 
eingesendet,  die  sich  in  No.  4a  des  Mühlhäuser  ge- 
meinnützigen Unterhaltungsblattes,  mit  D.  G.  un- 
terzeichnet ,  befindet.  Es  wird  in  dieser  Berichti- 
gung behauptet:  die  20  Säulen  und  die. Höhe  der 
Liebfraueukirche  haben  die  Töne  zu  sehr  gebro- 
chen und  undeutlich  gemacht;  die  Jacobikirche  sey 
geeigneter.  Die  Sänger  waren  zu  sehr  zusammen- 
gedrängt und  an  den  Chören  wird  Manches  ausge- 
selzt,  nicht  minder  an  Herrn  Beutler's  Direction, 
dessen  Eifer  und  unermüdliche  Thäligkeit  jedoch 
völlig  anerkannt  wird.  Einige  Fehler  des  Orche- 
sters werden  namhaft  gemacht,  z.  B.  blieb  das* 
Fagott-Solo  aus  in  dem  Chore:  „Die  Himmel  er- 
zählen." Dem.  Heinroth  und  die  Herren  Heinrichs- 
hofeti  und  Wagner  trugen  ihre  Soio-Partieen  recht 
brav  vor;  allein  Dem.  H.  habe  die  Cadenz  bey  den' 
Worten:  „Auf  starkem  Fillig"  anders  gesungen,  als 
sie  steht,  und  der  Tenorist  H.  habe  unrecht  das 
Bass-Solo  Adams  im  Duett:  „Holde  Gattin"  über- 
nommen. Der  Kapellistcn  aus  Sondershausen  hätte 
rühmlich  gedacht  werden  sollen,  die  durch  ihr  mei- 
sterhaftes Blasen  das  Fest  sehr  erhöhten.  Die  erste 
Geige  habe  allerdings  eine  zahlreichere  Besetzung 
vertragen ,  noch  mehr  wäre  sie  jedoch  den  Bässen 
zu  wünschen  gewesen.  Die  Orgel  habe  zuweilen 
zu  viel  ganz  verdeckt.  „Hat  man  ein  ziemlich  gu-a 
tes  Orchester,  so  lasse  man  die  Orgel  weg",  gibt 
der  Einsender  zu  bedenken.  Die  Pauken  wurden; 
ihm  zu  donnernd  geschlagen  und  der  Ton  der  Horn-1  ' 
bläser  war  nicht  gut  genug  zu  den  übrigen  Blasin- 
strumenten. Zugestanden  wü'd ,  dass  bey  der  Auf-' 
fuhrung  keine  störenden  Unterbrechungen  vorfie- 
len. Der  Beschreibe r  des  Festes  im  Mühlhäuser 
Unterhaltungsblatlo  wird  der  Flüchtigkeit  beschul- 
digt, auch  in  den  Nachrichten  über  die  Concerte.  Die 
liberale  Aufnahme  der  Fremden  in  Mühlhausen 
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bleibt  unangetastet.  Immerhin  sind  diese  Andeu- 
tungen für  ein  nächstes  Musikfest  zu  erwägen.  — 
Wir  6nden  aber  trotz  der  den  Hauptsachen  nach 
treu  ausgehobenen  Einwendungen,  dass  dieses  Mu- 
sikfest den  Mühlhäusern  alle  Ehre  macht. 

Bemerkung  über  Zeichen-Uatertchriften.  Wir 
sind  gewohnt  gewesen,  Unterschriften  mit  blosen 
Buchstaben  oder  anderen  Zeichen  wegzulassen,  da 
sie  dem  Publicum  nichts  helfen  können.  Es  kann 
«ich  aber  treffen,  dass  ein  Verfasser  sich  dadurch 
zwar  nicht  der  ganzen  Lesewelt,  doch  einem  Theile 
derselben  kenntlich  zu  machen  wünscht.  In  sol- 
chem Falle  haben  wir  natürlich  auch  gegen  solche 
Unterschriften  nichts  und  sie  sollen  auf  Verlangen 
gegeben  werden,  ausgenommen,  wenn  irgend  Je- 
dadurch  sichtlich  die  Autorschaft  auf  einen 
:u  spielen  suchen  möchte. 
Unsere  geneigten  Leser  werden  sich  ohne  Zwei- 
fel an  die  überaus  gründliche  und  nulzreiche  Ab- 
handlung: „Ueber  den  unharmonischen  Querstand" 
erinnern,  die  wir  vor  Kurzem  mitzutheilen  das 
Vergnügen  halten:  sie  war  mit  A.  C  L — c  un- 
terzeichnet.   Dabey  bemerken  wir,  dass  sich  in 


derselben  nicht 


Druck-,  sondern  ein  Lesefeh- 


ler oder  Schreibfehler  eingeschlichen  hat,  der  um 
so  mehr  angezeigt  werden  muss,  da  er  einen  ver- 
änderten Sinn  bringt.  Es  ist  in  der  Anmerkung 
S.  698,  letzte  Zeile  (im  vorigen  Jahrgänge)  anstatt 
Erudität  zu  setzen  Crudität,  d.  i.  hierein  un- 


JUeitat.  Dass  der  Musikdirektor  Hr.  Schind- 
ler in  Münster  die  Nachricht  über  den  Musikzu- 
stand dieser  Stadt  in  No.  5o  unserer  Blätler  weder 
geschrieben,  noch  die  Abfassung  oder  den  Druck 
derselben  unsers  Wissens  angeregt  hat,  bezeugen 
wir  hiermit.  Dass  es  fast  in  jeder  Stadt  verschie- 
dene Parteyen  gibt,  wissen  wir  schon.  Jede  hat 
ihre  eigene  Ansicht.  Aus  bcyden  ermittelt  sich 
am  Ende  die  rechte.  Jede  Erfahrung  und  Ansicht 
kenntnissvoller  Männer,  die  sich  nicht  in  unnöthige 
Persönlichkeiten  leidenschaftlich  einlassen,  ist  uns 
willkommen.  Wir  sehen  daher  den  Nachrichten 
des  Hm.  Briefstellers,  als  eines  geehrten  Mannes 
(nicht  des  Hrn.  Schindler,  .der  auch  als  Musikdi- 
rector  zuversichtlich  keine  ^eben  will),  mit  Vergnü- 
gen entgegen.  '  \  ' 


Or  gel-Viola. 
Ginseppe  Maria  Pomi  in  Varallo  hat 
ein  neues  musikalisches  Instrument  erfunden,  wel- 
ches er  grande  Viola  a  Cembalo  nennt.  Es 
gleicht  änsserlich  einem  Pianoforte:  aber  in- 
nerlich eher  einer  Orgel;  denn  der  Ton  eutsteht 
auf  eine  dieser  ähnliche  Weise.  Aus  einem  Bla- 
sebalg, der  in  dem  hölzernen  Kasten  angebracht 
ist,  fahrt  die  Luft  bey  Berührung  der  Tasten  aus 
parallclogrammförmigen  rechtwinkeligen  Löchern, 
die  mit  kleinen  Metallplatten  versehen  sind,  wel- 
chen unterhalb  inwendig  kleine  Metallslreifen  (lin- 
guette  metalliche)  entsprechen.  Einige  wenige  die- 
ser OefFnungen,  welche  die  tieferen  Töne  geben, 
haben  gewisse,  höchstens  einen  Zoll  lange  Metall- 
röhren. Die  höheren  Töne  des  Instruments  klin- 
gen ungefähr  wie  die  Oboe,  die  tieferen  Wie  ein 
Fagott.  Man  möchte  glauben ,  das  Instrument  sey 
der  Wiener Physharrnonica  von  Fojc(?)  ähnlich;  aber 
die  Herren  Bidone  uud  Carenas ,  Mitglieder  des  In- 
stituts, sind  nicht  dieser  Meinung.  (Echo.) 


In  der  komischen  Oper  zu  Paris  war  in  No- 
vember des  verwichenen  Jahres  Herold's  „Pre  aux 
Clercs"  im  Laufe  von  zwölf  Monaten  1S0  Male 
gegeben  worden ,  immer  mit  Bcyfall  und  stets  be- 
sucht. Man  sieht,  dass  mau  auch  ausser  Deutsch- 
land standhaft  seyn  kann.  —  Unter  den  bekannten 
Sängern  der  italienischen  Oper  macht  auch  die 
Altistin  Dem.  Amigo,  eine  Spanierin ,  grosses  Auf- 
sehen.   Sie  ist  wunderschön  und  singt  sehr  lieblich. 

Notis*  Louis  Schindelmeisser  (Clarinetlist)  ist 
in  Salzburg  am  k.  k.  Theater  als  Kapellmeister  an- 
gestellt worden. 

Anzei  ge 

Verlags  -  Eigenthum. 


mit 


Verlage 
lt: 

Fred.  Kalkbrenner 


Thdme  favori  de  la  Norma  de  Bellini,  variö  pour 
le  Pianoforte.    Oeuv.  iaa. 
Dresden,  den  aten  Januar  i854. 

C.  F.  Meter. 


Leiptig,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 


G.  W.  Fink  unter 
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Den  22,ten  Januar.  N=.     4*s  18  34. 


Ueber  Operntext*,    Von  Karl  Johann  Hoffmann. 

M  an  klagt  über  die  poetisch  schlechten  Operntexte. 
Das  kann  jedoch  nur  von  den  einzelnen  Theilen 
der  Oper  gelten;  denn  unsere  besten  Opern  haben 
auch  tre'ffliche  Operntexte,  d.  h.  es  liegt  in  ihnen 
ein  sehr  poetischer  Gedanke,  eine  echt  dichterische 
Grundlage,  die  auch  in  den  allgemeinsten  Strichen 
ausgearbeitet,  in  der  Detail-Ausführung  allerdings 
poetisch  arm  wird.    Der  Grund  des  Mangels  einer 
poetisch  eben  sowohl,  als  musikalisch  gediegenen 
Oper  liegt  in  der  Natur  der  Sache  selbst.  Die 
Oper  muss  vorzugsweise  Gefühl,  rauss  ihrem  We- 
sen nach  lyrisch  aeyn;  das  Wesen  des  Drama  ist 
die  Handlung,  die  Musik  aber  kann  alles  Abslrac- 
lere  (und  ein  solches  ist  ihr  die  Handlung)  nicht 
benutzen ,  sie  will  eine  tiefe,  in  garten  Strichen  ent- 
faltete Empfindung,  daher  sich  ein  eigentliches 
Trauerspiel  mit  Erfolg  nicht  in  Mnsik  setzen  lässt* 
Nur  die  lyrische  Allgemeinheit,  die  Massenempfin- 
dung einer  Tragödie  lässt.  sich  musikalisch  bearbei- 
ten, oder  nur  das  Element  der  neuern  Tragödie, 
in  welches  «ch  der  antike  Chor  Concentrin  hat, 
wird  Musik,  und  das  ist  die  ungeschiedene  Tota- 
lität, oder  die  Ouvertüre.     So  kann  der  neuern 
Tragödie  nur  äusseiiich  cu  Theil  werden,  was  der 
antiken  innerlich  zukam ,  weil  eben  jenes  Innerliche 
nach  allen  Poncten  der  Peripherie  sich  vertheilt 
hat  und  nur  hier  gefaast  werden  kann.  —  Die 
lyrische  Poesie  dagegen  lasst  keine  Berechnung, 
Ueberlegung,  kein  erkaltendes  Bewusstaeyn  zu,  ea 
sind  unmittelbare,  «elbststandige  Offenbarungen  des 
dichtenden  Geistes.    Es  kann  also  von  Seiten  des 
Dichters  nicht  gelingen,  weil  er  eine  Reihe  von 
lyrischen  Stimmungen  im  Voraus  berechnen  moss. 
So  würden  z.  B.  die  Goethischen  Lieder,  als  der 
tComplexus  einer  Handlung,  den  herrlichsten  Opern- 
text, geben,  allein  vom  Dichter  als  Oper  gedacht, 
Waren  sie  auch  nie  das  geworden,  was  sie  sind. 
36.  Jabrsui. 


Und  wiederum  poetisch  gute  Opern  kann  der  Mu- 
siker aus  dem  nämlichen  Grunde  nicht  gebrauchen, 
aus  welchem  eine  Menge  ron  Gedichten ,  z.  B.  von 
Klopstock,  selbst  Schiller  und  Anderen,  von  ihr 
ausgeschlossen  sind,  weil  das  bewusste  Element, 
weil  der  Verstand ,  die  Reflexion  su  innig  und  ge- 
waltig das  Ganse  durchdringt  und  so  immer  die 
Totalität  der  musikalischen  Idee  abstosst,  wenn 
schon  Einzelnes  darin  für  sich  der  Compositum  an- 
gemessen seyn  mag,  oder  auch,  wenn  das  Ganze 
mit  einer  musikalischen  Idee  harmonirt,  die  Ent- 
faltung in  Einseinheiten  nicht  möglich  ist.  Denn 
in  dem  Componislen  muss  erst  die  musikalische 
Einheit  in  inbrünstiger  Liebe  mit  dem  poetischen 
Grundgedanken  sich  begatten  und  in  diesem  zum 
Leben  erwärmen,  ehe  er  von  dem  Ganzen  aus  das 
Einzelne  wirksam  bearbeiten  kann,  aber  nicht  um- 
gekehrt. Eine  poetisch  ausgezeichnete  Oper  su  dich- 
ten, d.  h.  eine,  die  auch  völlig  im  Gesänge  in 
streng  gleichwerthiger  Vollendung  ausgeführt  werde, 
ist  also  unmöglich.    Ein  wahrhaft  lyrischer  Dichter 
holt  sich's  nicht,  es  wird  ihm,  wenn  schon  manch- 
mal scheinbar  ein  treffliches  Lied  äusseren  Ver- 
hältnissen verdankt  wird  und  anscheinend  Gelegen- 
heitsgedicht ist.     Der  Gott  in  ihm  treibt  es  nur 
jetzt  hinaus,  halte  es  aber  schon  längst  fertig.  Der 
Grund  liegt  also  nicht  in  Aeusserlichkeiten,  s.  B. 
darin ,  dass  etwa  ein  grosser  Dichter  sieh  nicht  da- 
mit abgäbe  (Goethe  hat  Operntexte  gedichtet),  oder 
in  noch  anderen  Aeusserlichkeiten  der  Art,  weil 
etwa  sein  Verdienst  geringer  erschiene,  als  das  des 
Compohisteo.    Ein  grosser  Dichter ,  d.  i.  ein  wahr« 
hafter  Dichter,  kann  gar  keine  guten  Opern  schrei- 
ben; ein  gewöhnlicher  Dichter  dagegen  kann  frey- 
lich gar  wohl  einen  trefflich  poetischen  Grundge- 
danken haben,  aber  ihn  nicht  in  poetische  Gliede- 
rung auflösen,  weil  eben  darin  die  Dichtkunst  be- 
steht, eine  ungeschiedene  Dichtidee  (die  übrigen« 
jeder  Mensch  hat)  organisch  und  harmonisch  zu 
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entfall«,  so  dass  Eins  Alles  und  Alles  Eins  ist 
und  ein  jedes  Glied  die  Vollendung  des  Ganzen  in 
sich  trägl. 

Indessen  lä'sst  sich  auch  hier,'"  wie  überall, 
eine  grosse  Annäherung  oder  eine  Verwirklichung 
des  Unmöglichen  hervorbringen,  und  es  ist  diess  i 
nur  hier  schwerer,  als  in  dem  Uebrigen.  weil  zwey  \ 
in  ihrer  Besonderheit  gleich  grosse  Geisler,  ein  | 
Doppelgenie,  ein  Geniezwilling,  das  Erforderniss  sind,  j 
Möchten  ein  Uhhnd,  Rücker,  Chamisso,  Heine 
u.  a.  in.  in  Verbindung  und  vorheriger  (denn  sie 
darf  nicht  unmittelbar  eingreifen.  Ein  Slück-Zwey- 
Werk  laugt  nirgends)  Ueberlegung  mit  einem  gros- 
sen Componisten  einmal  ihre  Kraft  versuchen.  Man- 
che unserer  herrlichsten  Geister,  z.  B.  Tieck,  möch- 
ten schwerlich  dazu  taugen,  dehn  Tieck  ist  mehr 
Künstler,  als  Dichter.    Am  besten  möchte  sich 
Heine  dazu  eignen.     Ein  Versuch,  die  bisher  in 
dieser  Beziehung  unübertroffenen  Alten  einzuholen, 
wäre  höchst  lohnend,  und  ein  Mozart- Sopbocles 
unter  den  Opern  eine  herrliche  Erscheinung.  Drum : 
Glück  auf! 

Berlin.  Karl  Johann  Hoffmann. 


Auber'e  Faltchmünzer. 


Le  Serment ,  ou  le»  Faux  monnoyettrt ,  Opira  en 
troit  Acte«,  parolea  de  Mr.  Scribe,  muaique 
de  D.  F.  E.  Juber.  ParÜlion  re'duite  avec 
accomp.  de  Piano.  —  Der  Schwur  oder  die 
Faltchmünser ,  komische  Oper  in  drey  Aufzü- 
gen nach  dem  Frantosic/ien  de»  Scribe  zur 
heybehaltenen  Mmik  von  D.  F.  E.  Auber,  für 
die  deuttche  Bühne  bearbeitet  von  Dr.  Petit. 
Vollständiger  Klavier- Auszug.  (Eigenth.  der 
Verl.)  Maine  und  Antwerpen  ,  bey  B.  Schott'« 
Söhnen.  Pr.  i5Pl.  ia  Kr.  oder  7  Thlr.  8  Gr. 

Die  sehr  thätige  Verla gsliandlung  hat  für  diese 
Anber'scbe  Oper  nicht  weniger  gethan,  als  für  die 
früheren.  Die  Ausstattung  des  Klavier -Auszuges 
ist  nicht  hinter  jenen  allgemein  bekannten  zurück- 
geblieben; der  Text  derselben  ist  in  französischer 
und  deutscher  Sprache  der  Musik  vorangedruckt, 
auch  in  einer  eigenen  Ausgabe  der  deutseben  Be- 
arbeitung geliefert  worden;  sogar  die  Partitur  ist 
•  in  schönem  Druck  auf  gutes  geleimtes  Papier  zu 
haben ,  wie  die  Orchesterstimmen  gleichfalls.  Noch 


mehr  für  die  Verbreitung  einer  Oper  von  Seiten 
der  Verlagshandlung  zu  thtiri,  ist  gar  nicht  mög- 
lich. Für  die  grössten  Meisterwerke,  die  jedem 
Volke  zur  Ehre  gereichen,  die  ein  jedes  mit  Stolz 
als  einen  bleibenden  Kiinslgewinn  für  alle  Zeiten 
anzusehen  halle,  könnte  höchstens  nur  in  Pracht  der 
Ausgaben  noch  etwas  mehr  geschehen,  im  Uebrigen 
nichts  mehr.  Allein  wie  viele  Meislerwerke  kom- 
men wohl  auf  diese  Art  unter  die  Presse?  Wollen 
wir  sie  besitzen,  so  müssen  wir  sie  uns  abschrei- 
ben lassen.  Alle  und  neue  haben  dasselbe  Schick- 
sal; es  hält  schwer,  ehe  ein  tüchtiges  Werk  jeder 
Art,  wenn  es  nicht  zur  Brotwissenschaft  oder  zum 
Vergnügen  des  Augenblicks  gehört,  seinen  Heraus- 
geber findet.  So  sind  wir  z.  B.  sehr  begierig,  zu 
erfahren,  ob  das  von  der  Schlesinger'schen  Buch- 
und  Musikalienhandlung  in  Berlin  auf  Subscrip- 
tion  angekündigte  Werk:  „Johannes  Gabrieki  und 
sein  Zeitalter.  Zur  Geschichte  der  Blüthe  heiligen 
Gesanges  im  i6ten,  und  der  ersten  Entwickelung 
der  Hauptformen  unserer  heutigen  Tonkunst  in  die- 
sem nnd  dem  folgenden  Jahrhunderte,  zumal  in 
der  Venedischen  Tonschule.  Dargestellt  dvreh  C. 
von  Winlerfeld"  —  zu  Stande  kommen  wird.  — 
Darin  suche  man  keinen  Vorwurf  für  die  Ver- 
lngi Handlungen:  wäV  es  einer,  so  traf*  er  das  Pu- 
blicum, das  sich  für  dergleichen  Dinge  nicht  leb- 
haft, nicht  allgemein  geuug  verwendet.  Wir  be- 
schuldigen aber  in  solchen  Hinsichten  Keinen,  wir 
schliessen  nur  daraus  auf  das ,  was  jetzt  Bedürfnis 
ist  und  was  nicht,  woraus  wir  natürlich  auf  des 
Zustand  der  heutigen  Kunst  und  Kunst  liebe  unsere 
weiteren  Schlüsse  ziehen.  Dass  hingegen  irgend 
ein  Musikalienhändler  Lust  haben  sollte,  bey  Her- 
ausgabe seiner  Werke  zum  Besten  der  Kunst  sich 
aufzuopfern,  wäre  ein  sehr  thörichtes  Verlangen. 
Sie  sind  Kaufleute,  wie  alle  übrige,  wünschen  und 
suchen  von  ihrem  Geschäft  den  gebührenden  Nutzen 
und  drucken  also ,  was  am  besten  Abnehmer  findet, 
es  sey  Kunstwerk  oder  nicht,  das  ist  dem  Handel 
einerley.  Und  wer  gerecht  seyn  will,  wird  nichts 
dagegen  einzuwenden  haben,  am  wenigsten,  wenn 
die  Verlagshandlnngen,  wie  unter  unseren  vorzüg- 
lichsten die  meisten,  der  Ehren  sind,  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  Bekanntmachung  echter,  für  den  Ab- 
satz zweifelhafter  Werke  der  Kunst  ihren  Tribut 
zu  zahlen. 

Wenn  wir  nun  überlegen,  welchen  Aufwand 
solche  Ausgaben,  wie  diese  oben  genannte  Oper, 
verursachen  an  Honorar,  Bearbeitungsgebühren,  Satz, 
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Papier  omJ  Dreck,  so  ergibt  «ich  klar,  da«  der 
Absair  schon  sehr  bedeutend  scynrauss,  wenn  nur 
die  wirklieben  Geldaualagen  gedeckt  werden  sollen, 
ohne  auf  Verdienst  für  eigene  Mühe  der  Verleger 
oder  vollends  auf  einigen  Gewion  su  sehen.  Und 
doch  fuüsseu  wir  Mitnehmen,  dass  eine  so  umsich- 
tige, erfahrene  Verla gshaiidlong,  wie  diese,  nicht 
fortfahren  würde,  so  grosse  Summen  aufzuwenden, 
Wenn  sie  bey  den  früheren  Unternehmungen  dieser 
Art  ihre  Rechnung  nicht  gefunden  hätte.  Es  ist 
also  mit  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen,  dass 
g.  B.  auoh  an  den  Bajaderen  verdient  worden  ist. — 
Vergleichen  wir  diese  Erscheinungen  mit  den  Wer- 
ken, die  uu  Herr  Auber  nach  der  Stummen  von 
Porti ci  bis  heute  überliefert  hat,  und  fragen  wir 
uns,  was  daraus  folgt:  ao  werden  wir  über  die 
grosse  Verbreitung  der  Musik  doch  wohl  nicht  gar 
su  stola  aufjauchzen;  wir  werden  vielmehr  daraus 
crkemien ,  dass  die  Mehrsahl  von  dem ,  was  Ton- 
kunst ist  und  aeyn  soll,  keinen  Begriff  hat,  nicht 
einmal  habeu  will.  Sehr  Viele,  auch  in  Deutsch- 
land, singen  und  spielen  oder  hissen  sich  vorsin- 
gen, um  «ich  auf  eine  zeitgemässe  Art  die  Zeit  su 
vertreiben.  Je  weniger  man  dabey  so  denken  und 
su  fühlen  hat,  desto  besser;  man  will  äusserlich 
unterhalten  und  sinnlich  angeregt  aeyn,  die  Lange- 
weile los  su  werden ,  die  man  sonst  haben  würde, 
wenn  man  sich  in  die  Verlegenheit  gesetzt  sähe, 
etwas  zu  denkeo  oder  innig  zu  empfinden,  wäh- 
rend rata*  ermüdet  vom  Tagewerk  der  Sorge,  bloa 
mit  gefälligem  Geräusch  umtändelt  zu  ceyo  ver- 
langt. Nur  wolle  man  nicht  meinen,  wir  hielten 
solche  Erscheinungen  für  ein  Unglück  oder  für 
ein  böses  Zeichen  unserer  Zeit  und  wären  »geneigt, 
uns  darüber  in  Klagen  su  ergiessen.  Das  Letste 
wäre  bey  nahe  lächerlich  und  die  bey  den  ersten 
Unheilsannahmen  wären  nicht  sonderlich  verstän- 
dig. Wo,  wie  in  Deutschland,  auf  jedem  Dorfe 
musicirt  wird,  wo  jeder  Stand  bis  auf  den  unter- 
sten mit  Tönen  sich  unterhält,  da  moss  es  auch 
eine  Menge  Leute  geben,  die  von  den  Tönen  eben 
nur  für  den  Augenblick  und  auf  eine  ihrem  Bü- 
dungssustande  angemessene  Weise  auf  jene  Art  um- 
spielt aeyn  wollen.  Natürlich  gibt  es  da  noch  im- 
mer Gegenden  und  Gesellschaften,  auf  welche  es 
grossen  Eindruck  macht,  wenn  es  heiast:  Der  oder 
das  hat  in  Paris  und  in  London  Sensation  gemacht. 
Wäre  es  da  nicht  ihre  Pflicht  und  Schuldigkeit, 
auch  sensible  zu  seyn?'  Das  versteht  sich;  man 
muss  doch  Ton  haben!  Es  ist  sogar  noch  ein  Vom 


theil  dabey.  Indem  sie  sich  mit  Solcherley  be- 
schäftigen oder  hinhalten ,  thun  sie  wenigstens  nichts 
Schlimmeres.  Udingens  ist  das  zu  allen  Zeilen  so 
gewesen;  kann  auch  nicht  gut  anders  seyn.  Wenn 
man  aber  in  Paris  oder  sonst  im  Auslande  meinen 
wollte,  ee  gelten  hier  in  Deutschland  nur  Auber- 
sehe  Opern  und  Wiener  Tänze,  die  in  ihrer  Art 
noch  obendrein  gut  sind  uud  besser,  als  diese  Opern, 
weil  sie  einen  Theil  der  Unseren  vergnügen  (und 
warum  sollten  sie  nicht  ?) :  so  ist  das  nichts  weiter, 
als  eine  so  liefe  Unkenntnis*  der  Sache,  dass  sie 
keiner  Entgegnung  Werth  ist. 

Wie  lange  sollen  wir  aber  aufgehalten  werden, 
ehe  du  zur  Oper  kommst?  —  Ich  biu  schon  fertig! 
Sie  haben  ja  die  Oper  wohl  Alle  gehört?  Jeder 
wird  sich  also  sein  Urtbeil  schon  selbst  und  un- 
widerleglich gemacht  haben:  ich  habe  hier  kein« 
abzufassen.  Wir  haben  über  Versuche  und  über 
Kunstwerke  oder  über  solche  zu  nrlheiien,  die 
auf  Kunst  Anspruch  machen.  Das  will. aber  Hr. 
Auber  gar  nicht  mehr.  Es  ist  nicht  seine  Absicht, 
I  ein  Kunstwerk  zu  liefern;  der  Menge  will  er  ge- 
|  fallen,  und  damit  genug.  Er  fügt  demnach  die  Töne 
j  gerade  so  zusammen,  wie  er  glaubt,  dass  es  an 
:  Ort  und  Stelle  Eingang  findet.  Darüber  haben  wir 
nun  offenbar  gar  nicht  zu  urtheilen.  Gefällt  es, 
so  ist  es  gut;  gefällt  es  nicht,  so  ist  es  wieder 
nicht  gut.  Wer  kann  denn  wissen,  wem  es  ge- 
fallen und  nicht  gefallen  wird?  Das  ist  Jedermann« 
eigene  Sache.  Wenn  Hr.  Auber  unter  die  Künstler 
gehören  will,  so  wird  er  nicht  fortfahren  dürfen, 
.wie  er  es  in  der  letzten  Zeit  getrieben  hat.  Damit 
sprechen  wir  der  Oper  nicht  ab,  dass  sie  nichts 
Gefälliges  hätte;  im  Gegenlheil,  sie  wird  schon 
ihre  Liebhaber  finden  und  gefunden  haben.  Dass 
wir  nicht  darunter  gehören,  kann  und  wird  dem 
Hrn.  Auber  einerley  seyn.  Vielleicht  ist  es  ihm 
weniger  gleichgültig,  zu  erfahren,  das«  seine  neue 
Weise  Vielen  in  Deutschland  nicht  gefällt  und  nicht 
gefallen  kann;  sie  ist  zu  willkührlich ,  leichtfertig 
und  auf  gut  Glück  zusammengewürfelt.  Es  dürft» 
also  wohl  die  höchste  Zeit  seyn,  einmal  wieder 
mit  Fleias  und  als  Künstler  aufzutreten,  wenn  er 
nicht  will,  dass  der  Glanz,  den  seine  Stumme  von 
Portici  auf  seinen  Namen  geworfen  hat,  «einen 
neuen  Erzeugnissen  nichts  mehr  helfen  soll.  Er 
ist  seit  jener  Zeit  immer  weiter  rückwärts  gegan- 
gen. Dieses  neue  Werk  hat  nicht  einmal  das  Ver- 
backende, was  sonst  der  Sünde  eigen  ist  und  was 
«ie  gidahrlich  macht:  es  isf  langweilig,  nämlich  für 
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ho*.  Wir  actzen  das  Letzte  hinzu,  weil  «ich  nicht 
bestimmt  abseben  lässt,  wie  lange  der  Reis  jener 
Stummen  die  Sinne  der  allzu  dankbaren  Gemülher 
su  umnebeln  Kraft  hat.  Uebrigens  hoffen  wir  ron 
dem  Tonsetzer  bald  Besseres}  auf  diese  Weise  kann 
er  unmöglich  enden  wollen.  Für  eingänglichere 
Texte  mag  er  gleichfalls  sorgen.  Hr.  Scribe  ist  in 
den  letzten  Jahren  auch  hinter  sich  selbst  zurück- 
getreten. 

Nachrichtbn. 


Marseille.  Endlich  haben  wir  auch  hier  das 
Glück  gehabt,  die  wunderrolle  Musik  Rossini's  in  der 
Oper  Guillaume  Teil  zu  hören.  Sie  hat  hier  ei- 
nen solchen  Enthusiasmus  hervorgebracht,  d«ss  wir 
nicht  wissen ,  wie  wir  ihn  würdig  schildern  sollen. 
Man  ist  hier  vollkommen  überzeugt:  Wen  diese 
Musik  nicht  bewegt,  kann  weder  auf  Gefühl,  noch 
auf  musikalischen  Verstand  Anspruch  machen.  Un- 
ter allem  Schönen  findet  man  vorzugsweise  den 
ganzen  zweyten  Act  und  das  Verschwörungsduett 
unvergleichlich.  An  Ausstattung  der  Oper  fehlte 
durchaus  nichts:  Decorationen  und  Costümirung 
waren  herrlich}  das  Orchester  verdient  unter  der 
trefflichen  Leitung  des  Hrn.  Benard  alles  Lob}  die 
Chöre  waren  sorgsam  einstudirt  und  gingen  muster- 
haft, und  die  Hauptsänger  setzten  ihre  Ehre  in  eine 
möglichst  ausgezeichnete  Darstellung.  Die  Damen 
Lcmery  und  Folleville  sangen  ausserordentlich  schön} 
unser  erster  Tenor,  Hr.  Ricbel  Arnold  besiegte 
alle  Schwierigkeiten,  selbst  der  Fischer,  Hr.  Mar- 
quüly  leistete  Gute»,  wie  Alle,  die  dabey  bethä- 
tigt  waren.  Daher  war  denn  auch  der  Beyfall  so 
ausserordentlich,  dass  der  Teil  auf  lange  ein  ge- 
wichtiges Kassenstück  bleiben  wird.  —  Unser 
Cercle  des  Beaux-Arts  ist  jetzt  sehr  besucht}  Al- 
les läuft  zu,  was  guten  Ton  hat.  Man  ist  aber 
auch  sehr  thätig.  Hr.  Pepin  hat,  als  Director,  das 
Orchester  in  kurzer  Zeit  sehr  bedeutend  gehoben. 
Schon  sind  hier  zwey  Sympbonieen  von  Beethoven 
gegeben  worden.  Am  meisten  hat  man  jedoch  die 
Ouvertüre  aus  Zampa  applaudirt.  Die  Concerte 
dauern  den  ganzen  Winter  hindurch.  Das  Fest 
der  heiligen  Caecilia  ist  hier  mit  einer  neuen  Messe 
des  Hrn.  Giily  gefeyert  worden,  die  «ehr  gerühmt 
wird. 


Lyon.  Hier  hat  Herr  Brod,  ein  tüchtiger 
Oboist,  hinter  einander  fünf  Conceite  gegeben,  dio 


alle  so  besucht  Waren,  dass  man  sie  überfüllt  nen- 
nen muss.  Ton  und  Fertigkeit  sind  so  meisterlich; 
und  ansprechend,  wie  seine  Composilionen  ange- 
nehm und  modern  sind.  Auch  Dem.  Bertrand  hat 
als  Sängerin  in  einer  eigenen  Soiree  lebhaften  Bey- 
fall erhalten.  Die  hiesigen  Zeitbläller  wollen  darum 
schlechterdings  die  Bewohner  der  Stadt  in  künstle- 
rischer Hinsicht  nicht  mehr  unter  die  Welschen 
gezählt  wissen. 

Riga.  Auch  hier  hat  die  Musik  auf  dem 
Theater  unter  der  Leitung  unsers  Musikdirektors 
Heinrich  Dorn,  früher  in  Leipzig  in  gleicher  An- 
stellung, gute  Fortschritte  gemacht.  Sie  ist  daher 
mehr  als  sonst  in  häusliche  Zirkel  eingedrungen. 
Es  ist  bereits,  vorzüglich  durch  Hrn.  Dornas  Be- 
mühungen ,  eine  Liedertafel  gegründet  werden,  die 
am  aSsten  November  1 853  ihre  erste  Versamm- 
lung, unter  Hrn.  Dorn's  Vorstände,  gefeyert  hat 
Sie  wurde  mit  einem  von  W.  A.  Wohlbrück,  den 
wir  zu  unseren  vorzüglichen  Schauspielern  zählen, 
gedichteten  und  von  Hrn.  Dorn  componirten  Ge- 
sänge eröffnet,  dem  sich  Lieder  vou  Retcfaardt, 
Frdr.  Schneider  und  Weitzmann  anschlössen.  Hr. 
Weitzmann  ist  als  Schüler  Spohlas  ein  tüchtiger 
Violinist  und  guter  Chordirector  an  unserm  Theater. 
Nach  dem  Ableben  des  Herrn  Ohmann  ist  Herr 
Heinr.  Dorn  zum  Nachfolger  desselben  ernannt  und 
als  Musikdirektor  am  Dom  und  zu  St.  Peter  allhier 
angestellt  worden.  Es  folge  sogleich  der  kurze 
Lebenslauf  des  Entschlafenen. 

Nekrolog. 

Anton  Ludwig  Heinrich  Ohmann  wurde  in 
Hamburg  am  loten  Februar  1775  geboren,  wo 
sein  Vater  Director  der  Kapelle  des  französischen) 
Gesandten  und  Musiklehrer  war.  Frühzeitig  schon 
entwickelten  sich  seine  Anlagen  zur  Kunst.  Seine 
erste  öffentliche  Anstellung  erhielt  er  als  Violin- 
spieler am  Hamburger  Stadllheater,  welches  er  1 795 
verliess ,  um  die  Stelle  des  Musikdirectors  am  Thea- 
ter in  Reval  anzutreten,  wo  er  sich,  den  Anfor- 
derungen seiner  Freunde  zu  genügen,  bald  auf  den 
Brettern  versuchte,  und  zwar  zuerst  als  Apotheker 
Stössel  mit  dem  günstigsten  Erfolge.  1797  berief 
ihn  Kotzebue  zum  Hoftheater  nach  Wien.  1799 
folgte  er  einem  vortheilhaftcn  Rufe  nach  Breslau, 
wo  er  als  erster  Bassist  bald  der  Liebling  des  Pu- 
blic ums  wurde.  Eine  seiner  Glanzpartieen  war 
der  Kanellineister  im  Korsar  aus  Liebe .  welch« 
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Oper  seinetwegen  fast  jeden  Monat  auf  das  Reper- 
toire gebracht  wurde.  Um  seine  damals  in  Peters- 
burg lebenden  Aeltern  wieder  zu  sehen,  trat  er 
180a  eine  Kunstreise  dorthin  an,  auf  welcher  er 
sich  auch  auf  dem  Flügel  hören  Hess.  In  Riga  zu 
zwölf  Gastrollen  aufgefordert,  wurde  ihm  schon 
nach  der  dritten  ein  stehendes  Engagement  ange- 
tragen, welchem  er  Folge  leistete.  Hier  verhei- 
rathetc  er  sich  1 8o4  mit  der  sehr  beliebten  Schau- 
spielerin Sophie  Romana  Koch,  Tochter  des  Bal- 
letmeistcrs  in  Dresden.  Als  sich  hier  1809  das 
Theater  auflöste,  begab  er  sich  zu  der  neu  errich- 
teten adeligen  Schaubühne  in  Reval,  wo  er  1812 
seine  allgemein  geschätzte  und  als  Künstlerin  aus- 
gezeichnete Gattin  durch  den  Tod  verlor.  i8ao 
bis  1835  bekleidete  er  unter  der  Direction  seines 
Bruders  die  Musikdirectorstelle  am  Theater  zu  Riga 
und  trat  später,  da  jener  seine  Stellung  aufgab,  als 
Violoncellist  in's  Orchester.  1839  wurde  ihm  das 
durch  den  Tod  Teleraann's,  eines  Neffen  des  be- 
rühmten Hamburgers,  erledigte  Musikdireclorat  an 
den  Riga'schen  Sladtkirchcn  übertragen,  in  wel- 
chem Amte  er  bis  zu  seinem  Tode  am  Sosten  Sep- 
tember 1835  mit  Eifer  für  Verbreitung  der  Kunst 
wirkte.  Ohne  auf  den  Namen  eines  gelehrten  Mu- 
sikers Anspruch  machen  zu  können,  zeichnete  er 
sich  vornämlich  durch  reelle  praktische  Kenntniss 
verschiedener  Instrumente  und  durch  gute  Bekannt- 
schaft mit  den  Werken  der  musikalischen  Klas- 
siker aus.  An  dramatischen  Compositionen  von 
ihm  sind  vorhanden :  Die  Prinzessin  von  Cacambo; 
der  fürstliche  Wildfang;  der  Kosak  und  der  Frey- 
willige,  sämmtlich  von  Kotzebue,  welche  in  Riga, 
Reval  und  Königsberg  aufgeführt  worden  sind.  — 
Sein  Humor  verliess  ihn  auch  dann  nicht,  als  er 
den  Keim  des  Todes  in  sich  fühlte.  Ein  Brustübel 
und  schlagarüge  Anfälle,  welche  ihn  schon  öfter 
anwandelten,  machten  seinem  Leben  in  56  Standen 
ein  Ende. 


Oldenburg,  den  loten  December  i855.  Für 
den  musikalischen  Horizont  unserer  Haupt-  und 
Residenzstadt,  an  dem  vor  einem  Viertel-Jahrhun- 
dert die  Namen  Kiesewetter  und  Fürstenau  glänz- 
ten ,  ist  nach  langer  Dämmerung  endlich  ein  neuer 
Tag  angebrochen.  Im  vorigen  Jahre  ward  Herr 
August  PoU,  Königl.  danischer  Professor  und  bis 
dahin  Mitglied  der  Kapelle  in  Hannover  als  Hof- 
kapellmeister angestellt  und  damit  die  Reorganisa- 
üou  der  schon  im  Jahre  1811  mit  dem 


der  französischen  Zwingherrschaft  untergegangenen 
Hofkapeile  begonnen.  Jetzt  ist  dieselbe  völlig  ein- 
gerichtet und  mit  5  Kammermusikern  und  37  Hof- 
und  Kapellmusikem  besetzt,  letztere  fast  sämmtlich 
auch  das  hiesige  Militärmusik-Corps  bildend.  Das 
Orchester  führt  schon  seit  geraumer  Zeit  grössere 
nnd  schwierigere  Musikslücke,  z.  B.  fast  alle  Beet- 
hoven'sche  Symphonieen  sehr  brav  aus,  und  die 
Hof-Concerte,  so  wie  die  hauptsächlich  wegen  Man- 
gels eines  Dirigenten  in  den  letzten  Jahren  eben- 
falls eingegangenen  Stadt-Concerte  erfreuen  sich  ei- 
j  ner  immer  regern  Theilnahme,  wenn  auch  nicht 
ohne  Widerstreben  eines  Theils  der  unmusikali- 
schen Elemente  unserer  geselligen  Zirkel,  die  tan- 
j  ter  den  ungünstigen  Verhältnissen  der  leisten  De- 
j  cennien  sich  immer  mehr  ausbreiten  mussten,  jetzt 
aber  sichtlich  an  Terrain  verlieren,  zumal  da  un- 
sere verehrte  Frau  Grossherzogin  der  Tonkunst 
sehr  hold  und  selbst  eine  ausgezeichnete  Pianistin 
ist —  Mit  der  Wiedereinrichtung  der  Hofkapelle 
hat  indess  die  landesväterliche  Fürsorge  des  durch- 
lauchtigsten Grossherzogs  zugleich  einen  für  das 
ganze  Land  hochwichtigen  Zweck  erreicht,  näm- 
lich die  Verbesserung  des  Musikunterrichts  am  hie- 
sigen Schullehrer- Seminar,  dessen  Zöglinge  von 
dem  Hrn.  Prof.  Pott  und  zwey  Kammermusikern 
nicht  nur  für  den  Gesang  nnd  die  Orgel  gebildet, 
sondern  auch  sämmtlich  im  Geigenspiel  unterrichtet 
werden. —  In  Hrn.  Pott  besitzen  wir,  ausser  dem 
überaus  tüchtigen  Musikdireetor,  auch  einen  vor- 
trefflichen Solospieler,  würdig  seiner  Lehrer  Kie- 
sewetler  und  Spohr  und  ausgezeichnet  besonders 
durch  ernstes  Eindringen  in  den  Geist  der  Com- 
position ,  durch  Lebendigkeit  und  gemüthliche  Tiefe 
des  Vertrags.  Er  hat  nunmehr  auch  die  Direction 
des  Singvereins  übernommen,  welcher  hier  seit 
zwölf  Jahren ,  bis  jetzt  unter  Leitung  des  Hrn.  Or- 
ganisten, früher  Kammermnsikus ,  Meineke  besteht, 
sich  wöchentlich  versammelt  und  durch  Aufführung 
grösserer  und  kleinerer  Oratorien  (unter  enteren: 
der  Tod  Jesu,  Mozart's  Requiem,  die  sieben  Worte, 
die  Schöpfung  und  die  Jahreszeiten  von  Haydn) 
dem  Publicum  manchen  Genuas  gewährte,  in  den 
letzten  Jahren  sich  indess  nicht  öffentlich  hören 
lies*.  —  Unsere  Schaubühne  gibt  uns  leider  wenig 
Opern,  hauptsächlich  wohl,  weil  ihre  Sängerund 
Sängerinnen  in  Bremen  stationär  sind.  Es  müssen 
besondere  Hindernisse  entgegenstehen ;  sonst  würde 
die  Direction  ihren  Vortheil  nicht  verkennen,  da 
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denn  freylicli  noch  kein  Scbltws  auf  den  Musiksinh 
unsere  Publicum«  gezogen  weiden  soll;  denn  wie 
viele  Menschen  drängen  sich  nicht  heuliges  Tages, 
eine  Oper  zu  hören  oder  vielmehr  zu  sehen,  ohne 
an  die  Musik  weitere  Ansprüche  zu  machen,  als 
dass  sie  das  Ohr  füllt!—  Von  fremden  Künst- 
lern, die  wir  hörten,  sind  besonders  zu  nennen: 
Hr.  Lafont,  der  hier  als  Kind  unter  seinem  Pfle- 
gevater, dem  Concertroeister  Berlheaume,  seine  er- 
sten Studien  machte  und  dessen  in  der  Form  so 
höchst  vollendetes  Spiel  auch  bey  uns  Bewunde- 
rung erregte;  das  vortreffliche  Muller'sche  Brüder- 
Quartelt  und  der  Hr.  Kamraermusikus  Fürstenau 
aus  Dresden,  welcher  in  diesen  Tagen  seine  Vater- 
stadt, zugleich  den  Schauplatz  seiner  ersten  künst- 
lerischen Leistungen,  besuchte,  wo  er  dem  ganzen 
Publicum,  vorzüglich  aber  seinen  zahlreichen  Freun- 
den und  Bekauutcu  stets  eine  sehr  liebe  Erschei- 
nung ist. 

Stuttgart,  Ende  Deeember  i835.  Die  Dar- 
stellungen auf  unserm  Hoftheater  begannen  nach  deu 
üblichen  Sommcr-Ferieu  am  2 ästen  August  mit  der 
Stummen  von  Portici ,  welche  Oper  seitdem  drey 
Mal  bey  gedrängt  vollem  Hause  wiederholt  wurde.  — 
Wenn  während  der  verflossenen  Monate  nor  we- 
nige Neuigkeiten ,  und  zwar  von  geringfügigem  mu- 
sikalischen Werlhe  gegeben  worden  sind,  so  ist 
die  Schuld  einzig  einem  Unstern  zuzu schreiben,  der 
über  unserer  Oper  waltete:  da  häufige  'Erkrankun- 
gen raehrer  und  bedeutender  Mitglieder  derselbeu 
nicht  nur  oftmalige  Abänderungen  im  Repertoire 
cur  Folge  halten,  sondern  auch  die  Unmöglichkeit 
herbey führten,  eine  Anzahl  zur  Darstellung  pro- 
jectirter  neuer  musikalischer  Werke  in  die  Scene 
setzen  zu  können.  Als  neu  für  uns  führe  ich  an: 
1)  Theobald  und  Isolina,  romantische  (?)  Oper  in 
zwey  Acten  aus  dem  Italienischen,  mit  Musik  vom 
Dresdner  Hofkapellmeister  Ritler  Morlncchi,  wel- 
che zwey  Mal  aufgeführt  wurde,  »ich  aber  nur 
eines  höchst  zweydeutigen  Beyfalls  r'.u  erfreuen  halte 
und  vom  Repertoire  gestrichen  ist.  Die  Musik,  so- 
wohl in  Hinsicht  auf  Melodie,  als  was  die  Har- 
monie betrifft,  gibt  eine  knechtische  Nachahmung 
Rossinrs  in  allen  Theilen  kund ;  diese  Nachahmung, 
welche  mehr  in  den  Formen ,  als  dem  Geiste  und 
der  dichterischen  Freiheit  nach  besteht,  ja  nicht 
einmal  die  (oft  sehr  uncorrecle)  Correctbeit  im  Satze 
mit  jenem  gewandten  Tonsetzer  gemein  hat,  kaun 
aar  Unlust  statt  Vergnügen  gewähren.    Zudem  ÜU  ] 


!  das  Sujet  der  Oper,  noch  obendrein  mit  einer  nicht 
zu  geniessemJttii  deutschen  Ucbersetzuug,  äusserst 
flach,  trivial  und  ohne  eineu  Commetilar  höclist 
unverständlich.    Die  Damen  Haus  und  Wallbach- 
Canzi  thaten  sich  musterhaft  in  den  Parlieeit  des 
Tebaldo  und  der  Isolina  hervor;   jene  mehr  in 
dem  rein  declamatorischeu  und  heroischen  Theile 
ihrer  Gesangsparlic,  diese  in  dem  ihr  so  treulich 
zusagenden  Gerne  des  leichten,  fliessenden,  colo- 
rirten  Vortrags  d?r  raoderncu  italienischen  Schule. 
Das  Publicum  unterschied  gerechtermaasaen  die  Lei- 
stungen der  Küuallcr  von  dem  Werke  des  Com- 
ponisten.    Die  Darslellung  dieser  Oper  war  im 
Ganzen,  wie  im  Einzelnen  lobeuswerlh,  und  die 
iu  einander  greifende  Mitwirkung  der  braven  Hof- 
kapelle bewahrte  auPs  Neue  deu  ihr  gebühreudeu 
Ruf. —  3)  Lumpaci-Vagahundus,  oder  das  lieder- 
liche Kleeblatt,  Zauberposse  mit  Gesang;  Musik 
vom  allen  W.  Müller  (recht  hübsch).    Unser  Ko- 
miker Rhode  gab  sie  zu  seinem  Besten.    Sie  er- 
füllte die  Anforderungen ,  welche  mau  an  derglei- 
chen lustige  Theatersireiche  machen  kann,  fand  ihr 
Publicum,  ergötzte  auch  Ref.  und  wurde  noch  zwey 
Mal  als  Lückeubüsser  eingeschoben.  —   Von  äl- 
teren, schon  öfter  gegebenen  Opern  saben  wir  der 
Reihenach:  Figaros  Hochzeit  (zwey  Mal),  v.  We- 
bers Oberon,  Fidelio,  Aline,  die  Verlobte,  Wie- 
ner in  Berlin,  Rataplan  (zum  eiifien  Male),  Zampa 
(das  drvyzehnle  Mal),  Marie  (drey  Mal),  das  Fest 
der  Handwerker,  deu  Freyschülz  (in  welchem  Dem. 
Albrechl,  Elevin  des  Kunst-Instituts,  das  Aennchen 
recht  beyfällig  gab) ,  Wilhelm  Teil,  die  weisse  Frau 
(zwey  Mal),  Fra  Diavolo  (vier  Mal),  Ostade  (zwey 
Mal),  Joseph  und  seine  Brüder,  DouJuan,  Temp- 
ler und  Judin  (zwey  Mal)  und  endlich  auch  die 
Zauberflöte  wieder  ein  Mab  —  Bis  hieher  hörten 
wir  nur  einen  einzigen  Gast,  den  Tenoristen  Hrn. 
Rogner,  ehemals  Mitglied  des  Theaters  in  Hessen- 
Cassel,   gegenwärtig  aber  in  Darmstadt  eugagirt, 
welcher  mit  sehr  vielem  Bcyfall  auftrat,  als  Olello, 
Almaviva  und  als  Arsir  im  Tancred.  Seine  Stiintiic 
ist  voll,  wiewohl  massig  stark,  und  lautet  beson- 
ders in  den  höheren  Tönen  des  Falsets,  weiches 
derselbe  recht  lobeuswerth  mit  der  Brnstsümme 
verbindet,  sehr  angenehm;  auch  besitzt  Hr.  Rosner 
viele  Gewandtheit  und  Sicherheit  in  Rouladen  und 
Verzierungen  jeglicher  Art,  die  er  jedoch  zu  häufig 
und  öfter  nicht  schicklich  anzubringen  pflegte.  So 
klingt  z.  B.  eine  Passage,  ein  Lauf  auf  dem  Vocal  u 
niemals  seiön.    Ob  ein  gewisses  stetes  Vibiüen  und 
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Tremoliren  in  dessen  Stimme  —  das  wenigstens 
auf  Ref.  störend  einwirkte  —  eine  eigene  ange- 
nommene Gesangsmanier  des  Hrn.  Rosner  sey  oder 
vielleicht  seinen  Grund  in  der  bereits  geschwäch- 
ten Elasticität  der  Stimmbänder  habe,  kann  nicht 
genau  be.il im mt  werden ,  da  unsere  Bekanntschaft 
mit  dem  braven  Sänger,  der  bey  gefalliger  Thea- 
terfigur und  sehr  deutlicher  Aussprache  auch  kein 
schlechter  Schauspieler  ist,  zu  kurz  und  flüchtig 
war.    Jede  Bühne  wird  an  ihm  eine  wünschens- 
werte Acquisition  machen.  —   Von  Ballets  gab 
man  uns  einige  Male  die  Silberschlange,  den  Jahr- 
markt zu  Venedig,  Elisene,  Prinzessin  von  Bulga- 
rien, und  zwey  Divertissements  zum  Besten;  auch 
wurde  in  der  Oper  „Johann  von  Paris"  von  den 
Zöglingen  des  Corps  du  ballet  ein  Bolero«  mit  echt 
spanischer  Musik  recht  graziös  getanzt.  —  Im  Sep- 
tember horten  wir  in  einem  Extra -Concerto  die 
ruhmlich  bekannte  Klavierspielerin  Dem.  Josephine 
Eder  aus  Wien ,  von  welcher  man  sagen  kann,  dass 
sie  nicht  weniger  schön  spielt,  als  sie  schön  ist. 
Die  Com position  eines  Adagio  und  Rondo's  für  da« 
Forteptano  von  Thalberg  war  aber  in  der  That 
nicht  schön.    Von  grösserra  musikalischen  Belang 
war  eine  Phantasie  nebst  Thema len  über  schwä- 
bische  Volkslieder  von   der  Com  position  Louis 
Schunke's ,  worin  «ich  Dem.  Eder  ganz  frey,  durch 
keine  Begleitung  gehemmt,  bewegen  durfte  und  ihr 
Talent  in  vollem  Glänze  zeigte.  In  demselben  Con- 
certe  liess  sich  der  junge  Violinspieler  Henri  Vieux- 
temps  aus  Ver vier  (i5  Jahre  alt)  mit  Concert-Com- 
Positionen  von  Mayseder  und  Beriot  hören  und 
spielte  am  Schlosse  derselben  noch  mit  Dem.  Eder 
Concertant- Variationen  für  Portepiano  und  Violine 
von  Herz  und  Beriot.    Der  junge  liebenswürdige 
Musiker  verdient  schon  jetzt  in  der  That  den  Na- 
men eines  vorzüglichen  Künstlers,  der  mit  Kraft 
und  Sicherheit  und  bewunderungswürdiger  Reinheit 
nicht  nur  die  technischen  Schwierigkeiten  jeder  Art 
ieichl  überwindet,  sondern  auch  mit  Gefühl  und 
Ausdruck  im  Adagio,  wobey  ihm  sein  trefflicher 
Bogenstrich  wesentliche  Dienste  leistet,  die  frühe 
Herrschaft  über  sein  Instrument  kund  gibt.  In  ei- 
nigen Privatzirkeln  von  Künstlern  und  Kunstfreun- 
den bewies  er  auch,  dass  und  wie  er  im  Stande 
«ey,  a  prima  vista  zu  lesen  und  vorzutragen.  Die 
Kunslwdlt  darf  sich  dieser  seltenen  Erscheinung 
mit  Fug  und  Recht  freuen.    Wie  immer  unter- 
stützten unsere  heimischen  Virtuosen  die  fremden 
Künstler  mit  zuvorkommender  Freundlichkeit  und 


Güte.  —  Im  Theater  liess  sieh  während  dem  Zwi- 
schenacte  eines  Schauspiels  Mad.  Devignes  von  Metz 
mit  Variationen  auf  der  Harfe,  von  ihrem  Gatten 
componirt,  mit  Beyfall  hören,  und  entwickelte  nicht 
nur  bedeutende  Fertigkeit  iu  Passagen  und  Arpeg- 
gieu,  sondern  trug  auch  die  darin  verwebten  ge- 
sangreichen und  ansprechenden  Parlieen  in  der  Io- 
Iroduction  sowohl,  als  in  einer  Moll- Variation  mit 
Ausdruck  und  Geschmack  vor;  auch  war  ihr  Tril- 
ler, der  bekanntlich  auf  diesem  Instrumente  seine 
Schwierigkeiten  hat,  höchst  lobenswerlh.  —  Der 
Orchester -Zögling  Levy,  ein  Schüler  Molique's, 
beurkundete  in  Variationen  von  Mayseder  «eine  nicht 
unbedeutenden  Fortschritte  auf  der  Violiue.  —  Die 
drey  bis  jetzt  stattgefunden«]  Abonnements -Con- 
rerte  der  Hofkapelle,  welche  sehr  besucht  waren, 
boten  uns  wieder  mancherley  Gutes  und  Schönes 
dar.    No.  1.  Symphonie  von  Abt  Vogler  (mit  der 
Bearbeitung  der  Scala);  Bass-Arie  aus  Faniska,  vom 
Hofsänger  Pezold  rein,  kräftig  und  mit  Erhebung 
vorgetragen;  Violin-Concert  von  Spohr,  E  minor, 
mit  seltener  Meisterschaft  vom  Musikdirektor  Mo- 
lique  ausgeführt;  Arie  von  Mercadante,  gesungen 
von  Mad.  Wallbach;  Potpourri  für  das  Fagott  von 
Romberg,  vorgetragen  von  Hrn.  Neukirchner;  Duett 
von  Pacini  zwischen  Mad.  Wal  Ibach  und  Hrn.  Pe- 
zold ;  und  zum  Schlüsse  die  Ouvertüre  aus  der  Oper : 
„Der  Taucher''  von  Conradiii  Kreuzer,  eine  brave, 
feurige  und  originelle  Arbeit,  welche  rauschenden 
Beyfall  erhielt.    In  No.  2  erfreute  man  uns  mit 
Beethoven's  geistreicher,  grandioser  Symphonie  au« 
A  dur,  No.  7.    Dann  hörten  wir  von  Frau  von  Pi- 
slrich  eine  ganz  artige  Scene  vou  Mercadante;  Hr. 
Beerhidter  trug  auf  dem  Bassethorn  die  schon  mehre 
Male  in  diesen  Blättern  rühmlichst  erwähnten  Va- 
riationen über  das  Lied:  »Der  Kritikaster  und  der 
Trinker"  vor;  Hofaänger  Häser  «ang  eine  schöne 
Arie  ven  C.  Kreuzer  zur  Oper:  „Tamerlan"  mit 
vieler  Anerkennung,  und  ein  Duett  aus  matrimonio 
segreto  mit  Hrn.  Tourny,  welcher  Letztere  seine 
musikalische  Aufgabe  wacker  löste.    Sodann  spielte 
der  zwölfjährige  Sohn  des  Kammermusiku«  Krüger 
auf  dem  Pianoforte  ein  Concert  von  Moscheies  recht 
«icher,  fertig  und  brav  und  streng  im  Tacte;  er 
berechtigt  zu  späteren  schönen  Erwartungen.  Noch 
lies«  sich  Hr.  Barnbeck  in  Variationen  für  Violine 
von  Kaliiwoda  hören,  und  endlich  gab  man  uns 
Mchui's   treffliche  Ouvertüre    aus  Timoleon  zum 
Besten.  —  Das  Concert  No.  3  brachte  die  Jubcl- 
Ouverture  von  C.  M.  v.  Weber,  eine  Arie  vou 
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Rowini  ans  donna  del  lago,  gesungen  von  Dein. 
Haas;  Hr.  Kammermusikus  Rulhart  blies  ein  Con- 
eerlino  für  OI>oe.von  Abenheim  (vorzüglich):  Hr. 
Vetter,  unaer  erster  Tenorist,  trug  eine  Arie  von 
Mozait  vor,  und  Mad.  Louise  Bohrer,  Gattin  un- 
aers  ersten  Violoncellisten,  welcher  am  selben  Abend 
ein  Concert  von  seiner  Composilion  spielte,  er- 
freute das  Publicum  mit  grossen  Variationen  von 
Herz  für  das  Fortepiano  über  den  Chor  der  Grie- 
chen aus  Rossini's  Belagerang  von  Korinlh.  Herr 
Pezold  sang  ein  recht  gefälliges  Lied  von  Franz 
Lachner  mit  Begleitung  des  Pianoforle  und  des  Vio- 
loncells;  Hr.  Krüger  blies  mit  seltener  Kunstfer- 
tigkeit ein  Divertissement  für  die  Flöte,  und  den 
Beschluss  machte  die  Ouvertüre  zu  Lin  dpain  tner's 
Vampyr.  — 

Die  nächste  neue  Oper,  welche  bereits  vor- 
bereitet wird,  soll  Meyerbeer's  „Robert  le  diable" 
seyn ,  anf  welche  man  sehr  gespannt  ist.  Auch  hat 
der  allgemein  geschätzte  Kapellmeister  Lindpaintner 
die  Bühne  mit  einer  neuen  Oper:  „Die  Freunde" 
beschenkt,  welche  ohnfehlbar  würde  einstudirt  wor- 
den seyn,  wenn  der  treffliche  Meister  nicht  seit 
vier  Monaten  gefahrlich  krank  darnieder  gelegen 
wäre,  wahrend  welcher  Zeit  er  von  Seiten  des 
Hofes  sowohl,  als  von  den  Einwohnern  der  Stadt 
und  seinen  vielen  Verehrern  und  Freunden  die  un- 
zweydeutigsten  Beweise  von  Achtung,  Tbeilnahme 
nnd  Liebe  erhielt.    Seit  Kurzem  ist  die  gegrün- 
detste Hoffnung  zu  dessen  baldiger  Wiedergenesung 
vorhanden,  worüber  sich  jeder  Kunstfreund  auf- 
richtig freuen  wird.  Während  Hrn.  Lindpaintner's 
Krankheit  hat  der  sehr  thätige,  umsichts-  und  geist- 
volle Director  Molique,  eben  sowohl  als  vorzüg- 
licher Virtuos  anf  der  Violine,  wie  als  tüchtiger 
Tonsetzer  bekannt,  alle  Functionen  eines  Kapell- 
meisters übernommen  nnd  auch  hierdurch  sich  Ehre 
erworben.  —  Dem  Vernehmen  nach  soll  unser 
ausgezeichneter  Tenorist  Herr  Hambuch,  welcher 
seit  mehren  Monaten  wegen  Kränklichkeit  die  Bühne 
nicht  mehr  betrat,  entschlossen  seyn ,  sich  dem  öf- 
fentlichen Kuns lieben  zu  entziehen  und  sich  pen- 
sioniren  zu  lassen.    Wir  würden  in  der  That  die- 
sen Verlast  schmerzlich  empfinden  nnd  nicht  so 
leicht  einem  würdigen  Ersätze  entgegensehen  kön- 
nen.   Hr.  Hambuch  hat  sich  in  den  dreyzehn  Jah- 
ren seines  Hierseyns  durch  sein  vorzügliches  mu- 
sikalisches Talent,  so  wie  durch 


gen  viele  Gönner  nnd  Freunde  erworben  und  dem 
Publicum  durch  seinen  Gesang  und  seine  sonore, 
kräftige  und  an'a  Herz  sprechende  Slim  ine  sehr 
viele  genussreiche  angenehme  Stunden  verschafft. 
Die  Belege  hierzu  finden  sich  in  vielen  Blättern 
dieser  Zeitschrift.  —  Auch  ist  der  rühmlichst  be- 
kannte und  gefeyerte  Virtuos  auf  dem  ViolonceU, 
der  Königl.  Karnmermusikus  Nicolaus  Kraft,  zum 
grossen  Bedauern  für  seine  Verehrer,  quiescirl  wor- 
den, weil  er  durch  eine  scheinbar  unheilbare  Ver- 
stauchung an  dem  linkeuZeigfinger  nicht  mehr  im 
Stande  ist,  sein  Instrument  zu  spielen.  Sein  ge- 
diegenes Spiel  wird  uns  unvergeßlich  bleiben;  be- 
sonders war  er  im  gemüthlichen ,  seelenvollen  Vor- 
trage des  Adagio  ein  wahrhafter  Meister,  so  wie 
er  überhaupt  allen  neumodischen  Flitterstaat,  als 
das  öftere  sui  ponlicello  und  Flageolet-Spielen  und 
dergleichen  Efieclhascfaereyen  nebst  den  gewaltsa- 
men Arpeggiaturen  heuliger  Violoncellisten,  die  eher 
einem  Gepeitsche  und  gewitterähnlichen  Gerassel 
gleichen,  aus  Grundsatz  verschmähte,  und  stets  den 
Ton,  die  Stimme,  den  Gesang  berücksichtigte. 

Der  junge  Compositeur  Louis  Heisch,  Ver- 
fasser der  mit  ungemeinem  Beyfall  aufgenommenen 
Oper:  „Rynou,  von  welcher  Ref.  jüngst  Bericht 
abstattete,  geht  zu  seiner  weitern  künstlerischen 
Ausbildung  und  um  seine  Compositionen  auch  dem 
Auslande  bekannl  zu  machen,  nach  München  nnd 
Wien  ,  wo  er  hoffentlich  eine  gute  Aufnahme  finden 
wird.  Unser  König  hat  ihn  durch  ein  grossmülhi- 
ges  Geschenk  zu  seiner  Kunstreise  unterstützt.  — 
Hoffentlich  ist  Ref.  im  Stande,  den  geehrten  Le- 
sern dieser  Blätter  im  neuen  Jahre  recht  viel  Gates 
über  hiesige  Kuns  Leistungen  zu  melden. 

N  o  t  i  *  e  n. 

Der  indische  Violinist  Hr.  Masont  macht  jetzt 
in  London  Aufsehen;  er  heisst  der  zweyte  Paga- 
nini ,  ist  ein  Florentiner  von  Geburt  und  hat  seine 
Künstlcrlaufbahn  beym  Kaiser  von  Brasilien  Don 
Pedro  angefangen ,  darauf  Concerte  in  Peru,  Mexico 
nnd  dann  in  Bengalen  gegeben. 

Der  in  Leipzig  als  Musiklehrer  nnd  Compo- 
nist  thä'tige  Hr.  F.  L.  Schubert  ist  Mnsikdirector 
der  Tbeatergesellschaft  der  Herren  Schauer  und 
Kawaczinski  in  Erfurt  geworden,  wohin  er  «ich 
wird. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  JV.  Fink 
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Einige  IV orte  über  die  Harfe  mit  doppelter  Bewe- 
gung ,  in  Erwiederung  auf  den  Auf  »alt  in  Na.  34 


E*  sey  mir  erlaubt,  da  ich  »eit  meiner  frühesten 
Jugend  die«  herrliche  Instrument  ernstlich  studirte, 
und  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  Unterricht 
darauf  gebe,  etwas  au  erwiedern  auf  jenen  Tadel 
des  neuern  verbesserten  Mechanismus  desselben,  um 
wenigstens  vor  jeder  einseitigen  Beurtheilung  und 
Ansicht  der  Sache  au  warnen ,  die  in  Deutschland, 
wo  man  leider  die  Pedalharfe  noch  so  wenig  kennt 
und  übt,  leicht  Eingang  finden  könnte.  In  Eng- 
land, wo  man  am  meisten  Harfe  spielt,  ist  der 
Sieg  der  neuern  Vervollkommnung  so  entschieden 
anerkannt,  dass  man  über  Jeden  spotten  würde, 
der  nur  einen  Zweifel  dagegen  erheben  wollte. 
Auch  in  Frankreich,  wo  man  gleichfalls  dieas  In- 
strument kennt  und  liebt,  ist  Ur.  Naderruann  der 
einzige  Gegner  der  neuern  Erfindung;  da  er  als 
Künstler  berühmt  und  als  Lehrer  einiluss reich  ist, 
k>  hält  er  freylich  diejenigen,  die  su  seiner  Schule 
gehören,  davon  ab.  Hingegen  La  harre,  Dixi  und 
Marcucci,  die  berühmtesten  jetzigen  Harfenspieler 
in  Paris,  so  wie  Bochsa  in  London,  durch  dessen 
rastlosen  Eifer  und  Fleiss  die  Harfe  erst  so  berei- 
chert an  treulichen  Compositionen  wurde,  wie  sie 
es  jetzt  ist,  sind  einstimmig  für  die  Harfe  mit  dop- 
peller Bewegung  und  alle  ihre  neueren  Composi- 
tionen sind  darauf  berechnet.  Schon  als  der  höchst 
verdienstvolle,  verstorbene  Sebastian  Erard  unge- 
fähr um  das  Jahr  1813  mit  dieser  Erfindung  und 
Vervollkommnung  des  Mechanismus  hervortrat,  hatte 
sie  in  Frankreich  und  England  den  glänzendsten 
Erfolg;  mehre  Kenner,  worunter  ich  besonders 
Hrn.  de  Prony  und  Hrn.  Felis  anführe,  schrieben 
darüber,  um  sie  gegen  jeden  Angriff  zu  verthei- 
digen;  bald  war  dicss  nicht  mehr  nöthig,  alle  wah- 
ren Freunde  der  Harfe  freuten  sich  des 
36. 


erweiterten  Wirkungskreises ,  der  für  sie  gewonnen 
war,  und  die  schönen  Harpes  a  double  mou verneint 
von  Erard  sowohl,  als  von  Stumpff  in  London, 
und  die  noch  höher  vervollkommneten  aus  der  Fa- 
brik von  Pleyel  in  Paris,  die  jetzt  da  unter  Dizi'z 
Leitung  gebaut  werden,  verbreiteten  sich  überall 
und  verdrängten  die  Pedal  bat  fen  ä  simple  mouve- 
ment,  wie  diejenigen  sind,  die  in  der  Fabrik  des 
Hrn.  Nadermann  gefertigt  werden.'  Dass  nun  einzig 
dieser  Künstler  doch  noch  dagegen  auftritt,  muts 
befremden,  und  kann  nur  daherkommen,  dass  er, 
der  schon  sehr  ausgezeichneter  Virtuos  war,  als  die 
Erfindung  gemacht  wurde,  sich  nicht  entschließen 
konnte,  die  geringen  Schwierigkeiten  des  Einübenz 
nach  der  neuen  Methode  zu  besiegen.  Wer  so 
denkt,  bleibt  stets  hinter  den  Fortschritten  der  Zeit 
zurück.  Ich  schätze  Hrn.  Nadermaun,  der  selbst 
in  früher  Jugend  mein  Lehrer  war,  sehr  hoch, 
achte  mehre  seiner  Compositionen  als  trefflich,  wie 
z.  B.  besonders  sein  charaktervolles  Duo  für  Harle 
und  Piano  t  Lee  Regrets,  und  seine  gediegenen 
grossen  Sonaten,  welche  Clementi  gewidmet  sindt 
mehre  seiner  leichten  Stücke  sind  lehrreich  und 
zweckmässig  für  Schüler;  sein  neustes  Solo  dra- 
matique  ist  tief  empfunden  und  von  schöner  Wir- 
kung, seine  neuesten  Etüden,  die  eben  zu  seiner 
ilarfenschule  gehören,  sind  vorzüglich,  um  die 
Hand  zu  bilden,  und  selbst  diejenigen  Harfenspie- 
ler, welche  die  grossen  Etüden  von  Bochsa  schon 
cturfirt  haben,  werden  Manches,  besonders  in  Hin- 
sicht auf  Rouladen,  aus  diesen  höchst  zweckmäs- 
sigen Nadeimann'achen  Etüden  lernen  können;  ich 
kann  also  versichern,  dass  ich  gewiss  gerecht  gegen 
diesen  verdienstvollen  Künstler  bin:  um  so  mehr 
sey  es  mir  erlaubt,  ihm  zu  widersprechen,  wo  ich 
seiner  Meinung  durchaus  nicht  beystimmen  kann. 

Die  neue  Harle  ä  double  mouvement  bietet 
den  überaus  grossen  Vortheil ,  uns  eine  völlig  en- 
Scala  zu  gewähren)  dass  es  für  das 
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gebildete  Ohr  des  Kenner«  einen  Unterschied  des 
Klange«  gibt  zwischen  z.  B.  Ges  und  JFit,  B  und 
yiia  u.  s.  w. ,  bezweifelt  Niemand;  das  Pianoforte 
schlüpft  darüber  hinweg,  weil  es  ihn  nicht  zuge- 
ben vermifg.  warum  soll  die  Harfe  ihn  entbehren, 
da  es  bey  längeren  Vibrationen  ohnehin  weit  mehr 
auf  die  Natur  des  Klanges  bey  ihr  ankommt?  Wie 
wichtig  es  aber  bey  dem  Unterrichte  ist,  dem 
Schüler  die  Verwandlung  eines  jeden  Tons  duroh 
Erhöhung  und  Verminderung  augenscheinlich  be- 
greiflich machen  zu  können ,   wird  jeder  Lehrer 
einschen.    Bey  der  Pedalharfe  a  simple  moure- 
ment  hat  man  auf  jeder  Saite  nur  zwey  Töne,  statt 
dass  man  auf  der  neuerfuudenen  doppelten  alle 
drey  Töne  (nämlich  CVs,  C,  Cm)  durch  die  ganze 
Scala  mit  gleicher  Leichtigkeit  und  Reinheit  ange- 
ben kann.    Dort  mussle  man,  sobald  ein  viertes  B 
oder  fünftes  Kreuz  gebraucht  wurden,  zu  den  ge- 
borgten Noten  auf  der  Saite  daneben  seine  Zuflucht 
nehmen;    wie  mühselig  und  sinnverwirrend  war 
diess,  die  Hand  kam  aus  ihrer  Lage,  Passagen  und 
Laufer  in  einer  solchen  Tonart  waren  ganz  un- 
möglich, man  vermied  sie  daher  lieber  und  ent- 
safte dadurch  den  schönsten  Ausweichungen,  den 
wirkungsvollsten  Modulationen ;  nothwendige  Mono- 
tonie und  Lähmung  eines  jede«  freyern  Ideen- 
schwunges verleitete  es  den  phantasievollem  Com- 
positeurs,  für  das  schöne  Instrument  zu  schreiben. 
Jetzt  bedarf  es  eines  leisen  Spiels  mit  der  Fuss- 
spitze, um  die  gewünschte  Modulation  hervorzu- 
bringen.    Hr.  Nadermann  nennt  die  Behandlung 
der  Pedale  ä  double  mouvement  eine  derbe  Fuss- 
arbeit, ich  sage  dagegen:  sonst  trat  man  die  Pedale, 
jetzt  spielt  man  darauf,  weil  unstreitig  die  Bewe- 
gung jetzt  viel  leiser  und  unmerklicher  ist.  Kunst- 
voller ist  es  jetzt  unstreitig  für  die  Füsse,  wer 
würde  aber  diess  nicht  gern  einüben,  wo  der  Ge- 
winn so  überwiegend  ist?  Ueberdem  bleibt  es  doch 
stets  der  Kopf,  der  Alles  regiert ,  bat  dieser  klare 
Kenntnisse  der  Harmonie,  weiss  er,  was  er  mit 
jedem  Accorde  will,  so  werden  die  Füsse  schon 
gehorchen.    Auch  wird  diess  Instrument  meist  von 
Frauen  gespielt,  diesen  darf  man  Geschmack  und 
Zartgefühl  genug  zutrauen,  sieh  nur  mit  langen 
und  weiten  Gewändern  an  die  Harfe  zu  setzen, 
welche  die  Bewegungen  der  Füsse  verhüllen;  nur 
durch  ihre  überraschenden  Wirkungen  werde  die 
Kunst  des  sichern  Pedalspiels  bemerkbar.  Die  Pe- 
dale liegen  nicht  höher  bey  der  doppelten  Bewe- 
gung, also  ist  die  Bewegung  de«  Treten«  keines- 


I  Weges  «töumd  oder  in  die  Augen  fallend.  Ueber- 
dem spiele  Jeder,  was  seinen  Kräften  angemessen 
ist,  so  wird  er  sich  picht  zu  zei  arbeiten  brauchen, 
wie  Hr.  Nader  manu  schreibt;  der  Schüler  kann 
die  einfachsten  kleinen  Stücke  auf  der  doppelten 
Harfe  so  gut,  wie  auf  der  einfachen,  vortragen,  aber 
er  kann  alle  Tonarten  kennen  und  in  jeder  mit 
gleicher  Leichtigkeit  spielen  lernen:  ist  dieser  Vor- 
theil nicht  beachtenswert  h?  — 

Hr.  Nadermann  sagt  sehr  richtig:  „Alles  soll 
und  kann  man  nicht  aus  der  Harfe  machen";  hier 
stimme  ich  völlig  bey,  jedes  Instrument  muss  in 
seinem  eigentümlichen  Charakter  bleiben,  wenn 
es  nicht  seinen  wahren  Z.iuber  verlieren  soll.  Aber 
'  der  Begriff  werde  klarer  und  bestimmter  ausge- 
drückt: was  ist  denn  nun  eigentlich  der  wahre  Cha- 
rakter der  Pedalharfe?  Alles,  was  seelenvoll  ist, 
was  zum  Herzen  spricht,  es  mag  nun  in  leisen 
Ahnungssohauern  vorüberschweben,  in  sanften  Weh- 
muthsklängen  verhallen,  in  ernster  Andacht  ertö- 
nen, oder  im  Sturme  der  Leidenschaft  durch  die 
Saiten  brausen,  bald  im  unruhigen  Kampfe  aller 
Gefühle,  bald  in  wilder  Verzweiflung;  doch  auch 
der  leichte  Scherz  ist  nicht  ausgeschlossen ,  er  mag 
nun  mit  Elfenschritt  nahend  muthwillig  necken, 
bald  in  ländlicher  Lust  sich  rüstig  tummeln.  Das 
Feld  ist  weit,  aber  wer  fühlt  nicht,  dass,  um  in 
diesen  echten  Geist  des  Instruments  einzugehen, 
elegante,  passagenreiche  Oberflächlichkeit  nicht  ge- 
nügt, dass  hierzu  gerade  ein  rücksichtslos  freyes 
Spiel  der  Modulationen  und  der  überraschenden  Ac- 
corde unentbehrlich  ist?  Nur  Zweyerley  liegt  völlig 
ausser  dem  Charakter  der  Harfe:  ganz  strenger  Satz, 
der  vierstimmig  durchgeführt  sich  zugleich  in  chro- 
matischen Gängen  bewegt,  dieser  würde  nie  klar 
hervortreten  und  die  zu  gehäuften  Pedale  würden 
Fluss  und  Ruhe  des  Ganzen  hemmen ;  und  jene  Art 
des  brillanten  Spiels,  wo  an  Raschheit  und  Prä'- 
cisiou,  chromatischen  Läufern ,  Sprüngen  nnd  Tril- 
lern aller  Art  das  Piano  stets  alle  anderen  In- 
strumente übertrellen  wird ,  das  eigentliche  Jeu  des 
Salons  et  de  la  Soricle.  Man  gönne  dem  Piano 
diesen  Vorzug,  da  es  dafür  den  weichen  Schmelz 
und  das  Colorit  des  Tons  entbehrt.  Auf  diese  bey- 
den  GaUungen  der  Musik  leiste  man  also  willig 
Venrichtbey  der  Harfe,  aber  sonst  auf  keine.  Nun 
eröffnen  sich  auch  zweyerley  Wirkungskreise  für 
diejenigen ,  die  das  reisende  Instrument  studiren 
wollen:  der  der  Dilettanten  und  jener  der  Vir- 
tuosen.   Im  erstern  wird  es  gelten,  leichte  Stücke 
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mit  recht  viel  Ausdruck  und  Vortrag  zu  spielen; 
sollen  diese  aber  nicht  leer  und  monoton  seyn ,  sol- 
len sie  bey  dem,  was  man  jetzt  von  allen  Instru- 
menten fordert,  befriedigen  und  erfreuen,  so  müs- 
sen sie  durch  Mannigfaltigkeit  der  Tonarten  und 
neue  Wendungen  der  Unrmonieen  sich  auszeichnen 
und  ersetzen,   was  ihnen  sonst  mangelt.  Unbe- 
sreilbar  ist  die  Harfe  weit  schwerer  zu  lernen,  als 
das  Pinno ,  nur  in  einer  einzigen  Sache  ist  sie  leich- 
ter: die  Scalen  der  verschiedenen  Tonarten  haben 
gleichen  Fingersatz  auf  der  Harfe;  soll  dieser  grosse 
V* ortheil  unbenutzt  bleiben  wegen  der  Trägheit  der 
Füssc?  Ueberdem  wird  es  für  Dilettanten  eben  so 
angenehm,  als  lehrreich  seyn,  die  Harfe  als  be- 
gleitendes Instrument  zu  benutzen,  theils  zum  Ge- 
sänge, theils  um  mannigfaltige  Opernmusik,  die 
znan  sehr  gut  arrangirt  hat  für  Harfe  und  Piano, 
auszuführen ;  bey  dieser  Gattung  von  Musik  aber, 
die  nicht  ursprünglich  für  die  Harfe  geschrieben 
ist,  kann  uiclit  Rücksicht  genommen  werden  auf 
die  Beschränkung  der  Tonarten,  die  auf  der  ein- 
fachen Pedalharfe  ausführbar  sind ,  Manches  wird 
auf  dieser  sehr  schwierig,  ja  fast  unmöglich  schei- 
nen, was  auf  der  doppelten  kinderleicht  ist  Gilt 
die«  nun  schon  für  Dilettanten,  wie  weit  wichti- 
ger noch  muss  es  allen  denen  seyn,  die  ernsten 
Eifer  und  wahren  Enthusiasmus  für  die  Kunst  ha- 
heu  und  eine  höhere  Stufe  zu  erreichen  streben! 
Alle  grosseren,  neueren  und  bedeutenderen  Werke 
von  Bochsa  sind  ganz  auf  die  doppelte  Harfe  be- 
rechnet, wenn  ich  hier  nur  erwähne:  seine  Phan- 
tasie und  Variationen ,  C.  M.  v.  Weber's  Andenken 
gewidmet,  sein  Doppel-Concert  für  Harfe  und  Piano, 
seine  drey  neuesten  Concertinos:  Erinnerungen  an 
Schottland,  England  und  Wallis,  aUe  seine  neueren 
Variationen,  sein«  treulichen  3o  Eludes  für  diese 
Art  von  Harfe,  seine  loPiecen  im  verschiedenen 
Style,  die  unter  dem  Namen  l'Anima  di  Musica 
den  dritten  Tbeü  seiner  grossen  Lehrmethode  aus- 
machen u.  s.  w.;  sie  sind  alle  fast  unausführbar 
auf  der  altern  Art  von  Pedalharfe,  und  dann,  wel- 
cher echte  Harfenspieler  würde  gern  den  schönen 
Composiiionen  von  Ries,  dem  Duo  von  Herz,  den 
grösseren  Piecen  von  Labane  entsagen ,  die  alle  auf 
die  neuere  Pedalharfe  a  double  mouvement  berech- 
net sind?  Darf  man  denn  überhaupt  sich  rühmen, 
dies«  Instrument  ganz  zu  kennen,  wenn  man  nicht 
die  Etüden  und  Phantasieen  von  Dizi  studirt,  die 
an  Genialität,  Mannigfaltigkeit,  Reichthum  und  Zau- 
ber der  Phantasie  Alles  übertreffen,  was  sonst  da- 


für geschrieben  wurde ,  und  die  ganz  unausführbar 
sind  auf  der  ehemaligen  Art  von  Pedalharfen ?  Kann 
derjenige,  der  Alles  diess  gehörig  kennt,  noch  sa- 
gen, diess  Instrument  habe  seit  25  Jahren  keine 
Forlschritte  gemacht?  Ist  es  überdem  nicht  ein 
reicher  Gewinn,  dass  sehr  viele  Pianoforle-Com- 
positionen  von  Beethoven,  CM.  v.  Weber,  Herz, 
Oshorne ,  Fürstenau  u.  s.  w.  mit  geringen  Abän- 
derungen sich  nunmehr  auf  der  Harfe  ausführen 
la«»en  uud  eine  neue  schöne  Wirkung  hervorbrin- 
gen ?  Können  sie  auch  nicht  ganz  so  rasch  gespielt 
werden,  wie  auf  dem  Piano,  so  ersetzt  die  Fülle 
Und  Weichheit  des  Tons  diess  reichlich.  Die  en- 
harmonische  Tonleiter,  welche  man  auf  der  neuern 
Pedalharfe  besitzt,  gewährt  noch  einen  Vorlheil: 
soll  ein  und  derselbe  Ton  rasch  hinter  einander 
wiederholt  angeschlagen  werden,  so  kann  man 
leicht  gleichen  Klang  auf  zwey  neben  einander  lie- 
genden Saiten  hervorbringen  und  der  Anschlag  wird 
dadurch  rund  und  sicher  werden.  Auf  der  altern 
Harfe  konnte  man  diess  nur  auf  Es  und  A»;  Hr. 
Nadermann  weiss  als  trefflicher  Lehrer  diesen  Vor- 
theil zu  benutzen ,  denn  unter  seinen  schönen  neuen 
Etüden  ist  die  ij)te  ganz  der  Uebung  darin  ge- 
widmet; warum  soll  diess  auf  diese  beyden  Töne 
beschränkt  bleiben,  da  der  neuere  Mechanismus 
denselben  Vortheil  auf  allen  Saiten  darbietet?  Dizi 
wendet  ihn  oft  in  seinen  Etüden  an.  Den  Von- 
wurf, als  ob  die  doppelten  Stifte,  welche  die  Saite 
berühren ,  solche  mehr  abnutzten,  widerlegt  die  Er- 
fahrung: ich  kann  versichern ,  dass  nicht  mehr  Sai- 
ten auf  der  neuen  Art  der  Harfen  springen,  als 
auf  der  altern.  In  Altem ,  was  ich  hier  sagte,  be- 
:  rufe  ich  mich  auf  das  einstimmende  Urthcil  von. 
I  Männern,  wie  Kalkbrenner  und  Moscheies ,  welche, 
|  indem  sie  in  Frankreich  und  England  leben,  wo 
i  die  Pedalharfe  allgemein  bekannt  und  beliebt  ist, 
hierüber  wohl  entscheiden  können.  Möchten  diese 
meine  Worte  auch  in  Deutschland  nicht  unbeher- 
zigt  bleiben!  Bey  uns,  im  echten  Vaterlande  der 
Tonkunst,  kann  man  am  wenigsten  durch  blos  ge- 
fälliges Passagenwerk  und  leeres  Tongeklingel  be- 
friedigt werden.  Möge  kein  Vorurthcil  gegen  das 
so  wesentlich  vervollkommnete  Instrument  ferner 
uns  dasselbe  entfremden ;  möge  man  auch  bey  uns 
einsehen  lernen,  wie  sehr  angenehm  es  selbst  für 
Dilettanten  ist,  da  der  schöne  Ton  und  der  seelen- 
volle Ausdruck,  der  sich  in  jeden  Accord  legen 
lässt,  auch  leichten  Stücken  einen  Reiz  verleiht, 
den  sokhe  nicht  leicht  auf  anderen  Instrumenten 
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haben.  Gern  bin  ich,  deren  höchste  Lebensfrende 
•eit  vielen  Jahren  das  Studium  und  Spiel  der  Pe- 
dalharfe ist,  bereit,  jeder  Person,  die  «ich  damit 
bekannt  machen  will,  mit  Rath  und  Thal  bey zustehen. 
Dresden.  Therete  von  fVinckel. 


Vorwort  der  Redaction  su  den  fol- 
genden Nachrichten, 

Wir  haben  es  für  unsere  Pflicht  erachtet,  die 
ausserordentlichen  Münchner  Nachrichten  so  lange 
ungedruckt  zu  lassen ,  bis  wir  uns  überzeugt  hallen 
durften,  unser  vieljähriger,  überaus  verdi enter  und 
kenntnissreicher  ordentlicher  Correspondent ,  den 
wir  durchaus  nicht  beeinträchtigen  mögen ,  wie  kei- 
nen der  Unseren,  werde  uns  über  das  hier  Be- 
sprochene nichts  referiren.  Bey  diesem  Verfahren 
verliert  auch  ein  geehrtes  Publicum  nichts,  dem 
an  seichten  Neuigkeitsklatschereyen  wenig  gelegen 
seyn  kann;  es  gewinnt  vielmehr  dabey.  Wichtige 
Gegenstände  veralten  nicht,  wenn  sie  auch  in  aus- 
serordentlichen Fällen  eine  Zeit  ruhen.  Die  fol- 
genden Nachrichten  sind  von  dieser  Art;  sie  kom- 
men also  nicht  zu  spät.  —  Bedenkt  man  noch, 
dass  wir  uns  durch  Mitschuld  keinen  tüchtigen  Cor- 
Tespondenten  erhalten  würden,  wenn  wir  sogleich 
jeder  ausserordentlichen  Einsendung  willfahren  woll- 
ten, so  ergibt  sich  auch  hieraus,  dass  Treue  mit 
Vortheil  für  das  Einzelne  und  für  das  Ganze  stets 
Hand  in  Hand  geht.  Wir  würden  auch  vor  lauter 
Nachrichten  nicht  wissen,  wohin.  Darum  dicss  Mal 
der  Aufschub. 

Sollten  die  nicht  selten  zusammengeflossenen 
Buchstaben  der  noch  ungewohnten  Handschrift  bey 
aller  Sorgfalt  des  Hrn.  Setzers  and  des  Hrn.  Cor— 
rectors ,  vorzüglich  in  nicht  zu  errathenden  Namen, 
eine  falsche  Lesart  bringen,  so  ersuchen  wir  den 
geehrten  Einsender  um  Berichtigung  und  bey  an- 
derweitigen Ein  lieferungen  um  gefällige  Beachtung 
unserer  öfter  ausgesprochenen  Bitte,  unbekanntere 
Namen  am  Rande  mit  lateinischer  Schrift  zu  wie- 
derholen. 


Nachricht. 


München.  Unser  durch  sein  Flötenspiet  so- 
wohl, als  durch  sein  ungemeines  mechanisches  Genie 
gleich  ausgezeichneter  Virtuos,  Hofmusiku«  Th.Böhm 
hat  endlich  der  Flöte  in  ihrem  mechanischen  Baue 


eine  Vollendung  gegeben ,  die  lange  ersehnt  war  und 
die  diesem  immer  kränkelnden  Instrumente  einen 
Platz  neben  den  vollkommensten  Blasinstrumenten 
jeder  Art  verschafft  hat. 

Auch  die  bisher  allgemein  verbreitete Tromra- 
litz'sche  Flöte  hat ,  trotz  ihrer  vielen  Klappen,  noch 
immer  die  wesentlichen  Hauptfehler  der  alten  ein- 
klappigen  Flöte,  Ungleichheit  in  Rücksicht  auf  die 
Slärke  der  einzelnen  Töne,  sowohl  in  der  ersten, 
als  dritten  Oclave,  schwankende  Stimmung  in  die- 
ser dritten  Octave,  und  eine  Schwierigkeit  in  ihrer 
Behandlung,  dass  es  in  manchen  mit  mehren  Kreu- 
zen oder  Been  versehenen  Tönen  kaum  dem  ge- 
wandtesten Virtuosen  möglich  wird,  etwas  schwie- 
rige Stellen  in  schneller  Bewegung  auch  nur  mit 
erträglicher  Leichtigkeit,  Feinheit  und  Rundung  vor- 
zutragen. Dabey  macht  sie  ihr  weicher,  schmei- 
chelnder Ton ,  der  durchaus  keine  Hebung  zulasst, 
zum  Orchester-Instrumente  fast  eben  so  unbrauch- 
bar, als  sie  dadurch  zum  Solo-  und  Zimmerin- 
strumente brauchbar  wird. 

Allen  diesen  Mängeln  hat  die  Böhm'sche  Er- 
findung gesteuert.  Die  Töne  des  Böhm'schen  In- 
struments sind  vom  c  bis  zum  b  alle  von  ganz 
gleicher  Starke ,  Reinheit,  Hallung,  überhaupt  von 
völlig  gleicher  Quantität  und  Qualität;  das  Piano 
gleicht  an  Schmelz  und  Weichheit  dem  der  ein- 
klappigen  Flöte,  das  Forte,  das  keinen  «grössern 
Kraftaufwand ,  als  das  Mezzo  auf  der  gewöhnlichen 
Flöte  erfordert,  kommt  der  Wirkung  von  drey  rein 
und  stark  gespielten  Trommlitz'schen  Flöten  gleich. 
Der  Ansatz  ist  durch  eine  eigentümliche  Bildung 
der  Embouchure  leichter  und  bequemer  geworden, 
und  das  sonst  vorzüglich  in  der  Nähe  so  sehr  be- 
leidigende Zischen  des  zum  Theil  fruchtlos  über 
die  Embouchure  wegströmenden  intonirenden  Luft- 
kegels ganz  vermieden  worden. 

Das  Tractement  der  neuen  Flöte  ist  zwar  durch 
ihre  Einrichtung  ein  anderes  geworden,  so  dass  sie 
ein  auf  dem  Trommlitz'schen  Instrnmentc  Einge- 
übter nicht  spielen  kann  und  genölhigt  wird,  sich 
auf  dem  neuen  Instrumente  neu  einzuüben.  Böhm 
hat  aber,  obwohl  er  sein  neues  Instrument  erst  etwa 
seit  einem  halben  Jahre  spielt,  in  der  Behandlung 
desselben  schon  eine  solche  Fertigkeit  erreicht,  dass 
sie  kaum  seiner  allbekannten  auf  der  gleichfalls  von 
ihm  verbesserten  Trommlitz'schen  Flöte  weicht,  und 
mehre  seit  eben  diesem  Zeiträume  von  ihm  anf  die- 
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sich  mit  einer  Freyheit  und  Leichtigkeit  in  allen 
Tonarien,  die  Staunen  erregt;  denn  durch  die  Böhra- 
sche  Einrichtung  dieses  Instrumenta  ist  das  Spiel 
aus  allen,  auch  den  schwierigsten  Tonarten  eben  so 
leicht,  als  das  Spiel  aus  den  einfachsten  geworden. 

Böhm  verfertigt  diese  Instrumente  aus  Kokos- 
holz,  auf  Verlangen  aber  auch  aus  Buxbaum  oder 
Ebenholz  mit  silbernen  Klappen  und  Federn  aus 
Gold,  Ihr  Aeusseres  ist  sehr  elegant ,  geschmack- 
voll, einfach  gearbeitet.  Dieser  doppelte  Künstler 
hat  schon  früher  Troramlitz'sche  Flöten  mit  seinen 
Verbcsserungen  äusserst  elegant  verfertigt,  die  Backen, 
Knöpfe  und  Ringe  der  gewöhnlichen  Instrumente 
ganz  weggelassen,  und  erstere  durch  silberne,  in's 
Instrument  geschraubte  Träger  ersetzt,  die  nicht  nur 
die  Bewegung  des  Klappen-Systems  selbst  unge- 
mein erleichtern  ,  sondern  auch  dem  ganzen  Instru- 
mente ein  so  leichtes ,  gefalliges  Ansehen  verschaf- 
fen ,  dass  man  sie  in  Paris  sogleich  nachzumachen 
versucht  hat,  obwohl  es  den  dortigen  Künstlern 
noch  nicht  gelungen  ist,  z.  B.  nur  die  silbernen 
Taäger  immer  in  die  Radien  der  Querschnitte  des 
Instruments  zu  bringen,  was  bey  den  Böhm'schcn 
Instrumenten  jederzeit  der  Pall  ist.  Ueberhaupt  ist 
der  Mechanismus  aller  aus  der  Werkslätie  unsers 
Böhm  hervorgehenden  Instrumente  nach  so  wich- 
tigen mechanischen  Prinzipien  und  mit  einer  Ele- 
ganz und  Genauigkeit  gearbeitet,  die  man  sonst  nur 
an  Instrumenten  zum  astronomischen  Gebrauche  zu 
sehen  und  zu  verlangen  gewohnt  war,  und  Alle, 
die  auf  einer  nach  verbesserter  Trommlilz'scher  Art 
gebauten  Flöte  aus  der  Werkslätie  Böhm's  gespielt 
haben ,  mögen  nicht  gern  mehr  eine  andere  in  die 
Hand  nehmen. 

Böhm  hat  sich  bereits  in  zwey  Concerten  der 
musikalischen  Akademie  und  einem  Hof-Concerte 
auf  seinem  neuen  Instrumente  hören  lassen,  und  all- 
seitige Bewunderung  erregt. 

Der  geheime  SecretSr  Kette  hat  sich  gleich- 
falls seit  geraumer  Zeit  mit  Verbesserung  des  so- 
genannten Aeolodicons  beschäftigt  und  sein  Instru- 
ment Polymelodion  genannt.  In  der  That  sind 
seine  Zungen  so  construirt,  dass  der  Ton  in  der 
grossen  Octave  äusserst  voll,  rund  nnd  klingend, 
so  wie  in  den  hohem  voll  Metall  und  Anmuth  ist. 
Er  hat  mehre  Zungen  von  verschiedener  Metall- 
mischung und  Form  auf  eine  Windlade  gesetzt, 
wodurch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Quan- 
tität des  Tons  erzeugt  wird,  und  das  Instrument 
ist  so  vollkommen,  dass  man  sich  in  einiger  Ent- 


fernung der  Täuschung  nicht  wehren  kann  und 
nicht  seilen  glaubt,  ein  Quartett  von  Blas-  und 
Saiten-Instrumenten  zu  hören. 

Auch  der  Organist  Heiss  aus  Tölz  ist  auf  den 
Einfall  gekommen,  durch  einen  an  einem  gewöhn- 
lichen fliigclförmigen  Pianoforte  anzubringenden  Me- 
chanismus die  Töne  der  Saiten  fortdauern  zu  las- 
sen. Wahrscheinlich  hat  er  sich  dazu  an  einer  vor 
den  Dämpfern  quer  über  die  Saiten  laufenden  be- 
weglichen Achse  aufgereihter,  uro  ihre  eigene  Ver- 
ticalachse  beweglicher  Streichscheibchen  bedient,  die 
von  einem  über  dem  gewöhnlichen  Manual  auf 
dem  Wirbclbalken  angebrachten  Manual  seitwärts 
an  die  Saiten  gedrückt  werden.  Ein  sich  pendel- 
artig vor-  und  rückwärts  bewegender  Fusslritt  setzt 
den  ganzen  Mechanismus  in  Bewegung;  da  aber  die 
Dauer  des  Tones  von  der  Grösse  des  Bogenstücks 
abhängt,  durch  welches  sich  der  Fusstritt  bewegt, 
so  kann  der  Ton  höchstens  2  Viertel  im  massigen 
Andante  ausgehaltcn  werden.  Uebrigens  bringt  die- 
ser Mechanismus  weder  eiu  Crescendo,  noch  De- 
crescendo hervor,  und  der  Ton  selbst  ist  heiser, 
spitzig,  unangenehm,  eben  so,  als  wenn  man  mit 
einem  Violinbogen  an  metallene  Saiten  streicht.  Die 
Idee,  die  nämlichen  Sailen,  an  welche  die  Häm- 
mer schlagen,  auch  zum  Bogenstriche  zu  benutzen, 
ist,  so  einfach  sie  scheint,  die  allerunglücklichste; 
denn  es  geht  durch  sie  die  Hauptsache,  der  schöne 
Geigenlon,  verloren,  und  desshalb  haben  alle,  seit 
dem  Nürnberger  Hanns  Heyden  i6»i,  an  einem 
sogenannten  Bogen  flu' gel  arbeitenden  Künstler,  Cui- 
sine  le  Voir,  Hohlfeld,  Meyer,  Greiner,  Hübner, 
Kunz,  Kessler,  Rölling,  diese  Klippe  vermieden 
und  Darmsaiten  gebraucht. 

Uebrigens  iuteressirt  sich  unser  München  über- 
haupt für  Alles,  was  Musik  heisst,  besonders  für 
Tanzmusik,  nnd  es  wird  Jahr  aus  Jahrein  soviel 
gegeigt,  gespielt,  geklimpert  und  gesungen,  dass 
trotz  der  Tausende  von  Musikern,  die  wir  schon 
zum  Unglück  hier  besitzen,  wieder  eiu  halbes  Tau- 
send bereit  ist,  den  grossen  Chor  zu  vermehren; 
denn  wie  der  Bube  zum  Studiren,  zum  Handwer- 
ker oder  zum  Soldaten  nicht  taugt,  so  muss  er  Mu- 
siker werden,  wenn  er  nur  fünf  gerade  Finger 
wenigstens  an  einer  Hand  hat.  Auch  Privatzirkel 
höherer  und  niederer  Art,  deren  es  einige  sechzig 
hier  gibt,  unterhallen  fleissig  ihre  Concerte,  Qua- 
tuors  u.  s.  w. ,  und  vorzüglich  seit  Mendelssohn'« 
Anwesenheit  dahier  wurde  der  arme  Beethoven  be- 
sonders so  häufig  zerfleischt,  dass  er  sich  im  Grabe 
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halle  umkehren  mögen.  In  der  Thal,  es  gehört 
eine  ganz  ungemeine  .Entschlossenheit  dazu,  wenn 
auch  Kraft  von  innen  und  Weihe  von  oben  da  int, 
als  genialer  Musiker  vor  der  Welt  aufzutreten.  Im 
Leben  dem  liungertode  Preis  gegeben ,  haben  sich 
die  von  der  langen  Last  des  Daseyns  Ermüdeten 
nicht  einmal  im  Grabe  der  süssen  Ruhe  zu  er- 
freuen, in  der  jeder  Alltagsmeusch  seiner  Aufer- 
stehung enlgegenschläfh  Die  musikalische  Akade- 
mie, die  immer  Herrliches  leistete,  ist  durch  die- 
ses ewige  Musiciren  bald  zu  Grabe  geleyertj  sie 
liegt  schon  in  den  letzten  Zügen,  wie  unser  Na- 
tionallheater,  dem  ebeufalls  die  vielen  Privatbüh- 
nen den  Tudesstoss  gaben.  Für  Letzleres  ist  zwar 
in  dem  Hofrathe  Küstner  eiu  Arzt  erschienen,  der 
mit  tüchtiger  innerer  und  äusserer  Krad  ausge- 
rüstet, für  die  Kunst  entflammt,  helfen  wird,  wie 
immer  zu  helfen  seyn  möchte;  die  arme  musika- 
lische Akademie  indessen  ist  ihrem  Schicksale  Preis 
gegeben.  Von  ihren  letzteren  Leistungeu  wird  wohl 
über  das  Ausführlichere  der  gewöhnliche  Correspon- 
dent  Meldung  thun. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  nur  noch  bemer- 
ken ,  dass  unter  allen  Insüluten ,  welche  die  ernste, 
heilige  Musik  zu  ihrer  Aufgabe  haben,  sich  der 
Chor  der  SU  Michaels-Hofkirche  auf  eine  unglaub- 
liche Höhe  erhoben  hat,  durch  den  Geist,  der  ihn 
beseelt,  und  die  innere  Consenuenz,  die  ihn  leitet. 
Das  römische  Direclorium  mit  seinen  oft  strengen 
Anforderungen  ist  die  Norm  desselben,  und  dess- 
halu  theilen  sich  die  Productionen  des  Chores  in 
Instrumental-  und  Voralpartieen  ein.  So  bekamen 
wir  in  zwey  Drittheilen  des  Kirchenjahres  nur  al- 
lein die  grösslen  Meisterwerke  von  Mozart,  Joseph 
Haydn,  und  am  meisten  von  Michael  Haydn,  Vog- 
ler, unserm  ausgezeichneten  Prof.  Schielt  und  dgl. 
zu  hören:  allem  Modernen,  Schülerhaften  bleibt  die- 
ser Chor  verschlossen;  am  originellsten  jedoch  ist 
der  in  ganz  Deutschland  in  solcher  Form  und  Dauer 
eiuzige  Chor  von  mehr,  als  vierzig  Vocalisteu,  wor- 
unter sich  mehre  Frauenzimmer  und  an  dreyssig 
der  ausgebildeten  Knaben,  grösstenteils  aus  den 
Studienanstalten  dahier  befinden ,  und  uuter  Andern 
z.  ß.  Bassisten,  die  das  grosse  C  noch  mit  dersel- 
ben Kraft  und  Fülle  zu  nehmen  und  anzuhalten 
vermögen,  als  andere  gewöhnliche  Säuger  das 
kleine  c.  Dieser  Chor,  ganz  das  Werk  des  ge- 
genwärtigen Directors  des  Chores  überhaupt,  des 
Königl.  Hofkapellans  Joh.  Bapt.  Schmid ,  eines  aus- 
gezeichneten Sänger«,  leistet  durch  seine  Totalität, 


durch  sein  lebendiges  organisches  In  -  und  Durch- 
einandergreifen ,  durch  sein  Halten  und  Tragen  des 
Tones,  durch  seiu  Crescendo,  Decrescendo,  Di- 
luendo  Unglaubliches.  Es  lässt  sich  kaum  etwas  Er- 
habeneres, Gewaltigeres  hören,  als  ein  mit  den 
Worten :  Et  inclinato  capite  emisit  spirilum  dahin- 
sch webende«,  leise  wie  Geislerlaute  in  weitester  Ferne 
und  Höhe  verhallendes  Tenebrae  factae  sunt  von  Pa- 
lestrina,  oder  ein  in  freudiger  Bewegung  dahin- 
brausendes  Oranes  de  Saba  unsers  als  Gelehrten,  Hi- 
storikers und  Künstlers  gleich  hoch  verdienten  Prof. 
Jos.  Schielt.  Vom  Sonntage  Sepluagesimae .  in  die- 
sem Jahre  der  5te  rebruar,  bis  zum  Abende  des 
Charsarastages  schweigen  auf  diesem  Chore  nach 
den  Forderungen  des  Direcloriums  alle  Instrumente, 
selbst  die  Orgel.  —  Der  Sängerchor  zeigl  sich  da 
in  seiner  gauzen  Macht,  grösstenteils  in  erhabenen 
Werken  unsterblicher  Meister  des  religiös  roman- 
tischen Mittelalters.  Der  Inspector  und  Organist 
an  dieser  Kirche  C.  Ett,  Freund  und  Schüler  des 
unsterblichen  Abts  Vogler,  ein  genialer,  in  aller 
und  neuer  Literatur  gleich  heimischer  Mann,  der 
durch  seine  tiefsinnigen  Forschungen  Ordnung,  Licht 
und  Zusammenhang  in's  harmonische  Gebiet  der 
musikalischen  Wissenschaften  gebracht  hat,  wie  kei- 
ner seiner  Vorgänger,  entriss  die  erhabenen  Mei- 
sterwerke einer  ernsten,  lebenskräftigen,  lief  kind- 
lich fromm  begeisterten  Vergangenheit  ihrem  un- 
verdienten Dunkel,  übertrug  sie  in  unsere  Sprache, 
sorgte  für  ihre  Verbindung,  Form  u.  s.  f.,  und  so 
kam  es,  dass  wir  mit  jedem  Jahre  in  der  soge- 
nannten Fastenwoche  ciue  Menge  der  herrlichsten 
musikalischen  Meisterwerke  des  Mittelalters  mit  ei- 
ner Präcision  in  der  Ausführung  zu  hören  bekom- 
men ,  die  selbst  in  Rom  immer  seiteuer  zu  werden 
anfängt.  Zum  Beweise  des  Gesagten  diene  hier  nur 
eiu  kurzes  Verzeichnis«  jener  Werke,  die  fast  ohne 
Ausnahme  mit  der  grösslen,  bewundernswürdigsten 
Kunst  in  diesen  Fastenwochen  in's  Leben  gerufen 
wurden,  nämlich  am  Sonntage  Sepluagesimae  ein« 
vierstimmige  Messe  von  Benedetlo  Marccllo,  hier- 
auf eine  vou  Alessandro  Pavona,  eine  füufstiramige. 
von  Orlando  Lasso,  eiue  funfslimmige  von  Tum 
Baji,  die  berühmte  seelisstimmige  Papae  Marcelli 
Paleslriua's ,  eine  achislimmige  von  unserm  herr- 
lichen C.  Ett,  eine  achtstimmige  von  Orlando  Lasso 
und  zuletzt  eine  von  Palestrina.  Die  Responsorien 
in  der  Charwoche  waren  grösstenteils  von  Ett, 
voll  Innigkeit ,  harmonischer  Gewalt  und  Tiefe.  Das 
köstlichste  Geschenk  Eifa  war  jedoch  der  i Oiste 
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Buss-Psalm  Orlando  Lasso 's:  Domine  exaudi  ora- 
tionem  meam,  der  unter  das  Herrlichste  gehört, 
was  Lasso  geschrieben  hat;  so  voll  lebendiger,  ju- 
gendlich frischer  Phantasie,  so  voll  «arter,  inni- 
ger Melodie,  so  voll  malerischen  Ausdrucks  ist  mir 
kein  Werk  Lasso'*  bekannt  Dieses  Meisterwerk 
Wurde  am  Charfreytage  Abend*  gegeben.  Eine  zahl- 
lose Menschenmenge  erfüllte  die  gewaltige  Tempel- 
halle ,  über  die  sich  ein  ungeheures  Tonnengewölbe 
spannt,  von  keiner  Säule  getragen  und  unterbro- 
chen. Der  König  nebst  dem  Hofe  und  dem  fürst- 
lichen Gaste  wohnten  der  Production  bey,  und  eine 
gewaltige  Menschenmasse  füllte  selbst  noch  die  breite 
Strasse  vor  den  Portalen ,  da  sie  keinen  Platz  mehr 
in  der  von  einem  nach  dem  Muster  der  Peterskir- 
che in  Rom  mit  tausend  Lampen  besäeten,  in  der 
Mitte  des  Gewölbes  herahschwebenden  Kreuze  er- 
leuchteten Kirche  fanden.  Das  flammende  Kreuz,  die 
ernste,  schauerliche,  düstere  Tenipellialle,  die  leise 
•Üimende  Menschenmasse,  die  wie  Weihrauchwolken 
durch  die  Halle  wogenden  Tonmassen  des  Lasso'- 
seben  Psalms,  bald  leise  dahin  strebend,  bald  in 
Sturmeswehen  und  Wogenbrandung  emporbrau- 
—  der  Eindruck  dieses  Alles  auf  ein  auch 
etwas  erregbares  Gemrith  lasst  sich  nur  füh- 
len, nicht  beschreiben.  Eine  herrliche,  reich  in- 
struraentirte  Auferstehungs-Cantate,  auch  ihrem  mu- 
sikalischen Style  gemäss  eine  erhabene  Ode,  com- 
ponirl  von  unserm  trefflichen  EU ,  beschlosa  die  hei- 
lige Woohe. 

In  der  nämlichen  Kirche  bekamen  wir  wäh- 
rend der  Militäi  messe ,  wo  gewöhnlich  nur  die  fri- 
volsten Opern-Arien  von  den  Hoboisten  der  Mi- 
litärmusik, willkommen  waren  und  sogar  gespielt 
werden  mussten,  heuer  aus  der  Haydu'schen  Schöp- 
fung den  gewalligen  Chor,  Cdurx  „Die  Himmel 
erzählen  die  Ehre  Gottes"  tu  hören,  und  ob 
auch  der  Chor  blos  von  Blasinstrumenten  exeeu- 
tirt  wurde,  so  hatte  der  das  Arrangement  besorgende 
Musikmeister  Streck  vom  ersten  Linien-Regimente, 
ein  braver  Schüler  des  Prof.  Fröhlich  in  Würz- 
burg, Schalten  und  Licht  in  der  Instrumentirung 
so  gut  anzubringen  gewusst,  das«  nichts  vom  Haydn- 
achen  Geiste  verloren  ging.  Der  wackere  Musik- 
meister hatte  sein  Glück  schon  früher  mit  ähnli- 
chen Haydn'schen  Bearbeitungen  versucht,  allein 
er  bekam  immer  von  den  Herrlichen  die  Weisung, 
dergleichen  abscheuliches  Zeug  wegzulassen  und  Sa- 
chen fuVs  Herz  aus  dem  Schnee  oder  der  Sturamen 
von  Portici  und  dgl.  zu  wählen  —  risum  teneatis! 


Eine  eigentümliche  Merkwürdigkeit  dieser 
Kirche  ist  noch  die  nach  dem  Voglcr'schcn  Systeme 
urageschafTene  Orgel,  im  3  2 lässigen  akustischen  Ver- 
hältnisse geordnet.  Die  Vogler'sche  Idee,  aus  zwey 
im  Verhältnisse  der  Tonica  und  Dominante  zu  ein- 
ander stehenden  Pfeifen  die  nächste  tiefere  Octave 
der  Tonica  akustisch  zu  erzeugen ,  welche  Idee  von 
allen  Orgelbauern  und  Akustikern  als  unbrauchbar 
verworfen  worden  ist,  ist  hier  in  ihrer  ganzen 
Fülle  realisirt.  Ich  habe  die  Safüssigen  Bässe  der 
berühmtesten  Orgeln  Deutschlands  gehört,  aber  kei- 
nen Bass,  der  mit  diesem  akustischen  zu  verglei- 
chen gewesen  wäre.  Ein  1 6füssiger  Bourdon  steht 
im  Hintergrunde  des  Orgelgcbäudes.  Einen  zwey- 
ten  im  Gesicht  stehenden  16 fassigen  Bass  hat  Vog- 
ler in  die  Quinte  107  Fuss  dadurch  umgeschaffen, 
dass  er,  da  die  Gesichlspfeifcn  nicht  abgeschnitten 
werden  konnten,  an  ihrer  hintern  Seite  in  obi- 
ger Höhe  eine  Oeffnung  einschneiden  und  sie  so 
lange  erweitern  Hess,  bis  der  verlangte  Ton  rein 
zum  Vorschein  kam.  Die  Wirkung  dieser  beyden 
Bä.tse  zusammen  ist  äusserst  merkwürdig.  Wird 
ein  Ton  des  i6fÜssigen  Bourdon  angetreten  und 
nun  die  etwas  still  intonirte  Quinte  G  zu  C,  von  Vog- 
ler Nassau»  major  genannt,  dazu  gezogen,  so  er- 
scheint plötzlich  die  tiefere  Octave  des  Bourdons  C 

mit  einer  donnerähnlichen  Gewalt,  die  Alles  in 
der  Nähe  umher  erschüttert  und  zunächst  bey  den 
Pfeifenkörpern  selbst  unerträglich  wird.  Es  wir- 
ken zwar  zur  Erhaltung  eines  so  günstigen  Resul- 
tates noch  Nebenumstände  mit,  die  nicht  vernach- 
lässigt werden  dürfen ,  namentlich  In tonirung,  Stel- 
lung und  Bau  der  Pfeifen  und  Kasten,  in  welchen 
der  Combinationston  hervorgerufen  wird;  dennoch 
hat  sich  der  Vogler'sche  Grundsatz  hier  so  glän- 
zend bewährt,  dass  seine  Wahrheit  unmöglich  ge- 
leugnet werden  kann.  Ich  lerne  überhaupt  den 
grossen  Abt  immer  mehr  und  mehr  verehren  und 
schätzen,  je  tiefer  ich  mich  in  sein  System  der 
Harmonie  und  des  Orgelbaoes  hineinarbeite.  Es 
ist  kaum  glaublich,  welche  wunderbare  Mannig- 
faltigkeit eine  nach  dem  Voglcr'schcn  Systeme  ge- 
baute Orgel  darbietet.  Aber  sie  zu  spielen,  dazu 
gehört  mehr,  als  ein  armer  Organist,  mit  einigen 
Generalbassgriffen  nnd  anderthalb  jämmerlichen  Fu- 
getten  ausgerüstet  —  es  gehört  dazu  ein  in  alle 
Grade  des  doppelten  Contrapunctes  eingeweihter, 
genialer,  mit  Phantasie  und  mechanischem  Talente 
begabter  Orgelspieler,  der  die  Fertigkeit  wohl  besitzt, 
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seine  Phantastern  auf  der  Stelle  instrumentirt  zu 
denken  und  auf  dem  Instrumente  auszuführen.  Un- 
ser schon  öfter  gerühmter  Prof.  SchJett  war  ein 
ausgezeichneter  Orgelspieler,  voll  Kraft  und  der 
reichsten  Phantasie ;  die  ersten  Elemente  ihres  Or- 
gelspiels verdanken  ihm  unser  Aiblinger  und  ElL 
Es  war  mir  immer  ein  ungemeines  Vergnügen,  den 
Letztern  auf  seiner  Orgel  spielen  zu  hören.  Auch 
Generalbass  spielend  weiss  er  die  ausgezeichnetsten 
Wirkungen,  Schatten  und  Licht  mit  seinem  Instru- 
mente anzubringen  ■ —  er  ist  der  schlagendste  Be- 
weis, wie  wenig  es  nützen  würde,  statt  des  be- 
zifferten Basses  dem  Organisten  seine  ausgeschrie- 
bene Klavierstimme  vorzulegen.  Ein  Spieler,  der 
nichts  versteht,  als  seine  ausgeschriebene  Stimme 
herabzuleyern ,  taugt  zum  Organisten  gar  nicht.  Man 
denke  sich  einen  solchen  armen  Klavierspieler  an 
einem  Werke  mit  fünf  Manualen,  einem  aus  5  a 
Tasten  bestehenden  Pedale,  und  einer  Welt  von 
etwa  82  Registern,  einen  Spieler,  der,  vorzüglich 
bey  beschränkteren  Kräften  eines  Chores,  seine 
Stimme  im  Auge,  Harmonie  und  Ineinandergreifen 
des  Tonwerks  im  Kopfe ,  und,  was  die  Hauptsache 
ist,  die  sämmtlichen  Spieler  im  Ohre  haben,  der 
hören  und  wissen  soll,  wo  zu  helfen,  zu  herr- 
schen, su  tragen,  zu  füllen  sey,  und  auf  welche 
Weise  und  dgl.  Das  Alles  verstanden  unsere  al- 
ten, grösstenlheils  aus  Klöstern  hervorgegangenen 
Organisten  auf  die  ausgezeichnetste  Weise,  und 
durch  die  Schule  unsers  herrlichen  Ett  wird  sich 
wahres  Orgelspiel  in  Bayern  noch  so  ziemlich  er- 
halten, so  wie  gründliches  Studium  des  Contra- 
punetes  und  der  Harmonie.  Ett  hat  bereits  mehre 
vortreffliche  Schüler  gebildet,  von  denen  einer, 
Eduard  Rottmanner,  vorzüglich  genannt  zu  werden 
verdient,  der  zu  den  schönsten  Erwartungen  be- 
rechtigt, sich  durch  mehre  Vocal-  und  Instrumen- 
tal werke  im  Kirchen-  und  Kammerstyle  ausgezeich- 
net hat,  die  alle  durch  ihre  grammatische  Richtigkeit, 
durch  ihre  Freyheit  und  Leichtigkeit  in  der  Be- 
handlung und  Hallung,  durch  ihren  Schwung  über- 
haupt, als  die  schönsten  Früchte  einer  Schule  be- 
trachtet werden  können,  die  sich  durch  Tiefe  und 
Gründlichkeit  auszeichnet  und  die  allein  solche 
Früchte  erzeugen  kann. 

Auch  der  Hornmusikus  Karl  Schorche  dahier 


hat  seit  etwa  zwey  Jahren  durch  seinen  unermüd- 
lichen Eifer  einen  sogenannten  philharmonischen 
Verein  gegründet,  der  sich  in  der  Hauptsache  bloss 
klassische  Meisterwerke  von  geringerm  Umfange  zum 
Ziele  setzte  und  der  vorzüglich  dadurch  merk- 
würdig ist,  dass  die  meisten  Theilnehmer  aus  Da- 
men, und  zwar  aus  den  edelsten  derselben,  beste- 
hen, an  deren  Spitze  sogar  eiue  hohe  königliche 
Frau  prangt.  Wir  haben  darin  schon  Ausgezeich- 
netes gehört,  was  gewöhnlich  sonst  auf  keine  Weise 
zu  hören  war  —  herrliche  Quartette  von  Haydn, 
Mozart,  Beethoven  —  und  alle  berühmte  Mei- 
ster, die  sich  hier  öffentlich  hören  lassen  wollten, 
sind  zuerst  in  diesem  Vereine  aufgetreten.  Der 
Himmel  erhalte  ihn  nur,  dass  nicht  das  letzte  mu- 
sikalische Schöne  in  München  zusammenfalle I 

Pelina*. 


Au»  der  neuen  ägyptischen  Zeitung. 

Die  erste  Nummer  des  ägyptischen  Moniteur 
vom  a8sten  September  i855  berichtet  unter  An- 
derm:  Die  St.  Siraonisten  haben  zu  ihrem  Ver- 
sammlungsorte Alexandrien  sich  erkohren.  Drey- 
zehn  ihrer  Mitglieder  (eine  ominöse  Zahl)  sind  be- 
reits hier  vereinigt.  Der  Vater  Barrault  ist  aus 
Smyrna  zurückgekehrt  und  Vater  Enfantin  wird 
erwartet.  Er  will  nur  erst  seine  Frau  hieher  ho- 
len ,  bevor  er  sein  ernstliches  Nachdenken  über  die 
Verbindung  des  Miltelroeeres  mit  dem  rothen  be- 
ginnt. Unterdessen  haben  seine  geistlichen  Söhne 
an  verwichener  Mittwoch  eine  St.  Simonistische  Mu- 
sik aufgeführt,  die  allen  hiesigen  Leuten,  die  sie 
hörten,  sehr  gefallen  hat.  Mau  fand  sie  äusserst 
graziös  und  originell  (was  wir  den  neuen  Alexan- 
drinern auf  das  Wort  glauben).  Besonders  hatte 
Hr.  David,  von  dem  wir  schon  St.  Simonistische 
Gesänge  erwähnt  haben ,  die  er  in  Paris  zum  Besten 
gab,  den  gr basten  Bey  fall  sich  erworben.  Seine 
reine  Stimme  machte  viel  Aufsehen,  seinen  Vor- 
trag erhob  man  zu  den  gefühlvollsten  und  solche 
Compositionen ,  wie  die  seinigen,  hatte  man  noch 
nie  gehört.  Man  rühmt  ihn  dort  allgemein  als  einen 
neuen  Orpheus.  —  Will  Niemand  nach  Alexan- 
drien? 


(Hierin  da*  Intelligem  -Blttt  Nr.  II.) 


Leipzig  t  bey  BreUkopf  und  Härtel.    Bedigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichkeit. 
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Verlage  erscheint  mit  Eiccnlliumsrecht  : 

francois  H  u  ri  ten. 
Op.  63.  Contreda.n*e»  vaiiiie»  pour  le  Fianoforte.    Les  mAmes 
arr.  ä  quallc  nuiu». 
Leipzig,  Jen  a 3.te»  Januar  i854. 

  C.  F.  Peter*. 

Gesuche. 


Ein  junger  Mann  von  21  Jaliren ,  Schüler  tod  C.  Jarobi 
in  Coburg  .  wünscht  bey  irgend  «incr  Hof-Kiipclle  als  erster 
Fagottist  angestellt  zu  werden.  Genauere  Auskunft  auf  ge- 
ehrte Anfragen  gibt  Mmikdireetnr  C.  Jacobi  in  Coburg. 


Ein  Compositenr,  der  die  überzeugendsten  Beweise  sei- 
ner Ce>chiektichkeil  aufzuweisen  vermag,  «tonen  von  ihm  ver- 
fasste  und  cnmpouirtc  Opern  in  Deutschland  mit  Beyfnll  gege- 
ben wortlcu,  der  schnell  und  phanUisiercich  compumrl ,  .ehr 
gut  inatrumeulirt  und  mit  der  Führung  einet  Orchesleu  ver- 
traut ist  (auch  in  der  literirischen  Welt  als  Verfasser  eine« 
Handbuches  für  Componisten  und  mehrer  belieb-er  Werke  ge- 
nannt wird),  wünscht  »eine  jetzige  Stellung  «0  verändern  und 
sucht  ein  Engagement  al*  Dirigent  einer  fürstlichen  Kapelle, 
eine»  deutvjirii  oder  französischen  1  heiter -Orchester» ,  al» 
Lehrer  b>-y  einer  Universität  nder  sonstige  dauernde  Beschäfti- 
gung auf  eine  »einen  Fähigkeiten  »ngeme*  ene  Weise.  Hierauf 
Kellect-reiide  wollen  »ich  näherer  Aukuaft  wegen  in  porto- 
frei cu  Briefen  an  Unters- ichnclen  wenden. 

A.  F.  Sthultze, 
Director  einer  th  •oreiisth-mu»;k..)ijclirn  Lehranstalt 
in  Berlin,  König»»tra»»c,  No.  34. 


Ein  Organist,  welcher  al»  »o  leb  er  in  »einer  VatersUdt 
vrd  deren  Umgegend  rühmlichst  bekannt  iat,  viele,  namentlich 
auch  Gelang-  nud  Orgel -Coiupositiunen  geaetat  hat,  nnd  mit 
Hern  Zeugnisse  eines  der  berühmtesten  Organisten  Deutschland» 

als  „vnraüglii  lirr*1  Orgel  pielrr  vrrathcii  i»t,  wün»cht  »eines  ge- 
ringen Einkommens  wegen  »eine  jetzige  Stelle  mit  einer  erträgli- 
cheren au  vertauschen.  Da  derselbe  auch  im  Pianotorte-  und  Vio- 


|  linspiel  gute  Fertigkeit  hesitxt,  im  Gesang-  und 

Unterricht,  so  wie  aueh  im  Dirigiren  eines  Orchester» 

j  Singchore»  roulinirt  isl,  Partituren  zu  le»en  ver»t.  ht,  und 
einem  augenehmen  Umgange  noch  andere  theoretische  und 
tische  mu.ikiiliiche  Kenntnisse  beailat,  *o  kann  er  auch  die 

,  eine»  Mu»ikdirectors  übernehmen.  Darauf  Reflectirend» 
derselbe  sich  an  Hrn.  C.  Müller  in  Quedlinburg  in 
tofreyen  Briefen  IU  wenden. 


neb»t 
p.ak- 

Slello 


por- 


An  Kündigungen. 


Verlauf  italienischer  Instrumente. 
Unter  dem  Nnrhlas»  eines  vor  Kurzem  verdorbenen  hohen 
Staatsbeamten  befindet  »ich  eine  »ehr  »rhitzbtire  Sammlung  ita- 
lienischer Instrumente,  welche  jetzt  verkauft  werden  Millen, 
Der  Instrumentmacher  i Straube  Zimtnerstraste  Ko.  1  in  Berlin), 
dem  sie  gen»u  bekannt  sind,  wird  auf  frankirte  Briefe  aehrgern 
nähere  Auskauft  darüber  geben. 

Die  Namen  und  Preise  der  Instrumente  sind  folgende: 
1.  Brescianer  Violine,   »ehr  all  und  vortrefflich 

conicrvirt    35  Frd'or, 

a.  Violine  von  J.  B.  Rugieriu»   3o  — 

3.  Violine  von  A.  et  11.  fratre»  Amati   aS  — 

4.  Vioüue  von  Nicolati»  Amatua  (klein)   ao  — 

5.  Violine  von  Nicolaus  Anmtu»    1710    16  — 

fi.  Brals'he  von  A.  etil,  fr» (res  Amali  /gross).  .  .   bo  — 

7.  Br.-ti' he  von  A.  et  H.  fratre«  Amati  (klein)   .  .   a6  — 

8.  Bratsche  von  G.  Gegliano  in  Neapel  t  7  6  4  ■  .  ■  l4  • — • 
g.  Bratsche  ohne  Zettel  (sehralt)    >u  — 

tu.  Violoncell  von  A.  -Stradiusrius  .   60  — 

11.  Yitiloucell  von  Jacobu»  Staiucr  |C74   36  — 

13.  Viulonrell  von  G.  P.  Hl.i„irii  in  Brrscia  ■  fi 3  > .  a<*  — 

Sämmttiihe  Instrumente  sind  im  besten  Staude  und  mit  gu- 
ten Kattcn  und  Boj;cn  verirhi-n,  unter  welchen  letzteren  sich 
mehre  echte  Tourle'»che  beiluden. 


Neue  Musikalien 
im  Verlage  von  Wilhelm  Paul  in  Dreadeu, 
welche  durch  alle  Musik-  und  ßuchhaudluDgen  t» 
erhallen  sind: 

A nacker,  A.  F. ,  Lebens  Unbettand  und  Lebens  Bkiiue  vun 
Jarobi  und  Herder  für  4  Solostimmen  und  Chor.  Klaviei- 
Auszng  rum  ComponUten.   1  thlr. 
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Einladung  zur  Snbscription 
auf  eine  musikalische  Monatsschrift  für  Anfanger 
im  Pianofortespicl. 

Der  Mangel  an  TonatÜcken  für  Anfänger  im  I'ianoforte- 
«plel ,  besonders  der  Mangel  a"  leichten,  für  Kinder  apielba- 
ren  Gesangstücken ,  veranlasste  mich  au  Ende  vorigen  Jahrea 
einige  zweckmässig  gewählte,  durch  Versetzung  in  ander« 
Tonarten  erleichterte  und  mit  einer  mamiigfailigea ,  leichten, 
jedoch  nicht  barmoaieleeren  Begleitung  versebene  Stücke,  no- 
ter dem  Titel  : 

Musikalischer  KinHcrfrcund, 
oder  beliebte  Tonstücke  zum  Gesang  und  Spiel, 
für  Anfanger  eingerichtet, 

herauszugeben.  Da  nun  nicht  blos  die  Srliüler  meines  Insti- 
tut« nach  Logier'scher  Methode  diese  Stücke  mit  auffalli-nrier 
Lust  und  Begierde  lernten  ,  sondern  auch  andero  Lehrer  de* 
Piaoofortespiels  sie  brauchbar  fanden,  so  war  die  ganze  Auf- 
lage bald  vergriffen.  Seit  Her  Zeit  bin  ich  von  vielen  Seiten 
aufgefordert  worden,  das  erste  Urft  neu  drucken  und  ihm  bald 
ein  zweyles  folgen  zu  lassen.  Um  diesen  Wünschen  nachzu- 
kommen, habe  ich  mich  entschlossen  ,  eine  musikalische 
Monatsschrift  herauszugehen ,  w.:lche  den  Zweck  haben 
soll,  durch  einfache,  gefällig«,  mit  Auswahl  benutzte  und  den 
jugendlichen  Fähigkeiten  aagemeasene  Musikstücke  Anfängern 
uicht'aur  das  Spielen  au  erleichtern ,  sondern  auch  die  Luat 
;  tu  erwecken  und  zu  erhalten.      /.  M.  Pohlcy, 

Musiklehrer  in  Leipzig. 


Becker,  C.  F.,  mehrstimmige  Gesäuge  berühmter  Compo- 
niatea  de»  ifitcn  Jahrhundert*.  iF ilz-  Siagveretne  und  zum 
Studium  für  angehende  Tonkünstler.  Hehl,  a,  3,  4,  5. 
ä  4  Gr.  (wird  fortgesetzt.) 

Caerny,  Charlta,  Le  jounc  Pianiste.  a  Souafiiies  faciles  et 
soigneiiaeineut  doigtecs  pour  le  Piano  seul.  Ocuv.  5i3. 
No.  1.  13  Gr.    No.  1.  i4  Gr. 

Herz,  C.,  Der  kleine  Opernfreund  am  Pianoforte.  Eine  Aus- 
wahl brliebtrr  Opernmelodieeii  im  leichten  Style  nud  mit 
Fingersatz.  Hell  1  —  6  compl.  im  farbigen  Umschlage  mit  ) 
Vignette.  1  Thlr.  iG  Gr.;  einzeln  4  8 Gr. 

Hü nten,  Fr.,  Koudcnu  pour  Ic  Piano  seul  sur  un  thcoie  de 
Popvra:  Elisabeth  de  Hossini.  Op. 38.  8 Gr. 

Meyer,  G. ,  So  Casino-Tänze  auf  das  Jahr  IÖ34  für  das  Pia- 
noforle. 1 4ter  Jahrgang.    iG  Gr. 

—  Sammlung  beliebter  Täfnzr  für  ein«  Flöte  eingerichtet. 
Heft  1,  a,  5,  'i.  ä  8  Gr. 

Reissig  er,  CG.,  Lea  troia  belle»  Danseiisea.    Valse  senti- 
mental* ,  Poloaakjo  et  grand  Galop  pour  le  Pianoforte 
(arec  Vignette).     1 1  Gr. 
. —  Lied  der  Hochländer  für  a  Stimmen  mit  Begleitung  de« 
Pianoforle  (aus  dem  Fest>piele).     6  Gr. 

—  Lieder  und  Gelänge  tob  H.  Herne,  Kannegieaaer  und  H. 
Stieglitz  mit  Begleitung  des  Pianoforte  (Mad.  SchrÖder- 
Devriem gewidmet).  Op.89.  181* Liedersammlung.  i6Gr. 


Den  Verlag  verstehend  angekündigter  musikalischer  Mo« 
natstchrift  haben  wir  mit  Vergnügen  übernommen  und  glau- 
ben ,  dem  Publicnm  damit  eine  willkommene  Gabe  darzu- 
bieten ,  da  uns  das  Bedürfnis«  nach  Musikstücken,  die  für  das 
jugendliche  Alter  passen,  vielfach  klar  geworden  ist.  Es  wird 
demnach  vom  i«teu  Jcuuar  i834  an: 

Der 

musikalische  Kinderfreund, 

oder 

beliebte  Tonstücke  zu  Gesang  und  Spiel,  für 
Atifanger  eingerichtet, 


in  unserm  Verlage  erscheinen,  und  einen  Monat  um  den  andern 
ein  Heft  von  zwey  Bogen  in  4to  ausgegeben  werden.  Die  äus- 
sere Ausstattung  wird  wie  die  der  ebenfalls  bey  una  erscheinen- 
den Polyhymnia  «eyn ,  und  der  äusserst  billige  S  u  b— 
«criptionspreia  Tür  den  ganzen  Jahrgang  von  6  Heften 
(u  Bogen)  nur  1  Rthlr.  betragen.  Alle  Buch-  und 
Musikalienhandlungen  nehmen  Bestellungen  darauf  an 
nnd  sind  in  den  Stand  gesetzt ,  Sammlern  auf  6  Exemplaro  data 
7te  frey  zu  liefern. 

Meissen,  im  Od  ober  i833. 

C.  E.  Klinhicht  und  Sohn. 

Hiermit  verbinden  wir  zugleich  die  Anzeige,  das*  die  9  Jahre 
aander  mit  ununterbrochenem  Beyfall  aufgenommene 

Polyhymnia, 
eine  musikalische  Monatsschrift  in  Original- 
Compositionen  für  das  Pianoforte, 

herausgegeben  ron 
F.  L.  Schubert, 

anch  im  Jahre  i834  ihren  ungestörten  Fortgang  haben  wird. 
Der  äuaaerat  niedrige  Preis  bleibt  wie  bisher  a  Thlr.  für 
den  ganzeu  Jahrgang  von  1a  Heften  (lij  Bogen)  mit  dem  beysn 
letzten  Hefte  ausgegebenen  sauber  lithographirten  Portrait  ei- 
nes berühmten  Componisten.  Sammler  erhalten  noch  von  jeder 
Buch  -  und  Musikalienhandlung  auf  6  Exemplare  das 
7te  frey.  E.  KUnkicht  und  Sohn. 


So  eben  aind  folgende  Musikalien  wieder  bey  uns  ; 
kommen :  ^ 

B  e  1 1  i  n  i ,  V. ,   I  Montecchi  e  Capuleti  per  Piano- 
forte solo   4  |a 

—  La  Straniera.  Vollständiger  Klavier-Auazug.  71a 
Paganiin,  N.,  3  gran  Quartetti  p.  Violino,  Viola, 

Cbitarrae Violoncello   5   

—  3  Quartett!  p.  Violino,  Viola,    Chitarra  e 
Violoncello   3   

Rolls,  A.,  Divert.  p.  Violino  con.  acc.  di  Pfte. .  .  .  —  ,6 

—  5  gran  Duetti  p.Viol.  e  Viola.  Op.  16   a  6 

Leipzig,  im  Januar  i834. 

Breithopf  und  Härtel. 


Liiptig,  bey  Breitlopf  wid  Härtel.    RetUgirt  unter  VeranUvortlkUitit  der  VtrUger. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  5ton  Februar. 


NS.  6. 


1  834. 


Recension. 


Douze  grtutde»  Etüde»  pour  le  Piano/orte  com- 
posiea  par  Fr  id.  Cliopin.    Oeuv.  io.  (Propr. 
des  edit.)  Leipzig,  chez  Fr.  Kistner;  Paris,  ch es 
M.Schlesinger.  Pr.  Liv.I.:  ifThlr.}  Liv.  II.: 
Thlr. 

Angeseigt  tob  C.  W.  Fink. 

Wir  besitzen  bekanntlich  eine  so  grosse  Menge 
Etüden  für  das  Pianoforte,  dass  die  vortrefflichen 
schon  eine  nicht  geringe  Sammlung  ausmachen.  Was 
ist  in  diesem  Fache  seit  Clement]  und  Cramer 
bis  auf  Bertini  und  Kalkbrenner  nicht  geleistet 
worden?  Wer  von  den  tüchtigen  Pianofortespielern 
möchte  wohl  diese  Werke  entbehren?  Er  würde 
nicht  nur  viel  Vergnügen  einbüssen ,  wenn  er  diese 
Hauptlieferungcn  unbeachtet  lassen  wollte,  sondern 
auch  im  grossen  Nachtheile  bleiben.  Unter  den 
Studien  von  Kalkbrenner,  die  zu  seiner  sehr  nütz- 
lichen Pianoforte -Sehlde  gehören,  herausgegeben 
von  Fr.  KUtner  in  Leipzig,  Cndet  sich  so  überaus 
Gediegenes,  Zweckmässiges  und  wahrhaft  Schönes, 
dass  wir  nicht  unterlassen  können,  die  Liebhaber 
und  angehenden  Virtuosen  des  Pianoforle  wieder- 
holt darauf  aufmerksam  zu  machen.  Nicht  minder 
werden  sie  sich  an  Bertini's  Arbeiten  der  Art  er- 
freuen und  reichen  Nutzen  von  der  Uebung  der- 
selben ziehen.  Wenn  wir  auch  nicht  mit  dem 
Ausspruche  übereinstimmen  können,  als  waren  Ber- 
tini's Etüden  das  Schönste,  was  wir  im  Fache  von 
Klavierübungen  für  bereits  kunstfertige  Spieler  ken- 
neu j  sc  müssen  sie  doch  zuverlässig  den  trefflichen 
Sammlungen  bey gezählt  werden  und  wir  empfeh- 
len sie  gleichfalls.  Es  dünkt  uns  aber  zu  viel, 
wenn  behauptet  wurde:  „Das  Verdienst,  neben  sol- 
cher Nützlichkeit  (die  den  früheren  zugestanden 
Wird)  zugleich  so  Schönes,  so  Anziehendes,  zum 
86. 


Theil  so  tief  Empfundenes  und  so  schön  zu  gefühl- 
tem Vortrage  Ansprechendes  darzubieten  (wie  na- 
mentlich die  No.  a,  9,  i5,  19  und  3 5)  —  die* 
Verdienst  war  Hrn.  Bertini  vorbehalten."  Diese 
gerühmten  Vorzüge,  die  wir  den  Bertini'schen  Etü- 
den nicht  absprechen,  besitzen  schon  die  Craraer'- 
schen  im  vollen  Maasse;  sie  geben  die  vortreff- 
lichsten Uebungen  und  sind  grosstentheils  als  Mu- 
sikstücke so  schön  und  empfunden  in  sich  abge- 
rundet, dass  wir  sie  noch  immer  mit  wahrhaftem 
Ergötzen  hören.    Kurs  sie  sind  und  bleiben  die 
gediegensten  Vorbilder,  auf  welchem  Grunde  die 
Nachfolger  ihre  Schöpfungen  gebaut  und  sie  zeit- 
gemäss  vergrößert  oder  auch  nur  anders  gestaltet 
haben.    Wir  halten  es  daher  auch  jetzt  noch  für 
höchst  zweckmässig,  die  früheren  Meisterwerke  Cle- 
menti's  und  Cramer's  voraus  einzuüben,  ehe  man 
sich  mit  den  neueren  und  neuesten  Hauptwerken 
I  dieser  Gattung  beschäftigt.    Dagegen  können  wir 
eben  so  wenig  mit  dem  Urtheile  einiger  Kunstrich- 
ter einig  seyn ,  welche  die  neuesten  Werke  der  Art 
für  überflüssig  ausgeben.    Sie  sind  es  schon  darum 
nicht,  weil  in  Künsten  der  Reiz  des  Neuen  über- 
haupt nicht  wenig  gellen  darf,  soll  die  Kunst  nicht 
zurückgehen,  und  weil  ein  und  dasselbe  Etuden- 
buch,  immer  wieder  von  Neuem  und  ohne  Ab- 
wechslung durchgespielt,  die  gar  zu  Beharrlichen 
leicht  entgeistigt  und  zu  kalten  oder  doch  einsei- 
tigen Mechanikern  macht.    Endlich  ist  die  Kunst 
des  Klavierspiels  auch  ganz  unbezweifelt  in  Hin- 
sicht auf  Ueberwindung  von  Schwierigkeiten  so  weit 
vorgeschritten,  dass  ein  Virtuos  bey  den  älteren 
Meislerwerken  dieser  Galtung  nicht  mehr  allein  ste- 
hen bleiben  kann,  wenn  er  sich  nicht  gegen  die 
Anforderungen  der  Gegenwart  geradezu  auflehnen 
will.  Wir  brauchen  also  Neues.    Nur  ist  es  jetzt, 
bey  so  vielem  Vortrefflichen  in  diesem  Fache,  un- 
gemein schwierig,  wahrhaft  Neues  zu  geben. 

Beym  Jupiter!  was  hier  von  Herrn  Chopin 
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in  diesen  beyden  Heften  gegeben  wird,  ist  neu. 
Wir  glauben  versichern  zu  dürfen,  data  uns  kei- 
nes Meislers  gut  ausgefallene  Etüden  fehlen;  wir 
sind  mit  der  ganzen  Folge  dieser  Erzeugnisse  hin- 
länglich bekannt:  dennoch  wiederholen  wir,  die 
hier  zu  besprechenden  sind  neu,  einzig  in  ihrer 
Art    Es  wird  also  kein  Pianoforte-Virtuos  unserer 
Zeit  sie  unbeachtet  lassen  dürfen.    Mancher  wird 
sich  wundern,  was  hier  gefordert  wird.    So  neu 
sie  sind,  so  schwer  sind  sie  auch.    Ja,  es  wird 
Manchen  vorkommen ,  als  wäre  Einiges  des  Auf- 
gegebenen für  gute  Ausführung  gar  nicht  möglich. 
Er  irrt  und  bedenkt  nicht,  was  menschliche  Kräfte  zu 
leisten  im  Stande  sind,  wenn  sie  sich  einmal  vorzugs- 
weise auf  irgend  etwas  mit  Eifer  geworfen  haben. 
Wir  haben  es  mit  unseren  Ohren  gehört  und  mit  ei- 
genen Augen  gesehen,  dass  diese  Studien  ohne  Aus- 
nahme sehr  wobl  auszuführen  sind,  freylich  nicht 
von  Jedem,  was  auch  nicht  nölhig  und  nicht  zu 
fordern  ist.    Sie  sind  für  Virtuosen;  Andere  möch- 
ten sie  schwerlich  überwinden.    Für  diese  bat  aber 
die  Besiegung  ungewöhnlicher  Schwierigkeiten  ei- 
nen ganz  besondern  Reiz,  den  unsere  Tage  noch 
bedeutend  gesteigert  zu  haben  scheinen.    Die  Lust 
daran  hat  so  um  sich  gegriffen,  dass  wir  die  selt- 
samsten Vorfälle  berichten  könnten,    wenn  wir, 
der  notwendigen  Besprechung  wegen ,  Neben- 
dinge nicht  zurückdrängen  und  aufschieben  müss- 
tcn.    Dieser  jetzt  beliebte  Kampf  mit  dem  Schwie- 
rigen wird  den  hinlänglich  schon  geübten  Spielern 
zu  dem  Anziehenden  dieser  Sammlung  gerechnet 
werden  müssen.    Nur  wer  Kraft  gewonnen  hat, 
mit  vollkommenster  Leichtigkeit  auf  hochfahrenden 
Wellen  des  Tonmeeres  zu  schwimmen ,  wird  sich, 
mit  Glück  der  Gefahr  trotzend,  in  die  Brandung 
stürzen  dürfen.    Wer  tollkühn  es  zu  früh  wagen 
wollte,  den  verschlingt  der  Strudel,  oder  er  schleu- 
dert ihn  mit  Gewalt  unsanft  zurück.    Die  Dedi- 
cation  dieser  Studien  gibt  schon  einen  Wink,  für 
wen  sie  sind.    Herr  J.  Liszt,  dem  sie  gewidmet 
sind,   wird   als  ungeheurer  Pianofortespieler  ge- 
rühmt. —  Ob  sie  nun  als  Musikstücke  dem  Einen 
und  dem  Andern  gefallen  werden  oder  nicht,  ist 
eigentlich  eine  wunderliche  Frage,  die  im  Alige- 
meinen gar  nicht  beantwortet  werden  kann;  es 
kommt  dabey  auf  die  Menschen  an ,  die  sie  spielen 
und  denen  sie  vorgespielt  werden.  Es  wird  solche 
geben,  denen  die  Mehrzahl  dieser  Etüden  nur  sehr 
wenig  oder  nicht  —  Andere,  denen  sie  ausseror- 
dentlich, ja  so  sehr  gefallen  werden,  dass  sie  die- 


selben unter  das  Vorzüglichste  setzen,  was  wir  in 
der  Art  haben.  Und  es  brauchen  nicht  gerade, 
weder  auf  der  einen,  noch  auf  der  andern  Seite, 
„lauter  Schaafe  zu  stehen,  die  Lust  haben  zu  blö- 
ken", mit  welcher  bedauerlichen ,  jetzt  leider  nicht 
seltenen  Rohheit  irgendwo  ein  junger  Mensch  sich 
selbst  zu  beschimpfen  kein  Bedenken  getragen  hat. 
Das  ist  seine  Sache ,  nicht  unsere.  Fort  damit !  — 

Es  liegt  uns  nun  ob,  für  beyde  Theile  klar 
zu  zeigen,  was  sie  hier  erhallen  und  worin  das 
Neue  dieser  Etüden  vorzüglich  besieht.  Jeder  ei- 
nigermaassen  erfahrene  Musikfreund  wird  sich  so- 
gleich selbst  sagen:  Doch  wohl  zu vörderst  in  neuen, 
schwierigeren  Passagen  und  Figuren,  in  neuen  Ap- 
plicaturen ,  in  Dehnungen  und  Zusainmenziehungcn 
der  Hände  und  der  Finger,  überhaupt  in  neuen 
Spielferügkeiten?  Man  hat  recht;  das  Alles  ist  liier 
auf  eine  Weise  anzutreffen,  wie  anderwärts  nim- 
mer. Wenn  jedoch  weiter  nichts  in  diesen  Etüden 
zu  spüren  wäre,  als  diese  Dinge,  die  stets  nur 
Aeusserlichkeiten  bleiben  und  höchstens  als  Mittel 
zum  Zweck  angesehen  werden  können,  so  stände 
es  für  die  Freunde  dieses  neuen  Werks  sehr  übel. 
Das  Alles  kann  sich  in  guten  Rechenexempeln  sehr 
wohl  zeigen ,  die  aller  Schönheit  oder  jeder  ästhe- 
tischen Anforderung  baar  sind.  Mit  Vergnügen  ha- 
ben wir  diesen  Studien  innern  Charakter  zuzuge- 
stehen; jeder  einzelnen  originelle  Erfindung,  feste 
Haltung  und  sehr  gewandte,  eigentümliche  Durch- 
führung. Sie  sind  also  mit  musikalischem  Geiste 
geschrieben,  ein  Lob,  das  nicht  gering  ist,  auch 
nicht  seyn  soll.  „Sind  sie  aber  auch  schön?"  — 
Ja,  was  versiehst  du  denn  unter  Schönheit?  Gibt 
es  nicht  so  vielerley  Erklärungen  der  Schönheit, 
als  es  Aestbeliken  gibt?  Das  ist  eine  Frage,  die 
schwer  zu  erörtern  ist,  selbst  wenn  man,  nach  so 
vielen  bereits  gegebenen,  eine  ganze  Abhandlung 
schriebe.  Hierin  ist  folglich  abermals  so  geradezu 
weder  ab-,  noch  zuzusprechen ,  sobald  man  nicht 
mit  täppischen  Schreyern ,  die  nur  schön  und  häss- 
lich  nennen,  was  ihnen  gefällt  oder  missfällt ,  son- 
dern, wie  wir  hier,  mit  vernünftigen  Leuten  zu 
tbun  hat.  Es  kommt  jedoeh  auf  diese  Frage  al- 
lewege viel  an.  Man  überlege  sich  daher  Folgen- 
des, möglichst  in's  Kurse  Gezogene: 

Wie  es  in  der  Malerey  Sommer-  undWinler- 
landschaßen,  Tag-  und  Nachtstücke  gibt,  so  auch 
in  der  Musik.  Die  Neigung  für  ein  helleres  oder 
dunkleres  Farbenspiel  wechselt,  nicht  nur  in  ein- 
zelnen Menschen,  sondern  auch  in  Völkern.  Alter, 
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Persönlichkeit,  Schicksals-  und  Bildungsznstand  ha- 
ben darauf  nicht  geringen  Einfluss.    Eine  eigene 
Art  Organismus  liegt  dieser  verschiedenen  Neigung 
oft  genug  zum  Grunde.    Dieser  natürliche  Orga- 
nismus hat  immer  Recht,  er  mag  sich  erklären, 
wofür  er  will.    Er  ist  an  sich  der  ästhetischen  Be- 
urteilung nicht  unterworfen,  so  weit  er  unmittel- 
bares Ergebniss  der  Natur  ist.  Nichts  als  das  will- 
kührlicii  Angekünstelte,  fulschthätig  Verschrobene 
und  Uebertriebene,  was  nicht  immer  leicht  zu  er- 
kennen ist,  verfällt  dem  Gericht.    Diese  gegebene 
Naturrichtung  würde  folglich,  sich  selbst  verdam- 
mend, Unrecht  thun,  wenn  sie  der  entgegengesetz- 
ten ein  Recht  abspräche,  was  sie  doch  für  sich 
in  Anspruch  nimmt.  —   Die  Neigung  für  Tag- 
oder Nachtstücke  ist  frey;   keiner  kommt  es  zu, 
die  andere  zu  tadeln.    Es  ist  Geschmackssache,  in 
der  Niemand  dem  Andern  Rede  zu  stehen  hat.  Die 
Bcurtheilung  hat  also  genau  auf  die  der  Gestaltung 
und  Färbung  eigene  Beschaffenheit  zu  sehen  und 
zu  prüfen,  ob  und  wie  weit  diese  Vorwürfe  zu 
einem  harmonischen  Ganzen ,  der  hier  dargestellten 
Natur  gemäss,  zusammengehallen,  treu  und  sinnig 
verwebt  sind.    Innere  Harmonie  und  Colorit  müs- 
sen auch  in  Nachtstücken  daseyn,  wenn  sie  noch 
Gegenstand  der  Kunst  seyn  wollen.    Verlieren  sie 
sich  zu  sehr  in's  Rabenschwarze,  so  werdeu  sie  un- 
förmlich und  wüst  massenhaft,  was  blos  Schauder  er- 
regt ,  der  nur  als  Episode  zur  Hebung  anderer  Grup- 
pen, nicht  als  ein  für  sich  Bestehendes  gelten  kann. 

Hier  haben  wir  es  nun  grosstentheils  mit 
Nacht-  und  Dämmeruugsslückeu  zu  thun,  über 
deren  Wesen  im  Allgemeinen,  so  weit  es  die  Ton- 
kunst angeht,  wir  uns  eine  Abhandlung  vorbehalten. 

Als  wir  das  Werk  das  erste  Mal  in  die  Hand 
nahmen,  war  es  uns  nicht  anders,  als  schauten  wir 
in  einen  Gnstern  Ort.  Ein  seltsames  Leben  wogte 
wunderlich,  gespensterhaft  wirbelnd  auf  und  nieder, 
wie  Elfen  und  Gnomen,  oder  als  wären  wir  plötz- 
lich in  die  unheimlichen  Gefilde  der  Schaltenwelt 
versetzt.  Eine  gewisse  Haltung  im  Ganzen,  ein 
gewisses  Einheitsgesetz  der  dunkeln  Gruppen  schien 
das  einzige  Auge  au  seyn,  das  uns,  Licht  ausströ- 
mend ,  entgegenglänzte  und  die  Verwunderung  er- 
muthigte.  Nach  und  nach  schauten  wir  mehr  und 
die  Nacht-  und  Dämmerungsbilder  traten  hervor, 
so  weit  es  ihre  Natur  zulässt.  Kühn,  wie  für 
Frey  hei  t  Gefallene;  neckend  und  durch  einander 
ringelnd,  wie  Träume  aus  den  Grotten  des  Acheron; 
grotesk  und  riesenhaft,  wie  schlangenfüssige  Gi- 


ganten, selten  nur  vom  Mondlicht  umnebelt,  misch- 
ten sich  mit  phantastischen  Gruppen  im  Geister- 
fluge sonder  Ruh  und  Rast  —  und  dennoch  ,  Einheit 
war  darin.  Also  romantische  Etüden,  neu  und  irt 
sich  rund. —  Wir  begreifen  sehr  wohl,  wie  diese 
in  der  Thal  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden,  wun- 
dersamen Erscheinungen  einen  Theil  unserer  jetzi- 
gen Pianofortespieler  elcctrisch  durchzucken  und  ih- 
nen für  das  Grossartigsie  gelten  müssen:  wir  be- 
greifen aber  auch,  wie  andere,  gleichfalls  meister- 
liche Spieler  in  ihrem  Erstaunen  beharren  und  ih- 
nen nur  wenig  Liebe  schenken  können.  Das  ist 
Sache  entgegengesetzter  Naturrichtung,  die  Keiner 
zu  richten  hat.  Auch  wird  sich  das  Niemand  an- 
niaassen,  als  ein  Narr,  der  unvernünftig  verlangt, 
es  sollen  alle  Menschen  gerade  so  seyn  und  auf 
dieselbe  Weise  und  dasselbe  lieben ,  wie  er.  Ge- 
nug, diese  ganz  eigentümlichen  Etüden  sind  in 
ihrer  wunderbaren  Art  tüchtig  und  der  Kunst  des 
neuen  Klavierspiels  äusserst  förderlich:  aber  die 
Liebe  dafür  ist  frey.  — 

Aus  den  auffallendsten  Nummern  dieser  Auf- 
gaben  wollen  wir  nun  noch  in  Noten bey spielen  zei- 
gen ,  was  unsere  geehrten  Leser  im  Werke  finden. 
Sie  werden  in  diesen  Aushebungen  stets  die  vor- 
herrschenden Bewegungen  erhalten  ,  mit  Andeutun- 
gen versehen ,  woraus  sie  sich  hoffentlich  eine  ei- 
gene, klare  Ansicht  am  Besten  gewinnen  werden. 

No.  1  ist  für  Uebung  weit  gebrochener  Accorde 
bestimmt  und  geht  5  Seiten  lang  in  folgender  Art: 
Allrgro.  M.  M.  J  =  1T6.  8*«  -  -  ,-  loco 
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No.  2,4  Seiten  lang.  Wer  sie  gut  spielt, 
wird  sehr  schmiegsame  Hände  haben.  Sie  bildet 
den  Gegensatz  zur  ersten. 
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No.  io.  Die  Vorzeiclmuog  wechselt  im  Laufe 
der  4  Seiten  langen  Etüde  zwey  Mal  mit  E  dag 
und  ändert  mitunter  die  Art  der  Bindung,  die  zu- 
weilen mit  legatissimo  bezeichnet  ist. 
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No.  1 1  geht  ununterbrochen  in  folgenden  Fi- 
guren ,   die  eine  sehr  elastische  Iland  erfordern, 
3  Seiten  lang. 
Allcfrtlto.  (J  —  ?«) 
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Fcd. 

Natürlich  sind  auch  solche  darunter,  die  sich 
den  bekannten  schweren  Etudcnformeii  etwas  mehr 
nähern,  immer  jedoch  das  Werk  in's  Schwierigere 
treiben,  so  dass  jede  Nummer  hinlänglich  zu  thun 
geben  wird  und  zwar  schon  fertigen  Spielern,  wie 
bereits  gesagt  worden  ist  Einige  Satze  werden 
aber  durch  gewisse  feine  Beobachtungen  dem  Vor- 
tragenden leichter  gemacht,  als  sie  sich  ansehen 
lassen.  So  wird  z.  B.  die  fünfte  Etüde  aus  Gcsdur, 
Vivace  brill.,  ^,  in  Sechzehnthcil-Triolen,  dadurch 
erleichtert,  dass  die  rechte  Hand  im  ganzen  Stücke 
nicht  von  den  Obertasten  herunterkommt.  In  den 
meisten  Fällen  folgen  die  verwandten  Molltonarten 
ihren  Durtönen  in  abgesonderten  Nummern.  Wer 
diese  Etüden  ohne  Stockern  und  Ruschein  genau 
und  sicher  überwindet,  wird  in  allen  Schwierig- 
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keilen  kein  Schrecken  fühlen.  Wer  sie  aber  voll- 
kommen schön  spielt,  der  ist  Bleuler  über  Alles, 
was  schwer  ist. 


Nachrichten. 


Berlin,  den  i4ten  Januar.  Die  sich  am 
Schlüsse  des  abgewichenen  Jahres  und  beyra  Be- 
ginnen des  neuen  Zeitabschnittes  häufenden  Abhal- 
tungen vielfacher  Art  haben  auch  Ihren  Correspon- 
denten  verhindert,  früher  als  jetzt  die  monatliche 
Mittheilung  über  hiesige  musikalische  Leistungen  ma- 
chen zu  können.  Nach  freundlichem  Glückwunsche 
nun  also,  ohne  weitern  Aufschub,  zur  Sache. 

Auch  der  December  i853,  durch  Orkane, 
Stürme,  Gewitter  und  Regengüsse  von  der  Natur 
so  ungewöhnlich  ausgezeichnet,  gewährte,  wie 
der  musikreiche  November,  den  Kunstfreunden 
manches  erheiternde  Asyl,  um  von  den  Unbil- 
den des  Lebens  sich  neu  gestärkt  zu  erholen. 
Wir  hörten  mit  Vergnügen  und  Interesse  zwey 
neue,  nicht  unbedeutende  Compositionen :  das  neu- 
ste Oratorium  von  Giesebrecht  und  Dr.  C.  Löwe, 
„die  sieben  Schläfer",  und  eine  Operette  aus  dem 
Französischen :  „Ludovic",  mit  theilweise  nachge- 
lassener Musik  von  dem  früh  verstorbenen  Herold, 
von  Holevy  geschickt  ergänzt. 

Ausserdem  gewährten  die  Symphonie-  und 
Quartett-Aufführungen  der  Herren  Möser  und  Ries 
stets  neu  anziehende  Unterhaltung,  deren  geistiges 
Element  es  nie  zur  Uebersätligung  kommen  lässt. 

Das  Königliche  Theater  stellte  zwar  noch  im- 
mer keine  neue  Oper  wieder  auf  (es  sind  im  Verlauf 
des  Jahres  1 855  nur  etwa  drey  neue  Opern  gegeben 
worden),  verschaffte  sich  indess  dennoch  durch  die 
schnell  auf  einander  folgenden  Gastrollen  des  be- 
rühmten und  allgemein  gern  gehörten  Sängers  Wild 
aus  Wien  reichliche  Einnahmen  durch  die  Winderho- 
lung älterer  Opern ,  wobey  freylich  im  Ganzen  die 
Kasse  öfters  mehr,  als  die  Kunst  gewann,  wenn 
auch  nicht  zu  laugnen  ist,  dass  die  tiefere  Stimm- 
lage des  seit  einer  Reihe  von  Jahren  hoch  geschätz- 
ten dramatischen  Sängers  an  Kraft  gewonnen,  und 
sein  dcclamatotischer ,  früher  schon  so  ausgezeich- 
net lebendiger  Vortrag,  in  der  Stärke  der  Accen- 
tuation  noch  gewonnen  hat.  Für  weniger  einen 
Vorschritt  im  Geschmack,  alsein  zeitgemässes Stre- 
ben nach  Effect  bezeichnend  hallen  wir  die  neuere 
Manier  des  Hrn.  Wild ,  die  höchsten  Falsett-Töne 
häuGg  sehr  überraschend  und  nicht  jedea  Mal  dem 


musikalischen  Charakter  der  Rolle  gemäss,  theils 
einzeln,  theils  in  Verschmelzung  mit  den  in  der 
Höhe  I)  is  g  der  eingestrichenen  Octave  ausreichen- 
den Brusttönen ,  auf  freylich  glänzende,  höchst  ge- 
schickte Weise  anzuwenden.    In  italienischer  Musik 
ist  diess  Effectmittel  freylich  ganz  an  seiner  Stelle, 
da  es  hier  nur  auf  Schönheit,  nicht  auf  Wahrheit 
des  Ausdrucks  ankommt.  Wir  halten  desshalb  auch 
jetzt  noch ,  wie  früher,  Otello  für  die  gelungenste, 
der  Individualität  des  Hrn.  Wild  am  meisten  ent- 
sprechende, dramatische  Gesangpartie.    Gleich  in 
der  Sortita  des  ersten  Acts  zeigt  sich  der  kunster- 
fahrene, ausdrucksvolle  Sänger,  dem  alle  Mittel  des 
Organs  zu  Gebote  stehen,  starke  AH'ecte  und  glü- 
hende Leidenschaften  darzulegen.  Der  zartere,  sanf- 
tere Ausdruck  eignet  sich  weniger  für  diese  klang- 
volle, mächtige  Stimme,  welche  den  vollen  Chor 
übertönt  und  das  stärkste  Orchester  seinem  Ge- 
sänge unterzuordnen  weiss.    Dennoch  ist  der  Vor- 
trag von  Liedern  und  Romanzen  romantisch  und 
gefühlvoll.    Nur  eine  höhere  Gestalt  und  ein  be- 
lebteres, mannigfaltiges  Mienenspiel  fehlt  diesem 
dramatischen  Sänger,  an  dessen  süddeutschen  Dia- 
lect  man  sich  auch  erst  gewöhnen  muss,  um  ihn 
noch  in  späteren  Jahren  zum  Heros  der  Oper  zu 
erheben.    Auch  wünschten  wir  die  neuere  Manier 
des  Hrn.  Wild  vermieden,  dem  Tonausatze  einen 
gewissen  Gaumen-  und  Naseutou,  der  fast  wie  ua 
klingt,  vorausgehen  zu  lassen.    Man  erinnert  sich 
hierbey  Joseph  Fischelns.  —  Um  auf  die  Leistung 
des  Otello  zurückzukommen,  so  erhebt  sich  solche 
im  Duett  mit  Jago  (welchen  hier  Hr.  Hammermei- 
stcr  mit  künstlerischer  Einsicht  sang),  wie  in  der 
Schluss-Scene  der  Oper  mit  Desdemona,  welche 
Mad.  Seidler  nach  Verhältniss  der  zeitigen  Mittel 
vorzüglich  sang,  zu  wahrhaft  dramatischer  Grösse. 
'  Würdig,  wiewohl  auf  sehr  verschiedenartige  Weise, 
rivalisirte  Hr.  Manlius  als  Rodrigo  mit  Hrn.  Wild, 
in  der  Höhe  seiner  schönen  Bruststimme  (ohne  Fal- 
sett), wie  im  zarten  Ausdruck  ungemein  die  Em- 
pfindung der  Zuhörer  ansprechend.  — ■  Ausserdem 
sang  Hr.  Wild  den  Znmpa  drey  Mal,  eine  au  sich 
nicht  eben  sein*  bedeutsame  Rolle,  welche  nur  in 
den  Cavatinen,   Barcurolen  u.  s.  w.  durch  Herrn 
Wild's  Gesang  einigen  Werth  erhält.     Eben  so 
verhält  es  sich  auch  mit  dem  Fra  Diavolo.  Ma- 
saniello  in  der  Stummen  von  Portici ,  obgleich  sehr 
kräftig  von  Hrn.  Wild  gesungen  (besonders  schön 
auch  die  Schlummer-Arie),  eignet  sich  doch  we- 
niger für  seine  Persönlichkeit.    Noch  weniger  be- 
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deutend  aind  die  Kunulleiatungeo  des  Sängers  als 

Fritz  in  Auber's  Braut  und  Joconde,  wenn  auch  die 
Romanze  im  dritten  Acte  des  letztern  Singspiels 
sehr  empfmdungsvoll  von  demselben  vorgetragen 
wird.  Weit  höher  steht  schon  «ein  Murney  in 
VVinter's  unterbrochenem  Opferfeste,  welches,  völ- 
lig neu  besetzt,  am  Neujahrstage  mit  Beyfall,  als 
ein  alter  Bekannter  aus  guter  Zeil,  begrüsst  wurde. 
Dem.  Lenz  sang  den  naiven  Theil  der  Rolle  der 
Myrrha  rein  und  angenehm,  liess  in  der  Darstel- 
lung jedoch  noch  mehr  Freyheit  der  Bewegungen 
wünschen.  Die  grosse  tragische  Scene  im  zweyten 
Acte  übersteigt  für  jetzt  noch  die  Fähigkeiten  der 
jungen  Sängerin.  Von  den  männlichen  Rollen  he- 
ben wir  die  des  MafTeru  aus,  welche  kräftig  und 
mit  künstlerischer  Sicherheit  von  Hrn.  Zschiesche 
ausgeführt  wurde.  Der  Verbindung  wegen  antici- 
pirt  Ref.  die  dramatisch  am  vollendetsten  ausge- 
führte Gastrolle  des  Hrn.  Wild  als  Öresl,  eine 
von  Seilen  des  Gesanges  nicht  leicht  zu  erreichende 
Kunstleistung,  wenn  auch  ein  genialer  Schauspieler 
die  sehr  schwere  mimische  Darstellung  dieser  Rolle 
noch  edler  und  vollendeter  in  der  Charakterzeich- 
nung aufTassen  'dürfte.  Ueber  die  Leistung  der  Mad. 
Milder,  welche  nach  langer  Ruhe  als  Iphigenia  in 
Tanris  in  Gluck's  gediegener,  einfach  grosser  Oper 
wieder  die  Bühne  betrat,  berichten  wü-  nächstens 
ein  Mehres.  —  Jetzt  wenden  wir  unsere  Aufmerk- 
samkeit dem  neuen  Oratorium  von  Löwe  zu,  einem 
in  mancher  Hinsicht  so  eigentümlichen,  ausgezeich- 
neten Kunstwerke,  dass  solches  die  T  hei  Inahme  der 
Zeitgenossen  um  so  mehr  zu  fesseln  verdient,  als 
die  Wahl  des  Stoffs,  wie  die  Behandlung  desselben 
in  der  Dichtung  und  Composilion  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Ansprüche  neuster  Zeit  ge- 
troffen zu  seyn  scheint. 

Den  Beweis  zu  führen,  dass  die  romantisch 
anziehende  christliche  Legende  der  „sieben  Schlä- 
fer", welche  in  einer  Höhle  lebendig  vermauert, 
nach  luojährigera  Schlafe  unverändert  wieder  er- 
wachen, um  das  Mirakel  ihrer  wunderbaren  Er- 
haltung zu  bekräftigen,  dann  aber  lebensmüde  zum 
ewigen  Schlafe  in  die  Felsenhöhle  zurückkehren, 
wirklich  zum  Oratorium  geslaltet  sey,  dürfte  nicht 
ganz  leicht  seyn,  da  sich  hier  die  gegenwärtige 
Handlung  mit  der  Erzählung  de«  Vergangenen  ver- 
mischt und  nicht  allein  die  sieben  schlafenden 
Brüder  zum  neuen  Leben  erwacht,  sondern  auch 
noch  mehre  Personen ,  wie  der  römische  Proconsul 
Antipater,  dessen  Gattin  Honoria  u.  m.  handelnd. 


oder  doch  wenigstens  singend,  duroh  verschiedene 
Individuen  personißeirt  auftreten,  auch  der  Schau» 
platz,  wie  in  der  Oper,  mehrmals  wechselt,  Auf- 
züge von  Kriegern  und  Prieslern,  Volk  u.  s.  w. 
gleichfalls  an  diese  erinnert,  so  dass  eine  theatra- 
lische Darstellung  dieses  Oratoriums,  durch  Deco— 
ratiooen  nnd  Statisten,  Costüme  und  Beleuchtung 
unlerslülzt,  gewiss  nur  die  sinnliche  Wirkung  die- 
ses christlich  romantischen,  lyrischen  Drama's  er- 
höhen könnte.  Auch  ist  das  Gedicht  so  geschickt 
angelegt,  dass  ein  religiöser  Anstoss  dabey  nicht 
wohl  genommen  werden  könnte.  Wir  schlagen 
daher  (ernstlich  gemeint)  vor,  eine  solche  zeilge- 
mässe  Aufführung  zu  versuchen,  und  sind  des  wirk- 
samsten Erfolgs  um  so  überzeugter,  als  der  Ton- 
selzer  mit  grosser  Liebe  und  ungemein  gelungen, 
von  dem  grösstenteils  dramatischen  Standpuncte  aus 
betrachtet,  diese  in  ihrer  Art  werthvolle  Dichtung 
mit  einer  melodisch  schönen ,  reich  instrumenta  ten 
Musik  ausgestaltet  hat,  welche  ganz  dem  romanti- 
schen Gewände  der  christlichen  Legende  angemes- 
sen ist.  Eine  möglichst  kurze  Schilderung ,  so  weit 
solche  ohne  Einsicht  der  Partitur  möglich  ist,  wü-cl 
diess  näher  darthun.  Eine  dumpfe  Einleitung  von 
gedämpften  Saiten- Instrumenten  versetzt  den  Zu- 
hörer auf  den  Schauplatz  vor  die  dunkle  Höhle, 
in  welcher  die  sieben  Brüder  ruhen,  welche  als  Mär- 
tyrer des  christlichen  Glaubens  dort  zur  Zeit  des  Kai- 
sers Decius  lebendig  vermauert  worden  sind.  Der 
Morgen  bricht  an.  Der  Hirtenchor  erscheint  im 
Gebirge  Celion,  um  die  vermauerte  Höhle  zu  öff- 
nen. Rhythmisch  ertönt  der  Hämmer  Schwung  im 
Orchester.  Ein  Duett  der  Honoria  und  des  Anti- 
pater tritt  exponirend  sauft  und  lieblich  dazwi- 
schen. Recitaliv  und  Arie  des  Antipater  (Tenor) 
mit  Chor  folgt.  Der  Letztere  wirkt  glänzend  und 
lebendig  bey  den  Worten:  „Thcodosius  herrschet, 
sein  ist  die  Well."  —  Wir  bemerken  hier  ein 
für  alle  Mal,  dass  der  geschätzte  Componist  sich 
für  die  Behandlung  des  Teiles  der  Arien  und  Duette 
eine  fast  zu  oft  wiederkehrende  Form  festgestellt 
hat,  dass,  nachdem  sammtliche  Zeilen  durchcom». 
ponirt  sind,  wieder  die  erstere  Hälfte  des  Textes 
wiederholt  und  dann  meistens  in  der  Milte  der  Arie 
geschlossen  wird.  Nicht  allein,  dnss  hiedurch  eine 
gewisse  Einförmigkeit  unvermeidlich  ist,  so  passt 
auch  nicht  immer  die  Wiederholung  der  Anfangs- 
worte nach  bereits  erfolgtem  Schlüsse  der  Periode, 
z.  B.  wenn  die  Frage:  „Du,  Auicianus  Sohn?** 
bereits  von  dem  jüngsten  der  sieben  Brüder  bejahend 
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beantwortet   ist   imd  der  Fragende  bereits  aus- 
gesprochen hat:  „llitnmelskind,  schon  glaub'  ich 
dir."*,  fragt  derselbe  bald  darauf  dennoch  dasselbe 
wieder.  —  Doch  weiter  in  unserm  Texte.  Nach 
der  Wiederholung  der  opernmässigen  Hirlen-Intro- 
duclion  öffnet  sich  die  verschlossene  Höhle.  Ein 
Psalm  der  erwachenden  Schläfer   ertönt  entfernt 
(also  auch  dramatisch)  erst  ein  - ,  dann  zwey-,  mehr- 
und  endlich  siebenslimmig  ohne  alle  Begleitung, 
und  zwar  in  der  Steigerung  der  Stimmlagen  vom 
Bass  bis  zum  Sopran,  zuletzt  mit  zwey  Sopranen, 
Alt,  zwey  Tenören  und  zwey  Bassen  auf  die  Worte: 
»Herr  Gott!  du  bist  unsre  Zuflucht  für  und  für!" 
mit  ungemeiner  Wirkung.    Nun  treten  die  sieben 
Brüder  aus  der  Höhle,  welches  dadurch  angedeutet 
wird(?),  dass  vom  Orchester  allein  die  Choral- 
Melodie  ertönt: 

„Erinnre  dich,  mein  Geist,  erfreut 
Des  hohen  Tag'*  der  Herrlichkeit !" 

Hierauf  folgt  vierstimmiger  Gesang  der  Brüder.  Mal- 
chus,  der  jüngste  der  sieben,  erbietet  sich,  in  die 
Stadt  Ephesus  zu  gehen,  Speise  zu  kaufen.  Diess 
gibt  zu  einem  Duett  von  Sopran  und  Alt  Veran- 
lassung ,  da  Serapion  den  Zwillingsbruder  nicht  ver- 
lassen will.  Doch  der  älteste  Bruder  entscheidet: 
„Du,  der  Jüngste,  wandte  fort!"  Ein  inniges  Ge- 
bet seh  Ii  esst  den  ersten  Theil.  —  Zweytc  Abthei- 
lung. Forum  in  Ephesus.  Anstossend  die  Haupt- 
kirche der  Stadt.  Aus  derselben  kommen  der  Bi- 
schof und  die  Priester  mit  den  geweihten  Fahnen, 
om  sie  den  Kriegern  zu  übergeben.  Solo  und  Chor 
der  Priester,  mit  dem  Kriegerchor  im  wirksamen 
Contrast  wechselnd.  Nun  ertönt  (ungesehen  und 
entfernt)  ein  vierstimmiger  Choral  a  capella  in 
der  Kirche.  Malchus  betritt  den  Platz,  staunend 
durch  die  Gassen  schreitend ,  dass  in  ciuer  Nacht 
vermeintlich  so  Grosses  geschehen  ist  und  das 
Kreuz  auf  allen  Zinnen  prangt.  Der  fremde  Knabe 
fallt  in  seiner  allerthümlicheu  Kleidung  auf,  er  wird 
für  einen  Späher  des  Feindes  gehalten.  Dieser 
Kriegerchor  ist  durchaus  dramalisch,  doch  sehr  ge- 
lungen. Malchus  tritt  an  den  Bäckerladen'  (im  Ora- 
torium ?),  um  für  einen  Solidus  Brod  zu  kaufen.  Nun 
wird  der  Knabe  vollends  für  einen  Schatzgräber 
und  Sammler  alter  Münzen  gehalten.  Das  Volk 
ruft:  „Ein  entsetzlich  Bubenstück !*«  der  Solidus  wird 
eonflscirt,  man  schleppt  Malchus  unter  einem  (nicht 
durchaus  klar  hervortretend)  fugirlen  Chor:  „Zun 
Proconaul!"  Der  milde  Antipater  examinirt,  der 
Knabe  antwortet:  „Ich  bin  ein  Christ!"  Nun  folgt 


!  das  vorher  erwähnte  Frage-Duey.    Der  fromme 
j  Bischof  wird  consultirt.  Dieser  ralli ,  sich  zur  Prü- 
fung des  Wunders  in  Person  nach  dem  Gebirge 
.Celion  su  begeben,  um  zu  entscheiden: 

„Ob  ein  Wunder  hier  geschehen. 
Ob  un*  HÖlleatrng  umstrickt." 

Der  dritte  Theil  beginnt  wieder  vor  der  bekannten 
Höhle  mit  einem  sehr  schönen  Sextett  der  zurück- 
gebliebenen Brüder,  welche  bey  dem  sinkenden 
Abendroth  mit  Sehnsucht  den  verweilenden  Mal- 
chus erwarten. 

Soli  der  Frauen,  welche  die  Gebeine  der  ver- 
mauerten Märtyrer  zu  sammeln  erscheinen  und 
nun  die  fremden  Gestalten  im  Heiligenglanz  er- 
blicken. Die  Erklärung  des  ältesten  Schläfers  er- 
folgt. Der  Chor  der  Epheser  nähert  sich.  Ver- 
hör und  Confrontation.  Es  bleibt  kein  Zweifel 
mehr,  es  sind  die  Söhne  des  Anicianus,  die  heil'- 
gen  Schläfer  Gottes,  welche  190  Jahre  wie  eine 
Sommernacht  durchschlummert  haben.  Romantisch 
mystische  Mythe!  —  Ein  überaus  glänzendes  Opern- 
Duett  von  Honoria  und  Antipater ,  mit  Chor,  reich 
colorirt,  folgt  und  zeichnet  sich  als  eines  der  schön- 
sten Gesangstücke  seiner  Galtung  aus.  Die  Bruder 
werden  nach  Ephesus  in  ihre  heimalhlichen  Hallen 
geladen.  Doch  Johannes  erklärt  in  eiuer  Arie:  es 
•ey  ihnen  nicht  beschieden,  in  die  vor'ge  Heimalh 
einzugehn.    Er  sagt: 

„Hier  ist  unsre  Rast  in  Gottes  Frieden, 
Bis  die  Todten  werden  »uferstehn." 

Die  sieben  Brüder  vereinen  sich  zu  neuem  Schlaf 
in  der  Höhle  während  eines  allmählig  von  den 
höchsten  Stimmen  bis  zum  tiefen  Bass  allein  er- 
sterbenden, innig  gefühlten  Gesanges,  zuletzt  wie- 
der ohne  alle  Begleitung.  Die  nun  folgende  ma- 
lerische Orchesterbegleitung  des  Schluss-Chores  in 
Des  dur  schildert  das  saufte  Scheiden  der  Schläfer 
vom  irdischen  Leben.  Die  aufs  Neue  sie  bergende 
Mauer  steigt  empor,  der  Chor  schliesst  trefflich: 
„Heimlich  und  friedsam  ruhen  die  Sieben !» 

nun  mit  voller  Kraft  in  kunstreicher,  kurz  gehal- 
tener Fuge  im  lichten  C  dur  : 

„ßia  einst  die  Posaune  des  Richter«  der  Todten 

Sie  und  uns  in  die  Wolken  entrückt!" 

Bey  der  Neuheit  der  Form  und  dem  Interesse  die- 
ses gehaltvollen,  doch  dem  Zwecke  der  Singaka- 
demie fast  fremden  Werks  hofft  Ref.  für  die  unge- 
wöhnliche Ausführlichkeit  dieser  Schilderung  wohl- 
wollende Nachsicht  zu  erhalten.  Der  besonders  thä- 
Einwirkung  des  verdienten  Musik- 
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directorj  Rungenhagen  verdanken  wir  den  Genuss, 

diess  Oratorium  hier,  nächst  Stettin,  wo  sich  der 
talentvolle  Componist  aufhält,  zuerst  kennengelernt 
zu  haben.  Die  Aufführung  war  so  gelungen,  dass. 
der  persönlich  anwesende  Tonsetzer ,  welcher,  we- 
gen Abwesenheit  des  Hrn.  Mantius ,  selbst  die  erste 
Tenor -Partie  des  Anlipater  übernehmen  musste, 
seine  vollkommene  Zufriedenheit  zu  erkennen  ge- 
geben hat.  Die  Chöre  konnten  in  dieser  Cantate 
weniger  wirksam  seyn,  als  z.  B.  im  Iläudcl'schen 
Oratorium;  doch  erfüllten  sie  ganz  ihre  theilweise 
nicht  leichte  Aufgabe.  Mad.  Decker  sang  die  nicht 
eben  sehr  bedeutsame  Honoria  mit  klangvoller 
Stimme  und  Kunstübung.  Die  sieben  Brüder  wa- 
ren durch  vorzügliche  Stimmen  besetzt,  von  denen 
wir  nur  Dem.  Lenz  (Malchus)  und  Hrn.  Zscliiesche 
nennen.  Das  Orchester,  unter  Leitung  der  Herren 
Musikdirector  Kungenhagen  und  Kapellmeister  Heu- 
ning,  griff  mit  Fräcision,  Kraft  und  Discretion  über- 
all ein,  so  dass  der  musikalische  Genuss  durchaus 
befriedigend  war. 

Zunächst  werden  wir  Häudcl's  „Alexanderfesl" 
von  der  Singakademie  ausgeführt  hören. 

(Beichltuu  folgt.) 


Halle,  am  Q2slen  Januar.    So  eben,  g.  F., 
komme  ich  aus  der  ersten  musikalischen  Abend- 
unterhaltung, welche  hier  der  Herr  Musikdirector 
Georg  Schmidt  veranstaltet  hat,  und  ich  eile,  Ihnen 
darüber  mit  wenigen  Worten  Nachricht  zu  erthei- 
len.  —  Vorzüglich  ist  es  Mad.  Johanna  Schmidt, 
die  anspruchslose,  reich  begabte  Meisterin  des  Ge-  • 
sanges,  welche  unsere  Aufmerksamkeil  in  Anspruch  [ 
nimmt.    Sie  ist  überhaupt  im  Besitze  aller  derje- 
nigen Eigenschaften,  welche  den  Gesang  auf  die 
Spitze  künstlerischer  Vollendung  erheben.  Ihre 
Stimme  ist  kräftig  und  voll,  in  beyden  Stimm-  ! 
Registern  wohltönend,  besonders  rein  und  lieblich  1 
in  der  Höhe.    Dabey  hat  dieselbe  eine  lebendige  ' 
Frische,  welche  sie  in  jeder  Gattung  des  Gesanges  j 
angenehm  macht.    Dieses  ausgezeichnete  Nalurge- 
schenk  ist  übrigens  fleissig  ausgebildet.    Die  Vo- 
lubilitä't  ihrer  Stimme  ist  ausgezeichnet,  ihre  Into- 
nation rein,  so  wie  ihr  Gesang  überhaupt  sicher. 
Was  übrigens  Mad.  S.'  über  viele  Kunstgenossinnen 
erhebt,  ist  ihr  geläuterter  Geschmack,  der  sich  in 
ihrem  Vortrage  kund  gibt.    Als  hervorstechenden 
Charakter  ihre»  Vortrags  möchte  ich  einfache  Na- 
türlichkeit nennen.    Wenn  überhaupt  der  Gesang 


nur  erst  da  wird  schön  genannt  werden  können, 

wo  sich  Natur  und  Kunst  nicht  mehr  als  entge- 
genwirkende Elemente  wechselseilig  aufheben,  son- 
dern sich  gegenseitig  durchdringen  und  ein  harmo- 
nisches Ganzes  bilden:  so  dürfte  wohl  kein  Zweifel 
obwalten,  dass,  von  dieser  Seite  betrachtet,  Mad.  S. 
eine  nicht  geringe  Stelle  unter  den  Sängerinnen 
Deutschlands  einnimmt.  Ucberall  athmet  ihr  Ge- 
sang diese  geläuterte  Natürlichkeit,  unterhaltend  in 
Scherz  und  Laune,  aber  auch  ergreifend  bey  Er- 
hebungen des  Gemülhs  und  den  Ausdrücken  hei- 
ligen Ernstes.  Und  gerade  da ,  wo  sich  Erhaben- 
heit, edle  Grösse  und  fromme  Empfindungen  aus- 
sprechen, ist  ihr  Vortrag  am  wahrsten,  am  tief- 
sten empfunden  und  spricht  am  ergreifendsten  zum 
Herzen,  als  treuer  Abdruck  des  eigenen  kindlich 
frommen  Gemüths.  Diess  das  positive  Resultat, 
welches  icli  nach  einem  achtmaligen  öffentlichen 
Auftreten  der  genannten  Künstlerin  gewonnen  habe. 

Im  heuligen  Concerte  trug  Mad.  Schmidt  vor: 
die  Scene  und  Arie  aus  Faust  vonSpohr,  in  wel- 
cher die  Sängerin  den  Zustand  der  von  Furcht  und 
Hoffnung,  Abscheu  und  liebendem  Verlangen  om- 
hergetriebenen  Kunigunde  ganz  in  Spohr's  Geiste 
wiedergab;  ein  Lied  von  Curschmann,  und  Win- 
tert Variationen  auf:  O  cara  memoria,  welche 
sehr  wohl  gelangeu. 

Spohr's  Schüler,  Herr  Georg  Schmidt,  der 
sich  jetzt  so  uneigennützig  um  unsere  Musik  ver- 
dient macht,  trug  obligat  nur  ein  gefälliges  Pot- 
pourri, eigener  Composition,  mit  Delicalesse  und 
gewohnter  Fertigkeit  vor.  Ausserdem  dienten  die 
erste  Abtheilung  von  Bcethoven's  Septelt,  Hummefs 
grosses  Quintett  in  Es  moll  und  Variationen  von 
Haydn  über:  „Gott  erhalle  Franz  den  Kaiser"  zur 
Erhöhung  des  Kunstgenusses.  Vorzüglich  verdient 
hierbey  noch  rühmliche  Anerkennung  das  muster- 
hafte Fortepianospiel  des  Hrn.  Geheimenraths  von 
Lehmann,  über  dessen  Virtuosität  und  musikali- 
sche Stellung  zu  referiren  ich  mir  in  einer  ausführli-* 
cheu  Nachricht  über  den  musikalischen  Zustand 
von  Halle  vorbehalte.  Sämmtlichc  Leistungen  fan- 
den verdienten  Beyfall. 

—  h. 


Leipzigs  am  3  4sten  Januar.  Sehr  gern  wür- 
den wir  öfter  und  ausführlicher  über  hiesige  Mu- 
sikleistungen,  die  wir  so  gut  wie  Andere  lieben, 
Bericht  erstalten ,  wenn  unser  Redacleur  nicht  ver- 
sicherte, es  werde  so  viel  Musik  in  der  Welt 
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gemacht,  die  grösstenthcils  mit  Recht  besprochen 
seyn  wolle,  dass  bereits  Gekanntes  und  oft  Ge- 
rühmte« nicht  immer  von  Neuem  weitläufig  durch- 
zugehen, sondern  nur  kurz  in  verdientes  Andenken 
zu  bringen  sey.    Mau  solle  nur  überlegen,  dass 
dann  am  Ende  gar  nichts  mehr,  als  Nachrichten 
gegeben  werden  könnten.  Denn  wenn  nur  20  Städte 
jährlich   ai   Bogen  Nachrichten   liefern  wollten, 
würde  das  ganze  Papier  der  Zeitung  davon  ge- 
schwärzt seyn.    Das  ginge  nicht,  sey  auch  unnütz 
u.  s.  w.    Allgemeines  Vor-  und  Rückschreiten  der 
Kunst  und  der  Künstler  möglichst  aller  Gegenden 
müssle  nicht   mit  bloscm  Geklätsch  verwechselt 
Werden,  auch  nicht  mit  stereotypen  Vergötterungen 
oder  Verunglimpfungen  einzelner  Personen,  deren 
Grund  gewöhnlich  elende  Leidenschaftlichkeit  sey» 
Schreibseligkeit  dieser  Art  sey  eine  Sünde  gegen 
deu  Geist  und  gegen  das  Publicum,  dem  man  nicht 
einmal  das  allcrgcwöhnlichsle  Gedächtniss  zutraue 
u.  s.  f.    Da  wir  nun  dagegen  nichts  Sonderliches 
vorzubringen  wissen,  so  nehmen  wir  unsere  Liebe 
gefangen ,  stellen  den  allgemeinen  Nutzen  über  un-  > 
sere  Neigung  und  berichten  übersichtlich  zuvör- 
derst von 

unserm  Abonnement- Concert, 
das  sich  die  Ehre  der  ersten  Musik- Anstalt  unserer 
Stadt  erhalt  und  uns  fast  jeden  Donnerstag  des 
Winters  erfreut.  Der  Wahl  unsers  tüchtigen  Mu- 
sikdirectors  Hrn.  Aug.  Tu  Ii  lenz  werden  alle  Er- 
fahrenen, die  nicht  ihre  werthe  Person  allein  be- 
rücksichtigt verlangen,  alle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen.  Unsere  Leser  mögen  ohne  Weiteres 
sich  aelbit  überzeugen. 

Au  Symphonieen  horten  wir  vom  5len  De- 
cember  bis  heute  der  Reihe  nach:  Die  Pasloral- 
Sympliouie  von  Beethoven ;  die  drille  von  L.  Spohr ; 
No.  1  aus  C  dur  von  Beethoven ;  No.  2  aus  D  dur 
von  demselben;  die  erste  von  Kalliwoda;  No.  3, 
die  heroische  von  Beethoven  und  eine  von  Mozart 
aus  D  dur. 

An  Ouvertüren:  aus  Euryauthe;  Weihnachls- 
Ouverlure  von  Otto  Nicolai  (neu),  auf  den  Choral: 
„Lob,  Ehr  sey  Gott  im  höchsten  Thron"  gebaut, 
vortrefflich  inslrumenlirt,  sehr  voll  und  frisch,  wenn 
auch  vielleicht  im  Ganzen  nicht  christfestlich  ge- 
nug, mehr  romantisch  und  mitternächtlich ;  Fcst- 
Ouverlurc  von  Marsrhncr  (neu),  auf  God  save the 
King,  ansprechend}  zum  Beherrscher  der  Geister 
von  C.  M.  v.  Weber;  zu  Macbeth  von  Chclard 
und  zu  ]\'lo;<;Ilci  ie  portugaise  von  Cherubim.  Die 


drey  letzten  waren  hier  lange  nicht  zu  Gehör  ge- 
bracht worden.  Die  allermeisten  dieser  Werke  wur- 
den unter  der  Leitung  unsers  längst  hoch  geachteten 
wackern  Concei  tmeisters ,  des  Hrn.  Matthäi,  vor- 
trefflich ausgeführt,  den  Ruhm  unser«  braven  Or- 
chesters bestätigend.  Ausgezeichnet  schön  vor  al- 
len gingen  die  Pastoral-  und  heroische  Symphonie 
und  das  Werk  von  Kalliwoda. 

Von  vollstimmigen  Gesangstücken  wurden  ge- 
geben: Erstes  Finale  aus  Euryanthe;  Quintett  aus 
Mathilde  von  Schabran  (ganz  vorzüglich  von  Fräul. 
Grabau  und  Hrn.  Eichbergcr  gesungen);  Chor  und 
zweyles  Finale  aus  Titus;  Kyrie,  Gloria  und  Credo 
aus  der  Missa  solemnis  von  Righini;  Te  Deum 
laudamus  von  Hasse  (zum  neuen  Jahre,  sehr  gut 
vorgetragen,  leider  ohne  eine  Hand  zum  Applau- 
diren  in  Bewegung  zu  setzen) ;  Fest-Chor  von  Ritter 
v.  Seyfried:  „Salvum  fac  regem";  Chor  und  Quar- 
tett aus  Semiramis:  „Ah  ti  vediamo  ancor";  Fi- 
nale aus  Capuleti  e  Montecrhi,  auf  Verlangen  wie- 
derholt; endlich  Scene  mit  Chören  aus  der  Fest- 
feyer  der  heiligen  Cäcilia  nach  Dryden,  von  Schrei- 
ber und  Winter. 

Unsere  allgemein  und  mit  allem  Rechte  hoch 
geschätzte  Gesangkünstlcrin  Fräul.  Henriette  Gra- 
bau erntete  jedes  Mal  den  lautesten  Dank  für  fol- 
gende Vorträge:  Scene  und  Arie  von  Rossini:  „Ma 
forse,  oimel";  Duett  aus  Zenobia:  Coraggio,  o  figlil«* 
mit  Fräul.  L.  Gerhardt  gesungen;  Arie  aus  Titus t 
„Deh  per  questo  istante  solo";  Preghiera  aus  Moses, 
wozu  sie  auf  der  Harfe  begleitete;  Scene  und  Ana 
mit  Chor  aus  Elisa  e  Claudio  von  Mereadante: 
„Piegano  il  eollo  i  6uri";  Duett  aus  Mathilde  von 
Schabran  mit  Hrn.  Kressner  gesungen;  Scene  und 
Arie  aus  Crociato  in  Egitto  von  Meyerbeer:  „Ec- 
comi  giunlo  omai." 

Fräul.  Livia  Gerhardt,  von  deren  glücklichen 
Fortschritten  auf  dem  Theater  berichtet  worden  ist, 
sang  mit  lebhaftem  ßcyfall :  „Qual  colpoi"  aus  der 
Oper:  il  Turco  in  Ilalia  und  ein  Duett  mit  Herrn 
Bode  aus  Marschner's  Vampyr:  „Leise  dort  zur 
fernen  Laube*',  was  eigentlich  nicht  in's  Concert  ge- 
hört. Loben  müssen  wir,  dass  der  Text  nicht  ab- 
gedruckt worden  war. 

Hr.  Eiehbcrger,  unser  vortrefflicher  Tenor  des 
Theaters,  ergötzte  die  zahlreiche  Versammlung  mit 
einer  Scene  und  Arie,  aus  Paer*s  Achilles:  „Com- 
pn-ndi"  und  nahm  Theil  an  dem  schon  angegebe- 
nen Quintett  aus  Matilde  di  Shabran. 

Hr.  Bode,  Bassist,  wurde  für  diu  Scene  und 

6* 


w 

Arie  aus  Bellini's  Straniera:  „Scostali"  mit  vollem 
Applaus  geehrt. 

Im  letzten  Concerle  am  aasten  Januar  sang 
eine  junge  Diletlanlin  aus  Dresden  mit  Hrn.  Kress- 
ner: „Holde  Gattin",  und  die  grosse  Sccne:  „Ocean, 
du  Uugeheuerl"  Beydes  mit  Beyfall.  Die  Stimme 
4»t  sehr  stark,  aber  noch  nicht  geübt  und  schul- 
gercchl  genug.  Wir  wünschen  den  Bestrebungen 
der  Bescheidenen  das  besle  Glück. 

Als  Concertspieler  traten  auf,  ohne  Ausnahme 
vom  Publicum  applaudiit:  Ihr.  Rückner  mit  einem 
schönen  Conccrliuo  für  die  Oboe  von  C.  G.  Müller. 
Die  Ferligkeit  ist  sehr  bedeutend  uud  der  Tou  schön; 
•  Hr.  Ullrich  mit  schwierigen  Violiu- Variationen  von 
Perhalscheek.    Der  Beyfall ,  den  sich  unser  junger, 
eifrig  fortschreitender  Künstler  erwarb,  war  be- 
sonders stürmisch ;  Hr.  Heintze  mit  M.  v.  Weber's 
empfundenem  Concertino  für  die  Clarinetle  uud  ei- 
nem Adagio  von  Spohr,  Beydes  trefflich  vorge- 
tragen ;  Hr.  Louis  Schunke ,  Pianoforle- Virtuos  aus 
Wien,  liess  sich  mit  neuen,  von  ihm  selbst  com- 
poi.ii  ten,  sinnig  brillanten  Variationen  auf  Schn- 
bert's  Sehnsuchls- Walzer  mit  Beyfall  hören,  den 
er.  aber  in  reicherra  Maasse  verdient  hatte.  Ueber 
ihn  und  sein  lange  aufgeschobenes  Extra-Concert 
im  folgenden  Berichte;  Herr  Winter  gab  uns  ein 
ernstes  Divertimento  für  die  Violine  über  Thema's 
•aus  Jessonda  von  Spohr  zum  Besten ,  beyfällig  auf- 
genommen»   D«e  Wahl  dieser  Compositum  ist  für 
»eine  individuelle  Spielart  nicht  glücklich  zu  nennen. 
Darauf  sollte  jeder  Künstler  vorzüglich  achten.  In 
demselben  Concerte  liessen  sich  uoch  die  sehr  jun- 
gen Gebrüder  Eichhorn  mit  Variationen  hören,  über 
.W.elche  ausgezeichneten  und  schon  hinlänglich  be- 
kannten Knaben  wir  nächstens  berichten  j  Hr.  llaake 
zeigte  sich  als  tüchtiger  Flötist  in  Variationen  von 
Heynemeyer,  und  Hr.  Inten  liess  sich  das  erste  Mal 
als  geschickter  Fagottist  in  einem  Divertimento  von 
Jacobi  mit  Beyfall  hören.    Die  Composilion  war 
.iucb,t  so  gut,  als  man  es  sonst  von  diesem  Com- 
ponisten  gewohnt  isL 

Ueberhaupt  aber  bewahrten  sich  alle  unsere 
besten  Bläser  sehr  meisterhaft  in  dem  schönen  An- 
dante mit  Variationen  für  Blasinstrumente  von  L. 
Spohr,  deren  herrliche  Ausführung  ihnen  alle  Ehre 
inachte ,  was  auch  von  der  zahlreichen  Versamm- 
lung lebhaft  anerkannt  wurde. 

Unsere  Euterpe  hat  unterdessen  nicht  gefeyert; 
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vielmehr  eifert  sie  in  vielfacher  Hinsicht  rüstig  und 
mit  Glück  vorwärts.  Von  ihr  und  dem  Uebrigen, 
namentlich  von  den  Exlra-Concerten ,  im  nächsleti, 
Blatte.  /0j£ 


Kurze  Anzeigen. 


Secli*  vierstimmige  Lieder  fdr  vier  Männerstim- 
men und  für  gemischten  Chor.  V on  Anton 
Gersbach.  Op.  5.  Zürich,  bey  Orell,  Füssli 
und  Comp.    Pr.  16  Gr. 

Diese  sechs  Lieder  sind  säramtlich  frommer 
Art,  gedichtet  von  Novalis,  Wetzel,  Kosegarten, 
K.  Sauppe  und  Salis.  Die  Mclodieen  leicht,  na- 
türlich und  angemessen,  oft  herzlich;  die  Harmonie 
gut  und  ungesucht,  leicht  zu  treffen :  nur  ist  Vier- 
stimmiges mit  Dreystimmigem  nicht  selten  bequem 
gemischt,  was  aber  die  Leichtigkeit  des  Treffen« 
vermehrt.  Die  fünf  ersten  Lieder  sind  für  Sopran, 
Alt,  Tenor  und  Bass,  daneben  zugleich  für  vier 
Männerstimmen  eingerichtet.  Nur  der  letzte  Ge- 
sang: „Das  Grab  ist  tief  und  stille"  ist  allein  für 
Frauen  -  und  Männerstimmen.  Der  Druck  ist  deut- 
lich und  correcU 


Gruss  an  die  Schweiz,  grosse  Scene  für  den  So- 
pran eomponirt  von  Carl  Blum.  Op.  127.  No.  1. 
Partitur  und  Orchesters! immen.  —  Für  das 
Pianof.  eingerichtet  von  Ch.  Rummel,  Mainz, 
bey  B.  Schott's  Söhnen.  Preis  der  Partitur: 
1  Thlr.j  der  Orcheslerstimmen:  iThlr.  20 Gr.; 
des  Klavier-Auszugs:  12  Gr. 

Das  Werkchen  hat  sich  bereits  bekannt  ge- 
macht und  Freunde  gewonnen.  Wer  es  noch  nicht 
kennt,  wird  es  leicht  ausführbar,  freundlich  gehal- 
ten und  dankbar  vorzutragen  finden.  Die  Melo- 
dieen  sind  ungesucht,  die  Recitative  gut  declamirt 
und  am  Ende  erfreut  Goethe's  Lied:  „Ufm  Bcrgli 
bin  i  gsässe"  u.  s.  f.   ^_ 

Notiz.  DerCantor  und  Musikdirector  in  Frey- 
berg Hr.  A.  F.  Anacker  hat  für  die  Dedicatiou  sei- 
nes Werkes:  „Lebens  Unbestand  und  Lebens  Blume" 
(von  Jacobi  und  Herder)  von  Ihrer  Königl.  Hoheit, 
der  Prinzessin  Marie  Auguste,  Herzogin  von  Sachsen, 
einen  mit  Brillanten  sehr  reich  besetzten  Schmuck 
erhalten. 


1?34.    Februar.    No.  6. 


|    Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  witer  seiner  Feranttvorilicfikeit. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  12*"  Februar. 


N°.  7. 


1  834. 


Johann  Andrea*  Streicher'»  Leben  und  Wirken. 

Schneller,  als  die  Seinen  und  seine  Freunde  es  ah- 
nen konnten ,  ward  auch  der  Mann ,  der  in  den  er- 
sten Monaten  verflossenen  Jahres  dem  Leben  und 
Wirken  der  Frau  Nannette  Streicher,  geb.  Stein,  ^ 
in  diesen  Blättern  eiu  würdiges  Denkmal  setzte  *)  ( 
und  mit  dieser  wahren,    treuen  Schilderung  der  i 
Gattin  und  Gefährtin  seines  Lebens  die  Opfer  sei- 
ner Liebe  und  seines  Dankes  brachte,  in  eine  bes- 
sere Welt  abgerufen. 

Nachstehende  Angaben  mögen  als  ein  dem 
Wirken  des  Verblichenen  im  Gebiete  der  Tonkunst 
mit  Recht  gebührender  Nachhall  geilen  und  dem 
musikalischen  Publicum,  welchem  der  Name  An- 
dreas Streicher  in  vielfacher  Beziehung  rühm- 
lich bekannt  ist,  werden  sie  um  so  interessanter 
erscheinen,  al«  es  dadurch  die  Erfahrung,  „dass  das 
wahre  Talent  durch  die  drückendsten  Umstände 
sich  Bahn  bricht  und  sein  Ziel  erreicht",  neuer- 
dings bestätigt  Gndet. 

Johann  Andreas  Streicher  wurde  am  i5ten 
December  1761  zu  Stullgart  geboren.  Er  verlor 
seinen  Vater,  Steiuhauer  und  Baumeister  daselbst, 
vor  seiner  Gehurt  und  wurde  der  dürftigen  Um- 
stände halber,  in  welchen  die  Mutter  lebte,  in  das 
dortige  Waisenhaus  aufgenommen,  wo  er  sich  bald 
durch  seine  seltenen  Fähigkeilen  ausrechnete.  Als 
er  nach  Verlauf  einiger  Jahre  in  das  mütterliche 
Maua  zurückgekehrt  war,  verrieth  er  besondere 
Lust  und  viel  Talent  zur  Musik.    Die  bedrängte 


Loge  der  Mutter  gestattete  jedoch  weder,  ihn  in 
dieser  Kunst  ausbilden  zulassen,  noch  ihn  in  hö- 
here Schulen  zu  schicken,  und  er  blieb  daher  auf 
den  Unterricht  der  unteren  Schulklasscu  beschränkt. 

In  seinem  i^len  Jahre  fing  er  erst  an,  Kla- 
vier zu  spielen.    Eiu  alter  Schulmeister  war  hierin 


•)  6t«H  Jupy  i8&3,  Ko.  a3. 
36.  Jahrgang. 


sein  erster  und  einziger  Lehrer.  Bald  konnte  die- 
ser den  schnell  auflassenden,  für  die  Musik  reich 
begabten  und  eifrigen  Schüler  nichts  mehr  lehren. 
Der  kleine  Vorrath  von  Musikalien  war  bald  er- 
schöpft und  der  Jüngling  versetzte ,  um  diesem  Man- 
gel abzuhelfen,  die  erlernten  Stücke  in  alle  Dur- 
und  Moll-Tonarten.  Allein  der  unermüdete  Fleiss, 
mit  welchem  er  diesen  Uebungen  oblag,  so  wie 
der  jugendliche  Feuereifer,  von  welchem  er  ver- 
leitet ward,  oft  die  Nächte  am  Klavier  zu  durch- 
wachen, erschöpften  seine  Kräfte  und  er  verfiel  in 
eine  schwere  Krankheit.  Kaum  war  er  davon  ge- 
nesen, so  setzte  er  seine  ununterbrochenen  Studien 
mit  verjüngter  Lust  und  eiserner  Beharrlichkeit  fort, 
suchte  durch  Umgang  mit  Tonkünsllcrn  möglichst 
zu  gewinnen,  und  bildete  seine  Geistes- Anlagen 
immer  mehr  aus. 

Er  war  nun  in  der  Musik  so  weit  fortge- 
schritten, dass  er  eine  Reise  nach  Hamburg  un- 
ternehmen wollte,  um  daselbst  hey  dem  berühmten 
Emauuel  Bach  Composition  zu  studiren ,  für  wel- 
chen Fall  ihm  einige  in  Hamburg  wohnende  Ver- 
wandle die  beste  Unterstützung  versprochen  hatten. 

Die  Ausführung  dieses  Vorhabens  wurde  durch 
den  Umstand  verhindert,  dass  Schiller,  welcher  da- 
mals Militär-Arzt  und  Sireicher's  vertrauter  Freund 
war,  sich  dem  lästigen  Verbote:  „Ausser  seinem 
Fache  Etwas  zu  schreiben"  durch  heimliche  Ent- 
fernung von  Stuttgart  entziehen  wollte  und  dess- 
halb  den  Bey stand  seines  Freundes  in  Anspruch 
nahm.  Dieser  leistete  ihm  solchen  mit  aller  Hin- 
gebung, begleitete  ihn  nacli  Manheim  und  Frank- 
furt a.  M.  und  dachte  erst  an  sich,  als  er  den 
Freund  geborgen  wusste. 

Indessen  war  das  ursprünglich  für  Hamburg 
bestimmte  Reisegeld  erschöpft,  und  Streicher  wählte 
vorläufig  Manheim  zu  seinem  Aufenthaltsorte,  wo 
er  Musikunterricht  ertheille  und  ihm  die  churfurst- 
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liehe  Kapelle  vielfache  Gelegenheit  zu  weiterer  Aus- 
bildung bot. 

Später  ging  er  nach  München  und  widmete 
sich  vorzüglich  mit  günstigem  Erfolge  dem  Kla- 
vierunterrichte. Um  diese  Zeit  componirle  er  ei- 
nige Ballete,  mehre  Klavier-Sonaten,  Variationen, 
Exercitien,  Cantaten  u.  s.  w.,  von  welchen  Cora- 
positionen  mehre  in  Stich  erschienen  und  ihm  An- 
tlicil  an  einer  Musikalienhandlung  verschafften.  Seine 
Verhallnisse  führten  ihn  öfters  nach  Augsburg,  und 
dort  lernte  er  seine  nachmalige  Gattin  Nannetie 
Stein,  Tochter  des  berühmten  Orgel  -  und  Klavier- 
Instrumenlenmachers,  kennen.  Er  verehelichte  sich 
mit  ihr,  und  als  sie  Anno  1794  nach  Wien  über- 
siedelte, um  daselbst  die  von  ihrem  seligen  Vater 
erlernte  Verfertigung  der  Piauoforte  furtzusetzen, 
widmete  er  sich  auch  hier  dem  Klavierunterrichte 
mit  solchem  Glücke,  dass  er  bald  als  der  erste 
Meister  in  seinem  Fache  auerkannt  wurde.  Als 
aber  nach  und  nach  das  Pianofortegeschäft  sich  im- 
mer mehr  ausdehnte  und  dessen  alleinige  Führung 
seiner  Frau  zu  beschwerlich  ward ,  sog  er  sich  von 
dem  Klavier-Unterrichte  immer  mehr  zurück  uud 
unterstützte  seine  Gattin  durch  thätiges  Eingreifen 
in  das  Geschäft  auf  das  Erfolgreichste.  Obschon 
er  bereits  im  4osten  Jahre  seines  Alters  stand,  als 
er  sich  auf  dieses  ihm  bisher  fremd  gewesene  Fach 
warf  und  die  ihm  durch  viele  Mühe  und  Anstren- 
gungen lieb  gewonnene  Bahn  verliess,  so  brauchte 
er  bey  seinem  rastlosen  Eifer  und  Scharfblick  doch 
nicht  lange,  um  in  das  Wesentliche  dieser  mecha- 
nischen Kunst  lief  einzudringen.  Genau  mit  der 
Behandlung  und  den  Ansprüchen  an  ein  Instrument 
bekannt,  auf  welchem  er  so  lange  und  so  ausge- 
zeichneten Unterricht  ertheilt  halte,  war  es  ihm 
bald  möglich,  im  Vereine  mit  seiner  duftigen  Gattin, 
seinen  Instrumenten  jene  echt  musikalischen  Vor- 
züge zu  verleihen,  welche  sie  den  feinen  Kennern 
so  schätzbar  und  vielfach  zu  Mustern  für  Andere 
gemacht  haben. 

Was  er  seit  dieser  Epoche  in  der  Musik  lei- 
stete ,  geschah  blos  aus  reiner  Liebe  zur  Kunst.  Seine 
freyen  Stunden  waren  fortwährend  ihr  geweiht,  und 
ohue  Nebenabsicht  war  er  immer  bereit,  aufkei- 
mende Talente  durch  Unterricht,  Rath  und  That 
zu  unterstützen.  Im  Winter  fanden  dann  in  sei- 
nem geräumigen  Locale  kleine  und  grössere  Con- 
certe  statt,  bey  denen  seine  früheren  Schüler,  so 
wie  die  vorzüglichsten  Dilettanten  und  Künstler  be- 
reitwillig mitwirkten.    Was  er  hüisichllich  solcher 


Aufführungen  leistete,  ist  allgemein  bekannt,  und 
die  musikalischen  Mittags-Unterhaltungen  in  seinem 
Salon  wurden  ihrer  Vorzüglichkeit  wegen  von  zahl- 
reichen Zuhörern  aus  den  gebildetsten  Ständen  Wiens, 
vielen  Fremden,  und  nicht  selten  von  einem  gros- 
sen Theile  des  hohen  Adels  besucht.  Die  schön- 
sten Concerte  dieser  Art  fanden  zur  Zeit  des  Con- 
gresses  statt,  wo  selbst  Seine  K.  K.  Hoheit,  der 
als  Kenner  und  Beschützer  der  Tonkunst  hoch  ver- 
ehrte Erzherzog  Rudolph  einigen  Aulführungen  bey- 
zu wohnen  geruhte,  und  sich  stets  eine  glänzende 
Versammlung  iuleressauter  und  hoher  Fremden  hier- 
bey  einfand. 

Was  jene  musikalischen  Genüsse  den  Zuhö- 
rern besonders  Werth  und  unvergeßlich  machte» 
war  nicht  nur  der  Umstand,  dass  die  vorzüglich- 
sten Werke  der  Tonkunst  gegeben,  sondern  selbe 
auch  in  möglichster  Vollendung  ausgeführt  wurden» 
denn  Streicher  beharrte  auf  seinen  Forderungen  an 
Künstler  um  so  strenger,  als  ihm  jede  oberfläch- 
liche und  raittelmässige  Ausübung  unerträglich  war 
und  er  bey  seinen  musikalischen  Aufführungen  nioht 
die  Sinne  nur  auf  Augenblicke  angenehm  beschäf- 
tigen, sondern  durch  die  Musik  das  Gemülh  erhe- 
ben, für  alles  Schöne  und  Gute  begeistern  und  dem 
fühlenden  Zuhörer  einen  Begriff  von  wahrer  Musik 
geben  wollte.  Mit  gleicher  Strenge  forderte  er  bey 
:  dem  Vortrage  von  Gesangstücken  nicht  nur  Rein- 
heil des  Tons,  sondern  auch  eine  richtige,  deutliche 
,  Aussprache  und  Declamatiou  dessen,  was  mittelst 
des  Gesanges  vorgetragen  werden  sollte.  Was  sein» 
Beharrlichkeit  und  sein  glühender  Eifer  da  ver- 
mochte, wo  e*  die  Beförderung  wohlthÄliger  Ab- 
sichten galt,  bewährte  er  ausser  vielfältigen  anderen 
Gelegenheiten  am  Vorzüglichsten  bey  dem  Unter- 
nehmen einer  grossen  Musik  im  Jahre  181a  zum 
Besten  der  Abgebraunten  Badens  nächst  Wien,  su 
welchem  Ende  lländel's  grosses  Oratorium:  Timo- 
theus oder  die  Gewalt  der  Musik,  durch  579 
Künstler  und  Dilettanten  aufgeführt  wurde  *).  Wenn 
man  berücksichtigt,  welche  Mühe,  welche  auf- 
opfernde Selbstverleugnung  und  Begeisterung  zur 
Erreichung  eines  solchen  Zwecks  gehören;  wie  ge- 
nau man  mit  den  Mitteln  zur  Ausführung  bekannt 
seyn  muss  und  wie  schwierig  es  bleibt,  eine  so 
grosse  Anzahl  Mitwirkender  zu  einem  Gausen  zu 


*)  Eine  nJhera  Würdigung 
findet  «ich  im  Sammler,  > 
der  Wien« 


kwtirdlgen  Conceru 
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verein/gen ;  wer  erwägt,  welche  Hindernisse  Scheel- 
sucht, Eitelkeit,  persönliche  Rücksichten  und  dgl. 
jedem  grossartigen  Unternehmen  in  den  Weg  le- 
gen; wer  dann  der  Aufführung  beyzuwohnen  Ge- 
legenheit hatte,  welche  rücksichtlich  der  bewun- 
dernswürdigen Vollkommenheit  alle  Erwartungen 
übertraf,  der  wird  sich  von  der  musikalischen  Bil- 
dung, dem  Rufe  und  Vertrauen,  welches  sich  Strei- 
cher bey  den  gebildetsten  Bewohnern  Wiens  er- 
worben hatte,  so  wie  von  seinem  unerschütterli-  j 
chen  Eifer,  welcher  nur  den  edeln  Endzweck  im  1 
Auge  behielt,  eine  richtige  Vorstellung  machen  kön-  ; 
nen.  Ausser  dem  Danke  aller  wahren  Musik-  ' 
freunde  fand  er  den  schönsten  Lohn  in  dem  Be- 
wusatseyn,  durch  seine  Anstrengungen  den  Armen 
eine  Einnahme  von  mehr  als  39000  Fl.  verschafft 
zu  haben.  In  Folge  dieser  Aufführung  mit  dem 
Reichlhume  der  musikalischen  Kräfte  und  Mittel 
Wiens  bekannt  geworden,  entwarf  er  in  jener  Zeit, 
um  die  Kunstfreunde  Wiens  öfter  zu  solchen  gros- 
sen üoncerteii  zu  vereinigen ,  den  Plan  zur  Errich- 
tung eines  grossen  Musik-Vereins ,  welcher  in  ver- 
änderter Gestalt  die  Entstehung  der  Gesellschaft 
der  Mu-sikfreuude  des  östreichischen  Kaiserstaals  zur 
Folge  hatte. 

Um  die  Verbesserung  des  Kirchengesanges  an 
den  beyden  in  Wien  befindlichen  Gemeinden  Augs- 
burgischer  und  Helvetischer  Confession  hat  er  sich 
durch  die  auf  seine  Kosten  unternommene  Errich- 
tung einer  eigenen  Singschule,  deren  Zöglinge  den 
Gesang  der  Gemeinde  leiten,  ehrende  Verdienste  \ 
erworben.  Erhebend  ist  es,  durch  diesen  Sing-  I 
verein  die  schönen  Choralinelodieen  richtig  vor- 
tragen zu  hören ,  und  den  wohlthätigen  Einfluss  zu 
bemerken,  welcher  hierdurch  auf  den  bessern  Ge- 
sang der  Gemeinde  selbst  gewonnen  wird. 

Hohe  kirchliche  Fesl«  wurden  durch  Ausfüh- 
rung grösserer  Chöre  von  Händel  und  anderen  klas- 
sischen Meistern  gefeyert.  Höchst  zweckmässig  war 
«eine  Einrichtung,  die  Choräle  von  den  geistlosen, 
die  Andacht  auf  eine  höchst  widrige  Art  störenden  j 
Vor-  und  Zwischenspielen  zu  hefreyen  und  ihnen 
einen  gleichmässigen  Rhythmus  dadurch  zu  erlhei- 
len ,  daaa  die  Vor-  und  Zwischenspiele  meistens  nur 
aus  vier  Vierteln  bestehen,  in  gleichem  Tacte  mit 
dem  Chorale  sich  bewegen  und  dem  Geiste  der 
Melodie  anpassend  sind. 

Seine  Ansichten  und  Wünsche  über  einen  wür- 
devollen, erhebenden  Choralgesang  hat  Streicher 
in  der  Vorrede  des  von  ihm  herausgegebenen  Mc- 


Melodieenbuches  zum  Gebrauche  bey  dem  öffent- 
lichen Gottesdienste  der  evangelischen  Gemeinde 
ausgesprochen,  so  wie  er  auch  gesonnen  war,  in 
der  Vorrede  zu  einem  Choralbuche  seine  Erfahrun- 
gen und  Ansprüche  hinsichtlich  eines  edcln  zweck- 
mässigen Orgelspitrls  niederzulegen,  woran  ihn  aber 
der  Ruf  in  eine  höhere  Welt  verhinderte. 

Welche  Wirkungen  aber  ein  Choralgesang  und 
ein  von  dem  Sinne  für  Religiosität  und  Erbauung 
geleitetes  Orgelspiel  hervorbringen  könne,  hat  der 
Verewigte  jedes  Mal  bewährt,  wenn  er  bey  feyer- 
lichen  Gelegenheiten  Führer  und  Leiter  des  Ge- 
sanges der  versammelten  Gemeinde  war ;  denn  ihm 
vor  Vielen  war  es  eigen,  die  um  sich  her  ver- 
sammelten Sänger,  wenn  gleich  mit  beharrlicher 
Strenge,  in  Tact,  Ton,  Aussprache  und  edlem 
Ausdrucke  der  Worte  dahin  zu  vereinigen,  dass 
sie  das  zu  Singende  wie  mit  einem  Hauche,  wie 
von  einem  und  demselben  Geiste  bewegt,  vortru- 
gen und  der  von  ihm  geleitete  Chor  der  Doll- 
metscher  der  Gedanken  und  Gefühle  war,  die  einst 
Dichter  und  Cotnpositeur  in  dem  Augenblicke  ho- 
her Begeisterung  empfunden  hatten. 

In  diesem  Sinne  wurden  die  Aufführungen  klas- 
sischer Werke,  wie  z.  B.  Orpheus  von  Gluck  (denn 
nur  solchen  widmete  er  seine  freye  Zeit  mit  Vor- 
liebe), in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  veran- 
staltet. Dass  er  mit  solchen  Forderungen  an  künst- 
lerische Darstellungen  ein  Feind  alles  Oberflächli- 
chen seyn  mussle,  lässl  sich  leicht  erklären.  Strenge 
in  seinem  Unheil  war  er  jedoch  stets  bereit,  dem  sich 
ihm  nähernden,  entschiedenen  Talente  durch  Lehre, 
Rath  und  That  die  Bahn  zur  Kunst  zu  ebnen. 

Ausser  der  Musik  beschäftigte  er  sich  die  letztere 
Zeit  in  den  Stunden  der  Muse  vorzüglich  mit  ei- 
ner Biographie  Schiller's,  in  welcher  er,  als  ver- 
trauter Freund  des  unsterblichen  Dichters,  manches 
Neue  mittheilen  und  besonders  über  dessen,  bisher 
mit  gehcimnissvollem  Dunkel  bedeckt  gewesene 
Flucht  von  Stuttgart  interessante  Aufschlüsse  geben 
konnte.  Da  dieses  Manuscript  nur  noch  der  letzten 
Feile  bedarf,  um  dem  Drucke  übergeben  werden 
zu  können,  so  steht  zu  hoffen,  dass  es  den  zahl- 
reichen Verehrern  des  grossen  Dichters  nicht  lange 
entzogen  bleiben  werde. 

Der  persönliche  Charakter  des  Verstorbenen 
zeichnete  sich  durch  Festigkeit  und  strenge  Recht- 
lichkeit aus,  welche  im  Vereine  mit  dem  regsten 
Sinne  für  Wohllhätlgkeit  ihm  die  allgemeine  Ach- 
tung erwerben  musste,  der  er  sich  in  so  hohem 


Digitized  by  Google 


107 


1834.   Februar.   No.  7. 


108 


Grade  %a  erfreuen  halte.  AI«  Familienvater  höchst 
verehrungswürdig  und  aus  früherer  Erfahrung  wohl 
wissend ,  das«  Talent  und  Kenntnisse  ein  sichreres 
Kapital,  als  Reichthum,  seyen,  blieb  die  sorgfälligste 
Erziehung  seiner  beyden  Kinder  stets  sein  grössles 
Augenmerk. 

Damit  sein  einziger  Sohn  dereinst  dieGesammt- 
erfahrungen  des  Vaters  im  Fache  des  Instrumen- 
ten baues  gehörig  benutzeu  könne,  war  er  eifrig  be- 
müht, diesen  mit  allen  Mitteln  und  Kennluisseii 
auszurüsten  und  ihm  durch  ausgebreitete  Reisen  Ge- 
legenheit zu  verschaffen,  auch  jene  Fortschritte  ken- 
nen zu  lernen,  welche  in  neuerer  Zeit  der  Instru- 
menlenbau  iu  anderen  Ländern  gemacht  hat. 

Er  sah  seine  Erwartungen  noch  viele  Jahre 
vor  seinem  Tode  in  Erfüllung  gehen,  indem  der 
Sohn  durch  eigene  ErGndungen  bewies,  dass  er 
sein  Fach ,  gleich  seinen  würdigen  Aellern,  aus  ei- 
nem höhern  Gesichtspuncle  und  nicht  als  blose  Er- 
werbsquelle betrachte. 

Nach  dem  am  i6ten  Januar  v.  J.  erlittenen 
Verluste  seiner  trefflichen,  in  vielfacher  Beziehung 
interessanten,  als  Mutter  höchst  verehrungswürdi- 
gen Gattin,  mit  welcher  er  in  5  9 jähriger  Ehe  lebte, 
zog  er  sich  ganz  von  dem  Geschäft  zurück  und 
übcrliess  dem  Sohne  von  nun  an  die  alleinige  Füh- 
rung desselben. 

Trotz  seines  Alters  von  71  Jahren,  an  Geist 
noch  Jüngling,  prophezeihte  auch  seine  körperliche  | 
Constitution  noch  langes  Leben.    Da  überfiel  ihn  j 
plötzlich  die  Grippe,  an  deren  bösartigen  Folgen  ; 
er  nach  kurzem  Krankenlager  am  a5sten  May  v.  J.  ( 
in  den  Armen  seiner  Kinder  verschied  und  eine  1 
Welt  vcrliess,  in  der  auch  ihm  manche  Sorgen 
und  Kampfe,  manche  schmerzliche  Erfahrungen  zu  1 
Theil  geworden  waren  und  iu  welcher  er  für  den  • 
kleineu  Kreis  der  Seinen  und  seiner  wahren  Freunde 
äls  ein  Vorbild  freudigen,  uneigennützigen  und  rast- 
losen Slrebens  für  alles  Wahre  uud  Schöne  lebte 
und  wirkte.  F.  M. 


Recensiox. 


La  Me'decine  »ans  Medecia,  Opera  comique  en 
im  Acte,  Parole*  de  MM.  Scribe  et  JJapard, 
Musique  de  F.  Herold,  Parti tion  rdduite  avec 
aecomp.  de  Piano. —  Da»  Heilmittel,  komische 
Oper  in  einem  Aufzuge  nach  dem  Fransösi- 
tchen  u.  «.  w.  für  die  deutsche  Büline  bear~ 


leitet  von  J.  D.  Anton.  Vollständiger  Klavier 
Auszug.  Mainz  und  Antwerpen ,  bey  B.  Schott'« 
Söhnen.    Pr.  7  Fl.  12  Kr.  oder  4  Thlr. 

Das  Operchen  ist  schwankhaft  genug  zusam- 
mengereiht, aus  dem  gewöhnlichen  Leben  gegrif- 
fener, mit  edelmülhigem  Ausgange  gewürzter  Spass, 
der  sein  Stündchen  gut  unterhalten  wird.  Die  Ue- 
bei  tragung  in's  Deutsche  ist  auch  nicht  übel,  manch- 
mal sogar  noch  scherzhafter,  wenn  die  Hauptrolle 
des  Arzles  gut  gefasst  und  mit  zuweilen  etwas  än- 
dernder Laune  durchgeführt  wird.  Denn  der  Scherz 
hat  bekannter  Maaasen  das  Eigene,  das  nicht  selten 
etwas  zu  viel  oder  zu  wenig  ihm  die  Wirkuug 
nimmt;  auch  hat  er  etwas  Looales,  was  geschickt 
beachtet  seyn  will.  Geschieht  das,  so  wird  das 
freundliche  Stückcheu  grösstentheils  angenehm  wir- 
ken, so  leicht  es  auch  zusammengesetzt  ist.  Eis 
macht  weiter  keine  Ansprüche,  weder  dem  Texte, 
noch  der  Musik  nach. 

Gleich  die  Ouvertüre  trifft  diesen  anspruchs- 
losen, scherzhaften  Ton,  ohne  zu  grosse  Erwar- 
tungen zu  erregen,  was  überall  vorteilhaft,  ist.  Sie 
ist  ganz  einfach,  in  welcher  Ungesuchthoit  die  ein- 
zelnen barocken  Einwürfe  mehr  wirken,  als  wenn 
sie  gedrängt  iu  Reih  und  Glied  aufmarschiren.  Die 
Idee  dieser  Ouvertüre  ist  gar  nicht  lang,  die  Ou- 
vertüre selbst  ist  es.  Es-  ist  das  durchaus  in  sol- 
chem Genre  kein  Tadel,  vielmehr  ein  Lob,  so- 
bald, wie  hier,  nur  mit  einer  Art  von  Idee  ver- 
schiedentlich getändelt  werden  soll.  Wir  sind  da- 
her gewiss,  dass  Liebhaber  der  neuern  französi- 
schen Opernmusik  an  ihr,  der  leicht  ausführbaren, 
ein  gutes  Amüsement  haben  werden.  Die  aämmt- 
lichen  Gesänge  der  hübschen  Operette  bestehen  aus 
8  Nummern  auf  8g  Langfolio -Seilen,  ohne  den 
französisch  und  deutsch  vorgedrucklenText  der  Oper. 

Das  erste  Duett  zwischen  Agathen  und  ihrem 
Vater,  der  beklommen  seinem  Bankerott  entgegen- 
sieht, den  er  der  Tochter  verbergen  will ,  ist  trotz 
der  Nolh  so  gefällig  als  möglich,  ja  sogar  fran- 
zösisch gut.  Agathe  merkt  doch ,  das«  dem  Papa 
nicht  wohl  ist,  uud  will  einen  Arzt  besorgen ,  den 
er  nicht  will.  Allein  der  Doctor  Uarmetitieres, 
den  das  wohllhätige  Kind  bey  kranken  Armen  ken- 
nen gelernt  hat,  wird  geholt.  Der  joviale  Mann 
hält  selbst  nicht  viel  auf  Pülverchen  und  curirt  die 
Armen  z.  B.  lieber  mit  gefüllten  Geldbörsen.  Wäh- 
rend Arzt  und  Töchlerchen  conversiren,  tritt  Miss- 
tress  Berlingtou  in  den  Laden  (wo  Alles  vorgehl), 
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Setdanstoffe  auszuwählen,  eine  der  einträglichsten 
Krauken  unsers  Arztes,  die  bald  darauf  in  No.  3 
ihre  Krankheilsgeschichte  absingt,  wenn  nicht  be- 
deutend, doch  komisch  genug.    Er  räth  ihr  als 
Äecept  die  Kunst,  altem  zu  lernen.    Agathe  setzt 
darauf  das  Gespräch  mit  dem  Arzte  fort,  worin  sie 
eines  Abenteuers  mit  einem  jungen  Manne  gedenkt, 
der  sie  und  ihre  verletzte  Tante,  bey  einem  Wa- 
genradbruch, in  den  seinigen  aufgenommen,  was 
der  gute  Doctor  für  ein  Heirai hs- Omen  nimmt. 
Agathe  versichert,  der  Vater  wolle  gar  nichts  vom 
Heirathen  hören,  und  singt  dieses  Hauptslück  in 
einer  Romanze  ab,  die  sich  nicht  übel  ausnimmt. 
Mit  dem  Vater  bekommt  der  Arzt  darauf  seine  liebe 
Noth:  allein  er  versichert,  ihn  zu  curiren.  Ar- 
thur, der  Neffe  der  Miss  Derlington,  auch  Patient 
des  Doctors,  kommt.  Sie  singen  ein  Terzett,  worin 
den  Kaufmann  über  sein  nahes  Unglück  verzwei- 
felt, der  Arzt,  dass  er  nicht  weiss,  was  dem  Manne 
fehlt,  und  Arthur  freut  sich,  den  Doctor  noch  ein- 
mal zu  sehen,  da  er  in  einer  Stunde  abreisen  will. 
Alles  echt  französisch  declamirt.    Der  ganz  nich- 
tige Text  macht  schon  an  sich  die  negativ  hübsch 
klingenden  Tone  possiriieh,  die  noch  dazu  auf  des 
Hrn.  Delaroche  Verzweiflung  passen ,  wie  Faust  auf 
Auge.     Das  ist  eben  gerade  recht  und  macht  die 
Sache  wirklich  lustig.  —  Jetzt  merkt  der  Doclor 
Pttpa's  Krankheit,  denn  er  wird  blass,  als  Arthur 
einen  Wechsel  von  10000  Franken  vorweist.  Alles 
im  Terzett,  das  sicher  gefallen  wird.    Hr.  Dela- 
roche tritt  ab  und  Beyde  zwiesprechen.  Arthur 
gesteht  ihm,  er  habe  schreckliche  Langweil  und 
darum  finde  er  es  gescheut,  sich  zu  erschiessen. 
Das  singt  er  in  einer  Arie  No.  4,  in  Accorden 
und  Rhythmen  flink  französisch  und  wiederum  pos- 
siriieh.   Der  joviale  Doctor  bringt  seinen  unbeweg- 
lichen Patienten  wenigstens  dahin,  dass  er  kalt  den 
Wechsel  zerreisst  und  eine  Viertelstunde  hier  auf 
ihn  warten  will.    Unterdessen  verschreibt  Arthur 
«ein  ganzes  Vermögen  der  Tante,  die  ihn  hasst, 
und  Ichickt  ihr  den  Brief.    Jetzt  kommt  Agathe 
und  —  von  dem  zerbrochenen  Wagenrade  her  er- 
kennen sich  die  Liebenden.    Es  folgt  also  ein  ent- 
zücktes Duett,  das  recht  hübsch  geht  und,  lebhaft 
vorgetragen,  seinen  Eingang  nicht  verfehlen  wird. 
Am  Ende  ist  auch  der  Dpctor  wieder  da,  freut 
sich  über  Arthur'»  lebhaften  Puls,  treibt  ihn  bis 
zum  Heirathswort  und  schickt  ihn  in  den  Garten, 
wohin  er  zuvor  Agathen  gehen  hiess.    Hr.  Dela- 
roche wird  auch  cum  Jawort  inclinirt  und  findet 


es  nur  noch  nöthig,  dem  Hrn.  Schwiegersohne  zu 
sagen,  dass  seine  Tochter  nichts  hat.  Arthur  ist  dar- 
über sehr  froh  und  versichert,  er  habe  auch  nichts. 
Doctor  und  Papa  stutzen  und  die  Geschichte  ex- 
plicirt  sich  in  einem  Quartett,  worin  sich  nur  die 
beyden  Liebenden  ganz  zufrieden  zeigen.  Delaroche 
will  zwar  sein  gegebenes  Wort  halten,  aber  der 
Doclor  will  nicht.  Dass  es  hier  nun  mit  der  Har- 
monie manchmal  luftig  genug  aussieht,  begreifen 
unsere  Leser,  und  wir  bewundern  diess  weit  weni- 
ger, «Is  die  Geduld,  solche  Texte  zu  componiren. 
Das  Quartett  ist  also  wieder  kurios  und  muss  Spass 
machen,  wie  die  nachfolgende  Rede  des  seltsamen 
Doctors:  „Nun  sind  sie  Alle  wieder  krank  und  ich 
bekomme  die  Schuld.  Macht  mir  den  Kopf  nicht 
toll!  Es  gibt  kein  undankbareres  Volk,  als  die  Pa- 
tienten ,  denen  man  das  Leben  gerettet  hat :  mein 
Seel,  die  Anderen  sind  viel  vernünftiger,  die  schwei- 
gen doch  wenigstens  still"  u.  s.  f.  Nun  kommt 
die  Miss  Tante  angefahren.  Der  Doctor  capitulirt 
allein  mit  ihr,  die  nach  der  Vorschrift  auf  einem 
Gute  ihres  Neffen  an  einem  schottischen  Gebirgssee 
leben  soll.  Er  ist  ausser  sich  und  sagt  ihr,  sie 
könne  das  Nebel-Cliraa  schlechthin  nicht  aushalten, 
in  einem  Jahre  sey  sie  todt.  Das  und  Aehnliches 
wirkt;  im  Finale  verspricht  ihr  der  gute  Doclor 
20  Jahre  Leben  länger,  wenn  sie  den  fülalcn  Brief 
zerreisst.  Da  wird  die  Dame  grossiuülhig  und  Al- 
les hat  ein  lustiges  Ende. 

Wird  auch  Niemand  behaupten,  dass  diese 
Musik  des  sei.  Herold  sich  den  guten  Zeiten  der 
französischen  Opernmusik,  d.  i.  den  Zeilen,  die 
vorüber  sind,  glücklich  anreihe:  so  wird  sie  doch 
unter  den  jelzigeu  französischen  Operetten  unter  die 
besseren  gezählt  werden  müssen.  Sie  verhält  sich, 
bey  allen  Seltsamkeiten,  namentlich  zu  den  neuesten 
Auber'schen  Opern  ziemlich  wie  eingesprengtes 
Erz  zu  Glimmer.  Man  kann  sich  doch  daran  er- 
lusligen,  und  so  ist  sie  denn  Allen,  die  französi- 
sche Opernmusik  lieben,  unbedingt  als  amüsanter 
Zeitvertreib  bestens  zu  empfehlen. 

Uebrigens  hat  die  ausgezeichnete  Verlagshand- 
luag  eben  so  viel  dafür  gelhan,  als  für  viele  an- 
dere, die  bereits  angezeigt  wurden;  es  sind  auch 
von  dieser  Oper  eine  vollständige  Partitur,  Or- 
chesterstimmen und  ein  deutsches  Textbuch  gedruckt 
worden.   

JVoftS.  Muiico  wurde  ein«t  vorxogawei  o  der  Kaatrat 
der  Opera  *••■•  genannt.  Seit  Roaiini  ial  er  au.  der  tUtteibaft 
gewordene*  Oper  gewichen. 
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Nachrichten. 


Berlin,  (Beschluss.)  Wir  kehren  nun  zur  Oper 
zurück.  Die  Königsstädter  Bühne  gab,  wie  vor- 
erwähnt, neu:  „Ludovic  der  Corsikaner",  komische 
Oper  in  zwey  Acten ,  Musik  von  Herold  und  Ha- 
tevy.  Das  Stück  ist  zwar  ziemlich  unwahrschein- 
lich, doch  im  Verlaufe  der  Handlung  spannend, 
nicht  ohne  Interesse  und  besonders  den  musikali- 
schen Situationen  günstig.  Ein  verbannter  Corse 
hält  sich  zu  Albano  bey  Rom  auf  und  liebt  die  | 
Besitzerin  eines  Meierhofes ,  welche  indess  dem  un-  | 
bekannten  Verwalter  nicht  eher  ihre  Gegenneigung 
zuwendet,  bis  er  sie  aus  Eifersucht  durch  einen 
Pislolenschuss  gefahrlich  verwundet  hat  und  dafür 
den  Verbrechertod  erleiden  soll.  Das  Mitleid  der 
schönen  Prancesca  steigert  sich  nun  urplötzlich  zur 
Leidenschaft  und  ein  Pardon  trifft  noch  zuletzt  zeitig 
genug  ein,  um  die  Execution  des  Todesurlheils  zu 
hindern  und  die  Verbindung  zu  schlie&sen.  Ein  al- 
berner Vetler  und  ein  trunkener  Hauptmann  der 
päpstlichen  Truppen  sind  belustigende  Nebenfiguren. 
Herold'«  Musik  ist  in  seiner  bekannten  Weise  me- 
lodisch fliessend ,  nicht  eben  neu ,  doch  natürlich 
und  in  Liedern  und  Romanzen  angenehm.  Halevy 
hat  mehre  Motive  von  Herold  recht  glücklich  aus- 
geführt, künstelt  jedoch  mehr  in  der  Modulation 
und  Instrumentirniig.  Ein  Quartett  im  ersten  Acte 
gefiel  so,  dass  der  Schluss  da  Capo  gerufen  wurde. 
Der  Haupteflect  beruht  auf  einer  kühnen  Transi- 
tion von  dem  scharfen  H-  (Ces-)  dur  nach  dem 
beruhigenden  Es  dur,  mit  artiger  Melodie  und  le- 
bendigen Rhythmen.  Noch  frappanter  wirkt  die  ' 
recht  geschickte  Verbindung  eines  Trinkchors  der  ; 
Soldaten  mit  dem  Gebet  der  Franresca.  Der  Pi-  ! 
sloleuschuss  auf  der  Bühne  vollendet  den  Knall- 
effect  des  ei  slen  Abschlusses.  Der  zweyte  Act  eiv  j 
mattet  in  der  Handlung  und  Musik,  es  bedurfte  ei- 
niger Eiulagen  und  des  spannenden  Thealercoups,  ; 
dass  eine  ganze  Compagnie  Soldaten  auf  ejnt-n  Un-  1 
bewaffneten  die  Gewehre  anschlagt,  um  noch  das 
Interesse  der  Zuschauer  zu  fesseln.  Unnatur  und 
Bühnen-EUect  ist  auch  in  diesem  französischen  Thea- 
terproducle  reichlich  zu  finden.  Die  Oper  gefällt 
indess  als  zeitgemäss  und  durch  gute  Ausfuhrung 
der  Madame  Schodel,  wie  der  Herren  Hohunil- 
ler  und  Fischer  unterstützt.  Noch  verdient  die 
Leistung  des  Königsatädtschen  Theater -Orchesters 
erwähnt  zu  weiden,  welches  in  neuster  Zeit  Beet- 


hoven'« Pastoral-Symphonie ,  wie  die  eroica  mit 
grosser  Präcision  als  Zwischenacte  ausgeführt  hat. 
Dass  auch  diese  schwerer  verstandlichen,  grossar- 
tigen Musikstücke  das  ziemlich  gemischte  Publicum 
lebhaft  ansprachen ,  zeugt  von  den  Fortschritten  gei- 
stiger Cultur.  —  Sonst  wissen  wir  von  beyden  Büh- 
nen nichts  weiter  zu  berichten,  als  dass  die  bey- 
den Demoiselles  Eisler  kurz  vor  Weihnachten  hier 
eingetroffen  und  iu  dem  Ballet  „Blaubarl"  u.  s.  w. 
mit  gewohntem  Beyfall  aufgetreten  sind.  Doch 
scheint  der  lebhafte  Enthusiasmus  sich  etwas  ge- 
mässigt zu  haben.  Die  „Zauberflöte"  sollte  mit 
neuen  Decorationen  ausgestaltet  werden;  es  blieb 
indess  bey  einigen  Auffrischungen  der  Hintergar- 
dinen.—  Reich  und  mannigfaltig  waren  die  musi- 
kalischen Genüsse.  Am  aten  December  gab  der 
Hr.  Concertmeister  Leon  de  St.  Lubin  ein  inter- 
essantes Concert,  in  welchem  derselbe  sich  mit  ei- 
nem neuen  Violin  -  Concerte  eigener  Composilion, 
von  grossartigem  Style,  als  eben  so  kunstfertiger, 
wie  geschmackvoller  Spieler  zeigte.  Nur  der  An- 
häufung zu  grosser  Schwierigkeilen  hätte  es  nicht 
bedurft,  um  dennoch  der  Virtuosität  des  Concert- 
gebers  die  verdiente  Anerkennung  widerfahren  zu 
lassen.  Sehr  schön  ist  der  zarle  Ton  des  Hrn.  de 
St.  Lubin,  seine  grosse  Reinheit  der  Intonation, 
wie  die  Eleganz  und  Sauberkeit  seines  Vioh'nspiels. 
Dem.  Sabine  Heinefelter  sang  vor  ihrer  Abreise 
nach  St.  Petersburg  zum  letzten  Male  vor  einer 
grössern  Versammlung  in  diesem  Concerte,  ohne 
jedoch  einen  so  allgemein  ergreifenden  Eindruck, 
als  auf  der  Bühue  zu  bewirken.  Herr  W.  Hauck 
trug  mit  grosser  Fertigkeit  neue  glänzende  Varia- 
tionen für  das  Pianpforte  iu  der  jetzt  beliebten  Bra<- 
vourmauier  beyfällig  vor.  Am  Schlüsse  des  Con- 
cor! s  ,  welches  auch  Dem.  Grünbaum  durch  eine 
Arie  aus  Idomeneo  und  Hr.  Maiilju*  durch  den 
Vortrag  von  Beethoven'«  Adelaide  verschönten,  trug 
Herr  Kapellmeister  Leon  de  St.  Lubin  noch  ein 
eben  so  schweres,  als  seine  technische  Kunstfertig- 
keit iu  volles  Licht  setzendes  Divertimento  für  die 
Violine  über  ungarische  Nationalmelodicen  vor  und 
erwarb  sich  dadurch  allgemeinen  Beyfkll  der  sehr 
zahlreichen  Zuhörer. 

Der  Raum  gestallet  uns  nicht,  den  Inhalt  der 
Möser'schen  und  Kies'schcn  Soireen  delaillirt  anzu- 
geben. Wir  bemerken  daher  nur,  da**  in  der 
achten  Möser'schen  Soiree  Beethoven'«  Geburtstag 
(am  I7len  December)  durch  seine  Ouvertüre  zur 
Weihe  des  Hause«  (C  dur  ) ,  sein  erstes  Piauoforte- 
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Concert  in  C  dur  (auch  ä  4  roains  arrangirt)  von 
Hm.  W.  Taubert  mit  Feuer  und  Geschmack  ge- 
spielt, und  die  B  dur -Symphonie  No.  4  des  ge- 
feierten Meisters  w,ürdig  in  Erinnerung  gebracht 
wurde.  In  den  Ries'schen  Quartett-Soireen,  deren 
zweyler  Cyclus  bereit«  begonnen  hat,  hörten  wir, 
ausser  einem  schönen  Quintett  von  Onslow  in  G  moll, 
auch  ein  neues  Quintelt  von  Felix  Mendelssohn- 
Bartholdy  in  A  dur,  welches  die  Erfindungskraft 
des  kunstgeübten  Tonaetzers ,  doch  auch  dessen  Nei- 
gung eu  tiefem  Ernst  nnd  das  Vorbild  der  letz- 
tern Werke  Beethovens  aufs  Neue  bewährte.  Zu- 
gleich hat  indess  die  Richtung  des  jungen  Corapo- 
nisten  ein  so  geistig  reines ,  edles  Streben ,  dass  wir 
demselben  nur  einen  mehr  kindlich  heitern  Sinn 
und  vorherrschenden  Lebensmuth  wünschen,  um 
nicht  xu  sehr  dem  Ernste  nachzuhängen,  denn 
„heiter  ist  die  Kunst",  um  uns  ein  Bild  der  ewig 
sich  wieder  verjüngenden  Natur  aufzustellen,  wie 
auch  Trost  und  Erquickung  auf  den  rauhen  Le- 
benspfaden zu  gewähren.  — 

Noch  vor  dem  Schlüsse  dieser  langen  Kunst- 
Epistel  sind  zwey  erfreuliche  Ereignisse,  wenn 
gleich  vorgreifend,  zu  erwähnen.  Zuerst,  dass  der 
seit  Anfang  July  v.  J.  von  der  Bühne  entfernte 
treffliche  Sänger  Bader  als  Cortez  am  loten  d. 
mit  dem  glücklichsten  Erfolge,  lebhaft  bcgrüssl  und 
ehrenvoll  ausgezeichnet,  wieder  aufgetreten  ist.  Dann, 
dass  Mad.  Schröder-Oevrient  auf  drey  Monate  für 
Oper  im  nächsten  Frühjahr  gewonnen  seyn 
Auch  wird  Dem.  Taglioni  uns  wahrscheinlich 
im  nächsten  Carneval  einen  Besuch  abstallen.  Die 
neue  Oper  des  Hrn.  Baron  v.  Lichtenstein  wird 
auch  wahrscheinlich  bald  zur  Aufführung  gelangen. 
Hoffentlich  soll  der  Januar-Bericht  nicht  wieder  so 
lange  ausbleiben,  auch  kürzer  ausfallen,  als  der 
gegenwärtige.  Möchte  es  von  diesem  heissen  kön- 
nen: „Gut  Ding  will  Weile  haben." 


Neufchdtel  in  der  Schweiz.  Hr.  Faubel,  Kam- 
mermusikus und  erster  Clarinetlist  der  Königlich 
baierschen  Hofkapelle,  und  Dero.  Halbreiter  aus 
München  gaben  hier  am  6ten  Januar  ein  Concert, 
welches  allgemeinen  Beyfall  erhielt.  Hr.  Faubel 
ist  obustreitig  ein  grosser  Künstler  auf  der  Clari- 
nette.  Sein  Ton,  Vortrag  ist  bezaubernd;  ebenso 
sehr  ist  die  Ruhe  und  Leichtigkeit  zu  bewundern, 
mit  welcher  er  die  grössten  Schwierigkeiten  über- 
windet.   Sein  Spiel  zeugt  von  der  vollendetsten 


Kunstansbildung.  Dem.  Halbreitcr,  eine  junge,  an- 
spruchslose Sängerin,  zeigte  sich  als  Meisterin  im 
deutschen  und  welschen  Gesänge.  Ihre  volle,  um- 
fangreiche Stimme,  so  wie  ihr  Vortrag  eignet  sich 
besonders  für  das  Pathetische  und  Leidenschaftli- 
che. Besonders  gelang  ihr  die  schwierige  und  feu- 
rige Arie  der  Agallie  aus  dem  Freyschülz.  —  In 
einer  unbekannten  Arie  von  Rossini  zeigte  sie  viel 
Gewandtheit  und  eine  seltene  Sicherheit.  Sie  ist 
für  diesen  Winter  für  die  Conccrte  in  Bern  engagirt. 


Kurze  A 


N  Z  E  I  G  E  N. 


Acht  Orgel- Vorspiele  y  sowohl  zum  Studium,  als 
auch  tum  Gebrauch  beym  Gottesdienste  com- 
poitirt  —  von  Adolph  Hesse.  4  2  st  es  Werk, 
No.  a6  der  Orgelsachen.  Leipzig,  bey  Frdr. 
Hofmeister.    Pr.  10  Gr. 

Dieses  neue  Heft  des  schon  hinlänglich  ge- 
kannte!] Coraponisten  und  tüchtigen  Orgelspielers 
wird  massig  geübten  Organisten  für  beyde  ange- 
zeigte Zwecke  sehr  dienlich  seyn.  Das  Pedal  ist 
obligat.  Was  die  Erfindung  betrifft,  so  dürfte  diese 
neue  Sammlung  sogar  manche  seiner  früheren  über- 
treffen. Die  Bearbeitung  ist  sorgfältig  und  bringt 
in  den  Accordreihen  manches  Ueberraschende  ohne 
Gesuchtes,  am  wenigsten  durch  zu  Grelles  entstellt. 
Nichts  als  eiue  einzige  Kleinigkeit  hätten  wir  zu 
bemerken,  die  vielleicht  für  einen  orthographischen 
Eigensinn  angesehen  wird.  Man  mag  es  überle- 
gen. In  No.  3  hätten  wir  nicht  wie  bey  a) ,  son- 
dern wie  bey  b)  geschrieben: 


r— —  < — r 

Uebrigens  haben  wir  nur  einen  Druckfehler  in  No.  l 
der  zweyten  Klammer,  im  vierten  Tacte  der  lin- 
ken Hand  gesehen,  wo  das  letzte  Viertel  es,  an- 
statt ges,  heissen  muss.  Das  Heft  ist  also  auch 
von  Seiten  der  Correctheit  wie  der  Schönheit  em- 
pfehleuswerth. 


Klassische  Werke  älterer  und 
musih  in  ausgesetzten 


neuerer  Kirc/ien- 


Digitized  by  Google 


115 


1834.   Februar.    No.  7. 


Lieferung.  Die  Jahreszeiten ,  Oratorium  von 
Jos.  Haydti.  Mit  der  Partitur  und  den  vorhan- 
denen Klavier-Auszügen  übereinstimmend.  Ber- 
lin, bey  Trautwein. 

Nützlichkeit  und  Billigkeit  des  Preises  dieser 
Lieferungen  sind  öfter  schon  in  diesen  Blättern  be- 
sprochen worden  ;  die  Beschaffenheit  dieser  Ausga- 
ben ist  nicht  minder  bekannt.  Wir  haben  also  nichts 
hinzuzusetzen,  als  dass  diese  erwünschte  Veröffent- 
lichung des  Stirnmenabdntcks  mit  Bewilligung  der 
rechtmässigen  Eigenthüroer  Breilkopf  und  Härtel  in 
Leipzig  geschehen  ist ,  was  sich  von  einer  so  recht- 
lichen Vcrlagshandlung  ohnediess  nicht  anders  er- 
warten lässt.  Wir  wünschen  dem  guten  Unternehmen 
glücklichen  Forlgang. 

Auswahl  aus  Friedrich  IV ollanl's  muri  Laiischem 
Nachlasse  herausgegeben  von  dessen  Freunden. 
Dritte  Lieferung:  Grsangstücke.  Berlin,  bey 
Trautwein.    Pr.  1^  Thlr. 

Die  ersten  drey  deutschen  Lieder  sind  über- 
aus einfach  in  Melodie  und  Begleitung.  Die  ita- 
lienische Cavaline  für  All  oder  Bariton  ist  es  nicht 
minder.  Es  folgt  ein  kleines  Duett  für  zwey  So- 
prane, dessen  Wesen  nicht  anders  sich  ausspricht. 
In  dieser  einfach  freundlichen  Weise  sind  diese  Ge- 
sänge säramtlich  geh«  Ii  tu,  mögen  sie  deutschen, 
italienischen  oder  französischen  Text  haben,  für 
•»ine,  zwey  oder  drey  Stimmen  geschrieben  seyn. 
Die  Melodieen  sind  öfter  wie  italienische  and  die 
ganze  Sammlung  wird  sich  viele  Liebhaber  gewinnen. 


Sonate  en  Si  min.  (H  moll)  pour  le  Piano  forte 
et  Violonitll*  composee  —  par  /.  B.  Gross. 
Oeuv.  ».  Leipzig,  chez  Breilkopf  et  Härtel. 
Pr.  l  Thlr.  8  Gr. 

Der  erste  Satz  ist  sehr  bewegt ,  für  beyde  In- 
strumente schön  gefühlt,  durch  gute  Verschmelzung 
der  Perioden  ausgezeichnet.  Das  sauft  wehmülliige 
Ende  desselben  überrascht  nicht  Mos,  sondern  wirkt 
sehr  geuiulhlich.  Menuelto  moderuto  ist  wunder- 
lich schwankend,  als  sey  das  Gemülh  uugewiss, 
wohin  es  sich  wenden  soll,  was  das  Andantino, 
ly  ,  E  dur,  in  zarte  Melodieen  voll  ioneru  Sehneus 
übergehen  lässt,  die  buld  im  Presto,  {,  in  stür- 
mendes Verlangen  rauschen,  das,  ein  Kampf  um 


Ruhe,  machtig  vorwärts  treibt,  ah)  trüge  der  seb 
keude  Kaiin  den  rudernden  Fischer  an's  entgegen- 
gesetzte Ufer  seines  Verlangens.  Die  Sonate  hat 
Charakter  uud  verdient  alle  Empfehlung.  Die  Aus- 
stattung ist  vortrefflich. 


Sonatine  pour  le  Pianof.  composee  par  D.  Schle- 
singer. Oeuv.  12.  Leipzig,  chez  Breitkopf  et 
Härtel.    Pr.  16  Gr. 

Das  VVerkchcn  ist  für  Anfänger  sowohl  zum 
Einüben,  als  für  etwas  vorwärts  geschrittene  Schü- 
ler zum  Spieleu  vom  Blatte  nutzlich  und  an  sich 
hübsch  ,  ohne  auf  höbern  Werth  Ansprüche  zu  ma- 
chen. Seiner  Leichtigkeit  wegen  ist  es  folglich  auch 
solchen  Dilettanten  zu  empfehlen,  die  sich  ohne 
viele  Mühe  mit  leicht  zu  übersehender  und 
führender  Musik  erheitern  wollen. 


Tntroduction ,  Theme  et  Variations  pour  le  Pia- 
no/orte tirie  du  Qut/itetto  Oeuv.  2 4  de  G. 
Onslow  et  arratige'e  par  Richard  Noch.  Dresde, 
chez  A.  R.  Friese.    Pr.  12  Gr. 

Einleitung,  Thema  und  Variationen  (sieben) 
sind  sehr  hübsch  uud  augenehm  wirksam;  Alles 
gut  kla  vier  massig  geschrieben,  uicht  schwer  und 
doch  brillant;  für  massige  Spieler  nützlich  uud  er- 
götzlich. Einiges  werden  sie  wohl  auch  einzuüben 
nötliig  haben,  das  kann  und  wird  iUneu  nur  um 
so  lieber  seyn.  Sie  mögen  das  VVerkchen  beuch- 
ten, aber  auch  einige  Druckfehler,  die  sie  verbes- 
sern lassen  mögen,  weuu  sie  dieselben  nicht  selbst 
linden  sollten. 


Anzeige 


TOD 


Verlags-Eigejithum. 

Im  Laufe  dieses  Monats  erscheint  im  V ginge 
des  Unterzeichneten  mit  Eigenthumsrecht: 
Ign.  Mosch cles,  „Souvenir  de  i'Opera."  Fan- 
taisie  dramati./iie  pour  le  Pianoforle,  sur  des 
Airs  favoris  chanles  ä  Londrcs  par  Madame 
Pasta  daus  Ies  Opüras  de  Bellini. 
Leipzig,  im  Februar  18S». 

//.  A.  Probst  —  Fr,  Kistuer. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Jläitel.    Rtdigirt  von  G.  IV.  Fink  unier  Stüter  VeratiUviirÜichkeit. 
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Joseph  Haydn,  der  Vater  de«  Quartetts  wie  der 
Symphonie,  hat  bekanntlich  den  grSssten  Theii  «ei- 
ne« Lebens  in  Wien  zugebracht.  Seine  unvergäng- 
lichen Compoailionen  in  jenen  beyden  Gattungen 
sind  hier  mit  immer  steigendem  Enthusiasmus  auf- 
genommen worden.  Da  die  Ausführung  von  Quar- 
tetten leichter  zu  bewerkstelligen  ist,  als  die  von 
Symphonieen,  so  haben  sich  erstere  auch  weit  schnel- 
ler und  allgemeiner  verbreitet,  als  diese.  Zu  den 
Haydn'schen  Quartetten  kamen  die  von  Pleyel,  wel- 
che, wenn  sie  sich  auch  an  Geist  und  Tiefe  mit 
jenen  keinesweges  vergleichen  lassen,  doch  durch 
ihre  angenehmen  Melodieen  zur  Aufnahme  des  Ge- 
wlimacks  an  dieser  Gattung  von  Tonwerken  we- 
sentlich bey  gel  ragen  haben.  Nun  trat  Mozart  mit 
«einen  herrlichen  sechs  ersten  Quartellen  auf,  wel- 
che, alle  Vorzüge  seiner  Erfindung  und  seines 
Styls  vereinigend,  sich  zwar,  ihrer  Gestaltung  nach, 
nn  die  Haydn'schen  anschlössen ,  in  ihrem  Baue 
jedoch  sich  auf  einer  mehr  grandiosen  Basis  erho- 
ben. Endlich  erschienen  van  Beethoven'«  Quar- 
tette, in  welchen  er  Anfangs  —  immer  jedoch 
schon  mit  scharf  ausgesprochener  Eigentümlich- 
keit —  die  von  Haydn  gebrochene,  von  Mozart 
in  seiner  Weise  eingeschlagene  Buhn  verfolgte,  bald 
aber  vou  derselben  abwich  und  zuletzt  sie  völlig 
verfoss.  Bey  Weitem  die  meisten  aller  dieser  Ton- 
werae  wurden  hier  erzeugt  und  hier  zuerst  zu 
Gehör  gebracht.  Die  Musikfreunde  waren  davon 
so  begeistert,  das«  kaum  eine  gebildete  Familie  in 
Wien  zu  finden  war,  in  welcher  nicht  ein  oder 
«wey  Abende  jeder  Woche  der  Aufführung  von 
Quartetten  geweiht  gewesen  wären.  Von  diesen  Auf- 
führungen waren  viele  gut,  manche  vortrefflich  zu 
nennen,  und  man  darf  daher  ohne  Anmaassung  be- 
haupten, dass  Wien  die  Wiege  und  der  Silz  der 
Quartelt-Musik,  war.  —  So  stand  es  zur  Zeit,  als 
36.  Jthrjjang. 


man  sich  noch  versammelte,  um  werthvolle,  ge- 
diegene musikalische  ComposHioneu  mit  Lust  und 
Liebe  im  Geisle  des  Autors  aufzuführen  und  sich 
daran  zu  ergötzen.  Als  man  aber  —  vor  unge- 
fähr ao  bis  a5  Jahren  —  anfing,  in  der  Absicht 
zusammen  zu  kommen,  sich  zu  produciren  und  die 
Aufmerksamkeit,  wie  den  Beyfall  der  Gesellschaft 
nicht  mehr  auf  das  Werk,  sondern  auf  die  Person 
zu  lenken}  verschwand  allmahlig  die  Lust  am  Quar- 
tette, das,  mit  wenigen  Ausnahmen,  diese  Absicht 
zu  fördern  nicht  geeignet  ist.  Die  abendlichen  Un- 
terhaltungen dieser  Art  wurden  daher  immer  sel- 
tener; zuletzt  dürften  kaum  mehr  fünf  oder  sechs 
Häuser  in  dieser  grossen  Residenz  zu  finden  ge- 
wesen seyn,  worin  der  musikalische  Genuss  die  frü- 
here Kü  hlung  beybehielt,  und  hätte  nicht  der  ver- 
storbene Schuppanzigh  mit  seinen  wackeren  Ge— 
fä/itliti  durch  öffentliche  Aufführungen  dt-n  Funken: 
von  Liebe  zum  Quartett  noch  glimmend  erhalten,, 
er  würde  seit  Jahren  schon  völlig  erloschen  seyn. 

Diesa  wurde  vorausgeschickt,  theils  um  zu 
zeigen ,  dass  die  hier  befindlichen  älteren  Musik- 
freunde, welche  einstimmig  versichern,  das,  was 
die  Heiren  Müller  im  Quartettspiele  leisten,  in. 
solcher  Vollendung  nie  gehört  zu  haben,  compe- 
tente  Beul  (heiler  in  der  Ausführung  dieser  Mu*ik- 
gattung  seyen  j  theils  weil  es  das  Verdienst  jenes 
Brüder-Vereins  unstreitig  erhöht,  in  einem  Fache 
der  Tonkunst  Enthusiasmus  erweckt  zu  haben,  von 
welchem  sich  beynahe  die  ganze  ausübende  und 
zuhörende  Gesellschaft  längst  abgewendet  hatte. 

Der  geringe  Zuspruch ,  welchen  die  erste  Mül- 
ler'schc  Quartett-Unterhaltung  fand,  lieferte  für  das 
Letzt  gesagte  den  traurigen  Beweis,  und  er  war  um 
so  aufladender,  als  den  Brüdern  ein  höchst  ehren- 
voller Ruf  von  Berlin  und  Dresden  her  vorausging. 
Allein  schon  dieses  erste  Mal  war  das  Entzücken 
der  Anwesenden  eben  so  gross,  als  ihre  Anzahl 
•war;  diese  vermehrte  sich  mit  jeder  neuen 
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Unterhaltung  io  dem  Maasse  des  zunehmenden  Bey- 

falls;  für  da«  sechste  Concert  waren  schon  einige 
Tage  vorher  alle  Sperrsitze  bestellt,  und  bey  dem 
achten  konnte  der  geiSuirüge,  faal  die  Zu  drängen- 
den nicht  mehr  fassen ,  dergestalt,  dass  viele  der- 
selben gcnölhigt  waren,  auf  dem  Orchester  Platz 
zu  suc  hen.  Ein  solcher  Erfolg  konnte  bey  dem 
gegenwärtigen  Stande  des  musikalischen  Geschmacks 
nur  durch  so  ausserordentliche  Leistungen  bewirkt 
werden,  als  die  der  Brüder  Müller  sind. 

Das  Spiel  dieser  Künstler  ausführlich  beschrei- 
ben zu  wollen .  bliebe  ein  eitler  Versuch  i  man 
niuss  es  selbst  hören  und  fühlen,  um  sich  einen 
Begriff  davon  machen  zu  können.  Man  glaubte 
Alles  gesagt  zu  haben ,  indem  man  an  jedem  Ein- 
zelnen die  auch  in  den  schwierigsten  Lagen,  in 
der  höchsten  Applicatur  immer  haarscharfe  Rein- 
heit der  Intonation,  die  Schönheit  des  Tods  selbst, 
die  ungemeine  Nettigkeit  und  Klarheit  der  Ton- 
gänge auch  in  der  geschwindesten  Bewegung  —  an 
Allen  vereint  aber  ihr  ausserordentliches  Zusam- 
menspiel pries.  Wenn  diess  letztere  allerdings  schon 
bewundernswert  ist ,  in  so  fern  man  darunter  auch 
blos  das  möglichst  genaue  Zusammentreffen  der  vier 
Stimmen,  selbst  in  den  kleinsten  Tacttheilen,  ver- 
steht, möge  das  Zeitroaass  so  schnell  seyn,  als  es 
wolle,  oder  dasselbe  nach  des  Autors  -Vorschrift 
zeitweise  verändert  werden ;  so  ist  dieses  doch  eben 
so  wenig  das  einzige,  als  es  das  höchste  Verdienst 
ihrer  Ausführung  ist.  Der  unbeschreibliche  Reiz 
derselben  liegt  ausserdem  noch  darin ,  dass  die  vier 
Ausübenden  nicht  nur  iu  Hinsicht  der  Mechanik, 
sondern  auch  iu  jener  der  Auffassung  der  Compo- 
silion  —  dem  Geiste  und  dem  Gefühle  nach  — — 
auf  das  Vollkommenste  übereinstimmen  $  dass  der 
Vortrag,  was  Energie  oder  Zartheil  in  allen  mög- 
lichen Abschaltungen,  so  wie  was  den  hinreissen- 
den  Schmelz  in  den  melodischen  Stellen  betrifft, 
eine  kaum  denkbare  Gleichheit  erhalt;  dass  Jeder 
sich  auf  den  Grad  von  Wirksamkeit,  der  ihm  durch 
den  Tonsetzer  angewiesen  ist ,  gewissenhaft  be- 
schränkt, und  jede  Gelegenheit,  jedes  Mittel  ver- 
schmäht, auf  Kosten  des  Ganzen  zu  glänzen;  kurz, 
dass  alle  vier  gemeinschaftlich  darnach  zielen,  das 
Werk ,  nicht  aber  sich  selbst,  in  das  günstigste  Licht 
xu  stellen.  Daher  enthalten  sie  sich  aller,  seit  ei- 
niger Zeit  eingerissenen  Willkühr  in  der  Ausfüh- 
rung ,  welche  von  Einigen  mit  der  prunkvollen  Be- 
nennung: „Freyheit  im  Vortrage"  sehr  unverdient 
beehrt  wird.    Daher  entfernen  sie  sich  nicht  nach 


Gefallen  und  Laune  von  der  durch  den  Autor  vor- 
gezeichneten Au.vfuhrungsweise;  spielen  nicht  piano, 
forte  oder  fotiissimo  nach  eigenem  Gutdünken-,  und 
steigern  *las  Letztere  nie  bis  zum  widrigen  Gekrei- 
sche; bringen  nicht  Ralealando's  an,  wo  dem  Ton- 
setzer von  keinem  geträumt  hat,  und  übertreiben 
diese  eben  so  wenig  dort,  wo  sie  vom  Autor  vor- 
geschrieben sind,  sondern  wissen  sie  stets  mit  dem 
herrschenden  Zeitmaasse  in  das  richtigste  VerhahV 
niss  zu  setzen;  daher  machen  sie  von  dem  soge- 
nannten tempo  rubato  keineu  die  Composition  ent- 
steUenden  Missbrauch;  kurz,  sie  raassen  sich  nicht 
an,  den  Tonsetzer  verbessern  zu  wollen,  sondern 
begnügen  sich  damit,  seine  Intention  zu  durchdrin- 
gen, sie  auf  das  Vollkommenste  und  in  wahrer 
Verklärung  den  Zuhörern  darzulegen. 

Einige  —  zur  Ehre  Wieus  nur  Wenige  — 
meinten,  die  Herren  Müller  verständen  wohl  Fesca's, 
Onslow's  und  Mozart'« ,  nicht  aber  Haydu's  und 
Beethoven*«  Quartette  vorzutragen,  indem  sie  für 
diese  zu  wenig  Energie,  für  jene  zu  wenig  Humor 
besässen;  und  ein  scherzhafter  Anonymus  äusserte 
sich  in  Beziehung  auf  Beelhoven,  die  Herren  hätten 
ihn  „mit  den  herrlichsten  Miniaturfarben  auf  Por- 
zellan gemalt,  vortreulich  getroffen,  aber  roth  und 
weiss,  nicht  braun  und  gelb."  —  Deren,  die  aus 
Erfahrung  wisset),  wie  Haydn  »eine  Compo«i(ionen 
ausgeführt  haben  wollte,  möchten  nicht  Viele  mehr 
leben.  Der  Vortrag  derselben  iat  auf  die  gegen- 
wärtige Generation  nur  durch  Ueberlieferung  ge- 
kommen, diese  aber,  nach  dem  Grade  der  indi- 
viduellen Fähigkeiten  und  der  Verschiedenheit  des 
Geschmacks  so  häufig  und  mannigfach  modificirt 
worden,  dass  wohl  Niemand  die  ursprüngliche,  vom 
Autor  selbst  gebilligte  Vortragsweise  mit  Bestimmt- 
heit mehr  anzugeben  wüsste  und  diese  nur  durch 
Verstand,  Geschmack  und  Empfindung  gefunden 
werden  kann,  welche  Eigenschaften  die  Brüder 
Müller  in  so  vorzüglichem  Maasse  besitzen,  das« 
mau  mit  Sicherheit  annehmen  darf,  ihre  Vortrags- 
weise sey  die  rechte.  Was  den  Humor  insNBson— 
dere  betrifft,  so  vermeiden  die  Herren  Müller,  al- 
ler Uebertreibung  feind,  die  in  Haydu's  Quartetten 
befindliche  naive  Laune  zu  grazicnlosem  Muthwil- 
leu  umzubilden,  und  thun  auch  hierin  nicht  mehr, 
als  der  Autor  eben  gewollt  hat.  —  Beethoven  anbe- 
langend ,  so  ist,  wenn  er  bey  der  Ausführung  sei- 
ner Werke  manchmal  eine  bis  in 's  Wilde  gehende 
Kraft  verlangte  oder  doch  nicht  missbilligte,  die- 
ses wohl  nur 
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nod  rttch  zugenommenen  Taubheit  xuznschreiben.' 
Haben  Dun  die  Herren  Müller  —  die  «ich  vor- 
zuglich bestreben,  in  ihren  Mitteln  die  Linie  ästhe- 
tischer Schönheit  nie  zu  überschreiten,  folglich  auch 
die  grösate  Kraftanwendung,  von  Rauhheit  fern, 
immer  noch  kumt gemäss  schön  ru  erhalten  —  nur 
das  Werk  selbst,  wie  es  «ich  ihnen  darstellt,  vor 
Augen  und  lassen  sie  die  zufällige  persönliche  Dis- 
position seines  Autors  unbeachtet,  so  dürfte  diess 
wohl  eher  Lob,  als  Tadel  verdienen.  —  So  viel  ist 
gewiss,  dass  das  Uebcrmaass,  wo  immer  es  statt 
findet,  eben  so  wenig  au  den  Vorzügen  eines  Kunst- 
werkes gehört,  als   Beethoven'«  Genie  in   seiner  i 
„braunen  und  gelben"  Gesichtsfarbe  lag,  die  viel- 
mehr, da  sie  das  Süssere  Zeichen  seiner  inftern 
Krankheit  war,  den  Aufscbluss  über  seinen  Hang 
zu  Extremen  liefert»  Wenn  daher  die  Bruder  Mül- 
ler nur  Beethoven  „vortrefflich  getroffen"  haben, 
wie  jener  anonyme  Reccnsent  versichert;  so  rauss 
man  ihnen  danken,  dass  sie  —  ohne  seine  Züge 
(worin   doch  der  Charakter  einer  Physiognomie 
liegt)  zu  verfehlen  —  ihn  durch  ein  angenehmeres 
Colon t  veredelt  haben. 

Am  besten  widerlegen  «ich  derley  unhaltbare 
Bemerkungen  durch  die  Wirkung,  welche  die  Quar- 
leUaufluhmngen  der  Herren  Müller  auf  alle  gebil- 
dete ,  wenn  auch  der  Musik  unkundige  Zuhörer  ge- 
macht haben ,  die  sich  bey  raschen  und  glänzenden 
Stellen  bis  zu  enthusiastischem  Jubel,  bey  melodi- 
schen bis  zu  Thrätien  bewegt  fühlten  und  einraü- 
thig  beiheuern,  dass  ihnen  die  Kunstleistungen  die- 
ses vierfachen  Kleeblatts  lebenslang  unvergesslirh 
bleiben  werden  —  ohne  desshalb  den  entschiedenen 
Werth  unserer  heimischen  ausgezeichneten  Künstler 
im  Mindesten  zu  verkennen. 

Um  dem  jetzigen  Geschmaoke  für  Productio- 
nen  (Bravourmusik)  ebenfalls  Genüge  zu  thun,  hat 
llr.  Concertmeister  Carl  Müller  sich  auch  allein  in 
Bravour-Compoaitionen  hören  lassen  und  darin  alle 
Eigenschaften  eines  Virtuosen  vom  ersten  Range 
erpr&t.  Sein  Bruder  Georg  stand  in  den  mit  ihm 
gespielten  aweystimmigenConcerUtüeken  ihm  wür- 
dig Eur  Seite. 

Noch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die 
Brüder  Müller  mit  so  vielen  Vorzügen  auch  die 
Krone  derselben,  die  liebenswürdigste  Bescheiden- 
heit verbinden,  und  dass  ihre  Bildung  und  ihre 
Kenntnisse  weit  über  die  kunstmäesige  Behandlung 
ihrer  Instrumente  hinausgeht. 

W i  en,  im  Januar  »834.  J.F.  von  Motel. 


Reck  n  s  tonen. 


Quatuor  pour  le  Piano/orte,  Violon,  Viole  et 
Violoncello  compoti  —  par  D.  Schlesinger. 
Ocuv.  i4.  (Propr.  des  edtt.)  Leipzig,  che« 
Breitkopf  et  Härtel;  ä  Londres,  chez  Cramer, 
Addison  et  Beale.  Pr.  a  Thlr.  13  Gr. 
Angewsigt  »on  G.  W.  Fink. 

Unter  den  gedruckten  Compositionen  des  Hrn. 
David  Schlesinger ,  deren  Hälfte  wir  ungefähr  ken- 
nen, ist  uns  diese  bey  Weitem  die  ausgezeichnetste. 
Schon  die  blose  Durchsicht  der  Haupistimme  er- 
weckte in  uns  freudige  Gefühle,  welche  beyra  An- 
hören dieses  Quatuors  sich  so  sehr  steigerten,  dass 
wir  von  einer  wiederholt  kritischen  Beleuchtung 
kaum  befürchteten,  sie  werde  das  Vergnügen  an 
dem  Werke  verringern.  Sie  hat  es  auch  nicht  ge- 
than ,  vielmehr  ist  uns  das  Quartett  nur  noch  lieber 
dadurch  geworden.  Wir  dürfen  also  getrost  vor- 
aussetzen, unsere  Anerkennung  der  Trefflichkeit  die- 
ser Composition  werde  auch  bey  unseren  entfernten: 
Freunden  dieselbe  Zustimmung  finden ,  der  sie  sich 
bey  unseren  nahen,  die  mit  dem  Werke  sich  be- 
kannt mochten,  bereits  erfreut  hat.  Wir  wünschen 
Hrn.  Schlesinger,  einem  gebornen  Hamburger,  der 
1  sich  seit  längerer  Zeit  als  Pianofortelehrer  in  Lon- 
I  dun  aufhält ,  Glück  au  dieser  Tondichtung  und  sind 
I  ihm  dankbar  für  den  Genuss,  den  er  uns  und  Au-' 
|  deren  damit  bereitete. 

Im  Ganzen  haben  wir  von  dieser  Composition 
die  gute  Ordnung  zu  rühmen,  die  mit  Freyheit  der 
|  Bewegung  im  Einzelnen  sich  in  ungetrübter  Einig- 
keit zu  erhalten  weiss.  Durch  Befreundung  mit 
der  letzten  sichert  «ich  die  Ordnung  vor  einer  ge- 
wissen Spiessbürgerlichkeit  der  Kunst,  die  sich  al- 
lerdings gern  mit  ihr  dutzt  und  durch  ihre  ver- 
trauliche Steifheit  die  liebe  Ordnung  ordentlich  in 
anschuldigen  Verruf  gebracht  hat.  Dieses  steif 
brockend  Wesen  liegt  aber  keinesweges  in  der  Ord- 
nung, sondern  die  plumpe  Natur  ihrer  prosaischen 
Anbeter  dichtet  ihr  dasselbe  nur  an  oder  steüt  sie 
in  ein  falsches  Licht.  Hier  hat  sie  ein  sehr  ein- 
nehmendes Wesen  und  bewegt  sich  so  ungezwun- 
gen im  zierlichen  Geselligkcitsgewande,  dass  man 
es  ihr  sicher  nicht  ansieht,  dass  sie  in  ihrer  Stille 
ganz  andere  Geschäfte  treu  besorgt.  Das  erweist 
sich  aus  dem  Gange  ihrer  Harmonieenfolgen,  die 
nicht  Vagabunden  gleich  umherbetteln,  noch  gecken- 
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haß  ».reu»  uuu    <jtiei    ilhic-ii  , 

Anstand  ,  so  wie  Abrundung  und  geschickten  Zu- 
sammenhang haben.  Zwar  bemerken  wir  in  dem 
geordneten  Faltenwurfe  des  harmonischen  Mantels  ei- 
nige xiemlich  leichtfertig  zusammengezogene  Stellen, 
die  wir  nach  strengem  Gesetz  nicht  gut  heiasen  dür- 
fen: allein  sie  kommen  gerade  so  vor.,  dass  es 
scheint ,  als  habe  die  Muse  des  Verf.  besonnen  nach- 
lassig doch  auch  zuweilen  einige  beliebte  ß lösen 
geben  wollen ,  die  scheu  sich  wieder  bergen ,  ohne 
Verlegenheit  in  die  gute  Unterhaltung  zu  bringen. 
Hören  wir  kürzlich,  was  seine  Muse  gibt  und  wie 
sie  diess  Mal  ihr  Wesen  entwickelt. 

Natürlich  und  fest  leitet  sie  ein,  gewinnt  mit  jo- 
der ihrer  Wendungen,  die  sich  sehr  gewandt  mit  ein- 
ander verbinden  und  gegenseitig  sich  heben,  Alles 
ernst-gefällig  und  freundlich-grossartig  gehalten,  so 
dass  sie  nach  der  ersten  Unterhaltung,  im  All. 
C  raoll,  sich  in  gute  Achtung  gesetzt  haben  wird.  — 
Wie  vet trauter  geworden  mit  der  Versammlung 
und  inniger  gestimmt,  lasst  sie  ein  sanftes  Larghelto, 
•J ,  Asdur,  erklingen,  das  zum  sinnig  Gefühlten 
das  Erhabenere  des  ersten  Satzes  mischt.  Die  ein- 
fach schöne  Gemülblichkeit  könnte  beym  ersten 
Vortrage  leicht  durch  die  etwa«  schwierigen  Tad- 
verhältnisse in's  Unklare  verfallen,  was  jedoch  nicht 
die  Schuld  des  Satzes,  sondern  der  Vortrageoden 
aeyn  würde,  die  sich  nothwendig  erst  gehörig  mit 
•inander  verständigen  müaaen.  Dann  wird  das 
Ganze  nicht  nur  völlig  klar  hervortreten,  sondern 
durch  die  eigeuthümliche  Verwebung  einen  Reiz 
mehr  erhallen.  Das  Brillante  ist  selbst  in  diesem 
gemöthlichen  Satze  nicht  völlig  tibersehen  worden. 

Kräftig,  etwas  mannlich  dualer  mitten  im 
Scherzhaften,  welche  Zusammenstellung  jetzt  nicht 
•eilen  ist,  schreitet  das  Scherzo,  All.  vivace,  C  moll, 
einher,  das  sich  durch  Unerwartetes,  in  wunder- 
lichen, aber  wohl  ausgeführten  Aufgaben  und  durch 
heitere  Zwischensätze  in  C  dur  sehr  eingänglich  zu 
machen  weiss.  In  allen  drey  Sätzen  wird  am  Ende 
der  Hauptgedanke  schön  wieder  vorgeführt ;  im  er- 
sten stark  anklingend,  in  den  beyden  anderen  leise 


',  die  um  so  erfreuli- 
cher wirkt,  je  mehr  im  tiefern  Grunde ,  besonders 
in  den  Harmonieenmassen,  eine  verhaltene  Weh- 
mulh  fühlbar  wird.  Wir  glauben,  dass  das  geord- 
nete und  gedankenreiche  Ganze  nicht  geringen  Bey- 
fall  finden  werde,  den  es  auch  naeh  unserer  Ue— 
berzeugung  verdient.  Das  schön  ausgestattete  Werk 
ist  der  Mad.  Dulcken,  geb.  David,  gewidmet. 


Grand  Quintuor  pour  U  Piano  forte 

de  Violony  Viola,  Violoncelle  et  Baase  com- 
poit  et  dedii  a  Mr.  Rimond  Härtel  par  Fran- 
foü  Limmer.  Oetiv.  i5.  (Propr.  des  edit.) 
Leipzig,  chez  Breitkopf  et  Härtel.  Pr.  3  Thlr. 


Das  Schiusa- Allegro,  f ,  C  moll,  läset  bey  fest 
bewahrter  Grundlage  eines  kräftigen  Ernstes  frisch 
bewegte  Gestalten  froh  sich  ergötzen  im  tüchtigen 
Spiele  mit  verschränkten,  auch  fugirten  Formen. 
Die  Sicherheit  der  Durchführung  jedes  Einzelnen 
die  stete  Feslhallung  des  Hauptsatzes,  der  im- 

der 


Hr.  Limmer,  der  sich  in  Wien  aufhält  und 
ein  Schüler  des  Ritters  von  Seyfried  ist,  hat  sich 
in  seinen  Quartetten  für  Streichinstrumente,  die  uns 
nicht  zu  Gehör  gekommen  sind,  von  anderen  Re— 
censenten  unserer  Blätter  grossen  Bey  fall  erworben, 
vorzüglich  als  sehr  geschickter  Bearbeiter  seines 
Stoffs.  Diesen  Ruhm  einer  geübt  schönen  Bear- 
beitung müssen  wir  ihm  auch  in  diesem  Werke  un- 
bedingt zuerkennen.  Die  Fertigkeit  der  sichern 
Handhabung  aller  Formen  hat  sich  der  Verf.,  wie 
es  seyn  muss,  so  sehr  zu  eigen  gemacht,  dass  die 
Behandlung  des  Stoffs  in  der  Ausführung  dem  Flusse 
der  Gedanken  auch  in  den  Verwickelutten  Fällen 
kein  Hinderniss  entgegensetzt.  Die  Vortheile  einer 
guten  Schule  zeigen  sich  hierin  in  auffallender  Be- 
deutsamkeit. Denn  ob  es  schon  wahr  ist,  dass  die 
Schulbildung  nicht  eigenlhüm liehen  Geist  und  Origi- 
nalität zu  verleihen  vermag,  wenn  diese  letzten  nicht 
von  Natur  gegeben  worden  sind,  so  räumt  sie  doch 
alle  die  Hindernisse  weg,  die  einer  treuen  Veran— 
schaulichung  des  im  Innern  Lebenden  sich  mit  hem- 
mender Kraft,  oft  zerstörend,  entgegenthürmen.  Und 
das  wäre  nicht  der  sorgfältigsten  Beachtung  Werth  ? 
Wir  behaopten,  dass  nicht  wenige  geniale  Anlagen 
nur  darum  spurlos  zu  Grabe  getragen  worden  sind, 
weil  sie  entweder  das  Glück  oder  die  Beharr- 
lichkeit nicht  halten,  dem  nöthigen  Ausbildungsge- 
schäft sieb  zu  unterwerfen,  dessen  eifrige  Beseiti- 
gung es  ihnen  erst  möglich  gemacht  haben  würde, 
die  geistigen  Einbildungen  in  Form  und  Gestalt 
umzusetzen  und  sie  rem,  wie  sie  im  Geiste  sich 
ankündigten,  zu  klarer  Anschauung  zu  bringen. 
Mechanische  Fertigkeit  und  Routine  ersetzt  wohl 
in 
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lange  nicht  genug;  es  bleibt  im  Gänsen  eine  un- 
behagliche Verworrenheit  sartick ,  die  nur  auf  kurze 
Zeit  im  wüst  gewordenen  Leben  verworrene  Köpfe 
Stäuben  und  überlisten,  aber  durchaus  sich  nicht 
lange  mit  Ehren  erhalten  kann.    Wo  es  anders 
erseheint,  da  finden  nur  grosse  und  äusserst  seltene 
Ausnahmen  statt.    So  hohe  Naturkräfte,  die  sich 
seihst ,  auch  ohne  viele  Bey  hülfe,  Bahn  brechen 
können  und  dann  freylich ,  einmal  zum  Lichte  ge- 
langt, ganz  Ausserordentliches  leisten,  sind  äusserst 
selten,  vielleicht  alle  Jahrhunderte  nur  einmal.  Und 
dennoch  wäre  es  vielleicht  auch  ihnen  besser,  sie 
hätten  die  Hülfe  der  Erfahrung  benutzt.    In  un- 
seren Zeiten  kann  dergleichen  Mahnung  nicht  oft 
genug  eingeschärft  werden,  ob  sie  nicht  wenigsten« 
in  einigen  Gemüthern  eine  gute  Statt  gewinnen 
möchte. 

Unser  Verf.  besitzt  aber  nicht  allein  diese  durch 
Fleiss  erworbene  Fertigkeit  im  Bearbeiten  des  Stoffs, 
sonder»  auch  einen  Gedanken-  und  Tonbilderreicb- 
thum ,  dem  jener  innere  Einigungsptinct  nicht  man- 
gfit, ohne  den  jedes,  auch  noch  so  fleissig  gearbeitetes 
Kunstwerk  die  Anziehungskraft  verliert  oder  ent- 
behrt. In  welchem  jungen  Tonsetzer  sich  aber  Ge- 
danken und  Bearbeitungsgeschick  vereinen,  der  ist 
eiuem  Manne  gleich,  der  von  Valer  und  Mutter 
ansehnliche  Güter  erbte,  deren  Verwendung  sich 
nicht  gern  vom  blos  Notwendigen  leiten  lässt.  80 
ist  auch  hier  die  Oeconomie  des  Ganzen  nicht  eben 
sparsam.  Er  überlegt  noch  nicht,  dass  Fest  auf 
Fest  die  Gäste  leicht  ermüdet  und  dass  ihnen  $ 
weniger  meist  woh Iiitätiger  seyn  würde.  So  könnte 
es  auch  im  gegenwärtigen  Quintett  Manchem  vor- 
kommen, ob  wir  gleich  bekennen,  nicht  darunter 
zu  gehören.  Lang  ist  es  allerdings,  aber  man  wird 
nur  schwer  sagen  können,  was  daraus  hätte  weg- 
gelassen werden  sollen:  es  ist  zu  lang  gedacht,  al- 
lein anziehend.  Das  Ganze  füllt  in  der  Pianoforte- 
Stimme  4o  sehr  schön  gestochene  Langfolio-Seiten. 

Das  All.  energico,  Dmoll,  tritt  mit  Kraft 
and  tüchtiger  Arbeit  auf,  kunstreich  und  sehr  imi- 
tatorisch durchgehalten,  fast  16  Seiten  lang.  Das 
Scherzo  (Gm oll)  ist  wild,  beynafae  verwegen,  selbst 
an  seinen  gemässigten  Stellen  possirlich  kühn.  Das 
Trio  beruhigt,  wie  gewöhnlich,  schlägt  jedoch  zu- 
weilen in  den  ersten  Charakter  um.  Es  ist  etwas 
über  5  Seiten  lang.  Das  Adagio  molto  con  espres- 
uone,  Bdur,  füllt  8  Seiten,  ist  aber  sehr  schön 
und  gefühlvoll.  Die  übrigen  Seiten  nimmt  das  Fi- 
nale ein,  All.  con  fuoco,  |,  Dmoll.  Die  reichen  Mo-> 
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dulationen  stören  den  Fluss  nicht.   Alle  Instrumente 

sind  stark  und  angemessen  bedacht./.,^".,  ja  fff. 
rauscht  nicht  selten  der  Harmonieenstrom.  Für  den 
Pianofortespider  ist  es  ein  wahres  Concert,  ja  es 
ist  schwieriger,  als  manches  Concert,  und  anstren- 
gender auf  alle  Fälle.  Ist  im  Concert,  der  Solosatz 
vorüber,  so  gewinnt  der  Concertist  Rohe.  Hier  aber 
ist  keine  Ruhe.  Oft  meint  man,  jetzt  sey  die  Bra- 
vour vorüber,  so  geht  sie  erst  recht  an.  Es  er- 
fordert also  durchaus  Kraft  und  sehr  fertiges  SpieL 
Wer  diese  besitzt,  wird  Freude  daran  haben. 


Nachricht.} 


Leipzig,  am  5ten  Februar.    Unsere  nützliche 
und  Viele  unterhaltende  Euterpe  gab  unter  Leitung 
ihres  thätigen  Musikdirectors,  des  Hrn.  C.  G.  Müller, 
vom  i4ten  Deceraber  v.  J.  bis  heute  an  vollstän- 
digen Symphonieen:  von  Kalliwoda  No.  1;  von 
Beethoven  No.  4  aus  B  dur  und  No.  5  ans  C  moll 
(sehr  gelungen) ;  vom  Abt  Vogler.    Ouvertüren:  aus 
der  Oper  Lenore  von  Beethoven;  aus  Iphigenie 
von  Gluck;  Jobel-Ouverture  von  C  M.  v.  Weber; 
aus  Feodore  von  Seyfried;  von  Beethoven,  Op.  n4, 
und  eine  neue  von  C.  G.  Müller,  die  wir  leider 
nicht  hören  konnten,  weil  die  sehnte  Unterhaltung 
vom  Sonnabend  auf  den  Sonntagmorgen  verlegt  wor- 
den war,  den  wir  still  zu  benutzen  gewohnt  sind: 
An  Concerten  und  eoncertirenden  Musikstücken  ka- 
men vor:  Potpourri  für  Flöte,  Oboe,  Clarinetle, 
Horn  und  Fagott  von  F.  Nohr,  vorgetragen  von 
den  Mitgliedern  Herren  Stollberg,  Faulmann,  Ro- 
senkranz, Pfau  und  Kretsschnur,  überaus  gelungen. 
Die  Compositum  gehört  zu  den  vorzüglicheren  die- 
ser Art  und  wird  sich  überall,  wo  sie  gut  vorge- 
tragen wird ,  Beyfall  erwerben.    Die  beliebte  Con- 
cerlante  für  vier  Violinen  von  Maurer  wurde  von 
den  Herren  Winter,  Ullrich,  Sipp  und  Hunger  gut 
gespielt  und  mit  lebhaftem  Beyfall  aufgenommen. 
Desgleichen  ein  Violin. Concert  von  Grund,  ge- 
spielt von  Hrn.  Ullrich.    Variationen  für  Fagott 
von  Jacobi,  vorgetragen  von  Herrn  Frach  und  ein 
Clarinetten-Concertino  von  Iwan  Müller,  geblasen 
von  Hrn.  Lopitssch ,  hörten  wir  nicht.   Auch  Ge- 
sänge wurden  in  dieser  Zeit  hier  vorgetragen:  Die 
Rückkehr  von  Schreiber,  componirt  von  Krug;  eine 
Arie  aus  der  Operette:  „Der  Cornet44  (uugedruckt), 
componirt  vom  Musikdirector  Schubert ;  ei«  frisches 
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l;  janrjesgruss,  gedichtet  von  Orllepp, 
componirt  von  C.  O.  Müller.  Der  ausgeführte  Ge- 
•Hng  wurde  mit  dem  lebhaftesten  Beyfalle  aufge- 
nommen. Die  Composilion  ist  reich  harmoniert, 
■ehr  erfahren  instrumenlirt,  gehalten  und  fleusig 
durchgeführt  mit  entschiedener  Neigung  für  seltene 
und  dunkle  Verwebungen ,  die  wir  für  diesen  Text 
gewünscht  hatten. 


Unsere  Sonnabende-Quartette ,  Kirchenmusiken 
und  übrigen  Kuostaustalten,  von  denen  öfter  ge- 
sprochen worden  ist,  erhalten  sich  in  Ehren.  Das 
Theater  wird  fleissig  besucht  und  nächstens  soll 
Herold's  „Pre-aux-Clercs"  zur  Vorstellung  gelan- 
gen. Dann  du«  Nöthige  vom  Thealer.  Wir  ge- 
hen über  au  den 

Extra  -Concerten. 

Das  erste  wurde  von  unserm  beliebten  Opern- 
Sänger  Hrn.  Häuser  zum  Vorlhcil  der  Wittwe  des 
jn  Armuth  verstorbenen  Tenor-Singers  Hrn.  Höf- 
ler's  veranstaltet.  Der  grösale  Theil  unserer  bekann- 
ten Künstler  war  dabey  thätig  und  die  Säle  des 
Hotel  de  Pologne  waren  so  besetzt ,  dass  etwas  spät 
Kommende,  au  denen  wir  in  der  Regel  gehören, 
nichts  als  ihr  Geld  anbringen  konnten.  Die  Ein- 
nahme ist  glänzend  ausgefallen.  Leipzigs  Wohl- 
tbätigkekssinn  bewährte  sich  auch  die«*  Mal,  wie 
schon  oft.  Vom  Concerte  seihst  können  wir  dem- 
nach nichts  berichten,  als  dass  die  Wahl  der  Auf- 
führungen sehr  mannigfaltig,  dem  Zwecke  ange- 
messen und  auch  an  sich  gut  war. 

Am  gten  üecetnber  brachte  Hr.  Carl  Eduard 
Hering,  Musiklefarer  in  Dresden,  sein  neues  Ora- 
torium: „Der  Erlöser44  vor  einer  sahireichen  Ge- 
sellschaft im  Saale  des  Gewandhauses  zu  Gehör.  Die 
Soiopartieen  hatten  die  FräuL  Gerhardt  und  Grabau 
und  die  Herren  Eicbberger,  Pöguer,  Hauser  und 
Bode  übernommen.  Die  Compositum  eines  Ora- 
toriums ist  das  Schwierigste,  was  der  heilige  Ge- 
sang aufzuweisen  hat.  Doppelt  schwierig  wird  das 
Unternehmen  in  unseren  Tagen ,  wo  das  Oratorium 
bereits  angefangen  hat,  aus  seinem  Charakter  zn 
seil  reiten,  indem  es  sich  dem  religiösen  Drama, 
nach  unserm  Dafürhalten,  weit  mehr  zugewendet 


oder  sich  in  ein  solches 


verwände 


1t  hat,  als  es  sich 


mit  der  Eigentümlichkeit  desselben  vertragt.  Wie 
wäre  es  denn  bey  der  fast  allgemeinen  Vorliebe  zum 
Romantischen,  wir  möchten  lieber  sagen  zum  Wilden, 
■um  Ineinandermengen,  von  einem  jungen  Manne 
als  dass  er  das  Oratorium  in 
Art,  die  der  Jugend  so. 


liegt,  auffassen  sollte?  Das  Geflieht,  von  Adolf 
Prölss,  hat  manche  schöne  Stelle ,  ist  aber  zu  lang; 
der  Text  zählt  über  1 1  eng  gedruckte  Seiten,  and 
die  Verbindung  des  Gerichts  der  Sünder  mit  dem 
oft  behandelten  Erlösungstode,  dem  erst  geschehen- 
den, ist  zwar  ein  neuer,  aber  kein  glücklicher  Ge- 
danke. Zwölf  namhafte  Personen  und  eine  Stimme, 
dazu  Chöre  der  Engel  des  Gerichts,  der  Engel  des 
Himmels,  der  Freunde  Jesu,  der  Sünder,  der  Frauen 
aus  Jerusalem ,  der  Priester ,  der  Krieger  und  Prie- 
ster und  der  höllischen  Geister  sind  zu  viel.  Was 
für  ein  Geist  und  welche  Umsicht  gehört  dazu, 
diess  Alles  gehörig  zu  sondern,  charakteristisch  zu 
scheiden  und  dieae  Massen  wiederum  durch  das 
grosse  Band  der  Einigung  zu  einem  lebenvollen 
Ganzen  von  eigentümlicher  Gestaltung  zusammen- 
zufassen! Es  wäre  ein  Wunder,  wenn  ein  solches 
und  zwar  erstes  Oratorium  eines  noch  so  jungen 
Mannes  den  kritischen  Anforderungen  alle  Genüge 
leistete.  Wäre  aber  nicht*  am  Werke,  so  würden 
wir  schnell  darüber  hingehen  und  der  Wahrheit 
gemäss  einfältig  berichten ,  dass  die  Aufführung  vom 
Publicum  lebhaft  applaudirt  worden  ist.  So  erwies 
sich  der  Componist  z.  B.  sehr  geschickt  in  der 
Kunst  des  Insü  umentiren*.  Wie  sehr  diese  Kunst 
iu  neuerer  Zeil  sich  verbleitet  hat  und  ganz  vor- 
züglich in  Teutschland,  ist  zum  Erstaunen:  aber 
Maas  und  Ziel  darin  halten ,  sich  zur  rechten  Zeit 
beschränken ,  damit  die  Masseu  dadurch  um  so  er- 
greifender wirken,  ist  nicht  zum  Erstaunen.  Noch 


mehr  gereicht  es 


dem  lungc 


n  Compouisten  zur  Ehre, 


dass  er  sich  nie  zu  gemeinen  Motiven  herabgelassen 
hat:  allein  der  Wechsel,  das  Aufeinauderhäufcu, 
so  wie  das  zu  lange  Ausdehnen  derselben,  was  Bey- 
des  der  Jugend  eigen  ist,  muss  beschränkt  und  ge- 
ordneter werden.  Man  irrt,  wenn  man  laug  oder 
bunt  für  Reichthum  halt.  —  Endlich  wird  jetzt  im 
Allgemeinen  das  Einfache  zn  wenig  in  Ehren  ge- 
halten, so  dass  die  Klarheit  darüber  zu  Grunde 
geht,  oder  doch  der  melodische  Fhua  völlig  in  den 
Hintergrund  tritt.  Diesen  Zeilfehler  hat  auch  Hr. 
Hering  für  eine  Tugend  gehalten.  Am  allerwe- 
nigsten sind  die  Haupltonarten  respectirt  worden, 
was  gerade  so  viel  taugt,  als  wenn  alle  Menschen 
befehlen  wollten,  was  sie  freylich  jetzt  gar  zu  gern 
möchten.  Das  bringt  Wirre,  die  sich  nur  noch 
in  grossen  Haufen  etwa»  ergötzlich  ausnimmt.  Dar- 
um geräth  auch  das  Massenhafte  in  Chören  in  der 
Regel  besser,  als  der  Sologesang,  der  auch  in  die- 
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Daher  ist  es  aDck  begreiflich,  dass  jetzt  immer  die 
Hölle  mit  ihren  Teufeln  am  besten  gelingt,  der 
Himmel  kommt  dabey  schlechtweg.  So  auch  hier: 
die  Teufelschöre  sind  offenbar  das  Gelungenste  im 
Werke;  namentlich  ist  der  erste  Höllenchor  t  „Wir 
haben  gesiegt  1"  von  entsetzlicher  Wirkung ,  die  noch 
ungeheurer  seyn  würde,  wenn  des  Auftragen*  der 
Neuem  nicht  überall  zu  viel  wäre.  Am  wirkungslo- 
sesten steht  er  da,  der  Wirkungsvollste,  Jesus  Christ, 
der  sich  freylich  auch,  wie  der  liebe  Gott,  zum 
Sänger  wenig  schickt.    Man  sollte  das  anders 
richlen.  —  (Jebrigeiis  hat  Hr.  Hering  durch  Coin- 
position   und  Aufführung  dieser  Musik  an  Um- 
sicht und  Einsicht  zuverlässig  viel  gewonnen,  wozu 
wir  das  Unsere  gcru  und  wohlwollend  beylrageu 
möchten.    Er  rauss  nun  durch  Erfahruug  wisseu, 
dnss  er  im  Ganzen  zu  viel ,  zu  breit  gearbeitet  hat, 
und  wir  würden  ihm  nicht  wohl  wollen,  v.enu  wir 
diess  auch  nur  bemäntelten.    Er  wird  nun  um  so 
lieber  seine  gestärkte  Kraft  an  Bearbeitung  solcher 
Stoffe  wenden,  die  leichler  zu  übersehen  und  zu- 
sammenzuhalten sind,  als  ein  den  grossarligsteu  Stoff 
umfassendes  Oratorium ,  zu  dessen  würdiger  Vol- 
lendung keilte  Gluth  der  Jugend  auszureichen  ver- 
mag, sobald  nämlich  nicht  blos  auf  Glanz  des  Ein- 
zelnen, sondern  auf  gediegenen,  vollgültigen  Werth 
eines  Kunstganzen  gesehen  werden  soll,  welches 
höhere  Wollen  wir  dem  jungen  Manne  zuzutrauen 
Ursache  zu  haben  glauben. 

Zwey  Concerle  der  Gebrüder  Eichhorn  und 
ihres  Vaters  fanden  am  Uten  und  i  dien  Januar  im 
Hotel  de  Pologne  statt.  Schon  vor  vier  Jahren 
hörten  wir  die  beyden  Knaben  auf  ihren  kleinen 
Geigen  so  fertig  und  rein  spielen,  dass  wir  er- 
staunten. Wie  sehr  auch  eine  gute,  verbesserte 
Unterrichtsmethode  die  jetzige  Jugend  begünstigt: 
so  möchte  sich  doch  die  grössere  Anzahl  sehr  ju- 
gendlicher Virtuositäten  nicht  durch  sie  allein  er- 
klären lassen.  Nachahmungsreiz,  Bewunderungs- 
liebhaben ,  erhöhtes  Talent  durch  allgemeines  Ach- 
ten der  Tonkunst,  dadurch  verstärktes  Treiben  der 
Aeltern  und  belebterer  Plciss  der  Jugend  selbst  mö- 
gen in  und  für  einander  wirken.  Wie  dem  auch 
sey ,  es  ist  ausserordentlich,  was  beyde  Knaben  lei- 
sten« Jetzt  ist  Ernst,  der  älteste,  la  Jahr,  und 
Eduard  10.  Hr.  Kapellmeister  L.  Spohr  hat  ih- 
nen schon  früher  ein  sehr  rühmliches  Zeuguiss  aus- 
gestellt, worin  Beinbeit,  Sicherheit,  Präciaion  und 
Fertigkeit  so  bedeutend  gerühmt  werden,  dass  der 


so  jungen  Knabrn  auf  der  Violine  dergleichen  wohl 

schwerlich  geleistet  worden  seyn.  i85a  waren  sie 
mit  ihren  Aeltern  in  London,  wo  sie  die  glück* 
liebsten  Geschäfte  machten.  Fast  ein  Vierteljahr 
wohnten  sie  dort  mit  dem  damals,  daselbst  anwe* 
senden  Pagani Iii  in  einem  Hause,  wo  sich  Pag -mini, 

|  nach  der  Aussage  des  Hrn.  Eichhorn,  eiaes  ge*. 

i  schickten  Basshornislen ,  grosse  Verdienste  um  die 
küuftllerische  Bildung  bey der  Knaben,  erworben  lia-* 
ben  soll.  Dasselbe  ist  von  L.  Spohr  au  rühmen.  ~rr 
Von  London  begaben  sie  sich  nach  Paris,  wo  sie 
ein  halbes  Jabr  lang  in  allerley  Theatern  und  Ge-t 
Seilschaften  glänzten.  Von  hier  setzten  sie  ihre 
Kunstreise  im  nördlichen  Frankreich  und  in  den 
Niederlanden  mit  Glück  fort  und  sind  nun,  nach 
kurzem  Aufenthalte  in  ihrer  Heimalh,  wieder  auf 
einer  neuen  zwey  jährigen  Reise  durch  Teutschland 
nach  Petersburg  begriffen.  Sie  sind  aus  Coburg 
gebürtig.  —  Hier  bewährten  sie  in  Compositionen 
vou  Spohr,  Paganini,  Beriot,  Wassermann  und 
Mnyseder  in  allen  oben  gerühmten  Eigenschaften 
grosse  Fortschritte,  vorzüglich  Ernst.  Selbst  die 
schwierigen ,  von  Manchen  wohl  zu  sehr  vernach-* 
lässigten  und  herabgesetzten,  von  Anderen  «»be- 
zweifelt zu  hoch  gehaltenen  und  zu  oft  angewen-t 
delen  Flageoletlöne  und  andere  Paganiui'scbe  Künsta 
überwindeu  sie  mit  bewundernswerther  Geschick* 
lichkeit.  Die  jungen  Virtuosen  werden  also  überall 
willkommene  Aufnahme  finden ,  die  wir  ihnen  auch 
angelegentlich  wünschen.  Nicht  minder  wünschen 
wir  aber  auch,  dass  sie  nach  Beendigung  diese« 
Kunstreise  eine  gute  Zeit  in  irgend  einer  häusli- 
chen Ruhe  leben  mögen,  damit  die  anderweitige 
Bildung  der  heranwachsenden  Knabrn,  welche  die 
Reisen  durchaus  nicht  begünstigen,  besser  bewerkr 
stelligt  und  nicht  zu  lange  hinausgeschoben  werden 
möge,  eben  so  die  eigentliche  Kuustbildung.  Denn 
jetzt  sind  sie  schlechthin  genöthigt,  immer  nur  zu 
spielen,  was  der  Menge  am  schärfsten  eingehl:  das 
ist  aber  nur  ein  Theil  der  Kunst,  und  »war  derje* 
nige,  welcher  nicht  am  längsten  ausdauert,  viel- 
mehr bald  genug  dahinfahrt,  wo  keine  lllume  blüht» 

Am  2  7«tcn  Januar  kam  endlich  nach  man* 
chen  Hindernissen  und  Verschiebungen  Hrn.  Louis 
Schunke's  Eitra -Concert  au  Stande,  das  unter 
die  sehr  besuchten  gehörte.  Ausser  den  beyden 
Ouvertüren  zu  Villanella  rapita  von  Mozart  nnd  zu 
Prometheus  von  Beelhoven  und  mehren  von  Fräu- 
lein H.  Grabau  schön  ausgeführten  Gesaogatücken, 
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erfreute  cum  der  Concerlgeber  mit  Beethoven'*  grossem  I 
Pianoforle -Concert  au«  Es  dur  und  mit  eigenen 
Compomtionen.  Als  Pianofortespieler  gebort  der 
etwa  29jährige  junge  Mann  unter  die  bedeutenden) 
seine  Fertigkeit,  vorzüglich  der  rechten  Handy  ist 
gross,  die  Spielart  nett,  der  Vortrag  zart,  und  sein 
Streben  hat  im  Ganzen  fühlbar  das  Würdigste  cum 
Vorbilde.  Das  Concert  von  Beethoven  aus  Es  dur 
ist  bekanntlich  das  schwerste,  was  dieser  Meister 
schrieb,  besonders  im  Tacte  und  im  Zusammen- 
spiele  mit  dem  Orchester.  In  letaler  Hinsicht  blieb 
zwar  Einiges  zu  wünschen  übrig,  was  wir  jedoch 
weder  dem  Concertgebcr ,  noch  dem  Orchester  auf- 
bürden ,  wie  es  die  in  solchen  Fallen  gewöhnlichen 
Parteyungen  buld  link«  bald  rechts  gethan  haben. 
Ein  Concert,  wie  dieses  Beethovcn'sche ,  lässt  sich 
nach  einer  einzigen  Probe  dur  chaus  uicht  von  al- 
len Seilen  vollkommen  schon  ausführen,  am  we- 
nigsten, wenn  es  so  lange  nicht  öffentlich  su  Ge- 
hör gebracht  wurde ,  wie  hier.  Entweder  muss  da 
der  Klavierspieler  manche  Stellen  durch  halte  Ae- 
cente  zu  sehr  schärfen,  und  das  ist  nicht  schön, 
oder  es  hangt  vom  Glück  ab,  wie  es  eben  trifft. 
Auch  fand  man  den  Bass  des  Instruments,  was 
Hr.  Schunke  spielte,  nicht  stark  genug.  Der  Schluss- 
satz hätte  ein  wenig  langsamer  genommen  werden 
können.  —  Als  Componist  ist  der  junge  Mann 
gleichfalls  sehr  beachteuswerth  und  es  wird  in  dieser 
Hinsicht  bald  mehr  von  ihm  die  Rede  seyn.  Die 
Fantaisie  brillante  für  das  Pianoforle  allein  über 
deutsche  Thema'«  war  vortrefflich,  gefiel  allgemein 
und  gelang  trotz  der  Schwierigkeit  meisterhaft.  Der 
Concertsatz  mit  Orchester  halle  manches  Eigene 
und  wurde  mit  lebhaftem  Applaus  aufgenommen. 
Noch  mehr,  als  dieser  Salz,  der  uns  vielleicht  nur 
als  Theil  eines  unbekannten  Ganzen  etwas  ungewiß 
liess,  sprach  uns  ein  freundliches,  schwieriges,  sehr 
schön  vorgetragenes  Rondo  brillant  für  das  Piano- 
forte  allein  an,  das  sich  gewiss  viele  Freunde  ge- 
winnen wird,  wie  der  junge  Künstler  selbst,  der 
noch  in  unseren  Mauern  weilt  und  sich  hier  zu 
gefallen  scheint.  Möge  e«  seinen  regen  Bestre- 
bungen gelingen,  bald  in  seinen  besten  Werken 
Anerkennung  zu  finden,  und  möge  sein  guter  Sinn 
ihn  vor  den  Abwegen  bewahren,  die  jungen  Künst- 
lern jetzt  noch  mehr  als  je  gefährlich  sind! 


162 

Kurze  Anzeigen. 

Grand«  Ouvertüre  et  Marchs  triomptuUe  composie 
pour  la  feie  mmicale  de  Cologne  i85»  par 
Ferd.  Ales,  Oettv,  »73,  arrangee  en  Grande. 
Harmonie  militaire  pour  Flute  en  Mi  b,  a  Flute» 
ea  Fa,  Clarinette  en  Mi  b,  4  Clarinettea  en 
Si  b,  4  Cor«,  4  Trompettee,  5  Trombonet, 
3  Bassons,  Serpent,  Raswon  russe,  Ophicleide, 
Tymballes,  Caisse  roulante  et  grosse  Caitee  — 
par  Joseph  KüJ/'ner.  Mayence,  cbez  le«  fiis  de 
B.  Schott.    Pr.  6  Fl.;  5  Thlr.  8  Gr. 

Das  Werk  selbst  ist  bereits  besprochen  wor- 
den ,  sowohl  in  Beurlheilungen ,  als  in  Nachrichten. 
Für  so  stark  besetzte  Militärmusik  eignet  es  sich 
gewiss  dem  vorherrschenden  Geschmacke  des  Zeit- 
alters zufolge.  Herr  K.  hat  sieh  bereits  als  guler 
Bearbeiter  für  diese  Art  Musik  hinlänglich  bekannt 
gemacht.  Auch  dieses  Arrangement  wird  die  An- 
sprüche solcher  Musikchöre  befriedigen.  Wir  ma- 
chen daher  mit  Vergnügen  darauf  aufmerksam. 

Drey  deutsche  Lieder  mit  Begleitung  des  Pianof. 
componirt  —  von  IV.  A.  Mozart  (Sohn).  Wien, 
bey  Artaria  und  Comp.    Pr.  48  Kr.  CM. 

Nicht  eigentliche  Lieder,  sondern  durchcora- 
ponirte  Gesänge  liefert  das  Heft.  Der  erste  Ge- 
sang: „An  den  Ahendslern"  ist  dem  Liedfe  ähnlich, 
sehr  einfach,  empfunden  und  angemessen  gehalten. 
Er  allein  wiegt  manche  andere  Sammlung  auf,  so 
schön  ist  er  und  dazu  so  leicht  ausführbar.  „Das 
Finden"  ist  schon  etwas  schwieriger,  der  glühendem 
Leidenschaftlichkeit  wegen,  gegen  andere  unserer 
Zeit  betrachtet ,  immer  noch  einfach  und  bey  gutem 
Vortrage  wirksam.  „Bcrlha's  Lied  in  der  Nacht",  aus 
dem  Trauerspiele:  „Die  Ahnfrau"  genommen,  ist 
gleichfalls  sehr  eingänglich.  Die  empfehlenswerLhe 
Sammlung  ist  der  Frau  Milder -Hauptmann  gewidmet. 

Sechs  Lieder  von  Emmy.  Der  Italiener;  der  Brüte; 
der  Franzose;  der  Scluveizer;  der  Russe;  der 
Deutsche  —  für  4  Männerstimmen  in  Musik  ge- 
setzt von  Conradin  Kreutzer.  Mainz,  bey  B. 
Scholl's  Söhnen.  Pr.  1  Fl.  5oKr.,  oder2ogGr. 

-Klingend,  aber  nicht  charakteristisch.  Andere 
Gesänge  dieses  Componisten  haben  uns  oline  Ver- 
gleich besser  gefallen. 

Verantwortliclileit. 
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Den  26**-  Februar.  9.  183  4. 


Maximilian  Stadter.  (Nekrolog.) 

ie  Kunstwelt  verlor  am  8ten  November  V.  J. 
einen  ihrer  ehrwürdigsten  Priester,  Oestreich  den 
Nestor  seiner  Tonsetzer;  Abbe  Maximilian  Stad- 
ler ging  ein  in's  Friedenthal  zu  seinen  sohon  lange 
vorausgeeilten  Jugendfreunden  und  Ku&stgcnosseu : 
Mozart,  Haydn  und  Albrech  Uberger.  —  Sein  Ge- 
burtsort ist  der  an  der  ReiclisaU  hsjr  gelegene  schöne 
Marktflecken  Melk,  und  den  ersten  musikalischen 
Unterricht  erhielt  er  in  der  dortigen  herrlichen  Be- 
nedictiner-Abtey  gleiches  Namens,  wie  nicht  min- 
der durch  den  eigenen  Vater,  bürgerlichen  Bäcker- 
meister, der  ein  grosser  Verehrer  der  Tonkunst 
und  ziemlich  bewandert  im  Violin-  und  Harfen- 
spiel war.    Im  Jahre  1758  kam  der  zehnjährig« 
Knabe  als  Sopranist  in  das  Cisterzienserstift  Li- 
lienfeld, woselbst  er  die  Grammatical-Klassen  ab- 
solvirte  und  zugleich  auf  dem  Klavier  und  auf  der 
Orgel  fleissig  sich  übte.    In  den  Zeitabschnitt  jener 
fünf  Jahre  fallen  zugleich  auch  die  Erstlinge  seiner 
Compoaitionsversuche ,  nämlich  eine  Sopran-Arie, 
von  «wey  Violinen  und  Bass  begleitet  —  ein  Salve 
Kegina  für  vier  Singstimmen ,  Violinen  und  Orgel — 
und  die  später  durch  den  Stich  bekannt  gewordene 
sogenannte  „Würfel-Menuette."  — 

Nachdem  er  in  der  Folge  das  Studium  der 
Humaniora  im  Jesuiten-CoUegium  zu  Wien  been- 
digte und  als  Organist  des  dortigen  Seminars  schon 
Aufsehen  erregte,  entschied  er  seinen  Beruf  für 
die  Theologie;  trat  in  den  Benedicuner-Ordeu,  be- 
gann den  4ten  November  1766  in  Melk  sein  No- 
viziat, legte  den  aisten  November  1767  Profess 
ab  und  erhielt  am  iSten  Octobcr  177s  die  Prie- 
sterwethe. Nachstehende  Composttionen  datiren 
sich  aus  dieser  Periode:  6  Trio's  für  Saiteninstru- 
mente; i3  kleine  Klavier-Sonaten;  ein  ViolonceU- 
Concerl;  3  MagniGcat;  eine  Messe;  eine  Litaney; 
eine  Ca n Ute  mit  Orchesterbegleitung;  6  Klavier- 
56.  Jahrgang. 


Sonaten;  6  Salve  Regina;  5  Quartetten;  So  deut- 
sche Lieder;  ein  Veot  Sancte  Spiritus;  5  kurze 
Messen;  s  Litaoeyen;  ein  Miserere ;  3  solenne 
Messen;  4  Antiphonen;  3  Pastoral -Motetten 3  Re- 
sponsorien ;  3  grosse  Cantaten ;  a  Melodrama's ;  eine 
Öde  von  Denis;  Arien  und  Chore  zu  einem  Schä- 
ferspiele. — 

Binnen  10  Jahren  bekleidete  Stadler  abwech- 
selnd die  Lehrkanzel  der  Moral,  der  Kirchen ge- 
schichte  und  des  canouischen  Rechts,  versah  einen 
auswärtigen  Pfarrdienst,  galt  übrigens  als  einer  der 
stärksten  Klavier-  und  Orgelspieler  seiner  Zeit  und 
ward  eben  zur  Prioratswürde  in's  Stift  zurückbe- 
rufen, als  Kaiser  Joseph  IL  Sacularisatione-Edict 
erschien  und  die  Aufhebung  sämmtlidier  Klöster 
berbey  führte.  Unserm  Stadler  fiel  noch  «in  glück- 
liches Loos;  denn  er  erhielt  die  Ernennung  als  Abbe 
Comendatair  1786  in  LilienWd  und  1789  in  Krems- 
münster. Nach  der  unter  Kaiser  Leopold  bald  er- 
folgten Wiedereinsetzung  der  Herrenstifte  verblieb 
Stadler  im  Weltpriesterstande ,  bezog  aus  dem  Re- 
ligionsfond die  ihm  gebührende  Pension  und  pri- 
vatisirte  in  Wien  von  17g!  bis  i8o3,  worauf  ihm 
das  Pfarramt  ia  der  Vorstadt  Aklercbenfcld  und 
1810  jenes  im  landesfüratiichen  Markte  Böraisch- 
krut  übertragen  wurde.  Daselbst  verweilte  er,  bis 
ihn  nach  6  Jahren  Kränklichkeit  und  aunehmende« 
Alter  zur  Seelsorge  untauglich  machten 3  so  sah  er 
sich  denn  bemüssigt,  i8i5  seine  Resignation  ein- 
zureichen; er  kehrte  wieder  nach  Wien  zurück, 
erholte  sich  bald  von  den  Anstrengtmgcn  st'iues  äus- 
serst beschwerlichen  Pfarrdienstes  und  genoss  bis 
zum  letzten  Athemzuge  einer  beneidenswerthen  Ge«i 
sundheit,  welche  ihm  Tag  taglich  bedeutende  Ex- 
cursionen  au  machen  gestattete.  Fortwährend  thätig 
für  die  Kunst  fand  er  doch  noch,  trotz  der  viel- 
seiügsten  Berufegeschäfle,  Muse,  folgende  Werke 
auszuarbeiten!  6  Klavier-Sonatinen;  eine  Cantate; 
eine  Balletmusik;  5  grosse  Sonaten  und  5  Fugen; 
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mehre  italienische  Sopran-  und  Ba*s- Arien;  Ar- 
rangements zu  6  Stimmen  der  Opern:  Orfeo,  Jdo- 
meneo,  Cosi  fan  tntte,  Zauberflöte,  Schauspieldi- 
reclor,   Medea,  Lodoisca,  Eli«,  und  Lehmann) 
eine  Serenade;  vierstimmige  Todtenlieder  mk  Or- 
gel; ein  Te  Dcum  laudamus;  ein  Offertorium :  eine 
Klavier- Sonate  mit  Horn;  das  bekannte  Viaiten- 
billet,  als  Antwort  auf  Joseph  Haydn's  Karte; 
in  ehre  Menuetts;  zwey  Scenen  aus  Polyxena  mit 
Klavierbegleitung;  Credo,  Sanctus,  Benedictas  nnd 
Agnus  Dei  in  Es;   ein  Alma  und  Regina  coeli; 
5  Chöre  aus  Polyxena;  die  Befreyung  Jerusalems, 
Oratorium;  ein  grosses  Requiem  in  Cmoll;  Klop- 
stock's  Frühlingsfeyer;  die  Hymne:  „Gott!"  von 
Gerstenbelg;  der  5oste  nnd   liste  Psalm;  Chor 
aus  Tiedge's  Urania;  Offerlorium:  Magna  et  mi- 
rabilia;  Hymnus:  Salvum  fac  Domine;  ein  deut- 
sches Vater-Unser  und  Salve  regina;  »4  Psalmen 
nach  Mendelssohn's  Uehersetzung,  für  eine  Sing- 
»limme  mit  Klavier;  zwey  Voealchöre:  „An  die 
Versöhnung"  und  „Glaube,  Hoffnung  und  Liebe"; 
Alma  redemptoris ,  Ave  Regina,  Regina  coeli,  Salve 
Regina  und  10  lateinische  Psalmen,  vierstimmig 
mit  Orgel;  Vorspiel  und  Fuge  Tür  das  Pianoforte; 
ein  kurzes  Requiem ;  swey  Messen ;  Asperges,  Vidi 
aquam,  Tantum  ergo  und  Ecce  aacerdos  magnus.  — 
Vieles,  doch  bey  Weitem  nur  der  kleinste  Theil 
der  hier  aufgezählten  Coinpositionen  ist  durch  den 
Druck  verbreitet ;  so  kam  es  denn ,  dass  der  über- 
bescheidene Meisler  der  Mitwelt,  sogar  in  seinem 
eigenen  Vaterland« ,  lange  nicht  so  bekanntgewor- 
den, wie  es  der  Classicität  nach  der  Fall  hätte 
seyn  sollen.    Erst  als  er  während  seines  Dorai- 
eils  in  Böiimischkrnl  auf  Anregung  des  kunstsinni- 
gen Grafen  Moritz  von  Dietrichstein  Exc.  und  sei- 
nes wärmsten  Verehrers,  des  um  die  Tonkunst  so 
hoch  verdienten  Hrn.  Hofratha  von  Mosel,  zu  Hein- 
rich von  Collin's  Gedächtnissfeyer  jene  fünf  Chöre 
aus  dessen  Tragödie :  Polyxena  in  Musik  setzte  und 
diese  das  erste  Mal  am  i5ten  December  1811  im 
grossen  Universitäts-Saale  der  Kaiserstadt  zu  Gehör 
gebracht  wurden,  da  staunte  Alles  ob  der  herrli- 
chen Diclion,  der  geistreichen  Auffassung,  des  har- 
monischen Reichthuius,  einer  jugendlich  erblühen- 
den Phantasie,  und  solch'  reizenden  Instrumental- 
spicls,  das  nur  mit  jenem  in  Haydna  unsterblichen 
Oratorien  verglichen  werden  mag;  ja  man  tadelte 
mit  Recht  die  fast  sträfliche  Zurüekgczogeiiheit  ei- 
nes solchen  Genius,  der  nunmehr,  selbst  überrascht 
durch  den  iiberaua  glänzenden  Erfolg,  den  drin- 


genden Bitten  seiner  Freunde  nicht  länger  zu  wi- 
derstehen vermochte  und  unverzüglich  mit  Lust 
und  eiserner  Beharrlichkeit  in  seiner  ländlichen  Ein- 
samkeit die  Compositum  eines  grössern  Werks  be- 
gann. Die  Wahl  traf  das  in  Collin's  Nachlasse 
vorgefundene  fragmentarische  Oratorium :  „Die  Be— 
freyung  von  Jerusalem";  des  verklärten  Dichters 
leiblich  und  geistig  innig  verwandter  Bruder  Mat- 
thäus von  C.  unterzog  sich  dessen  Ergänzung,  und 
Stadler  vollendete  das  eben  so  grossartige,  als  um- 
fangreiche Werk  in  einer  relativ  kaum  denkbar 
'  kurzen  Frist,  Die  erste  Aufführung  fand  abermals 
im  Uuiversitäts-Saalc  den  qten  May  181S  zu  ei- 
nem frommen  Zwecke  statt;  die  zweyte  war  jene 
in  den  Annalen  der  Kunstgeschichte  verewigte  Pro- 
duktion ,  welche  die  Gesellschaft  der  Musikfreunde 
am  2  2sten  November  1816  in  der  k.  k.  grossen 
Reitschule  durch  einen  Gesammtkörper  von  bey- 
läuflg  700  Individuen  unter  der  musterhaften  Ober- 
leitung des  Hrn.  Hofraths  von  Mosel  veranstaltete, 
und  welche  einen  unvergesslichen  Eindruck  biutcrlicss. 
Dass  das  herrliche  Tongemkid  e  später  im  Stich  er- 
schien nnd  auch  an  anderen  Orten  mit  gleich  unge- 
dientem Beyfalle  gekrönt  ward,  sind  allbekannte 
Thatsache».  —  ßemerkonswerth  bleibt,  dass  Stadler 
zwischen  1810  und  »835,  also  von  seinem  Gasten 
Lebensjahre  augefangen,  gerade  die  gehaltvollsten 
Kunstwerke  erschuf;  denn  ungeschwächt  erhielten 
sich  seine  Geisteskräfte,  und  unter  den  Sinnen  of- 
fenbarte sich  nur  bey  dem  Gehör  eine  allmählige 
Abnahme;  dagegen  aber  leistete  ihm  sein  Augen- 
licht fortwährend  die  trefflichsten  Dienste ,  so  dass 
er  ohne  Beybülfe  eines  Vergrösserungsglascs  die 
feinsten  Schriftziige  zu  unterscheiden  vermochte: 
wie  er  denn  z.  B.  in  dem  k.  k.  Archive  und  auf 
der  Hofbibliothek  gern  sich  beschäftigte,  Materia- 
lien zu  einer  leider  unvollendet  gebliebenen  Ge- 
schichte der  Musik  seines  Vaterlandes  sammelte, 
Excerpte  machte  aus  seltenen  Manuscripten  der  Nie- 
derländer Josquin,  Ockenheim,  Mouton  u.  s.  w. 
und  selbe  in  unser  übliches  Noteiisysteio  übersetzte; 
ja  sogar  Chore  der  persischeu  Derwische  Mewlcwi 
zweistimmig  mit  Klavierbegleitung  notirte.  —  So 
erreichte  denn  der  ehrwürdige  Greis ,  stets  heiter, 
zufrieden,  wohlwollend  und  menschenfreundlich,  je- 
dem angebenden  Kunst  jünger,  der  vertrauungsroll 
sich  ihm  näherte,  gütig  freundlich  mit  Rath  und 
That  beystehend  —  von  seiner  Geburtostunde  (wel- 
che er  selbst  auf  den  4ten  August  1748  festsetzte) 
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S  Monaten  und  4  Tagen.  Seinem  Leichenbegäng- 
nisse wohnten  Antheil  nehmende  Freunde  aus  allen 
Sünden  bey;  einer  der  hochherzigsten  veranstaltete 
bey  den  Exeouien  (den  i4ten  November)  die  Auf- 
führung des  Morart'aehen  Requiems,  so  wie  die 
Gesellschaft  der  Musikfreunde  am  3o*slen  d.  M.  in 
der  Hofpfarrkirche  eine  höchst  gelungne  Wieder- 
holung dieses  seines  Lieblingswerks,  für  dessen  Wr- 
Uieidigung  er  sogar  die  Scheu,  öffentlich  als  Schrift- 
steller eu  debutiren,  überwand.  Allerdings  war  doch 
nur  Er  unter  seinen  Zeitgenossen  in  der  zur  Spra- 
che gebrachten  Streitfrage  ganz  bestimmt  der  aller- 
competenteste  Schiedsrichter.  Mozart's  intimster 
Freund,  und  von  dessen  Wi Uwe  ersucht,  den  hand- 
schriftlichen Nacfalass  cu  ordnen,  willfahrte  er  im 
Beyaeyn  ihres  nachmaligen  uweyten  Gatten,  des 
königl.  dänischen  Legatiousraths  Ritter  von  Nissen, 
dem  ihn  ehrenden  Wunsche,  und  nahm  auch  für 
sich  eine  diplomatisch  treue  Copic  des  nach  mehr 
als  drey  Decennien  angefochtenen  Requiem,  Kyrie 
und  Dies  irae,  welche  gegenwartig  sammt  dem  Au- 
to grapheu  des  Domine  und  H Ostias  (früher  Eigen- 
tltum  des  Herrn  Hofkapellmeisters  Eybler)  den 
Schätzen  der  k.  k.  Hofbibliothek  einverleibt  sind. 

Nicht  minder  schrieb  er  damals  das  Trio  ca 
einer  defect  vorhandenen  Menuett,  und  ergänzte  die 
kleine  Klavier-Phantasie,  Ctnoll,  durch  Hinzufü- 
gung  des  zweyten  Theils;  Allee  so  ganz  in  des 
Schöpfers  Geist,  dass  sogar  der  Eingeweihte  den 
gelheilten  Ursprung  nicht  einmal  zu  ahnen  im  Stande 
ist.  Ueberhaupt  hegte  er  für  Mozart  eine  unbe- 
grenzte Verehrung,  weil  er  ihn  verstand,  wie  We- 
nige nur,  und  dessen  Compositionen  am  Pianoforte 
vorzutragen  und  mit  des  Meisters  eigenem  Hauche 
zu  beleben  wusele»  wie  vielleicht  nur  das  Kleeblatl 
von  Mozart's  besten  Schülerinnen:  die  Fräul.  von 
Natorp,  Aueraharainer  und  Kurzböck;  —  ebenso 
hoch  schätzte  er  Händel,  die  Bach's,  Gluck,  Haydn 
und  Beethoven,  wiewohl  nach  seinen  Ansichten  der 
Letztgenannte  in  seinen  jüngsten  Erzeugnissen  zu- 
weilen allzu  weit  ausgriff.  —  Stadler  erhielt  cor 
Belohnung  seiner  Administration«- Verwaltung  die 
Ernennung  zum  Consistorialrath  und  Canonikus  in 
Linz;  der  Cardinal  Erzherzog  Rudolph  kaiserliche 
Hoheit  verehrte  ihm  eine  goldene  Ta datiere;  Seine 
Majestät  der  König  von  Sachsen  einen  kostbaren 
Brillantring,  und  mebi-e  philharmonische  Gesell- 
schaften ernannten  ihn  durch  übersendete  Diplome 
zum  Ehrenmitgliede,  worunter  ihm  jenes  desSchwei- 


Jener  Macen,  welcher  die  Todtenreyet  ver-: 
anlasste,  hat  auch  für  eine  bleibende  Ruhestätte 
Sorge  getragen,  welche  binnen  Kurzem  ein  pas- 
sender Denkstein  auazeichnen  wird.  Hofrath  von 
Mosel  hat  in  der  hier  erscheinenden  Zeitschrift  für 
Kunst  und  Literatur  von  dem  Leben  und  Wirken 
seines  hoch  geehrten  Kunstgenossen  aus  zuverläs- 
sigen Quellen  geschöpfte  Nachrichten  mitgetheilt, 
und  wir  erlauben  uns,  mit  den  seinem  schätzbaren 
Aufsatze  entlehnten  Schlussworten  auch  unsere  Notiz 
eu  beendigen:  * 

„Der  erhabene  Priesterstand  verlor  in  Stadler 
ein  würdiges  Mitglied;  die  Tonkunst  einen  ihrer 
vorzüglichsten  Eingeweihten;  seine  Freunde  ei- 
nen gefühlvollen  Theilnehmer  an  ihren  Leiden 
und  Freuden;  die  Jugend  einen  wohlwollenden 
Leiter ;  die  Armen  einen  hülfreichen  Vater,  und 
die  gebildete  Welt  einen  Lebens  würdigen  Ge- 
sellschafter." — 

Wiens  im  Januar  i834» 


RlCERIlOIBV, 


Die  Generalbasslehre  cum  Seibatunterrichte  vom 
Dwlor  honorariu*  Bitter  Gottfir.  Weber.  Mit 
Notentafein.  Mainz,  1633.  Verlag  der  Hof- 
Musikhandlung  von  B.  Schott'«  Söhnen. 

Laut  der  Vorrede  soll  das  Werkchen  durchaus 
nichts  Anderes  seya ,  als  eben  eine  Generalbass- 
lehre im  eigentlichen  Sinne  des  Worts,  d.  h.  die 

'  Lehre  von  der  Bedeutung  und  dem  Gebrauche  der 
Gerieralbassbexifferung :  nichteine  Compositionslehre 
in  nuce,  was  der  Verf.  unvernünftig  nennt.  Man 
muss  also  mit  der  Harmonielehre  hinreichend  be- 
kannt seyn.  Auf  dem  Titel  wird  bemerkt:  „Be- 
sonders abgedruckt  aus  dem  4ten  Bande  der  Theorie 
und  mit  Zusätzen  zum  vorliegenden  Zwecke  ver- 

<  mehrt."  Die  Vorrede  gibt  die  Paragraphen  an,  wei- 
che hier  abgedruckt  worden  sind ,  nämlich  $$.  565 
bis  5 7 5.  Wir  haben  also  zn  vergleichen,  welche 
Zusätze  gemacht  worden  und  in  wie  weit  sie  zu 
einer  „rationellem  und  klar  verständlichem*4  Ab- 
grenzung des  Gegenstandes  nothwendig  oder  doch 
nachhelfend  sind.  Wir  müssen  jedoch  im  Voraus 
bemerken,  däzs  uns,  besinnen  wir  uns  auf  die  Ver- 
handlung dieses  Gegenstandes  in  der  neusten  Aus- 
gabe der  Theorie  genau,  keine  grossen  Erweiterungen 
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uölhig  scheinen.  Gehen  wir  also  zur  Vergleichung, 
um  mit  Sicherheit  zu  referiren. 

Wir  haken  uns  nicht  geirrt  In  den  beyden 
ersten  Abtheilungen  des  Werkchens:  „Beschreibung 
der  Generalbaasschrift4'  und:  „Anwendung  dersel- 
ben", welche  die  eigentliche  Lehre  des  General- 
basses umfassen,  sind  gar  keine  Zusätze  geliefert 
worden:  man  müsste  denn  eine  kurze  Anmerkung 
gleich  auf  der  ersten  Seite,  einen  verbesserten  Druck- 
fehler auf  der  vierten  Seite  (Quartsextsept-Accord 
anstatt  Quartsext-Accord)  und  Seite  25  folgenden 
Sclilusssatz,  dessen  Inhalt  früher  schon  angedeutet 
wurde ,  dafür  annehmen:  „dass  durch  all  diese  Ver- 
schiedenheiten die  Generalbassschrift  nur  immer 
noch  zweydeutiger  und  unzuverlässiger  wird,  kann 
man  nur  beklagen.''  Sonst  sind  keine  Zusätze  zu 
finden,  die  aber  auch  der  Verf.  selbst  in  der  Vor- 
rede (die  auch  zur  Hälfte  aus  der  Theorie  entlehnt 
ist)  nicht  versprochen  hat.  Dagegen  sahen  wir 
hier  Einiges  weggelassen,  z.B.  auf  S.  4,  13,  i5, 
25,  26  (verkürzter  Titel),  So  und  5a. —  Uebri- 
gens  sind  die  Anmerkungen  der  Theorie  hier  zu 
Paragraphen  geworden?  nach  deren  veränderter  Zäh- 
lung sich  natürlich  die  Verweisungen  auf  Dage- 
wesenes den  Zahlen  nach  ändern.  Die  Theorie  kann 
und  soll  also  dadurch  nicht  im  Geringsten  entbehr- 
lich werden.—  Die  dritte  Abtheihing  (S.  53  —  54): 
„Ueber  das  Gcneralbassspielen  bey  der  Aufführung 
Tollstimmiger  Musiken",  die  nicht  zum  Unterricht 
der  Sache  selbst  gehört,  steht  nicht  in  der  Theorie. 
Die  Abhandlung  war  aber,  wie  auch  der  Verf. 
ausdrücklich  anzeigt,  im  Jahre  i8i5,  S.  io5  un- 
serer Zeitung  abgedruckt  worden.  Dieser  Aufsatz 
des  geehrten  Verf.  hat  die  meisten  Abänderungen 
erhalten,  ohne  im  Wesentlichen  von  jenem  abzu- 
weichen. Der  gesammte  Inhalt  des  Werkchens  ist 
demnach  als  bekannt  vorauszusetzen,  wesshalb  wir 
in  denselben  nicht  von  Neuem  einzugehen  benöthigt 
sind.    Die  Ausgabe  ist  nett. 


Motette  zum  Gebrauch  bey  der  allgemeinen  Tod- 
tenfeyer.  Gedicht  von  Geisheim,  für  vier  Sing- 
stimmen  mit  obligater  Orgel  componirt  von 
Adolph  Hesse.  5ostes  Werk.  Breslau,  bey  C. 
Cranz.    Pr.  12  Gr. 

Em  kurzer  Chorgesang,  Adagio,  C ßioll, 
leitet  die  Todtenfeyer  schlicht  ein,  worauf  der  So- 
pran ein  Recitativ  erklincen  las  st     das  zuweilen 


«ich  dem  Arioso  nähert  nnd  ern  sanftes  Andante, 

4,  Asdur,  vorbereitet,  in  dessen  letzter  Klammer 

5.  5  der  musikalische  Einschnitt  gegen  den  Text 
weniger  bestimmt  abschb'essen  sollte.  Ein  kurzes 
tröstliches  Tenor-Recitativ  führt  zum  Schlusschor, 
der  im  Andante  die  Textesworte  einfach  und  an- 
gemessen behandelt  und  im  All.  moderato  zu  einer 
Fuge  sich  erhebt,  die  sehr  geschickt,  nur  vielleicht 
etwas  zu  lang  gehalten  worden  ist.  Die  Orgelbe- 
gleitung  ist  nicht  schwer,  wie  das  Ganze,  das,  wie 
man  sieht,  eher  eine  Cantate,  ab)  eine  Motette  ist. 
Es  wird  sich  hoffentlich  Beyfall  rerdienen.  Wenn 
wir  S.  5  im  ersten  Tacte  statt  a  lieber  bb  lesen 
würden,  so  wird  diess  die  Sänger  weniger  angehen, 
als  die  Veränderung  des  d  im  Basse  der  zweyten 
Klammer  in  /,  welches  d  offenbar  ein  Druckfeh- 
ler ist. 


Der  Fromme  in  Trübsal,  Cantate  bey  und  nach 
allgemeiner  Noth,  insbesondere  zum  Dank  feste 
wegen  Befreyung  von  der  Cholera,  in  Musik 
gesetzt  und  tum  Besten  der  in  Folge  der  Cho- 
lera V erwaisten  herausgegeben  von  Moritz  Fried- 
rieh  Köhler.  KAav^r^^g.  Zülhchau,  i855.  In 

Nach  einem  vierstimmigen,  passenden  Choral, 
über  dessen  Harmonisirung  wir  in  zwey  Noten  an- 
derer Meinung  sind,  folgt  ein  wirksamer,  sehr  gut 
gearbeiteter  Chor  der  Angst  auf  einen  glücklich 
gewählten  Psalratext,  dessen  Betrübnis*  der  Alt  im 
wohl  declamirten  Recitativ  und  im  hebenden  Ada- 
gio fortsetzt,  in  welches  zum  Schlüsse  der  Chor 
mit  „Hilf  uns,  Herr!"  einfällt,  was  im  All.  aus- 
geführt wird,  von  vier  Solostimmen  noch  eindring- 
licher gemacht.  Nach  diesen  Klagen  tröstet  der 
Bass  im  Namen  des  Höchsten:  „Seyd  still!  und 
erkennt,  dass  ich  Gott  bin!  Ich  will  Ehre  einle- 
gen unter  den  Völkern",  worauf  ein  vertrauender 
Chorgesang  die  Herzen  erhebt,  gleichfalls  mit  Solo- 
stimmen durchwoben ,  zuletzt  in  eine  nicht  zu  hinge 
Fuge  ausgebend.  Abermals  tröstet  der  Bass:  „Fürchte 
dich  nicht,  ich  bin  mit  dir!"  u.  s.  f.  Ein  kurzes, 
freundliches  Sopran-Solo  über:  „Kann  auch  ein 
Weib  ihres  Kindes  vergessen?"  setzt  den  Trost 
fort,  den  vier  Solostimmen,  wechselnd  und  ver- 
eint, noch  eindringlicher  machen  zu  den  Worten: 
„Meine  Hülfe  kommt  vom  Herrn"  u.  s.  w.,  worin 
auch  die  trefflichen  Bibelworte  nicht  über  die  Ge- 
bühr wiederholt,  vielmehr  sinnig  zusammengehalten 
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und  musikalisch  wohl  verbunden  worden  sind.  Der  I 
mit  Sologesang  verschmolzene  Chor:  „Herr  Gott! 
du  bist  unsere  Zuflucht  für  und  für"  u.  s.  w.  stei- 
gert die  Erhebung  der  Herzen  bis  zum  Allabreve 
des  Schlussfugensalzes:  „Danket  ihm  und  preiset 
seinen  heiligen  Namen"  u.  s.  w.  Nicht  nur  des 
frommen  Zwecks,  sondern  auch  der  Sache  wegen 
verdient  das  Werk  alle  Empfehlung,  obgleich  die 
lithographische  Schönheit  der  Ausstattung  nicht  das 
Höchste  erreicht  hat,  auch  mehre  Druckfehler  vor 
der  Aufführung  verbessert  werden  müssen. 


lieber  gichtliche  Zutammenttellung  der 
im  Jahre  i85  3  gedruckten  Musikalien. 
Nach  den  musikalisch-literarischen  Monatsberichten, 
Leipzig,  bey  Frdr.  Hofmeister. 

Da  der  Stand  des  Musikalienhandels,  so  wie 
die  Kunstrichtung  an  sich  selbst  im  Allgemeinen 
keine  bedeutende  Aenderung erfahren  hat,  beziehen 
wir  uns  auf  das  in  früheren  Schilderungen  Gesagte 
und  legen  den  geehrten  Lesern  sogleich  unsere  Rech- 
nnngen  vor,  hinter  denen  der  Geist  der  Bemerkung 
von  selbst  lauscht.  Etwas  lebhafter  mag  der  Mu- 
sikalienhandel doch  gegangen  seyn ,  als  in  den  letzt- 
vergangenen Jahren,  wenn  auch  nicht  Jeder  ein- 
stimmen mochte  oder  konnte. 

i832  waren  im  Ganzen  161 3  Hefte  und  Werke 
gedruckt  worden:  das  vorige  Jahr  i833  brachte 
uns  1756,  ohne  die  musikalischen  Zeitschriften. 
Allein  die  Componisten  klagen  immer  noch,  dass 
zu  wenig  herausgegeben  würde.  Wir  sind  damit 
vollkommen  zufrieden,  vermuthen  sogar  keinen 
Nachtbeil,  wenn  Einiges  auch  ungedruckt  geblie- 
ben wire. 

Das  Pianoforte  hat  wieder  sehr  viel  Noten- 
papier verbraucht;  es  hat  im  Ganzen,  ohne  die 
Opern  und  andere  Gesangbegleitungen,  957  Instru- 
mentalwerke erhalten,  also  t3g  mehr,  als  im  vor- 
letzten Jahre.  Für  zwey  Pianoforto  sind  4  Num- 
mern erschienen;  mit  Begleitung  anderer  Instru- 
mente 107;  Vierhätidiges  ohne  Marsche  und  Tanze 
170  Stück;  Zweybändiges  597  und  Tänze  und 
Märsche  77 3  Hefte.  Dazu  noch  6  neue  Lehrbü- 
cher. Das  Pianoforte  wird  hoffentlich  zur  Genüge 
haben.  Und  doch  wird  nicht  selten  über  Verle- 
genheit geseufzet,  wenn  man  für  öffentlichen  Vor- 
trag etwas  Neues  wählen  wolle. 

Die  Gnitarre  hat  5o  Hefte  erhalten ,  also  nur 
6  weniger,  als  im  vorigen  Berichte.    Als  Beglei- 


terin der  Gesänge  ist  sie  in  23  Heften  benutzt  wor- 
den, wozu  noch  einige  kommen,  die  Piauoforte- 
und  Guitarrebegleitung  zugleich  haben. 

Dagegen  hat  die  Harfe  abermals  nur  wenig, 
5  Werke,  erhalten.  Sie  ist  in  Teutschland  nicht 
so  verbreitet,  als  in  England  und  Frankreich. 

Die  Streichinstrumente  sind  in  guter  Aufnahme 
geblieben,  mit  Ausnahme  der  Bratsche,  für  welche 
i833  keine  einzige  Solo-Nummer  erschien.  Das 
Violoncello  erhielt  3  4  Hefte  und  die  Violine  (Con- 
certe,  Bravourstücke,  Quartette  u. a. w.  mitgerech- 
net) zahlt  i35  Werke. 

Sonderbar  ist  es,  dass  die  Flöte  unter  allen 
Blasinstrumenten  immer  noch  die  meisten  Druck- 
werke erhält,  während  sie  in  öffentlichen  Vorträ- 
gen weniger  beliebt  ist,  als  die  meisten  übrigen 
Blasinstrumente.  Sie  muss  also  immer  noch  die 
meisten  Liebhaber  zählen,  die  in  der  Regel  die 
besten  Käufer  sind.  Ein  kleines  Deficit  ist  gegen 
die  letztverflossenen  Jahre  doch  bemerkbar:  i85i 
zählten  wir  91  Nummern,  i83a  nur  68  und  im 
verflossenen  Jahre  54.  —  Die  Clarinelte  erhielt 
10  Nummern,  das  Horn  6,  mit  einer  Hornschule» 
der  Czakan  5,  die  Posaune  1  und  die  Klappen- 
trompete 1 . 

Militärische  Harmoniemusik  hält  sich  seit  meh- 
ren Jahren  ziemlich  gleich.  i833  sind  1 0  Ausgaben 
für  sie  gedruckt  worden.  Die  meisten  Arrangements 
werden  von  den  verschiedenen  Choren  abgeschrieben. 

Für  volles  Orchester,  ohne  Bravourstücke,  zäh- 
len wir  3o  Werke,  etwas  mehr,  als  i83a.  Dar- 
unter ist  eine  einzige  gedruckte  Symphonie  von  G. 
Onslow,  No.  3.  Es  sind  aber  in  Teutschland  eine 
nicht  kleine  Zahl  derselben  geschrieben  und  aufge- 
führt worden.  Die  Verfasser  müssen  sich  aller- 
dings schon  einen  Namen  in  der  musikalischen  Welt 
erworben  haben,  ehe  die  Verleger  es  wagen  kön- 
nen, ein  solches  kostspieliges,  nur  für  Orchester 
käufliches  Werk  drucken  zu  lassen. 

Opern  haben  wir  i835  weniger  als  früher 
erhalten,  nur  18,  während  i832  reicher  ausfiel 
(man  vergleiche  den  vorigen  Jabrgaug  S.  187).  Die 
gemischten  Sammlungen  aus  verschiedenen  Opern 
sind  nicht  mitgerechnet  worden.  Ihre  Zahl  beläuft 
sich  auf  ungefähr  4o.  Einige  Textbücher  sind  na- 
mentlich von  der  Verlagshandlung  Schott  in  Mainz 
geliefert  worden  ,  die  überhaupt  für  Oper  nausgaben 
das  Meiste  leistete. 

An  Werken  für  mehrstimmigen  Gesang  mit 
und  ohne  Pianofortebegleitung  erhielten  wir  73; 
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Hefte  für  einstimmigen  Gesang  913,  Worunter  ei- 
nige mit  Orchester  und  einige  mit  einem  Bios  -  oder 
Streichinstrumente  cur  Klavierbegleitung  sich  befin- 
den; üesangonterweisungen  13. —  Kirchenmusiken 
wurden  44  gedruckt;  Orgelwerke  38  und  theore- 
tische Schriften  16.  Unter  den  letzten  sind  frey- 
Hch  auch  Kleinigkeiten,  z.  V.  Unterricht,  das  Ac- 
cordion  spielen  zu  lernen,  auch  für  solche,  die 
keine  Noten  kennen.  —  Uebrigens  vergleiche  man 
den  vorigen  Jahrgang  unserer  Zeitung. 

An  Zeitschriften  für  Musik  fehlt  es  uns  in 
Teutschland  gar  nicht;  sie  gehen  zum  Theil  fort, 
zum  Theil  sind  sie  wieder  in's  Lebeu  getreten. 
Nor  die  neue  Berliner  musikalische  Zettung  hat  mit 
Vollendung  ihres  ersten  Jahrgangs  wieder  aufgehört. 

Das  Portraitiren  der  Musiker  geht  nicht  mehr 
so  lustig,  wie  sonst  »85a  lieferte  4  lilhographirte 
Abcouterfeiungen  und  das  vorige  Jahr  5.  Auf  un- 
sern  Jos.  Haveln  ist  eine  Medaille  geprägt  worden. 
Er  verdient  sie. 

Die  musikalisch -literarischen  Monatsberichte 
werdeu  forlgesetzt.  G.  fV.  Fink. 


Nachrichten. 


Wien.  Musilalische  C/tronik  de»  vierten  Quartals. 

Seit  Wild,  der  dramatische  Meistersänger,  auf 
längere  Zeit  wenigstens,  von  uns  geschieden ,  hat 
die  Hof-Opernbühne  mit  ihm  den  anziehendsten 
Magnet  verloren ,  und  ihr  ohnebin  sehr  monotones 
Rcpcrlorinm  ist  dadurch  nur  noch  mehr  gelichtet 
worden.  Vor  dem  Abschiede  wurde  Otello,  Zampn, 
die  Stnmme  vonPortici,  Norma,  Fra  Diavolo,  die 
Montecchi,  die  Unbekannte  und  Corinths  Bestür- 
mung vorgeführt,  worin  auch  Dem.  Lulzcr  von 
Prag  ihre  Gastrollen  mit  glänzendem  Erfolge  be- 
endigte, und  ein  bleibendes  Andenken  ihrer  treff- 
lichen Kunstleistungen  zurückliess.  Indessen  sein  ei- 
len die  genannteu  Werke  die  Woche  hindurch  wech- 
selweise noch  fortwährend  über  die  Bretter;  —  die 
Herren  Cramolini  und  Breit ing  sind  zwar  ehren- 
werthe  Stellvertreter ,  doch  unvermögend ,  die  ent- 
flohene Philomele  zu  ersetzen.  —  Robert  der  Teufel 
bleibt  immer  noch  das  ergibigste  Cassastück  und 
füllt  jederzeit  das  Haus,  nämlich,  wenn  Hr.  Binder 
nicht  alsSupplent  der  Ha uptfigtu*  angekündigt  wird; 
allein  auch  der  reichhaltigste  Born  lässt  sich  aus- 
schöpfen; und  —  verfährt  man  nicht  ökonomi- 


scher —  dann  begraben  wir  im  nächsten  Sommer 
eine  Leiche.  —  Aufgewärmt  wurde  der  alle  Blau- 
bart, zur  BeneGze  der  Dem.  Clara  Heinefetter,  wel- 
che die  Marie  recht  schön  sang,  und  auch  im  Spiele 
Jenen  Genüge  leistete,  die  eine  Eigensatz  —  oder 
wohl  gar  deren  Prototyp,  die  in  mehrfacher  Bezie- 
hung so  berühmte  Chevalier  —  in  dieser  Kraft- 
partie niemals  sahen.  —  Ausser  Hrn.  Porti,  der 
ein  gemüthlicher,  nur  etwas  zu  feurig  jugendlicher 
Burgvogt  war,  kann  höchstens  noch  der  Wulh  des 
tyrannischen  Weiberraörders  gedacht  werden,  wel- 
che in  ihrer  Wechselwirkung  nahe  an's  grotesk 
Lächerliche  streifte.  —  Grctry's  einfache  Compo- 
silion  nimmt  sich  in  den  Euvirons  eines  Kossiui. 
Auber,  Herold,  Meyerbeer,  Bcltini,  Mercadante, 
Pacini,  Donizetli  und  Consorten  wirklich  etwas  wun- 
derlich aus  und  wird  von  der  lebenden  Generation 
gleich  einer  anlediluviauischen  Erscheinung  auge- 
gahut;  denn  schmucklose  Natur  und  schlichte  Wahr- 
heit sind  leider  ausser  Curs  gekommen.  —  Einige  be- 
kannte Lustspiele  wurden  abermals  mittelst  einge- 
zwängter Gesangstücke  zu  Operetten  umgestempells 
namentlich:  „Der  Weiberfeind  in  der  Klemme", 
„die  Gunst  der  Kleinen",  „der  Räuberhauptmann", 
nnd  „die  reisende  Sängerin",  worin  Hr.  Dorlach 
vom  Lübecker  Stadttheater,  ein  ruutiuirter  Falscl- 
Sänger,  beyfallig  gaslirte. —  Im  Bereiche  der  cho- 
reographischen Produclionen  herrscht  eine  gewallige 
Sterilität,  denn  es  fehlen  zur  Darstellung  Subjecte 
vom  ersten  Hange.  —  Ausser  mehren  Reprisen 
der  beliebten  Maskerade  im  Theater  setzte  HeiT 
Campilli  ein  komisches  Divertissement  in  die  Scene : 
„Das  unbewohnte  Haus"  oder  „der  Poet  iu  Aeng- 
sten", welches  wenigstens  dem  Zwecke  der  Kurz- 
weil enlsprnch.  Die  Musik  war  wie  gewöhnlich 
eine  plündernde  Aehrenlese. 

Das  Thealer  an  der  Wien  gab  mit  mittel- 
mässigem  Erfolge  die  Parodie:  „Robert  der  Teo- 
xel",  von  Nestroy  und  Adolph  Müller;  ferner  von 
1  dem  zweyten  Komiker  Herrn  Hopp  die  Zauber- 
|  possei  „GoldkÖnig,  Vogelhändler  uud  Pudelscherer", 
nach  einem  Volksmährchen  von  Musäus;  —  ein 
Potpourri:  „Von  Manchem  das  Beste";  —  zwey 
Local-Farcen  nach  Augely:  „Der  Tri Isch tratsch," 
und  „Maurerpoliers  Gluck  Reise  von  Berlin  nach 
Wien"; —  neu  in  die  Scene  gesetzt  die  Drama*«: 
„Höhle  Soncha",  „Ugoliuo"  und  „Paiualvm*';  end- 
lich eine  in  ihrer  Art  gelungene  Posse:  „Der  fal- 
sche Improvisator4'  vonTold,  mit  munterer  Musik 
von  Reitling. 
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Auf  der  Leopoldstädter  Bühne  erschien:  „Die 
dreifache  Heirath  durch  eine  Schneelawine",  ein 
alltägliche«  Machwerk  von  Wenzel  Müller  compo- 
nirt;  item :  „Ritter  Stiefeldon  und  sein  Schildknappe", 
eine  Dotiquixoliade  von  Schickh ,  welche  diesem  po- 
pulären Toosetxer  einen  angemessenem  Wirkungs- 
kreis eröffnete;  —  „Mirina's  Zauberschlaf",  Pan- 
tomime von  Fenael ,  mit  Musik  von  Limbayer,  der 
seinen  Namen  dadurch  wahrlich  nicht  verewigte ; 
eben  so  wenig,  ah)  die  Alpensänger  Krapfenbauer, 
Nobi«,  Heilmann,  Schrott,  Söllner  and  Debiasy, 
deren  Jodeln,  Cyther-,  Violin-  nnd  Guitarrespiel 
man  in  Schenken  und  Wirthsstuben  schon  saltsam 
zu  admiriren  Gelegenheit  hatte. 

Im  Josephstädter  Theater  ging  neu  in  die  Scene: 
„Der  Z wey kämpf"  (le  Pre-aux-Clercs)  von  He- 
rold, dessen  Arbeit  wir  nur  theil weise  zu  loben 
uns  versucht  fühlen.  Es  ist  der  modernen  Effcct- 
luscherey  und  Bizarrerie  allzu  viel,  eines  klaren, 
rein  melodischen  Flusses  allzu  wenig  darin;  auch 
tritt  die  Intrigue  der  Fabel  nicht  verständlich  genug 
heraus ,  besonders  wenn  sie  nicht  im  galanten  Coo- 
versalionatone  durchgeführt  wird ,  der  nun  freylich 
hier  schmerzlich  vermisst  wurde  —  wie  denn  bey- 
»pielsha Iber  Pöck,  der  herrliche  Sänger,  Alleseher 
war,  nur  nicht  Comminge,  Colonel  französischer 
Garde- Dragoner  und  der  liebenswürdigste  Rauf- 
bold unter  der  Sonne.  Den  richtigsten  Tact  traf 
noch  Hr.  Preisinger  als  Cantarclli;  doch  ist  diess 
eine  echte  Tenorpartie,  und  die  nothwendig  ge- 
wordene Transposition  rauaste  nur  nachtlicilig  sich 
gestalten.  —  „Der  hölzerne  Säbel",  Singspiel,  nach 
MozaiTschen  Motiven  anatigii  t  von  Seyfried,  wurde 
ungemein  llcissig  und  abgerundet  gegeben,  auch  sehr 
beyfällig  aufgenommen.  —  „PolicinelTs  EuUlehuug", 
Pantomime  mit  Musik  von  Lanner,  welche  nicht  nur 
recht  geschmackroll  erfunden,  sondern  auch  beson- 
ders wirkungsreich  inslrumentirt  ist.  In  dieser  Be- 
siehung mag  sein  Rival  Strauss,  dem  blos  Unver- 
stand den  Vorrang  einräumen  kann,  nur  gutwillig 
die  Segel  streichen.  —  „Die  Zaubet flöte"  und  „Wil- 
helm Teil",  zwey  Glansvorstellungen  durch  die 
zweckmässigsle  Anwendung  der  Gesaramtki äfte  j 
Herrn  Pöck,  als  Saraslro  und  Teil,  gebührt  die 
Palme.  — -  „Die  Waise  aus  Genf",  Oper  von  Ricci, 
wurde  in  der  Geburlsslundc  wieder  eingesargt.  — 
»Oer  Ring  des  Glückes",  roinautisches  Zauberspiel 
von  Weidmann,  Musik  von  Conradin  Kreutzer, 
uuntnehr  Kapellmeister  dieser  Bühne,  sprach  allge- 
mein an;  weniger  desaeu  Mouodram :  „Cordelia", 
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o  bschon  dabey  alle  Solo-Sänger  im  Chore  mitwirk- 
ten und  Dem.  Segatta  unsere  Erwartung  übertraf. 
Sie  mag  indessen  für  ihre  fruchtlose  Aufopferung 
in  dem  Gedanken  Trost  finden,  dass  auch  einer 
Milder,  Soutag  und  Schröder-Devrient  kein  glück- 
licheres Loos  fiel. 

(ForUetsung  folgt.) 


Dresden  y  am  i6ten  Januar  Abends  im  Saale 
der  Harmonie  Coricert  des  Königl.  Sächsischen  Kam- 
roermusikus F.  A.  Kummer.  Den  Anfang  machte 
die  hier  noch  neue  Ouvertüre  von  Marschner  zu 
seiner  Oper  „Hans  Heiimg."  Die  Ouvertüre  ist 
ganz  in  der  bekannten  Weise  dieses  Componisten, 
das  heisst,  manches  Originelle,  Lebendige,  viel 
Kraft,  aber  auch  viel  Lärm,  brillant  inslrumentirt, 
im  Ganzen  unverkennbar  in  Carl  Maria  Weber*» 
Manier,  die  nun  einmal  Hrn.  Marschner's  Vorbild 
bleibt.  Es  Hesse  sich  etwas  dagegen  sagen,  indes« 
da  der  Componist  sich  bis  jetzt  noch  vor  allzu 
stark  ausgesprochener  Manier  —  im  Sinne  der  Ma- 
Jerey  —  gehütet  hat,  so  wäre  es  unfreundlich,  dar- 
auf hinzudeuten.  Hierauf  Cavatine  vom  Kapell- 
meister Morlacchi,  gesungen  von  Fräul.  Schneider. 
Sehr  gut  vorgetragen.  Neues  Concertino  für's  Vio- 
ioncell,  componirt  und  vorgetragen  von  Hrn.  Kam- 
mermusikus Kummer.  Herr  Kummer  gehört  be- 
kanntlich za  den  berühmtesten  Violoncellisten  un- 
serer Zeit  und  hat  sich  auch  in  diesem  Satze,  der 
sehr  schwer  war,  als  solcher  bewährt.  Sein  Tou 
ist  ausgezeichnet  schön,  sein  Vortrag  höchst  ge- 
schmackvoll und  sein  Bogen  ein  wahrer  Zauberer. 
Dabey  ist  bey  ihm  Alles  vollendet,  der  kleinste 
Mordcnt,  wie  die  brillanteste  Solo-Passage.  Die 
Nettigkeit  und  Sauberkeit,  mit  welcher  er  Octaveu- 
und  Tertienläufe  auf  und  ab  macht,  verdient  Be- 
wunderung. Sein  Spiel  hat,  wie  seine  Composi- 
tum, einen  gewissen  edelu,  ernsten,  gehaltenen, 
wir  möchten  sagen  deutschen  Charakter.  Den  zwey- 
ten  Theil  begann  ein  Duett  aus  Anna  Bolena,  von 
Mad.  Schröder-Devrient  uud  Hrn.  Zczi  trefflich 
vorgetragen.  Die  Compositiou  —  Eins  wie  Alle, 
Alle  wie  Eins.  Die  heutigen  italienischen  Com- 
ponisten sind  wie  dressirte  Kunstpferde ,  die  an  der 
'  gewohnten  Stelle,  der  Weg  mag  gut  oder  schlecht 
seyn ,  die  beliebten  Courbetten  machen.  Der  Text 
mag  passen  oder  nicht,  nach  einer  gewissen  An- 
zabl  Tacte  wird  in's  Moll  geplumpt,  nach  einer 
kommt  die  bekannte  Cadenz ,  dann  ein 
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oder  6  Posaunenstösse  und  die  Geschichte  fallt  auf 
einmal  aus  drey  in  drey  P>  was  man  moduliren 
nennt  u.  s.  w.  —  Fantasie  von  Kummer  auf  ein 
Thema  von  Molique.  Meisterhaft.  Zum  Schlüsse 
Beethoven'*  Musik  zu  Egmont  mit  verändertem  Text 
von  Mosengeil,  gesprochen  von  Hm.  C.  DevrienL 
Vortrag  sehr  gut,  sowohl  der  bekannten  herrlichen 
Musik,  als  des  geistvollen  Textes,  aber  das  Ganze 
—  für'«  Concert  wenigstens  —  viel  zu  lang.  — 

Am  loten  Februar.  Die  bekannten  musika- 
lischen Wunderkinder  Ernst  und  Eduard  Eichhorn 
sind  auch  hier  angekommen  und  haben  sowohl  öf- 
fentlich, als  in  Privalzirkeln  mehrmals  gespielt, 
und  man  kann  ihnen,  zumal  dem  altern,  Ernst, 
der  auch  mehrmals  allein  auftrat,  seine  Bewunde- 
rung nicht  versagen.  Ihre  Intonation  ist  silberrcin, 
alle  Stricharten  sind  ihnen  geläufig,  alle  Passagen, 
Doppelgriffe,  Octavengänge ,  so  wie  alle  die  Unge- 
heuern schweren  Kunstsliickchen  alla  Paganini  im 
Flageolet-,  Pizzicato-  und  auf  einer  Saite  Spielen 
gelingen  ihnen,  ohne  je  zn  fehlen.  Alles  Technische 
leisten  sie  in  einer  Vollendung,  die  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lässt.  Nur  in  zwey  Stücken  bleiben 
sie,  durch  ihr  Alter  verhindert,  hinter  den  Spie- 
lern von  Jünglingsjahren  zurück,  das  ist  in  der 
Kraft  und  sonoren,  runden  Starke  des  Tons  — 
sie  spielen  Bey  de  auf  sehr  kleinen  Geigen,  der  äl- 
teste auf  einer  sehr  schönen  von  Amati  —  und  in 
der  Leidenschaftlichkeit  des  Vortrags.  Fast  möchte 
man  ihnen  Glück  wünschen,  dass  nicht  auch  dieser 
Vorzug ,  der  auf  geistiger  Entwicklung  beruht,  durch 
erfrühte  Treibhaus-Culuir  der  Natur  abgetrotzt  wor- 
den! Indessen  fängt  der  älteste  doch  schon  an,  in 
«einem  Vortrage,  z.  B.  des  Adagio's  aus  dem  o,len 
Concert  von  Spohr,  auch  jenen  Vorzügen  sich  zu 
nähern.  Ob  der  Kunst  und  der  Menschheit  durch 
dergleichen  Wunderkinder  ein  wahrhaftes  Geschenk 
gemacht  nnd  ein  dauernder  Genuas  bereitet  werde, 
ob  jene  Kinder  selbst  zu  beglückwünschen  sind, 
das  behalte  ich  mir  vor,  später  einmal  zu  erwägen 
und  aus  einander  zu  setzen ,  hier  möge  nur  die  ge- 
rechte Bewunderung  dessen,  was  sie  leisten,  Platz 
finden.  Ihr  Concert  am  loten  Februar  enthielt 
folgende  Stücke:  Ouvertüre  aus  Clemenza  di  Tito 
von  Mozart  Concert  von  Spohr  No.  9,  erster  Satz 


davon,  vorgetragen  von  Ernst  Eichhorn.  Eine  herr- 
liche Composilion;  ganz  vortrefflich  vorgetragen. 
Arie  (von?)  gesungen  von  Fräulein  Veltheim  in 
der  gewohnten  kunstgerechten  Weise.  Duett  au« 
der  Schweizerfamilie  für  zwey  Violinen  von  Pa- 
ganini, vorgetragen  von  den  Gebrüdern  Eichborn. 
Mit  grösstem  Beyfall.  Zweyter  Tfaeil :  Variationen 
von  Rode  (für  die  Violiue),  gesungen  von  Fräulein 
Schneider.  An  Applaus  fehlte  es  nicht.  Duell  au« 
Elisa  und  Claudio  von  Mercadante,  gesungen  von 
Fräulein  Veltheim  und  Hrn.  Zezi.  Eine  nette  Com- 
position.  Wasser  mit  etwas  Rossini'schem  Wein 
gefärbt.  Rondo  mit  dem  obligaten  Glöckchen  von 
Paganini.  Vorgetragen  von  Ernst  Eichhorn.  Vor- 
trefflich ausgeführt.  C.  B.  von  Miltitz. 

Kurze  Anzeige. 


1.  Regina  coeli  laetare  für  vier  Singttimmen  und 
Orgel  von  J.  B.  Gordigiani.  Partitur  und  Stim- 
men. Prag,  bey  Marco  Berra.  Pr.  a4Kr. 

a.  Salve  Regina  u.  t.  f.  wie  vorher. 

5.  Pater  notier  etc.  wie  oben. 

4.  Salve  mundi  Domina  u.  e.  u>.  Jede« 
s4  Kr. 

Einfache,  nach  Art  alter  Kirchenweise  gesetzte, 
dem  katholischen  Ritus  angemessene  Gesänge,  die 
auch  kleinen  Stadt-  und  Landchören  bestens  zu 
empfehlen  und  mit  einiger  Uebung  im  frommen 
Gesänge  leicht  ausführbar  sind. 


Dresden.  Robert  der  Teuf«):  sehr  gut  betetet;  »ehr 
rolle«  Haas ,  viel  Aufmerksamkeit ,  wenig  Applaus,  atea  und 
3tea  Mal:  viel  leere  Plitt«;  keine  Hand  rührt«  sich.  Oes 
Teufel  ruhu 

Anzeige 

▼  Ott 

V  e  r  1  a  g  !  -  E  i  g  e  n  t  h  n  m. 

t  in 


Knde  die»*-»  MonntJ  erjeh 
neten  mit  Eigenthumirecht : 

Ign.  Moscheies.    Impromptu  pour  le  Pianoforte  teul 
Oeuvre  8g. 

—    March«  heile  arec  Trio  ponr  le  Piauoforte  a 
mains.  Oeurre  86  a. 

Leipiig,  im  Februar  »834. 

H.  jt.  Probet  —  Fr.  KUtner. 


bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  fV.  Fink 
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Recenbionbn. 


Premier*  Sinfonie  ä  grand  Orchefre  compotee  — 
par  Lauie  Maurer.  Oeuv.  67.  (Propr.  de  Tedit.) 
Leipzig,  au  Bureau  de  Musique  de  C.  F.  Pe- 
ters.   Pr.  5  Thlr. 

Der  Verfasser  ist  als  Violin- Virtuos  und  Concert- 
Componist  hinlänglich  gekannt  und  namentlich  durch 
seine  Concertante  Air  vier  Violinen  und  seine  rei- 
tenden Trio's  allgemein  beliebt.  Auch  mehre  an- 
dere seiner  Orchesterwerke  haben  verdienten  Ein- 
gang gefunden.  Man  wird  also  auf  diese  seine 
erste  Symphonie,  die  bereits  an  mehren  Orten  mit 
Beyfall  aufgeführt  wurde,  gespannt  seyo.  Die  Ori- 
ginal-Partitur, welche  wir  vor  uns  haben,  zeigt  uns 
an,  dass  die  Composition  dieses  Werks  im  Septem- 
ber i83i  begonnen  wurde,  wo  der  thätige  Mann 
noch  in  Hannover  als  Concertmeister  angestellt  war. 
Bald  darauf  i85a  begab  er  sich  nach  Petersburg 
als  Vorsieher  einer  Hauskapelle,  welches  Amt  er 
mit  Glück  zu  verwalten  fortfährt.  Zur  Erinnerung 
an  ihn  hat  er  daher  diese  Symphonie  dem  Köuigl. 
Orchester  zu  Hannover  gewidmet.  Die  Arbeit  der- 
selben macht  dem  erfahrenen  Künstler  alle  Ehre; 
wir  haben  seine  Partitur  mit  Vergnügen  und  wie- 
derholt gelesen. 

Ein  kurzes  und  einfaches  Maestoso ,  |,  Fmoll, 
leitet  würdig  und  spannend  das  Presto  agitato,  f, 
F  moll,  ein.  Das  Hauptlhema  desselben  wird  auch 
hier,  wie  gewöhnlich,  von  den  Streichinstrumenten, 
nur  von  wenigen  Fagottönen  wehmüthig  umspielt, 
klar  und  schlicht  vorgeführt.  Die  Blaser  wieder- 
holen zwar  tlitsitlljc.  wie  m  der  Regel,  weichen 
aber  gleich  nach  dem  ersten  Einschnitte  davon  ab 
und  heben  es  durch  verzögernde,  ads  dem  Haupt- 
lhema gebildete  Zwischengedanken  so  wirksam  in's 
Erwartungsvolle,  dass  der  aufmerksame  Hörer  frü- 

36.  Jahrgang . 


her,  als  gewöhnlich,  in  erhöhte  Thätigkeit  gesetzt 
wird,  ohne  sich  in's  Wilde  oder  Unklare  versetei 
zu  sehen.  Die  Massen  der  Streich-  uud  Blasin- 
strumente sind,  wie  im  Doppelchore,  einander  ant- 
wortend gegenübergestellt,  nur  nicht  widerstrebend 
und  feindlich,  sondern  in  einfacher  Bestätigung  und 
Füllung,  was  dem  jetzt  gewohnten  Verlangen  kampf- 
lustiger Verwirrung ,  das  sich  überall  hervordrängt, 
vielleicht  weniger  entspricht,  als  es  den  blos  fiffect- 
lustigen  wünschenswerth  erscheinen  möchte.  Wenn 
aber  auch,  bey  solcher  Zeitgesinnung,  diese,  ob- 
wohl stark  bewegte,  doch  friedliche  Führung  ge- 
ordneter Massen  die  Menge  nicht  gleich  nach  die- 
sem ersten  Satze  zu  enthusiastischen  Ausbrüchen 
aufregen  sollte,  so  dürfen  wir  doch  versichern, 
Jhss  da«  Anziehende  einer  solchen  frischen  Hal- 
tung für  Keinen  fehlen  wird,  der  nicht  vom  Ue- 
bermaasse  brausender  und  sausender  Gelüste  be- 
fangen ist. 

Das  Larghetto  espressivo,  |,  Desdur,  tritt 
mit  einschmeichelnd  sanfter  Melodie  auf,  deren 
wehmüthige  Grundlage  den  Reiz  inniger  macht. 
Ohne  Nebeitzuthat  wird  sie  zuvörderst  von  dem 
Streichquartett  in  ewey  Reprisen  vorgetragen,  dar- 
auf von  den  Blasinstrumenten  imitatorisch  aufge- 
fasst  und  durch  erfreuliche  Verwebungen  nach  und 
nach ,  schön  abgestuft,  in's  Bewegtere  und  Volf- 
wirkendere  geführt,  so  dass  die  stille  Empfindung, 
ohne  unschöne  Verrenkungen  und  leeren  Schwulst, 
etwas  Grandioses  und  gemüthlich  Festes  annimmt. 
Alle  diese  Fortführungen  stehen  nicht  allein  in  den 
besten  Verbindungen,  sondern  sind  auch  sämmtlich 
dem  anmuthigen  Hauptsatze  entnommen,  ohne  dass 
mau  den  glücklichen  Wechsel  des  Mannigfaltigen 
in  der  Einheit  des  Ganzen  vermissen  wird.  Der 
Satz  ist  vortt  elHich  und  nur  für  die  Ungeduld  zu  lang. 

Das  Scherzo,  F  moll,  greift  eben  so  wenig  in's 
Wilde  aus,  als  es  das  beliebt  Ironische  begünstigt, 
was  hierin  fast  zu  ein« 
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geworden  zu  seyn  scheint.  Es  Halt  «ich  mehr  an 
das  eigentlich  Scherzhafte,  obschon  es  dem  Zeit- 
drange nicht  zu  fern  geblieben  ist.  Diesen  einfa- 
cher» Scherz  setzt  es  auch  im  sanftem  Trio  fort. 
I)us  Ganze  ist  kurz. 

Der  Schlusssalz,  All.  raolto  con  fuoco,  4,  Frooll, 
trägt  seine  Ueberschrift  nicht  umsonst;,  er  ist  in  der 
Tlwt  feurig  erfunden  und  frisch  gehalten ,  der  glän- 
zendste und  durchgreifendste  unter  allen,  wie  ea 
seyn  soll.  Gleich  der  Anfang,  eine,  wie  aus  un- 
heimlicher Tiefe  heran  wogende,  die  Erwartung  im- 
mer lebhafter  spannende  Einleitungs-Steigerung  ist 
vortrefflich.  Man  sieht  bald,  das»  sie  dem  ilaupt- 
thema  abgewonnen  wurde,  dessen  Bearbeitung  Mar 
und  gediegen  und  doch  rollglühend  anspricht.  So 
geregelt  die  Respoasorieu  der  Streich-  und  Blasin- 
strumente auch  hier  gehalten  sind,  eben  so  glück- 
lich gedacht  und  gefühlt  sind  sie  auch,  und  der  Zu- 
sammenklang der  Totalmassen  behauptet  stets  die 
rechte  Stelle.  Besonders  erhöht  der  Fortschritt  in 
Fdur  das  Leben  der  stark  in  einander  greifenden 
Tonabschnitte,  in  welchen  Fülle  und  Einheit  bey 
allen  Verschiedenheiten  innerlich  verwandter  Grup- 
pen statt  findet.  Dabey  lodert  das  Feuer  der  Be- 
wegung immer  mächtiger  auf,  nicht  nur  durch 
Strett»  und  piü  presto ,  sondern  ea  durchdringt  auch 
die  harmonischen  Grundfesten  bi»  zur  Befriedigung 
der  herrschenden  Neigung,  ohne  das»  durch  das 
Zeitgemäße  den  Anforderungen  vollgültiger  KunaU 
haltung  der  geringste  Abbruch  geschieht,  so  das« 
das  Finale  dem  Ganzen  erst  die  Krone  aufsetzt; 
nnd  zuversichtlich  wird  vor  Allein  dieser  letzte  Salz 
überall,  wo  er  gut  zu  Gehör  gebracht  wird,  sich 
lebhaften  Beyfall  gewinnen.  Dass  ausser  voller  Be- 
setzung die  drey  Posaunen  nicht  fehlen ,  versteht 
sich  jetzt  fast  von  seibat.  Der  Stimmendruck  ist 
vortreulich. 


Elementar-Unterricht  für  da»  Pianoforte,  um  in 
der  k'uTLetten  Zeit  aicher  vom  Blatte  spielen 
zu  lernen,  eine  Vorechule  au  den  vorhan- 
denen Unterrichts  -  Methoden  in  drey  etufen- 
weite  fortschreitenden  jäbtheilungen  von  J.  C, 
Markmrt.  Erste  Abtheilung.  Frankfurt  a.  M^ 
bey  A.  Fischer.  Pr.  1  FL  48  Kr.  oder  i  ThJr. 

Das»  Vorschulen  nöthiger,  als  Schulen  sind, 
sobald  Bücher  für  den  Unterricht  darunter  ver- 
standen werden,  räumt  Jeder  sogleich  ein,  mag 
entweder  auf  die  vorhandenen  Schriften  darüber, 
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oder  auf  die  Präceptoren  gesehen  werden,  welche 
die  ersten  Anfangsgründe,  vorzüglich  in  der  Musik, 
ertheilen.  Noch  immer  werden  die  meisten  sol- 
cher Lehrer  Führer  brauchen,  die  ihnen  vorden- 
ken, wie  etwa  die  Sache  nicht  am  unrechten  Flecke 
anzugreifen  sey.  Aber  auch  selbst  gut  unterrichtete 
Lehrer  werden,  betreiben  sie  ihr  Werk  gewissen- 
haft, die  Wege  anderer  erfahrener  Männer  ihres 
Berufs  durchaus  nicht  unbeachtet  lassen,  um  so 
weniger,  je  gewissenhafter  und  erfahrungsreicher 
sie  sind.  Jede  erleichternde  Methode,  in  den  al- 
lerersten Anfangsgründen  ganz  besonders ,  wird  ih- 
nen willkommen  seyn;  sie  werden  Nutzen  davon 
haben,  wenn  sie  auch  nur  durch  den  neuen  Ver- 
such zu  einem  neuen  Durchdenken  des  Gegenstan- 
des angeregt  würden,  wodurch  sie  sich  selbst  be- 
festigen nnd  sicherer  werden,  im  Falle  sie  auch 
gar  nichts  Neues  anwendbar  finden  sollten,  was 
jedoch  nur  selten  sich  ereignen  möchte.  Einiges 
Gute  lernt  sich  meist,  wenigstens  für  gewisse  Per- 
sönlichkeiten der  so  verschiedenartigen  Schüler,  de- 
nen nicht  immer  auf  einem  und  demselben  Wege 
geholfen  werden  kann. 

Der  hier  dargestellte  Unterriehtsgaag  weicht 
von  dem  allgemein  herrschenden  so  bedeutend  ab, 
dass  wir  im  Voraus  alle  auf  ihrem  Gewohnbeila- 
wege  vielleicht  zu  sicher  oder  wohl  auch  steif  ge- 
wordene Lehrer  warnen  möchten,  uicht  gleich  nach 
dem  ersten  Durchblättern  des  Werkcheus  zufah- 
rend abzusprechen,  sondern  einer  wiederholten  Ue- 
berlegung  Raum  au  geben  und  endlich  —  die  bey- 
den  nachfolgenden  Abtheilungea  abzuwarten,  die 
erst  zeigen  müssen,  wie  sich  das  Ganze  abrundet. 
Wir  wenigstens  werden  kein  Endurlheil  uns  er- 
lauben ,  als  bis  das  Ganze  vor  uns  liegt.  Data  je- 
doch für  Jeden,  selbst  für  denjenigen,  der  diesem 
Elementargange  nicht  völlig  beypflichtet,  Mancher- 
ley  daraus  gelernt  werden  kann,  was  zum  Besten 
jeder  Methode  verwendet  werden  mag,  acheint  uns 
klar,  so  wenig  wir  auch  bis  jetzt  in  Allem  dem 
Vert  beypflichten  können.  —  Wenn  wir  den  Un- 
terschied dieser  Methode  von  der  gewöhnlichen  am 
kürzesten ,  und  vielleicht  gerade  in  dieser  Kurse 
am  deutlichsten  bezeichnen  wollten,  so  würden 
wir  die  gewöhnliche  mit  der  Buchstabirmethode 
der  Leseschüler  und  die  hier  abgehandelte  mit  der 
Laulirmethode  zusammenstellen.  —  In  i5  Vor- 
übungen wird  vom  anständigen  Sitzen  vor  den  Ta- 
sten gehandelt,  von  Arm-,  Hand-  und  Finger- 
steilung, von  Notenplan  und  Zeichen  (Tactslrichen, 
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Schlüsseln  «.  s.w.),  von  Verfassung  der  Klaviatur, 
der  Nolen  (ohne  den  Namen  derselben,  nur  nach 
Linien  und  Zwischenräumen  der  Entfernung  nach 
angegeben),  vom  richtigen,  leichten,  körnigen  und 
weichen  Anschlage  auf  allerley  Ton  stufen  bis  zur 
achten,  von  zufälligen  Erhöhungen  und  Erniedri- 
gungen, vom  Nothenwerthe  (Tact  und  Zeitmanss), 
vom  Klangwerlhe  (voll  oder  dünn,  hurt  oder  weich), 
vom  Slärkewerthe  (/>.,  /.),  vom  Daucrwerlhe  (aus- 
gehallen  oder  abgestossen).  —  Der  Text  nimmt 
24  Seiten,  die  Nolcnbeyspiele  a3  ein.  —  Auf- 
merksame Lehrer  sehen  sich  das  Werkelten  selbst 
und  nicht  zu  flüchtig  an. 

G.  fV.  Fink. 


Mehrstimmige  Gesänge. 

Festgesang.  Gedicht  von  Kudrass,  für  vier  Män- 
nerstimmen in  Musik  gesetzt  mit  Begleitung 
des  Piano/orte  —  von  Ernst  Köhler.  4ostes 
Werk.    Breslau,  bey  C.  Cranz.    Pr.  10  Gr. 

Ein  frisches  Vaterlandslied ,  vorzüglich  den 
schlesischen  Gesangvereinen  vom  Componisten  ge- 
widmet ,  der  bekanntlich  Oberorganut  an  der  Haupt- 
und  Pfarrkirche  St.  Elisabeth  zu  Breslau  ist.  Der 
Chorgesang,  All.  alla  Marzia,  ist  im  angemessen 
freyen  Style  durchcomponirl,  leicht  zu  treffen,  ohne 
harmonische  Leerheit,  wechselnd  und  doch  sicher 
gehalten ,  mit  einigen  leicht  zu  verbessernden  Druck- 
fehlern, sonst  deutlich  und  hübsch  gedruckt. 


Begräbnisslieder  für  vierstimmigen  und  Männer- 
chor. In  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  von 
grösseren  und  kleineren  Chören  zu  gebrauchen. 
In  Musik  gesetzt  von  K.  Ulriclu  Breslau ,  bey 
C.  Cranz.    Pr.  8  Gr. 

Die  zehn  Lieder  sind  den  Texten  nach  gross- 
tentheils  gut  oder  doch  eingänglich;  die  Melodieen 
ungesucht,  wenn  auch  nicht  von  besonderer  Erfin- 
dung; die  Harmoniecuführung  sollte  sorgfältiger 
seyn.  Man  sehe  z.  B.  gleich  die  Zeile  des  ersten 
Gebets  für  einen  Männerchor: 
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Vierstimmige  religiöse  Gesänge  von  verschiedenen 
Meistern ,  zum  Gebrauch  beym  Gottesdienste 
christlicher  Confessionen ,  herausgegeben  von 
G.  C.  Grossheim.  3tcs  Heft.  Mainz,  bey  B. 
Schotfs  Söhnen.    Pr.  24  Kr. 

Diese  sehr  nützliche  Sammlung  bringt  im  vor- 
liegenden Hefle  eine  äusserst  gefällige  und  dabey 
würdig  kirchliche  Pfingst-Cantate ,  auf  welche  ein 
einfaches,  gutes  CouGrinandenlied  für  zwey  Soprane 
folgt.  Man  wird  sich  beyder  Gesänge  erfreuen 
und  sie,  einmal  gebraucht,  wiederholen. 


Zwölf  dreystimmige  Lieder  für  zwey  Sopran- 
und  eine  Bass-Stimme ,  zunächst  bearbeitet  für 
die  Töchter- Schule  zu  Clausthai  —  von  W. 
Rothe.  Wolfenbüttel,  in  der  Harlmann'schen 
Kunst-  und  Musikhandlung.    Pr.  6  Gr. 

Es  wird  bemerkt:  „Diese  Lieder  sind  vorzüg- 
lich für  dea  ersten  Singunterricht  berechnet  uud 
eignen  sich  auch  zum  Vortrage  auf  dem  Forte- 
piaiK>y  Die  gut  gewählten  Liedertexte  sind  leicht, 
fliessend  und  angenehm  in  achlichte  Töne  gebracht, 
die  Kindern  behaglich  seyn  werden.  Einige  Ue- 
bung  im  Singen  einstimmiger  Lieder  wird  jedoch 
vorausgegangen  seyn  müssen,  ehe  man  mit  Vor- 
theil zu  diesen  empfehlenswerthen  Liedern  greift, 
die  auch  einstimmig  mit  Begleitung  des  Pianoforte 
recht  wohl  sich  ausnehmen.  Dazu  haben  sie  den 
Vorzug  eines  correcten  Drucks,  was  überall,  für 
Kiuderbücher  doppelt  schätzbar  ist. 


Marsch,  Sang  und  Tanz  der  Bergleute.  Grosses 
Divertissement  für  vier  Männerstimmen  com- 
ponirt  —  von  Carl  Blum.  Op.  Iii.  Mainz, 
bey  B.  SchoU's  Söhnen.  Pr.  l  Fl.  12  Kr. 
oder  16  gGr. 

Ein  lustiges  Gesang-  und  Klangstück,  das, 
fröhlichen  Vereinen  gewidmet,  sehr  erwünscht  seyn 
wird.  Es  gehört,  so  viel  wir  aus  bloaen  Druck- 
stimmen ersehen,  zu  des  beliebten  Componisten  ge- 
lungenen Scherzen,  die  in  den  allermeisten  gesel- 
ligen Unterhaltungen  eine  gute  Statt  finden.  Ge- 
übten Sängern  bringt  die  Ausführung  bey  allem 
Vollklange  gewiss  keine  Schwierigkeit,  was  eine 
Empfehlung  mehr  ist. 
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Reitetang,  Liebet-  und  Freyert-Lydel  für  vier 
Männerstimmen,  in  Mutik  getetzt  von  Carl 
Blum.  Op.  i  1 5.  Ebendaselbst.  Pr.  a  Fl.  oder 
l  Thlr.  4  Gr. 

Der  Sang  vom  Rosengarten  hat  etwas  Wun- 
derhornartige*  und  schnell  Anklingendes.  „Zum 
Sterbe  bin  i  in  di  verliebt"  kann  einem  gewandten 
Tenor  den  Scblüssel  zum  Rosengarten  verschaffen. 
Das  nächste  erklingt  naiv  komisch  über  denselbigen 
allkräftigen  Lebensimperativ,  und  das  vierte  vom 
Freyersmann  wird  schon  seine  Liebhaber  finden, 
ob  uns  gleich  die  drey  ersten  erfreulicher  wären. 
Auch  diese  Ausgabe  hat  keine  Partitur,  nur  Sum- 
menabdruck. 


Nachrichten. 


Berlin,  im  Februar.  Hr.  Wild  gab  im  Kö- 
niglichen Theater  den  Murney  in  Winter'»  Opfer- 
fette zwey  Mal,  eben  so  auch  den  Orest  in  Gluck's 
Iphigenia  in  Tauris,  indem  derselbe  auf  würdige 
Weise  mit  dieser  Darstellung  seine  Gastspiele  schloss. 
Mad.  Milder  hat  mit  glücklichem  Erfolge  den  Ver- 
such gewagt,  nach  mehrjähriger  Entfernung  von 
der  Böhne  als  Iphigenia  wieder  aufzutreten.  Wenn 
gleich  ihre  noch  immer  klangreiche  Stimme,  vor- 
züglich in  den  Recilaliven,  zuweilen  zum  Herab- 
sinken in  der  Intonation  geneigt  scheint  (woran  or- 
ganische Schwäche  oder  Mangel  der  Uebung  Schuld 
seyn  mag),  so  hat  dennoch  der  Ton  der  Mad.  Mil- 
der noch  den  gewohnten  Schmelz  uud  Wohllaut 
im  ruhig  getragenen  Cantabtle.  Die  edle,  hohe  Ge- 
stalt impouiit  und  die  Ruhe  der  Bewegungen  ist 
dem  Antiken  angemessen,  sobald  solche  nicht  an 
Kälte  grenzt.  Die  begeisterte  Erzählung  des  Traums, 
wie  die  sonst  so  innig  ergreifende  Arie  im  zweyten 
Acte:  „Ol  lasst  mich  Tiefgebeugte  weinen"  brachte 
keinen  so  tiefen  Eindruck,  als  die  Wahl  des  Opfers 
im  dritten  Acte  und  im  vierten  die  Erkennung  des 
geliebten  Bruders  hervor.  Sämmtlkhe  übrigen  Arien, 
besonder»  diejenigen,  worin  Wehmulh  und  Re- 
signation ausgedrückt  ist,  trug  die  mit  Beyfall  aus- 
gezeichnete Sängerin  würdevoll  und  innig  vor.  — 
Wie  es  heisa t,  wird  Mad.  Milder  auch  dieAlceste 
geben.  — 

Am  loten  Januar  ist  Hr.  Bader,  nach  fast 
siebenmonatlicher  Entfernung  von  der  hiesigen  Bühne, 
mit  lebhaftem  Enthusiasmus  aufgenommen ,  als  Fer- 
nand Corte«  in  Spontini's  genialer  Oper  wieder  auf- 


I  getreten.  Dem.  Grünbaum  sang  dre  Amazily  mit 
ausreichender  Krad  und  natürlicher  Empfindung, 
ganz  befriedigend.  Eben  so  sprach  Hr.  Hammer- 
meist  er  als  Telasco  an.  Zweckmässig  waren  die 
Rollen  des  Montrzuma,  Oberpriesters,  Moralez  und 
Alvares  durch  die  Herren  Blume,  Zscbiesche,  De- 
vrient  und  Holtmann  besetzt.  Der  Letztere  sang 
im  Verein  mit  den  Herren  Mantius  (dessen  Ober- 
stimme sehr  zart  vorgetragen  wnrde)  und  Mickler 
die  schöne  drey&timmtge  Hymne  ohne  Begleitung. 
Nach  dem  zweylen  Acte  und  geendeter  Oper  wurde 
(wie  dicss  auch  bey  Hrn.  Wild  und  Mad.  Milder 
der  Fall  war)  Hr.  Bader  lebhaft  gerufen  und  dankte 
für  die  ihm  seit  vierzehn  Jahren  bewiesene  Theil- 
nahme,  welche  seinen  Künstlerstolz  begründe.  Auch 
Hr.  Wild  erwähnte  in  seiner  Abschiedsrede ,  das» 
er  zu  drey  verschiedenen  Zeiträumen  hier  an  6o 
Gastrollen  gegeben  habe  u.  s.  w.  Hr.  Bader  hat 
den  Cortez  wiederholt ,  auch  den  Masanieilo  in  der 
Stummen  vou  Portici  mit  gleich  lebendiger  Theil- 
nahme,  vortrefflich  in  Gesang  und  Darstellung  ge- 
geben. —  Nachträglich  ist  noch  die  ausgezeichnet 
schöne  Leistung  des  Hm.  Mantius  als  Pylades  in 
Gluck's  Iphigenia  zu  erwähnen. —  Ausserdem  wurde 
das  Repertoire  des  KönigL  Theaters  meistens  durch 
ältere  Balletvorstellungen  der  beyden  Dem.  Eisler 
ausgefüllt.  Eine  junge  deutsche  Sängerin,  Dem.  Frie- 
derike Ackermann  aus  St.  Petersburg,  tnteressirte 
hauptsächlich  durch  gewandtes  Spiel,  sehr  gtiie 
Sprache  und  reinen,  natürlich  empfundenen  Ge- 
sang, der  indess  noch  der  höhern  Kunstbildung  be- 
darf, als  Arraantine  in  Mehul's  „Je  toller,  je  bes- 
ser" (une  folie)  und  Emmeline  in  der  (weichlichen) 
„Schweizerfamilie."  —  Ein  neues  Zauber-Drama 
von  E.  Devrient:  „Das  graue  Männlein",  zu  wel- 
chem Herr  W.  Taubert  passende  Musik  geliefert 
haben  »oll ,  hat  Ref.  wegen  des  grossen  Andranges 
der  Schaulustigen  bis  jetzt  eben  so  wenig,  als  das 
Zugstück  der  Mad.  Birch- Pfeifler:  „Hiuko,  der 
Freyknechl"  im  Kölligsstädler  Thealer  zu  sehen 
Gelegenheit  gefunden.  So  verschieden  auch  die  Ur- 
theile  über  den  Kunstwerlh  bey  der  Dramen  aus- 
fallen, welche  freylich  mit  Raupach's  Forlsetzung 
des  Goethe'schen  Tasso  in  grellem  ContrasC  zu  ste- 
hen scheinen,  so  ist  doch  deren  Kassenwerth  .un- 
bezweifelt.  —  Die  Königsstädter  Bühne  hat  sich 
während  der  Vorbereitungen  zur  Aufführung  von 
Rossini's  Zelmira  (welche  uns  um  ein  Decenaium 
zu  spät  zu  erscheinen  dünkt)  mit  Wiederholungen 
von  Bellini's  Montecchi  e  Capuleti,  Straniera  und 
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Lndovic  beholfen,  ausser  der  Sinfonie  pastorale  und 
eroica  indess  auch  die  herrliche  C  moll-Symphonie 
von  Beelhovei)  gut  ausführen  lassen.  —  In  den  Mö- 
ser'schen  Soireen  hörten  wir  ebenfalls  die  idyllisch 
reizende  Pasloral -Symphonie  von  Beethoven,  J. 
Haydn's  C  dur-Symphooie,  die  fein  ausgearbeitete 
Ouvertüre  zu  Onslow's  Colporfcur ,  auch  Beetho- 
ven'« letztes  Quartett,  Op.  i5i  in  Cismoll,  von 
vier  jüngeren  Spielern,  den  Herren  Zimmermann, 
Ronneburger,  Richter  und  J.  Griebel  sehr  genau 
und  rein  ausgeführt,  mit  besonderm  Interesse.  Die 
letzlere  Compositum  ist  freylich  sehr  schwer  auf- 
zufassen und  nach  einmaligem  Hören  nicht  durch- 
aus verständlich.  —  Ein  erheiterndes  Kunslfest  war 
die  diesjährige  musikalische  Feyer  des  Geburtstags 
von  Mozart  am  aasten  Januar.  Der  prachtvollen 
C  dur-Symphonie  mit  dem  fugirlen  Rondo  folgte 
das  erste  Duett  aus  Titus,  dann  ein  Terzett  aus 
Idomeneo,  das  treffliche  Quintett  in  Gmoll,  dessen 
Adagio  Hr.  Musikdirector  Moser  mit  innigem  Ge- 
fühle vortrug.  Hierauf  sang  Dem.  Grünbaum  eine 
Arie  ans  Idomeneo,  Herr  W.  Taubert  spielte  ein 
kleineres  Pianoforte  -  Concert  des  gefeyerten  Mei- 
slers, Hr.  Manlius  sang  eine  Arie  aus  Cosi  fnn 
tutte,  und  den  Beschluss  machte  das  erste  finale 
derselben  Oper.  Bey  der  Tafel  wurden  von  Dem. 
Lenz,  den  Herren  Bader,  Mantius  und  Zschiesche 
Gesänge  aus  Belmonte  und  Constanze  am  Klavier 
ausgeführt  und  von  Toasten  auf  Mozart's  Anden- 
ken und  das  Wohl  der  ausführenden  Künstler,  wie 
des  thaligen  Festordners  begleitet.  Wenige  Ton- 
setzer dürften  so  reichhaltigen  Stob?  zur  Unterhal- 
tung in  jeder  Gattung  der  Musik  darbieten,  als  Mo- 
zart, der  gleich  geniale  Instrumental-,  Concert-, 
Kammer-,  Gesang-  and  dramatische  Componist! 
Ehre  seinem  Gedächtniss  durch  fortdauernde  wür- 
dige Erhaltung  seiner  Tonschöpfungen I 

Ein  Schüler  des  Hrn.  Musikdirectors  Moser, 
Hr.  Gustav  Liebrecht,  Accessist  der  Königl.  Ka- 
pelle, zeigte  sich  in  einem  Violin-Concert  von  Rode 
in  D  moll  und  Variationen  von  bedeutender  Schwie- 
rigkeit als  talentvoller,  bereits  recht  fertiger  Spie- 
ler. —  Die  Herren  H.  Ries  und  Genossen  haben 
einen  zweyten  Cyclus  von  Quartett-Unterhaltungen 
eröffnet  und  in  swey  Soireen  uns  Quartette  von 
Spohr  (Amoll),  Onslow  (Cdur),  Beethoven  (Esdur, 
No.  io),  Mozart  (Bdur),  Ferd.  Ries  (Edur)  und 
Beethoven  (Amoll,  eines  der  neuesten  Quartette) 
recht  pracis  im  Ensemble  ausgeführt,  mit  Theil- 
nahme  hören  lassen.    Sowohl  die  Auswahl  der 


Compositionen ,  als  der  Fleiss,  mit  welchem  die 
vier  Spieler  die  Quartette  einüben,  verdient  eh- 
rende Anerkennung,  als  eiu  Zeuguiss  des  Strebens 
nach  dem  Edlern  in  der  Kunst.  Im  Theater  hat 
sich  ein  fertiger  Zitherspieler  Pelzmeyer  aus  Wien 
mit  Beyfall  höreu  lassen.  —  Die  Singakademie  hat 
zu  ihrem  dritten  Abonnement  -  Concerle  Handel'« 
Alexanderfest  vorzüglich  gelungen  aufgeführt.  Mad. 
Decker,  die  Herren  Mantius  und  Krause  sangen 
die  Soli  überaus  schön.  Die  Chöre  waren  stärker 
und  ausdrucksvoller,  als  je.  Der  Eifer,  welcher  das 
gediegene  Werk  beseelte,  war  unverkennbar.  — 
Die  altere,  von  Zeller  gestiftete  Liedertafel  beging 
am  a8slen  v.  M.  ihr  a 5 jähriges  Stiftungsfest,  wor- 
über wir  uns  eine  nähere  Mittheilung  noch  vorbe- 
halten* —  Der  Carneval  wird  diess  Jahr  weder 
durch  neue,  noch  auf  bestimmte  Tage  angesetzte 
Opern  bezeichnet,  und  wird  allein  durch  die  im 
Colosseum ,  wie  in  Tivoli  veranstalteten  Maskenbälle 
bemerkbar ,  welche  an  die  Stelle  der  früheren  Re- 
doute u  getreten  sind.  Der  Königl.  Hof  besucht  die 
im  Concert-Saale  des  Königl.  Schauspielhauses  je- 
den Sonnabend  veranstalteten  Subscrtptions  -  Bälle, 
welche  diess  Jahr  besonders  glänzend  seyn  sollen. 
Auch  das  französische  Theater  findet  fortgesetzte, 
wenn  gleich  minder  lebhafte  Theilnahme,  als  früher. 


ffien.  Musikalische  Chronik  des  vierten  Quartals. 
(Fort.et.ung.) 

Die  Concerte  waren  seit  Winter's  Eintritt  schou 
so  zahlreich ,  dass  hier  nur  von  den  vorzüglicheren 
die  Rede  seyn  «oll.  —  In  den  bey  den  ersten  Ge- 
sellschafts-Concerten  hörten  wir  Beethoven'«  Sym- 
phonie in  C  moll  und  die  zweyte  von  Onslow  in 
D  moll,  welche  jedoch  keinesweges  besonders  an- 
sprach, wiewohl  dem  Componisten  bezüglich  der 
ileissigen  Ausarbeitung  alles  Lob  gebührt.  Herr 
Döhler  trug  das  Kalkhrenner'sche  A  moll-Conccrt 
mit  gewohnter  Bravour  vor;  Dein.  Botgorscheck 
sang  eine  neue  Arie  von  Donizetti,  die  aber  wie 
oft  gehört  klang;  unter  swey  Ouvertüren,  von 
Marschner  aus  dem  Vampyr,  und  von  Ries  zur 
Braut  von  Messina,  schwankt  die  Wahl,  welche 
mehr  durch  Instrumentalmassen  das  Trommelfell 
erschüttert;  jedenfalls  scheint  letztere  allzu  fragmen- 
tarisch angelegt.  Spobr's  herrliches  „Vater-Unser" 
und  der  kraftvolle,  fugirte  Sturmchor  aus  Ahas- 
verus  von  Seyfried  wurden  von  allen  Kunstfreun- 
den freudig  willkommen  geheissen.  — 
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Das  Comil*  des  Musik-Conservatoriums  ver- 
anstaltete zur  Gründung  von  Stipendien  für  ausge- 
zeichnete, doch  mittellose  Zöglinge  sechs  Abottne- 
mcnt-Concerte ,  deren  zwey  bereits  statt  gefunden 
haben  und  folgende  Tonwerke  zu  Gehör  brachten: 
Symphonie  von  Haydn  in  Es  (mit  dem  Pauken- 
wirbel beginnend);  Paler  noster  von  Cherubini 5 
Violin-Solo;  De  profundis  von  Vogler;  Ouvertüre 
aus  Pidelio;  Pastoral-Gloria  von  Vogler;  Sympho- 
nie von  Spohr  in  Es ;  Gloria  von  Beethoven  in  C ; 
Concertante  für  Blasinstrumente  von  Gyrowelz; 
Vocal-Chor  mit  Posaunen  von  Schicht:  Krieger- 
Chor  aus  HKndel's  ».Timotheus."  Die  Ausfuhrung  J 
durch  sämmüiche  Eleven  unter  Hrn.  Prof.  Sellner's  [ 
Leitung  war  meist  gelungen ,  und  das  kuustliehende  ; 
Publicum  unterstützte  (heilnehmend  und  würdigend 
den  verdienstlich  wohlthätigen  Zweck.  — 

Hr.  Jansa  gab  im  Verein  mit  den  Herren  Holz, 
Strebinger  und  Linke  acht  Quartett-Unterhaltungen, 
worin  die  gewähltesten  Werke  von  Haydn,  Mozart 
und  Beethoven ,  auch  Spohr's  letztes  Doppel-Quar- 
tett in  E  moll,  Quintetts  von  Onslow,  Ries  und 
Mozart  (mit  Clarinelte),  Bcethoven's  Septell  und 
dessen  Sonate  mit  obligatem  Violoncell  (Adur)  in 
herrlicher  Uebereinslimmnng  vorgetragen  wurden. 

Ein  von  Hrn.  Seipelt  im  Apollo-Saale  arran- 
girlcs  Concert  zeichnete  sich  dadurch  aus ,  dass  we- 
nig von  dem  gegeben  wurde,  was  die  Annonce 
versprach,  und  auch  diess  Gegebeue  meist  verun- 
glückte. —  Hr.  Kapellmeister  Lachner  producirle 
seine  zweyte  grosse  Symphonie  in  F  dur  und  be-  I 
festigte  damit  das  schon  früher  begründete  Ver- 
trauen auf  seine  Leistungen  in  diesem  Zweige.  Es 
ist  ein  grossartiges,  gründlich  gearbeitetes,  oft  wirk- 
lich originelles,  effectvolles ,  fast  zu  effeclrcicbes 
Instrumenlalwerk ,  das  mit  den  gelungensten  Er- 
zeugnissen der  neusten  Zeit  ungescheut  sich  messen 
darf  und  zu  noch  schöneren  Hoffnungen  für  die 
Zukunft  berechtigt.  Auch  der  Schlusschor  aus  sei- 
nem Oratorium  „Moses*4  mit  einer  feurigen,  doch 
etwas  gar  zu  weltlichen  Fuge  zeugt  von  tüchtiger 
Gewandheit  in  der  contrapuuetischen  Schreibart  und 
erregt  grosses  Verlangen  nach  dem  Genasse  des 
Ganzen.  —  Zwey  Akaderaiecn  des  Kirchentnusik- 
Vereins  der  Vorstädte  Alserga*»e  und  Breiten feld 
lieferten  recht  erfreuliche  Beweise  des  gedeihlichen 
Fortganges  dieser  verdienstlichen  Anstalt,  und  mehre 
gehaltvolle  Tonstücke,  wie  z.  B.  Schubert'«  noch 
nie  gehörte  Ouvertüre  in  B.  Kyrie  und  Gloria  von 
Hummel,    Concertaätze  von  Mayseder,  Maurer, 


Bochsa,  Drooet  und  Thalberg,  die  Ouvertüre  aas 
Noah,  eine  Sopran-Arie  mit  obligater  Clarinelte, 
der  Hymnus :  „Salvum  fac  Domine"  und  ein  neue« 
Pastoral-Credo  von  Seyfried  11.  a.  wurden  grössten- 
theils  durch  die  Zöglinge  unter  der  Leitung  ihres 
thatigen  Directors  Hrn.  Leitermayer  auf  eine  be- 
friedigende Weise  vorgetragen.  Hier  mag  zugleich 
bemerkt  werden,  dass  oben  genannte  Pastoral-Me  «1 
am  heiligen  Dreykönigsfeste  in  der  Pfarrkirche  der 
PP.  Minoriten  vollständig  zur  Aufführung  kam  und 
den  ungeteilten  Beyfall  aller  Kunstverständigen  er- 
hielt. —  Die  Familie  von  Konlsky  empfahl  sich 
mit  einem  interessanten  Abschieds- Conccrte,  und 
jenes  des  Pianisten  Tuusig,  vielleicht  Bocktet*»  ta- 
lentvollsten Schülers,  des  trefflichen  Flötenspielers 
Khayll,  der  Geschwister  Franz  und  Caroline  Bot- 
gorscheck, der  absolvirlen  Conservatoriuinszöglinge 
Durst  (Violine)  und  König  (Horn)  erfreuten  sich  im 
gleichen  Maasse  eines  zahlreichen  Zuspruchs  und 
ehrenden  Bey falls.  — 

Von  fremden  Künstlern  besuchten  uns: 

1.  Fräul.  Heieue  Legrand  aus  München,  eine 
Klavierspielerin  vom  ersten  Range. 

3.  Hr.  Henri  Vieuxleinps,  Violinist  aus  Ver- 
viers,  Schüler  von  Beriot;  im  i5len  Jahre  schon 
«in  vollendeter,  ausgebildeter  Meister  —  ein  Phä- 
nomen unter  den  jugendlichen  Virtuosen ;  —  Kunst- 
fertigkeit, Fülle  des  Tons,  Kraft,  Sicherheit,  Ele- 
ganz, Ruhe,  Bogenführutig,  Reinheit  —  Alles  im 
höchsten  Grade;  man  vermeint  VioUi,  Rode,  Kreutzer 
oder  Lafont  zu  hören.  —  Mayseder  soll  ihm  eine 
eigene  Composition  im  Manuscripte  vorgelegt  ha- 
ben, welche  der  Jüngling  zum  Entzücken  vom 
Blatte  spielte. 

5.  Hr.  Addner,  KönigL  schwedischer  Kam- 
mermusikus, gehört  unbestritten  zu  den  zartesten 
und  gefühlvollsten  Clarineltspielern,  die  ans  bekannt 
geworden;  Gesang  ist  einzig  sein  Ziel  und  damit 
erobert  er  alle  Herzen. 

4«  Dem.  Fürst,  eine  angenehme  Sopransän- 
gerin. 

5.  Hr.  Dotsauer,  Mitglied  der  Königl.  Hof- 
kapelle in  Dresden;  ein  unter  den  Violouctll-Vir- 
tuosen,  gleich  Bernhard  Romberg,  hoch  gefeyerter 
Name ,  der  auch  durch  meisterhafte  Compositiouen. 
Etüden,  Lehrmethoden  u.  s.  w.  einen  der  Ver- 
gänglichkeit trotzenden  Nachruhm  sich  erworben, 
welchem  die  hohe  Anerkennung  zu  Theil  geworden, 
im  Hofburg-Theater  sich  produciren  zu  dürfen. 
(IWu«,  folgt.) 
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Bremen.  Folgende  cum  Theil  berühmt«  Künst- 
ler gaben  hier  im  Laufe  dieses  Winters  und  des 
verflossenen  Herbstes  mit  Beyfall  Coocerle  i  Die 
rier  Gebrüder  Müller  aus  Brauuschweig ,  langst  mit 
Ruhm  bekannt)  die  bey  den  Brüder  Ganz  aus  Berlin, 
als  Violin-  und  Violoncellospieler  ausgezeichnet; 
eine  Klavierspielerin  der  Herzogin  von  Kent  und 
der  Violoncellist  Schubert  (aus  Magdeburg?);  der 
berühmte  Flötist  Fürstenau  aus  Dresden  spielte  mit 
seinem  erst  neunjährigen  Sohne  im  Unions- Concert 
am  uten  December,  Beyde  mit  ungetheiltem  Bey- 
fall. Als  der  berühmte  Pianist  Kalkbrenner  aus 
Paris,  gebürtig  aus  Berlin,  im  verflossenen  Som- 
mer in  Bremen  war,  konnteer,  wieesbeisst,  kein 
Concert  xu  Stande  bringen,  weil  alle  dazu  erfor- 
derlichen Musiker  täglich  mit  bestellten  Gartenmu- 
siken schon  besetzt  waren.  Man  bedauerte  nichts 
mehr,  als  diesen  grossen  Virtuosen  hier  nicht  ge- 
hört zu  haben.  —  In  der  hiesigen  Oper  singen  Dem. 
Low,  der  Tenorist  Hr.  Knauat  und  Hr.  Krieg  noch 
immer  zur  allgemeinen  Befriedigung.  „Robert  der 
Teufel"  von  Meyerbeer  ist  auch  hier  gegeben  und 
mehrmals  wiederholt  worden,  doch  ist  der  Beyfall 
getbeilL  Der  Schauspieler  Ludwig  Meyer  aus  Leipzig 
ist  hier  engagirt  und  gefallt;  ein  Fräulein  von  Besse! 
aus  Berlin  gibt  jetzt  Gastrollen,  sie  ist  noch  jung 
und  missfällt  nicht.  Die  Privat-Concerte  im  Kra- 
nteramthause  haben  eine  andere  Gestalt  und  Ein- 
richtung unter  der  Leitung  des  Dilettanten  Herrn 
J.  K.  gewonnen:  es  ist  eine  Art  von  Liebhaber- 
Concerten  oder  musikalischen  Abend-Unterhaltun- 
gen, bey  welchen  während  der  grossen  Pause  den 
Damen  Thee  gereicht  wird  u.  s.  w.  Obgleich 
nicht  öffentliche  Concerte,  sind  sie  doch  sehr  be- 
suche, da  die  Musik  hier  noch  immer  fleissig  cul- 
tivirt  wird.  In  dem  grossen  Concert -Saale  der 
Gesellschaft  Union  sind  diesen  Winter  auch  wie- 
der 6  Concerte  veranstaltet,  worin  ebenfalb  Dilet- 
tanten mitspielen.  —  Die  Herren  Winter  und  Ba- 
nker aus  Lübeck,  seit  mehren  Jahren  bereits  hier 
ansässig,  verfertigeu  in  ihrer  Fabrik  jetzt  sehr  ele- 
gante, hübsche  Fortepiano's  nach  Leipziger  Art  und 
haben  auf  ihrem  Lager  auch  Leipziger  Instrumente 
zum  Verkauf.  Die  Singakademie  hält  im  Locale 
des  Börsensaais  ihre  gewohnten  Uebungsversamm- 
luogen  unter  Leitung  des  Hrn.  Riem  und  pflegt 
<u  Neujahr  und  Ostern  halb  öffentliche  Gesang- 
vorträge  zu  halten,  die  alsdann  sehr  besucht  sind. 
Das  Theater  steht  noch  unter  Direcüon  des  Herrn 
Gerber,  nachdem  der  brave  Director  Belbmann, 


in  Folge  der  Angriffs-Manövers  feindlicher  Trup- 
pen, frey  willig  seine  Entlassung  genommen.  —  Der 
ausgezeichnete  und  schon  vorteilhaft  bekannte  Kla- 
vierspieler Klein  aus  Berlin,  vermulhlich  ein  Ver- 
wandter des  berühmten  verstorbenen  BernJi.  Klein, 
spielte  hier  ein  Privat-Concert  am  Abend  des  r5ten 
Januar,  ein  Concert  von  Hummel  und  darauf  eine 
grosse  freye  Phantasie  (aus  dem  Stegreife)  auf  dem 
Pianoforte  mit  allgemeinem  Beyfall.  Auch  sind 
zwey  Sängerinnen  aus  Copcuhagen  hier,  welche 
bey  ihrem  Auftreten  beyfall  ig  aufgenommen  wurden. 

Mancherley. 
Hr.  C.  Löwe,  Musikdirector  in  Stettin,  hat 
J  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Preussen  für 
<  die  Dedi'cation  des  Oratoriums  i  „Die  Zerstörung 
.  Jerusalems"  eine  goldene  Dose  erhalten. 

Das  diessjährige  niederrheinische Musikfest  wird 
zur  PGngstzeil  in  Aachen  gefeyert  werden.  Man  ist 
bereits  einig,  am  ersten  Tage  des  Festes  ein  Ora- 
torium, von  Händel  zur  Aufführung  zu  bringen.  Die 
übrigen  Wahlen  sind  noch  ungewiss. 

Dagegen  hat  das  Musikfest  des  Schullehrer- 
Vcreins  in  Weissenfeis  für  dieses  Jahr  unbesieg- 
bare Hindernisse  gefunden,  so  dass  es  auf  Pfingsten 
des  nächsten  Jahres  verschoben  werden  muss.  Wahr- 
scheinlich werden  einige  kleinere  Gesellschaften  des 
grossen  Vereins  anderwärts  mit  öffentlichen  Musik- 
aufführungen hervortreten,  z.  B.  in  Zeitz. 

Den  i5ten  März  wird  Mad.  Schröder-Devrient 
aus  Dresden  in  Leipzig  erwartet,  wo  die  gefeyerte 
Künstlerin  als  Romeo  in  der  Oper  Montecchi  e  Ca- 
puicti,  als  Desdemona  und  Fidelio  auftreten  wird. 
Von  hier  wird  sie  sich  nach  Berlin  begeben,  wo 
auch,  wie  man  sagt,  unser  Tenorist  Hr.  Eichberger 
als  Gast  auftreten  wird. 

Dem.  Franziska  Heinrotb ,  Tochter  des  Herrn 
Musikdirectors  Dr.  Heinroth  in  Göttingen,  welche 
beym  Mühlhäuser  Musikfeste  die  Sopran-Partieen 
in  der  Schöpfung  sang,  hat  einen  ehrenvollen  Rnf 
nach  Bern  als  Concert-Saugerin  erhalteu,  den  aber 
die  Aeltern  abgelehnt  haben,  weil  das  Fräulein 
noch  sehr  jung  ist,  in  Braunschweig  sich  erst  noch 
vervollkommnen  und  an  den  Orten,  wo  man  es 
wünscht,  nur  als  Dilettantin,  nie  aber  als  engagirte 
Sängerin  auftreten  soll. 

Nachdem  in  England  allerley  pittoreske  Maga- 
zine Mode  geworden  siud ,  hat  sich  die  Liebhabe»  ry 
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für  da«  Pittoreske  auch  nach  Paris  verlaufen.  Viel- 
leicht werden  auch  wir  Ten  Ische  bald  dadurch  be- 
glückt. In  Paris  erscheint  jetzt  sogar  eine  Ency- 
clopedie  pitloresque  de  la  musique,  deren  Heraas- 
geber die  Herren  Bertini,  ein  ausgezeichneter,  als 
Componist  bekannter  Piano fortespieler,  und  Ledhuy, 
ein  nur  wenig  bekannter  Guitarrespieler,  sind.  In 
dieser  periodischen  Schrift  soll  auf  alle  Zeiten  der 
Tonkunst ,  auf  alte  und  neue  Instrumente ,  kurz  Al- 
les, was  die  Musik  angeht,  gesehen  werden,  wo- 
bey  allerley  Bilderchen ,  wie  jetzt  gebräuchlich,  eine 
artige  Rolle  spielen.  Nach  Urtheileti  eiuiger  Män- 
ner, welche  mit  der  Kunst  und  ihrer  Geschichte 
nicht  unbekannt  sind,  soll  jedoch  an  der  Sache 
nicht  viel  seyn ,  ja  gar  zu  wenig.  Alle  alte  Mähr- 
chen, die  längst  widerlegt  sind,  sollen  in  dieser 
pittoresken  Encyclopädie  als  ewige  Wahrheiten 
leuchten.  Wie  Gott  will!  Hilft  es  nichts ,  so  schadet 
es  doch. 

Der  Tenorist  der  Königl.  Akademie  zu  Paris 
Hr.  Lafont  ist  für  10  bis  12  Vorstellungen  auf  dem 
Theater  zu  Brüssel  engagirt  worden.  In  der  Stummen 
von  Portici  und  ganz  besonders  in  Robert  dem  Teufel 
hat  er  ausnehmend  gefallen.  Man  will  der  An- 
gabe, seine  Stimme  habe  verloren ,  nicht  beypflich- 
ten :  meint  im  Gegentheil ,  sonst  habe  er  mehr  ge- 
schrien, jetzt  aber  verstehe  er  zu  singen. 

Albert  Sowinski ,  ein  in  Paris  bekannter  Pia- 
nofortespieler, hat  eine  Kunstreise  gemacht  und 
zahlreich  besuchte  Concerte  in  Dieppe,  Havre,  Ab- 
beville,  Arras,  Cambrai  und  Amiens  gegeben.  Un- 
ter seinen  neuen  Compositionen  werden  vorzüglich 
genannt  ein  Concert-Rondo  mit  Orchestcrbegleituug, 
Variationen  über  ein  Quartett  aus  Ludovico  und  ein 
Duo  für  Pianoforte  und  Violine  über  polnische 
Thema's.    Er  ist  in  Paris  wieder  angekommen. 

Die  Revue  musicale,  redigirt  von  Hrn.  F.  J. 
Felis,  hat  sieben  Jahrgänge  vollendet.  Im  laufen- 
den Jahre  ist  noch  keine  Nummer  derselben  hier 
angekommen.  Sollte  sie  etwa  eingegangen  seyn? 
Fast  scheint  es  so,  obgleich  im  letzten  Blatte  des 
vorigen  Jahres  nichts  davon  zu  lesen  steht.  Es  ist 
eine  neue  musikalische  Zeitschrift  der  Art  in  Paris 
in's  Leben  getreten,  unter  dem  Titel:  Gazette  mu- 


sicale de  Paris,  von  welcher  vier  Nummern  vor 
uns  liegen.  Es  erscheint  wöchentlich  ein  Bogen 
in  4,  der,  eigen  genug,  Sonntags  ausgegeben  wird; 
wenigstens  steht  Dimanche  auf  dem  Titel.  Der 
Jahrgang  kostet  So  Franken.  Der  Unternehmer  ist 
der  Musikalienverleger  Hr.  Maurice  Schlesinger.  — 
Seit  dem  November  i855  erscheint  bey  J.  Dela- 
cour:  Le  Pianiste,  Journal  special,  analytique  et 
inslructif.  Den  loten  »jedes  Monats  ein  Heftchen 
mit  dem  Portrait  eines  berühmten  Pianoforlespie- 
lers,  Notizen  über  Leben  und  Werke  derselben 
(kurz),  Recensionen  und  einiget!  (geringen)  Noten- 
blättern. Das  Decem  bei  lieft  i855  enthält  Hummel'*, 
das  Januarheft  t834  F.  Kalkbrennens  Bildniss,  beyde 
nicht  vorzüglich  getroffen.  Das  erste  Heftchen  ist 
uns  zufällig  noch  nicht  in  die  Hände  gekommen. 
Näheres  über  diese  Gegenstände  nächstens. 


Kurze  Anzeigen. 


Grus»  an' t  Bethli  im  May,  Gedicht  von  Glutz. 
componirl  für  eine  Si/igatimme  mit  Begleitung 
des  Pianoforte  von  J.  Mendel.  Bern  und  Chur, 
bey  J.  F.  J.  Dalp.    Pr.  4  Gr. 

Eine  leichte,  hübsche,  volksmässige  Melodie 
mit  ganz  schlichler  Begleitung  zu  einem  gemüthli- 
chen,  im  Schweizer-Dialect  verfassen  Liedchen, 
das  seine  Freunde  zuversichtlich  haben  wird.  Der 
mit  artigen  Arabesken  umschlungene  Titel  nimmt 
sich  artig  aus. 


Drey  leicJtte  Rondino's  für  da»  Pianof.  in  Musil 
gesetzt  —  von  Carl  Helmliolz.  4tes  Werk. 
HaUe,  in  Commission  bey  C.  Weidemann.  Pr. 
iaj  Sgr. 

Sehr  leicht,  ganz  für  Anfänger  berechnet  und 
mit  Apph'catur  versehen;  für  diesen  Zweck  recht 
brauchbar.  Die  Herausgabe  ist  zum  Besten  der 
Lehmann'schen  Stiftung  in  Hallo,  wo  der  Verfa.vsei 
UuiversitäU-Musiklehrer  ist,  besorgt  worden:  eine 
Ursache  mehr,  sich  de*  zweckmässigen  Werkchens 
beym  Unterricht  zu  bedienen. 


(Hierzu  dai  Intelligens  -  Blatt  Nr.  III.) 
Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  W.  Fink  unter  seiner  FerantwoHlichkeit. 
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Verlags  -  Eigenthum. 

In  unterm  Verlage  sind  tu  eben  mit  Ei^cnthumerecht  er- 
schienen : 

Cherubini,  Ouvertüre  au  der  Oper  Ali-Baba,  pour  Piano 
aeul  irr.  p»r  C.  Cteruy.     1  a  Gr. 

—  d?        d°       arr.  *  4  maiua  par  C.  Cremy.  ao  Cr. 

—  d?       d«        ä  grarid  Ortheslre.  3  Thlr. 
Chopin,  F.,  Rondeau  ponr  Pianofortc.  Op.  1 6.    i  Thlr. 

—  Troi»  Nocturnes  pour  Pianoforte.  Op.  1 5.    16  Gr, 
Cterny,   C,  Variation*  aur  un  diente  de  Robert  le  Diable, 

pour  Piano  aeul.  Op.  33a.    20  Gr. 
La  goa  n  c  r  c ,  C  Duosfacilcs  p,  1  Violons.  Liv,  lcta.ä  16  Gr. 
Lasckk,  3  Morceaux  aentimeutaux  p.  Pfte  et  Ycello.   8  Gr. 
Bcrbigutcr,  Lea  troi»  Gracea,  Kondolcttos  p.  Pianofortc  et 

Hüte-  Liv.  i.3.  i  11  Gr. 
Duvernoy,  a4  Etudca  melodiuuca  pour  Piano.   Liv.  1  et  2. 

ä  30  Gr. 

Ooaaauer,  L,  Sechs  Gesänge  für  Sopran  und  Mezzo-Sopran 

mit  Pianoforte.  Op.  1      1 0  Gr. 
Herold,  Le  deruier  Soupir,  Oeuvre  posthume.    4  Gr. 
Mendclssohu-Bartholdy,  Ouvertüre  aux  Hebritlea  (Fin- 

galshöhlc),  arr.  pour  Piano  ü  4  maina.    t  Thlr. 

Unter  der  Prosa  befinden  »ich  : 
Chopin,  F.,  4  Mazurkas  p.  Piano.  Op.  18. 
Cirrny,  C. ,  Grande  Sonate  p.  Pfte  a  4  maina.  Op.  33i. 
Mrudctssohn-ßartholdy,   Ouvertüre  aux  Hebride»  i 
graisd  Orche.tre.   a  Thlr. 

—  La  memr  pour  Piano  aeul  arr.  parMockwitr. 
Lcipxig,  im  Mär»  1834. 

Breitkopf  und  Härtel. 
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Einer  der  vorxügüchslen  jetst  lebenden  Violoncellisten 
incht  so  bald  als  möglich  ein  Engagement.  Frankirte,  unter 
der  Chiffre  M.  eingehende  Briefe  besorgen  Breitkopf  und 
Hirtel  iu  Lei ps ig  au  den  Suchenden. 


Hin  Mann,  welcher  »rhou  bedeutenden  Orcheatern  vor- 
itaud  (u.  a.  am  Drurvlane-  und  Covenlgard<  ii-Thc  afer  in  Lon- 
don), aucht  eine  Stelle  ala  städtischer  Muaikdirector  oder  als 


Vorsteher  einer  Kapelle.  Da  mit  der  erstem  aus« er  der  Lei- 
tung der  Coacort-Kirchenniiuik  gewöhnlich  auch  der  Unterricht 
au  Gymnasien  verbunden  ist,  so  könnte  er  ausser  de 
um  ao  mehr  noch  einige  andere  Fieber  dociren,  ala  er  1 
nur  seine  UnivcrsitäUstudieu  vollkommen  absolvirt  hat,  son- 
dern auch  als  Schriftsteller  nicht  unbekannt  ist  und  bereit*  die 
Redaction  gelesener  Zeitschrift«»  führte.  —  Frankirte,  unter 
der  Chitlre  D.  eingehende  Briefe  befördert  die  Expedition  die- 


Ankündigungen. 


Für  Kirchen  und  Schulen ,  Singvereine  und  Freunde 
de«  religiösen  Gesanges. 

Einladung  zur  Subecription. 

Da  das  Bedürfnisa  eines  vollständigen  Choralbuchs 
au  aämmüichen  gebräuchlichen  Gesangbüchern  des  Königreich* 
Hannover  längst  gefühlt  und  ausgesprochen  ist,  so  beab- 
sichtigt Unteraeichueter,  an  mehrseiligen  Anforderungen  ent- 
gegen su  kommen,  ein  so  eben  vollendetes  Werk,  sobald  durch 
Subseription  die  Kosten  des  Drucks  gedeckt  seyn  werden,  schön 
lithographirt  herauszugeben.    Daaaelbe  fuhrt  den  Titel : 

„Allgemeines  Choralmelodiecnbuch,  zunächst  zu 
„den  verschiedenen  gebrauchlichen  Kirchen-  und 
„Schulgcsangbüchern  der  evangelischen  Ge- 
meinden des  Königreichs  Hannover,  nebst  den 
„im  Ritus  gebräuchlichen  Intonationen,  Respon- 
„sioneu  tt.  s.  w.  Tür  Si  11  gehöre  und  für  die 
„Orgel  oder  das  Pianoforte  vierstimmig 
„ausgesetzt  und  mit  beziffertem  Bass  auf  zwey 
„Systeme  zusammengeslellL  Op.  28." 

Ausser  5  Registern  enthält  dasselbe  auf  a3  Bogeu  ,(i 
8  Seiten  in  4to)  »So  Melodieen  unter  Angabe  ihrer  Componi- 
»ten ,  so  weit  sich  selbige  auflindon  liessen,  und  der  bezügli- 
chen alten  Kircbenlonarten.  Der  sehr  billige  Subscrip- 
tionspreis  von  i£  Thlr.  steht  bis  Ostern  d.  J.  offen,  der 
spätere  Ladenpreis  wird  3  Thlr.  betragen. 

Die  Helwing'ache  Hofburhhandlung  in  HanT 
nover  Übernimmt  das  Werk  in  C'>nnn'a*'on  ■  sammelt  Sul>- 
»criptiunen ,  gibt  auf  10  bestellte  und  bezahlte  Exemplare  ein 
Freyexemplar,  und  'Besteller  können  sich  a: 
frankirten  Briefen  wenden. 
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Auch  der  uBtrr*eichneteVerfa*»er  nimmt  Subscribeutea  an 
and  gibt  das  erwähnte  Freiexemplar. 

Efc«  Hainen  4er  Harren  »Subarribenteu ,  ala  Beförderer 
dieaer  Unternehmung,  »ollen  dem  Werke  vorgedruckt  werden. 
Celle,  den  6tea  Januar  i854.      Der  Verfiutr 

H.  fV.  Stolze, 
Stadt-  und  Sehlosa- Orgeniet. 


Neue  Musikalien 

im  Verlage 
von  C.  F.  Meter  in  Dresden. 

Thlr.  Gr. 

Bochmann,  E.  (Muaikdlreetor  der  Dreadner  Com- 
■nnnalgarde) ,  Tlnac  «r  die  elegante  Welt  für 
da*  Pianoforte.   VII.  Jahrgang.  1 834.   —  u 

Ciccar«  Iii,  A.,  Tre Notturni  a  duc roci  ron  acromp. 

ili  Pianof.  No.  i,  3,  3.  4  0  Cr  —  18 

Hinsel.  A.  (Musikdirector  dea  Königl.  Sächsischen 
Leib-lnfanterie-Regiineiit»),  GeselUrhaftstänee 
ha  WieuerGe*clim*«Jt  auf  daa  Jahr  1 834  fiir  daa 
Pianoforte.  71er  Jahrgang.  —  »a 

—  Dieselben  Ta'nxe  fdrOrcheater   1  »» 

—  Zwölf  neue  Carneval-Tänxe  im  neusten  Wiener 

Irl  odegeachmack  für  da»  Pianoforte   —  8 

—  Dieaelbcn  Tänae  für  Orchester   1  — 

Kalkbrenner,  Fr.,  Theme  favori  de  la  Norme  de 

Bellini  varie  pour  le  Pianoforte.   Oeur.  13a.  —  16 
Kummer,  F.  A.,  An  den  Mond.  Romanxe  für  Gesang 
mit  Clarinette  (oder  Violoncello)  und  Pianof., 
oder  mit  Pianoforlebeglcitung  allein  (Madame 

Schroder-Devrientaogeciguety.  Op.  30  —  10 

Kupacb,  C  G.  (ComponUt  de*  Zaubcrke»»els),  An 
ein  schlafendes  Mädchen.  Gedicht  Ton  G.  Lud- 
wig für  eine  Tenoratirame  mit  obligater  Beglei- 
tung eine*  chroruatiachen  Home*  (oder  Violon- 
cello und  de*  Pianoforte.  Op.  10   —  »a 

  Tjne  Bagatelle  pour  le  Pianoforte.  Op.  11...  — -  i4 

  jjrey  Lieder  aua  Robert  und  Aennchen  toh 

Tiedgc  (dem  Diehtergreiae  su  aeinem  8 taten 
Gebnrtatege  gewidmet)  mit  Begleitung  de»  Pia- 
noforle.  Op.  i4  —  * 

Meiner*,  G.  di,  Bolero:  „II  Paaeerino  in  gabbia«' 
po*U  in  muaica  per  il  Pianof.  e  dedicato  all« 

 —  4 


In  der  Buch-  nnd  Muaikhandlung  von  C.  Klage  in  Ber- 
lin erschienen  nnd  worden  an  alle  Buch-  und  Musikhandiun- 
gen  veraandl  (die  mit  *  beseichneten  *iod  gana  neu): 
Blum,  C. ,  a  Gesänge  für  4  Männerstimmen  (1.  Gondellied, 
3.  Tjrolrr  Jigerlicd).  Op.  130.    11  gGr. 
(Dieselben  einieln  mit  Pianofortebegleitung  nnd  ei 
No.  i.  8  gGr.  N0.3.  6  gGr. 
Klage,  C. ,  Nord  oder  Süd.  Lied  tob  C.  Lappe  mit 
trag  de»  Pianof,    8  gGr. 


Klage,  C. ,  Trost  in  ThrSuen  von  Cölhe.   Duetlino  für  So- 
pran und  Bas*  mit  Pianof.    6  gGr, 
•  —    Zuruf  und  Erwiderung.    Zwey  Maurerlieder  für  Ba»s 

und  Tenor  mit  Pianof.  Op.  36.    8  gGr. 
Schule,  J.A.  P„  Athalia.  Chöre  und  Gedoge.  Im  vollstän- 
digen Klarier -Auszüge  mit  deutschem  und  franaöai- 
echem  Teste  ron  C.  Klage,    a  Thlr.  1 G  gGr. 
Herold,  Ouvertüre  und  Balletmusik  aua  dem  Ballet:  „The- 
rese die  Nachtwandlerin",  für  daa  Pianoforte  von  C. 
Klage.     1  Thlr. 
'Klage,  C. ,  Scalen  der  Dur-  und  Moll-Tonarten  ffir  des 
Pianoforte  mit  ihren  Accorden ,  Schluaa-Cadenaeu  und 
richtigem  Fingersau  für  Lehrer  und  Lernende.   1  3  gGr. 
•Weller,  F..  Schweiler  Hirten-Walier  für  Pfte.    8  gGr. 
*   —     Walaer  ä  la  Fontaine  für  Pianof.    8  gGr. 
»de  Bockelberg,  Dame*  favorite*  pour  le  Pfte  ä  4  rnaina. 

Op.  1.  No.  1.  30  gGr.    No.  3.  16  gGr. 
•Haydn,  J. ,  6  Syoiphonieen  (gearhrieben  au  London  im 
Jahre  1791),  Tür  da*  Pianoforte  au  4  Händen  von  C. 
Klage,  i  1  Thlr.  4  gGr.    No.  1  in  D  ;  No.  3  in  Es  •, 
No.  3  in  B ;  No.  4  in  G ;  No.  6  in  E* ;  No.  6  io  D. 
Himmel,  J.  H. ,  Sonate,  Op,  16.  No.  1  in  C,  für  daa  Pia- 
noforte au  4  Händen  von  C.  Klsge.     1  Thlr.  4  gGr. 
'Mosart,  4  Symphonieen  Tür  daa  Pianoforte  an  4  Händen  von 
C.  Klage.  No.  t  in  G  moll  f  No.  3  in  E* ;  No,  3  in 
C  dur  mit  Fngej  No.  4  in  D.  i  1  Thlr.  8  Gr. 


Bey  N.  Simrock  in  Bonn  ist  »o  eben  erschienen  und 
an  alle  Musikalienhandlungen  veraendet  worden: 

H.  J.  Bertini.    48  Studien  für  da»  Pianoforte  mit  Finger- 
eale, als  Vorachnle  au  Cremer'*  Studien,  a 
Heft  1  4  Fr.  60  Ct».  oder  3  Fl.  6  Kr.  rhein. 


Neue  empfehlenstverthe  Lu 

Im  Verlage  von  T.  Trautweia  in  Berlin  sind  ao 
erschienen  und  in  «Uen  Musikhandlungen  au  bekommen : 

Lieder  aueltatien.—  Lieder  aua  Deutachland. 
Zwey  Hefte.  Gedichtet  und  mit  allegorischen  Titelveraierun- 
gen  nebtt  deren  Erklärungen  versehen  von  Carl  Alexan- 
der; für  eine  Singstimme  mit  Begleitung  de*  Pianoforte  in 
Musik  ge»eut  von  Carl  Bank.  Piei»  jede» Hefte*  1  Thlr. 


Bey  Ph.  C.  Ruprecht  in  Frankfurt  a.  M.  ist  so 
eben  erschienen : 

Bildniia  der  Sängerin  Madame  Nina  Cornega. 
Von  H.  J.  F  l  e  u  *  *  auf  Stein  geieiehnet,  Preis  1  Thlr.  1  3  gGr. 
(Wird  nur  auf  feste  Rechnung  versandt.) 


Leipzig,  b*y  Breülopf  und  Härtel,    Redigirt  unUr  rerantwordichleÜ  der  Verleger. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  12«  März.  N=.     11.  *  8  3  4. 


lieber  KreUtchmer'a  „Ideen  tu  einer  Theorie  der 
Mueik.«  (Stralsund.  i833.) 

Der  Herr  Verf. ,  welcher  «ich  in  diesem  Werke, 
wie  in  früheren  in  dieser  und  der  Berliner  musi- 
kalischen Zeitung  mitgelheilten  Abhandlungen,  als 
geistreicher  Forscher  im  Musikwissenschaftlichen 
zeigt,  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt:  der  Musikwis- 
senschaft eine  berichtigte  Grundlage  zu  geben  — 
oder  vielmehr  überhaupt  eine  Basis,  auf  der  die 
Musik  erst  wissenschaftlicher  Behandlung  fallig  sey, 
voran  es  nach  seiner  Meinung  (S.  87)  bisher  ge- 
fehlt hat.  Wiefern  er  in  dieser  Ansicht,  so  weit 
sie  über  den  obigen  Ausdruck  seiner  Aufgabe  hin- 
ausgreift, zu  weit  gehen  dürfte,  kann  bis  zu  nä- 
herer Bekanntschaft  mit  seiner  Leistung  dahinge- 
stellt bleiben. 

Diese  Basis  will  nun  der  Verf.  im  arithmeti- 
schen Thcile  der  Akustik  gefunden  haben.  Er  zeigt 
für  diese  (Buch  1)  eine  neue  Constituirung  der  Ton- 
verhältnisse ,  weist  (B.  2  und  5)  nach,  dass  seine 
Verhältuissreihe,  sein  Prinzip  der  Berechnung  dem 
Tonsysteme  der  verschiedenen  musikbildenden  Völ- 
ker durch  die  verschiedenen  Entwicklungsperiodeu 
zum  Grunde  gelegen  habe,  und  deutet  endlich  (B.  4) 
die  Uebercinstimmung  seiner  Resultate  mit  musika- 
lischen Erfahrungssauen,  die  wissenschaftliche  Recht- 
fertigung letzterer  aus  seinem  akustischen  System 
an.  Das  ganze  Unternehmen  erscheint  schon  nach 
diesem  Ueberblicke  so  interessant,  dass  eine  ge- 
nauere Darlegung  des  ersten  und  wichtigsten  Theils 
wohl  Aufmerksamkeit  finden  dürfte. 

Die  Akustik  hat  sich  bekanntlich  seit  lange 
damit  beschäftigt,  die  Tonreihe,  die  Sealader  Höhe 
"nd  Tiefe  der  Töne  nach  der  Zahl  der  Schwin- 
gungen im  tönenden  Körper  festzustellen.    Euler 's 

56.  Jahrgang. 


Lösung  der  Aufgabe  an  den  Schwingungen  gespann- 
ter Saiten  (Acta  Petropol.  p.  a.  J779,  Petropol. 
1783)  ist  von  allen  Akustikern  (Chladni's  Akustik, 
S.9  u.  fg.,  Webers  Wellcnlehre,  S.  448,  Munke's 
Handbuch  der  Naturlehre,  S.  266),  «o  wie  von  den 
Musikschriftstellern  (Gollfr.  Weber's  Theorie  u.  a.) 
angenommen  worden;  wenigstens  sind  die  abwei- 
chenden Versuche  ohne  Folge  geblieben. 

Dieser  altern  und  recipirlen  Deduction  stellt 
nun  unser  Verf.  eine  abweichende  entgegen,  die, 
von  gleichem  Ausgangspuncle,  nur  die  ersten  Schritte 
mit  jener  vereint  thut,  dann  aber  ihren  eigenen  Weg 
geht.  Da  er  aelbst  beyde  Deducüonen  nicht  ver- 
glichen hat,  so  muss  diess  hier  wenigstens  so  weit 
geschehen,  als  zur  Beurtheilong  und  Schätzung  der 
neuen  dienlich  ist.  —  Als  Repräsentant  der  altem 
darf  für  Musiker  Chladni  angesehen  werden,  der 
sie  uns  am  meisten  populär  gemacht  hat. 

1.  Die  Aeltere. 

Chladni  (Euler)  und  seine  Nachfolger  gehen 
von  der  Annahme  aus,  dass  die  flöhen  (Schwin- 
gungszablen)  eines  Grundtons  und  der  successiv  hö- 
hern Octave,  Quinte,  Quarte,  grossen  und  kleinen 
Terz,  z.  B. 

C  ,  e  ,  g  ,  c  ,  e  ,  g 
sich  wie  1  :  »  :  5  :  4  :  5  :  6 

verhalten.  Mit  dieser  Formel  bestimmen  sie  un- 
sere Dur-Tonleker  in  ihren  arithmetischen  Ver- 
hältnissen, indem  sie  einmal  und  nochmals  den  je- 
desmaligen neuen  Ton  (den  dritten)  ihrer  Sechston- 
reihe als  neuen  Grundton  einer  abermaligen  Reihe 
annehmen.  Im  nachstehenden  Tableau  ist  Contra-F 
als  Grundton  angenommen ,  um  zu  der  C-Toulciter 
zu  gelangen, 

11 
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4:')  8: 
l  :  a  : 
C.  P.  F. 


is  : 

5  : 

c. 

l  : 
c . 


16 :  so 
4  :  5 
f.  a 


a4. 

6. 
c  . 

34: 
a  : 
c . 


56: 

3  : 

i' 

56: 
i  : 


48: 

4  : 
e  . 


6o :  7a  . 
5:  6. 
e.      g  . 


7> 
3 


106:  i44 
3  :  4  : 
d .      g  . 


180  :  316. 

5:  C. 
h.  d. 


a4.  36. 

So:")  40. 
I  :  3. 

■I   ...■•••■•■••«■■■*»•••*•«■•>»••■».■■■»•■••*■•*•■**•••••  Ä  . 

3a. 

3  . 

 f. 

3o: 


48. 


•  ••*•*••••*•••••*•>  •••••••  


6o.«M) 
3 . 

•«..  e  • 


37: 
1  : 
«1 


•  ■•••(.*•••  «.••■.•«*.«•  •  •»•**.*  •  •  


108. 

4. 
..d. 


45: 
1  : 


»80. 
4. 


34 

e 


37 
d 


5o 


3s  :  36 


4o  :  45  .  48 
a         Ii  e 


Hiernach  stehen  die  Tone  der  Dur-Tonleiter  in  folgenden  Verhältnissen  — 


:  f 


I  O 
5 


>  o 
7 


TT 


der  Schwingungen;  die  Tonleiter  aber  enthalt  dreyerley  Grossen :  grosse  ganze  Töne  (9:8,  ihrer  drey). 
kleine  Ganzlöue  (10  :  9,  ihrer  zwey)  und  Halbtöne  (16  :  i5,  ihrer  zwey).  Bey  der  weitern  Berech- 
nung von  Tonvei  hällnissen  findet  sich  noch  eine  vierte  Grösse  zu  obigen  dreyen,  der  kleine  Halbtor; 
=  a5  :  24.  Soll  aber,  wie  diess  der  Tonkunst  unentbehrlich  ist,  die  Dur-Tonleiter  von  einer  andern 
Tonica  aus  dargestellt  werden,  so  zeigt  sie  sidi  öfters  in  verschiedenen  Verhältnissen.  Von  d  aus 
z.  B.  erhalten  wir  — 


•)  Verrierrachung  alter  Vernältniauahlen ,  wegen  uarhhenger  OctaTenberecJwung. 
•*)  Alle  tieferen  Töne  werden  mit  verdoppelter  Schwingungtiahl  in  die  höhere  Octare  eingetragen. 
Alle  kührre*  Töne  mit  Aelbirler  oder  feviertelter  Schwingung.«*!  für  die  Üefcre  OcU»e  redneirt. 
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I/O 


(nach 
(neu  berechnet) 


d  o 

vi 


£.     g     .  k 


ci.  d 


Uli* 


1  o 


mithin  die  abweichende  Verbällnissreihe: 

lO.j'.IJ).".     19     .  1t 

7    :    H     •  TT  !    F    1  1"  !    TT     :  rT« 

Dieselbe  ist  aber  nicht  blos  von  der  ersten  abwei- 
chend, sondern  mit  dem  ersten  Momente  des  gan- 
zen Systems  (Grundion  :  Octave  =  1  :  2)  in  Wi- 
derspruch; diess  erräth  man  schon,  da  sich  hier 
statt  dreyer  grosser  Ganztone  nur  einer,  statt  zweyer 
kleiner  aber  vier  finden;  Berechnung  zeigt  aber  — 

V  x  V  x  ff  x  V  x  l  x  V°  x  ir  = 

M040000    .41111 

folglich  ist  diese  Tonreihe  gegen  s  :  1  um  zu 
klein,  wogegen  die  Verhaltnissreihe  von  C  an  — 
1  x  V  x  if  x  f  x  y  x  i  x  4-f  = 
VtVVÄV  =  f  =  c  :  c 

wenigsten«  mit  ihrem  Grundverhältniss  im  Ein- 
klang ist. 

Da  nun  aber  das  Bedürfniss  der  Tonkunst, 
die  Tonleiter  von  allen  Tönen  aus  darzustellen  (und 
zwar  glcichtnässig,  um  alle  Tonarten  verbunden  zu 
gebrauchen),  nicht  übersehen  werden  kann:  so  ha- 
ben sich  die  Akusliker  genölhigt  gesehen,  von  ih- 
ren Verhältnissen  selbst  abzugehen,  sie  durch  die 
glcichachwebcnde  (oder  eine  andere)  Temperatur  zu 
verändern  und  zu  allseitigem  Gebrauch  auszuglei- 
chen. Die  Divergenz  der  hierzu  berechneten  Ver- 
hältnisse von  den  ursprünglichen  ist  für  jeden  ein- 
zelnen Schrill  so  gering,  dass  sie  wenigstens  uicht 
störend  empfunden  werden  mag;  aber  gleich  wohl 
sind  damit  jene  ursprünglichen  einfachen  Verhält- 
nisse aufgegeben  und  ihre  Anwendbarkeit  für  Mu- 
sik, streng  genommen,  widerlegt. 

2.  Kretzschraer. 
Unser  Verf.  hält  von  den  obigen  Grnndver- 
hällnissen  blos  die  ersten  (1  :  a  :  5  :  4)  fest.  Er 
theiit  die  Saite  H  —  y, 
welche  ihm  den  ersten  Ton, 
11,  gibt,  in  zwey  Hälften, 
deren  eine  (im  umgekehr- 
ten Verhältnis«  derSch  win- 
gungszahieu  zu  der  Länge) 
h  —  y   ihm    die  Octave 
=  2:1  gibt.   Jede  wei- 
tere Halbirnng  der  Länge  (mithin  Verdoppelung 


eine  neue  hohen? 


der  Schwingungszahl)  gibt  ihm 

H  e 

Octave  4!  <  »Hr. 


der  nächsten  Halbirnng  (also  Vtertclung)  drey  Vier- 
tel und  erhält  damit  den  ersten  Neuton,  e  =  ^  der 
Länge  H  —  y,  de  ssen  Schwingungszahl  (e:  h  =  4 :5) 
mit  dem  Verhältnis«,  der  Quarte  in  der  bisherigen 
Formel  übereinstimmt. 

Von  hier  ist  sein  Verfahren  eine  constaute 
Viertelung  und  Position  von  \y  als  Neuton  oder 
neue  Quarte,  deren  er  also  von  H  aua  e,  dann  a, 
d,  g,  c,  f,  b,  es  u.s.w.  auffindet.  Aus  den  neben 
einander  fortgeführten  Reihen  der  Octaven  und  Quar- 
ten coiisütuirt  sich  nun  seine  Dur- Tonleiter  in 


vr  co  <o  »  <e  «  vj.  pt 

tCi©   -  VT   t>.  M  «««  V. 

Ol  vj>    O    1  v  f.    -3a  '£>  -  J. 

i>  ~&  tn  tn  kr.  «  e<  « 


CO 

o 


II  II  II  Ii  II  Ii  II  II 

folgenden  Verhaltnissen:  edefgah  c  — 
der  Saitenlänge,  oder  —  in  obiger  Form  der  Schwin- 
gung«zahl  Verhältnisse : 

edefgah  c. 

Die  Summe  dieser  Verhältnisse  ist  aber 

  1R69*1«1<4    _    2    _    2    .  „ 

  TfT«5TT5'T*  —  T  —  c  .  c  — — 

folglich  ganz  entsprechend  dem  ersten  Verhält- 
nisse. —  Diess  konnte  wohl  von  der  ersten  Ver- 
hältnissreihe der  bisherigen  Akustik,  nicht  aber  von 
denen  abgeleiteter  Tonarten  (z.  B.  von  Ddur)  ge- 
sagt werden ,  wie  oben  gezeigt  ist.  Die  Kretzsch- 
mer'sche  Verhällnissreihe  muss  aber  für  alle  abge- 
leiteten Scalen  dieselbe  bleiben ,  da  ihre  Gauztötte 
wie  ihre  Halbtöne  stets  gleiche  Grösse  haben. 

5»  Vergleichung* 

Es  ist  klar,  dass  aowohl  die  Chladni-Euler*- 
•che,  als  die  Kreteschmer'ache  und  noch  viele  andere 
Verhältnissreihen  oder  Theihingcu  der  Octave  mög- 
lich sind;  mehre  finden  sich  in  Chladni's  Akustik 
S.  4o  u.  f.  Unter  ihnen  bemerken  wir  selbst  die 
Quartenberechnung  (S.  4i,  42),  und  somit  könnte 
man  sowohl  das  Prinzip,  als  die  ersten  Feststellungen 
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des  Verfahrens  nicht  unserm  Verf.  luschreiben. 
Aber  sein  Verdienst  ist  die  consequente  Durchfuh- 
rung, während  seine  Vorgänger  vielleicht  durch 
die  Grosse  der  Zahlen  vom  Wesentlichen  ab  auf 
erleichternde  Quintenberechnung ,  und  gar  auf  die 
Supposilion  der  Terzenverhältnisse  (4:5,  5:6) 
umgeleitet  worden  sind.  Jene  Consequenz  ist  also 
die  Thal  und  das  wahrhaAe  Verdienst  des  Verf. 
Die  Vorzüglich  keit  seiner  Verhältnissreilie  scheint 
aber  aus  Folgendem  hervorzugehen: 

a)  Sein  Verfahren  beruht  auf  einfacherer  An- 
nahme und  vollkommener  Consequenz.  Durch  die 
«wey  ergeben  sich  ihm  alle  Octaven  (Verjüngun- 
gen) der  daseyenden  Töne,  durch  die  drey  alle 
Neutöne;  —  entsprechend  dem  durch  die  ganze 
Musik  thätigen  Gegensatze  von  Ruhe  und  Bewe- 
gung. Er  braucht  also  zwey  Primzahlen  und  von 
einer  die  Verdoppelung.  Dagegen  bedarf  Chladoi 
ausser  der  t  und  5  noch  der  5,  nebst  den  Ver- 
doppelungen 4  und  6;  demungeachlet  genügt  ihm 
seine  Formel  noch  nicht  einmal  zur  Constituirung 
der  ersten  Dur-Tonleher  *),  sondern  er  muss  nun 
wieder  auf  das  Verhaltniss  der  umgekehrten  Quarte 
(3:5,  die  Quinte)  zurückgehen,  mithin  im  We- 
sentlichen auf  Kretzschmer's  Weg  —  und  solcher- 
gestalt mit  dem  Verfahren  drey  Mal  wechseln. 

b)  Die  Kretzschmer'sche  Tonleiter  ist  einfacher ; 
sie  kennt  nur  zweyerley  Grössen  (Ganz  -  und  Halb- 
tone), wahrend  die  Chladni'sche  Tonleiter  grosse 
und  kleine  Ganztöne  zu  unterscheiden  hat.  In  jener 
ist  nur  eiue  Vergleichung : 

i :  «;  =  %m  :  \\\\ 

wahrend  in  dieser  deren  drey: 

%  :  y  =  Ii  :  I?  —  I  '  **  =  iii  :  «S  — 

ohne  das«  mehr  als  eine  (wohl  diezweyte,  allen- 
falls die  dritte)  charakteristisch  zu  nennen  wäre. 

c)  Die  Kretzschmer'sche  Tonentwicklung  be- 
stimmt mehre  der  für  die  Harmonie  wichtigsten  In- 
tervalle charakteristischer. 

Ihre  grosse  Terz  ist  grösser,  als  die  Chlad- 
ni'sche:        H  :  i  =  IH  :  Itf  ; 
ihre  kleine  dagegen  kleiner: 

  h  *  t  =  m  *  m, 

•)  Denn  bey  der  Fortsetzung  «einer  Progrewion  kommt  er 
mit  6:7  zunScbjt  auf  einen  Ton,  den  die  Mum'k  (troti 
der  tpieligcn  Versuche  Facrh'i  und  Kirnbergei'*}  nicht 
aufnehmen  m»g  und  Linn,  und  den  Chladni  lelbit  (S.  »8) 


mithin  der  Unterschied  der  grossen  und  kleinen 
Terz  —  folglich  des  charakteristischen  Punctea  in 
den  grossen  und  kleinen  Dreyklängen  —  folglich 
desselben  in  den  Tongattungen  Dur  und  Moll  be- 
deutender. 

Die  kleine  Septime,  das  charakteristische  In- 
tervall des  wichtigen  Dominaut-Accordes,  hat  bey 
Chladni  zweyerley  Grössen ,  bald  bald  bey 
Kretzschmer  nur  die  erstere.  Schon  jene  Diffe- 
renz in  einem  Verhältnisse,  das  überall  eine  und 
dieselbe  höchst  wichtige  Rolle  zu  spielen  hat,  ist 
niiaslich ;  das  Verhaltniss  £  aber  — 
T  :  V  =  |T  :  |T, 
da  es  grösser  als  das  andere  ist,  dem  Charakter 
und  Bewegungsgesetze  des  Iutervalls  minder  ent- 
sprechend. 

Ich  unterbreche  jedoch  diese  Betrachtungen, 
da  das  Bisherige  wohl  hinreicht,  die  Beachtungs- 
würdigkeit der  Kretzschmer'scben  Arbeit  zu  zeigen. 
So  schätzeuswerth  sie  aber  auch  für  die  arithmeti- 
sche Tonlehre  erscheinen  mag,  so  wenig  haltbar 
scheint  der  Versuch,  die  Theorie  der  Musik  un- 
mittelbar aus  den  Demonstrationen  jener  abzuleiten 
oder  auf  sie  zu  gründen.  Nur  vorläufig  sey  be- 
merkt, dass  diese  Idee  keinesweges  dem  Verf.  ei- 
gen, sondern  schon  sehr  alt  und  mehrmals  vulgär 
gewesen  ist ,  wesshalb  im  Eingange  dieser  Anzeige 
die  Aufgabe  der  Schrift  richtiger  angegeben  scheint, 
als  in  ihr  selber. 

Der  Grundirrthum  des  Verf.  und  seiner  zahl- 
reichen (mehr  oder  weniger  glücklichen)  Vorgänger 
besteht  nämlich  ,  wie  es  scheint,  darin:  dass  sie  von 
ihrem  mathematischen  Standpuncte  aus  in  den  arith- 
metisch-akustischen Ton  Verhältnissen  das  Wesen 
der  Musik  zu  erblicken  glauben  —  wie  diess  schon 
Leibnitz  (epist.  ad  divers,  tom.  1.  ep.  i54),  und 
er  am  präcisesten,  ausgesprochen  hat:  musica  est 
exercitiura  arithmetteae  occultum  nescientis  ae  mi- 
merare animi. 

Hiernach  würde  der  Antheil  an  der  Musik  in 


Gefahl  von  der  Verschiedenheit 


Ucber- 


einstiraraung,  Widersprüchlichkeit  hörbarer  Ver- 
hältnisse bestehen,  die  keinen  weitern  Inhalt  hätten, 
als  eben  die  Quantität  ihrer  Schwingungen;  die  Mu- 
sik würde  ein  mehr  oder  weniger  scharfsinnige« 
(scharfverständiges)  Quantitätenspiel  seyn,  mit  der 
Gleichgültigkeit  der  Mathematik  gegen  alle  Qualität. 
Dies«  ist  aber  so  gar  nicht  der  Fall,  dass  das  un- 
entwickeltste, wie  das  feinste  Empfinden,  die  Werke 
aller  Meister  und  die  Tendenz  aller  Compomsten, 
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kurz  der  ganze  Inhalt  der  Musik,  wie  vielmehr  der 
Begriff  von  Kunst,  entschieden  widersprechen.  Son- 
derbarer Weise  widerspricht  da«  tiefe  und  Antheil 
gewinnende  Empfinden  de«  Verf.  (vergl.  S.  5,  71 ), 
wie  seine  oft  so  glücklichen  Versuche  in  der  Lie- 
der-Corn position  eben  so  entschieden;  er  hat  nur 
nicht  festgehalten ,  dass  das  Tonreich  einerseits  zwar 
ein  natürliches,  aber  andererseits  ein  vom  Geiste 
des  Menschen  in  Besitz  genommenes,  geistiges  ist, 
dass  die  Tonverhältniase  nicht  blose  Quantitäten, 
sondern  auch  Qualitäten  sind,  wie  er  S.  a5  nahe 
daran  war  zu  bemerken. 

Seine  Deductionen  sind  daher  wahr,  so  weit 
es  aich  nur  um  die  unmittelbare  Natürlichkeit  han- 
delt; und  so  weit  treffen  sie  allerdings  mit  einer 
Reihe  musikalischer  Erfahrungssätze  oder  Kunstge- 
setze zusammen.  Sie  aind  aber  unzureichend  oder 
unwahr  von  dem  Grenzpuncte  an ,  wo  das  Natur- 
material vom  freyen  Geiste  zu  dessen  Zwecken  ver- 
wandt wird.  Und  wenn  seine  Gesetze  (oder  Fol- 
gerungen) auch  über  diesen  Punct  hinaus  zum  Theil 
mit  der  Wahrheit  ubereinstimmen,  so  geschieht 
diess  nur,  weil  und  so  weit  der  Kunstgeist  das  na- 
türliche Wesen  seines  Materials  hat  festhalten  wol- 
len. —  Uebrigens  rauss  vor  weiterer  Ausführung 
bemerkt  werden,  dass  jedenfalls  des  Verf.  Deduc- 
tionen reicher  und  treffender  sind,  als  die  seiner 
Vorganger. 

Der  nächste  Beweis  für  das  Obige  liegt  nun 
schon  in  des  Verf.  eigener  Berechnung.  Sie  führt 
ihn  durch  zwölf  Quarten  auf  seinen  letzten  Ton 
ces,  der  sich  zu  h  verhält  =  53i44i  :  524288; 
dasselbe  Verhältnis*  natürlich,  das  Chladni  (S.  4a) 
nur  unter  einer  den  Kalkül  verdunkelnden  enhar- 
monischen  Uranennung  ausgesprochen,  und  das  um- 
gekehrte von  dem  des  gewöhnlichen  Quintenzirkels. 
Dieses  Verhältniss  soll  und  muss  aber  für  unsere 
Musik  =1:1  seyn.  Denn  während  die  Natur 
in  endloser  Expansion  begriffen  ist,  hat  der  Geist 
—  und  namentlich  der  Begriff  jedes  Kunstwerks 
die  entgegengesetzte  Tendenz  der  Abschliessung.  Also 
schon  am  Ende  der  Berechnung  zeigt  sich  dieselbe, 
zeigt  sich  das  Natürliche,  zeigt  sich  das  mathema- 
tische Prinzip  ungenügend  für  die  Kunst;  —  und 
hierin  liegt  die  tiefere  Rechtfertigung  der  Tem- 
peratur. 

Wenn  der  Verf.  (S.  58)  diese  nicht  Wort 
haben  will,  vielmehr  (S.  82)  von  einer  Höherbil- 
dung der  Musik  künftiger  Zeiten  erwartet,  dass 
mau  da  sich  wieder  befähigt  haben  würde,  jenes 


enharmonische  Intervall  i^Hlf  (&  i4)  wieder  zu 
fassen  und  zu  behandeln,  wie  es  (S.  21)  die  Grie- 
chen melodisch  (angeblich!)  schon  im  Stande  ge- 
wesen: so  ist  diess  allerdings  nur  eine  Consequenc 
aus  seinem  bloscn  Naturprinzip,  zeigt  aber,  wie 
mir  scheint,  dessen  Unzulänglichkeit  noch  einmal 
und  scharf.  Denn  ihm  zufolge  soll  dem  Fortschritte 
des  Geistes  in  der  Kunst  durch  Jahrhunderte  kein 
anderes  Resultat  beschieden  seyn,  als  dass  der  Sinn 
für  viel  feinere  Tonabstufung  und  der  rechnende 
Verstand  für  deren  arithmetische  Handhabung  be- 
fähigter seyn  würde.  —  So  schön  und  erwärmend 
bey  diesem  Anlass  die  Begeisterung  des  Verfassers 
(S.  82,  69  —  72)  ist,  so  scheint  sie  mir  doch  nur 
der  Unendlichkeit  Gottes  in  der  Natur,  nicht  dem 
Geiste  Gottes  im  kunstschaffenden  Menschen  zu- 
gewandt. 

Soll  nun  die  Unzulänglichkeit  des  (arithmeti- 
schen) Naturprinzips  noch  an  irgend  einer  einzelnen 
Folgerung  gezeigt  werden,  so  bietet  sich  dazu  zu- 
nächst die  Lehre  von  der  Tonfortschreitung. 

Der  Verf.  weist  aus  seiner  Rechnung  (S.  i4) 
nach,  dass  der  bisher  sogenannte  kleine  Halbton 
(iiii)  grösser  ist,  als  der  sogenannte  grosse  Halb- 
ton (§4f)  —  z.  B.: 

b  _  h :  1.  ■—  Z  =  mf :  *H  =  4M«*  **HHi- 
Hieraus  will  er  (S.  59)  erklären,  dass  die  Me- 
lodie von  c  über  eis  nicht  in  das  c  zurück,  son- 
dern zu  dem  nähern  d  —  umgekehrt  von  d  über 
des  nach  dem  nähern  c,  nicht  nach  d  zurückgehe 
—  dass  ferner  (S.  1 5)  die  übermässige  Quarte  (f —  h) 
sich  nach  c ,  die  kleine  Quinte  aber  (f  — •  ces)  sich 
nach  b  begebe  (nämlich  der  obere  Ton  des  Inter- 
valls) u.  s.  w. 

Die  Erfahrung  oder  Regel  ist  richtig;  aber  die 
Erklärung  scheint  mir  falsch.  Denn  dieselbe  würde 
auf  das  allgemeine  Gesetz  führen,  dass  alle  grös- 
seren Verhältnisse  strebten ,  sich  zu  erweitern,  z.  B. 
die  Quinte  zur  Sexte  zu  werden,  also  auch  die 
Septime  zur  Octave;  Ersteres  ist  aber  nichts  we- 
niger, als  nothwendig,  Letzteres  sogar  unrichtig. 
Oder  man  müssle  dieses  Gesetz  wenigstens  auf  die 
chromatischen  Töne  anwenden  wollen.  Aber  auch 
das  ginge  nicht ;  c  —  as  kaun  nicht  minder  nach  g 
zusammen,  als  nach  b  aus  einander  gehen. 

Der  Grund  obiger  Erfahrungen  liegt  vielmehr 
im  künstlerischen  Sinne  der  Ton  folgen.  Der  erste 
Schritt,  von  c  nach  eis,  ist  schon  eine  Erhöhung, 
also  aus  einem  zur  Höhe  Streben  hervorgegangen, 
bedingt  also  den  abermaligen  Schritt  in  die  Höhe 
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nach  d,  als  eine  Mose  Conseqnens.  Oder:  wenn 
ich  von  c  hinaufstrebe  nach  d  durch  einen  Miltel- 
ton,  so  musa  dieser  nur  zunächst  als  Ausdehnung, 
Fortsetzung  des  Ausgangstons  erscheinen,  mithin 
nach  ihm  benannt  werden.  In  gleicher  Weise  er- 
klären sich  die  Bewegungen  der  meisten  erhöhten 
oder  erniedrigten  Melodielöne.  Andere  finden  eine 
eben  so  sichere  und  einfache  Erklärung  in  der  ih>- 
nen  unterliegenden  oder  hypothetischen  Harmonie; 
a.  B.  f  —  h  in  dem  Dominant-Accorde  (oder  dem 
daraus  abgeleiteten  verminderten  Dreyklange)  —  und 
seinen  Gesetzen.  Zum  Tfaeil  genügt  auch  der  Sinn  der 
beyden  eine  Tonleiter  bildenden  Telrachorde,  z.  B.: 
g    a    h  c 

c    d    e  f, 

an  denen  schon  vorausgesehen  wird,  das«  h  nach 
c,  f  aber  gen  c  zurück  und  zunächst  in  das  e  stre- 
ben werde.  — 

Sey  aber  auch  die  Reihe  der  Krelzschmer'achen 
Deductionen  nur  einseitig  wahr,  immer  mus«  man 
ihnen  Interesse  und  ihrem  Verf.  Geist  zugestehen, 
und  kein  Musiker  wird  sie  ohne  Förderung  seiner 
Einsicht  durchdenken.  Ungemein  sinnreich  sind  na- 
mentlich einige  Bemerkungen  über  die  Entwicklung 
des  Harmonie-Systems,  deren  nähere  Beleuchtung  , 
jedoch  hier  des  Raumes  wegen  unterbleibt. 

Sehr  geistreich  und  erudit  weist  endlich  der 
Verf.  die  Wirksamkeit  seines  Prinzips  in  der  Bil-  < 
dung  der  allen,  namentlich  griechischen  und  mittel-  ; 
alterlich-chi  istlicben  Tonsysteme  nach;  eine  Deduc-  I 
tion,  die  den  griechischen  Scribenten  selbst  ent- 
gangen und  die  er  mit  Recht  (S.  54)  sich  selbst  , 
zuschreibt  —  die  ülnigens  ihren  Werth  nicht  ver-  j 
liert,    wenn  man  bemerkt  oder  auch  vom  Verf. 
selbst  hört,  dass  sie  aus  den  alten  Scribenten  nicht  > 
belegt,  ihnen  unbekannt,  mitbin  allerdings  blos  Hy- 
pothese des  Verf.  ist,  wofern  sie  nur  den  tnnern 
Beweis  der  Wahrheit  tragt. 

Sollte  aber  diese  hypothetisch  -  historische  Be-  | 
festigung  des  Krelzschmer'schen  Prinzips  seine  al>-  | 
solute  Zulänglichkeit   gegen   das  oben  Angeführte  j 
erweisen:  «o  wäre  zu  erinnern,  das*  das  Nalurwe-  i 
sen,  also  auch  die  mathemulische  Seile  de»  Ion-  ' 
wesuns  freylich  vom  Anfang  an  durch  alle  Zeilen,  ■ 
in  denen  es  überhaupt  Musik  gibt,  existent  und 
wahr  geweseu,  dass  also  die  Krelzscbmer'schc  De- 
duetion,  wenn  sie  überhaupt  wahr,  diess  eben  so 
wohl  für  jede  Vergangenheit,  als  für  Gegenwart 
und  Zukunft  seyn  tnuss ;  dass  aber  eben  so  wohl 
für  alle  Zeilen  'ihre  Einseitigkeit,  das  Fallen  lassen 


der  freyen,  geistigen,  künstlerischen  Seite  —  der 
Kunst !  —  fest  steht.  Je  weniger  nun  diese  letz- 
tere Seite  der  Musik  in  den  vom  Verf,  angeschau- 
ten Zeiten  nnd  Völkern  lebendig  gewesen ,  je  mehr 
namentlich  die  Griechen  in  ihren  Tonleitern  ge- 
fangen, oder  vielmehr  eingewachsen  und  noch  nicht 
gelöst  waren,  desto  wichtiger  und  wirksamer  trat 
jene,  die  mathematisch  begründbare,  Seite  her- 
aus; und  darum  ist  die  Kretzschraer'sche  Deduction 
eben  als  Verständigung  über  jene  Zeiten  wichtiger, 
als  für  die  Orienlirung  oder  Begründung  in  unserer. 

Aber  eben  desswegen  irrt  wieder  der  Verf.» 
wenn  er  (S.  59)  die  Versäumung  der  griechischen 
Moden  in  unseren  Zeilen  beklagt;  sein  Irrtbum  tat 
wieder  der,  das  Prinzip  der  Unfreybeit  auf  das 
Leben  der  Freyheit,  der  Natur  auf  den  Geist  zu 
übeitragen.  Allerdings  verleihen  die  griechischen 
Moden  einen  gewissen  typischen  Charakter;  aller- 
dings geht  vielen  unserer  Lieder  eine  gleich  be- 
deutsame Charakterislik  ab  —  obwohl  es  höchst 
ungerecht  ist,  wenn  der  Verf.  diess  schlechtweg 
von  „den  heutigen  Liedern"  behauptet.  Ein  Glei- 
ches weist  beylaufig  Mortimer  (in  seinem  eben  so 
gehaltreichen,  als  schlecht  geschriebenen  Werke: 
der  Choralgesang  zur  Zeit  der  Reformation)  von 
den  Chorälen  aus  der  Herrschaft  der  Kirchentoo- 
arleu  in  Vergleich  zu  neuern  nach. 

Aber  von  Rechts  wegen  verschmäht  der  neuere, 
in  der  freyen  Tonkunst  begründete  Componist  die 
unfreye  Uniform  der  typischen  Charaktere.  Unter 
ihrem  väterlichen  Regime  sind  die  ersten  Schritte 
der  Tonkunst  gestützt  und  geleilet  worden  und 
hat  damit  allgemeinen  Naturgeselsen  oder  lilurgi- 
schen  Kategorien  Genüge  geschehen  können.  Jetzt 
ist  es  an  dem,  dass  der  Künstler  sich  selbst  sein 
Ziel  und  Gesetz  gebe  (allerdings  Jeder  auf  seine 
Gefuhr),  und  damit  ist  die  Kunst  aus  dem  Zunfl- 
zwange  (freylich  auch  aus  dem  Znnflrechte  und 
Schutze)  getreten,  eine  freye  geworden  und  hat  ebeti 
damit  die  Möglichkeit  ihrer  höchsten  Entfaltung, 
Tiefe  und  Reichtlium  erlangt.  ForUn  sind  jene  al- 
ten Typen  nur  noch  wegen  der  in  ihnen  verpupp- 
ten Gedanken  dem  Künstler  lehrreich:  jedei  un- 
mittelbare Einfluss  auf  sein  Schallen  i»l  iliueu  abei- 
—  un verträglich  mit  der  Geislesfreyheit  —  ver- 
sagt; und  wo  der  Einzelne  sich  unter  ihre  Regel 
stellen  wollte,  würde  er  eben  den  Slandptuict  des 
Dreyen  künstlerischen  Schaffens  aufgeben.  Bedürfte 
es  nahe  liegender  Erfahrungen  zur  Bestätigung  die- 
ses Ausspruchs ,  so  könnten  diejenigen  Weisen  dazu 
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en  werden,  die  der  Verf.  selbst  nach  grie- 
chischen Moden  erfunden  und  bey»pielsweise  mil- 
gef  heilt  bat.  Indes»  leider  gibt  es  nur  zu  viel  Bei- 
spiele zu  jenem  Missverständnisse  —  und  allerdings 
ist  es  die  schwerste  Aufgabe  des  Kunstjüngers  — 
und  der  Meister  (der  rechten,  die  da  wissen,  ewig 
Jünger  zu  bleiben),  reiche  Studien  ohne  Beeinträch- 
tigung —  rar  Nährung  und  Bereicherung  ihres 
künstlerischen  Selbst  zu  machen,  bey  der  Auf- 
nahme aller  Kunsterscheinungen  und  Kunstgedanken 
ihre  Selbständigkeit  und  Unmittelbarkeit  zu  bewah- 
ren. Aber  auch  nur  diess  —  weder  das  reichste 
Genie,  noch  das  reichste  Studium  allein  —  führt 
zur  Vollendung.    A.  B.  Marx. 

Nachricht. 


TFien.  Mutihaiitche  Clironik  det  vierten  Quartalt. 

(BotchluM.) 

Die  Herren  Gebrüder  Müller  au*  Brann- 
schweig, von  denen  die  Fama  schon  so  viel  und 
doch  noch  viel  zu  wenig  verkündigte. —  Seit  Pa- 
ganini  hat  nichts  in  der  Kunstwelt  solche  Epoche 
gemacht,  wie  diese  Quarteltspieler,  die  auf  dem 
Culminationspuncte  möglichster  Vollendung  stehen. 
Die  guten  Wiener  sind  ordentlich  rappelköpfisch 
geworden  und  haben  nicht  bald  so  gerechte  Ur- 
sache dazu  gehabt,  in  ihrem  excentrischen  Enthu- 
siasmus alle  Schranken  zu  durchbrechen.  — 

Schreiber  dieses  ist  wahrlich  kein  heoriger 
Hase;  hat  des  Guten  und  Trefflichen  mancherley 
gehört,  z.  B.  das  Eck'sche  und  Bohrer'sche  Brü- 
derpaar, das  quatrifolinm  Moralt  in  München  — 
Alle  in  schönster  Blüthe,  die,  wie  bekannt,  als 
Muster  eines  vollkommenen  Ensemble  galten;  den- 
noch musste  er  erst  unter  der  Legion  ihrer  Na- 
mensvettern gerade  diese  Müller  hören,  um  einse- 
hen zu  lernen,  wie  die  Meisterwerke  seiner  Lieb- 
linge verstanden,  gefühlt  und  vorgetragen  seyn  wol- 
len. —  Der  Einzelne  mag  wohl  Nebenbuhler  ha- 
ben —  alle  Vier,  im  harmonischen  Verein,  nim- 
mermehr. —  Jeder  ist  Meister;  das  Ganze  mei- 
sterhaft. Bey  solcher  Ausführung  tritt  erst  der 
innere  organische  Bau  eines  Tonstücks  recht  eigent- 
lich klar  in'«  Leben;  Alles  wird  heU  u.  *.  f.  — 
Mendelssohn'*  Quartett  in  Es  war  eine  höchst  in- 
teressante Novität;  wohl  ist  sie  nach  einem  Vor- 
bilde gemodelt,  aber  mit  genialer  Eigenthümlich- 
Das 


reissender  Gewalt  und  der  Beyfallssturm  endigte 

erst  bey  der  Wiederholung.  — 

Am  8ten  November  starb  der  vaterländischen 
Tonkunst  Nestor  Abb6  Maximilian  Stadler,  über 
welchen  berichtet  wurde. —  Friedrich  August  Kanne 
folgte  bald  ihm  nach,  und  Prof.  Herbst,  seiner 
Zeit  einer  der  ersten  Horn- Virtuosen ,  war  voran- 
gegangen. —  Mögen  sie  ruhen  in  Frieden  J  — 

Hinweg  vom  Ernsten!  —  Musikdirector  Straus* 
gab  seiu  jährliches  Katharinenballfest  und  dabey 
drey  Käthsel  zu  lösen;  nämlich  die  Worte :  „Ocb- 
senmenuette"  —  „Sehnsuchtswalzer"  und  „Gott  er- 
halte Franz  den  Kaiser  !"  von  einem  hiesigen  Poe- 
ten Johann  Langer  in  artige  Verse  gebracht;  wo- 
für den  glücklichen  Erratbern  ein  Klavier-Auszug 
der  Opern :  „Robert  der  Teufel"  und  „Norraa"  — - 
eine  selbstspielende  Physharmonica  und  ein  Pracht- 
Exemplar  der  oeuvres  complets  des  Festgebers  als 
Prämie  zu  Thcü  ward.    Vivat  die  Industrie!  — 

Item  wurden  producirt  neue  Walzer  von  Spohr : 
„Erinnerung  an  Marienbad";  —  solche  gefielen 
aber  nicht,  weil  sie  allzu  gelehrt  befunden  wurden; 
desto  lustiger  aber  wurde  gehopst  bey  Herrn  Jo- 
hanns: „Erinnerung  an  Pesth"  (wohin  er  erst  vor 
Kurzem  verschrieben  ward)  —  sollle  übrigens  rich- 
tiger heissen:  „Erinnerung  an  mich  Selbst!"  denn 
er  hat  sich  diess  Mal  nur  abcopirt.  Das  ist  aber 
eben  der  Pfiff!  Die  Tänzer  haben  es  mit  alten  Be- 
kannten zu  thun  und  bleiben  hübsch  im  Tacte.  — 
In  Tobias  Haslingers  Hofmusikhandlung  er- 
scheint eine  Blumen-Gallerie  aus  1000  Tonblumen, 
von  C.  Czerny  redigirt.  Wer  aber  etwas  mehr 
daran  wagen  kann,  der  greife  nach  den  eben  da- 
selbst verlegten  a4  Emden  von  Hummel;  er  hat 

Treffer 


Trott  für  den  Freymüthigen. 

Das  hätten  wir  nicht  gedacht,  dass  auch  der 
Freymüthige  etwas  sagen  würde;  und  er  hat  doch 
etwas  gesagt.  Was  und  warum?  Das  werden  un- 
sere geehrten  Leser  ohne  grosse  Mühe  sogleich  selbst 
beurtheilen.  Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  Hr.  Schle- 
singer in  Berlin  den  Freymüthigen  herausgibt,  als 
welcher  eben  etwas  sagte.  Der  Sohn  des  Herrn 
Schlesinger  in  Berlin,  Herr  Moritz  Schlesinger  in 
Paris  hat  \om  neuen  Jahre  an  eine  französische 
musikalische  Zeitung  herauszugeben  angefangen,  was 
wir  im  vorigen  Blatte  meldeten.    Da  fehlt  nun  iu 

lein  Freymüthigen  gleich 
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allen  unseren  musikalischen  Zettschriften  etwa«;  eine 
ist  so  dünn,  die  andere  an  langsam,  und  unsere? 
ja  die  hat  einen  sehr  bedeutenden  Fehler,  sie  hat 
au  lange  gelebt.  Derohalben  metamorphosirt  sich 
nun  der  Herr  Freymüthige  zu  einem  kläglichen 
Käuzlcin,  schwingt  sich  kühn  auf  den  Hut  seines 
Hutten  und  will  der  Welt  etwas  „vom  langsamen 
Dahinsterben  der  Leipziger  allgemeinen  musikali- 
schen Zeitung"  vorkrächzen ,  natürlich  bloa  aus 
Freymüthigkeit  und  reiner  Menschenliebe;  was 
könnte  denn  sonst  die  Sache  wohl  für  einen  an- 
dern Grund  haben?  Sie  ist  su  klar. 

So  dankbar  wir  auch  für  jede  Mahnung  an 
unser  dereinstiges  Mcnschenloos  sind,  so  müssen 
wir  doch  dem  gutmüthigen  Hrn.  Freymüthigen  zu 
bedenken  geben ,  ob  sich  dasselbe  nicht  von  jedem 
Leben  unter  dem  Monde  sagen  liesse,  das  nicht 
plötzlich  der  Schlag  rührt?  So  könnten  wir  z.  B. 
mit  Grund  der  Wahrheit  sagen  ;  Hr.  Schlesinger  in 
Berlin  und  Hr.  Moritz  Schlesinger  in  Paris  labo- 
rireu  sehr  bedenklich  an  einem  langsamen  Dahin- 
sterben und  es  ist  leider  nur  zu  gewiss,  dass  sie 
alle  Beyde  zu  Staub  und  Asche  werden.  Ja,  was 
noch  mehr  ist,  sogar  dem  guten  Herrn  Freymü- 
thigen sitzt  Tag  täglich  der  Tod  auf  der  Zunge, 
und  er  wird  sie  ihm  endlich  abbeissen.  Desshalb 
sterben  sie  aber  alle  Drey  hoffentlich  nicht  einen 
Augenblick  eher,  als  bis  ihr,  Gott  gebe,  seliges 
Stündlein  schlägt.  Sehen  sie,  so  geht  es  uns  auch, 
wie  Allen  in  der  Welt,  sie  mögen  nun  seyn  Kai- 
ser oder  Freymüthige.  Wenn  wir  also  die  Sache 
bey  Lichte  besehen,  haben  sie  eigentlich  nicht  viel 
Kluges  gesagt.  Doch  für  seine  Natur  kann  kein 
Mensch:  aber  für  ihre  offenbar  so  gütige  Absicht 
Fuhlen  wir  uns  lebhaft  verbunden,  und  es  wäre  nicht 
halb  recht,  wenn  wir  ihrem  so  redlich  bekümmer- 
ten Herzen  nicht  einigen  Trost  zusprechen  wollten. 

Es  steht  nicht  zu  leugnen,  lieber  Herr  Frey- 
müthiger,  es  geht  verzweifelt  langsam  mit  unserm 
Dahinsterben;  wir  tragen,  wie  sie  sehen,  bereits 
den  56sten  Jahrgang  in  die  Welt,  ohne  nur  ein 
einziges  Mal  auszuruhen.  Das  hat  schon  manchen 
ehrlichen  Mann  ein  wenig  gewurmt,  am  meisten 
etliche  erblustige  Jungen,  die  auch  um  rechtschaf- 
fener Nahrung  willen  etliche  Nickfänge  von  hinten 
uns  haben  beybringen  wollen.  Sie  werden  es  uns 
nicht  verdenken,  dass  wir  den  Buschklepperchen 
die  Dolche  genommen  haben.    Sie  meinen,  es  gibt 


mehre?  O  ja,  «olch  Zeug  die  Menge,  aber  mise- 
rabel stampf.  Sogar  zu  Banditen  sind  sie  noch 
zu  schlecht!  War  auch  manch'  Riese  Goliath,  gar  ein 
gefährlich  Mann.  —  Und  die  Philister  sind  fort. 
Kommen  sie  wieder,  denn  die  Philisterey  ist  wie 
die  Pilze,  so  sind  sie  da.  Haben  sie  Lust  an  uns, 
wir  werden  sie  begrüssen.  Derohalben  belieben 
Sie,  geehrt  Freyraiilhiger ,  unsertwegen  nicht  in  so 
grossmüthiger  Sorge  zu  seyn.  Wollen  Sie  aber 
durchaus  sorgen,  so  seyn  Sie  hübsch  christlich, 
lieber  Herr,  und  denken  Sie  mit  Rührung  an  Ihren 
selbsteigenen  Tod  um  Ihrer  armen  Seele  willen. 
Am  Aerger  zwar  sterben  Sie  nicht,  sonst  wären 
Sic  lange  todt:  allein  es  gibt  schrecklich  viele  To- 
dc-tarten ,  für  die  kein  Kraut  gewachsen  ist.  Ge- 
beut also  einmal  das  Schicksal  —  o  Sie  wissen  es 
ja,  mit  ihm  und  noch  mit  einem  andern  Dinge 
kämpfen  die  Götter  vergebens.  Bis  jetzt  aber  sind 
wir  noch  auf  dem  Platze  und  haben  Lust,  ein  Wört- 
chen mitzureden,  und  zwar  ordentlich. 

Wa«  doch  «o  ein  Neuigkeitskrämer  Alles 
klatscht,  wenn  er  eine  neue  Zeitung  anposaunen 
will!  Sie  schlügen  die  alten  lieber  gleich  mause- 
todt,  damit  sie  fein  oben  auf  schwämmen.  So 
dumm  ist  aber  heut  zu  Tage  nur  der  Pöbel,  das« 
er  ihrem  eigensüchtigen  Geschnake  glaubt.  An 
dem  ist  uns  so  nichts  gelegen;  den  mögen  sie  hin- 
ter das  Licht  führen,  so  viel  sie  wollen  und  kön- 
nen. Wir  haben  es  mit  Verständigen  zu  thun  und 
denen  wollen  wir  femer  beweisen ,  dass  wir  frisch 
auf  sind.  Dess  trösten  Sie  sich  und  leben  Sie  in 
Frieden!  G.  IV.  Fink,  der  Zeit  Redacteur. 

Anhang.  Unsere  geehrten  Leser  glauben  es 
gar  nicht,  wie  bunt  es  jetzt  in  der  Welt  zugeht. 
So  ein  Redacteur  eines  kritischen  Blattes  könnte 
seine  heilige  Noth  haben ,  wenn  er  wollte.  Bündler 
rechts,  Bündler  links;  Figaro  hier,  Figaro  da!  Da 
hätten  wir  denn  noch  einen  Vorschlag  zur  Güte, 
den  wir  lieber  gleich  mit  abdrucken  Hessen,  zu 
Gunsten  aller  der  Seelen,  die  unglücklicher  Weise 
in  diesen  unseren  Blättern  nicht  genug  gelobt  wor- 
den sind,  nämlich  nach  ihrer  eigenen  hochweisen 
Taxe  ihre«  ausserordentlichen  Wellwerthes,  der 
nicht  leicht  mit  Worten  aller  Sprachen  gehörig  an- 
zudeuten, wie  viel  weniger  auszusprechen  ist.  Zur 
rechten  Zeit  wird  «ich  schon  ein  Plätzchen  und  ein 
aufrichtige«  Wort  dafür  finden. 


Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  W.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichkeit, 
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Bilder  det  Orients,  gedichtet  von  H.  Stieglitz, 
compomrt  von  C.  Löwe.  Leipzig,  bey  Breit- 
kopf und  Harte].  Itter  and  ater  Kranz.  Freu 
jede»  Hefte»  30  Gr. 

Der  mit  immer  gleicher  Leichtigkeit  schaffende 
Componiat  hat  hier  wieder  eine  glückliche  und  sin- 
nige Auawahl  seines  Stoffs  getroffen ,  da  der  Dich- 
ter dieser  Bilder  des  Orients  su  den  phantasie- 
reichsten und  gediegensten  unserer  Zeit  gehört  nnd 
in  diese  Krause  (ister  Kranz:  Wanderbildcr  — 
ater  Kranz:  Bilder  der  Heimalh)  die  schönsten 
Blüthen  einer  fernen  und  abnormen,  aber  reichen 
uud  wundervollen  Zone  flocht.  Findet  ein  solcher 
Dichter  aber  eine  so  eigentümliche,  geniale  mu- 
sikalische Auffassung,  wie  sie  Löwe  eigen  ist,  dann 
kann  er  sich  glücklicli  schätzen  und  Beyde  sind 
ihres  Dioskurenruhms  gewiss.  Mögen  aber  auch 
die  Sänger  und  Begleitenden  das  Ihrige  in  der  Auf- 
fassung und  Darstellung  hinzuthun,  um  solche  Schö- 
pfungen zu  würdigen  und  su  gemessen;  denn  mit 
flacher  All(ag->atuchauung  und  handwerksmäßigem 
Klappern  und  Herleyern  kann  hier  alles  Schöne 
verderbt  oder  doch  entstellt  werden.  Unter  den 
Wandei  bildern  (ister  Kranz)  heben  wir  die  Num- 
mern  1 ,  5 ,  4  und  6  heraus.  In  No.  1  (Geisler 
der  Wüste)  ist  es,  wie  billig,  die  Instrumentirung, 
welche  prädominirend  im  wirbelnden  Allegro  fe- 
roce  das  wüste  Treiben  der  bösen  Dämonen  aus- 
drückt, wahrend  die  Singstimmeo  in  einfach  ge- 
haltenen Tönen  die  Qualen  des  Samiel  und  Sirocco 
uud  die  Mordgier  der  Geister  charakteristisch  be- 
zeichnen. No.  3  (Melek  in  der  Wüste),  in  dem- 
selben Sinne  aufgefusst,  gewährt  in  dem  Adagiosatze : 
„Der  du  die  Gräser  tränkest  mit  Thau!"  —  y, 
einen  choralartigen  Ruhepunct  und  durch  reiche 
Harmonie  und  würdige  Haltung  die  wohltuendste 
36. 


Abwechslung,  wie  ein  Silberquell  den  Verschmach- 
tenden erquickend,  bis  der  Dämonen  Treiben  — 
\  =  Saslel  —  uns  wieder  in  den  Strudel  der  Wüste 
fortreitst.  Aber  No.  4  (die  Oasis)  beschwichtigt  im 
Adagio,  Adur,  'Ta,  in  wallenden  Rhythmen  den 
Aufruhr  der  Empfindung,  und  die  zart  fortschrei- 
tende Melodie  athmet  die  süsseste  Befriedigung.  Die 
Instrumentirung  ist  so  besonders  eigenthümlich  durch 
die  Gegenbewegungen  des  Discanls  und  des  Basses, 
indem  letzterer  gleichartig  fortschreitet,  während 
ersterer  mit  4  Zwischenfiguren  bildet.  Genial  ist 
der  Zug  am  Schlüsse,  wo  der  „frische  Quell"  im 
tiefen  a  durch  drey  Tacte  gleichsam  eingesogen 
wird.  Kräftig  und  charakteristisch  schliesst  No.  $ 
(Melek  am  Quell)  diesen  Kranz.  Der  wandernde, 
halb  verschmachtete  Araber,  er  und  sein  treues 
Ross  —  die  ja  nur  Eins  sind  —  haben  die  Quelle 
gefunden,  das  treue  Thier  ist  erquickt  und  „schnaubt 
aus  voller  Brust",  Melek  tbeilt  seine  Lust  und  dop- 
pelt froh  schlummert  er,  au  das  Haupt  seines  treuen 
Resses  gelehnt,  schönen  Träumen  entgegen.  Hier 
bewegen  sich  Melodie  und  Begleitung  —  Allegro 
vivace,  £  —  einfach,  marschartig,  lebendig  und 
muthig,  bis  mit  dem  pp,  und  con  una  corda  nur 
sanfte  $■  Begleitung  eintritt  und  Melek  in  langen 
£  Noten  —  im  tiefen  o  entschlummert.  Die  Wir- 
kung des  Ganzen  ist  unbeschreiblich  schön.  Unter 
den  Bildern  der  lleimath  (ater  Kranz)  zeichnen 
sich  No.  3  (Ali  im  Garten),  No.  5  (Aasad  mit 
dem  Selam)  und  No.  5  (Zulhinde  am  Putztüich)  be- 
sonders aus.  Die  Insirumenlirung  su  No.  3  und 
ihre  Verbindung  mit  der  Melodie  gehört  zu  den 
glücklichsten  poetisch -musikalischen  Erfindungen. 
Man  folge  der  Begleitung  im  Allegro  (£)  zu  den 
Worten:  „Blühend  Licht  der  Sterne  Nacht"  — 
gegen  die  des  Basses,  und  man  wird  den  Wurf 
des  Genie*«  erkennen.  No.  5  (As  du 


'»  V 


«teilt 


sten  in 


Melodie  und  Begleitung  dem  Zartesten  zur  Seite,  was 
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hat  und  schmeichelt  sich  unwiderstehlich  sii*  nr~ 
Gefühl  und  Seele  ein.    No.  5  dagegen  strahlt  im 
Fai  bcusclimelz  reicher  Iuslruiuenüi  ujig ,  jubelnder 
und  aij^uffjiger  Melodie  tlhd  geacbttackvoller  Tee- 

sifTübg  das  poetische  Colorit '  des  Stoffs  zurück 'und 
reisst  Sariger  und  Spieler  in  den  Enthusiasmus  glück- 
licher Liebe  fort.  So  wünschen  wir  un»  denn  zu 
diesen  „Fundgruben"  des  Orients  Glück  und  dan- 
keil hur  noch  den  Verlegern,  welche  das  Nieral 
mit  Correclheit  und  zierlichem  Aeussern  ausgestattet 
Beyde  Hefte  sind  dem  Grafen  von  Reden 
Berlin,  im  Februar  i854.  JVt 


Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Beglei- 
tung de»  Pianoforte. 

i.  Von  Karl  Eduard  Hering.  3(es  Heft  der  Ge- 
sänge; eiste«  Heft  der  Lieder.  Dresden,  Ver- 
lag von  A.  R.  Friese.    Pr.  8  Gr. 

Das  gut  ausgestattete  Heftchen  singt  „das  Lied" 
ron  Caroline  Leonhardt:  „Aus  lichter  Hohe  komm' 
ich  nieder.'*  Melodie  und  Begleitung  werden  Bey- 
fäll  finden.  „Mein  Rosenstock",  von  derselben  naiven 
Dichterin,  hat  etwas  gesucht  Einfaches;  besonders 
will  der  verminderte  Scptimen-Accord  zum  Schlüsse 
des  Gesanges  gar  nicht  hieher  passen.  Dergleichen 
wirkt  nur  in  ganz  eigenen  Fällen.  „Weihnacht** 
von  Ludw.  Würkert,  wird  gefallen;  „der  Gruss 
in  die  Ferne",  von  G.V.Kessler,  ist  zu  unbedeu- 
tend ;  besser ,  obwohl  etwas  zu  viel  gespielt,  ist  das 
Lied:  „An  das  Vöglein  der  Nachbarin"  von  Adolf 
Prölss.  „Mondschein",  von  L.  Würkert,  hat  in 
Dichtung  und  Composition  zu  viel  Prosaisches. 

3.  Von  Karl  Eduard  Hering.  4tes  Heft  der  Ge- 
säuge; ate»  der  Lieder.  Ebendaselbst.  Pr.  8  Gr. 

„An  die  Theuersle",  von  Emst  Ortlepp,  hat  in 
setner  polonaisenurtigen  Melodie  einen  gewöhnlichen 
Anstrich;  „das  Johanniswürmchen  im  October",  von 
Car.  Leonhnrdt,  recht  hübsch  gesungen :  nur  Schade, 
dass  die  Johanniswurmweibchen  nicht  fliegen  l  We- 
senheiten der  Natur  verschönen  soll  die  Lyrik :  dage- 
gen ist  das  Aendem  derselben  misslich.  In  den  mei- 
sten Fällen  wirkt  es  wie  ein  Verstoss,  und  macht  un- 
willk  ahrlich  lächeln,  während  das  Lied  empfindsam 
ernslel.  —  „Das  Heimweh",  eine  Sehnsucht  nach  der 
Wohnung  im  Herzen  des  Lieblings,  wird  weich  ge- 
schaffenen Seelen  theaer  seyu.  Es  ist  von  derselben 
Dichterin,  wie  das  „Lied  der  Altdeutschen",  das 


mehr  Är  Gesinnung,  als  dem  Ausdrucke  nach  ge- 
troffen ist.  „Der  Weber",  von  Adolf  Prölss,  eine 
recht  gefällige  Romanze.  „Mnttpr  klage",  ^onJLudw. 
Würkert,  m  derComposition  nachfeinesjler  schön- 
sten dieser  Lieder,  ganz  einfach,  angemessen  und 
doch  eigen.    Es  stehe  zur  Probe  hier. 


Audi  das  Kreuilein  baucht  ihr  an 
Dort ,  wo  Viele  schlafen. 
Dort,  wo  »ach  der  kuraen  Bahn, 
Na.h  der  Mutter  aÜM.m  Wahn 
Kimlk'in  ruht  im  Hafru. 
3)  Sargleio,  Kteua  und  Leichentuch 
Dacht'  ich  nicht  t u  braurhm, 
Doch  »«in  klein«  Tagebuch 
Schlot»  sich  mit  dein  atitten  Spruch : 
Thrillen  i 
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Gesänge  und  Lieder  von  Fiirstert  Goethe  und  Pul- 
vernuxcher  jiir  eine  Sopran  Mezzo- Sopran-, 
Tenor-  oder  Bariton-Stimme  mit  Begleitung 
des  Pianof orte,  componirt  —  von  C.  G.  Reis- 
tiger. Op.  79;  i4tc  Liedersammlung.  Leipzig, 
bey  Carl  Aug.  Klemm.    Pr.  13  Gr. 

Der  Kapellmeister  Hr.  Reissiger  ist  als  Lieder- 
ComjJoni*t  langst  beliebt.  Mignons  Gesang :  „Hciss 
mich  nicht  reden"  ist  vortrefflich.  „Nur  wer  die  Sehn- 
sucht kennt"  wird  die  meisten  Sänger  nicht  minder 
ansprechen :  wir  denken  uns  diesen  schwer  ru  cora- 
ponirenden  Gesang  anders.  „Das  Haidenröslein" 
ist  allerliebst.  „Fischlein  am  See",  von  \V.  Förster, 
nicht  minder  schön.  Der  „Postillon  d'amour",  von 
Pulvermacher,  ist  sicher  Allen  lieb.  „Der  Liebe 
Stimmen",  von  Förster,  wissen  sich  schön  einzu- 
schmeicheln, und  sinnig  schliesst  der  „Nachtgruas." 
Dazu  ist  Alles  so  einfach  und  unnützen  Flitters 
ledig.    Es  ist  eine  schone  Sammlung. 


treue  Madchen"  ist  als  Duett  für  Sopran  und  Alfa 
iu  welchem  Falle  auch  die  Begleitung  des  Piano-j 
forte  wegbleiben  kann,  ein  lieblicher  Gesang,  der 
seinen  Eindruck  nicht  verfehlen  wird,  wenn  ihn 
auch  nur  ein  getreues  Kind  mit  der  Begleitung  und 
aus  gutem  Herzen  singt.  Der  Dichter  heisst  Breuer. 
Die  ganze  Sammlung  ist  sehr  zu  empfehlen. 


Vier  deutsche  Lieder  für  eine  Mezzo-  Sopran- 
oder Bariton-Stimme  mit  Begleitung  des  Pia- 
no/orte componirt  —  von  Aug.  Kahlert.  Bres- 
lau, bey  C.  G.  Förster.    Pr.  6  Gr. 

Wir  haben  vom  Componisten  noch  keine  Lie- 
der gesehen;  die  ersten  sind  einfach  und  gut.  Wir 
meinen,  sie  werden  in  ihrer  Anspruchslosigkeit  mit 
Recht  gefallen.  Man  empfängt:  „Die  drey  Farben", 
von  Carl  Witte  (scherzhaft);  „die  Linde"  (ernst); 
„der  Sänger"  (munter) ;  „Und  wüssten's  die  Blumen, 
die  kleinen",  von  H.  Heine  (wo  das  Bewegt«  der 
Begleitung  etwas  versteift  scheint).  Die  Lithographie 
ist  nicht  schön. 

■ 

Lieder  und  Gesänge  u.  s.  w.  von  Otto  Nicolai. 
i6tes  Werk.  5tes  Liederheft.  Leipzig,  bey 
Breitkopf  und  Härtel.    Pr.  16  Gr. 

„Lebewohl",  düsterund  empfunden;  Lied  aus 
Shakespeare^ :  „Wie  es  euch  gefallt",  spielt  gut  mit  1 
dem  May  und  der  Vergänglichkeit;  das  Kinderlied  | 
von  W.  Wackernagel  ist  echt.  An  die  Entfernte, 
zärtlich  und  galant,  zwey  Eigenschaften,  die  guten 
Tenören  lieb  und  geläufig  sind,  dieweil  sie  sich  da- 
mit Üieuer  machen;  das  Houdino  malt  in)  Eingänge 
eine  schaurige  Nacht  recht  wirksam  schauervoll,  dass 
im  Allegretio  der  Wunsch  des  Tenors,  sein  süsses 
Leben  hier  zu  haben,  um  so  freundlichem  An- 
klang findet,  sehr  erfreulich  durchgeführt.  —  „Das 


Vier  deutsche  Lieder  u.  s.  w.  componirt  — »•  von 
Frdr.  Carl  Schwärs,  istes  Werk.  Magdeburg» 
in  der  Creutz  acben  Buchhandlung.  Pr.  10  Sgr. 

Das  erste:  ..Bitte  eines  frommen  Kindes'*  ist 
ein  schön,  einfach,  tugendreich  Lied,  das  aus  fri- 
schem Munde  sehr  wohlthut ;  es  ist  wirklich  innig. 
Trost  an  Elise,  fromm  und  schön,  ohne  Gesuch 
nach  krummen  Wegen.  Zum  Geburtstage  einer 
Mutter,  eben  so  herzlich  und  schlicht,  wie  die 
Sehnsucht  nach  Ruhe,  von  Gottlob  v.  Deuren.  Wer 
also  mit  seinem  Singen  nicht  glänzen  will  und  na- 
türliches Rechtgefnhl  still  im  Herzen  ehrt,  der 
greift  hier  für  weniges  Geld  eine  gute 


Der  Schmied.  Die  Quelle.    Früldingslied.  Die 
Herbstzeitlose.   Am  Ufer.  IVonne  der  Weh  - 
mitth.  Gesänge  und  Lieder  —  von  Franz  Otto. 
Op.  11.    Leipzig,   bey  Carl  August  Klemm.' 
Pr.  i4  Gr. 

Die  Dichter  sind:  Unland,  v.  Teucher,  de  la 
Motte  Fouque,  J.  Mosen,  H.  L.  Wolfram  und  Goethe. 
Das  erste:  sebmiedehaft  hübsch;  zwey  kleine  Druck- 
fehler sind  leicht  zu  verbessern.  Das  zwey te:  naiv, 
mit  sehr  netter  Begleitung.  Daadritte:  wieder  gar 
schön  und  tief  gefühlt.  Ein  paar  b  muss  man  «ich 
in  der  ersten  Hälfte  selbst  vorsetzen.  Das  vierte:  gar 
recht  und  innig,  wie  ein  Kummer,  der  zeitlos  ge- 
worden ist.  Das  fünfte:  mit  wogenden  Schmerzen 
apielend.  Das  sechste:  für  zwey  Soprane,  sehr 
wehrautbig.    Alle  gewissenhaft  zu  empfehlen. 

Wie  sind  wir  in  unserm  Teutschland  noch 
bis  auf  diese  Stunde  so  reich  an  schönen  Liedern 
und  trefflichen  Singern  von  gar  mancherley  Art 
und  Wesen,  was  eben  herrlich  ist  und  eine  Weit 
gibt ,  in  der  ein  jedes  Herz  und  Gereuth  das  Seine 
finden  mag,  womit  es  sich  erlabt  und  Andere  er- 
quickt. Es  blühe  unser  Vaterland  und  seine  Kunst 
und  Wissenschaft!  Wo  wir  uua  nicht  selbst  ein- 
1,  Unrecht  und  wehe  thun,  da  sind 
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wir  aehr  glücklich  gestellt.  Niehls  fehlt  uns,  als 
eigene  Anerkennung  miserer  Volkstümlichkeit,  die 
wir  haben  können,  sobald  wir  wollen,  denn  sie 
wohnt  in  der  Gesinnung.  <?.  W.  Fink» 


Leben  und  Wtrie  Traugott  Maximilian 
Eberwein'  t. 

Sein  Vater,  Alex.  BarthoJ.,  war  Hof-,  Sladt- 
und  Landmusikus  in  Weimar,  wo  Max.  am  aasten 
Oclober  177$  geboren  wurde.  Schon  im  siebenten 
Jahre  war  der  begable  Knabe  in  der  Kapelle  brauch- 
bar. Nach  genossenem  Gymnasial-Unter  richte  ging 
er ,  wie  damals  noch  gewöhnlich ,  bey  seinem  Vater 
ordentlich  in  die  Lehre  und  wurde  179  t  förmlich 
losgesprochen  und  zum  Gesellen  gemacht.  Das 
brachte  ihm  den  Vortheil,  fast  alle  musikalische  In- 
strumente praktisch  handhaben  zu  können.  Com- 
posilio ns versuche  wurden  gleichfalls  sehr  frühzeitig 
angestellt ,  besonders  in  Tänzen  und  Balleten,  deren 
Belieblwerden  aber  auch  sehr  zeilig  den  Neid  rege 
machte.  1792  studirte  er  bey  Kunzen  in  Frank- 
furt a.  M.  Theorie  der  Tonkunst  und  nahm  bey 
dem  berühmten  Violinspieler  Schick  in  Mains  Un- 
terricht auf  seinem  Licblingsinslrumente.  Am  Hofe 
zu  Homburg ,  wo  sein  Oheim ,  der  jetzige  fürstlich 
Rndolslädlische  Cooeerlmeister  Christian  Eberwein 
angestellt  war,  hörte  ihn  unter  Andern  auch  der 
Fürst  von  Rudolstadt  Ludwig  Friedrich  uud  lud 
ihn  an  seinen  Hof,  wohin  er  sich  auch  1797  als 
Hofmusikus  begab,  nachdem  er  in  Weimar  viel- 
fache Unannehmlichkeiten  erfahren  hatte.  1810 
wurde  er  als  Kammermusikus  und  im  September 
1817  als  Kapellmeister  angestellt.  Schon  1809 
war  ihm  die  Leitung  der  dortigen  Kapelle  förm- 
lich übertragen  worden.  Er  fuhr  fort,  sein  Lieb- 
lingsmstrumeut,  die  Violine,  eifrig  zu  treiben,  und 
leistete  in  Fertigkeit  und  Geschmack  Vorzügliches, 
hauptsächlich  in  Quartetten,  namentlich  inMozart'- 
schen.  Nach  imd  nach  wurde  die  Liebe  zur  Com- 
position  grösser,  als  die  Liebe  zur  praktischen  Ue- 
fcung  der  Musik.  1 800  vermählte  er  sich  mit  Kath. 
ßinnchi,  der  Tochter  eiues  dortigen  Kaufmanns,  die 
ihm  »wey  Söhne  gab,  Julius  und  Ludwig.  Der 
erste,  aus  dessen  Übersendeier  Schrift  wir  diese 
Nachrichten  mittheilen,  ist  jetzt  Regierungs-Advocat 
und  der  zweyte  Hofmusikus  in  Rudolstadt.  1800 
reiste  Maximilian  (im  May)  durch  Franken,  Bayern 
nnd  Tyrol  nach  Italien  und  kehrte  im  Herbst  180  4 
wieder  zurück.    In  Rom  schrieb  er  seine  ersten 


Quartetten  und  in  Neapel  nahm  er  Unterricht  bey 
Fenaroli.  Ausser  mehren  kleineren  Reisen,  z.  B. 
nach  Berlin,  wo  er  Himmel,  Dussek  und  Zelter 
kennen  lernte,  ging  er  1817  wieder  nach  Wien, 
wo  er  schon  früher  mit  Beethoven  nnd  Salieri  in 
Verbindung  gekommen  war;  von  da  nach  Ungarn 
n.  s.  w.  Den  Sommer  1819  gab  er  in  Arnstadt 
der  jetzt  regierenden  Fürstin  von  Lippe-Detmold 
Unterricht  in  der  Harmonie,  nahm  ferner  an  meh- 
ren grossen  Musikfesten  thä'tigen  Anlheü  und  wirkte 
für  Höberbildung  sowohl  der  geistlichen ,  als  welt- 
lichen Musik  in  Rudolstadt  Bedeutendes,  gründete 
auch  daselbst  eine  Wittwen  -  und  Waisenkasse  für 
die  Mitglieder  der  dortigen  Kapelle.  Ueberhaupt 
stand  er  mit  den  vorzüglichsten  seiner  Zeitgenossen 
in  persönlicher  Bekanntschaft.  Der  geheime  Kam- 
merrath  Werlich  in  Rudolstadt  lieferte  ihm  viele 
Texte  zu  seinen  Corapositionen  u.  s.  w.  Dabey 
nahm  er  den  lebhaftesten  Anlheü  an  Allem,  was 
zur  Bildung  des  Menschen  gehört,  selbst  an  Politik 
und  Medicin.  Napoleon  und  Goethe  standen  ihm 
als  rdeale  menschlicher  Ausbildung  in  gleicher  Höbe. 
Besonders  für  Dichtkunst  besass  er  eine  seltene  Be- 
urtheilungsfahigkeit  und  stellte  sich  die  Aufgabe  sei- 
ner Kunst  „in  objective  Wahrheit  des  Wesens,  ver- 
bunden mil  Einfachheit  in  der  Form",  wessbalb  er 
eben  auch  in  Goeüie  den  ersten  aller  Dichter  er- 
kannte. Sein  Charakter  war  heiter,  gesellig,  hu- 
moristisch; Allem  suchte  er  eiue  poetische  Seite 
abzugewinnen.  Im  Praktischen  und  Wissenschaft- 
lichen der  Musik  war  er  so  geübt,  dass  er  jede 
Aufgabe  mit  Leichtigkeit  löste.  Kritische  Bey  träge, 
die  er  in  fast  alle  musikalische  Zeitschriften  gab, 
würde  er  noch  mehr  geliefert  haben ,  wenn  er  sich 
diese  Beschäftigung  nicht  für  ein  späteres  Alter  auf- 
bewahrt hatte.  Seine  Corapositionen  belaufen  sich 
weit  über  100.  Von  diesen  heben  wir  folgende 
aus:  Canlate  zum  Ptingstfeste,  gedichtet  von  Wer- 
lich, 1831;  Hymne  auf  das  Trinitatisfest,  gedichtet 
von  Zeh,  Op.  81  (i8a5);  TeDeum,  Cdur,  Op.86 
(183 4);  Canlnte  zum  Erntefest,  gedichtet  von  Jul. 
Eberwein,  Op.  89  (i8a4);  grosse  Messe  inAsdur, 
Op.  87  (i8s4),  welche  er  seihst  für  sein  Haupt- 
j  werk  hielt,  in  welches  er  seine  ganze  Seele  aus- 
I  gehaucht  zu  haben  versicherte;  Canuite  zum  Re— 
t  formalionsfeste,  gedichtet  von  Jiü.  K.,  Op.  90(1825); 
j  Te  Deum  aus  Ddur,  1826;  den  isten,  Ö7sten, 
1  9 osten  nnd  loosten  Psalm  nach  de  Welte,  1838 
und  ag.  —  Für  das  Thealer  t  Piedro  und  Elvira, 
j  in  drey  Acten,  i8o5;  das  Schlachttiu-nier,  Singspiel 
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in  einem  Art,  gedichtet  von  Werlich,  1809;  Clau- 
dio« von  Villa  bella,  i8i5,  aufgeführt  in  Rudol- 
stadt und  Dessau;  den  Jahrmarkt  zu  Piunderswei- 
Jei-n,  1818;  das  befreyle  Jerusalem ,  Oper  in  zwey 
Acten  vom  Freyherrn  von  Lichtenstein,  1819,  auf 
mehren  Theatern  mit  ßeyfall  aufgeführt;  Ferdusi, 
Oper  in  vier  Acten,  vom  Freyherrn  von  Lichten- 
stein, 1821;  die  Fischerin,  Singspiel  von  Goethe, 
Op.  95  (1826);  „der  Mond"  und  „das  Storcbnesl", 
«wey  Singspiele  von  Jul.  E.,  1837;  das  goldene 
Neüt,   Oper  von  Werlich,  1827}   Ouvertüre  zu 
Macbeth,  Op.  io5  (1838);  die  hohle  Eiche,  Sing- 
spiel  von  Jul.  E.,  1829.    Ferner  über  100  Zwi- 
«chenacte  und  eine  grosse  Ansaht  Lieder,  die  iheils 
eiuseln,  theils  in  Heften  erschienen  sind;  5  Sym- 
phonieen ,  mehre  Concert-Otiverluren ,  Concerte  für 
die  meisten  Insü-uinente  und  4  Blaspartieen.  — 
Unter  seinen  Gesangstücken  heben  wir  aus:  die 
Gunst  des  Augenblicks  von  Schiller ;  die  Friihlings- 
nachl  von  E.  Wagner  und  eine  Idylle  von  Goethe. 
Sein  letztes  unvollendetes  Werk  ist  die  Apotheose 
des  Alciden,  Oratorium  von  Werlich.—  Gerber'« 
kurze  Nachrichten  über  ihn  enthalten  manches  Ir- 
rige.   Sein  jüngster  Bruder  Carl  ist  Musikdirector 
in  Weimar.  Maximilian  starb  am  2 ten  Decbr.  i85i. 


Nachrichten. 


Dessau.  Ich  weiss,  dass  übersichtliche  Dar- 
stellungen des  Musikzustandes  jeder  kunstbedeuten- 
den Stadt  Ihnen  willkommen  sind.  Ich  stimme 
Ihnen  bey  und  mit  mir  zuverlässig  sehr  Viele.  Fol- 
gender Bericht  ist  aus  der  ersten  Quelle  geschöpft. 
Im  ver wicheneu  Jahre  1 853  wurden  am  Charfrey- 
tage  in  der  Schlosskirche  Haydn's  sieben  Worte 
des  Erlösers  von  der  Singakademie  und  der  her- 
zoglichen Kapelle  aufgeführt.  In  1 9  Vespern  vom 
Chore  an  Motetten :  2  von  Seb.  Bach ;  3  von  Rolle : 
5  von  Haydn;  2  von  Graun;  2  von  Händel;  4  von 
B.  Klein ;  2  -  von  Kirnherger }  2  von  Romberg  und 
1  von  Rümpler.  25  Kirchenmusiken  an  Sonn- 
uud  Fesltageu:  von  Fr.  Schneider  8,  mit  einer 
neuen  Messe;  J.  Haydn  4 ;  Mozart  3 ;  Beethoven  2 ; 
Handel  2;  Naumann  1;  Vogler,  Gänsbacher  und 
Jansa.  Am  Jahreaschluss  bestand  der  Chor  aus 
ig  Sopranisten,  16  Allisten,  18  Tenoristen  und 
1-  Bassisten.  In  den  Vespern  ist  er  ganz  versam- 
melt; zum  Sonntagsgotlesdieusle  ist  er  vierfach  ge- 


theilt  für  drey  Kirchen.  Die  Aufführungen  in  den 
Hof-  und  Abonnement-Concerten  waren  von  Be- 
deutung. Hrn.  Fr.  Kalkbrennens  Concert  und  das 
Quartett  der  Gebrüder  Müller  machten  auch  hier 
Aufsehen.  In  den  1 2  gewöhnlichen  Concerten  zum 
Besten  der  ^Vittwenkasse  der  herzoglichen  Kapelle 
und  der  Almoseukasse  nebst  dem  Benefiz-Concerle 
des  Kapellmeisters  Hrn.  Dr.  Schneider's  wurden 
unter  Anderm  12  Ouvertüren  und  eben  so  viele 
Syruphonieen  der  ersten  Meister  zu  Gehör  gebracht. 
Das  volle  Orchester  im  letzten  Concerte  zählte  55 
thätige  Mitglieder.  Den  Bestand  desselben  wollen 
wir  nächstens  mittheilen. 

Die  Proben  des  Orchesters  werden  wöchent- 
lich Dienstags  und  Freytags  vou  10  Uhr  an  ge- 
halten, mit  Ausnahme  der  Ferien-  und  Thealer- 
seiL  Im  vorigen  Jahre  hatten  6 1  statt ,  worin  aus- 
ser den  3  Solostücken  jeder  Probe  55  Ouvertüren 
und  56  Symphouieen  eingespielt  wurden,  die  Wie- 
derholungen mitgezählt.  Dazu  kommt  wöchentlich 
eine  Quartettübung.  Ferner  sind  i853  Uebungen 
für  Bläser  eingerichtet  worden,  die  20  Male  ge- 
halten worden  sind.  Die  Theünehmer  sind  Mit- 
glieder der  Kapelle,  des  Hornisten-Corps  und  der 
Musik-Schule  des  Hrn.  Kapellmeisters,  über  welche 
genau  berichtet  worden  ist.  —  Die  Singakademie 
besteht  aus  66  Mitgliedern,  wozu  noch  55  vom 
Schulchore  kommen.  Es  sind  5o  Hauptversamm- 
lungen gehalten  worden ,  deren  jede  mit  einem  Cho- 
räle von  Seb.  Bach  begonnen  wurde. 

Im  her  zog  liehen  Schauspielhause  wurden  unter 
der  Direclion  des  Hrn.  Jul.  Miller  seit  dem  No- 
vember i832  bis  zum  ersten  März  i855  nicht  we- 
niger, als  32  Opern- Vorstellungen  gegeben.  Vom 
Januar  i835  bis  Anfangs  März  folgende :  Preciosa; 
Tancred;  Schiffscapitain ;  Aschenbrödel (zwey  Male); 
Zinngiesser;  Concert  am  Hofe;  Stdomons  Urlhcil; 
Zauberflöte;  Schweizerfamilie;  Leouore;  Fra  Dia- 
volo  (fünf  Male).  Herr  Jul.  Müler  hat  die  Di- 
rection  niedergelegt. 

Im  Monat  Juuy  gaben  die  Mitglieder  des  gross- 
herzoglich Weimarschen  Hoftheaters:  Hr.  -Genast, 
Hr.  und  Mad.  Seidel  und  Fräulein  Schmidt  in  Ver- 
bindung mit  den  hiesigen  Sängern  im  Hoftheater: 
Barbier  von  Sevilla;  auf  dem  Schlosstheater:  die 
Schweizerfamilie;  Ostade,  und  die  Wiener  in  Berlin. 

Seit  dem  1  oten  November  bis  Ende  i855  sind 
nnter  der  Direction  des  Hrn.  Almer  gegeben  wor- 
den: Freyschütz;  Fra  Diavolo;  Rataplan;  Stumme 
von  Fortici;  Oberon;  Barbier  von  Sevilla;  Schü- 
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lerachwänke;  weisse  Dame;  Wasserträger;  Donau- 
weibchen  und  Zarapa  drey  Male. 

Die  Musik -Schule  des  Herrn  Kapellmeisters 
Schneider  zählt  2 4  Schüler  in  der  Theorie,  wozu 


Dresden ,  am  i7ten  Fobruar.  Heute  gab  der 
König!.  Kammermusikus  Kotte,  Clarineltisl,  ein 
Concert  im  Saale  der  Harmonie.  Es  ist  seil  ei- 
niger Zeit  Mode  geworden,  diesen  Saal  tu  musi- 
kalischen Leistungen  zu  wählen  oder  sich  viel- 
mehr von  der  Gesellschaft  zu  erbitte»,  und  wenn 
es  nur  auf  Grösse  uud  Schönheit  des  Raumes  an- 
kommt, so  ist  nichts  gegen  diese  Mode  einzuwen- 
den, denn  ganz  uu bestritten  ist  dieser  Saal  von  al- 
len Sälen,  die  in  Dresden  für  solche  Zwecke  dis- 
ponibel sind,  der  grösste  und  eleganteste.  Keines- 
wegs aber  ist  er  eben  so  vorteilhaft  für  die  Mu- 
sik ,  denn  ganz  anders  hört  man  in  der  Milte,  ganz 
anders  in  den  Seitenräumen,  ganz  anders  in  den 
Tribünen.  Zumal  ist  das  Orchester  nachtheilig  ge- 
stellt. Die  Violinen  stehen  in  eiuem  einwärts  ge- 
krümmten Dogen,  so,  das*  die  zweyten  Geigen  gar 
nicht  zu  Gehör  kommen.  Die  Conlrabässe-,  zumal 
der  zweyte,  sind  hinter  diese  eingeklemmt,  die 
Waldhörner  stehen  neben  den  Violen  und  blasen 
diese  zu  Grunde.  Die  übrigen  Blasinstrumente,  an- 
statt auf  das  Auditorium  hin  zu  blasen,  blasen  von 
demselben  abwärts.  Nur  die  Posaunen  donnern 
gradaus,  und,  obgleich  sehr  zurückgedrängt,  drücken 
sie  doch  in  Symphonieen  die  zweyten  Clarinellen, 
Oboen  u.  s.  w.  ganz  nieder.  —  Ouvertüre  im  Os- 
sian'schen  Charakter  von  Miltitz.  Arie  vom  Ka- 
pellmeister Reissiger,  gesungen  von  Fräul.  Schnei- 
der. Eine  deutsche  Arie,  da«  beisst  deutsche  Worte, 
im  italienischen  Style  für  die  Sängerin  eigens  ge- 
schrieben ,  die  trotz  ihrer  schönen  Stimme  die  un- 
aufhörlichen Coloraturen  dem  einfachen  schönen 
Gesänge,  dem  canlo  spianato  der  echten  Schule 
vorzuziehen  scheint.  Die  Composilion  war  eflect- 
voll.  wie  sie  vom  Hrn.  Kapellmeister  Reissiger  er- 
wartet werden  kann,  die  Ausführung  brillant.  Con- 
cert für  die  Clariuetle  von  Kummer,  vorgetragen 
vom  Concertgeber.  Hr.  Kummer  besitzt  eine  emi- 
nente Geschicklichkeit,  Tavoril-Melodieen  zu  einem 
gefälligen  Ganzen  zu  verweben.  Diess  Concert  gab 
einen  neuen  Beweis  davon,  es  war  brillaut  iuslru- 
mentirt,  mil  sehr  gesangreichen  Sätzen  wechselnd. 
Hr.  Kotte  ist  auf  seioem  Instrumente  mit  Recht  be- 
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rühmt  und  beliebt  beym  hiesigen  Publicum.  Er 
hat  einen  äusserst  lieblichen  und  doch  kräftigen  Ton, 
der  immer  Clarineltenton  bleibt,  was  höchst  lo- 
benswerlh  ist,  äusserst  bewegliche  Zunge  und  Fin- 
ger, und  ein  so  coquettes  dahinsterbendes  Piano,  als 
die  schönen  Zuhörerinnen  nur  wünschen  können, 
Adelaide  von  Beethoven,  gesungen  von  Madame 
Schröder-DevrienL  Wer  kennt  nicht  diese  seelen- 
volle Composition  des  unsterblichen  Meisters?  Sie 
ward  herrlich ,  einfach,  seelenvoll,  ohne  Schnörkel 
und  Zierralhen  vorgetragen  und  mit  dem  verdien- 
ten Beyfalle  belohnt.  Zweytcr  Theil.  Duett  von 
Cimarosa  aus  MaLrimonio  segrelo.  Ein  seit  fnufzig 
Jahren  beliebtes  Paradealück,  von  den  Herren  Zezi 
und  Benincasa  brav  vorgetragen.  Wie  sehr  raus» 
mau  bedauern,  dass  des  Letztern  prächtige  Stimme 
und  meisterhaft  komisches  Spiel  so  bald  vom  Theater 
verschwunden  ist.  Ein  höchst  empfindlicher,  bis 
I  jetzt  unersetzter  Verlust! —  Schweizer-Variationen 
J  für  die  Clarinette  von  Wipprecht.  Dem  höchst 
I  einfachen  Schweizerliede  war  eine  Einleitung  und 
eine  Art  von  recilativiachein  Millelsatz  von  schmet- 
ternden Trompeten  und  Pauken  und  drey  dröhnen- 
den Posaunen  beygefügL  Aller  dieser  hoch -tra- 
gische Apparat  und  Lärm  —  zu  dem  Liede  eines 
Schweizerbuben!!  Que  de  bruit  pour  une  omelettei 
möchte  man  sagen.  Hr.  Karamerrausikus  Kotte  trug 
sie  trefflich  vor.  Zum  Schlüsse:  „Der  erste  Ton 
von  Rochlilz*',  Melodram  mit  Musik  von  C.  M.  v. 
j  Weber.  Hin  und  wieder  erkannte  man  Weber, 
aber  aus  seiner  frühesten  Zeit.  Die  Worte:  „Und 
es  ward  Licht'1  erinnern  gar  zu  lebhaft  an  den 
Text  von  Haydn's  Schöpfung,  und  die  Tonraale- 
I  reyen  der  Lerche,  Nachtigall,  des  Löwen  u.  s.  w. 
!  an  die  am  wenigsten  gelungenen  ähnlichen  Stelleu 
des  Textes  zu  den  Jahreszeiten.  Damals  tadelten 
manche  Kritiker  dergleichen  sehr  lebhaft.  Sollten 
wir  fünfundzwanzig  Jahre  später  weniger  Einsicht 
und  Geschmack  haben?  Das  Werk  fand  keiuen  leb- 
haften Anklang.    C.  ü.  v.  Miltitz. 

Cassel.  (Auszug  aus  einem  Schreiben.)  Am 
8ten  Februar  wurde  hier  Marsch  ner's  Oper  „Hans 
Helling"  das  erste  Mal  gegeben  nnd  gefiel  ausser- 
ordentlich. Fräulein  Pistor  hat  als  Anna  furore 
gemacht,  namentlich  im  ersten  Theile  ihrer  Rolle. 
Hr.  Föppel  als  Heiling  gleichfalls.  Fräulein  Mei- 
selbach war  als  Königin  gut  und  würde  ausgezeich- 
net gewesen  seyn,  wenn  sie  nicht  zuweilen  ihre 
I  Stimme  bis  zum  Schreyen  angestrengt  hätte.  Herr 
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Damm»  war  ah  Conrad  nicht  übel.  Orchester  und 
ChSre  legten  Ehre  ein.  Nach  dem  zweylen  Acte 
soll  der  Kurprinz  gegen  den  Kapellmeister  Spohr 
seinen  Beyfall  lebhaft  ausgesprochen  und  die  neue 
£ii»tudirung  des  Templers  befohlen  haben,  der 
auch  in's  Dänische  übersetzt  worden  ist 


Petersburg.  (Auszug  aus  einem  Schreiben.) 
Mad.  Louise  Dulckcn,  bekannte  Pianoforte-Virtuosin, 
hat  hier  mit  vielem  Beyfalle  Concerte  gegeben  und 
ist  von  Ihrer  Maj.  der  Kaiserin  mit  einem  kost- 
baren Rrillantschmuckc  beschenkt  worden. 

Am  loten  Februar  ist  Auber's  Stumme  unter 
dem  Namen  Fenella  im  Alexander  -  Theater  zum 
zehnten  Male  gegeben  worden.  Noch  waren  Billele 
zu  Logen  und  anderen  Plätzen  nur  mit  Mühe  zu 
erhalten.  Hr.  Holland  spielte  den  Masaniello  aus- 
gezeichnet gut,  eben  so  Hr.  Langenhann  den  Pietro. 
Chöre,  Ballelc  und  Decoraiionen  Hessen  nichts  zu 
wünschen  übrig. 

In  Moscau,  wohin  ich  vor  Kurzem  reiste,  wurde 
Herold*«  Zampa,  in  das  Rassische  übersetzt,  recht 
leidlich  aufgeführt. 

Coln  am  Rhein,  im  Februar.  Der  Insfru- 
raentenmacher  Hr.  G.  Streitwolf  in  Göttingen,  wel- 
dier  sicli  um  die  Mtlitärmusik  besonders  durch  das 
▼on  ihm  vor  einigen  Jahren  erfundene  chromatische 
Basshorn  verdient  gemacht,  hat  sich  neuerdings 
wieder  ein  grosses  Verdienst  um  dieselbe  durch  die 
Erfindung  eiuer  Bass-CIarinette  erworben.  Dieses 
Instrument  würde  schon  dadurch  ein  grosser  Ge- 
winn für  die  Militärmusik  seyn,  dass  es  den  un- 
beholfenen Contra-Fagott  entbehrlich  macht,  wel- 
chen es  nicht  allein  ganz  vollkommen  ersetzt,  son- 
dern in  jeder  Hinsicht  bey  Weitem  übertrifft,  da 
es  in  der  Militärmusik  ganz  den  Contra-Bass  des 
Streich-Orchesters  vertritt.  Dabey  eignet  sich  die 
Bass-Clarinette  bey  ihrem  vollen  und  schonen  Tone 
«o  wie  zum  Bass-  auch  zum  Solo-Instrument,  als 
welches  sie  eine  herrliche  Wirkung  macht. 

Ihr  Umfang  ist  dabey  vom  Contra-^*  bis  zum 
/•  —  Sie  hat  19  Klappen  und  mit  wenigen  Aus- 
nahmen ganz  die  Applicatur  der  Clarinette ,  so  dass 
jeder  Clarinellist  sie  nach  der  Anweisung,  welche 
Hr.  Streitwolf  jedem  Instrumente  beyfügt,  in  acht 
Tagen  erl  ernen  kann. 

In  der  Form  hat  die  Bass-Clarinette  Aehn- 
üchkeit  mit  dem  Fagott,  ist  aber  mit  Einschluss  der 
«m  obern  Theile  befindlichen  messingenen  Stürze 


nicht  ganz  so  hoch  — •  auf  das  Es  wird  ein  Cla- 
rinettschnabel  gesetzt.  — 

Bey  dem  Köntgl.  Prensstschen  3  3s  teil  lufun- 
terie-Rcgimcnte  ist  diese  Bass-Clarinette  seit  einem 
halben  Jahre  im  Gebrauch ,  und  dieselbe  hat  wäh- 
rend dieser  Zeit  bey  allen  Musikfreunden  den  gröbs- 
ten Beyfall  gefunden;  wir  dürfen  sie  d»her  den 
Musik-Corps  der  Infanterie  mit  der  festen  Ueber- 
zeugung,  das«  keines  die  Anschaffung  spater  be- 
reuen wird,  empfehlen. 

Mancherley. 

Der  rühmlich  bekannte  Flötist ,  bisheriges  Mit- 
glied des  Concert-  und  Theater-Orchesters  zu  Leip- 
zig, der  sich  seit  einiger  Zeit  nach  .seiner  Vater- 
stadt Lucca  bey  Altenburg  begeben  hat,  von  wo 
aus  er  bereits  mehre  Kunsti  eisen  unternahm,  Chri- 
stian Gottlieb  Belcke,  ist  in  ehrender  Anerkennung 
seines  vorzüglichen  Künstlcrtaleuts  und  Fleisses  vom 
kunstsinnigen  Herzog  Friedrich  zu  Sachsen- Alun- 
burg  laut  Diploms  vom  loten  Februar  zum  herzogl. 
allen burgischeu  Kanimcrmusikus  ernannt  worden. 

Unser  allgemein  hoch  geachteter  Veteran  der 
Pia nofoite- Virtuosen  und  geehrter  Componist,  der 
grossherzoglich  Weimarsche  Kapellmeister  Hr.  Joh. 
Ncp.  Hummel  wird  so  eben  in  Mille  diese»  Monats 
eine  Kunstreise  über  Prag,  Wien  und  Triest  nach 
Italien  antreten. 

Diejenigen  unter  unseren  Musikern  und  Lieb- 
habern der  Musik,  die  zufällig  auf  den  Briefwechsel 
zwischen  Goethe  und  Zelter  noch  nicht  aufmerk- 
sam waren,  werden  wohl  Ihun,  sich  bald  damit  be- 
kannt zu  machen.  Ein  hlos  flüchtiges  Durchfliegen 
wild  freylich  nicht  viel  fruchten.  Dergleichen  Ue- 
kennlnissc  uud  Ausbrüche  wollen  langsam  genos- 
sen, auch  wohl  überlegt  seyn.  wenn  sie  etwas 
nutzen  sollen.  Wir  unUischreilxn  gar  nicht  Alles, 
was  darin  vorkommt.  Es  wird  hoffentlich  unseren 
geehrten  Lesern  willkommen  seyn,  wenn  verschie- 
dene, uns  wichtige  Gegenstände  dieses  Briefwech- 
sels vou  verschiedeneu  Männern  in  unseren  Blättern 
besprochen  werden :  denn  Alles  glauben  ist  ungesund. 

Die  Oper  von  Hrn.  Gomis:  „Le  Revenaul" 
(das  Gespenst)  hat  auf  dem  komischen  Theater  zu 
Paris  viele  Hände  in  Bewegung  gesetzt. —  Gustav 
von  Auber  hat  in  London  viel  Geld  eingebracht. — 
Paganini  ist  von  einer  gefährlichen  Krankheit  wie- 
der hergestellt.  —  Bellini  hat  sich  verpflichtet,  für 
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das  italienische  Thea  Irr  au  Paria  eine  opera  eemi- 
leria  au  schreiben.  —  Meyerbeer  soll  jetzt  sehr 
fleiasig  seyn.  Man  hofft*  »um  Besten  der  Oper.  — 
In  Rum  sollen  diesen  Winter  Quartette  von  Haydn, 
Mozart  und  Beethoven  gespielt  werden.  —  Dem. 
Ciulielta  Grisi  steigt  in  der  Gunst  des  Publicums  im- 
mer hoher.  —  Es  soll  jetzt  in  allen  Landen,  die 
unter  die  gebildeten  geboren ,  viel  Leute  geben,  die 
aich  selbst  zu  loben  entschlossen  sind.  Wir  freuen 
uns  über  die  guten  Fortschritte. 

Kurze  Anzeigen. 

Six  Polonaise»  pour  le  Pianof.  composee»  —  par 
Guillaume  Hermann.  Oeuv.  46.  Berlin,  che» 
F.  S.  Lischke.  Pr.  17$  Sgr. 
Der  uns  als  Freund  der  Muse  der  Tonkunst 
noch  unbekannte  Verf.  zeigt  sich  in  diesen  Polo- 
naisen so  gewandt  und  gefallig,  als  er  früher  sich 
tapfer  mit  dem  Schwerte  gezeigt  haben  muss,  denn 
er  ist  Rilter  des  eisernen  Kreuzes:  zwey  Vorzüge, 
die  ihn  besonders  den  Damen  hinlänglich  empfeh- 
len werden.  Sie  werden  llaviermässig  hübsche  Pas- 
sagen, die  wohlklingend  und  tamuhythmisch  flies- 
aen,  darin  finden,  ohne  dass  mehr  als  eine  massige 
Fertigkeit  erfordert  wird.  Besonders  angenehm  dürf- 
ten ihnen  No.  1,  3,  5  und  6  vorkommen,  ohne 
dass  sie  sich  gerade  gegen  die  beyden  übrigen  erklä- 
ren werdeu.  Vielleicht  hätte  der  Schlusstact  der  Re- 
prisen etwas  mannigfacher  behandelt  werden  können : 
das  Uebrige  ist  Alles  iu  so  galantem  Style,  als  er  nur 
vou  Mittelkräften  zur  Uebung  und  zum  Verguügen 
gewünscht  werden  mag.  Stich  und  Druck  sind  schön. 

Königsberger  Liedertafel.  Erste»  Heft.  Entiial- 
tend  »echt  Gesänge  für  vier  Männerstimmen, 
in  Musik  gesetzt  —  von  Carl  Sämann.  Op.  6. 
Königsberg,  bey  J.  H.  Bon.    Pr.  2 5  Sgr. 
Diese  sechs  Männerlieder  werden  ihrer  nicht 
gesuchten  und  doch  nicht  zu  gewöhnlichen  Melo- 
dieen  und  ihrer  leichten,  unvcrküustelten  Harnio- 
nieführung  wegen  den  Geschmack  nicht  weniger 
Gegenden  befriedigen.   Sie  beschäftigen  die  Sänger, 
ohne  ihnen  mehr  ztizumuthen ,  als  die  meisten  Ge- 
sellschaften es  wünschen.    Vom  zweyten  Liede: 
„Viel  Essen  macht  viel  breiler"  kennen  wir  eine 


196 

andere,  im  Ganzen  noch  angemessen  leichlere  Com- 
positum, mit  welcher  diese,  seltsam  genug ,  da  der 
Verf.  dieser  Lieder  sie  schlechthin  nicht  kennen 
kann,  viel  Aehnlichkeit  hat.  Daadritte:  „Was  ist 
das  für  ein  durstig  Jahr"  ist  gut,  jedoch  von  Zelter 
noch  besser  componirl.  Dasselbe  gilt  von  dem 
fünften:  „Füllt  noch  einmal  die  Gläser  voll",  das 
Friedrich  Schneider  Überaua  trefflich  setzte.  Der 
zweycliörige  Päan:  „Jo  Bacche",  dessen  Text  aus 
einer  Beylage  zu  den  Epist  obsc.  vir.  genommen 
(Prankfurt  a.  M.  1599),  ist  uns  noch  nirgends  vor- 
gekommen; es  ist  sehr  frisch  gehalten.  Das  oft 
versuchte  und  immer  noch  nicht  getroffene  Bun- 
deslied  von  Goethe:  „Tu  allen  guten  Stundeu"  ge- 
hört zu  den  vorzüglicheren  Cotnpositionen ,  befrie- 
digt aber  immer  noch  nicht  völlig.  Es  gibt  Teste, 
deren  Glanz  die  schwesterliche  Muse  bey  aller  Liebe 
in  Verlegenheit  setzt.  Unter  diese  gehört  Goethe'» 
vollendetes  Bundeslied.  — 


Der  bleiche  Fremdling.  Ballade  von  G.  v. 
Maltitz,  Für  die  Baritonstimme  componirt  von 
C.  G.  Kupsch.  Klavier-Auszug.  Dresden,  bey 
A.  R.  Friese.    Pr.  16  Gr. 

Die  durch  Zumsteeg's  treffliche  Arbeiten  so 
beliebt  gewesenen  durchcomponirten  Balladen  sind 
zwar  jetzt  von  anderen  Liebhabereyen  in  den  Hin- 
tergrund gedrängt  worden ,  so  dass  sie  nur  zuweilen 
in  häuslichen  Zirkeln  gehört  werden.  Diese  neue, 
nach  Art  jener  durchgesungene  Ballade  hat  zweyer- 
ley  für  sich ,  was  ihr  für  unsere  Zeit  in  ihren  grös- 
seren Zirkeln  zur  Empfehlung  gereichen  wird :  sie 
singt  die  jüngste  Tragödie  Europa**,  das  Unglück 
Polens,  „dessen  edelu  Freyheitshelden"  sie  vom 
Componisten  und  Dichter  gewidmet  ist,  und  ist  so 
düsterer,  schauriger  Natur,  der  viel  beliebten,  dass 
ihre  sinnig  grellen  Schmerzensklänge  auf  alle  gern 
verwundetellerzen  heftigen  Eindruck  machen  wer- 
den. Sie  trifft  der  Zeil  im  Bilde  geliebtes  Web 
so  hart  und  sicher,  Schlag  auf  Schlag,  dass  man 
sich  wohl  auch  in  froher  Geselligkeit  von  ihrem 
Jammer  zum  Seufzen  aufrütteln  lassen  wird,  um 
darauf  des  romantischen  Conlraste*  wegen  —  desto 
freudiger  seineu  Punsch  zu  trinken.  Der  Componist 
bat  offenbar  viel  dramatische  Anlage. 
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(Hiarso  die  Beylage  Nr.  I.) 
Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  W.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichkeit, 
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Ave  Maria  ,  von  Julius  Miller. 


Soprano 


Alto. 


Tenore. 


Largo. 


4— t- 


//  t/r  Ma-  -  ri '■  —      a      gratis*      pfr    -  rui, 


4— — 


'S-' 


J- vt<  Alt*    -rt-ct,      '^a    -   -oe,    tfraiia     pUna; Do  _  minus, 


J3- 


_  r-r,    r/rtr/i/r    p/r  na,  Do  -   _  _ 


Bn*sn. 


J-oe*Ma -ri  ~a .       a    ..     -      -  ve  Ma    ri  _       *r     gratin    plrna  ,  pU  -rui  , 
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A  _ 


c/  br  rtr  _ 


.4     .  pr  ,  Ifa  .  ri 


-    a   üt   ma-li  ■  ■  r    _    .    _  ri  .  /«/a 
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,/rur/us,   hette  tfirta     Jrnrtti*    um  tri*    tu  i.  Je 


tut. 


t/irt«  . 


.Satteln  Mit 


P 


i 


S'ititrt«  Mn    ri  « ,   mn  trr  Dr  _  -£/. 

£.  


Samt«  Ma-ri  -ii ,  mir  trr  Pei.t'rn  pro 


Samt«  Mn  _  ri     a  ,     matrr,  in« trr  De  _ 
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Mattet«  Mit   rt'.a  ,    mater.iitetter    Dr.i  , 


ri.a.        nia  trr      Dr   i ,      tri«   -  trr.       Sattel«  M«    rt    «  ,       mater     Dr  i .  o.ra  /tru  nv  -big 


int  bis  flirret  ^tu-  ribtis 
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J1L  


trttr . 


A  tuen 


^4  g 

trr    De  _  fr 


/I    _     _  tuen 


HL 


— 


mit  trr  Dr -i         nttttr.  nuttr     et  in  ho  ra    mar -für  nas  _  öw.     A    —      -  - 


pr*  - .  rtt    -  tori  ints 


luutrae'.  _  niett. 
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Voce  1. 


Voee  n . 


/fndante 


Canone  all*  unisono  di  Carlo  Coccia . 


5^ 


Alt  dvvr.tdvdove-  tV-v,   ah'dour,oli  dtw  sr-v,       tu>   /ton  fjtwi,tum 
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ihr. 
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ALIGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  26u'n  März. 


NS.  13. 


1834. 


Gazette  musicale  de  Pari*,  i854» 
Gerant:  Maurice  Schietinger. 

Wir  achten  es  für  Pflicht,  unsere  geehrten  Leser 
mit  dieser  neuen  französisch-musikalischen  Zeitung 
näher  bekannt  su  machen.  Das  wird  am  Besten 
durch  Anzeige  dessen  geschehen,  was  die  ersten 
Nummern  enthalten ,  mit  kurzer  Darlegung  der  Art 
der  Ausführung.  In  dem  gewöhnlichen  Vorworte 
der  Redaction  an  das  Publicum  ist  das  Geständnis«, 
Worin  sich  sogleich  die  Tendenz  des  Blattes  aus- 
spricht, merkwürdig  genug.  Der  Geschmack,  heisst 
es,  ist  in  Frankreich  seit  etwa  zehn  Jahren  so  ver- 
dorben, dass  er  lächerlich  geworden  ist.  Diesen 
verdorbenen  französischen  Geschmack  wollen  nun 
die  Herren  Herausgeber  durch  gemessene  Kritik 
und  durch  Vergleichung  mit  früheren  Jahrhundarten 
bekämpfen,  wozu  «ich  der  Kern  der  Künstler  mit 
ihnen  vereinigt  habe.  Man  sollte  also  denken,  die 
löbliche  Absicht  würde  sich  gleich  in  auserlesen 
bitterer  Arieney  kund  thnn:  da  würde  man  sich 
sehr  irren.  Das  Erste,  was  sie  auftischen,  ist  aus 
der  neumodischen  Zuckerbäckerey  des  Hrn.  Jules 
Janin,  der  nach  seiner  Weise  in  swey  Abiheilun- 
gen „Beethoveti's  Diner",  eine  phantastische  Erzäh- 
lung, liefert.  Auf  diese  Erzählung  scheinen  sie 
sehr  grossen  Werth  zu  legen ;  der  Freymüthige  hat 
sie  sogar  in  das  Teutache  übersetzt ,  was  wir  ihm 
danken,  denn  da  brauchen  wir  unser  Papier  nicht 
dazu.  Wer  Lust  hat,  wird  sie  dort  nachlesen. 
Bemerken  müssen  wir  aber,  das«  diese  Erzählung 
nichts  weiter  ist,  als  ein  Lockvogel,  der  den  Ge- 
schmack noch  mehr  verderben ,  aber  nicht  curiren 
hilft.  Was  da  aus  unserm  armen  Beethoven  ge- 
macht Worden  ist  und  was  ihm  für  Reden  in  den 
Mund  gelegt  worden  sind,  das  glaubt  kein  Mensch, 
der  es  nicht  gelesen  hat.  Hr.  Jules  Janin  hat  unter 
den  neuen  französischen  Ersählern  freylich  seinen 
Namen.    Was  die  Hebel  dieser  Herren  sind,  kennt 

36.  Jahrgang. 


man.    Auch  weiss  man,  dass  Hrn.  J.  das  Phan- 
tastische so  wenig  abgesprochen  wird,  als  die  Ge- 
wandtheit, sich  rechts  und  links  su  werfen  und  in 
allen  Sätteln  ganz  hübsch  zu  reiten:  allein  Beur- 
theilungskraft  und  Sinn  für  Wahrheit  geht  ihm  so 
gut  ab,  wie  manchem  andern  beliebten  Herren  die- 
ser aus  Ueppigkeit  und  Grässlichem  zusammenge- 
setzten Uebergangsschriftstellerey.  Ist  nun  mit  die- 
ser der  Zeitung  an  die  Stirn  gesetzten  Unterhal- 
tungspbantasterey  von  den  Herausgebern  kein  Miss- 
gi  iff  gemacht  worden;  haben  sie  dergleichen  Dinge, 
die  gar  nicht  zu  den  versprochenen  Gemessenheiten 
gehören,  zur  Lockung  ihrer  Leser  noch  nothig:  so 
müsste  der  französische  Geschmack  noch  viel  ver- 
dorbener seyn,  als  wir  zu  glauben  uus  berechtigt 
wähnten,  oder  sie  helfen  ihn  noch  weiter  herun- 
terbringen, anstatt  ihn  zu  heben.    Gerade  weil  es 
Mode  ist,  die  jetzigen  Journale  mit  irgend  einer 
Niedlichkeit  dieses  witzigen  Schriftstellers  su  begin- 
nen, hätte  man  in  einer  Zeitschrift,  die  wider  die 
Mode  des  herrschenden  Geschmacks  gerichtet  seyn 
soll,  der  Mode  nicht  fröhnen  und  sein  schweres  Geld 
besser  anwenden  sollen.  Diese  theure  Wahl  scheint 
uns  die  Zeitung  am  wenigsten  zu  empfehlen.  Von 
Männern ,  wie  Beethoven ,  die  noch  in  so  frischem 
Andenken  siud ,  deren  Wesenheit  so  Vielen  theoer 
ist,  macht  man  keine  phantastische  Erzählung,  wenn 
man  nicht  unbedacht  handeln  will.    Es  ist  „ein 
Kaibernes." —  In  einer  massigen  Recension  über: 
Fantaitie  et  Variation*  pour  le  Piano,  avec  ac- 
compagnement  ä'Orchettret  tur  la  March«  d'Otello 
de  Rottini r  par  H.  Hart.  Op.  67  —  heistt  es: 
Hätte  Hr.  Hers  nur  ein  Divertissement,  ein  Concert 
und  einige  Etüden  geschrieben,  so  müssten  wir  ihm 
vor  Allem  den  Titel  eines  Componisten  in  der  edlern 
Bedeutung  des  Worts  (nicht?)  versagen,  denn  seine 
anderen  Werke  schlagen  mehr  oder  weniger  in  die 
Gattung  der  Variationen,  die  alle  Art  künstlerischer 
Schöpfung  ausschücssen,  wenn  nicht  vollkommen 
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unmöglich  machen.  Sie  gehören  nur  der  Kunst, 
wenn  sie  der  Ausdruck  einer  wichtigen  Idee  sind, 
die  mit  Sinn  und  tiefem  Gefühl  in  allen  Formen 
wiedergegeben  werden  kann.  Wenn  aber  vor  lauter 
Figuren  und^Halsbrechereyen  alle  schöne  Idee  er- 
stickt nnd  ersäuft,  werden  sie  unwürdig  u.  s.  w. 
Herr  Hera,  über  welchen  wir  in  Teutschland  längst 
irn  Reinen  sind,  kommt  in  dieser  Zeitung  über- 
haupt schlecht  weg;  das  Meiste  von  ihm  wird 
scharf  getadelt.  Haben  wir  auch  nicht  gerade  ein 
Hera  wie  Hera,  so  meinen  wir  doch,  man  ver- 
wirft ein  wenig  zu  viel  von  diesem  Manne,  wäh- 
rend man  im  Lobe  Anderer  zu  viel  übertreibt. 

Es  fulgt:  Execution  musicale.    Liszt,  Ferd. 
Hiller,  Chopin  et  Bertini.    Das  ist  ein  tiefsinniger 
—  Manche  werden  sagen ,  ein  schwülstiger  Arti- 
kel, ganz  in  neufranzösischer  Sprache  und  ideal- 
römantisebem  Aufschwünge,  unterzeichnet  A.  Gue- 
mer.    Nach  diesem  Aufsatze  ist  alle  frühere  und 
alle  andere  Musik  gar  nichts  im  Vergleiche  mit 
den  Leistungen  dieser  vier  Herren.    Erst  in  un- 
seren Tagen  hat  die  musikalische  Composition  einen 
so  glänzenden  Weg  eingeschlagen;  die  Kunst  der 
Melodie  ist  mit  raschem  Fluge  auf  eine  so  hohe 
Stufe  gestiegen,  dass  die  musikalische  Ausführung 
bat  eilen  müssen,  die  Spuren  des  musikalischen 
Genius  entschlossen  zu  verfolgen  auf  dem  Wege 
der  Idealität.  —  Wie  ist  uns  denn?  Gelten  diese 
Herren  jetzt  in  Paris  nichts?  Hr.  Liszt  macht  ja 
wenigstens  jetzt  dort  unglaubliches  Aufsehen!  Da 
muss  ja  also  wohl  die  Idealität  der  Musik  zugleich 
mit  unter  die  Leute  gefahren  seyn!    Wie  können 
denn  da  die  Herren  Herausgeber  sagen,  der  Ge- 
schmack sej  in  den  letzten  zehn  Jahren  in  Paris 
so  ganz  verdorben  ?  Das  widerspricht  sich  ja !  Oder 
Wären  vielleicht  die  Nachrichten  vom  Wohlgefallen 
so  Vieler  in  Paris  an  Hrn.  Liszt's  ungeheurer  Fer- 
tigkeit sämmtlich  unwahr?  Lassen  wir  die  8ache 
dahingestellt  seyn  und  führen  wir  Einiges  auf,  was 
der  Aufsatz  enthält.    Nur  erwähnen  wollen  wir 
noch,  ehe  wir  weiter  gehen,  dass  wir  die  Vor- 
züge genannter  vier  Musiker  gleichfalls  in  Ehren 
halten,  was  wir  bereits  an  Bertini  und  Chopin  be- 
wiesen haben.    Einen  neuen  Weg  haben  drey  der- 
selben allerdings  eingeschlagen,  und  wir  wissen  ihn 
zu  schätzen.    Allein  das  steigert  ihren  Ruhm  nicht, 
wenn  Andere  zu  geringfügig  behandelt  werden.  So 
heisst  es  z.  B.:  Aeltere  Componisten  mögen  im- 
merhin Ansprüche  machen,  minder  befähigten  Lieb- 
habern eine  elegante  und  bequeme  Fingersetzung  ge-  1 
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liefert  zuhaben;  Andere  mögen  durch  ihre  Noten- 
garben (gerbes  de  notes),  ihre  Ströme  von  Tonleitern 
das  Ohr  betäuben ;  ihr  unfruchtbarer  Ruhm  wird 
bald  vorübergehen:  das  Lob  der  Neueren  wird  sie 
überstrahlen  u.  s.  w.  Wenn  nun  in  diesem  Aufsätze 
Spiel  und  Composition  auf  einmal  oder  in  einander 
gemengt  abgehandelt  werden,  so  fragen  wir  nur: 
sind  denn  Craroer,  Hummel,  Kalkbrennerund  Mo- 
scheies Kinder,  die  neben  jenen  nicht  einmal  des 
Nennens  werth  sind?  Auch  ist  der  Grundsatz,  jede 
musikalische  Dicht  ung  mit  ganzer  Seele,  voller  Phan- 
tasie und  poetischem  Eingehen  in's  Werk  wieder 
zu  geben,  durchaus  kein  neuer  ;  er  ist  all,  und  nicht 
wenige  der  früheren  haben  ihn  zum  innigen  Er- 
götzen der  Hörer  in's  Werk  gesetzt.  Wir  verrin- 
gern die  Vorzüge  dieser  Herren  nicht  im  Gering- 
sten, wenn  wü-  behaupten,  dass  ihnen  hierin  die 
Palme  des  Ruhras  nicht  allein  gebührt  Ihre  nenen, 
von  jedem  der  vier  Gepriesenen  eigen  eingeschla- 
genen Wege  sind  es,  die  dem  Verfasser  als  die 
höheren  nicht  blos ,  sondern  als  so  gros«  erscheinen, 
dass  die  anderen  als  nichtig  angesehen  werden.  Und 
das  ist  zu  viel.  Trotz  der  Einwendungen  gestehen 
wir  dem  Aufsatze  mit  Vergnügen  viel  Anregendes 
zu,  was,  bey  aller  Dunkelheit  des  Ausdrucks,  Ge- 
danken weckt.  Der  Verf.  hat  Kopf ,  wenn  er  auch 
zu  weit  geht.  Wir  glauben,  ea  wird  unseren  Le- 
sern heb  seyn,  wenn  wir  ihnen  auszüglich  die 
Schilderung  dieser  vier  Männer  mittheilen. 

Bertini  ist  kein  Improvisator  auf  dem  Piano- 
forte,  der  die  kühnen  Gedanken  seines  Geistes  in 
engen  Rahmen  einschliefst:  er  ist  ein  mächtiger  und 
strenger  Künstler,  der  einen  Gedanken  entwickelt 
und  nach  und  nach  ausführt,  wie  ein  ernst  und 
lange  bedachtes  Werk.  Nicht  die  Oberfläche  un- 
ser« Herzens,  sondern  die  tiefsten  Abgründe  be- 
wegt er.  Versteht  er  auch  wohl  graziös  zu  seyn, 
so  sind  doch  Kraft  und  Strenge  in  ihm  vorherr- 
schend. Die  Ode  gelingt  ihm  mehr,  als  die  Elegie. 
Zum  Beleg  dea  Ausspruchs  wird  sein  Stück  t  „Eape- 
rances  et  Regreis"  angeführt.  Davon  heisst  es: 
„Das  war  ein  ganzes  lyrisches  Drama.  Ich  finde 
viel  mehr  unbezweifelte  Schönheiten  im  zweylen, 
als  im  ersten  Tbeile.  Der  erste  trägt  den  Charakter 
unserer  modernen  Gesellschaft;  dagegen  sind  die 
Regreis  grossartig,  wie  die  altei thümlichc Mensch- 
heit. Weun  diese  die  Verzweiflung  eines  Weibes 
ist,  so  könnte  sie  wenigstens  nicht  in  den  Herzen 
unserer  zerbrechlichen  jungen  Mädchen  aufkom- 
men; sie  ist  vielmehr  der  Schmerz  einer  Jungfrau 
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des  allen  Griechenlands,  eher  noch  von  Sparta,  als 
von  Athen,  mehr  noch  aus  Homer's,  als  aus  Pe- 
rikles  Jahrhundert.'* 

Hiiler  ist  der  Säugling  tentscher  Harmonie,  ei- 
fernichtig auf  seine  Individualität,  tief,  denkend, 
allein  mit  einer  Anschauung,  welche  vom  südli- 
chen Lichte  erhellt  ist»  Spiel  und  Composition  sind 
oft  wie  ein  nordischer  Traum,  der  von  einem 
dramatischen  Dichter  mit  aller  Reinheit  des  At- 
heismus erzählt  wird.  Er  macht  sich  durch  Halb- 
dunkel berühmt,  wie  Rubens;  ist  haushälterisch 
im  Ueberflusse;  sein  Licht  ist  nicht  gebrochen, 
ohne  falsches  Licht  und  ohne  erzwungene  Con- 
traste.  Im  Mystischen  wird  er  den  Kampf  mit 
Mendelssohn -Bartholdy  nicht  aushalten,  aber  im 
Reellen.  Er  wird  der  kleine  Beelhoven  seyn,  wie 
ihn  auch  der  Dichter  Heine  genannt  hat. 

Chopin'*  ausdrucksvolles  Spiel,  brennende,  oft 
dunkle,  aber  stets  aufrichtige  Harmonie,  als  ob  die 
Prämissen  fehlten,  wie  soll  man  das  malen?  Die 
Uivacite  der  Freude  and  des  Schmerzes  bleibt  ver- 
sehleyert;  Alles  individuell ;  nur  oberflächliche  Or- 
ganisationen verkennen  seinen  magnetischen  Ein- 
ums. Er  ist  kein  inatinetartiges  Talent ,  keines  ohne 
Erfahrung  und  Schule,  sondern  schliesst  zugleich 
dus  Geheimnis*  der  Kunst  und  des  Herzens  in  sich. 
Styl  und  Spiel  sind  bey  ihm  gleich. 

Bey  Liszt  ist  das  Spiel  Alles  in  Allem ;  er  ist 
das  Genie  der  Ausführung.  Alle  Mittel,  Seele  zu  lü- 
gen, sind  nichts  bey  ihm.  Dieses  Eingehen  und  Wie- 
derstrahlen kann  nur  aus  innerer  Wesenheit  eigener 
Schöpferkraft  stammen,  die  jener  der  Composition 
gleich  kommt.  Die  allgemeine  Bewegung  des  Jahr- 
hunderts hat  ihn  mit  ihren  anderen  Emancipalionen 
hervorgebracht  Selbst  der  Spott  hat  sich  vergeb- 
lich gegen  ihn  versucht ;  er  wird  den  Neid  über- 
winden, wie  er  sein  Instrument  überwunden  hat. 
Woher  hat  er  das?  Er  hat  seinen  Blick  auf  alle 
Kunst  und  Wissenschaft  gerichtet,  sich  auf  ihren 
Pfad  geschwungen  zum  Vortheil  seiner  Kunst,  ihr 
alle  Reichthümer  der  intellektuellen  Welt  zuzufüh- 
ren. —  Wenn  er  Beelhoven  so  wundervoll  wie- 
dergibt, so  kommt  es  daher,  dass  er  nicht  minder 
Shakespeare»  Göthe,  Schiller  und  Victor  Hugo 
durchdringt;  weil  er  den  Schöpfer  des  Fidelio  mehr 
noch  in  seinem  Genius,  als  in  seinem  Werke  auf- 
fasst.  Liszt  ist  Beelhoven's  Hand.  Die  zartesten 
Empfindungen  seiner  Seele  drückt  er  mit  seinen 
Fingern  aus.  Das  hat  -er  nur  erreicht  durch  den 
mächtigen  Flügel  der  Poesie ,  der  die  Künste  zum 


Himmel  schwingt  und  der  von  jetzt  an  das  Bezeich- 
nende seyn  wird  zwischen  einem  musikalischen  Hand- 
werker und  einem  wirklichen  Künstler.  — 

Ein  Bericht  über  die  Aufführung  des  Don 
Giovanni  im  italienischen  Theater  setzt  Mancher- 
ley  an  der  Vorstellung  aus  und  rügt  im  Allge- 
meinen, dass  die  Italiener  Mozart's  Meisterwerk 
nicht  verstehen  und  nicht  verstehen  wollen.  Dem. 
Unger  hat  als  Zerliue  bewiesen,  was  eine  Teut- 
sche  vermag. 

Den  Beschluss  machen  ganz  kurze,  eng  ge- 
druckte Neuigkeiten,  unter  denen  Marschner's  Oper : 
„Des  Falkners  Braut"  iß53  unter  die  neuen  ge- 
rechnet wird,  Wolfraro's  Oper:  „Das  Sc  bloss  Can- 
dra",  Kanthera  heisst,  und  Lobe's:  „Die  Fürstin 
von  Grenada",  Les  Princes  de  Granada  getauft 
wird.  —  Mehre  Nummern  enthalten  Angaben  neuer 
Musikalien,  wie  in  unseren  IntelljgenzblaUern ;  auch 
mehre  kleine  Recensionen,  die  wir  kurze  Anzei- 
gen nennen. 

Ein  Aufsatz :  „Die  Sixtinische  Kapelle  zu  Rom" 
lauft  abgebrochen  durch  mehre  Blätter.  Unsere 
Zeitung  und  die  Caecilia  haben  langst  und  öfter 
davon  gehandelt,  wesshalb  wir  ihn  übergehen. 

H.  Herz,  Op.  70,  kommt  abermals  sehr  schlecht 
weg.  Dann  wird  über  die  Oper:  „Le  Revenanl" 
(das  Gespenst)  gesprochen.  Darüber  haben  auch 
wir  Nachrichten.  Wenn  wir  nur  erst  hinter  die 
Kunst  gekommen  seyn  werden,  aus  einem  Bogen 
ohne  Beschwerde  der  Leser  und  der  Verlagshand- 
lung  zwey  zu  raachen,  dann  soll  auf  einmal  noch 
einmal  so  viel  und  noch  einmal  so  geschwind  kom- 
men. Abt  Stadler* j  Nekrolog  ist  kurz,  und  selbi- 
ger ist  nioht  im85sten,  sondern  im  8 ßsten  Lebens- 
jahre gestorben.  Hummers  a4  Etüden  werden  im 
Ganzen  belobt  und  von  G.  M.  v.  Weber  steht  ein 
Traum  hier,  von  ihm  selbst  beschrieben,  also 
übersetzt. 

Hoffentlich  reicht  diess  zur  ersten  Ansicht  hin. 
Wir  wünschen  der  neuen  Zeitung  gute  Fortschritte 
und  werden  von  Zeit  zu  Zeit  auf  sie  zurückkom- 
men, nm  unsere  geehrten  Leser  mit  dem  Gange 
derselben  in  Bekanntschaft  zu  setzen.  Zugleich  müs- 
sen wir  noch  von  einem  zweyten  neuen  Journal 
in  Paris  sprechen,  theüs  um  seiner  selbst  willen, 
theils  weil  es  mit  der  eben  beschriebenen  Gazette 
m  «sicale  in  einiger  Opposition  zu  stehen  scheint. 
Es  führt  den  Titel: 
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Xe  Pianist« ,  Journal  special*  analytique  et  in— 
structif.  Le  Girant  /•  Delacour.  7  Franc»  par  an. 

S.  i64  haben  wir  bereits  von  ihm,  wie  von 
der  Gazette  gesprochen.  Die  erste  Nummer  haben 
wir  immer  noch  nicht;  unterdessen  ist  die  vierte 
angekommen  mit  Cramer's  Bildnis«.  Das  alle  Mo- 
nate erscheinende,  sehr  deutlich  gedruckte  Journal 
liefert  in  kurzen  Verhandlungen :  1)  Notizen,  kurze 
Lebensbeschreibungen  unserer  berühmten  Pianoforte- 
Virtuosen  enthüllend ;  2)  Analysen  oder  Rccensionen ; 
5)  Chronique;  4)  molivirte  Anzeigen;  5)  einen  ana- 
lytischen Curaus  der  musikalischen  Theorie,  der 
von  den  ersten  Anfangsgründen  beginnt,  zu  wel- 
chem in  jedem  Hefte  ein  Notenblatt  mit  erläutern- 
den öeyspielen  gegeben  wird;  6)  Polemik.  Er 
liebt  die  Gespräch  form  und  versteht  vorzüglich  eine 
Kunst,  die  wir  unter  die  glücklichen  zahlen,  sehr 
gut,  die  Kunst,  zu  lachen;  weiss  übrigens  auch  das 
Nützliche  mit  dem  Angenehmen  geschickt  zu  ver- 
binden. Uebersetzen  wir  eins  seiner  Gespräche, 
die  er  gern  mit  Damen  fuhrt  oder  fuhren  lässt, 
um  seine  Weise  kennen  zu  lernen.  Nach  Mitter- 
nacht beym  Herausgeben  aus  dem  Theater  hört  er 
Folgendes : 

Wie,  mein  Herr,  Sie  wollen  das  in  Ihr  Journal 
setzen? 

Aber ,  Madame ,  er  bewegt  sich  ja  auf  seinem 
Stuhle,  wie  eine  Pyüiia! 
Aber,  mein  Herr  . . . 

Aber,  Madame,  er  hebt  ja  immer  die  Augen 
gen  Himmel,  wie  ein  Inspirirler! 
Aber,  mein  Herr  . . . 

Aber,  Madame,  sein  Kopf  geht  ja  immer  von 
der  Linken  zur  Rechten ,  wie  . . . 

Aber,  mein  Herr  (unterbrach  die  Dame  mit 
Ungeduld),  Sie  nehmen  für  Fehler,  was  nur  Folge 
schier  Exaltation  und  des  liefen  musikalischen  Ge- 
fühls ist,  das  ihn  belebt.  Sie  haben  Unrecht,  wie 
alle  seine  Gegner;  Sie  beurtheilcn  ihn  zu  kalt;  um 
ihn  zu  würdigen,  fehlt  Ihnen  eine  der  seinigen 
ähnliche  Seele,  eino  Seele,  die  sich  in  seiner  gan- 
zen Ausführung  verräth,  welche  sie  so  vollkom- 
men macht,  von  welcher  irgend  ein  Dichter  sagt: 

Son  atne  c*t  d»n*  »ei  doigU,  100  ame  cit  <Un*  tes  ytui. 
Cd  urtiite  parfail  »enble  inspire  des  eieux  ! 

Ganz  gewiss  werden  Sie  auch  die  unwillkührlirhe 
Bewegung  in's  Lächerliche  ziehen ,  da  er  sich,  wäh- 
rend das  Publicum  applaudirtc,  an  den  Hals  des 
nächsten  Künstlers  warf:  Was  ist  wohl  ualürliehri  ? 


I  Ist  e*  nicht  der  freye  und  lebhafte  Ausdruck  des 
Glücks,  das  ihm  der  allgemeine  Beyfall  der  Zu- 
hörer brachte?  Dem  Ersten  dem  Besten  musite  er 
•ich  in  die  Arme  werfen ! .  • 

Ach!  Madame,  warum  waren  Sie  es  nicht!.. 

Uebrigens,  mein  Herr,  wenn  Sie  dorchaus 
nur  Automaten  haben  wollen,  warum  sehen  Sie 
denn  zu,  wenn  er  spielt?  Ist  denn  die  Musik  für 
die  Augen  gemacht?  Was  geht  es  Sie  an,  wenn 
nur  ihr  Ohr  entzückt  und  ihre  Seele  bewegt  wird? 
Pfui  über  ihre  engherzige  nnd  kleinliche  Kritik, 
Sie  kalter  Mensch,  der  Sie  einem  Pianisten  mit  der 
Lorgnette  in  der  Hand  zusehen,  wie  einem  Tän- 
zer! Machen  Sie  die  Augen  zu,  so  lauge  Sie  Mu- 
sik hören. . . 

Aber,  Madame,  was  wollen  Sie  denn,  das 
ich  in  mein  Journal  setzen  soll? 

Setzen  Sie,  dass  nie  eiu  Künstler  in  einem 
Piauoforle-Concert  glänzendere  Erfolge  gehabt  hat. 

Ja,  Madame,  aber  Moscheies,  Herz... 

Dass  man  nie  ein  schöneres  Orchesterstück  für 
concertirendes  Pianoforte  hörte. 

Ja,  Madame,  aber  Hummel... 

Dass  die  Ausführung  hewuudernswürdig  und 
nn vergleichlich  war. 

Ja,  Madame,  aber  Kalkbrenner... 

Dass  das  Instrument  vollkommen  war. . . 

Ja,  Madame,  aber  Pleyel. .. 

Gehen  Sie,  gehen  Sie,  mein  Herr  Journalist, 
Sie  verstehen  nichts  im  Kapitel  der  Künste.  Wenn 
ich  es  zu  sagen  hätte...  Aber  hier  ist  meine  Thür. 
Ich  danke  Ihnen;  gute  Nacht.. 

Jetzt  fragt  der  Pianist  den  armen  geklemmten 
Journalisten ,  von  wem  die  Rede  gewesen  sey.  Die- 
ser wirft  ohne  weitere  Erklärung  die  Worte  hin: 
Weber,  Liszt,  Erard.  Das  wäre  denn  der 
Componist  des  Concerls,  der  Vortragende  und  der 
Instrumentenmacher.  —  Der  Pianist  stichelt  sogar 
in  No.  4  nicht  selten  auf  die  Gazette  des  Herrn 
Schlesinger.  So  erzählt  er  z.  B.  einer  Dame,  die  er 
„den  Dilettanten",  eine  im  vorigen  Jahre  von  uns 
angezeigte  Zeitschrift,  in's  Feuer  werfen  lässt:  „Die- 
ser Dilettant  hat  sich,  weil  er  von  seinen  drey  Abon- 
nenten nicht  leben  kann,  mit  der  Gazette  musicale 
verheirathrt ,  welche  noch  gar  keine  hat.  Ist  das 
eine  gute  Heirath?  Wir  zweifeln  —  und  sterben, 
um  zu  sterben  —  er  hätte  vielleicht  besser  gelhan.  — 
Aber  die  Verbindung  ist  nun  einmal  öffentlich  und 
oflicielt  zusammengekiltet  —  und  während  diese 
BYydcn  noch  in  ihrem  Honigmonat  sind  —  nch. 
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sollte  es  ihr  erster  und  letaler  seyn? —  so  fechten 
ne ,  immer  Einer  besser,  aU  der  Andere,  gegen  die 
leichten  Com  Positionen ,  gegen  Herr,  gegen"... 
Der  Pianut  wird  immer  lebhafter,  wirft  sich  zum 
Adrokaten  der  Variationen  auf,  die  jene  aus  den 
Salons  verbannen  möchte,  die  aber  da«  Publicum 
eben  so  gut  will,  aU  die  Herren  Verleger,  und 
nennt  die  Gazette  muaicale  nur  immer  la  bonne 
Gazelte-Diicttanlc  und  sagt  ihr  viel  Spitziges.  — 
Hr.  Stöpel ,  wahrscheinlich  einst  Redacleur  des  Di- 
leliarite,  empfangt  auch  keine  sonderlichen  Sclunei- 
cheJeyen;  Alles  im  lachenden  Mathe.—  Nun  wir 
werden  ja  «eben ,  wie'*  weiter  geht.  Und  so  schlics- 
sen  wir  denn  mit  Huganlino: 

Geht  und  minchet  eure  Karten ! 
Wer  gewinnt,  der  bat  zu  thuo. 


Nachkichtbn. 


Leipzig,  am  i4ten  Marz.  Was  wir  im  vo- 
rigen Berichte  über  unsere  Abonnement-Cvncerte 
bemerkten ,  würden  wir  dies«  Mal  nur  mit  anderen 
Worten  zu  wiederholen  Itaben,  Wernges  ausge- 
nommen $  nnd  gerade  diese  geringen  Ausnahmen 
würden  wir  Anderen  nachsprechen  müssen  (was 
wir  nicht  thun),  da  wir  im  letzten  Concerte  nicht 
gegenwartig  seyu  konnten.  Wir  werden  also  nur 
kurz  anzuzeigen  haben,  waa  seitdem  zur  Auffüh- 
rung gebracht  worden  ist.  Vom  löten  bis  zum 
i8len  Concerte  horten  wir  an  Symphonieen:  die 
erste  von  L.  Maurer,  sehr  schön  und  mit  Beyfall 
vorgetragen^  von  Beethoven,  aus  Bdur,  vortrefflich; 
von  Haydn,  mit  dem  Paukenwirbel  beginnend,  aus- 
gezeichnet schön;  von  Ries,  No.  a,  hörten  wir  selbst 
diess  Mal  nicht.  Ouvertüren:  aus  dem  Varapyr 
von  Mnrschner;  Concert-Ou vertu re  von  Romberg, 
worin  unser  Concertmeister  Hr.  Matthaei  glänzte}  zu 
Fidelio  von  fieetiioven  und  aus  Wilhelm  Teil  von 
Rossini.  —  Unsere  oft  gerühmte  Sängerin  Fräulein 
IL  Grabau  sang  mit  gewohnter  Kunst  eine  Scene 
und  Arie  aus  Titus ;  ein  Duett  aus  der  Belagerung 
von  Corinth  mit  Hrn.  Bode;  ein  Duett  aus  Scmi- 
ramis  mit  Hrn.  Kressner,  welcher  in  Rossini'schen 
Geläufigkeiten  vorzüglich  gewandt  ist;  eine  Soene 
und  Arie  ans  Cosi  fan  tntle.  Gestern  gab  sie  uns 
ihr  jährliches  Bcnefiz-Concert,  sehr  besucht,  worin 
sich  ein  Theil  der  Liebe  aussprach,  die  dieso  kunst- 
geobte  Sängerin  unter  uns  gooiessl.  —  Fräulein 


Liria  Gerhardt  saug  am  3 Osten  Februar,  an  einem 
Tage,  wo  sie  bereits  zwey  Theaterproben  über- 
standen hatte,  mit  Kraft  und  Leben  folgende  Stücke: 
Bolero  von  Reissiger,  neu  und  gefällig;  Quartett 
aus  Eiisabetla  von  Rossini,  mit  Fräulein  Grabau, 
Herrn  Schmidt  und  Herrn  Bode,  sehr  gelungen; 
grosse  Scene  und  Duell  mit  Chören  aus  dem  Temp- 
ler: „Erkenne  mich",  welche  anstrengende  Nummer 
immer  noch  mit  Kraft  und  Feuer  von  ihr  vorge- 
tragen wurde ,  was  nach  so  vieler  Anstrengung  bey 
|  solcher  Jugend  etwas  sagen  will.  Sie  versäume  nicht, 
!  für  ihr  Bestes  zu  sorgen!  —  Ferner  wurden  noch 
ausgeführt:  das  erste  grosse  Finale  aus  Semiramis 
von  Rossini ;  Lebens-Un bestand  und  Lebens-Blume 
von  Anacker,  neu,  mit  getheiltcm  Bey  fall;  Scene, 
Duell  und  Ensemble  mit  Chor  aus  „I  Fuoruscili" 
von  Pär,  und  die  Introduction  aus  Wilhelm  Teil, 
welche  beyden  letzten  Gesänge,  wie  Alles,  was  au 
diesem  Abend  vorkam,  wir  nicht  horten.  —  Als 
Concertspieler  wurden  mit  Bey  fall  geehrt:  Hr.  Steg- 
lich iu  einem  neuen  Coucertino  für  das  chromati- 
sche Horn  von  Kalliwoda;  Hr.  Franz  Polaud,  ein 
sehr  fertiger,  kunstgeübler  Violinspielcr  (Student 
der  Rechte),  in  Spohr's  Concert  in  Form  einer 
Gesangscene  und  einer  schweren  Polonaise  von  Pe- 
i  rhaLschek;  Hr.  Drechsler,  herzoglich  Dcssau'scher 
Kainmermusikus,  sehr  tüchtiger,  bereits  gekannter 
Violoncellist  mit  gesundem,  frischem  Tone,  kräf- 
tiger Bogen  fuhr  ung  und  sicherer  Fertigkeit,  in  ei- 
nem Divertimento  von  Dotzauer  und  einem  Ca- 
priccio über  polnische  Lieder  und  Tänze  von  B. 
,  Romberg;  Hr.  J.  N.  v.  Bobrowicz  in  einem  Rondo 
alla  Polarca  aus  dem  letzten  Guitarren-Concert  von 
Mauro  Giuliani  in  D,  und  Hr.  Ulrich  in  einem 
Violin-Concert  von  E.  Grund  mit  lebhaftem  Bey- 
faUe,  wie  wir  vernahmen. 

Unsere  Euterpe  brachte  gleichfalls  viel  Er- 
freuliches zu  Gehör,  z.  B.  Mozarl's  Symphonie  aus 
G  moll  und  Beethoven'«  aus  F  dur.  Da  aber  in 
dieser  Zeh  die  Zusammenkünfte  des  Sonntags  früh 
gehalten  wurden,  so  waren  wir  vom  Hören  abgehal- 
ten durch  unsere  einmal  geordnete  Lebensweise.  — 
In  unseren  Kirchenmusiken  kam  viel  Ausgezeich- 
netes vor,  namentlich  einige  schöne,  öffentlich  un- 
bekannte Kirchensätze  von  Salicri,  trefflich  ausge- 
führt. —  Die  Sonnabends-Quartelte  ergötzten  uus 
wälirend  dieser  Zeit  öfter.  Vorzüglich  ist  es  die 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Style,  die  meist 
gelungen  durchgeführt  werden.  Haydu's  Humor, 
Mozarts   Erhabenheit,    Beethoven*«  mannigfaltig- 
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Grösse,  Onslow's  Döaternheit  and  Feuer  u.  s.  w. 
reden  wie  eigene  Geisler  in  Tönen  zu  uns.  Auch  ; 
den  Neueren  geschiebt  ihr  Recht.  Unter  Anderm  I 
horten  wir  auch  Reissiger's  neuestes  Quintett  mit 
lebhaftem  Vergnügen.  —  Das  Concert  «am  Kesten 
der  Armen  erfreute  uns  mit  Mozart's  Cdur-Syra- 
phonie  mit  der  Schlussfuge,  dem  Gesänge  unserer 
Grabau,  einem  bis  auf  den  weniger  wirksamen 
Schluss  sehr  angenehmen  Potpourri  für  Flöle,  Oboe, 
Clarinette,  Horn  und  Fagott,  überaus  schön  vorge- 
tragen von  den  Herren  Grenser,  Rückner,  Heinze, 
Steglich  und  Inten.  Noch  brachte  uns  dieses  Con- 
cert die  neue,  schön  gearbeitete  Ouvertüre  zu  deu 
Hebriden  von  Mendelssohn-Bartholdy,  gedruckt  bey  j 
Breitkopf  und  Härtel ,  und  die  Missa  solemnis  von  ; 
Cherubini  No.  4,  von  unserer  Singakademie  und 
dem  Thomanerchore  höchst  gelungen  ausgeführt. 
In  diesem  Concerte  liess  sich  auch  der  blinde  Flö- 
tenvirtuos Herr  J.  G.  Friebe,  ehemaliger  Zögling 
der  Breslauer  Blinden-Unterrichtsanslalt,  mit  Va- 
riationen von  Drouet  hören ,  die  er  mit  sehr  schö- 
nem Ton  und  grosser  Fertigkeit  höchst  bey  fäll  ig 
vortrug.  Dieser  eben  so  beachtenswerthe,  als  be- 
scheidene Künstler  erfreute  uns  bald  darauf  iu  einer 
Abend- Unterhaltung,  in  welcher  sich  seine  Virtuo- 
sität noch  mehr  bewährte.  Unter  Anderm  liess 
sich  in  derselben  ein  bisher  noch  unbekannter,  fer- 
tiger Klavierspieler,  der  Organist  Aug.  Riller  aus  . 
Erfurt,  mit  einem  Quartett  seiner  Compositioii  hö- 
ren, dessen  erstem  Satze  wir  den  Vorzug  vor  den 
übrigen  geben.  —  Ein  i3-  bis  l »jähriger  Violon- 
cellist Louis  Lee  aus  Hamburg  zeigte  sowohl  im 
Abonnement-Concerte,  als  in  einem  eigenen  eine 
für  sein  Alter  ausserordentliche  Fertigkeit,  guten 
Hogenstrich  und  reinen ,  kräftigen  Ton.  Schule  und 
Manier,  so  weit  sie  gelernt  werden  kann,  besitzt 
er.  Mangelt  ihm  noch  das  ästhetische  Selbstschaflen 
im  Vortrage,  so  müssen  wir  bekennen,  dass  wir 
diesen  Mangel  gerade  bey  einem  Knaben  dieses  Al- 
ters, der  Zukunft  wegen,  für  wünschen  «weither 
erachten ,  als  wenn  schon  zu  viel  feiner  Tact  her- 
vorträte. Uebrigens  haben  wir  noch  keinen  so  jun- 
gen Violoncellisten  gehört,  der  ihm  gleich  käme  in 
sicherer  Ueberwindung  von  Schwierigkeiten.  Reist 
er  also  nicht  zu  viel,  so  ist  viel  Hoifnung  da.  — 
Endlich  haben  wir  auch  hier  ein  Concert  von  den 
russischen  National-Musikern  und  Sängern,  einem 
Vereine  von  22  Künstlern,  unter  Leitung  ihres  Ka- 
pellmeisters Hrn.  Koslof  gehört.  Sie  trugen  auf 
ihren  couischen,   orgclpfeifeuariigen  Metallröhren,  | 


deren  jede  »Wey  ganze  und  gwey  halbe  Töne  gibt, 
die  Ouvertüren  aus  Mozart's  Figaro  und  Mehul*» 
„Blinden  von  Toledo",  für  so  geringe  Mittel,  mit 
bewundernswerther  Präcision  und  Fertigkeit  vor. 
Die  Vereinigung  mehrer  tiefen  Hörner  mit  den 
kleinen  Schilfpfeifen  der  Kosaken,  Dudolska  ge- 
nannt, wirkte  sehr  schön.  Jede  dieser  Pfeifen  hat 
nur  einen  einzigen  Ton,  und  dennoch  kamen  die 
schnellsten  Passagen  so  rund  und  bestimmt  heraus, 
dass  es  in  Erstaunen  setzen  muss.  Hr.  Jul.  Miller, 
der  die  Oper  zu  Dessau  nicht  mehr  leitet,  wie 
schon  gemeldet,  reist  jetzt  mit  ihnen;  er  lieas  uns 
hier  eine  Polonaise  und  Variationen  auf  ein  rus- 
sisches Natiuual-Thema  von  seiner  Composition  für 
die  Hörner  hören,  welche  beyde  vorzüglich  ge- 
fielen. Er  versichert,  es  sey  diess  das  letale  Or- 
chester, das  diese  Art  Musik  verstehe;  mit  die- 
sen Leuten  werde  sie  aussterben.  Ihre  National- 
gesänge, mit  Begleitung  einer  Clar»ue«e,  GuiUire 
und  Tamburin,  trugen  sie  vortrefflich  vor.  Sic  wer- 
den wohl  thun ,  durch  mehre  solcher  Gesänge  grös- 
sere Abwechslung  in  ihre  eigenthümlich  bewuu- 
dernswertbeu  Coucerte  zu  bringen* 

Am  i  men  d.  gab  Hr.  Organist  C.  F.  Becker 
zum  Besten  abgehender  Schüler  hiesiger  Armen- 
Schule  ein  anziehendes  Orgel-Concert,  das  folgende 
Nummern  enthielt:  Präludium  und  Fuge  von  Eber- 
lin ;  Adagio  von  Beoevoli,  für  die  Orgel  einge- 
richtet vom  Concei  tgeber ;  variirter  Choral:  „War- 
um betrübst  du  dich"  von  J.  Pachelbel;  Fuge  in 
Cmoll  von  Händel;  Adagio  vom  Concertgeber.  — 
Zweyte  Abiheilung:  Fuge  in  Amoll  von  J.  S. 
Bach;  Trio  über  den  Chorali  „Ich  ruf'  zu  dir, 
Herr  Jesus  Christ"  von  J.  Pachelbel;  Adagio  von 
C.  F.  Becker;  Fantasie  für  swey  Manuale  von  J. 
Krebs ;  Fuge  in  C  dar  von  J.  Krebs.  Ebel  lis's 
Fuge  ist  eine  so  eigentümliche  Arbeit,  als  sie  nur 
irgend  in  einer  Fuge,  ohne  zu  allen  KünsUichkei- 
ten  derselben  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  angetrof- 
fen wird.  Der  durcbgehalteue  Ernst  steht  ihr  treff- 
lich. Lebendiger  wirkt  Handels  von  jener  völlig 
verschiedene  Fuge,  die  uns  ein  Lächeln  der  Ver- 
wunderung abnöthigte,  ohne  den  Ort  zu  verges- 
sen, wo  wir  sie  vernahmen.  Am  glänzendsten 
wirkten  die  beyden  Satze  von  Krebs,  die  übrigen 
einfacher.  Man  sieht,  die  Wahl  war  gut;  die  Aua- 
führung war  es  auch. 

Am  a6*ten  Februar  wurde  auf  unseern  Theater  i 
zum  ersten  Male  „der  Zweykampf"  (Pre-aux-Cierc*) 
von  Herold  gegeben.    Die  Rollen  der  Gräfin  Isa- 
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bell»,  de»  Mergy,  de«  CantarHli  und  de*  Gait- 
wirtbs  Girot  wurden  von  De«.  Gerhardt ,  den  Her- 
ren Kichbeiger,  Lortzing  und  Hauser  «ein  gut  ge- 
|eben.    Die  Uebrigen  und  du  Orchester  griffen 
gut  ein,   so  daas  im  Gänsen  diese  Vorstellung 
unter  die  gelungenen  gezählt  werden  muu.  Sang 
aochMad.  Joat  ein  wenig  kühn,  so  kann  man  doch 
nicht  sagen,  daaa  sie  als  Margarethe  sehlecht  ge- 
spielt halle.  Wer  es  raeint,  rechnet  ihr  wohl  den 
verunglückten  Triller,  der  allerdings  zu  lief  und  zu 
weit  war.  so  stark  an.    Einseines  wurde  auch  vom 
Publicum  lebhaft  applaadirt,  doch  mehr  der  Sän- 
ger und  Darsteller,  als  der  Musik  wegen.  Die 
Oper  sprach  nur  wenig  an,  ist  auch  bis  jetzt  noch 
nicht  wiederholt  worden.    Lange  halt  sie  sich 
nicht.  —  Am  Ilten  Mars  wurden  die  Muntecchi 
und  Ca  pulet  i  gegeben,  wir  glaubten  als  Vorberei- 
tung für  die  sehnlich  erwartete  Frau  Schrödet- 
Oevrient,   deren  erste  Rolle  Romeo  ist.  Wir 
schoben  daher  das  Anhören  derselben  auf.  Allein 
die  Oper  soll  vortrefflich  gegangen  «eyn  und  hat  leb- 
haft gefallen.    Namentlich  werden  die  beydea  Da- 
nen Pietil  als  Romeo  und  Gerhardt  als  Julia  in 
Spiel  und  Gesang  gerühmt.   Von  den  Darstellun- 
gen der  Mad. 


Berü/i,  im  Mars.  Der  Februar  war  des  un- 
gewöhnlich frühen  Eintritts  der  Fastenzeit  unge- 
achtet an  musikalischen  Kunstgenüssen  in  der  Quan- 
tität reich,  wenn  gleich  nur  wenige  ProducÜonen 
dem  innern  Wcrthe  nach  eine  höhere  Kunststufe 
einuahrnen.  Von  grösseren  Werkeu  hörten  wir  zum 
ersten  Male  ein  neues  Oratorium ,  ferner  das  Kyrie, 
Gloria  und  Credo  der  grossen  H  moll-Messe  von 
Job.  Seb.  Räch  und  eiö  neues  komisches  Singspiel 
im  Köttigl.  Thealer.  Auch  ein  neues  Ballet  sum 
Benefiz  der  beyden  DemoiseUes  Ehler  sog  die  Ver- 
ehrer Terpsich  oreus  schaaren  weise  an.  Ehe  wir 
näher  hierauf  eingehen,  ist  nachträglich  noch  aa 
bemerken,  dass  zur  Feyer  des  a5*ten  Stiftungs- 
Jubelfestes  der  Zelter'schen  Liedertafel  am  a  Baten 
Januar  fünfzehn  Lieder  gesungen  wurden,  von  de- 
•ieu  ein  Festlied  von  Dr.  Spieker  und  Ed.  Grell, 
wie  ein  den  Manen  der  verstorbenen  Mitglieder  der 
Liedertafel  gewidmetes  Lied  von  Bornemann  und 
Kmjgenhageii  neu  gedichtet  und  componirt  waren. 
Besonders  treffend  erschien  in  letzterm  Liede  der 
Gedanke,  die  verewigten  Conmponisten :  Dr.  Flem- 
{,  Laoaka,  Wollanck,  Zelter  und  Fürst  Rad- 


zivil  durch  kurze  Anklänge  ans  ihren  Tondichtun- 
gen für  die  Liedertafel,  z.B.  das  treffliche  Integer 
vitae,  su  bezeichnen.  Doch  auch  der  verstorbenen 
Sänger  Schulz,  Wollmann,  Prediger  Grell,  v.  Beyer, 
Basaler ,  Gern  und  Körner  (Geh.  Ober-Regierungs- 
rath, Vater  des  Dichters)  wurde  ehrend  gedacht 
und  dem  zarten  Gesänge  des  unvergesslichen  Lie- 
dersäugers  Otto  Grell  eine  eigene  Strophe ,  wie  je- 
dem der  Compomsten  geweiht.  Wir  führen  die 
Schlusszeilen  jeder  hierauf  Bezug  habenden  Stanze 
an.    Bey  Flemming  hitas  es: 

„Doch  traulicher  noch  hast  Du  selbst  um  gegeben 
Im  Integer  vitae  Dein  Leben  und  Weben." 

Bey  Lauska: 

„Dein  Walten  war  innig  wohlwollendes  Lieben, 
Selbst  Feindliches  konnte  Dein  Hers  nicht  betrüben." 

Bey  Wollanck: 


Cottückwi  will  Hersea  u 
Bey  Zelter: 

, Jahrhunderte  kommen. 
Der  Lorbeer  des  Meutert 

Bey  Fürst  Rad  zivil: 

„Horh  herrlich  enuchwlngt  sieb  ans  irdischen  Banden 
Dein  janchsend«,  heilige.  —  .Christ  ist  erstanden  I» 

Bey  Otto  Grell: 

„Jungfräuliche  Hebe  *) ,  mit  Nektar  bezahl» 

Die  Schuld  deinem  Singer  ans  goldener  Sehaale.« 

Möge  noch  lange  diese  Stamm-Liedertafel  so  kraftig, 
wie  bisher,  fortbestehen!  —  Wir  kehren  nun  zu 
den  Kunslleislungen  des  verflossenen  Monats  zu- 
rück. Zuerst  sey  das  von  dem  1 5jährigen  C.  Eckert 
im  Saale  der  Singakademie  selbst  aufgeführte,  von 
ihm  (ohne  fremde  Beyliülfe)  fliessend  und  natür- 
lich coraponirte  Oratorium  „Ruth",  gedichtet  von 
Fr.  Förster,  erwähnt.  Dnas  man  von  einer  musi- 
kalischen Composition  eines  so  jugendlichen  Ta- 
lents noch  keine  grossartig  vollendete  Durchführung 
erwarten  kann  und  nicht  an  Vergleiche  mit  Mei- 
stern, wie  Händel,  denken  darf,  versteht  sich  hillig 
von  selbst.  Was  indess  diese  Jugendarbeit  anzie- 
hend macht,  ist  die  kindliche  Unschuld  und  Frische 
eines  reinen  Gemüths,  das  von  der  leidigen  Sucht, 
nach  Originalität  mühsam  zu  slreben,  noch  nicht 
ergriffen  ist.  Das  Gedicht  ist  nicht  eigentlich  ein 
Oratorium,  mehr  eine  Cantate  in  etwas  dramati- 
schem Zuschnitt  so  nennen.    Die  ganze  Compo- 


*)  Himmel'»  „Hebe,  sieh  ia 
GraU's  LJcblingiliedera. 


Feyer*4  war  i 
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sition  erweckt  die  erfrenlichsten  Hoffnungen  von 
dem  Talente  dei  jungen  Eckert  Seine  getreuen 
Führer  werden  ihn  von  leicht  xu  betretenden  Ab- 
wegen zurückzuhalten  «ich  möglichst  bemühen.  Nur 
rathen  wir,  nicht  zu  Toreeitig  cur  dramatischen 
Compositum,  öffentlich  producirend,  überzugehen. 
So  grossen  Reis  dies«  Feld  dea  Künatlerruhra«  auch 
darbietet,  so  ist  doch  auch  eben  hier  das  Stranden 
an  der  Klippe  der  Eitelkeit  fiir  jugendliche  Ta- 
lente am  meisten  au  besorgen. 

(ForUeUung  folgt.) 


Leipzig,  am  a3sten  Mars.  Vorigen  Don- 
nerstag hörten  wir  im  igten  Abonnemenl-Concerte 
cum  ersteu  Male  das  Oratorinm  „Gideon"  von 
Brüggemann  und  Frdr.  Schneider,  vom  Corapo- 
nisteu  selbst  dirigirt.  Unsere  von  llrn.  Aug.  Poh- 
lenz geleitete  Singakademie,  die  noch  manchen  Schü- 
ler und  noch  mehr  Freunde  des  geachteten  Com- 
ponisten  zählt,  halte  «ich  mit  dem  gewöhnlichen 
Thomanerchore  zur  Ausführung  des  Werk«  au« 
eigenem  Antriebe  verbunden,  wofür  wir  derselben 
öffentlich  untern  Dank  abzustatten  uns  verpflichtet 
fühlen.  Schon  beym  ersten  Auftreten  des  Diri- 
genten tönte  der  Saal  von  den  Beyfallsbezeugungen 
der  Hörer  wieder.  Verstärkt  wiederholte  sich  der 
Applaus  am  Ende  jedes  Theils.  Ueber  das  Werk 
selbst  ist  bereits  in  unseren  Blattern  verschiedent- 
lich und  ausführlich  gehandelt  worden.  Die  Aus- 
führung machte  den  Sängern  und  Spielern  alle  Ehre; 
besonders  haben  wir  die  Discreüon  der  Begleitung 
ausgezeichnet  zu  rühmen. 

In  dieser  Woche  hat  unsere  Stadt  den  hohen 
Genuas  gehabt,  die  anerkannt  meisterliche  Künst- 
lerin Mad.  Schröder-Devrient  vier  Mal  zu  hören, 
als  Desdemona  und  Fidelio  ein  Mal ,  und  zwey  Mai 
als  Romeo  in  Bellings  Montecchi  und  Capuleli,  wel- 
cher Oper  Klavier- Auazug  bey  Breitkopf  und  Härtel 
gedruckt  worden  ist.  In  jeder  dieser  Rollen  ist  sie 
wahrhaft  gross  und  einzig.  Hätten  wir  die  Künst- 
lerin nicht  früher,  theils  hier,  theils  in  anderen 
Städten  zu  bewundern  Gelegenheit  gehabt,  «o  wür- 
den wir  uns  wenig  eigene  Begriffe  von  ihren  hoben 
Kunatleistungen  machen  können.  Vierzehn  Tage 
vor  ihrer  Ankunft  bewarben  wir  ans  an  der  Kasse 
um  einige  Billets  für  diese  Kuustfeste ,  haben  aber 
von  der  Theater -Direcüon  keins  erhalten.  Nur 


freundschaftlicher  Ablassung  verdanken  wir  es,  die 
unvergleichliche  Meisterin  wenigsten«  einmal  ah 
Romeo  zu  sehen  und  zu  hören.  Man  denke  sich 
also,  wie  man  «ich  nach  diesen  Vorstellungen  ta 
erhoheten  Preisen  drängte.  •  Die  ruhigsten  Leute 
sind  durch  die  Meisterin  in  seltene  Extaae  versetzt 
worden.  Das  sagt  mehr,  als  lange  Beschreibungen. 
Wer  die  letzten  unternimmt  und  versteht  nicht  Spiel 
und  Gesang,  Rede,  Bewegung,  Haltung  und  Cha- 
ra  kterfübrung  auf  da«  Genaueste  mit  einander  ver- 
einigt, zu  einem  einzigen  Bilde  verschmolzen  dar- 
zustellen, der  sagt  nicht  viel,  was  er  auch  sagt 
Iii  dem  vollendet  Gänsen,  in  der  seelenvollsten 
Treue  des  gehalten  hohen  Wesens  vom  Anfang? 
bis  zum  Ende,  vom  Kleinsten  bis  zum  Gröasleo, 
ohne  je  nur  das  Geringste  fallen  zu  lassen  oder 
irgend  einen  Moment  höher  zu  stellen,  als  es  dir 
Wahrheit  verlangt,  also  ohne  alle  Effecthaschem 
—  in  diesem  Höchsten  der  Kunst  wird  Madame 
Schröder-Devrient  sehr  wenige  oder  keine  Nebeu- 
buhlerinnen  haben.  Zum  Schlüsse  der  letzten  Vor- 
stellung wurde  die  ateU  mit  der  lebhaftesten  Aus- 
zeichnung begrusstc  Frau  stürmisch  gerufen,  wir 
man  sich  denken  kann.  Es  regnete  Kränze,  Blu- 
men und  Gedichte,  Sie  reist  nach  Berlin.  Unser 
Dank  folgt  ihr.   

K  v  K  z  b  Anzeige». 


Sammlung  drey-  und  vierstimmiger  Gesänge  erli- 
tten Inhalt»  Von  verschiedenen  Componisten, 
herausgegeben  von  Ludw.  Erl.  Zweytes  Heft. 
Abtheilung  I.  Motetten,  Chöre,  variirte  Cho- 
räle u.  «.  w.  enthaltend.  Essen,  bey  G.  D.  Bä- 
deker.    Neue  Auflage  in  Stimmen. 

Im  54sten  Jahrgange  S.  755  ist  die  Partitnr- 
Ansgabe  dieser  Sammlung  empfohlen  worden.  Der 
Stimmenabdrnck  wird  vielen  Liebhabern  «ehr  er- 
wünscht seyn.    Er  ist  deutlich  und  gut. 


Sech»  Setlieder  von  Ferd.  Brunold  mit  Beglei- 
tung dea  Piano/orte  componirt  von  F.  A.  Mi- 
chaeli». 3astcs  Werk.  Berlin,  bey  H.  Wa- 
genführ.    Pr.  10  Sgr.  oder  8  gd. 

Nicht  übel,  für  Seelustige  gewiss  recht  schätz- 
bar.   Am  meisten  spricht  uns  das  erste  an. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  seiner  Verantwortlichkeit. 
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Ueber  musikalische  Begeisterung. 
Von  Carl  Borro man«  t.  Miltiti. 

Die  Veranlassung  zu  diesem  Aufsatze  gibt  mir  ein 
Correspondenz- Artikel  der  Leipziger  musikalischen 
Zeitung  No.  So  des  vorigen  Jahres,  welcher  der 
Leipziger  Concerte  erwähnt.  Der  ganze  Artikel 
ist  verständig,  einsichtsvoll,  ohne  Vorurtheil,  mit 
Wärme,  kurz  ganz  so  geschrieben,  wie  er  seyn 
muss,  um  Eindruck  zu  machen.  Je  mehr  diess 
der  Fall ,  von  desto  grösserm  Gewicht  werden  auch 
die  dort  aufgestellten  Sätze,  von  desto  höherra 
Werth©  der  gespendete  Beyfall,  von  desto  zer- 
schmetternder Krallt  die  Aeusserungen  des  Tadels 
seyn.  Gegen  eine  derselben  ziehe  ich  zu  Felde, 
weil  sie  mir  nicht  begründet  erscheint.  Als  Vor- 
wort muss  ich  noch  bemerken ,  dsss  ich  weder  den 
dort  getadelten  Coraponistcn,  noch  sein  Werk  kenne. 
Mein  Aufsatz  hat  also  nicht  die  Tendenz,  diesen 
oder  sein  Werk  zu  rechtfertigen,  noch  auch  den 
Berichterstatter  eines  Bessern  zu  belehren:  ich  will 
blos  eine  dort  aufgestellte  Ansicht  in  tbesi  be- 
streiten und  meine  Gründe  dagegen  aufführen.  Wes- 
sen der  Sieg  seyn  dürfte,  liegt  mir  nicht  am  Her- 
zen, sondern,  was  sich  als  Wahrheit  zum  Resul- 
tate ergeben  wird.  Hier  ist  die  Stelle  jener  Cor- 
respoodenz: 

„Noch  haben  wir  eintr  neuen  (der  rwcyten)  Sym- 
phonie tod  Hrn.  Nohr  tu  gedenken ,  eine*  «ehr  geübten  und 
fleissigon.  TuuseUors,  der  mit  Eifer  «ich  in  Höchsten  der 
knn>t  Tcrsuchl  Dai  ist  au  rühmen.  Die  Instrumentation  und 
AHca  ,  was  aum  Schulgcma'saen  gehört ,  ist  es  gleichfalls :  in 
dem  Poetischen,  was  hier  das  Erste  und  Leute  ist,  hano 
•ich  der  junge  Mann  diess  Mal  rergriflen ,  indem  er  von  ei- 
nem faUclicti  Grundiatio  bey  der  Abfassung  des  neuen  Werks 
ausgegangen  war.  Er  hatte  gemeint,  eine  solche  Ar- 
beit gerathe  am  meisten,  wenn  man  sich  den 
Inspirationen  des  Augenblicks  überliesse  und 
nach  diesen  das  Ganse  so  schnell  ab  möglich  fertige.  Man  be- 
liebe nur  die  hancUchrifUichen  Symphonieen  des  genialen 
Beethoven  snsuaehen,  welche  Arbeit ,  weiche  Aenderunges ! 
36.  Jahrgang. 


Min  frage  nur  nach,  wie  lange  er  sich  mit  seinen  Inspira- 
tionen trug.  Der  junge  Verf.  wird  bey  «einen  folgenden  Ar- 
beiten die  poetische  Beschauung,  das  reifliche  Bedenken 
dessen,  was  er  durchrühren  möchte,  sich  wohl  nicht  entgehen 
lassen.  Auf  diese  Weise  konnte  er  nicht  sein  Bestes  geben. 
Er  wird  es  künftig"  u.  a.  w. 

Der  Componist  thut  in  jedem  Falle  und  über- 
all am  Besten  und  jede  Arbeit  geräth  am  Besten  — 
ja,  es  ist  der  einzige  Weg,  dass  sie  gerathe  — 
wenn  er  sich  den  Inspirationen  des  Augenblicks 
überlässt.  Diess  ist  meine  Thesis.  Was  nennen 
wir  denn  Begeisterung  oder  Inspiration?  Doch  wohl 
jenen  seligen  Zustand,  in  welchem  der  Mensch  vom 
Körperlichen  gleichsam  entbunden,  ganz  von  ir- 
gend einer  Idee  erfüllt,  vom  Geiste  ergriffen,  da- 
her begeistert,  bemüht  ist,  diesen  Seelenzustand 
durch  äussere  Zeichen  (Worte,  geschrieben  oder 
gesprochen,  Noten,  Farben ,  Mimik)  auch  der  Ans- 
senwelt  verständlich  und  ihn  für  sich  selbst  dauernd 
zu  machen.  Man  nenne  mir  einen  Zustand,  der 
merkwürdiger,  erhabener,  frucht-  nnd  folgenrei- 
cher, ja  beruhigender  für  den,  der  ihn  empfindet, 
in  Beziehung  auf  das  -seyn  kann,  was  er  hervor- 
bringen will!  Man  denke  nnr,  was  dazu  überall 
gehört,  sich  alles  Aeusserlichen  ganz  und  gar  ab- 
zuthun  und  sich  ganz  und  gar  von  einer  Idee  — 
im  vorliegenden  Falle  also  von  dem  Ideal  der  Sym- 
phonie durchdringen  zu  lassen!  Sobald  dieser  Zu- 
stand in  dem  Componisten  eintritt,  so  erwärmt 
sich  sein  Blut,  alle  Seelenkräfte  concentriren  sich 
auf  seinen  Gegenstand,  die  ganze  Masse  seiner  Kennt- 
nisse nnd  Erfahrungen  liegt  untergeordnet  zu  seiner 
Disposition  da,  alle  trefflichen  Vorbilder  derjenigen 
Gattung  von  Symphonieen,  in  welcher  er  schrei- 
ben will ,  gehen  in  Blitzesschnelle  als  geistige  Pro- 
totypen an  ihm  vorüber,  erhört  den  Donnersturm 
des  Orchesters,  die  ganzen  individuellen  Geister- 
stimmen der  Instramente  in  der  Weise,  wie  er  sie 
jetzt  brauch!.    Immer  mehr  erhitzt  sich  seine  Ein- 
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bildungskraß,  immer  fesler  heftet  sich  sein  Blick, 
immer  gewaltiger  wogt  seine  Brust,  es  treibt,  drängt, 
wogt  und  fluthet  immer  stürmischer  —  da  blitzt 
es  hell  in  ihm  auf  —  und  die  Hauptideo  steht 
glänzend  und  rund,  blank  und  sauber,  wie  aus  der 
Form  gegossen ,  nach  Ton ,  Tactart  und  Perioden- 
bau vor  ihm.  —  Dieser  Zustand  ist  Begeisterung 
und  jener  Hauptgedanke  ihr  Werk,  ein  Ergebniss 
einer  andern  Welt  und  nach  irdischem  Maasstabe 
gar  nicht  zu  beurtheilen.  Die  Competenz  der  Aus- 
senwelt  und  folglich  der  Kritik  tritt  erst  ein ,  wenn 
der  Componist  wieder  geworden  ist,  wie  unser 
einer,  d.  h.  kalt,  reflectiv,  berechnend,  verglei- 
chend und  wie  alle  die  Beyworle  kleiner  Geister 
heissen.  Die  Aureole  um  das  Haupt  des  Compo- 
nisten  ist  erloschen,  die  Geisterlohe  niedergebrannt, 
die  Inspiration  verweht;  nun  tritt  das  Handwerk 
in  seine  Rechte,  macht  seine  praktische  Nützlich- 
keit wichtig  und  bestimmt  Kraft  seiner  ihm  ange- 
bornen  Nichtbegeisterungsfähigkeit ,  ob  die  Begei- 
sterung des  Componisten  das  Imprimatur  erhalten 
soll  oder  nicht!  Wie  unzureichend,  wie  einseitig, 
vom  eigenen  non  posse  auf  das  fremde  non  esse 
posse  geschlossen!  Ja,  das  gestehe  ioh  der  Kritik, 
so  wie  jedem  Zuhörer  zu,  dass  er  sagen  könne, 
mir  gefällt  das  Werk  nicht,  oder  selbst,  er  habe 
sich  eine  Symphonie  noch  anders  gedacht.  Nur 
hüte  er  sich  bey  dieser  letzten  Bemerkung,  dass 
es  ihm  nicht  gehe,  wie  manchen  Opemtextverfer- 
tigern,  und  er  dann  nicht  mehr  frage,  als  zehn 
Kluge  beantworten  können.  Denn  wenn  ein  Com- 
ponist aller  Mittel  «einer  Kunst  Herr  ist  und  sich 
im  Höchsten  seiner  Kunst  versucht,  so  ist  Hundert 
gegen  Eins  zu  wetten,  das,  was  er  im  Zustande 
der  Begeisterung  liefert,  werde  etwas  Geistreiches 
seyn ,  und  hat  er  wirklich  sich  in  den  Zustand  der 
Inspiration  zu  versetzen  gewusst,  so  ist  diess  auch 
der  einsige  Weg,  auf  dem  etwas  Tüchtiges  her- 
vorzubringen ist.  Ob  er  dann  das  Ganze  so  schnell 
als  möglich  fertige  —  das  heisst  doch  wohl  hier  — 
aufschreibe,  instrumentire,  diess  ist  seiner  prakti- 
schen Geschicklichkeit  anlieim  gegeben.  Mag  er 
das  schnell  oder  langsam  machen,  mag  er  auch 
noch  allerhand  imitatorische  und  contrapunetisebe 
Herrlichkeiten  anbringen,  die  in  dem  aus  der  Be- 
geisterung hervorgegangenenGedanken  natürlich  und 
bewusstlos  eingeschachtelt  liegen,  wie  eben  so  viele 
unbewusste  Reize  an  einem  einmal  als  schön  er- 
kannten Mädchen  —  Alles  recht  gut ,  es  wird  aber 
dooh  nur  achtbares  Nebenwerk,  Werk  der  Zeit- 


folge seyn,  wahrend  der  Hauptgedanke  Hauptsache 
und  Werk  des  Augenblicks  ist.  Es  kann  ganz 
vorzügliche  prädicirte  Naturen  geben ,  die  in  jenem 
Zustande  von  Clairvoyance ,  den  wir  Begeisterung 
neunen ,  neben  dem  Hauptgedanken  auch  gleich  ei- 
nen Theil  der  Ausführung  geistig  mit  coneipiren  — 
gaudeant  bene  aati ;  —  unser  Satz  steht  fest,  das 
gelungene  Werk  ist  das  Werk  des  Augenblicks  der 
Begeisterung,  di  prima  intenzione,  alles  Paraphra- 
sen der  Thesis,  „der  erste  Gedanke  ist  der  beste." 
Und  das  ist  der  erste  Theil  meiner  Philippica.  Al- 
lein ich  läugne  auch  noch,  zum  zweyten  Theile 
übergehend,  dass  die  Handschriften  grosser  Mei- 
ster gegen  meine  Behauptungen  sprächen.  Ich  habe 
zwar  die  angeführten  Beethoven'scben  Symphonieeil 
nicht  im  Original- Manns cript  gesehen,  aber  so  man- 
che Arbeit  anderer  grossen  Meisler,  und  immer  nur 
Rasuren  und  Correcluren  in  Nebendingen,  als  da 
sind  Instrumentirung ,  Stimmeneintritte  und  dergl.» 
nie  aber  im  Hauptgedanken  bemerkt.  Es  ist  ja 
auch  gar  nicht  anders  möglich,  da  die  Begeisterung 
eben  erst  der  Breunpunct  der  durch  die  Imagina- 
tion bis  zum  Glühen  erhitzten  Dichtergabe  ist.  Drü- 
ber hinaus  gibt's  nichts.  Noch  ein  Beyspiel  sey 
mir  erlaubt,  um  mich  recht  deutlich  zu  machen. 
Raphael  empfing  in  seiner  Seele  den  Gedanken,  eine 
Madonna,  das  Kind  auf  dem  Arme,  auf  Wolken 
s  Lebend ,  von  irgend  ein  paar  Nebenfiguren  umge- 
ben, zu  maleu.  Das  war  das  Werk  der  Begei- 
sterung, das  er  mit  Kreide  oder  Kohle  auf  die 
Leinwand  wirft  Nun  die  Seele  des  Künstlers  sieb 
dieser  Frucht  der  Inspiration  entladen,  tritt  die  Re- 
flexion ein,  er  individualisirt  die  Nebenfiguren  zu 
einem  heiligen  Sixt  und  einer  heiligen  Barbara,  ja 
später  übermalt  er  einen  Arm  der  Madonna  (Penli- 
meuto),  fügt  auch  noch  ein  paar  aufblickende  En- 
gelsköpfchen hinzu  —  alles  Nebensache;  aber  der 
in  der  Seele  des  Künstlers  entstandene  Prototyp  der 
Madonna,  das  Werk  des  Moments,  das  ist  die 
Hauptsache.  So  Mozart,  und  zwar  recht  speciell 
für  unsern  Fall,  in  der  Ouvertüre  zur  Zauberflöte. 
Seine  Seele  war  voll  von  erhabenen  mystischen  Vor- 
stellungen, die  der,  der  Idee  nach  erhabene,  der 
poetischen  Ausführung  nach  grundschlechte  Text  in 
ihm  erzeugt  hatte.  Er  sagte  sich  nicht  mit  kühler 
Reflexion:  „ich  will  als  Ouvertüre  einen  fugirtcu 
Satz  in  Es  dar  schreiben."  —  Hätte  er  das  gethan, 
so  hätten  wir  eine  lederne  Schlussfuge  mehr.  Nein, 
ihm  schwebte  im  Nu  das  musikalische  Gewitter  des 
Hauptgedanken«: 
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Prcutt). 


Die  Antwort  der  Fuge  kam  so  von  selbst,  dass 
ich  dächte,  ich  wollte  meinen  Kopf  verwetten,  Mo- 
zart habe  erst  nach  den  ersten  zwanzig  Tacten  be- 
merkt, data  daa  Ding  eine  Fuge  geworden  »ey. 
„Auch  gut.w  mag  der  Herrliche  gelächelt  haben. 
Alle«  Uebrige,  und  namentlich  der  zweyte  Theil, 
i»t  von  der  Reflexion  aua  den  Lichtfunken  des  er- 
sten Augenblick«  zusammeogewoben.  Ich  habe 
mehre  recht  wackere  Componiaten  gekannt,  was 
man  nämlich  «o  nennt,  d.  h.  Leute,  die  ihren  Satz 
verstanden  und  eine  tüchtige  Fuge  machen  konnten, 
und  dabey  die  Eigentümlichkeit  hatten  —  auf  die 
•ie  sich  nicht  wenig  einbildeten  —  ihre  Concep- 
tiooen  vier,  sechs  Wochen  lang  mit  aich  herum- 
zutragen. Endlich  ward  das  Werk  aufgeschrieben, 
die  Reflexion  trat  an  die  Stelle  der  Begeisterung, 
die  das  Gedächtnis«  nicht  hatte  vor  dem  Verflüch- 
tigen schützen  können  —  und  das  Werk  war  cor- 
rect  —  aber  blaas,  farblos,  wie  eine  Pflanze,  die 
im  Kelber  ohne  Licht  aufgewachsen  ist.  Andere 
dachten  nicht  eher  an'«  Compooiren,  his  irgend  eine 
Veranlassung,  ein  inniger  Text,  ein  Frühlingsmor- 
gen, der  Blick  ans  einem  schönen  Mädchenauge, 
ein  Herbststurm  n.  s.  w.  sie  anregte.  Wie  der 
Funke,  an  ein  Pul  verkörnchen  gelegt,  die  ganze  Masse 
entzündet ,  so  die  Seele  des  Künstlers.  Augenblick- 
lich war  Feder  oder  Stift  ergriffen  und,  was  der 
Moment  bot,  viel  oder  wenig,  aber  Alles  gediegen, 
aufgeschrieben.  Spiter,  doch  nicht  viel,  trat  nun 
die  Ueberlegung  zu,  ordnete  nach  Contrapuoct, 
Summen  läge  u.  s.  w. ,  aber  der  Hauptgedanke  blieb 
unverändert,  und  siehe,  es  war  Alles  sehr  gut. 
Und  nun  cum  Schlüsse  mein  Glaubensbekenntnis*. 
Ich  glüube,  dass  es  in  den  Künsten  keinen  andern 
Weg  gibt,  um  etwas  Tüchtiges,  d.  h.  Geniales,  in 
der  Erfindung  au  produciren,  als  Begeisterung.  Ist 
diese  echt  und  der  echte  Künstler,  von  dem  über- 
haupt hier  nur  die  Rede  ist,  kennt  sie  sehr  genau 
nnd  erkennt  ihr  noch  so  leises  Heranschwibcu  so- 
gleich, ao  ist  Alles,  was  sie  bietet,  gut  und  schön, 
weil  begeistert.  Ich  glaube,  dass  man  die  Einge- 
bungen des  Augenblicks,  wie  Leute  von  Jenseits, 
augenblicklich  festhalten  und  nie  etwas  daran  än- 
dern müsse.    Ich  glaube,  dass  es  Vermessenheit 
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scy,  wo  nicht  Thorheit,  das  geistig  Empfangene 
zurückzudrängen,  um  es  von  den  Maulwurfsaugen 
der  Reflexion  sechs  Wochen  lang  beschielen  zu 
lassen.  Das  Gedächtniss  des  Künstlers  kann  nie  so 
stark  seyn,  wie  seine  Einbildungskraft,  drum  muss 
er  den  Moment  nutzen,  wo  Alles  im  Zauberlichte 
der  Phantasie  flammt.  Ich  glaube,  dass,  je  mehr 
ein  Künstler  Imagination  besitzt,  desto  mehr  ist  er 
ein  Künstler ,  je  mehr  Reflexion ,  desto  weniger  ist 
er  es.  Es  gibt  so  wenig  ein  ganz  glückliches,  als 
ein  ganz  begeistertes  Leben.  Nur  Augenblicke  sind 
uns  verliehen;  wer  diese  zu  nutzen  versteht,  ge- 
niesst  Glück  und  Begeisterung.  Wenn  nun  noch 
gar  ein  Künstler,  wie  es  von  jenem  Componisten 
in  dem  Leipziger  Correspondenz- Artikel  gesagt  ist, 
sehr  geübt  und  fleissig  ist  und  sich  im  Höchsten 
seiner  Kunst  versucht,  so  wird  er  seines  Stoffs  so 
Meister  seyn,  dass  er  ihm  auch  im  Begeisterungs- 
traume klar  und  regelrecht  vorschwebt.  Aber  jene 
Einflüsterungen  des  Genius  zurückdrängen,  um  sie 
einem  langsamen  reiflichen  Bedenken  auszusetzen, 
heisst  Perlen  —  statt  sie  aufzureiben  —  in's  Schei- 
dewasser werfen,  um  sie  noch  glänzender  zu  ma- 
chen. Die  rohe  Säure  zerfrisst  die  Himmelstropfen, 
und  aus  dem  Teige  mag  dann  der  kritische  Mu- 
sikus Kügelchen  kneten;  nur  muss  er  sich  nicht 
wundern,  wenn  ihn  der  Kenner  auslacht,  dem  er 
«ie  als  echte  Perlen  verkaufen  will!  i— 


Antwort  auf  vorstehende  Abhandlung. 
Vo«  G.  W.  Pink. 

Welchem  Correspondenten  so  viel  Ehrende« 
und  zwar  von  einem  solchen  Verfasser  gesagt  wird, 
wie  hier  dem  Leipziger,  der  hat  «ich  eines  sel- 
tenen Glücks  zu  erfreuen,  an  dem  ich  vergnügli- 
chen Antbcil  nehme.  Diese  Freude  würde  ihm 
bleiben,  wenn  auch  der  einzelne  angefochtene  Satz 
«ich  nicht  erhärten  liesse.  Ich  muss  aber  dies« 
Mal  aus  guten  Gründen  für  den  Leipziger  Cor- 
respondenten in  die  Schranken  treten,  denn  der  Ge- 
genstand ist  bedeutend  und  der  Gegner  ein  Ehren- 
mann, dem,  wie  mir,  nur  der  Sieg  der  Wahrheit, 
sieht  der  Person  am  Herzen  liegt.  Das  allein  ist, 
was  den  Kampf  adelt  und  sein  Ende  uubczweifelt 
segensreich  macht.    Also  zu  den  Waffen! 

Der  erste  Gang  muss  gleich  gegen  die  Ueber- 
achrift, „musikalische  Begeisterung''  ankämpfen,  als 
gegen  einen  Zustand,  der  hieher  nicht  gehört.  Ich 
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leugne,  dass  Inspiration  und  Begeisterung  Eins  und 
Dasselbe  ist.  Von  jeher  hat  nichts  in  der  Welt 
grössern  Schaden  angerichtet,  am  allermeisten  in 
Theologie  und  Kunst,  als  die  vielfach  vorkommende 
Verwechslung  des  Unitum  mit  dem  Unura  ideraque. 
Inspiration  ist  Einhauchung,  Entflammung,  oder  in 
der  höchsten  Polens  Eingeistnng  von  aussen  her  in 
irgend  ein  menschliche«  Wesen.  Sie  ist  also  weit 
mehr  passiv,  als  activ;  sie  nimmt  auf,  empfängt 
und  lässt  sich  davon  erregen,  so  weit,  als  es  die 
Natur  des  Inspirirten  zulässt.  Inspiration  ist  überall 
möglich,  wo  es  nur  offene  menschliche  Sinne  gibt. 
Alle  Menschen  sind  von  Zeit  zn  Zeit  inspirirt,  z.  B. 
alle  Verliebte,  und  macht  doch  Niemand  verkehr- 
tere Streiche.  Was  hat  es  nicht  von  je  her  für  in- 
spirirte  Weiber  gegeben!  Man  denke  nur  der  Zei- 
ten Cromwel's  und  höre  Frau  Michelson  von  dem 
convenanlischen  Jesus  Christ  jubeln  u.  s.  w.  Sie 
sind  inspirirt,  sie  sprühen,  sie  glühen:  aber  be- 
geistert sind  sie  darum  noch  nicht,  aus  einem  einzigen 
Grande,  weil  sie  keinen  Geist  haben,  oder  weil  er 
«ich,  wie  eine  Mücke,  in  den  Flammen  die  Flügel 
verbrannte.  Wo  nichts  ist ,  da  hat  der  Kaiser  das 
Recht  verloren  und  die  Inspiration  auch,  die  nur 
Begeisterung  wird,  wo  sie  Geist  findet,  den  sie 
durchglüht  und  der  nnn,  von  der  Inspiration  belebt, 
auf  eine  ihm  natürliche  Weise  activ  wird. 

Von  der  Begeisterung,  nicht  von  der  falsch- 
lich so  genannten,  sondern  von  der  wahren,  lässt 
sich  das  Denken  und  die  Besonnenheit  gar  nicht 
trennen ,  denn  sie  sind  Hauptkräfte  des  Geistes,  ohne 
welche  er  nicht  ist ;  von  der  Inspiration  lassen  sich 
beyde  sehr  wohl  trennen,  ja  sie  sind  mcistentheils 
davon  getrennt.  Conf.  Joh.  Bockhold,  der  Schneider. 

Dann  hat  der  geehrte  Verf.  jede  Inspiration 
für  eine  gute  angenommen.  Wie  wäre  das  schön, 
wenn  es  wahr  wäre!  Inspirirte  sind  mehr  Beses- 
sene, als  Besitzende,  und  es  gibt  auch  deren,  die 
vom  Teufel  besessen  sind.  Selbiges  beweist  die 
ganze  Geschichte  vom  Apfel biss  bis  auf  Leander 
und  Ismene,  ja  selbst  bis  auf  die  Revolution  in 
Leipzig.  Darum,  dünkt  mich,  ist  denn  wohlweis- 
lich erst  zuzusehen,  ob  anch  der  Geist  von  Gott 
ist  oder  nicht  Da  kann  man  aber  der  Inspira- 
tion des  Augenblicks  nicht  gleich  die  volle 
Ausführung  des  Einfalls  an  die  Ferse  heften,  wenn 
man  nicht  neun  Mal  unrecht  gegen  ein  Mal  recht 
thun  will. 

Ist  das  Alles  wahr,  wie  es  denn,  so  viel  ich 
ich  «ehe,  nicht  anders  ist,  so  bin  ich  auf  den  Punct 


gekommen,  wo  nur  des  Verf.  eigene,  sehr  schöne 
Waffen  gegen  ihn  selbst  zu  kehren  sind.  Ich  be- 
haupte, dass  der  grösste  Theil  des  Aufsatzes  gerade 
für,  aber  nicht  gegen  den  Leipziger  Correspon- 
denten  kämpft. 

Man  überlege  sich  nur  die  wirklich  vortreff- 
liche Beschreibung,  die  uns  der  Verf.  von  der  mit 
der  Inspiration  in  Eins  gezogenen  Begeisterung  gibt. 
Nachdem  er  das  Nahen  und  Eingreifen  der  Inspi- 
ration geschildert  hat,  fügt  er  unter  Anderm  hinzu: 
„Immer  mehr  erhitzt  sich  des  Künstlers  Einbil- 
dungskraft, immer  fester  heftet  sich  sein  Blick 
(doch  wohl  nicht  der  äussere),  immer  gewaltiger 
wogt  seine  Brust,  es  treibt,  drängt,  wogt  und  fluthet 
immer  stürmischer  —  da  blitzt  es  hell  in  ihm  auf 
—  und  die  Hauptidee  steht  glänzend  und  rund, 
blank  und  sauber,  wie  aus  einer  Form  gegossen, 
nach  Ton,  Taclart  und  Periodenbau  vor  ihm." 
Herrlich,  vortrefflich!  Allein  ist  denn  diess  Inspi- 
ration des  Augenblicks?  Hat  uns  der  Verf.  nicht 
selbst  geschildert,  wie  sie  in  des  Menschen  Seele 
wachst,  wie  sie  sich  nach  und  nach  in  die  Höhe 
treibt,  dass  sie  in  voller  Blütho  stehend  nicht  mehr 
verborgen  bleiben  kann?  Das  ist  nicht  mehr  In- 
spiration des  Augenblicks ,  sondern  der  Einfluss  von 
aussen  hat  im  Innern  gewirkt ,  sich  entwickelt,  ge- 
staltet! Das  verborgene  Metall  ist  von  der  wach- 
senden, anhaltenden  Glulh  in  Fiats  gebracht  und 
sogar  in  die  Form  (ein  kaltes  Werkzeug,  das  nicht 
in  Fluss  gebracht  werden  darf,  soll  es  etwas  nützen) 
übergegangen,  sonst  könnte  es  ja  nicht  rund  und 
sauber  aus  ihr  hervorgehen.  —  Ein  Embryo  ist 
noch  kein  Kind,  aber  mit  der  Zeit  kann  es  eins 
werden.  Ferner  behaupte  ach ,  ohne  Embryo  wird 
auch  kein«.  Nur  sind  Beyde  so  wenig  Eins,  wie 
Inspiration  und  Begeisterung.  Wenn  ein  Weib  gleich 
nach  der  Empfängnis«  gebären  wollte,  so  würde 
die  Familie  gerade  so  vermehrt,  wie  die  Kunst 
von  einem  Componisten ,  der  gleich  mit  der  ersten 
Inspiration  des  Augenblicks  das  Ganze  auszutreiben 
strebt.  Er  hat  die  nöthige  Grundlage  des  Lebens 
mit  dem  ausgebildeten  Leben  selbst  verwechselt; 
eine  folgereiche  Verwechslung,  die  nicht  au  vollem 
Lehen  ergötzlicher  Kraft,  sondern  zum  Schatten- 
wesen  verleitet.  Alles  Leben  will  vielmehr  von 
einer  gesunden  Natur  ernährt ,  ausgetragen ,  gepflegt 
und  herangezogen  seyn,  wenn  es  gedeihen  soll.  — 
Damit  wird  nicht  geleugnet,  das«  auf  die  Inspira- 
tion viel  ankomme:  nur  nicht  Alles,  nicht  so  viel, 
ab  ihr  der  geehrt©  Verf.  zuschreibt;  wäre  dies*, 
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«o  hätten  wir  Meisterwerke  vollauf.  Die  Inspi- 
ration ist,  selbst  wenn  sie  guter  Art  ist,  mit  dem 
nahenden  Frühling  zu  vergleichen,  der  die  Kräfte 
der  wogenden  Erde  in  Bewegung  setzt;  höchstens 
mit  einer  unentwickelten  Knospe,  aber  nicht  mit 
Tollblühender  Pflanze,  die  warme  Tage  braucht, 
sich  in  ihrer  Schöne  dem  ergötzten  Auge  zu  offen- 
baren. Ein  vollentwickeltes,  blühendes  Ganze,  sei- 
ner Art  gemäss ,  mtiss  jedes  echte  Kunstwerk  seyn. 
Das  will  seine  Zeit  haben;  je  grosser  das  Kunst- 
werk in  sich  ist,  desto  mehr  Zeit  verlangt  es,  um 
in  roller  Blülhe  zu  stehen.  — 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  der  Zustand 
der  Begeisterung  ein  Ergebniss  einer  andern  Welt 
und  nach  irdischem  Maasstabe  gar  nicht  zu  beur- 
theilen  ist,  ob  ich  gleich  Beydes  nicht  glaube,  denn 
sonst  hätte  Jeder,  der  sich  inspirirt  wähnt,  recht, 
und  ich  hätte  keinen  Grund  und  keine  Ursache, 
den  grossen  Propheten  der  Moslemim  nicht  für  den 
grossen  Propheten  zu  halten,  blos  darum,  weil  er 
entnickt  war.  Nichts  hat  der  Welt  so  Ungeheuern 
Nachtheil  bereitet,  als  der  blinde  Glaube  an  die 
Inspirationen.  Und  doch  ist  es  nachweislich,  dass 
unter  10  immer  9  falsche  sind.  Wer  soll  denn 
das  Walire  finden,  wenn  es  der  Verstand  nicht 
soll  ?  Der  arme  Verstand  soll  an  allen  Teufeleyen 
schuld  seyn,  und  am  Ende  ist  es  umgekehrt.  Dass 
sich  Jeder  für  einen  Propheten  hält,  da*  ist  das 
Schlimme.  Wo  die  Zerlegung  der  Begriffe,  das 
klare  Erkennen  irgend  einer  Sache  für  gemeines 
Handwerk  gehalten  wird ,  da  sind  wir  dem  Schwin- 
del und  der  Verwirrung  Preis  gegeben.  Vielmehr, 
was  aus  der  Wahrheit  stammt,  wird  und  muss  sich 
folgerecht,  in  allen  seinen  Theilen  vollkommen  zu- 
sammengehörend, ebenmässig  und  dadurch  schön 
erweisen  und  braucht  sich  ror  keiner  Kritik  zu 
scheuen.  Wo  du  nicht  ist,  da  ist  die  ganze  In- 
spiration falsch,  und  wenn  sie  noch  so  viel  von 
■ich  selbst  hielte. 

Dann  rechnet  auch  der  Verf.  viel  zu  viel  auf 
die  Hauptidee,  die  ihm  ein  Werk  des  Augen- 
blicks ist,  was  zugegeben  werden  kann,  obgleich  auch 
selbst  diese  Hauptsache  bey  wiederholtem  Durch- 
empfinden bestimmter  und  eindringlicher  sich  ge- 
stalten kann  ond  nicht  selten  an  Bedeutsamkeit  da- 
durch gewinnt  Gesetzt  aber,  es  wäre  wirklich  in 
einer  gewissen  Menschenart,  denn  die  Menschen 
sind  verschieden,  der  erste  Gedanke  immer  der 
bestet  ao  hält  doch  der  Verfasser  auf  die  Entwick- 
lung, Darstellung,  Durchführung  dieses  Hauptge- 


dankens viel  zu  wenig;  er  hält  das  für  achtbares 
Nebenwerk.  Mit  nichten!  es  ist  gerade  umgekehrt. 
Niemals  kommt  etwas  Sonderliches  auf  die  erste 
Entstehung  eines  Gedankens  an,  sondern  immer  auf 
dessen  Durchführung,  die  der  Hauptidee  angemes- 
sen seyn  muss.  Ja,  es  wird  nicht  seilen  eine  wahr- 
haft grosse  und  schöne  Iiauptidee  gerade  durch  die 
Ausführung,  die  nicht  die  Kräfte  erwogen  hat,  lä- 
cherlich. Jede  Hauptidee,  sie  mag  entstanden  seyn, 
wie  sie  will,  ist  erst  der  Körper,  dem  durch  die 
Behandlung  Seele  eingehaucht  werden  muss.  Der 
Geist  der  Behandlung  ist  es,  der  das  Rechte  erst 
recht  verwirklicht.  Geschieht  das  nicht,  so  wird 
man  mit  Recht  sagen:  Es  ist  Schade,  dass  nicht 
ein  Anderer  von  tüchtigerer  Kraft  diese  Idee  durch- 
führte. Und  so  kommt  es  denn  in  Wahrheit  nicht 
so  sehr  auf  die  Hauptidee,  als  vielmehr  hauptsäch- 
lich auf  deren  Durchführung  an.  Was  haben  nicht 
unsere  Meister  aus  mancher  ganz  einfachen  Idee 
gemacht!  Nun  versuch'  es  einmal  ein  Anderer! 

Ist  dem  so,  so  wird  der  zweyte  Theil  der 
Philippica  nur  um  so  stärker  für  uns,  nicht  gegen 
uns  seyn,  sogar  in  dem  Falle,  wenn  sich  in  den 
Handschrifteu  grosser  Meister  auch  nie  Correcturen 
im  Hauptgedanken  vorfanden.  Der  Verf.  nimmt 
an,  als  könne  die  Begeisterung  eines  Di diters  nicht 
gehoben  werden ;  allein  sie  kann  es,  und  den  höch- 
sten Punct  der  Begeisterung  hat  noch  kein  Men- 
schenkind, am  wenigsten  im  Augenblicke,  der  nur 
als  Anfangspunct  höchst  bemerkenswert)!  ist,  er- 
reicht. Darum  ist  die  Kunst  ewig.  — •  Dass  auch 
selbst  der  Hauptgedanke  gereinigter,  schöner  wer- 
den kann,  als  er  in  der  ersten  Inspiration  auf— 
gefasst  wurde,  bezeugt  unwiderleglich  Beethoven's 
erster  Entwurf  der  Adelaide,  der  uns  in  den  „Stu- 
dien Beethoven'«"  mitget heilt  worden  ist.  Man  ver- 
gleiche ihn  mit  dem  Werke  selbst,  das  wie  ein 
Stern  gegen  ein  Wachslicht  dasteht.  Hier  ist  ea 
offenbar,  der  erste  Gedanke,  die  Inspiration  ist 
noch  nicht  klar,  nicht  völlig  rund ,  nur  schöne  An- 
deutung, die  des  Verfolgens  und  weitern  Ausbildens 
werth  war.  —  Ich  habe  von  der  C  moll  -  Sym- 
phonie einen  mit  Bieystift  geschriebenen  und  einen 
zweyten  mit  der  Feder  flüchtig  nottrten  Brouillon 
gesehen,  und  dennoch  war  keiner  von  Beyden  noch 
die  eigentliche  Bearbeitung.  Wäre  aber  wohl  die 
Begeisterung  hey  der  endlichen  Abfassung  verflo- 
gen? Ich  sollte  es  nicht  raeinen,  vielmehr  gehört 
diese  Symphonie  zu  den  grossartigsten  und  voll- 
endetsten, die  der  Meister  schrieb.  —  Ueber  den 
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Brennpunct  der  Begeisterung  geht  also  doch  etwa«, 
und  das  ist  nichts  Anderes ,  als  das  Festhalten  und 
dadurch  nur  mögliche  Verstärken  desselben.  Wird 
er  nicht  festgehalten,  sondern  gleich  wieder  nach 
der  Inspiration  des  Augenblicks  aus  der  zündenden 
Stellung  gebracht,  so  ist  er  zu  nichts  nütze.  Für  diese 
Behauptung  kommt  uns  das  gleich  folgende  Bey- 
»piel  von  Raphael  ganz  wie  für  uns  gerufen.  Ge- 
rade die  Maler,  und  die  meisterlichen  am  besten, 
sind  die  rechten  Künstler,  um  augenscheinlich  zu 
erkennen,  was  auf  das  Festhalten,  was  auf  die 
gesteigerte  Dauer  der  Inspirationsidee  ankommt. 
Eine  Malerinspiration  muss  in  der  Seele  festhallen, 
soll  sie  gut  ausgeführt  werden.  Er  muss  den  schön- 
sten ,  d.  h.  für  diesen  seinen  Zweck  vernünftigsten, 
auf  die  Länge  am  meisten  wirksamen  Moment 
wählen  und  stark  in  sich  tixiren.  Er  hat  sich  erst, 
oft  mehrfache  Carlons  zu  zeichnen,  hat  selbst  in 
diesen  mancherley  Aenderungen  anzubringen ,  wie 
dies«  in  den  meisten  Fällen  die  Wirklichkeit  be- 
stätigt. Dann,  nachdem  die  Inspiration  gehörig  in 
ihm  sich  vertieft  hat ,  von  vielen  Seiten  auch  durch 
die  Reflexion  begründet  worden  ist,  geht  er  an 
die  eigentliche  Auaführung  des  Bildes,  das  langsam 
genug  zur  Vollendung  gebracht  werden  kann.  Und 
dennoch  darf  die  Begeisterung  nicht  während  der 
Arbeit  verloren  gehen,  soll  auch  vom  geschick- 
testen Künstler  ein  Meisterwerk  zu  Tage  gefördert 
werden.  Also  Festbalten ,  Vertiefen  der  Inspiration 
ist  die  Hauptsache,  nicht  augenblickliche  Entflam- 
mung, die  in  der  Regel  nur  äusserlich,  flüchtig, 
sinnlich  und  scheinbar  herrlich  ist,  wie  ein  Traum, 
der  nichts  Deutliches  hinterlässt.  Das  Bild  muss 
zur  klarsten,  festesten  Anschauung  kommen,  nicht 
blos  wie  ein  reizender  Schatten  schnell  vorüber- 
huschen. Ich  behaupte,  die  Gedanken,  die  im 
Tintentasse  sterben,  sind  nicht  die  besten,  und  die 
Inspirationen,  die  nicht  schnell  genug  hingeworfen 
werden  können,  um  nur  etwas  von  ihnen  zu  haben, 
auch  nicht ;  sie  kommen  weder  aus  der  Höhe,  noch 
•us  der  Tiefe;  werden  sie  nicht  gepflegt,  sind  es 
Träume  und  Schäume,  die  oft  nur  aus  dem  Un- 
terbaute der  Seele  stammen,  welches  da  ist  der 
Unterleib,  aus  dem  hervorkommen  sind  viel  wun- 
derliche Offenbarungen,  die  keine  sind,  sondern 
eitel  Blendwerk.  —  Raphael  selbst  hielt  bekannt- 
lich «ehr  viel  auf  tüchtige  Ausführung  und  gute 
Schule,  die  auch  sicher  unser  verehrter  Gegner  nur 
in  den  Hintergrund  zu  setzen  scheint.  Benutzte  R. 
doch  eifrig  alle  Winke  seines  Freundes,  des  Rudolf 


Ghirlandajo  und  lernte  nicht  wenig  an  festen  Grund- 
sätzen im  Coloriren  vom  Fra  Bartolomeo.  War- 
um würden  denn  Rj  spatere  Bilder,  die  nach  dieser 
Bekanntschaft  gefertigten,  höher  geschätzt,  als  seine 
früheren?  War  R.  nicht  schon  als  Knabe  von  etwa 
sechs  Jahren  für  Madonnen  inspirirt?  So  sehr  man 
auch  in  diesen  frühesten  sein  angebornes  Talent 
und  seine  Empfänglichkeit  bewandert,  für  Meister- 
werke gelten  sie  nicht.  Warum?  Weil  sich  in  der 
Ausführung  überall  Spuren  der  Ungeübtheit  und 

\  Mangel  an  einem  feinen  Tacte  zeigen,  den  nur  die 
innere  Bildung  gibt,  die  Keinem  angeboren,  auch 
durch  keine  Inspiration  verlieben  wird.  Mit  wel- 
chem Fleisse  hat  der  überlegte  und  überlegende 
Künstler  z.  B.  nicht  Alles  in  seiner  Madonna,  der 
Gärtnerin,  bis  auf  die  Falten  im  Gewände,  bis  auf 
die  geringste  Pflanze  im  Vordergrunde  vollendet  l 
Der  Verf.  sagt  selbst,  dass  R.  Manches  übermaltet 
er  hielt  also  nichts  für  Kleiuigkeit ;  Alles  sollte  echt 
und  recht  seyn.  Das  bringt  der  Inspirationsaugen- 
blick nicht!  —  Selbst  die  Wolken-Madonna  wäre 
nicht  das  erhabene  Meisterstück,  wenn  nicht  das 
Kind  auf  ihrem  Arme,  einer  werdenden  Welt  gleich, 
noch  erhabener  wäre,  als  sie  selbst  und  doch  ein 
Kind;  oder  wenn  die  Nebenfiguren,  die  Sie  cht 
Werk  der  Reflexion  nennen,  in  ihrer  Art  nicht 
ebenfalls  mit  Begeisterung  erfunden  und  ausgeführt 
wären.  Das  zusammengehörende  Ganze  ist  die 
Hauptsache,  nicht  ein  Theil  des  Ganzen,  in  dem 
Alles  Begeisterung,  das  beisst,  hohe  Empfindung 
und  Reflexion  zugleich  ist.  —  Nicht  im  Geringsten 
anders  verlrält  es  sich  mit  Mozart's  Ouvertüre  zur 
Zauberflöte.    Erst  die  Durchführung  derselben,  die 

j  doch  aus  der  Reflexion  kommend  zugestanden  wird, 
macht  sie  zum  Meisterstück.  Der  Fehler  liegt  darin, 
dass  der  Verf.  Inspiration  und  Reflexion  gar  su 
sehr  von  einander  treunt  und  jede  in  ihr  Stäbchen 
besonders  setzt.  Sie  gehören  zusammen ;  eine  ©hm- 
die  andere  wird  nichts  Tüchtiges.  Was  wird  der 
Verf.  sagen,  wenn  wir  nachweisen  können,  wie 
dem  umsichtigen,  gefühls-  und  taetfesten  Compo- 
nisten  sein  Fugen-Thema  eher  und  folgerechter  ein- 
fallen musstc,  als  jedes  andere?  In  Mozart's  Bio- 
graphie von  Nissen  liest  man  S.  548:  „Im  Jahre 
1791  schrieb  er  die  Zauberflöte  im  July;  den  Prie- 
stermarsch und  die  Ouvertüre  componirte  er  erst 
den  a8sten  September."  Sollte  er  denn  während 
dieser  ganzen  Zeit,  beym  gewaltigen  Drängen  des 
bedrängten  Sclukaueder,  nioht  an  diese  Stacke  ge- 

1  dacht  haben?    Das  wäre  kaum  glaublich,  Oder 
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musste  die  Beschäftigung  mit  dem  Marsche  der  Prie- 
ster  nicht  den  Gedanken  an  das,  was  des  Tempels 
ist,  erregen?  Und  Mozart,  der  Allgeübte  in  aller- 
lei musikalischen  Formen,  sollte  beym  ersten  Ge- 
danken daran  nicht  sogleich  gewusst  haben,  dass 
er  ein  Fugenthema  behandle?  Sein  richtiger  mu- 
sikalischer Tact  und  der  ihm  vorschwebende  Geist 
der  schon  fertigen  Oper  sollte  nicht  mit  festgehal- 
tenem klaren  Bewusstaeyn  das  genau  Angemessene 
des  bedachten  Gänsen  in  seiner  Seele  erwogen  ha- 
ben? Hat  er  doch  schon  im  Thema  selbst,  das 
koinesweges  wie  ein  Gewitter  einhei  braust ,  sondern 
den  mystischen  Ernst  mit  dem  rührigen  Papageno- 
scherz auf  das  Anmuthigste  verbindet,  das  Voll- 
passende  nicht  minder  verständig  and  genial  zugleich, 
als  auch  darin  getroffen,  dass  er  keine  förmlich 
genaue,  sondern,  vor  einer  Oper  recht,  eine  freye 
Fuge  schrieb,  so  dass  das  Ganze  in  allen  seinen 
Durcbföhrnngcn  eben  dieser  gemischten  Oper  voll- 
kommen theatermassig  zukommt!  Alle  diese  Bey- 
spiele  «eigen  also  deullich,  dass  mit  der  Inspiration 
Ueberlegung  und  richtiger  Tact  der  Bildung  Hand 
in  Hand  gehen  müssen ,  sonst  hilft  sie  eben  so  we- 
nig, als  Ueberlegung  allein  ohne  lebendig  angeregte 
Phantasie.  —  Wie  aber  Reflexion  und  Thcatcr- 
kenntntssi  in  einer  für  das  Schöne  empfänglichen 
Seele  Musikstücke  hervorbringen  können,  denen  es 
schlechterdings  Niemand  ansieht  oder  anfühlt*  dass 
sie  nicht  der  erste  Erguss  eines  glühenden  Herzens 
sind,  beweist  nichts  zuverlässiger,  als  Muzart's  Duett 
derselben  Oper :  „Bcy  Männern,  welche  Liebe  füh- 
len." Wer  sollte  es  glauben,  dass  der  viel  chi- 
canirende  Schikaneder  den  oft  darüber  verdriess- 
lichen  Mozart  zwang,  dieses  Duett  fünf  Mal  zu 
compooiren,  ehe  es  dem  bedrängten  '1  lioaterunter— 
nehmer  gut  genug  war.  Und  dennoch  hatte  hier 
Schikaneder  recht,  denn  das  Duett  könnte,  wie  es 
steht,  gar  nicht  besser  seyn.'  Dieas  Mal  war 
der  erste  Gedanke  nicht  der  beste.  — 
Dass  aber  die  Flammen  der  Begeisterung  kein 
so  vergängliches  Flackern  sind,  dass  sie  nicht  Wo- 
chen, ja  Monate  lang  in  der  Seele  unvergessen  nnd 
heiss  glühen  könnten,  ohne  dass  dann  blose  kalte 
Ri-flexion  an  die  Stelle  tritt,  bezeugt  Beethoven.  Im 
Anhange  der  Studien  Beethoven'«  wird  uns  von  dem 
Ritter  Seyfried  als  Augenzeugen  8.  19  erzählt,  B. 
habe  in  die  Hauptstimme  seiner  Pianoforte-Con- 
certe  in  Cmoll,  G  nnd  Es  bloa  die  Ritornelle  nnd 
die  Eintritte  der  Solo's  mittelst  nur  ihm  verständ- 
licher Zeichen,  einzig  zur  Erinnerung,  notirt  und 


das  Niederschreiben  für  den  zukünftigen  Druck  auf 
einen  gelegeneren,  mehr  Müsse  gewährenden  Zeit- 
punet  verschoben.  Ist  denn  wohl  in  diesen  später 
erfolgten  Niederschreibungen  keine  Begeisterung? 
Wo  nur  wahre  Begeisterung  war,  da  kommt  sie 
schon  wieder,  denn  der  Meister  hat  das  rechte  Ban- 
nungswort nicht  vergessen.  Allein  mit  der  flüch- 
tigen Inspiration  des  Augenblicks  ist  es  anders ;  sie 
kommt  und  fährt  hin,  wie  ein  Wetterleuchten,  nicht 
immer  ein  Blitz,  der  zündet.  Echte  von  unechter 
zu  unterscheiden,  dazu  gehört  Manches,  was  nicht 
Jeder  besitzt,  was  aber  der  Verf.  in  jedem  Künstler 
zu  gutraüthig  voraussetzt.  Mit  den  Leuten  von  Jen- 
seits hat  es  so  seine  Bewandtniss!  Ich  wollte,  es 
kämen  welche}  sie  sollten  uns  Manches  lehren.  — 
Die  Mauiwurfsaugen  der  Reflexion  sind  für  uns 
Leute  von  Diesseits  gar  nicht  so  übel,  und  wehe 
dem  Künstler,  der  sie  nicht  hat  nnd  nichts,  als 
Imagination  ist,  einem  ungezähmten  Rosse  vergleich- 
bar. Die  Einflüsterungen  des  Genius  zurückdrän- 
gen nnd  sie  mit  Liebe  anschauend  und  immer  tiefer 
fassend  mit  langem  Blicke  glühender  in  die  Seele 
saugen ,  ist  Zweyerley.  Wer  siebt  sich  satt  an  sei- 
ner Liebe?  Langes  Schauen  des  Geliebten  ist  lange 
Freude,  immer  sehnenden?  Lust.  Traurig,  wo  der 
Geist  der  Betrachtung  wie  Scheidewaaser  brennt!  — 
Der  Gegenstand  ist  viel  zu  wichtig  und  allen 
Kunstjüngern  viel  zu  Werth ,  als  dass  ich  die  Bitte 
gewagt  üncien  sollte,  mir  noch  einen  eigenen,  nicht 
polemischen  Aufsatz  über  diese  Grunderfordernisse 
aller  Kunst  zu  erlauben,  zom  vielleicht  nützlichen 
Versuch  einer  nähern  Darstellung  meiner  Ansichten 
hierüber.    G.  W.  Fiat. 

Nachricht. 


Bertin.  (Fortsetzung.)  Wir  gehen  nun  zur  theil- 
weisen  Aufführung  der  Messe  von  J.  8.  Bach  über. 

Diese  fand  zum  4ten  Abonnements  -Concerte 
der  Singakademie  auf  eine  so  gelungene  Weise  im 
Ganzen  statt,  wie  diess  von  einem  so  complicirten, 
der  jetzigen  Zeit  so  überaus  fremden  Werke  kaum 
zn  erwarten  war.  Die  sorgfältigsten  Proben  und 
der  Eifer  der  Mitwirkenden  bewirkten  einen  impo- 
nirenden  Erfolg  von  Seiten  der  grossen ,  zahlreich 
besetzten,  durchaus  sicheren  und  reinen  Chöre. 
Besonders  kunstreich,  wiewohl  sehr  schwer  ver- 
ständlich, wurde  das  Kyrie,  glänzend  das  Gloria 
mit  dem  eigentümlichen  „Et  in  terra  paz",  voll 
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hartnackig  durchgeführter  Conseouenz,  befanden. 
Wunderbare  Combinalionen  der  Harmonie  zeigte 
das  lang  aasgeführte  Credo,  worin  das  Cruci6xus 
und  Et  resurrexit  besonder«  ergreifend  wirkte.  Auch 
der  letale  Chor:  ConGteor  etc.  enthält  mächtige  har- 
monische Grössen.  Das  ganze  colossale  Kunstwerk, 
dessen  Solo-Gesänge,  mit  Ausnahme  des  vortreff- 
lichen Quintetts:  „Et  incarnatus  est",  verhällniss- 
mässig.  am  wenigsten  ansprachen,  fand  mehr  Be- 
wunderung, als  innige  Theilnahme,  wie  diess  ganz 
natürlich  nach  einmaligem  Hören  eines  so  streng 
in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  ist,  für  dessen  Di- 
mensionen der  Maasstab  unserer  Zeit  nicht  zurei- 
chen dürfte,  und  dessen  Einzelnheiten  mit  dem 
Sinne  des  Gehörs  so  schwer  zu  verfolgen  sind  l  — 
Es  war  desshalb  sehr  wohl  gethan ,  dass  bey  dem 
ersten  Versuche  diess  kühne  Werk  der  Vorzeit  in 
Rücksicht  seiner  ausserordentlichen  Lange  (die  oben 
genannten  drey  Hauptsätze  dauerten  bereits  zwey 
Stunden)  nicht  vollständig  an  einem  Abend  gegeben, 
sondern  die  Aufführung  des  Sanctus  und  Agnus  Dei 
der  Folgezeit  vorbehalten  wurde.  Von  den  sich 
auszeichnenden  Solostimmen  sind  vorzugsweise  Mad. 
Decker  und  Hr.  Zschiesche  rühmlich  zu  erwähnen. 
Die  obligaten  Solo-Instrumente,  als  Violine,  Flöte 
und  Horn ,  hatten  sehr  mit  der  Fremdaitigkeit  der 
Figuren,  besondern  Lage  und  Tacteinlheilung  zu 
kämpfen ;  dennoch  gelang  Alles  ohne  Störung ,  wie- 
wohl nicht  immer  ganz  im  Style  dieser  Composilion. 

Es  wird  für  die  geneigten  Leser  eine  Er- 
holung aeyn,  dass  wir  nun  von  der  ernsten  zur 
gefälligen  Musik  übergehen,  indem  wir  in  einer 
gedrängten  Skizze  die  neuste  dramatische  Compo- 
silion des  Dr.  Löwe  zu  dem  Raupach'schen  Sing- 
spiel: „Die  drey  Wünsche"  beleuchten. 

Der  Stoff  zu  demselben  ist  zwar  einem  be- 
kannten orientalischen  Mährchen  entlehnt,  doch  völ- 
lig frey  bearbeitet.  Die  scharfe  Dialeclik  und  der 
Hang  des  geistreichen  Dichters  zur  Satire  gewinnt 
auch  in  dieser  Operette  oft,  nicht  immer  zum  Vor- 
theil für  die  musikalische  Compositum,  über  das 
lyrische  und  romantische  Opernbedingniss  die  Ober- 
hand. Hauptsächlich  ist  diess  in  den  Personen  des 
moralisirenden  Derwischs  (einer  Nachbildung  des 
Sarastro)  und  des  philosophirenden  Liebhabers  der 
Fall.  Effectuirender  ist  ein  reiches,  thörichles  Ehe- 
paar einem  verarmten,  edel  denkenden  gegenüber- 
gestellt, wie  dieemp6ndungsvolleSubimademVer- 
atandes-Menschen  Hassan,  der  vor  lauter  Philoso- 
phie nicht  daran  denkt,  «ich  Reichthum  und  den 


Belitz  seiner  Geliebten  zu  wünschen,  «ondern  nach 
zwey  unbedachtsam  vergeudeten  Wünschen  nur  eben 
noch  den  dritten  übrig  behält,  um  die  noch  thö- 
richtern  Wünsche  Muley's  ungeschehen  zu  machen 
und  auf  diese  Weise  endlich  sein  Glück  zu  finden. 
Die  komische  Auffassung  der  zu  erfüllenden  Wün- 
sche ist  dem  Dichter  gelungen ,  wie  z.  B.  der  durch 
die  Luft  fliegende  Sattel,  auf  welchem  Muley's 
böses  Weib  fest  gezaubert  wird ,  die  tanzenden  und 
lacheuden  Bäume,  wie  auoh  die  Erscheinung  des 
durch  eine  Gesellschaft  von  Hof-Cavalieren  (im  Ma- 
nuscript  sollen  Kammerherrn-Schlüssel  mit  ange- 
geben seyn,  welche  indess  mit  Recht  bey  der  Vor- 
stellung wegblieben,  da  das  Costume  in  die  Zeit 
von  Louis  XIV.  zurück  verlegt  wurde)  und  Hof- 
Damen  tanzend  und  complimenlirend  repräsentirten 
„Nichts."  Die  Scenerie  gewinnt  an  Reiz  schon 
durch  das  Orientalische  der  •  Decorationen.  Der 
Componist  hat  diese  Farbengebung  weniger  benutzt, 
als  es  vielleicht  ein  C.  M.  v.  Weber  «ich  würde 
haben  entgehen  lassen,  bey  den  Hindernissen  aber, 
die  ihm  häuGg  die  ironische  Hajlung  des  Textes 
entgegenstellte ,  «ich  auf  sehr  geschickte  Weise  mit 
einer  allgemein  verständlichen,  angenehm  melodi- 
schen Behandlung  der  Musik  zu  helfen  gewuast, 
welche  die  Handlung  unterstützt,  ohne  zu  bedeut- 
sam vorzutreten,  auch  an  mehren  Stellen  recht 
glückliche  Intentionen  zeigt.  So  beginnt  die  Ou- 
vertüre recht  schön  5  ihr  AUegro  ist  lebendig, 
doch  ohne  bestimmte  Charakteristik.  Die  Romanze 
Subima's  ist  in  lyrischer  Hinsicht  ausgezeichnet, 
auch  nicht  ohne  romantisches  ColoriU  Im  zweyten 
Acte  tritt  ein  markirtes  Duett  der  reichen  Leute 
dramalisch  bedeutsam  hervor.  Das  Lied  des  Der- 
wisch ist  für  eine  tiefe  Basssiimme  vorteilhaft, 
doch  etwas  zu  trocken  refleclireud.  Höchst  ausge- 
zeichnet als  isolirles  Gesangstück  ist  der  Chor  der 
Pilger,  wiewohl  in  seiner  Haltung  mehr  für  das 
Oratorium ,  als  die  Bühne  geeignet  und  in  drama- 
tischer Hinsicht  ganz  entbehrlich,  wahrscheinlich 
nur  wegen  des  um  so  stärkern  Contrastea  mit  den 
burlesken  Scenen  vom  Dichter  aufgestellt.  Dass 
Hassan«  Aeltern  auf  seinen  unbesonnenen  Wunsch 
plötzlich  wieder  so  jung  werden,  daas  sie  sich  ün 
Laufe  zu  haacben  suchen,  hat  etwas  die  kindliche 
Achtung  Verlelzeudes.  Wohlweislich  treten  sie  da- 
her auch  bald  wieder  in  ihr  vorgeschrittene«  Alter 
zurück,  da  es  Hassan  gestattet  war,  den  zweyten 
voreiligen  Wunsch  zurückzunehmen.  Im  Ganzen 
wird  das  heitere,  belustigende  Singspiel  durch  die 
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mit  der  Bühnenwirkung  vertraute  Dichtung ;  den 
Reil  des  bauten  Wechsels  der  Gestalten  und  die 
natürlich  melodische  Musik,  eine  Bereicherung  des 
komischen  Opern-Repertoires  seyn,  wenn  man  an 
das  dramatische  Mährchen  mit  Musikbegleitung  nicht 
tu  hohe  Forderungen  macht  Auch  in  dieser  be- 
sonders wirksam  instrnmentirten  Musik  tritt  die  dem 
Componislcn  eigen  gewordene  Liederform  der  Ge- 
sänge häufig,  doch  hier  nicht  ungehörig,  hervor. 
Wahrscheinlich  dürfte  das  durch  vielfache  Erfahrung 
bereicherte  musikalische  Talent  des  Hrn.  Dr.  Löwe 
noch  mehr  für  die  ernste,  heroische  oder  tragische 
Oper  geeignet  seyn,  als  für  die  komische  Operette.— 
Zum  Schlüsse  des  soi-disant  Carnevals  erschien  zeit- 
gcmäss  auch  ein  peues  komisches  Ballet:  „Die  Mas- 
kerade4', von  den  Schwestern  Elsler  mit  Geschmack 
in  Scene  gesetzt.  Handlung  enthält  diess  Ballet  ei- 
gentlich nicht,  sondern  es  zeigt  uns  einen  Masken- 
ball auf  der  Bühne,  mit  reichem  Wechsel  bunter 
Charakter-Masken.  Sogar  die  Göller  und  Göttinnen 
des  Olymps  verschmähen  es  nicht,  an  diesem  Tanz- 
feste Theil  zu  nehmen.  Unterhaltend  ist  die  Er- 
scheinung bekannter  Opern  -  Charaktere ,  wie  des 
Figaro,  Bartolo,  der  Rosine,  einer  Menge  vonAr- 
lequins,  Pierrots  u.  s.  w.  Die  ungarischen  und 
östreicliischen  Nationaltänze  gefielen  besonders,  da 
sich  hierbey  auch  die  beliebten  Tanzmelodieen  von 
Strauss  vernehmen  liessen. 

Da  wir  einmal  bey  den  Neuigkeiten  verwei- 
len, so  sey  es  erlaubt,  vorgreifend  der  einzigen 
neuen  grossen  Oper  zu  erwähnen,  welche  die  Kö- 
nigsstädter Buhne  zur  Aufführung  brachte,  nämlich 
„Zelmira"  von  Rossini,  in  italienischer  Sprache. 
Letztere  hätte  man  für  deutsche  Sänger  nicht  wäh- 
len «ollen,  da  ausser  Dem.  Hähnel  die  Aussprache 
des  Textes  dieSprachkcnnt  r  nicht  befriedigen  konnte, 
und  die  Langeweile,  welche  die  einförmige,  triste 
Handlung  erregle,  durch  das  Unverständliche  der 
Worte  mir  vermehrt  werden  musste.  Rossini's  Mu- 
sik enthält  in  seiner  bekannten  frübern  Weise  viel 
melodisch  Schönes,  erfordert  indess  italienische  Sän- 
ger von  sehr  geübter  Kehl  Fertigkeit  und  bedeutender 
Ausdauer  der  Stimme.    Die  meisten  Gesangstücke 
gleichen  sieh  einander  und  sind  sehr  ausgedehnt. 
Häufig  findet  man  jedoch  in  dieser  Oper  tieferen 
dramatischen  Ausdruck,  z.  B.  in  einigen  Recitati- 
ven  und  besonders  in  der  Partie  der  Zelmira,  als 
man  es  zu  jener  Zeit  von  Rossini  erwarten  konnte, 
als  diese  Oper  zuerst  bekannt  wurde.    (Irrt  Ref. 
nicht,  im  Jahre  1831  oder  18» 3.)  Dem.  Hähnel 


erfüllte  sowohl  von  Seiten  ihre»  tief  empfundenen 
Gesanges,  als  im  ausdrucksvollen  Spiele  die  Be- 
dingnbse  der  Hauptrolle.  So  war  es  wenig  be- 
merkbar, dass  die  höheren  Stellen  ihrer  Gesang- 
partie, ihrer  Stimmlage  angemessen,  hatten  verlegt 
(in  der  Theater-Kunstsprache  punclirt)  Werden  müs- 
sen. Hr.  Fischer  sang  den  Polidoro  fast  zu  kräftig 
für  den  Greis,  doch  mit  wahrem  Ausdrucke  vä- 
terlicher Liebe.  Die  sehr  hoch  liegende  Partie  des 
Tenors  (Uo)  wurde  von  Hrn.  Greiner  mit  virler 
Anstrengung,  meistens  gelungen  ausgeführt;  doch  ist 
der  Figuren-  und  Rouladcn-Reichthum  darin  zu 
überschwenglich.  Antenore  war  in  Hinsicht  der 
Charakteristik  des  mordlustigen  Usurpators  auch  we- 
niger für  Hrn.  Holzmiller's  zarte,  für  das  Senti- 
mentale und  Elegische  vorzugsweise  geeignete  Stimme 
günstig.  Die  Behandlung  der  Chöre  und  Orchc- 
sterbegleitung  ist  bekanntlich  in  Rossini's  italieni- 
schen Opern  stets  nach  einer  und  derselben  Form, 
doch  stets  von  täuschender  Wirkung,  gleich  der 
Decorationsmolerey  in  grellen,  doch  leicht  hinge- 
worfenen Farbenmischungen.  Die  Ausführung  der 
Oper  war  im  Gänsen  so'  eingreifend  und  genau, 
als  man  es  von  dem  Eifer  der  Mitglieder  dieser 
Bühne  und  der  Energie  des  Herrn  Kapellmeisters 
Gläser  gewohut  ist.  Dennoch  kam  Zelmira  um 
zehu  Jahre  zu  spät  und  konnte  selbst  nicht  den 
dauernden  Bey  fall  erringen,  welchen 
durch  die  Theilnahmc  der  Dem.  Heinefet 
zu  sichern  wusste. 

(Betdduu  folgt.) 

Kurze  Anzeigen. 


Sechs  Gesänge  aiu  den  Bildern  des  Orients  ßir 
eine  Singslitnme  mit  Begleitung  des  Pianof. 
in  Musik  gesetzt  —  von  Hubert  Ries.  Op.  1 1 . 
Berlin ,  bey  T.  Trautwein.    Pr.  Thlr. 
Es  ist  jetzt  vielen  Componisten  genehm,  die 
Bilder  des  Orients  mit  dem  Reize  der  Töne  zu 
umspielen  und  dadurch  die  Anmuth  des  blumigen 
Morgenlandes  den  Westbewohnern  noch  ergötzli- 
cher zu  machen.    Sind  die  Klänge  nicht  immer 
orientalisch  gefärbt,  so  ist  doch  ihr  Schmelz  Hes- 
periens  Sinnen  vielleicht  nur  noch  lieber;  denn  die 
vaterländische  Weise  spricht  schneller  an,  während 
uns  die  fremden  Namen  von  fremden  Zonen  singen. 
Dazu  beflügelt  noch  ein  gewisses  Stückwerk  des 
Inhalts  dieser  Gesänge  die  gern  beschäftigte  Phan- 
tasie.   Gleich  im  ersten  Gesänge,  „Fatme",  wir«; 
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man  dies*  bestätigt  finden*  Die  Taubenpost  regt 
uru  su  wenig  an;  sie  lbun  nur  eben  ihren  Dienst 
obBe  Anlheil.  Lieber  ist  uns  Maisuna  am  Brünnen, 
wenn  «je  uns  auch  nicht  den  westlichen  Auen  ent- 
führt« Der  Lautenspieler  laust  sich  mit  seinem  Pa- 
radiesesglauben  eigen  zwar,  wie  zwischen  Hoffnung 
und  Schmers  stehend ,  vernehmen,  allein  das  Wan- 
deln unter  Palmen  bi  iugt  er  nicht.  Das  Lied  eines 
Vögeleins  in  der  Oasis  ist  recht  hübsch,  und  Falme's 
Liebe  gibt  eine  schöne  Oaoxonette  abendländischer 
Art.  —  Wer  das  Morgenland  im  Abendlande  liebt, 
wird  mit  Vergnügen  türkein  u.  s.  w.  Wir  ge- 
stehen ,  den  Dom  mehr  zu  lieben ,  als  das  Minaret, 
und  leulsche  Lieder  mehr,  als  orientalisch-occideu- 
talische ,  durch  welche  Liebhaberey  sich  jedoch  zu- 
versichtlich kein  rechter  Gegenliebhaber  irre  machen 
lassen  wird,  was  wir  auch  nicht  beabsichtigen.  Es 
ist  nur  eiuo  Meinung. 

Grande  Polonaise  pour  la  Fläte  avec  aecomp. 
d'Orvhestre  ou  de  Pfte  —  par  H.  Eruiluuuen. 
Oeuv.  6.  Hannover,  cbez  Bach  mann  et  Nagel. 
Pr.  x  Thlr.  ao  Gr.  , 

Die  mit  kurzer  Adagio -Einleitung  in  E  moll 
versehene  Concert- Polonaise  aus  G  dur  ist  melo- 
disch, leicht  fasslich  im  Hauptthema  und  in  allen 
Durchfährtrogen ,  brillant  nnd  doch  nicht  zu  schwie- 
rig, so  dass  sie  fertigen  Blasern  für  öffentlichen 
Vortrag  zu  empfehlen  ist.  Der  Druck  ist  deutlich, 
die  Noten  sind  gross,  könnten  aber  schöner  seyn. 
Die  Klavier-Partie  ist  leicht. 


Zeitungs-Cantate.  Ein  scherzhafter  vierstimmiger 
Männergesang  vorgetragen  beym  Stiftungsfeste 
des  Gewerbevereins ,  in  Musik  gesetzt  von  W, 
Taubert,  Berlin,  bey  Trautwein.  Pr.  A  Thlr. 

Ein  lustiger  Schwank  vom  Warenverkauf, 
vom  Trinken  und  Singen,  der  am  besten  klingt, 
wenn  er  von  der  Masse  recht  tüchtig  losgesungen 
wird,  wozu  er  da  ist.  Der  Schwank  hat  Recht;  es 
kann  Jeder  mit.  Partitur  ist  da,  ausgesetzte  Stim- 
men auch;  es  fehlt  an  nichts:  gute  Kehlen  beyin 
Mahle  finden  sich  schon,  und  das  Ganze  ist  leicht 
verständlich. 


Folgende  Werkchen  über  französische  Opera- 
Motive  sind  in  der  thaligen  Verlagshandlung  der  Ge- 
brüder Schott  in  Mainz  nnd  Antwerpen  erschienen« 

1)  Galop  favori  de  Gustave  ou  le  Bai  masqtti 
de  D.  F.  E.  Auber,  arrangi  ä  4  main  pour  U 
Pfte  par  H.  Her*.  Pr.  l  Fl.  1 a  Kr.  oder  1 6  gGr. 

2)  Gustave  ou  le  bal  masqiie,  Ouvertüre  arrangtt 
pour  le  Piano  avec  aecomp.  de  Violon  (ad  li- 
bitum) par  V.  Ri fault.  Pr.  l  Fl.  oder  16  gGr. 

5)  Souvenir  de  Pre  aux  Clercs,  Fantaisie  pour 
le  Pianof.  sur  les  plus  jolis  Motifs  de  itl 
Opera  —  par  F.  Kalkbrenner.  Op.  1 1 9.  Pr. 
16  gGr. 

4)  Fantaisie  pour  le  Pfte  sur  tut  motif  du  Ser- 
ment  d'Auber  composee  par  H.  Karr.  Op.  a4i. 
Pr.  1  Fl.  oder  i4  gGr. 

5)  Deux  Rondeaux  pour  le  Pfte  sur  des  themt* 
du  Serment  d'Auber  par  Henri  Rosellen.  Op.  2. 
Pr.  48  Kr.  oder  12  gGr. 

6)  Fantaisie  brillante  pour  Piano  et  Violon  com- 
posee sur  des  motifs  du  Pre  aux  Clercs  de  F- 
Herold  —  par  G.  A.  Osborne  et  C.  de  Birid 
Pr.  2  FI.  oder  1  Thlr.  4  gGr. 

No.  1  ist  eine  sehr  leicht  unterhaltende  Klei- 
nigkeit, auch  No.  a  hat  nichts  Schweres,  wenn«* 
auch  Anfängern  noch  ein  wenig  mehr  Mühe  ma- 
chen wird,  als  die  vorbeigehende.  No.  5  hefc 
leicht  «od  französisch  gefällig  ao,  wird  aber  nach 
einigen  schlichten  Sä  Usch  en  anerwartet  in*s  Bra- 
vourraässige  gesteigert  in  mehren  Variationen,  die 
dankbar  und  förderlich  sind.  Darauf  wird  ein  neue« 
Thema  der  Oper  einfach  hingestellt,  da.«  verschie- 
dentlich gewendet  mit  eiuem  kurzen,  brillanten  p>« 
Allegro  lebhaft  schüesst.  —  No.  4  hol  «eine  ge- 
ziemenden Töne  ohne  Geist,  wenigstens  uns  ist  « 
unmöglich,  irgend  einen  tiarin  an  verspüren.  No.5. 
Reicht  gefertigt  und  leicht  vorzutragen ,  für  Lieb- 
haber, die  sich  gern  au  diese  Opern  «rinnern  und 
es  nur  zu  einem  massigen  Tasieuspiel  gebracht  bt- 
ben.  Dagegen  ist  No.  6  für  fingerfertige  und  ge- 
wandte Spieler,  die  «ich  und  Anderen  einen,  auch 
mit  ßravouren  untermengten  Scherz  in  wechselnde 
Aufeinanderfolge  verschaffen  wollen.  Die  Ausstat- 
tungen sämmtlicher  Ausgabeu  sind  in  gewohnt  an- 
ständiger Art. 


(Hierzu  das  Intelligeas  -  Blatt  Nr.  IV.) 


Leipzigs  bey  Breitkopf  und  Härtel,    Redigirt  von  G.  W.  Fink 
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Erklärung. 

Zu  Anfang  dieses  Jikrw  erschien  von  mir  bcym  Miuik- 
rerleger  R  i  c  o  r  d  i  allhier  eine  Doppel-Sonate  im  Drucke  mit 
folgendem  Titel :  Sonata  pour  le  Piano  et  la  Harpe,  com- 
poeie  et  didii«  aux  MeedemoUelU*  Joeephine  et  Char- 
lotte /lovetli,  par  Pierre  Lichtenthai.  Damit  nun  jener 
grammatikalische  Fehler  aux  MttdemoietUe»  nicht  mir  «irr 
La«t  gelegt  werde,  «oerkläre  ich  hiermit  öffentlich,  das«  ich 
auf  meinem  dem  Ricordt  übergebenen  MS.  jener  Doppel- 
Sonate  «  (nicht  aux)  JUeedemoieellee  geschrieben,  und  vom 
gedruckten  Titelblatte  keine  Correctar  erhalten  habe.  — 
Mailand,  Ende  Januar  i834. 

  P.  Lichtenthal. 

G   «   «    u    c    h  e. 


Ein  Mann,  welcher  »chon  bedeutenden  Orcheitern  vor- 
»tand  fu.  a.  am  Drurylane-  nnd  Corentgarden-Theater  in  Lon- 
don) ,  «itcht  eine  Stelle  et«  städtischer  Muaikdireetor  oder  ala 
Vorsteher  einer  Kapelle.  Da  mit  der  erstera  anaaer  der  Lei- 
tung der-ConceTt~KJrchenmaaik  gewöhnlich  auch  der  Unterricht 
an  Gymnasien  verbunden  ist,  ao  könnte  er  ausser  der  Musik 
um  ao  mehr  noch  einige  andere  Fächer  dociren,  al«  er  nicht 
nur  «eine  Universität«  tudien  vollkommen  abtolrirt  hat,  son- 
dern auch  ab  Schriftsteller  nicht  unbekannt  ist  und  bereit,  die 
Redaction  gelesener  Zeitschriften  führte.  —  Frankirte,  unter 
D.  eingehende  -Briefe  befördert  die  Expedition  die- 


Die  Helmnth'aehe  Bnchhandlaag  irt  Halle  sucht  ra 

billigem  Preise: 

i  Schuster,  Lob  der  Musik.  KWr-Auazug.  ' 



Ankündigungen. 

Neue  Musikalien, 

welche  im  Verlage  von  N.  S  im  rock  in  Bonn 
erschienen  sind. 

Für  Bogeninstruracnte.  TMr.Sgr. 
8p  ohr,  L. ,  Qnatnor  p.  a  Violons,  Alto  et  Baase, 

arr.  *u  Concert  No.  4  par  O.  Cerke. .....     i  % 


Für  Pianoforte  mit  Begleitung. 

Thlr.  Sgr. 

Cierny,  C,  Op.  3i4.  Grand  Polonaise  brillant  pour 

Piano  f.  et  Violon   t  a 

Hünten,  Fr.,  Op.  i4.  Trio  pour  Piano,  Violon  et 

Violoncello  —  a4 

—  Op.  a5.  Duo  concertant  pour  Pianoforte  et 
Violon  in  C   _  ao 

Für  Pianoforte  zu  vier  Iländ.n. 
Her«,  H.,  Op.a3.  Variat.  brill.  «ur  le  choeur  tav. 

de  l'Opera  :  II  Crociatu,  «rr.  ä  4  m.  p.  Farrenc.     i  a 
Hunten,  Fr.,   Op.  4.  3  Waise«  faciles  —  8 

—  Op.  8.  Variat.  brill.  et  fac.  *nr  l'air:  „Wer 

hörte  wohl  jemate  mich  klagen". ......    .  .  —  i  a 

'  —    Op.  1 1 .  Variat.  »ur  un  theme  de  Figaro,  In  C.  —  i 

—  Op.  16.  Polonaise  brill.  in  E.  . .   .  io 

—  Op.  »8.  Rondo  aur  nn  theme  de  l'Opera :  Bu% 
aabeth  de  Roe«tni,  in  C     ,4 

—  Op.  3 1 .  Roadoletto  aur  nn  theme  «Je  Barbier 

de  Sevilla,  io  A.  —  16 

—  Op.  5a.  Aireubeevarie,  in  F  —  16 

Labarre,  Melange  aur  des  motifs  de  Zampa  —  28 

Für  Pianoforte  allein. 

Adam,  Exercice  journalier.  Tägliche  Uebungeo  in  al- 
len Dur-  und  Moll-Tonleitern  mit  Fingersata.  —  16 

Bertinf,  H.,  Op.  39  et  5a.  48  Etüde«  doigteea 
(Studien)  al«  Einleitung  in  den  48  Studien  von 
Crnmcr.  Heft  1  und  a.  Jede» Heft   ■  6 

Cterny,  C. ,  Op.  S08.   Variat.  sur  un  thSutc  orig. 

p.  Pfte  «olo   .  .      ....    — —  ,.t 

—  Op.  5 16.  1  o  Petit«  Rondos  doigtes  ou  amu- 
semena  utile*  et  acreablxa  pour  la  Jeuncaae. 

No.  1  bia  10.  Jede«  Heft   —  lo 

Hers,  H.,  Op.  i5.  1  er  Divertissement  p.  Pianoforte. 

Nouv.  Edit  —  j  ^ 

H Unten,  Fr.,  Op.  7.  Rondo  alla  Polacr«  in  Ee  .  .  —  10 

—  Op.  9.  Variat.  «ur  le  Duo-  (ar.  de  l'Opera 
Opfertest :  „Wenn  mir  dein  Atigo  strahlet",  inA«.  —  16 

—  Op.  1  o.  9  Variat.  aur  un  air  de  Himmel :  „Ee 

kann  ja  nicht  immer  so  bleiben*1  —  1  a 

—  Op.  i3.  Variat.:  „Nur  noch  ein  Walaer".  .  .  —  12 

—  Op.  t5.  Rondoletto  in  C  —  8 

—  Op.  a  1 .  4  Rondinos  —  1  j 

—  Op»  a4.  FanUiaie  sur  un  theme  de  la  Donna  u 
del  lago,  inC  «  :  —  ta 
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Thlr.Sgr. 

Hänt«n,£r.,Op.a6. Vir.:  „An  Alexia  tend' ich  dich".  —  i4 

—  Op.  ag.  Fant«  brill.  tur  ub  theme  de  Semirami« 

de  Rottiui,  in  C  —  16 

—  Op,  5a.  4  Rondioot  fac,    No.  I.  Riccitrdo. 
Mo.  a.  Le  petit  Umbour.  No.  S.  CsnerentoLu 

Mo.  4.  Siege  de  Corintfa  —  30 

Mendelaaohn-Bartholdy,  Felix,  Op.  19.  6 Lie- 
der ohne  Worte  füVt  Pianoforte  —  a4 

Für  Gesang  mit  Pianofor tebegl ei tung. 

Bellini,  V.,  La  Straniera.  Die  Unbekannte.  Kla- 
vieaauaaug  mit  italienischem  n.  deuucliem  Text, 
ohne  Finale  

—  Bieraua  die  Ourerture  aolo  und  vierhändig,  »o 
wie  alle  Nummern  von  1  bii  1 1  einzeln. 

Cherubini,  L. ,  Chortlimmen  tu  denen  Requiem. 
Rottini,  J.,  Der  Barbier  von  Serilla,  Ktavierautsug 
ohne  Finale  mit  iUl.  und  deuUch.  Texte  

Nächstens  erscheint: 

Für  Bogeninstramente. 

Spohr,  L.,  Op.  38.  ade  Concertanta  ponr  a  Vio- 


a  1a 


1  10 


a  ta 


3  C 

—  a4 
1  6 
1  a 


Für  Pianoforte  an  vier  Händen. 
Beethoven,  L.  v.,  Op.  8t.  Sextuor  arr.  i  4  maint 

par  Glcichauf  •  

Hers,  Op.  10.  Variat.  brill.  aur  l'air  fer.:  Ma  F*n- 
ehette  eat  charmante,  arr.  i  4  maint  p.  Farrenc 
— .    Op.  5 1 .  Variat.  briU.  amr  la  Wslae  de  Reiniger 

dite:  derniere  p«"ntee  de  Weber,  id  

—    Op.  6a.   Grandet  Variat.  tur  le  rboeur  det 
Chattears  de  1' Opera:  Euryauthe  de  C.  M.  v. 

Weber   >  * 

Spohr,  L.,  Op.  87.  3rao  Doubte  Quatuor  arr.  par 

O.  Carte   *  * 

Für  Pianoforte  allein. 
Hers,  H.,  Fat  redouble  dn  Ballet  da  Labarret  La 

revolte  dn  Serail  —  16 

  3  air,  de  Btlleta  de  la  re volle  dn  Serail. 

N0.1,  a,  3   4  —  16 

  Op.  -5.  Agitato  ot  Rondo  tur  la  Barcarole  de 

Gianni  di  Calait  de  Doniteiti  —  »4 

Hill  er.  F.,  Op.  10.  Caprice  faatattique,  Morcean 

de  Concert.  —  ao 

Mendelaaohn-Bartholdy,  Felix,  Op.  a8.  Fan» 

gewidmet  —  38 


Neue  Musikalien 

im  Verlage  von 
Fr.  Hofmeister  in  Leipzig. 

Cbwatal  (F.  X.),  Le  Choeur  du  Marchd  de  l'Opera:  La 
Murtte  de  PorticJ,  varie  p.  Pfte  »4  m.  Oe.  4,  in  C  1  a  Gr. 


Cserav  (Ch,),  Variatloas  rar  tan  Theme  farori  de  I'Open: 
Haut  Heiliug  de  Marachner  (So  wollen  wir  an/  kun» 
Zeit)  p.  Pfte  4  4  Main«.  Oeuv.  339 ,  in  F.    ao  Gr. 

Endig  (C),  6  Orgelfugen  im  leichtern  Style,  ate  Lief,  der 
Fugen,    xa  Gr. 

Favorit-TSnae  (Lrfpxiger)  für  Pfte.  Ko.  48,  Köhler  (G.), 
Polonaite,  Walter  und  RuUcher  nach  Metodieen  der 
Oper:  Haut  Heiling.    3  Gr. 

Gans  (M.),  Divertiuement  en Forme d'ane Fantaitie  rar  d'Air» 
allaanandet  nationanx  p.  Violoncello  arec  Acc.  de  a  Vio- 
lont,  Viola  et  Baue.  Oeuv.  18,  in  Gm.    ao  Gr. 

Geilt  ler  (Ch.),  Variation!  tur  la  Tyrolienne  de  I'Open 
Guillansae Teil  de  Ronini  p.  Pfte.  Oe.  i4,  inA.  13  Gr. 

H  i  1 1  e  r  (F.) ,  La  Dante  det  Fcci  p.  Pfte.  Oenv.  9,  in  E.  8  Gr. 

—  La  Serenade.  Prclnde  ,  Rosaance  et  Finale  p.  Pianoforte. 
Oeuv.  11,  in  Ha.    13  Gr. 

H Unten  (Fr.),  Variation!  brillantet  aur  la  Cavatine  du  Bar- 
bier de  Roaaini :  Ecco  ridente  il  Cielo ,  arr.  p.  Pflc  irul 
par  A.  Farrenc,  Oeuv.  17,  in  C.    13  Gr. 

Löwo  (C),  5  Gedichte  im  Goethe't  Nachlatac  mit  Pii- 
noforte  (tinuntliche  Lieder,  Gelänge  und  Balladen.  Op.j. 
Heft  8).    1  Thlr. 

hl a üb  ran  (Madame),  Englitchet  Matrotenlied  (Die  Sonne 
tinkt  —  To  tun  tinkt),  gelungen  von  Mlie.  Francilli 
Pixit  mit  Pfte.    4  Gr. 

Marschner  (H.),  Hanl  Helling.  Romantitehe  Oper  in  3  Ac- 
ten, eingerichtet  für  Pfu  au  4  Händen  von  F.  Ster- 
in ay  er.  geh.    5  Thlr. 

—  Autwahl  beliebter  Stöcke  am  der  Oper:  Der  Templer  naJ 
die  Jüdin  für  Pfte  allein  eingerichtet.  (Jugendfreund,  nur 
Jahrg.  Haft  4,  A.)    1a  Gr. 

Pixis  (J.  P.),  Seeond  Caprice  dranutiqne  tnr  det  Motifi  ii 
Ludovic  de  Herold  et  Halevy  poor  Pianofortt. 
Oeuv.  ia5.    16  Gr. 

St  «in  (C),  Die  fröhlichen  Wiener.  Walser  für  Pfte.  6  Gr. 

Taubert  (W.),  Duo  p.  Pfte  ä  4  Maina.  Oaur.  11,  in  A» 
(iled.  i  Madame  Henriette  Voigt),     ao  Gr. 

—  6  deuttche  Lieder  mit  Begl.  det  Pfte.  Op.  13.  10  Gr- 
Wolfram  (J.),  Du  Pathengeechenk.   3  O fingt  mit  Wu- 

4le  LiedcTtammlung.    8  Gr. 


Verlegern,  welche  bey  Breitkopf  und  Härtel 
in  Leiptig  xu  haben  eind.  Cr 


O  a  s  1  o  w ,  G. ,  Qnintnor  p.  3  Violont,  Alto  et  3  Vio- 
loncellet.  Op.  44  

—  i*  4?  Op.  46  

Zöllner,  Geeinge  für  « Männerstimmen.  11  Heft  .  . 
Anber,  Der  Schwur  oder  die  Faltchmünser.  KUvier- 

Aueaug  

Cseray,  C,  Impromptu  varice  «ur  nn  theme  de  Roi- 
tini  p.  Pfte  i  4  maint.  Op.  a8a.  ....... 

—  Grand  Rondeau  p.  Pfte  av.  Oreh.  Op.  a83  ■  •  • 

—  Le  meine  avec  Quatuor.  ......•* 

—  Le  meme  p.  Pfte  teul  


Uipüg,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  unter 


der  Verleger. 
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Recks 


HOHEN. 


1.  Quatuor  brillant  pour  deux  Violon»,  Viola  et 
Violonctllt  —  compote  par  Edouard  Grund. 
Op.  i.  Leipzig,  aa  Bureau  de  musique  de  C. 
F.  Peters.    Pr.  l  Thlr.  4  Gr. 

2.  Concertino  per  il  Violino  principale  con  accornp. 
d'Orcfieatra  oasia  Piano/,  ad  libitum  compotto 
da  Edoardo  Grund.  Op.  4.  Lipsia,  presse.  Fr. 
Kistn  er.  Pr.  a  Thlr.  4  Gr.  j  di  Piauof.  i  Thlr.  4  Gr. 

Bekanntlich  gibt  es  zweyerley  Hauptarten  von 
Quartetten  oder  vielmehr  Quatuors ,  wenn  man  ei- 
nen Unterschied  zwischen  vierstimmiger  Gesang- 
und  Instrumentalmusik  gleich  im  Ausdrucke  fest« 
hallen  will,  wie  es  von  Einigen  in  Vorschlag  ge- 
bracht worden  ist.  Die  erste  Art  Quatuors  enthält 
eine  Reihe  von  Tonstücken,  drey  oder  vier  ge- 
wöhnlich, die  für  ein  einziges  concertirendes  In- 
jtrument  geschrieben  worden  sind,  das  von  den 
drey  übrigen  nur  harmonisch  begleitet  wird;  die 
andere  Art  räumt  jedem  der  vier  Instrumente  fast 
gleiches  Recht  ein,  so  dass  alle  vier  concertiren 
oder  doch  nolhwendig  in  den  Gang  auch  der  me- 
lodischen Verwebungen  eingreifen.  Dass  diese  bey- 
den  Arten  sich  öfter  mit  einander  mischen ,  bedarf 
nur  einer  kurzen  Andeutung,  so  wie,  dass  die 
zweyte  Art  in  neueren  Zeiten  den  Vorrang  vor 
jener  Sltern,  und  mit  Recht,  behauptet.  Von  Quar- 
tetten und  Quatuors,  welche  vom  Orchester  oder 
von  irgend  einer  Anzahl  der  Instrumente  begleitet 
Werden  und  die  dritte  Abtheilung  ausmachen,  würde 
wur  Weniges  zu  erinnern  übrigbleiben,  was  Jeder 
von  selbst  hinzufügt. 

Das  hier  zu  besprechende  Quatuor  des  Herrn 
Kapellmeisters  in  Meiningen  gehört  zur  ersten  Art 
und  ist  vorzugsweise  für  die  erste  Violine,  das 
Lieblings-Instrument  des  Componisten,  berechnet. 

36.  Johrpanfi. 


Ans  diesem  Grunde  sind  denn  die  übrigen  Inatrn- 
raenle  meist  nur  zur  harmonischen  Füllung  da,  wo- 
durch das  Ganze  einem  Concertino  für  kleinere  Mu- 
sikzirkel ähnlich  wird.  Diesem  angemessen  ist  auch 
die  Erfindung  und  Durchführung;  nur  selten  wird 
man  die  in  solchen  Quatuors  verwendeten  Gedan- 
ken tiefer  finden,  als  sie  in  der  Regel  in  kurzen 
Bravourstücken  vorzukommen  pflegen,  weil  die  Ab- 
sicht ,  einen  Virtuosen  glänzen  zu  lassen ,  damit  ge- 
rade am  besten  und  am  leichtesten  erreicht  wird. 
Wer  also  diese  ganze  Art  von  Quatuors  nicht  ver- 
wirft, was  wir  für  anmaassend  halten  würden,  darf 
auch  an  der  nicht  tief  gegriffenen  Verbindung  der 
vier  dabey  betätigten  Instrumente  keinen  An- 
•toss  nehmen,  da  eben  das,  was  er  vermisste,  dem 
offenbaren  Zwecke  solcher  Arbeiten  förderlich,  kei- 
nesweges  hinderlich  erscheint.  Wenn  demnach  auch 
zugestanden  wird,  dass  die  andere  Art  bedeutend 
höher  steht,  so  würde  man  dennoch  eine  Unge- 
rechtigkeit begehen,  wenn  man,  um  seiner  Vor- 
liebe willen,  von  einem  mit  Bedacht  einfacher  ge- 
haltenen Musikstücke  das  tiefere  Ineinandergreifen 
aller  einzelnen  Stimmen  durchaus  verlangen  wollte. 
Was  ausser  dem  Zwecke  eines  Verf.  liegt,  was 
der  freyen  Art  seiner  Leistung  nicht  unbedingt  nolh- 
wendig ist,  sollte  auch  nicht  gefordert  werden.  Für 
sich  hat  freylich  jeder  einzelne  Liebhaber  das 
bestrittene  Recht,  nach  seinen  Bedürfnissen 
den  verschiedenen  Arten  zu  wählen  u.  s.  f. 

Die  erste  Violine  ist  also  hier  für  einen  Bra- 
vourspieler, der  sich  hinlängliche  Gewandtheit,  wenn 
auch  nicht  die  höchste  Virtuosität,  verschafft  hat; 
er  wird  sich  daran  vervollkommnen  oder  damit 
Ehre  einlegen  können.  Die  Schreibart  selbst  ge- 
hört nicht  zur  strengsten ;  wir  fanden  auch  hier  zur 
Erleichterung  des  Vortrags,  z.  B.  g  anstatt  fiaia  ge- 
setzt, desgleichen  einige  leichte  Octaven-Fort- 
schreitungeu  in  einigen  Accorden  des  ersten  Satzes 
aus  Adur,  f,  welcher  übrigens  brillant  genug 
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ausgeführt  worden  ist,  ohne  dasa  d/o  Erfindung  et- 
was Auffallendes  zeigt.  Das  Larghelto,  f,  Fdur, 
ist  kurz  und  für  singenden  Ton  berechnet.  Das 
Rondo,  ^,  Adur,  ist  wieder  bravourmässig.  Dus 
Oitlnung  in  Folge  d«r  einzelnen  Satzverbindungen 
ist  die  gewöhnliche,  gut  gehalten,  und  daher  die 
Auffassung  des  Ganzen  ohne  die  geringste  Schwie- 
rigkeit. Dass  solche  Bravour-Quatuors  keine  ei- 
gentlichen Charakterstücke  seyn  wollen,  ist  bekannt. 
Doch  zeigt  der  schöne  Gesang  des  Millelsatzes,  die 
schön  eingreifende  Führung  der  Mittelstiramen  in 
demselben  und  die  vortrefflich  hervortretende  Ge- 
genraelodie  im  Schlusssalze ,  dasa  der  Verf.,  beab- 
sichtigte er  Höheres,  als  vorherrschende  Bravour, 
auch  für  Charaklerzeichtiiingeu  geschickt  und  be- 
fähigt seyn  würde. 

No.  a.  Was  das  angezeigte  Quatuor  für  klei- 
nere Gesellschafls-  oder  Uebungszirkel  ist,  das- 
selbe ist  dieses  Coticerlino  für  öileulliclien  Vortrag 
in  Concerten.  Die  drey  Sätze  wechseln  in  dersel- 
ben Ordnung,  nur  dass  sie  eng  mit  einander  ver- 
bunden sind  und  der  Mitlelsatz  eine  grosse  Bravour- 
Kadcnz  erfordert.  Selbst  der  ErGudung  nach  sind 
sie  nur  wenig  von  jenem  Quatuor  verschieden.  Die 
Orchester-Partie  beweist  Umsicht  und  gute  Erfah- 
rung, so  dass  wir  auf  die  übrigen  Werke  dieses 
Componisten  begierig  sind,  um  ihn  auch  in  an- 
deren Composilionsarlen  würdigen  zu  können,  lie- 
ber dem  sehr  schön  gestochenen  Piunoforlc-Ausziige 
steht  die  Prinzipal- Violine  in  eigenem  Notensysleme, 
was  vielen  Liebhabern  vortheilhaft  und  schätzbar 
ist.  —  Sein  drittes  Werk  bewährt  ihn  ebenfalls  als 
Meister  des  Violinspiels: 

Concerto  pour  le  Violon  avec  grand  Oixliestre  — 
compose  par  Edouard  Grund.  Oeuv.  3.  Leipzig, 
au  Bureau  de  Musique  de  C.  F.  Peters.  Preis 
3  Thlr.  20  Gr. 

Haben  wir  auch  von  diesem  Werke  keine 
Partitur  in  den  Händen  gehabt,  die  uns  für  die 
Anzeige  der  beyden  oben  genannten  zu  Gebote 
stand,  so  können  wir  doch  versichern,  dass  es 
vom  Publicum  mit  dem  lebhaftesten  Beyfalie  auf- 
genommen worden  ist,  ab  es  Hr.  Ulrich  einmal 
in  der  hiesigen  Euterpe  und  wiederholt  im  Saale 
des  Gewandhauses  vortrug.  Es  ist  geschickt  an- 
geordnet, brillant  gehalten  and  nicht  zu  lang. 

Lebe  na- Uribestand  und  Lebern-Blume,  von  Jacobi 
und  Herder,  für  vier  Soloatiminen  und  Chor 


in  Musik  gesetzt  und  Ihrer  König!.  Hoheit  der 
Prinzessin  Marie  Augu»te ,  Herzogin  von  Sach- 
sen, ehrfurcJitsvoll  gewidmet  von  A.  F.  Anacker. 
Klavier- Auszug  vom  Componisten.  Dresden, 
bey  Wilhelm  Paul.    Pr.  i  Thlr. 

Es  war  ein  guter  Gedanke  des  Componisten, 
zwey  bekannte  Lieder  verschiedener  Dichter  zu- 
sammenzustellen, deren  erstes  deu  Unbesland  des 
Irdischen  schildert,  worauf  das  Andere  zu  frischem 
Ergreifen  der  flüchtigen  Gegenwart  freundlich  er- 

*  muntert.  Das  erste :  „Sagt ,  wo  sind  die  Veilchen 
hin'"  ist  in  Jedermanns  Munde,  und  das  andere  ver- 
dient es  zu  seyn:  „Des  Lebens  IHurae  blühet  schön, 
wenn  sie  der  Mo  igen  grüssl."  Beyde  sind  schlicht 
und  liedei massig  durchgesungen   für  Solostimmen 

j  und  Chor,  iu  Iricht  ausführbarer,  leicht  verständ- 
licher uud  gefällig  eingehender  Weise,  vom  Or- 
chester mannigfach  verziert.  Der  Klavier-Auszti^ 
ist  schön  gedruckt  und  die  Partitur  geschrieben  für 
5  Thlr.  zu  haben.  Vielen  Freunden  musikalische» 
Unterhaltung  hat  die  Aufluhrung  an  verschiedenen 
Orteu  Vergnügen  gemacht.  Die  Compositum  ist 
demnach  als  Unterhaltungsmusik  zweckmässig.  Da« 
wäre  genug,  wäre  die  Sache  selbst  nicht  einiget 
Worte  mehr  weilh.  Je  weniger  wir  Lust  haben, 
uns  zu  den  erhabenen  Leuten  zu  stellen,  die,  nur 
vom  Hochgenialeii  unserer  Zeit  entzückt,  Alles, 
was  einfach  ist,  mit  verächtlicher  Miene  abfertigen; 
je  weniger  wir  den  vielen  Hörern  abhold  sind,  dir 
sich  an  dem,  was  eine  Klasse  der  Neuraeister  gross 
nennt,  nicht  zu  erlaben  im  Stande  sind,  desto  ge- 
neigter müssen  wir  uns  fühleu,  dem  Einfachen  in 
der  Musik  da«  Wort  zu  reden,  wodurch  Vieh;  fi-eu- 
dig  angesprochen  werden.  Soll  denn  Alles  blos 
Arbeit  und  Mühe  auch  in  der  Kunst  werden ,  die 
das  Leben  erheitern  soll?  Dem  stimmen  wir  nicht 
bey:  wir  meinen  vielmehr,  dass  Grossurliges  und 
leicht  Gefälliges  neben  einander  bestehen  müsse, 
damit  Jeder  habe,  was  ihn  seiner  Art  gemäss  er- 
labt. Nichts  kommt  uns  verächtlicher  und  toll- 
köpfiger  vor,  als  die  grobe  Arroganz,  die  nur  ib- 

.  reu  Geschmack  gelten  lassen  will  uud  davou  allein 
das  Heil  der  gesummten  Menschheit  zu  erwarten 
thöricht  genug  ist.  Sogar  gegen  Modtländeleyen 
sind  wir  nicht  geradezu  eingenommen,  sobald  sie 
nur  der  Kunst  nicht  offenbaren  Nach th eil  briugen. 
Dass  aber  unser  Verf.  diese  Modewerkehen  nicht 
vermehren  helfen  will,  dazu  kennen  wir  ihn  zu 
gut;  er  raeint  es  ernster  mit  der  Kunst;  sein  auf- 
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richtige»  Streben  i«l  gefällige  Wahrheit  im  nnver- 
küastelt  Einfachen-  Nun  ist  aber  das  geistreich  Ein- 
flache  an  und  für  sich  ohne  Vergleich  schwerer, 
als  das  Betäubende,  bunt  zusammen  Geworfene  und 
Verworrene.  Das  Leiste  verfuhrt  weit  eher  und 
leichter,  als  das  erste.  Das  Einfache  durchschaut 
man  bald  und  jede  Kleinigkeit  fällt  auf.  Für  gut— 
niiiihige  Menschen  hat  es  ganz  besonders  in  sol- 
chen Zeiten,  die  schon  durch  Ueherlriebeues  ver- 
wöhnt sind,  seine  grosse  Gefahr,  fieym  ehrlich 
gemeinten  Streben,  Änderen  Ansprechendes  zu  brin- 
gen, nehmen  solche  Componisten  Manches  nur  zu 
hald  in  sich  auf,  was  weder  tu  ihrem  eigenen  We- 
sen, noch  zur  reinen  Notwendigkeit  des  ungesucht 
Ganzen  gehört.  —  Und  diese  gutmiithige  Gefällig- 
keit scheint  unsern  durchaus  wohlmeinenden  Ton- 
selzer  hierin  auch  übereilt  zu  haben.  Sic  hat  ihn 
nullen  im  Einfachen  zum  zu  viel  Verzierten  und 
zu  bruchslückmässigen  Anklängen  verleitet,  die  zwar 
einen  gewissen  momentanen  Gefälligkeilsschimmer 
allerdings  vermehren,  aber  auch  vom  Gehaltigen 
zu  weit  entfernen.  Schon  im  Gesänge  scheinen  uns 
die  schlichten,  wenn  auch  nicht  eigentümlichen 
Melodiecn  zu  viel  mit  Melisraalischem  verziert,  was 
der  Innigkeit  schadet,  wenn  es  auch  Anfangs  be- 
sticht. Dann  ist  das  Orchester  für  diese  einfache 
}  oi  m  zti  geschmückt  gehalten ,  was  die  Einheit  zer- 
stört. Ferner  erinnern  manche  Ausschmückungen 
zu  viel  an  Bekaunles,  z.  B.  an  C.  M.  v.  Weber. 
Darum  scheint  uns  dieses  Werkchen  weniger  ge- 
lungen, als  sein  gleichfalls  einfacher  Bergmanns- 
gruss.  In  allem  Einfachen  gilt  vor  Allem  der 
schöne  Spruch: 

Froh  wie  ein  Kind  und  fest  wie  ein  Mann 
und  klug  wie  ein  Alter. 


Le  Pri  aus  Cler es ,  Opera  comique  en  trois  Actes, 
Parole»  de  Mr.  E.  de  Planard,  Musique  de  F. 
Herold.  Der  Zweikampf,  komische  Oper  in 
drey  Aufzügen ,  nach  dem  Französischen  de» 
Planard  zur  btybehaltenen  Musik  von  F.  He- 
rold,  für  die  deutsche  Bühne  bearbeitet  von 
dem  Freyherrn  von  Lichtenstein.  Vollständiger 
Klavier- Auszug.  Mainz,  bey  B.  Schott'«  Söhnen. 
Pr.  i4  Fl.  34  Kr.  oder  8  Tblr. 

Dass  diese  Oper  in  Paris  ausserordentlichen 
Erfolg  gehabt  hat  und  gegen  i5o  Male  ein  volles 
Haus  machte,  dass  dieser  Beyfall  in  den  meisten 
Tbeaterstädten  Frankreichs  sich  wiederholte ,  ist 


mehrfach  to  diesen  Blittern  berichtet  worden.  Io 
Teutschland ,  wo  sie  ebenfalls  über  die  vorzüglich- 
sten Bühnen  ging,  hat  sie  sich  zwar  eines  weit 
geringem  Beyfall»  erfreut;  meist  jedoch  achrieben 
die  Berichterstatter  die  Schuld  mehr  der  nicht  kla- 
ren Fabel ,  als  der  Musik  zu.  Diesem  Uebel  kann 
jeder  Liehhaber  der  neuern  französischen  Theater- 
Musik  leicht  abhelfen.  Er  braucht  nur  vor  der 
Aufführung  derselben  den  Klavier-Auszug  zur  Hand 
zu  nehmen  und  den,  auch  hier,  französisch  und 
teutsch  vorgedruckten  Text  mit  einiger  Aufmerk- 
samkeit, die  sich  sogar  bald  genug  in  Vergnügen 
verwandeln  wird ,  durchzulesen,  und  der  Gang  des 
Stücks  wird  ihm  nicht  unklar  bleiben.  Die  thälige 
Verlagshandlung  hat  es  Jedem  durch  besondern  Ab- 
druck eines  Textbuches  noch  bequemer  gemacht. 
Das  wäre  also  kein  Hindern  iss.  Allein  es  scheint 
doch ,  als  wollten  die  neueren  französischen  Opern 
von  der  Bühne  herab  im  Ganzen  nicht  mehr  den 
Eiltet  machen,  wie  noch  vor  einigen  Jahren.  Die 
Charakteristik  ist  im  Allgemeinen  zu  gering;  die 
Erfindungen  der  Componisten  tragen  zu  wenig  durch-  " 
greifend  Neues  in  sich;  die  Kunstgriffe  der  Text- 
verfertiger sind  bekannter,  wie  die  einzelnen  hüb- 
schen Melodiecn,  und  an  den  Anfangs  wirksamen 
Lärm  des  Accompagnemeuts  und  der  Chormassen 
auf  den  Brettern  hat  mau  sich  schon  gewöhnt.  Und 
so  heissl  es  denn  auch  hierin:  Es  kann  ja  nicht 
immer  so  bleiben  hier  unter  dem  wechselnden  Mond. 
Die  Musik  dieser  Oper  ist  in  diesen  Blättern  mehr- 
mals besprochen  worden,  und  da  unser  Urtheil 
nicht  bedeutend  genug  davon  abweicht,  berufen 
wir  uns  auf  die  schon  vorhandenen  Aussprüche. 
Unter  den  ueuesten  französischen  Opern  zählen  wir 
sie  noch  zu  den  besseren,  so  wenig  sie  auch  ein 
Ganzes  ist.  Besonders  wird  der  Klavier -Auszug 
allen  Freunden  französischer  neuer  Opernmusik  zu 
empfehlen  seyn;  sie  werden  mehr  angenehme,  in 
häuslichen  Zirkeln  unterhaltend  wirksame  Stücke 
darin  finden,  als  in  mancher  andern  dieses  Ge- 
schmacks; ja  das  Einzelne  wird  am  Klavier  öfter 
besser  eingehen,  als  im  Zusammenhange  von  der 
Bühne  herab  gehört.  Die  Ausstattung  derselben  ist 
eben  so ,  wie  die  durch  frühere  Ausgaben  bekannte. 
Auch  ist  die  vollständige  Partitur  auf  gutes  geleim- 
tes Papier  mit  allen  Orchesterstimmen  gedruckt 
worden. 


Sämmt liehe  Lieder,  Gesänge,  Romanzen  und  Bai" 
laden  für  eine  Singstimme  mit  Pianoforte- 
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hegleitung  von  C.  Löwe.  Oeuv.  9.  Heft  7. 
Leipzig,  bcy  Frdr.  Hofmeister.    Pr.  i4  Gr. 

Unter  diesem  HaupUitel  wird  die  Sammlung 
fortgesetzt ,  deren  erstes  und  zweytes  Heft  „Nacht« 
gesänge"  enthalt)  die  dritte  und  vierte  „Gelänge 
der  Sehnsucht";  die  fünfte  und  sechste  „heitere 
Gesänge."  Dieses  siebente  Heft  führt  den  beson- 
dern Titel:  „Der  Pilgrim  vor  St.  JusL  —  Im 
Traume  sah  ich  die  Geliebte.  — —  Erste  Liebe.  — 
Neuer  Frühling.  —  Du  schönes  Fischermädchen.  — 
Ich  hab'  im  Traum  geweinet.  Gedichte  von  H. 
Heine  und  A.  v.  Platen"  u.  s.  w.  —  Das  erste 
(Kaiser  Karl  V.)  ist  einfach  schauriger  Natur,  fast 
immer  die  Quinte  von  Erooll  anklingend,  wie  auf 
einen  Punct  starreud ;  die  einfach  eingemischten 
Freyheiten  erionern  wohl  an  das  Kaiserliche  und 
mögen  für  den  verdüsterten  Karl  bezeichnend  seyn. 
Das  zweyte  ein  schön  stilles  Lied  und  ergreifend. 
Den  letzten  Vers  hätten  wir  der  Geliebten  auch  im 
Traume  nicht  erzählt:  „Ich  will  dir  nie  erzählen, 
dass  ich  dich  geliebet  hab',  und  wenn  du  stirbst, 
so  will  ich  nur  weinen  auf  deinem  Grab."  —  Die 
erste  Liebe"  ist  recht  sonderlicher  Art ;  es  ist  da  im 
Texte  und  in  etlichen  Durchgangsnoten  und  Wen- 
dungen eine  Qual  zu  spüren,  deren  individueller 
Bezeichnung  wir  gern  aus  dem  Wege  gehen,  so 
treffend  sie  auch  seyn  mag.  „Der  neue  Frühling" 
hat  etwas  im  Hinlergrunde;  er  blüht  noch  nicht 
recht.  „Das  schöne  Fischermädchen"  liaben  wir 
verschiedentlich  schön  componirt  getroffen.  „Der 
letzte  Traum"  wird  Vielen  gefallen.  Das  folgende 
Heft  enthält: 

Fünf  Gedicht«  von  Goethe  aus  dem  Nachlasse 
de«  Dichters,  in  Musik  gesetzt  für  eine  Sing- 
stimme mit  Begleitung  des  Piano/orte.  —  8  t es 
Heft.    Ebendaselbst.    Pr.  1  Thlr. 

No.  1.  Thurmwächter  Lynceus  zu  den  Füssen 
der  Helena  (ater  Theil  des  Goethe'schen  Faust), 
sehr  eigen.  In  solchen  Stücken  hat  man  Unrecht, 
sich  selbst,  sein  Gefühl  oder  seine  Ansicht,  oder 
beyde  zugleich  hinzustellen.  Weiss  doch  jetzt  schwer- 
lich Einer,  was  und  wie  sehr  es  gefallen  mag.  Da 
heisst  es:  Da  siehe  du  selbst  zu!  No.  2.  Lynceus, 
der  Helena  seine  Schätze  darbietend ,  wiederum 
mysteriös  und  sonderlich.  No.  5.  Lynceus,  der 
Thürmer,  auf  Faust'«  Sternwarte  singend.  Etwas 
lichter,  obschon  in  der  Nacht  gesungen.  Das  kann 
bey  Lynceus  nicht  befremden,  der  durch  Thüren 
und  eiserne  Truhen  sieht. 


Man  wird  «ich  vielleicht  erinnern,  dass  man 
von  Dante's  und  Pelrarca's  Zeit  und  Schriften  be- 
hauptet, es  sey  in  ihnen  eine  Geheimsprache  vor- 
herrschend, die  nicht  Jeder  durchdringe,  die  je- 
doch durch  Uebereinkunft  den  Eingeweihten  ver- 
ständlich gewesen  sey,  die  auch  zum  Sturze  unge- 
bührlicher Gewissensgewalt  und  jener  Seelenskla- 
verey  des  versinkenden  Mittelalters  das  Ihre  kräftig 
beygetragen  habe.  Erst  vor  Kurzem  wurde  uns 
Boccaccio's  Behauptung  wieder  in  frisches  Anden- 
ken gebracht:  In  Petrarca'«  Hirtengedichten  sey  ein 
Kern  verborgen,  eine  Speise  für  wenige  Zähne, 
während  die  äussere  Schaale  für  AUe  wäre.  So  ein 
Geheimsinn  dürfte  auch  in  den  Gesängen  des  Lyn- 
ceus zu  suchen  seyn,  wenn  auch  kein  so  lief  ver- 
borgener. Wie  nun  dieses  Räihsclhafte  hinter  den 
Worten  zu  musikalischen  Darstellungen  sich  ver- 
hält ,  inwiefern  es  den  Tönen  förderlich  oder  hin- 
derlich wird,  möchte  selbst  in  unseren  Tagen,  wo 
Alles  neu  seyn  will  und  alles  Neue  so  viel  gilt, 
schwerlich  durch  Wortbeschreibung  klar  zu  ma- 
chen seyn.  Es  wird  also ,  jede  Einseitigkeit  zu  be- 
seitigen, das  Geraiiienste  seyn,  ein  volles  Unheil 
darüber  vor  der  Hand  zu  verschieben  und  der 
Kunstwelt  den  eigenen  Versuch  desto  dringender 
anzuempfehlen.  — 

Die  beyden  letzten  Gesänge:  Madchenwunsche 
und  Gutmann  und  Gutweib  (Ballade  aus  dem  Alt- 
schottischen)  sind  komischer  Art,  das  erste  graziös 
naiv,  das  andere  trocken  und  natürlich  erzählend, 
mit  ganz  einfachen Toumalereyen  versehen,  die  in 
dem  bequemen  Gange  der  häuslichen  Scene  das 
Komische  gut  verstärken.  Beyde  Gesänge 
unbedingt 


Nachrichten. 


Berlin.  (Beschluss.)  Wir  gehen  nun  zu  den 
weiteren  musikalischen  Leistungen  im  vorigen  Mo- 
nat über,  da  die  Opern- Repertoire  beyder  Theater 
keinen  bemerkemm  erthen  Stoff  darbieten.  Von  grös- 
seren Opern  wurden  nur  Fernand  Cortez,  Robert 
der  Teufel  und  Figaro'«  Hochzeit  auf  dem  Königl. 
Theater  gegeben. 

In  den  Möser'schen  Soireen  hörten  wir  eine 
neue  Symphonie  von  dem  Flötisten  H.  Schmidt, 
nicht  ohne  gute  Intentionen,  nach  den  Mustern  von 
J.  Haydn  und  Mozart  mit  Geschmack  durchgeführt, 
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melodisch,  nnd  besonder«  wirksam  inatruraentirt; 
ferner  die  Beetboven'schen  Symphonieen  in  Fdur, 
Cmotl  und  B dur,  Haydn's  frische  Bdur-Symphonie 
und  die  zweyte  Symphonie  von  Kalliwoda  in  P  moll 
zum  ersten  Male.  Diess  gut  erfundene,  mit  Be- 
geisterung und  Instrumenlalkenntniss  durchgeführte, 
werthrolle  Musikstück  fand  ausgezeichnete  Aner- 
kennung; besonders  das  schöne,  gefühlvolle  Adagio 
in  Des  dur,  wie  das  eigentümliche  Scherzo  und 
das  kunstvoll  gearbeitete  feurige  Finale.  Kalliwoda 
scheint  uns  von  den  neueren  Componistcn  vorzugs- 
weise berufen  zu  seyn,  das  jetzt  so  sparsam  angebaute 
Feld  der  Symphonie-Composilion ,  dieser  höchsten 
Aufgabe  eines  pliantasii  reichen  Tonsetzers,  mit  Er- 
folg zu  cultiviren.  Onslow,  welcher  allerdings 
Reichlhum  der  Erfindung,  Harmoniekenntnisa  und 
feinen  Geschmack  dazu  hinreichend  besitzt,  ist  durch 
seine  Lieblingsschöpfungen  der  Quartette  und  Quin- 
tette zu  sehr  an  die  detaillirtere  Ausführung  ge- 
wöhnt, um  völlig  frey  mit  gnossen  Tonmassen  zn 
schalten.  Seine  zweyte  Symphonie  hat  Ref.  indess 
noch  nicht  gehört  und  modiücirt  hiernach  also  im 
Voraus  obige  Ansicht. 

Von  Ouvertüren  hörten  wir  die  von  Cherubim 
zu  Elisa  und  Fanisca,  auch  eine  neue  Ouvertüre 
voll  Effect,  nur  etwas  lärmend,  zur  Oper:  „Die 
Freybeuter"  von  Gährich,  dessen  Symphonieen 
früher  Anerkennung  fanden. 

Ferner  wurden  in  den  Möser'sehen  Versamm- 
lungen das  grosse  Quartelt  von  Beethoven,  Op.  137, 
in  Es  dur,  von  den  Herren  Zimmermann,  Ronne- 
burger, Richter  und  J.  Griebel  recht  genau  im  En- 
semble, doch  in  seinen  Einzelnheiten  schwer  ver- 
ständlich, ausgeführt  u.  «.  w.  Auch  die  Quartelte 
des  Hrn.  Ries  vervollkommnen  «ich  immer  mehr. 

Die  Knaben  Gebrüder  Eichhorn  liessen  sieb 
im  Königlichen  und  Königsstädter  Theater  mit  vie- 
lem Bey  fall  hören,  und  vorzüglich  bewunderte  man 
die  frühzeitig  schon  so  vorgerückte  Bildung  des  äl- 
testen, Ernst  Eichhorn ,  in  der  Paganini'schen,  sonst 
nicht  zur  Nachahmung  zu  empfehlenden  Methode 
des  Violinspiels.  Eine  Sängerin  aus  Amsterdam, 
Mad.  Gabriele  Ritter  hat  Ret  nicht  hören  können. 
Nur  ein  Virtoosen-Concert  fand  im  Laufe  de«  ver- 
gangenen Monats  statt.  Die  Herren  Gebrüder  Ganz, 
welche  im  letzten  Winter  auf  längere  Zeit  eine 
Kuustreisc  in  das  nördliche  Deutschland  unternom- 
men hatten,  veranstalteten  eine  ziemlich  bunte  Un- 
terhaltung, in  welcher  der  Violoncell-  und  Violin- 
Virtuo*  theils  einzeln,  theil«  vereint ,  in  Potpourri'« 
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und  Variationen  nach  dem  neusten  Modegeschmack 
ihre  Kunstfertigkeit  zeigten«  Nen  waren  in  diesem 
Concerte  zwey  Ouvertüren,  eine  sehr  auf  Effect 
berechnete  Ouvertüre  zur  Oper  „Agnes"  von  Krebs, 
nnd  die  zur  neuen  Oper:  „Die  Zigeuner"  vonW. 
Taubert,  welche  dem  Charakter  des  Stücks  zu  ent- 
sprechen scheint,  nur  etwas  unzusammenhängend 
befunden  wurde.  Dem.  Francisca  Ganz  sang  eine 
Arie  von  Bellini  mit  geübter  Geläufigkeit  $  ihrer 
Stimme  fehlt  indess  gänzlich  sonorer  Klang.  Zwey 
hübsche  Lieder  von  Curschmann  und  Taubert:  „Mor- 
gengniss"  und  „Lied"  von  Heine,  welche  Hr.  Man- 
tius  sehr  zart  vortrug,  sprachen  lebhaft  au.  Die 
Herren  Taubert  und  Arnold  spielten  eine  nene  Con- 
certante  von  Kalkbrenner  für  zwey  Pianoforte,  mit 
sehr  zweckmässig  hinzugefügter  Cadenz  von  Arnold, 
überaus  fertig  und  elegant.  Die  Composiüon  hat 
den  gewöhnlichen  Werth  solcher  glänzenden  Con- 
cerlslücke,  ist  jedoch  mit  genauer  Kenntniss  des 
Instruments,  auch  in  den  Orchester-Tutti's,  effectui- 
rend  verfasst  und  wird,  von  zwey  fertigen,  ge- 
schmackvollen Klavierspielern  ausgeführt,  ihre  Wir- 
kung nicht  verfehlen. 

Es  ist  noch  einiger  Musikauffuhrungen  zu  ge- 
denken, welche  zwar  nicht  öffentlich  waren,  zu  wel- 
chen jedoch  Zuhörer  zugelassen  wurden.  Zwey  solche 
Aufführungen  hatte  der  Direclor  des  hiesigen  Kö- 
niglichen Musik-Instituts,  Hr.  A.W.  Bach  veran- 
staltet, um  den  Zöglingen  desselben  Gelegenheit  zu 
verschaffen,  die  Erzeugnisse  ihres  Fleisses  und  Ta- 
lent« einem  weitern  Kreise  bekannt  zu  machen.  Da 
der  Unterricht  in  diesem  Institut  auf  Harmonielehre, 
Contrapunct,  Orgel-  und  Klavierspiel  gerichtet  ist, 
so  wurden  auch  einige  Compositionen  der  Zöglinge 
im  ernsten  Style ,  Orgel-Fugen  nnd  Ouvertüren  vou 
Händel  und  Mozart  (die  im  strengen  Style),  auch 
sogar  die  H  moll-Messe  von  Job.  Seb.  Bach  ausge- 
führt. In  letzlerer  sangen  Knaben  die  Sopran-  und 
Alt-Stimmen  (was  wir  doch  für  zu  vorzeitig  an- 
strengend hallen),  die  singenden  Zöglinge  des  In- 
stituts den  Tenor  und  Bass. 

Zur  Gedächtnissfeyer  des  am  1  alen  Februar  d.  J. 
zu  allgemeinem  Bedauern  nach  kurzer  Krankheit  ver- 
storbenen grossen  Theologen,  Philosophen  und  Phi- 
lologen Dr,  Friedl  ich  Schleiermacher,  dessen  solennes 
Begräbnis«  unter  dem  Zuströmen  vieler  Tauseude  sei- 
ner Schüler  und  Verehrer  am  läten  v.  M.  stall 
fand,  wurde  in  der  hiesigen  Singakademie,  deren 
vieljähriges,  anhängliches  Mitglied  der  geistreiche 
Verewigte  war,  unter  Aufstellung  seiner  wohl  ge- 
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Iroffenen  Büste  von  Rauch,  ein  Choral  und  Re- 
quiem von  Faach  gesungen.  Hierauf  folgte  eine 
Rede  de*  Geh.  Medicinalrathj  Dr.  Lichtenstem,  in 
Bezug  auf  daa  Verhüüu»  Schleiermacher'a  rar 
Singakademie.  Sanctus,  Osanns  und  Benedictas  aus 
Mozarfs  Requiem,  nebet  einigen  Gesängen  aus  Hän- 
del'a  „Messias",  welche  der  Verstorbene  vorzüglich 
liebte,  schlössen  die  ernst  wehmülbige  Feyer,  zu 
welclier  an  800  Zuhörer  Einlasskartcn  erhallen  hat» 
ten.  Eine  grosse  Menge  Begehrender  hatte  noch 
aus  Mangel  an  Raum  zurückgewiesen  werden  müs- 
■en.  An  derselben  Stätte  halte  Schleiermacher  zum 
Gedäcbtniss  Zelter'«  und  des  Fürsten  Rndzivil  eiu- 
dringliche  Worte  der  geistigen  W  eilte  gesprochen, 
luceat  eil  — 


Bremen ,  Ende  Mars.  Seit  Octoher  v.  J.  ha- 
ben wir  den  Bericht  unserer  musikalischen  Lei- 
stungen nachzuholen,  da  wir  den  in  No.  11  dieser 
Blätter  erschienenen  Artikel  theils  als  sehr  man- 
gelhaft, theils  als  völlig  entstellend  betrachten  müs- 
sen *).  Gott  sey  Dank ,  dass  wir  uns  mit  einem 
gewissen  Selbstgefühl  in  die  Reihe  anderer  kunst- 
sinnigen Städte  stellen  dürfen,  dasa  wir  reich  sind 
an  ausgezeichneten  Talenten,  dass  die  Liebe  zur 
Musik  immer  mehr  unter  uns  wächst,  und  daas 
sogar  im  Gegensatze  mit  dem  oberflächlichen  Ge- 
lreibe an  vielen  anderen  Orlen  der  Sinn  für  das 
wahre  Schöne  hier  ganz  besonders  ausgebildet  ist. 
Was  wir  darin  unserin  Musikdireclor  lirn.  Riem 
verdanken,  ist  schon  im  vorigen  Jahre  im  April  in 
dieser  Zeitschrift  aus  einander  gesetzt,  und  wir  kön- 
nen hier  nur  wiederholen,  dass  sein  Eifer  nicht  er- 
kaltet und  seine  persönlichen  Aufopferungen  die 
aufrichtige  Anerkennung  aller  Kunstfreunde  finden.— 
An  Hrn.  Concertmeister  M Uhlenbruch  besitzen  wir 
einen  wirklich  vortrefflichen  Violinspieler ;  sein  Spiel 
zeichnet  sich  besonders  durch  ungemeine  Präzision 
aus;  seine  Bogen fiihrung  ist  sicher  und  gewandt, 
und  die  Ausführung  einer  jeden  Passage  sehr  fleissjg 
und  genau;  wir  haben  ihn  diesen  Winter  in  ganz 
verschiedenen  Vorträgen  gehört,  von  Spohr,  May- 
seder,  Rode  und  de  Beriot,  uud  müssen  bezeugen, 
das«  er  alle  sehr  charakteristisch  behandelt  hat.  — 
llr.  A.  Ochcrnal  steht  ihm  sehr  achtungswerth  zur 


*)  D«r  frühere  Artikel  i*t  glcirhfall*  von  einem 
und  kenntniairollen  Bswuhner  Bremens. 

Du 


Seite,  und  hat  namentlich  durch  die  Ausführung 
eines  sehr  schwierigen  Concerls  von  Lipinsky  den 
Beyfall  de«  Publiouras  eingeerntet,  so  wie  derselbe 
auch  in  einigen  Stücken  de«  Beethoven'acheu  Sep- 
tetts  recht  wacker  gespielt  hat  — r-  Unter  solcher 
Leitung  ist  e«  begreiflich,  da««  unsere  Sympho- 
nieen  ganz  vortrefflich  gehen,  und  namentlich  die 
Beethoven'schen  so  beliebt  sind,  dass  das  gebildete 
Publicum  immer  darnach  verlangt;  —  unsere  Blas- 
instrumente sind  indes«  ebenfalls  ganz  vorzüglich, 
worunter  wir  die  Brüder  Rottroann,  den  ältesten  als 
Flötisten ,  den  jungem  als  Clarinettislen .  und  Hrn. 
Helfrich  als  Oboisten  auszeichnen  müssen.  — ■  Unsere 
10  Abonuement-Concertc,  so  wie  die  6  Unions- 
Concerte  sind  vorüber;  habeu  auch  beyde  mehr 
oder  weniger  ein  verschiedenes  Publicum ,  so  sind 
sie  doch  in  ihrer  Tendenz  und  in  ihren  Leistungen 
nicht  von  einander  verschieden,  und  das  Zusam- 
menwirken hiesiger  und  auswärtiger  Künstler  mit 
unseren  Dilettanten  r.ibt  uns  ein  sehr  schönes  En- 
semble ;  in  der  Berichterstattung  trennen  wir  sie 
daher  nicht  von  einander,  wenn  gleich  die  Union 
als  eiue  bestehende  angesehene  Clubb-Geselischafi 
die  auswärtigen  Künstler  bedeutender  bonoriren 
kann,  dagegen  aber  die  Abonnement-Concerte  den 
Vorzug  haben,  dasa  Mad.  Mühlenbruch,  unsere 
viel  beliebte  Sängerin ,  darin  fast  ausschliesslich  ge- 
sungen hat.  Wir  haben  dieser  verehrten  Künst- 
lerin manchen  Genus«  zu  danken,  und  die  allge- 
meine Theilnahme  halte  Gelegenheit,  sich  in  ihrem 
Beuefiz-Concei-te  auf  das  Wärmste  für  sie  auszu- 
sprechen, dessen  Resultat  allen  Erwartungen  ent- 
sprach. Wir  haben  von  ihr  folgende  Arien  ge- 
hört: aus  Cosi  fan  lulle,  Semiramia,  Raimondi, 
zwey  Coucert- Arien  von  Mozart,  wovon  eine  mit 
obligater  Violine,  unverbesserlich  von  ihr*  und  ih- 
rem Gemahl  vorgetragen,  die  Cavatine  aus  £u- 
ryanlhe,  die  Romanze  aus  Zemir  und  Azor  von 
Spohr,  mehrer  anderen  Sachen  zu  geschweigen.  — 
Dem.  Marie  Grabau  verdient  ebenfalls  die  lobeas- 
werthecte  Erwähnung,  da  «ie  ohne  Ausnahme  in 
allen  Coocerteu  mitgewirkt  hat  und  mit  ihrer 
schönen  Stimme,  namentlich  in  den  mittleren  und 
tiefen  Tönen,  immer  sehr  gefallt.  Besonders  .gut 
saug  sie  da«  Duett,  ans  Seuuramis  mit  einem  hie- 
sigen Dilettanten  und  eine  Arie  von  Rifuul.  —  Die 
Variationen  ä  la  lyrolienne  von  Hummel  haben  wir 
von  einer  sehr  ausgezeichneten,  hier  wohl  bekann- 
ten Altistin  vortragen  hören.  —  Die  liebliche 
Quelle  von  Tiedg«,  mit  Musik  von  Riem,  bleibt 
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utur  immer  eine  freundliche  Bekannte;   9ok>  mit 

Chor  wechselt  in  höchst  lieblicher  Melodie  und  es  ist 
diese  reizen  (Je  Piece  zu  Coucerten  ganz  besonders 
geeignet;  —  das  Opferlied  von  Matth  isson  und  Mee- 
ressttUe  von  Goethe,  Beydes  von  Beethoven,  die 
Finale  aus  Cost  fan  lade  nnd  Agnese,  einzelne 
Theile  aus  den  Jahreszeiten,  Chöre  aus  Teil  und 
mehre  andere  gaben  eine  interessante  Abwechslung. 
Das  Lob  der  Musik,  Cantate  von  Ebel ,  enl hält  gar 
viele  Reminiscenzen  und  zieht  sich  zu  sehr  in  die 
Läoge.  Das  Trio  aus  la  villanella  von  Mozart  ge- 
fiel ungemein. 

Die  fi-em  den  Künstler,  welche  uns  besucht 
haben,  gaben  meistens  keine  eigenen  Concerle,  da 
sie  vorzogen,  in  den  unsrigen  gegen  Honorar  auf- 
zutreten; übrigens  haben  wir  seit  Beginn  derselben 
Ueiasigen  Besuch  gehabt.  Das  viel  berühmte  Quar- 
tett der  Bruder  Müller  und  die  Klavierspielerin 
Mad.  Dülken  sind  schon  früher  besprochen  wor- 
den. Seitdem  hörten  wir  den  Violoncellisten  Schu- 
bert, der  alle  Anerkennung  verdient,  die  Gebrüder 
Ganz,  welche  sowohl  allein ,  als  in  ihrem  interes- 
santen Zusammenspiel  sehr  gefielen,  Fürstenau, 
über  dessen  liebliches  und  geschmackvolles  Spiel 
man  nichts  mehr  zu  sagen  braucht,  mit  seinem  ta- 
lentvollen neunjährigen  Sohne,  den  höchst  fertigen 
und  genialen  Klavierspieler  Klein  (er  nannte  sich 
Musikdirector  aus  Berlin),  der  uns  mit  den  neusten 
Sachen  von  Chopin  bekannt,  gemacht  hat,  dessen 
freye  Phantasieen  jedoch  nicht  ohne  Wiederholun- 
gen waren,  Ritter  Siboni  aus  Copenhagen  mit  zweyen 
seiner  Schülerinnen,  Dem.  Fenseca  (die  auch  als 
Tancred  im  Theater  auftrat)  und  Dem.  Oeslergard* 
welche  aber  kein  furore  machten,  obgleich  Beyde 
nach  einer  sehr  soliden  Methode  ausgebildet  sind, 
den  Flötisten  Heinemeyer,  der  einen  ausgezeichnet 
vollen  und  schönen  Tou  hat,  und  den  noch  jungen 
Oboebläser  Spindler  aus  Oldenburg,  der  auf  dein 
für  Solo- Vorträge  nicht  ganz  dankbaren  Instru- 
mente recht  Bedeutendes  leistet.  —  An  neuen  Sachen 
hörten  wir  die  neuste  Symphonie  von  Maurer  und 
die  Ouvertüre  zum  Sommernacbtstraum  von  Felix 
Mendelssohn  in  drey  Wiederholungen;  diese  geist- 
volle Compositum  hat  liier  sehr  gefallen;  ferner 
die  Ouvertüre  von  Lobe:  „Charmes  de  voyage" 
u.  *.  w.  —  Unser  Theater  bleibt  leider  immer 
noch  eine  prekäre  Enlreprise,  da  der  Director  auf 
gar  keine  ausserordentliche  Unterstützung  rechnen 
kann.  Daher  ist  deun  das  Orchester  auch  weit 
schwächer  besetzt ,  als  in  den  Concertcn ;  —  wir 


besitzen  indess  periodisch  recht  wackere  Mitglieder, 
als :  Dem.  Marie  Loew,  erste  Sängerin,  Dem.  Fran- 
chelti,  ein  grosser  Liebling  des  Publionms,  für  Co- 
loratnr-Partiecn  nnd  Soubretten,  Hr.  Knaust,  er*» 
ster  Tenorist,  sehr  beliebt,  Herr  Marchand,  für 
hohe  Partieen ,  und  der  ausgezeichnete  Bassist  Hr. 
Krieg,  der  uns  aber  schon  bald  verlassen  wird. — 
Eine  neue  Erscheinung  auf  dem  Theater  war  Dem. 
Doris  Bulach,  welche,  als  eine  Bremerin  und  als 
Schülerin^  des  wohlverdienten  Hrn.  Pillwitz,  jetzt 
Musikdirectors  am  Theater,  durch  ihre  wundervolle 
Stimme  grossen  Enthusiasmus  erregt  hat.  —  Zum 
diesjährigen  Charfreytags-Concert,  welches  stets 
in  der  Domkirche  statt  findet  und  dessen  Ertrag 
für  die  Musiker-Wittwenkasse  bestimmt  war,  hatte 
die  Singakademie  Eybler'a  Requiem  gewählt;  — 
diese  sehr  schöne  Composition  wurde  mit  allem 
Fleisse  und  mit  einem  sehr  stark  besetzten  Orche- 
ster aufgeführt.  Bey  solchen  Gelegenheiten  bewun- 
dern wir  ganz  besonders  unsern  vortrefflichen  Di- 
rector Hrn.  Riem,  der  mit  unermüdlichem  Eifer 
für  das  vollkommene  Gelingen  stiebt  und  als  Di- 
rigent wahrlich  nicht  übertrofien  werden  kann.  — 
Mad.  Mühlenbruch  und  die  schon  oben  erwähnte 
Altistin,  so  wie  mehre  andere  Dilel Unten  sangen 
die  Soli  ganz  unverbesserlich.  —  Solche  Auflüh- 
rungen möchten  am  ersten  den  Maasslab  für  den 
Kunstsinn  des  hiesigen  Publicums  geben,  und  wir 
können  dreist  behaupten,  dass,  was  auch  der  ober- 
flächliche Beurtheiler  sagen  möge,  etwas  Grossar- 
tigeü  geleistet  worden  isL 


München,  im  März.  Ehe  ich  Ihnen  die  ver- 
langten Nachrichten  über  die  Darstellung  und  den 
Erfolg  von  Meyerbeer*s  höchst  beachtenswerther 
Oper  „Robert  der  Teufel"  gebe,  wird  es  nöthig 
seyn,  einige  Bemerkungen  über  den  gegenwärtigen 
Stand  und  die  Wirksamkeit  unserer  Oper  über- 
haupt vorangehen  zu  lassen,  weil  jeder  Erfolg  ei- 
nes musikalischen  Werks  nicht  nur  durch  dessen 
Vortrag,  also  die  grösseren  oder  geringeren  Ta- 
lente der  Darstellenden,  sondern  auch  wesentlich 
durch  die  Empfänglichkeit  des  Publicums  bedingt 
ist,  und  diese  letztere  selbst  wieder  häufig  von  der 
eben  vorherrschenden  Geschmacksrichtung,  von 
vergleichender  Zusammenstellung  mit  anderen  kurz 
vorher  gehörten  grossen  Werken,  von  gesteigerter 
Neugierde  auf  ein  oder  das  andere  viel  bespro- 
chene Werk  und  vielerley  solchen  Nebenumständen 
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abhingt  und  man  überhaupt  annehmen  kann,  da«* 
da«  Urtbeil  des  grossen  Publicum«  fa«t  immer  ein 
relative«  seyn  dürfte.  Und  nun  zur  Aufzählung 
des  Personalstande«  unserer  Oper. 

Erste  Sängerinnen:  Madame  Schechner- 
Waagen,  mit  Recht  ehrenvoll  bekannt  durch  ihr 
grosses  Talent,  aber  seit  einigen  Monaten  wegen 
Kränklichkeit  ausser  Aclivität.  —  Mad.  Spizeder, 
sehr  gut  im  Fache  der  Soubretten,  und,  wie  die 
Erfahrung  zeigt,  auch  mit  Auszeichnungiüir  ern- 
stere Gesang-Partieen,  so  weit  Kraft  der  Stimme 
und  Tiefe  des  Gefühls  ausreichen,  geeignet.  — 
Dem.  van  Hasselt,  eine  junge,  in  der  besten  neuern 
italienischen  Schule  durch  Romani  in  Florenz  ge- 
bildete Sängerin,  welche  eine  schöne,  aber  weder 
besonders  kräftige,  noch  umfangreiche  Sopranstimme 
besitzt,  deren  treffliche  höhere  Octave  für  die  wenig 
klangvolle  tiefere  entschädigt,  und  die  an  vollen- 
deter Schule  und  gebildetem  Geschmacke  wenig 
oder  gar  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  übrigens 
aber,  so  entschieden  sie  im  graziösen  und  Bravour- 
gesange  jetzt  schon  Meisterin  ist,  höchst  wahr- 
scheinlich für  Darstellung  hoch  leidenschaftlicher 
und  darum  stärker  instrumentirler  und  giössern 
Kraftaufwand  der  Sängerin  «fordernder  Partieen 
niemals  ganz  geeignet  seyn  wird. 

Unsere,  nicht  allein  wegen  ihre«  grossen  Ta- 
lents, sondern  besonder«  wegen  ihrer  vielseitigen 
Brauchbarkeit  und  ihre«  unermüdlichen  Eifers  dem 
Publicum  unvergessliche  Sigl- Vespermann  ist  leider, 
und  mit  ihr  die  bessere  Hälfte  unser«  Opern  -  Re- 
pertoire, temporär  quiescirt,  uud  diese  Quiescirung 
wurde,  sonderbar  genug,  von  der  neuern  Inten- 
danz gerade  zu  der  Zeit  verfügt,  wo  sie  «ich,  wenn 
auch  nur  in  einem  beschränktem,  ihrer  noch  schwa- 
chen Gesundheit  angemessenen  Maasstabe,  wieder 
dienstfähig  gemeldet  hatte,  während  sie  unter  der 
vorigen  Intendanz,  unerachtet  jahrelanger  Kränk- 
lichkeit und  Unfähigkeit  zum  activen  Dienste,  den- 
noch stet*  auf  dem  Activitäts-Etat  der  Kunstanstalt 
beybehalten  wurde. 

Z wey te Sängerinnen:  Mad. Pcllcgrini, eine 
recht  brave  Altistin,  aber  nicht  für  Rollen,  die  Ge- 
läufigkeit der  Kehle  oder  Gewandtheit  auf  der  Bühne 
erfordern,  tauglich.  —  Dem.  Fuchs,  eine  Sopra- 
nistin von  vielseitiger  Brauchbarkeit.  —  Dem.  Dai- 
senrieder,  eine  Sopranistin  von  glücklichen  Natur- 
gaben, von  derem  eigenem  Eifer  c«  allein  abhängt, 


sich  zur  sehr  brauchbaren  ersten  Singerin  heran- 
zubilden. 

Erster  Tenor:  Hr.  Bayer.  Ein  mit  schöner 
Stimme  und  tiefem  Gefühle  begabter,  in  guter  Schule 
gebildeter  Sänger,  der  überall,  wo  man  Gesang 
versteht,  geachtet  werden  wird,  unserer  Bühne  aber 
vollends  unentbehrlich  ist;  denn  mit  ihm  steht,  ohne 
ihn  fiele  die  ganze  Oper.  Seine  Stimme  hat  Klang 
und  Umfang,  und  er  ist  für  declama torische ,  wie 
für  colorirte  Partieen  gleich  geeignet;  nur  wäre  zu 
wünschen,  das«  er  «eine  Kopfstimme ,  die  von  sei- 
teuer Kraft  ist,  vollends  mit  der  Bruststirame  zu 
verbinden  suchte,  und  das«  er  dem  schönen  männ- 
lichen und  dabey  doch  weichen  Klange  «einer  Stimme 
nie  durch  Erzwiugenwollen  einer  giössern  Kraft 
schadete. 

Der  andere  erste  Tenor,  welchen  die  hiesige 
Bühne  besass,  Hr.  Löhle,  ist  vor  einigen  Monaten 
quiescirt  worden!  —  Schade  für  die  noch  immer 
schöne  und  höchst  klangvolle  Stimme!  —  und  es 
wäre  vielleicht  besser  gewesen,  wenn  man  auf  Mit- 
tel gedacht  hätte,  seinen  Eifer  anzufachen,  statt 
dass  man  «einem  wohl  sichtbaren  Wunsche ,  nicht 
thätig  seyn  zu  müssen,  vielmehr  gehuldigt  hat. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Notiz,  Sie  haben  «ich  geschossen I  —  Wo 
denn?  —  In  Paris. —  Womit  denn?  —  Mit  Pi- 
stolen und  Kugeln.  —  Wer  denn  ?  —  Hr.  Moritz 
Schlesinger  und  noch  ein  Herr,  der  ihm  in  seinem 
Musikalien  -  Magazine  zu  viel  Höflichkeiten  gesagt 
hat.  —  Warum  denn?  —  Des  Hrn.  Heinrich  Herz 
wegen,  der  in  der  Gazette  musicalo  semer  Varia- 
tionen wegen  ein  Bischen  stark  mitgenommen  wor- 
den war.  Das  haben  nun  die  Variationenfreunde 
des  Hrn.  Herz  nicht  leiden  wollen  —  und  so  ist 
es  denn  bis  auf  So  Schritte  vom  Pistolenlaufe  ge- 
kommen. Hat's  denu  was  geschadet? —  OjaJ  Ei 
ist  dem  Hrn.  Moritz  Schlesinger  ein  Loch  durch 
den  Oberrock  geschossen  worden.  Wäre  er  etwas 
dicker  gewesen,  so  wäre  er  todt.  —  Also  Alles 
frisch  und  gesund? —  Ja,  dem  Himmel  «ey  Dank) 
Die  Anaire  ist  die««  Mal  glücklich  ohne  Blutver- 
giessen  abgelaufen.  Aber  das  Herz  möchte  einem 
bluten.  Auch  die  Musikalien-Verleger  müssen  «ich 
jetzt  schiessen.  Gott  bewahre  uns  vor  Pulver  und 
Bley!  —  Im  nächsten  Blatte  mehr. 


Leipzig,  hey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichkeit. 
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Ueber  komische  Musik. 

Y)ie  Untersuchung  über  das  Komische  in  der  Musik 
hat  Viele  schon  beschäftigt,  und  sie  ist  in  ihrem 
Resultate  eine  nicht  unwichtige,  indem  einmal  da- 
bey  die  Grenzen  der  besonderen  Kunstsphären  her- 
vortreten, und  dann  auch  die  allgemeine  ästhetische 
Theorie  vom  Komischen  sich  daran  erprobt.  Diese 
Forschung  wurde  neuerdings  durch  eiue  Abhand- 
lung im  6osten  Hefte  der  Cacilia:  Versuch  über 
das  Komische  in  der  Musik  von  K.  Stein  wieder 
aufgenommen,  wofür  wir  dem  Verf.  der  Abhand- 
lung dankbar  scyn  müssen. 

Dr.  Schütze,  der  Verf.  einer  Lehre  vom  Ko- 
mischen, halle  im  5isten  Hefto  der  Cacilia  gele- 
gentlich das  Urtheil  ausgesprochen,  der  Mangel  echt 
komischer  Opern  beruhe  darin,  dass  in  der  Musik 
ihrer  Natur  nach  das  lyrische  Element  vorherrsche 
und  das  Lyrische  mit  dem  Komischen  sich  nicht 
gut  vertrage,  mithin  Bedingungen  eintreten  müssen, 
wenn  sich  Beyde  verbinden  aollen.  Gegen  diese« 
Urtheil  spricht  der  Verf.  der  genannten  Abhand- 
lung, welche  insofern  eint*  sorgsamere  Beachtung 
auf  sich  zieht ,  als  sie  nicht  ailciu  die  Meinung  des 
Dr.  Schütze  zu  widerlegen  sucht,  sondern  auch  eine 
neue  allgemeine  Theorie  der  komischen  Musik  auf- 
stellt, ja  nach  so  vielen  Versuchen  einer  Definition 
des  Komischen  überhaupt  nun  endlich  eine  vollkom- 
men genügende  darzulegen  sucht,  und,  was  Kei- 
nem der  Vorgänger  glücken  zu  wollen  schien ,  das 
leichtfertige  Wesen  der  lachenden  Grazie  in  die 
strenge  Fessel  eines  GrundbegriiTs  gebunden  zu  ha- 
ben hofft.  Darum  sey  es  vergönnt,  auch  in  diesen 
Mattem  den  Gegenstand  nochmals  zur  Sprache  zu 
bringen  und  mit  der  Prüfung  der  neusten  Theorie 
«•ine  Revision  der  wesentlichen  Grundlage  in  dieser 
Untersuchung  zu  verbinden. 

Ich  beginne  mit  dem  Allgemeinen,  der  Theorie 
des  Komischen,  welche  Stephan  SchüLze  so  angebaut 
36.  Jahrgang. 


hat,  wie  kein  anderer  Aestheliker  aus  alter  und 
neuer  Zeit,  nämlich  umsichtig  und  gründlich.  Al- 
lerdings fand  sich  in  den  früher  aufgestellten  Leh- 
ren auch  schon  manches  Wahre  und  die  Eigen- 
schaften des  Gegenstandes  waren  wohl  einzeln  er- 
kannt; nur  gebrach  es  an  dem  Geschick,  sie  -in 
einem  Grundbegriffe  zn  verbinden  und  ein  ausrei- 
chendes Prinzip  an  die  Spitze  zu  stellen;  denn 
weder  der  Contrast,  noch  der  Contrast  mit  dem 
Gewöhnlichen  oder  mit  den  Theilen  des  Ganzen, 
noch  die  in  Nichts  aufgelöste  Erwartung,  noch  der 
Unverstand  reichte  aus,  und  auf  ästhetischem  Stand- 
punete  war  durchaus  festzuhalten,  wie  ein  Komi- 
sches nur  als  ein  Schönes  gefalle.  Stephan  Schütze 
hatte  allein  das  Wesentliche  scharf  ergriffen  und 
mit  einer  bündigen  Conaequenz  die  Ableituug  durch- 
geführt, daher  nur  übrig  bleibt,  auf  dem  hier  ge- 
bahnten Wege  fortzuschreiten  und  das  berichtigend 
zu  ergänzen,  was  in  der  Schütz'schen  Theorie  noch 
mangelhaft  erscheint  Dieses  Maugelhafte  liegt  in 
einem  dreyfachen  Versehen ,  einmal ,  dass  das  Ko- 
mische nicht  überall  und  nicht  genau  genug  vom 
Lächerlichen  geschieden  worden  ist,  indem  ja  nicht 
alles  Komische  lächerlich  ist,  das  lächerlich  Ko- 
mische vielmehr  nur  eine  Art  des  Komischen  aus- 
macht; dann  aber,  dass  bey  dem  Lächerlichen 
die  Grandlage  des  Heitern  und  des  lachenden 
Frohsinns  nicht  gehörig  hervorgehoben  und  Alles 
uur  zu  streng  auf  verkehrtes  Handeln  beschrankt 
wurde;  endlich,  dass  dasjenige,  was  im  Komischen 
als  Widerspiel  erscheint,  nur  als  Spiel  in  einem 
unbestimmten  Sinne  bezeichnet  ist.  Ich  will  den 
letzten  Punct  allein  hier  in's  Auge  fassen. 

Indem  Schütze  das  Komische  als  das  in  und 
bey  der  Freyheit  des  Menschen  sichtbar  werdende 
Spiel  der  Natur  mit  dem  Menschen  bestimmt,  mag 
ihm  recht  wohl  das  Beyspiel  entgegengesetzt  wer- 
den, dass  ein  Bergmann,  welcher  auf  Bleyerz  ein- 
schlägt und  plötzlich  eine  Goldader  findet,  nicht 
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eine  komische  Person  aufteilt.  Allein  Schübe  ver- 
atand  ein  Wider  spiel  und  zwar  ein  neckendes 
(welches  er  nicht  hatte  sollen  durch  das  anticipirte 
Wort  heiter  bezeichnen,  da  diess  vielmehr  dem 
Eindrucke  des  Komischen  zufällt).    Jenem  Berg- 
mann wirkt  die  Natur  nicht  entgegen ,  sondern  för- 
dert ihn  unerwartet,  und  da  ist  das  Resultat  nur 
Freude ,  aucli  wohl  lächelndes  Staunen ;  doch  setzen 
wir  .den  Fall,  er  betriebe  sein  Geschäft  mit  einem 
untrüglichen  Vertrauen,  als  müsste  er  einzig  nur 
Blcy  finden,  so  wird  er  in  eine  komische  (nicht 
lacherliche)  Situation  verseist,  die  Natur  mag  ihm 
Eisen  oder  Gold  gewähren.    Sonach  wäre  die  De- 
finition in  Einsicht  allzu  grosser  Weite  nicht  durch 
diess  von  Hrn.  K.  Stein  aufgestellte  Beyspiel  wi- 
derlegt.   Eben  so  wenig  vermögen  die  übrigen  an- 
geführten Beyspicle  die  tadelnswerthe  Enge  zu  er- 
weisen; denn  einen,  der  da,  wo  er  sich  ganz  pas- 
siv verhielt,  unschuldig  Prügel  bekommt,  belacht 
Niemand,  wohl  aber,  wenn  derselbe  sich  recht 
aicher  gemeint  hatte  in  seiner  Ruhe,  oder  wenn  er 
auch  nur  den  passiven  Lauscher  gemacht  hatte.  An- 
dere namhaft  gemachte  Gegenbeweise  aus  Katxen- 
berger's  Badereise  sind  alle  nur  Beyspiele  des  Lä- 
cherlichen, was,  wenn  wir  es  mit  dem  Komischen 
in  Eins  werfen,  ewig  nur  Verwirrung  berbey fuhrt. 
Wenn  endlich  gegen  die  Schülz'sche  Ansicht  ein- 
gewendet wird ,  die  Freyheit  treibe  im  Komischen 
vielmehr  oft  ein  Spiel  mit  der  Natur,  wie  der 
Grimacier  in  seinen  Verzerrungen  und  die  Hunde- 
komödie, so  trifft  diess  den  Hauplpuoct  nicht;  denn 
jener  Possenreiser  wird  in  der  Verbindung  unge- 
reimter und  zweckwidriger  Dinge  nur  als  lacher- 
lich gellen  können ;  in  der  Hundekomödie  liegt  aber 
das  Komische  darin ,  dass  die  Hundenatur  auf  vie- 
len Punclen  unwülkührlioh  durchbricht  und  die  an- 
geeignete und   aufgedrungene  Menschenrolle  ver- 
nichtet. 

Möchte  nun  das ,  was  Herr  K.  Stein  gegen 
Schütze  als  Widerlegung  ausspricht,  im  Geringsten 
nicht  der  wohlbegründelen  Theorie  Eintrag  thun, 
und  ist  in  den  einzelnen  Bemerkungen  über  andere 
weitläufig  verzeichnete  Definitionen  nicht  eigentlich  i 
Kritik  und  Gegenbeweis  gehandhabt,  so  würden  wir 
für  die  Lösung  unserer  musikalischen  Frage  den- 
noch Alles  gewonnen  haben,  wenn  die  „nach  al- 
len Seiten  hin  anwendbore  Begriffsbestimmung  des 
Komischen",  welche  Hr.  Stein  allen  früheren  Ver- 
suchen entgegenstellt,  sich  als  die  einzig  richtige 
bewahrte.    Er  sagt:  das  Komische  beruht  in  einer 


überraschenden  und  ergötzlichen  Abweichung  der 
Dinge  (in  Gestalt,  Erscheinung,  Denken,  Fühlen, 
Handeln)  von  dem  Vernünftigen,  Zweckmässigen 
und  Gewohnten  (oder  von  den  Gesetzen  und  Re- 
geln der  Natur,  der  Sitte,  der  Gewohnheit,  des 
vernünftigen  Denkens),  welche  von  uns  mit  dem 
behaglichen  Gefühle  unserer  Ueberlegenheit  wahr- 
genommen oder  vorgestellt  wird.    Diese  DeGnition 
führt  uns  über  die  Gebrechen  der  früheren  nicht 
hinaus,  sondern  vereint  sie  vielmehr  in  sich.  Sie 
wirft  nämlich  wieder  das  Lacherliche  und  Komi- 
sche ohne  Unterscheidung  zusammen  und  ordnet 
nicht  das  Besondere  dem  Allgemeinen  unter,  wor- 
auf es  zwar  nicht  im  Leben  und  dessen  Sprach- 
gebrauch, aber  in  der  Aeslheük  vor  Allem  an- 
kommt.   Uud  was  gibt  sie  Anderes  an,  als  was 
Batteux  und  Mendelssohn  imContrast,  Büsching  im 
Unregel massigen  und  Ungewöhnlichen   oder  Un- 
schicklichen nachwiesen?  Tausend  Dinge,  in  wel- 
chen eine  Abweichung  vom  Regelmässigen,  Ver- 
nünftigen und  Gewöhnlichen  obwaltet,  kommen  uns 
täglich  vor  die  Augen  und  in  Erfahrung,  und  wir 
belachen  sie  dennoch  nicht,  noch  mögen  wir  sie 
komisch  nennen.    Alles  in  dieser  Definition  zu  Be- 
achtende beruht  mithin    auf  dem  eingeklemmter; 
Wörtchen  ergötzlich,  welches  am  Anfänge  der 
Definition  nicht  an  seiner  Stelle  steht,  da  ja  eben 
das  Wesen  dieses  Ergötzlichen  definirt  werden  soll, 
nach  obigem  Versuche  aber  es  nun  zwey  solche 
Abweichungen  vom  Vernünftigen  und  Gewöhnli- 
chen gibt,  eine  ergötzliche,  und  diess  ist  das  Ko- 
mische, und  eine  nicht  ergötzliche.    Wie  aber  .' 
Der  angeführte  Bergmann  grub  aus  vernünftigem 
Grande  und  in  gewohnter  Weise  nach  Bieyerz,  und 
er  findet  Gold.    Ist  diese  nicht  auch  eine  ergötzlich» 
Abweichung  der  bezeichneten  Art?    Dennoch  be- 
hauptet der  Verf.,  es  sey  diess  keine  kornischr 
Begebenheit.    Der  sehneile  Uebergang  aus  einer 
Tonart  oder  ans  einer  Tactart  mitten  in  dem  Ge- 
dankenlaufe ist  oft  eine  sehr  überraschende  und 
ergötzliche  Abweichung  vom  Regelmässigen  und 
Gewohnten;  aber  dadurch  nicht  immer  komisch. 
Ein  Mode-Journal  wäre  nichts  anderes,  als  eine  Gal- 
serie komischer  Darstellungen,  und  das  Recenaions- 
handwerk  würde  auf  das  Komische  hingewiesen, 
indem  ea  die  überraschenden  und  ergötzlichen  Ab- 

bcrlegenheit  behandelt.  Ueberhaupt  aber  raüs-sir 
doch  zuerst  erwiesen  werden,  wie  denn  eine  Ab- 
weichung vom  Vernünftigen  ergötzlich  werden  könne, 
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und  ob  dies»  denn  jeder  zukomme.  Doch  meine 
Absicht  war  nicht,  zu  krilisiren,  sondern  auf  das 
entscheidend  Wesenl  liehe  in  dieser  Untersuchung 

hinzudeuten. 

Das  Komische  beruht ,  wie  das  Tragische,  auf 
einer  Gmndansicht  vom  Menschenleben  und  kann 
ästhetisch  nur  behandelt  weiden ,  insofern  der  Ge-  [ 
genstand  wirklich  auch  unter  ästhetischer  Form  ge- 
geben ist.     Jene  Grundansicht,  welche  eben  da- 
durch, weil  hier  Alles  von  der  Unterordnung  unter 
eine  Idee  abhängt,  auch  den  subjectiven  Charakter 
des  Komischen  (inwiefern  nicht  Alles  auf  gleiche 
Weise  Allen  komisch  erscheint)  erklären  lässt,  hat 
es  nur  mit  dem  Menschlichen  zu  thun,  und  zwar 
nur  mit  dem ,  was  in  den  Erscheinungen  des  Men- 
schenlebens die  wirksamen  Thätigkeiten  urafasst.  Da- 
her wird  man  hier  auf  den  Conflict  der  Freyheit 
und  der  Natur  hingewiesen,  welchem  wir  auf  dem 
Gebiete   des  bewegten  Menschenlebens  begegnen« 
Und  in  der  That  können  andere  Gegenstände  der 
Natur  nur  darin  komisch  werden,  dass  sie  als  dem 
Menschlichen  analog  betrachtet  werden  oder  man  j 
ein  Analogon  der  Freyheit  auch  dem  Vernunftlosen  ! 
unterlegt.    Thätigkeit  aber  setzt  überall  das  Ko-  j 
mische  voraus  und  ein  Ruhendes  kann  hierbey  nur 
wirken,   indem,  wo  der  Schein  einer  unlhätigen 
Ruhe  obwaltet,  die  wechselseitige  Einwirkung  den- 
uoch  vorausgesetzt  werden  kann.    Stellt  sich  nun 
in  Etwas  das  Verhältniss  der  Natur  (und  darunter 
begreifen  wir  Alles,  was  nicht  der  freye  Mensch 
ist  und  was  auf  ihn  einwirkt,  sogar  seine  eigene 
Leidenschaft)  zu  der  Freyheit  so  dar,   dass  ein 
zweckloses  Widerspiel  der  Natur  sichtbar  wird,  in 
welchem  die  zufällige  Erscheinung  der  Gegenwir- 
kung auf  einzelnen  Funden  das  Beginnen  der  mensch- 
lichen Freyheit  vereitelt  und  nach  einer  auf  etwas 
gespannten  Erwartung  das  Ganze  als  nichtig  er- 
scheint, so  ergötzt  der  Gegenstand  als  komisch, 
indem  er  an  der  Nichtigkeit  de«  menschlichen  Han- 
delns, wie  die  Anschauung  sie  darlegt,  das  Gefühl 
oder  die  Ahnung  einer  unbedingten  Freyheit  an- 
regt und  belebt.    Sonach  ist  komisch  die  Darstel- 
lung der  im  zwecklosen  Widerspiele  der  zufällig 
wirkenden  Natur  vereitelten  Bestrebung  des  Men- 
schen. 

Im  Koroischen  neckt  die  Natur  den  Menschen, 
indem  sie  ein  Widerspiel  mit  ihm  treibt;  allein 
es  muss  diess  zufällig  und  zwecklos  seyn;  denn  der 
Zweck  ist  ernst.  Lässt  sich  ein  Zweck  hierbey  ab- 
sehen, dass  t.  B.  der  Mensch  gebessert  oder  be- 


lehrt werde,  so  hört  das  Komische  auf  zu  srvuj 
eben  so  bey  einer  erkennbaren  Notwendigkeit.  Das 
eingreifende  Widerspiel  muss  aber  auch  nur  mo- 
mentan und  plötzlich  erscheinen ,  wie  das  Komische 
nicht  in  gedehnter  Länge  und  Breite  bestehen  kann. 
Das  Sittliche  liegt  dabey  ganz  ausserdem  Gesichts- 
kreise, innerhalb  dessen  der  Mensch  nur  frey  zu 
«eyn ,  frey  zu  handeln  verlangt.  Der  Ausgang  des 
Widerspiels  aber  kann  nur  eine  Beschränkung  und 
Vereitelung  ausmachen.  Darum  darf  es  auch  nicht 
eine  vernichtende  Einwirkung  in  sich  fassen,  nicht 
die  Freyheit  des  Menschen  gänzlich  aufheben ;  denn 
wo  der  Mensch  zur  gänzlich  freyheiislosen  Sache 
wird,  hebt  sich  das  Komische  auf  utid  wird  Ge- 
genstand des  Mitleids.  Ein  hungriger  Poet  ist  ko- 
misch ,  aber  nicht  ein  wirklich  verhungerter.  Die 
Bestrebung  des  Menschen,  welche  im  Komischen 
gegeben  ist,  erregt  eine  Erwartung.  Diese  löst 
sich  in  Nichts  auf,  ohne  welche  Auflösung  nur  die 
Erkenntnis*  des  Irrthums  übrig  bliebe.  Was  aber 
hierbey  erfreut,  ist  das  angeregte  Gefühl  unserer 
eigenen  unbedingten  Freyheit  und  deren  Besitz,  so 
dass  wir  froh  lachen,  weil  wir  uns  und  Andere 
einer  sicherern  Vollkommenheit  fähig  halten  und 
die  Ueberlegenheit  fühlen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Sätze  weiter 
auszuführen  oder  durch  Anwendung  auf  einzelne 
Beyspiele  zu  erläutern,  obgleich  dadurch  ihre  Wahr- 
heit erst  klar  vor's  Auge  tritt.  Vielmehr  haben 
wir  die  Frage  zu  beantworten,  ob  das  Komische 
aucli  Raum  auf  dem  musikalischen  Gebiete  gewinnt. 
Als  ästhetisches  Gebiet  nimmt  es  das  Komische  un- 
I  ter  der  Bedingung,  welche  für  alle  Kunstformen 
i  allgemein  güllig  ist,  auf,  dass  das  Komische  schön 
;  sey  oder  in  einer  freyen  Form  als  ein  Geistiges 
anschaulich  werde.  Der  Verf.  des  genannten  Ver- 
suchs hat  weder  auf  diese  Bedingung  Rücksicht  ge- 
nommen, noch  ist  er  überhaupt  auf  die  von  Ste- 
phan Schütze  angeregte  Streitfrage  liefer  eingegan- 
gen, sondern  schreitet  durch  einen  unbegründeten 
Schluss  sogleich  zur  Nachweiaung  der  Mittel,  wel- 
che zur  Darstellung  des  Komischen  verwendet  wer- 
den können.  Dieser  Schluss  lautet  also:  Da  im 
Bereiche  der  Musik  überraschende  und  ergötzliche 
Abweichungen  vom  Vernünftigen ,  Zweckmässigen, 
Gewohnten  und  dem  der  Gewohnheit  analog  Er- 
warteten vorkommen,  so  ist  die  Existenz  des  Ko- 
mischen im  Bereiche  der  Musik  imleogbar.  „  Was 
wird  uns  da  für  ein  Reirhlhiim  des  Komischen  in 
der  Musik  geboten,  wahrend  Eberhard  in  seiner 
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Abhandlang  über  die  lächerliche  Musik  (Aesthetik, 
ster  Th.  S.  5?5)  diese  geradehin  als  ein  Unding 
bezeichnet,  Stephan  Schütze  das  Komische  in  die 
Musik,  um  deren  lyrischen  Charakter  willen,  nur 
unter  beschränkenden  Bedingungen  aufgenommen 
wissen  will»  Damit,  dass  nun  in  Beyspielen  einzeln 
nachgewiesen  wird,  wie  im  Tacte  (den  der  YTerf. 
vom  Rhythmus  auf  sonderbare  Weise  trennt),  in 
den  Figuren,  in  der  Melodie,  in  der  Harmonie 
Abweichungen  vom  Vernünftigen,  Gewohnten  und 
Erwartelen  vorliegen,  ist  für  die  Constatirung  und 
Erklärung  des  Komischen  nichts  gewonnen,  weil 
damit  ja  noch  nicht  erörtert  wird,  warum  gerade 
diese  Abweichungen  uns  Lachen  erregen  und  viele 
tausend  andere  nicht.  Doch  der  Verf.  hat  in  «ei- 
ner ganzen  Abhandlung  durchaus  unterlassen,  das 
Komische  von  dem  Lächerlichen  zu  unterscheiden 
und  auf  die  Verhältnisse,  welche  jeder  Kunstform 
ein  eigenes  Gebiet  anweisen  und  um  dasselbe  be- 
stimmte Grenzen  ziehen,  überall  nicht  Rücksicht 
genommen« 

Wo  im  Leben  leicht  bewegte  Kräfte  sichtbar 
werden  und  so  ein  ungehindertes  Wechselspiel  sich 
regt,  da  ist  der  Eindruck  Freude  als  Anregung  des 
Selbstgefühls  eines  erweiterten  Daseyns  in  uns,  den 
Beschauern.  Diese  Freude  drückt  sich  durch  hei- 
teres Lächeln  aus,  welches  mit  dem  Grade  der 
Erregung  selbst  auch  wächst.  Wo  aber  in  diesem 
Wechselspiel  entgegengesetzte  Dinge  wider  alles  Er- 
warten «ich  verbinden ,  das,  was  entfernt  oder  wi- 
derwärtig scheinen  mochte,  zu  einer  gemeinsamen 
regen  Lebensthätigkeit  oder  auch  nur  zu  einem  an- 
schaulichen Ganzen  sich  eint,  da  erhöht  sich  auch 
der  Grad  jener  Freude  bis  zum  Afi'ect vollen ,  und 
jenes  Lächeln  wird  lachende  Lust.  Daher  heisst 
das  Lächerliche  uns  das  Zusammentreffen  von  ver- 
schiedenen an  sich  ungereimten  oder  zweckwidrigen 
Dingen ,  über  deren  überraschende  zufällige  Verbin- 
dung unsere  Einsicht  sich  erhebt,  und  welche  in- 
sofern im  erhöhten  Grade  erfreut,  als  sie  in  dem 
Abstände  von  uns  das  Gefühl  des  eigenen  stärkern 
«Selbst  triumphirend  aufleben  lässt.  Wie  diess  mit 
der  körperlichen  Erschütterung  des  Lachens  zusam- 
menhangt und  welche  Gradabstufung  hierbey  ange- 
nommen werden  kann,  hat  die  Psychologie  zu  er- 
örtern. Für  unsern  Zweck  genügt  zu  beachten, 
u'ass,  wo  das  Zusammentreffen  ungereimter  Dinge 
uns*  nahe  rückt  und  sympathetisch  unser  Gemüth 
in  Anspruch  nimmt,  auch  das  Lächerliche  ver- 
schwindet.   Ueberbaupt  aber  hat  das  Lächerliche 


stets  nur  eine  Beziehung  auf  ein  Menschliches,  ob- 
gleich es  doch  keinesweges  allein  auf  Handlung 
beschränkt  ist,  und  ein  bioser  Gedanke,  ein  Witz 
in  Wortspielen,  Conb-aste  in  ruhigen  Erscheinun- 
gen lächerlich  werden  können.  Diess  begründet 
von  diesem  Puncte  aus  den  Unterschied  des  Ko- 
mischen ,  da  Etwas  lächerlich  seyn  kann,  ohne  ko- 
misch zu  seyn.  Das  Komische  wird  nämlich  ein 
lächerlich  Komisches,  wenn  in  der  Darstellung  des 
Widerspiels  zwischen  Natur  und  Freyheit  eine  sol- 
che Verbindung  des  Ungereimten  und  Zweckwi- 
drigen aufgenommen  oder  enthalten  wird.  Wir 
können  hier  der  Exposition  dieser  Wahrheiten  nicht 
weiter  folgen ;  doch  schon  der  gemeine  Sprachge- 
brauch bestätigt  sie ,  indem  er  zur  Milderung  eines 
Vorwurfs  oft  wohlbedächlig  das  Komische  vom 
Lächerlichen  unterscheidet,  wie  denn  Mancher  sich 
gar  nicht  scheut,  komisch  zu  erscheinen,  doch  lä- 
cherlich zu  werden  mit  aller  Vorsicht  vermeidet. 
Lächerlich  ist  ein  Stutzer  in  Renoinislenstiefeln,  lä- 
cherlich komisch  erscheint  Raufhold  in  Zacharias 
Rcnomisten.  Das  Naive  wird  komisch,  indem  in 
dem  Wriderspiel  der  Naivetät  und  der  Unbehol- 
fenheit  die  Natur  über  eine  beschränkte  Willkübr, 
ohne  sie  selbst  zu  vernichten ,  siegt.  Und  so  durch 
alle  Formen  der  Lebensthätigkeit  hindurch.  Dir 
Kunstdarslellung  aber  nimmt  Beydes ,  das  Komische 
und  das  Lächerliche,  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
es  sich  für  schöne  Darstellung  eigne,  auf  und  wird 
überall  um  der  Anschaulichkeit  willen  darauf  be- 
dacht seyn,  das  Lächerliche  zum  Komischen  um- 
zuschaffen,  weil  jenes  an  sich  noch  kein  ästheti- 
sches Interesse  besitzt,  wie  ein  Witz  mit  lächer- 
licher Pointe  erst  herübergezogen  in  die  Darstellung 
jenes  Widerspiels  der  Natur  und  Freyheit  oder 
umgewandelt  in  anschaulichen  Stoff  der  Kunstdar- 
stellung dienen  kann. 

Das  Gebiet  des  Komischen  und  Lächerlichen 
reicht  sehr  weit,  uud  weiter,  als  man  gewöhnlich 
raeinU  Demokritus  konnte  in  der  erkannten  Bo- 
denlosigkeit  des  Eudlichen  über  Alles  lachen.  Ver- 
möchten wir  überall  unbedingte  Freyheit  und  Gei- 
steshoheit zu  erringen,  um  über  dem  unablässigen 
Widerspiele  in  menschlichen  Dingen  erhaben  zu 
stehen,  so  kämen  wir  gar  nicht  aus  dem  Lachen.  Nun 
aber  ist's  anders,  und  auf  dem  Gebiete  der  Künste 
fragen  wir,  innerhalb  welcher  Grenzen  und  Bedin- 
gungen das  Komische  wirksam  werde  und  mithin 
dort  aufgenommen  sey.  Eberhard  sagte:  „Die  Mu- 
sik als  Musik  kann  uicht  lächerlich  seyn;  es  streitet 
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gegen  ihr  Wesen.    Sie  kann  nicht  einmal,  Wiedas 
Schone,  lächerlich  werden,  wenn  man  ihren  Wohl- 
laut zerstört;  denn  eine  durchgängige  Disharmonie 
wird  unangenehm  und  unausstehlich.    Wenn  Alles 
Empfindung  in  dem  Gesänge  ist,  wie  soll  er  das 
Lächerliche  darstellen?  Nur  der  Gedanke,  der  sich 
in  den  Ideen,  den  Gegenständen,  den  Handlungen 
darstellt,  erregt  Lachen.    Schon  darum  also,  weil 
die  Musik  keine  Mittel  hat,  Gedanken  darzustellen, 
Weil  die  ganze  Sphäre  ihrer  Sprache  blos  auf  den 
Ausdruck  der  Empfindungen  beschränkt  ist,  kann 
sie  nie  lächerlich  werden."    „Die  Zerstörung  des 
Rhythmus,  setzte  er  hinzu,  ist  der  einzige  Weg, 
auf  welchem  man  das  Lächerliche  in  die  Musik 
bringen  kann;  aber  es  ist  ein  sehr  eingeschränkter 
Weg.  In  der  sogenannten  komischen  Oper  herrscht  ! 
nur  fröhliche,  muntere,  lustige  Musik."  Diess  Letzte  j 
hebt  Schütze  hervor  und  setzt  fest:  „Es  sind  vor- 
nämlich drey  Eigenschaften,  durch  welche  die  Mu-  ' 
sik  mit  dem  Komischen  in  Gemeinschaft  tritt:  das  ; 
Flüchtige,  Muntere,  Rührige  (z.  B.  der  Anfang  ; 
von  Cosi  fan  tutle  und  die  Ouvertüre  vom  Doctor  i 
und  Apotheker),  das  Lustige  (bey  Possen)  und  das  I 
Mimische  (das  persiflirende  Nachahmen  des  Affects  1 
in  dem  Auf-  und  Absteigen  der  Töne)."   Auf  alle  i 
diese  Hauptfragen  geht  uun  Hr.  K.  Stein  in  der  I 
neusten   Unteivuchung  nicht   ein  und  setzt,  was 
erst  de*  theoretischen  Erweises  bedarf,  als  erwiesen 
voraus,  blos  bedacht  auf  einzelne  Fälle,  in  denen 
man  bey  Anhörung  von  Musik  gelacht  habe  oder 
lachen  werde. 

(Beidüu*.  folgt.) 


Rezensionen. 


Lieder  aus  Italien ,  gedichtet  von  Carl  Alexander, 
in  Musik  gesetzt  von  Carl  Sand ,  gewidmet  al- 
len Freunden  des  Südens.  Op.  l.  Heft  l.  Berlin, 
bey  T.  Trautwein.    Pr.  i  Thlr. 

Lieder  aus  DeuUclUand.  Von  denselben,  allen 
Freunden  des  Nordens  gewidmet  Ebendaselbst. 
Pr.  i  Thlr. 

Befreundet  durchzogen  zwey  Jünglinge  Italien 
und  Deutschland,  sahen  und  sangen  vereint,  wie 
es  ihnen  gefiel.  Was  der  Eine  in  Reime  gebracht, 
das  brachte  der  Anden*  in  Töne.  Was  dann  vor 
ihnen  selbst  und  vor  allerley  Bekannten  glücklich 
gesungen  sich  erwies,  schlössen  sie  tiefer  ins  Herz, 


Hessen  es  pressen  und  drucken,  stellten  sich  vor  die 
Tribunen  und  sprachen:  Da  habt  ihr  das  Unsere, 
die  ersten  Zwillingsgestallen;  seht  zu,  was  an  ihnen 
ist;  recensirt  darauf  los,  doch  bitten  wir,  lasst  sie 
nicht  warten  bis  zur  bösen  Stunde,  wo  euch  nichts 
Junges  gefällt. 

Wohl!  so  wollen  wir  euch  denn  das  erste  Mal 
eure  Sünden  vorhalten,  damit  ihr  euch  bessert.  Zu 
diesem  Behtife  wollen  wir  die  Sache  gleich  der 
obersten  Instanz,  dem  verehrten  Publicum,  in  die 
Hände  spielen  und  vor  ihm  in  unserer  Strenge  so 
sprechen : 

Erstlich,  Verehrte,  haben  wir  es  hier  mit 
sehr  rauthwilligen  jungen  Leuten  zu  thun.  Das  geht 
so  weit,  dass  sie  uns  gleich  mit  ihren  verzweifelten 
Titclknpfern  ganz  aus  dem  Concepte  gebracht  haben. 
Wir  haben  lachen  müssen,  so  bunt  gehen  Köpfe, 
Leiber,  Kirchen,  Bäume  und  Fenster  durch  einan- 
der, und  hinten  zum  Schlüsse  haben  sie  gar  noch 
in  Holzschnittsmanier  und  wohlgeknittelten  Reimen 
eine  Erklärung  der  Titelkupfer  dazu  geschrieben, 
die  voller  Schalkheit  ist.  Was  sollen  wir  nun  mit 
den  Leuten  machen?  Sehen  Sie  sich  die  Sache 
selbst  an.  sie  ist  kurios  genug,  und  wir  dächten  un- 
maassgeblich,  wir  Hessen  die  neuen  Sänger  vor  der 
Hand  in  die  Schranken  treten  und  examinirten  sie 
eiu  wenig. 

In  Italien  haben  die  beyden  singenden  Freunde 
allerley  Erfahrungen  gemacht,  wie  man  sie  zu  ma- 
chen beginnt,  wenn  man  jung  ist.  In  Rom  z.  B. 
sind  sie  ziemlich  ernst  geworden  und  haben  die 
Herrlichkeit  der  Stadt  frisch  und  freundlich  be- 
sungen, so  dass  es  italienisch -deutsch  klingt  und 
ihnen  behagen  wird.  Gleich  darauf  bringt  Pulci- 
nello  ein  artiges  Standchen;  darauf  mischen  sie  Dur 
und  Moll  zu  einem  muntern  Trinkliedchen ,  so  dass 
wir  beynabe  glauben,  die  beyden  Sänger  haben 
auch  in  Italien  getrunken.  In  Sorrento  hat  es  ih- 
nen so  wohl  gefallen,  dass  sie  sich  sogar  dort  ein 
Hüttchen  von  Lorbeerbäumen  bauen  wollen,  was 
zwar  nicht  ihr  Emst  ist,  aber  es  klingt  eben  so 
sehnsüchtig,  wie  man  es  im  Licde  gern  hat.  Dann 
fahren  sie  nachAmalfi,  tändeln  sich  Eins  von  Mö- 
ven,  Felsen,  Fischlein  und  See,  wozu  die  Beglei- 
tung recht  hübsch  plätschert,  wie  Wellen  und  Ruder. 
Dort  haben  sie  auch  ein  Mädchen  besungen,  die 
Affect  und  Unglück  hat,  weil  ihr  Liebster  eiu  Fisch 
ist,  der  sich  nicht  fangen  lassen  will.  Vielleicht 
ist  sie  selbst  schuld;  im  dritten  Verse  hatte  sie 
nicht  so  naiv  singen  sollen,  was  oft  schlimmer  ist, 
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als  doppelt  naiv  «eyn.7  Der  Rluberin  Wiegenlied 
wird  den  Kindern  der  neuromantischen  Schule  mtt 
■einem  bittern  Hulluh  gerade  recht  seyn.  Im  Lie- 
besglück i«t  der  Musiker  lange  nicht  so  ausgelassen, 
wie  der  Dichter;  der  erste  bleibt  hübsch  manierlich, 
allein  der  andere  weiss  am  Ende  gar  nicht  mehr, 
wie  er  die  Gluth  glühend  genug  ausdrücken  soll: 

^JJoch  für  die  Luit, 

Geliebt  tu  teyn, 

Ut  S#el'  und  Welt  and  Gott  zu  klein!" 
Haltet  ihn  auf,  ihr  Musen!  dass  er  sich  kei- 
nen Schaden  thut;  schon  hat  er  sich  überpurzclt. 
Aufrichtig  aber  ist  er,  das  muss  man  rühmen.  Im 
Wanderer  antwortet  er  den  Fragern:  weiss  nicht 
woher,  noch  wohin,  und  weiss  nicht,  wer  ich  bin! 
Ist  bey  dem  Allen  so  einfach  und  natürlich  gesun- 
gen, das«  man  den  tiefern  Sinn  für  ein  Zeitcom- 
pliraent  halten  möchte,  nicht  für  so  vollen  Ernst, 
wie  No.  i  o  der  Abschied ,  der  wirklich  das  Letzte 
ist.  Der  Componist  hat  ihn  vierstimmig  gegeben, 
ohne  Begleitung,  wie  das  Trinklied.  Ist  sein  Vier- 
stimmiges noch  ein  wenig  gemengt,  so  singt  es  sich 
doch  leicht  and  frisch  weg.  Auch  der  Dichter 
schlichst  recht  vernünftig: 

£*  kommen  die  dunkeln  Wogen, 

Mit  Morgunröthe  geschmückt ! 

Nun  ra»ch  rorübergezogen, 

Und  immer  vorwärt»  geblickt ! 
Jetzt  kommt  Teutschlands  Manier,  abermals 
mit  launiger  Erklärung  des  phantastischen  Titel- 
blattes. Gut  ist  der  Sehnsucht  Gesang  nach  dem  Va- 
ter lande.  Dagegen  ist  der  „leichte  Sinn"  doch  zu  ge- 
wöhnlich leicht.  Am  bequemsten  hat  es  sich  hier 
der  Dichter,  gemacht  Umgekehrt  ist  es  in  der  Lie- 
besahnung, die  dem  innem  Leben  nicht  entquollen 
scheint.  Der  Hoffnungslose  wird  am  meisten  darum 
gefallen,  weil  seine  Hoffnungslosigkeit  wie  eine  aus- 
ländische Redeform  nur  auf  fremden  Gewässern 
treibt.  Der  Inhalt  des  Gebetes  ist  so  neumodisch 
verzweifelt,  dass  man  wohl  sieht,  es  ist  dorn  jun- 
gen Herzen  bisher  zu  gut  ergangen.  Wart,  bis 
du  in  Noth  kommst,  da  wirst  du's  besser  lernen! 
Die  Liebste  verstehen  Bryde  viel  schöner  zu  sin- 
gen ;  auch  lassen  wir  uns  die  böse  Sieben  gefallen, 
die  Hölle  und  Paradies  ist  und  jedes  Widerspruchs 
Inbegriff,  die  Liebe.  Mag  für's  Erste  hingehen, 
wird  auch  Vielen  recht  seyn.  Das  Nachtiied  ge- 
hört zu  den  vorzüglichsten  dieser  beyden  Hefte,  be- 
sonders der  musikalischen  Haltung  wegen.  Die  Lie- 
besklagc  mag  gleichfalls  jetzt  ihre  Liebhaber  finden. 
Ist  aber  doch  eiue  kuriose  Klage  mit  ihrem 


,.Hiih>liht  HmfluKn! 
Todt  Ut  mein  Lieben  biet 
Hailulib  !<• 

Die  Heimkelir  ist  natürlich  und  schon  gesun- 
gen.—  Und  so  sind  denn  diese  Ersllingsphantasiei-n 
der  beyden  verbundenen  Freunde  so  bunt  und  man- 
nigfaltig, gleich  den  Titelblättern  der  beyden  Hefte, 
die  Gefühltes  mit  Seltsamen  zu  einem  wunderli- 
chen Kranze  ringeln,  über  den  Phantasus  seinen 
Stab  hält.  Thcilnahme  regt  auf.  Wird  diese  den 
vereint  singenden  Freunden,  was  wir  ihuen  wün- 
schen, so  wird  ein  neues  Werk  freudiger  danken, 
denn  an  guten  Kräften  fehlt  es  nicht. 


Mehrstimmige  Gesänge  berülunter  Componisten  des 
sechzehnten  Jcdirhunderts.  Für  Singvereine  und 
zum  Studium  für  angehende  Tonkünstler.  Her- 
ausgegeben von  C.  F.  Becker.  Heft  4  und  5. 
Dresden,  bey  Wilh.  Paul.  Preis  jedes  HefU 
chens  4  Gr. 

Wir  freuen  uns  der  Fortsetzung  dieser  Samm- 
lung aus  diesem  für  unsere  neuere  Musik  überaus 
merkwürdigen  Jahrhundertc.  Es  wäre  wahrhaft 
niederschlagend,  wenn  sich  bey  so  geringem  Preise 
nicht  einmal  so  viele  Liehhaber  solcher  Merkwür- 
digkeiten fanden,  die  noch  dazu  sämmtiieh  für  den 
Vortrag  höchst  geeignet,  nützlich  und  erhebend  sine!, 
dass  der  Verleger  dabey  ohne  Bedenken  bestehen 
könnte.  Man  wird  also  ohne  weitere  Worte  be- 
greifen, warum  wir  uns  üIkt  diese  Ausgabe  leb- 
hafter freuen,  als  über  manches  andere  dickleibige 
Notenbuch.  Wir  haben  nur  schlicht  zu  berichten, 
was  man  hier  erhält.  Das  vierte  Heil  bringt  den 
ganz  vortrefflichen ,  zweychörigen  Meistergesang  von 
Jacob  Gallus :  „Media  vita  in  morte  sumus.u  Wer 
ihn  noch  nicht  kennt,  wird  sich  daran  erlaben; 
nicht  minder  an  dem  ganz  kurzen  Sätzschen  aus  ei- 
ner Messe  von  dem  Niederländer  Josquin :  „Et  in- 
carnatus."  Man  wird  selten  so  Eingängliches  von 
ihm  finden.  Das  fünfte  Heftclicn  liefert  zwey  fünf- 
stimmige Gesänge  mit  italienischem  Texte  von  G. 
G.  Gastoldi  und  einen  kurzen  vierstimmigen  vo- 
Orazio  Vccchi.  Beyde  Männer  dürften  Viele  nocij 
gar  nicht  näher  kennen.  Der  Unterschied  z  wisch«  n 
nordischen  und  südlichen  Harmonieeu  wird  sied 
leicht  aufspüren  lassen.  Möge  man  zum  Vortlu.. 
der  Kunst  die  wohlfeilen  II  eftchen  beachten. 
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Reih«  der  im  Vatican  angetUllten  Kapellmeister. 
(Nach  Baini.) 

i55i  Giov.  Pierluigi  da  Paleslrina,  musste  als  Ver- 

heiralheter  diese  Kapelle  wieder  vorlassen. 
1.755  Gio.  Animuccia,  starb  im  März  i5yi» 
1J71  Paleslrina,  erhielt  die  Stelle  wieder. 
i3yi  Ruggero  Giovanclli. 
1399  Stefano  Fabbri. 

1603  Asprilio  Pacelü,  starb  162 3  za  Warschau, 
55  Jahre  alt. 

i6o5  Franc.  Suriano,  wurde  jubilirt  1620. 

1620  Vincenzo  ügolini,  renuncirle  1626. 

1626  Paolo  Agostiui  da  Vallcrano,  starb  im  Sep- 
tember 1629. 

1629  Vinc.  Mazzochi,  starb  im  Oclober  i646. 

i646  Orazio  Bencvoli,  starb  den  1  ;ten  Juny  1672, 
70  Jahre  alt. 

1 67  3  Ercole  Bcrnabei  di  Caprarola,  starb  zu  München. 

1674  Ant.  Masini,  starb  den  2 Osten  September 
»678,  3g  Jahre  alt. 

16*78  D.  Franc.  Berctta,  starb  den  6ten  July  1694. 

1694  Paolo  Lorcnzani,  starb  1715. 

1710  Tommaso  Bai,  früher  Tenor,  starb  den 
3  2slen  September  1714. 

1715  Dom.  Scarlatti,  ging  1719  nach  London. 

1719  Ollavio  Pitoni,  starb  im  Februar  174.1. 

1 743  PieUo  Paolo  Bencini,  starb  den  6len  July  1 755. 

»749  Nicolo  Jomelli,  Coadjutor  dea  Vorigen,  re- 
nuncirtc  i?5i. 

1754  Gio.  Costanzi,  Coadjutor,  dann  i?55  wirk- 
licher Kapellmeister,  starb  den  5tenMärzi778. 

1778  Ant.  Buroui,  starb  den  2isten  Decbr.  1792. 

1795  Pietro  Guglielmi,  starb  den  1 9<en  November 
i8o4,  77  Jahre  alt. 

i8o4  Nie.  Zingarelli,  renuncirle. 

1811  Gius.  Jannaconi,  starb  1816  am  i6tenMärz. 

1816  Valcnt.  Fioravanü. 


Nachricht. 


Leipzig,  am  9ten  April.  Die  vierzehnte  und 
letzte  musikalische  Unterhaltung  unserer  Euterpe 
zeichnete  sieh  durch  folgende  wohlgelungeno  Vor- 
träge aus:  Ouvertüre  zur  Braut  von  Messina  von 
FrUr.  Schneider,  der  eben  gegenwärtig  war ,  umsein 
Oratorium  „Gideon"  selbst  zu  dirigiren,  was  unter 
«einer  meisterliehen  Leitung  vortrefflich  ausgeführt 
und  mit  allgemeinem  Boy  falle  aufgenommen  wurde, 
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wie  schon  berichtet.  Eine  Polonaise  für  Fagott 
von  Jacobi  brachte  dem  fertigen  Vortrage  des  Hrn. 
Kretzschmer  lebhaften  Applaus.  Anziehend  war 
uns  als  Neuigkeit  Ouvertüre,  Jägerchor  und  Finale 
aus  der  noch  ungehörten  Oper  „Rübezahl",  der 
ersten  vom  Musikdirector  dieser  Anstalt  Hrn.  C.  G. 
Müller.  Die  allgemein  gute  Aufnahme  dieser  Sätze 
machte  uns  Freude.  Wenn  es  nur  teutschen  Com- 
ponisten  in  der  Regel  nicht  so  Überaua  erschwert 
würde,  ihre  theatralischen  Werke  zur  Aufführung 
zu  bringen,  wir  würden  von  einer  bedeutenden  und 
in  sich  nicht  geringen  Anzahl  neuer  Opern  zu  re- 
den haben.  Darauf  blies  Hr.  Frilzsche  ein  Con- 
certino  für  die  Bassposaune  von  Karl  Mayer  mit 
so  viel  Bravour  und  Ton,  dass  er  selbst  hier,  wo 
wir  unsern  Queiser  hören,  mit  Recht  Bey fall  ern- 
tete. Auch  Beethoven's  heroische  Symphonie  wurde 
sehr  gelungen  ausgeführt,  was  vom  Publicum  ge- 
bührend anerkannt  wurde. 

In  der  stillen  Woche  horten  wir  zwey  Male, 
am  Palmsonntage  und  Charfreytage :  „Die  Feycr  dor 
Erlösung",  Oratorium  in  zwey  Theüen  von  C.  C. 
Hohlfeldt  und  Th.  Weinlig,  von  ihm  selbst  treff- 
lich geleitet.  Wir  fanden  das  Werk  echt  kirch- 
lich, das  durch  keinen  weltlichen  Prunk  zu  blen- 
den sucht  und  auf  unbefangene  Hörer  durch  seine 
ungeschminkt  fromme  Haltung  einen  wohlthätigen 
Eindruck  machte.  Hat  es  auch  eben  keine  koket- 
tirenden  Origioalcffccte  aufzuweisen ,  so  entbehrt  es 
doch  zuverlässig  der  Kunst  so  wenig,  als  einer  ge- 
sunden Empfindung,  dass  wir  es  unter  die  gelun- 
gensten des  viel  erfahrenen  Mannes  zählen  müssen. 
Auch  erfreute  es  sich  reicher  Anerkennung. 

Am  Charfreytage  Nachmittags  bereitete  uns 
auch  unser  Musikdirector  Hr.  Aug.  Pohleuz  einen 
längst  gewünschten  Genus*.  Singakademie  und  Tho- 
manerchor, unterstützt  von  einigen  Theatersäugern, 
namentlich  vom  Tenoristen  Hrn.  Eich  beiger,  hatten 
sich  mit  unserm  gewöhnlichen  Orchester  vereinigt, 
uns  unter  seiner  Direclion  Beethoven's  Oratorium: 
„Christus  am  Oelberge",  und  zum  ersten  Male  das 
Kyrie  und  Gloria  aus  der  Missa  soleiunis  diese» 
Meisters  hören  zu  lassen.  War  es  auch  allerdings 
höchst  anziehend,  zweyerley  Compositionen  des  ge- 
nialen Lieblings  am  zweyerley  Perioden,  neben  ein- 
ander gestellt,  zu  vernehmen :  so  gesteben  wir  doch 
ganz  unverholen,  dass  wir  dieses  Oratorium  in  der 
Kirche  weniger  gern,  am  allerwenigsten  am  Char- 
freytage hören,  wie  wir  denn  überhaupt  nicht  im 
Stande  sind,  dieses  Werk  unter  des  gewalligeu 
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Manne«  vorzügliche  zu  Selzen.'  Ueber  die  beyden 
Sätze  ans  der  wahrhaft  gigantischen  Messe,  die  wir 
fleissig  nach  der  Partitur  kennen  leinten,  wird  ge- 
wiss kein  Besonnener  nach  einmaligem ,  wenn  auch 
noch  so  aufmerksamen  Anhören  sich  ein  Urthcil 
ei'lauben.  Die  Ungeheuern  Massen,  das  riesenhaft 
seltsam  Einherschreitende  lässt  kein  Zusammenfas- 
sen, kein  anderes  Gefühl,  als  das  Erstaunen  auf- 
kommen. Dass  diese  beyden ,  ^  Stunde  dauernden 
Sätze  so  gut  gelangen,  will  nicht  wenig  sagen.  Die 
glückliche  Besiegung  der  Aufgabe  macht  dem  Di- 
reclor,  den  Sängern  und  dem  Orchester  gleiche 
Ehre.  Die  übrigen  Sätze  werden  wir  zu  einer  an- 
dern Zeit  hören.  Es  ist  kaum  möglich,  dass  das 
Ganze  hinter  einander  kräftig  ausgeführt  und  ver- 
nommen werde ,  so  gewaltig  strengt  es  Ausübende 
und  Hörer  zugleich  an. 

Unser  zwanzigstes,  dieses  Halbjahr  beschlies» 
sendes  Abonnemeut-Coucert  raoss  gleichfalls  zu  den 
merkwürdigsten  gezahlt  werden.  Es  wurde  mit  ei- 
ner noch  ungedruckten ,  sehr  gelungen  ausgeführten 
und  mit  grossem  Beyfall  aufgenommenen  Ouvertüre 
von  C.  G.  Müller  eröffnet,  worauf  uns  der  auch 
als  Componist  bereits  rühmlich  bekannte  Pianoforte- 
Virtuos  aus  Göttingen  Hr.  Kulenkamp  den  ersten 
Satz  aus  Hummers  As  dur-Concert  mit  anerkannter 
Bravour  und  daher  mit  Applaus  vortrug.  Schade, 
dass  das  Instrument,  worauf  er  spielte,  nicht  zu 
den  vorzüglichen  gehörte;  es  verstimmte  sich  zu 
leicht  und  der  Bass  des  Instruments,  nicht  des  Spie- 
lers, hatte  keine  Fülle.  Bey  dem  Allen  gefiel  den- 
noch der  Vortrag  seiner  neuen  Concert-Composition 
Forza  e  Tenerezza,  Allegro  di  bravura,  wie  diese 
selbst,  und  wurde  abermals  applaudirt.  Vor  diesem 
Stücke  sang  Dem.  Fürst,  vormaliges  Mitglied  der 
italienischen  Oper  zu  Dresden,  aus  Rossinis  Zel- 
mira:  „Eccolo.  A  voi  l'afKdo."  Ihr  Alt  ist  vor- 
trefflich, der  Umfang  desselben  auch  in  der  Höhe 
sehr  bedeutend  und  die  Gewandtheit  in  italienischer 
Weise  gebildet.  Die  geübte  Sängerin  erntete  ver- 
dienten Beyfall.  Uuter  Anderm  versteht  sie  die 
Kunst,  einen  rein  gehaltenen  Ton  in  vielfach  zit- 
ternden, scharf  markirten  Schwingungen  schön  hö- 
ren zu  lassen.  Wir  möchten  jedoch  rathen ,  davon 
seltenern  Gebrauch  zu  machen.  Es  ist  wie  ein  Ge- 
würz, das  nicht  überall  passt  und,  zu  oft  gegeben, 
seinen  Reiz  verliert.  Das  Duett  aus  Mathilde  von 
Schabran,  von  ihr  und  Dem.  Gerhardt  herrlich 
gesungen ,  fand  sehr  grossen  Beyfall.  froh  gestimmt 
»ah  nun  die  sehr  anschliche  Versammlung  mit  gros- 


sen Erwartungen  dem  zweylen  Theile  entgegen,  der 
uns,  dem  lebhaften  Wunsche  Vieler  gemäss,  Beet- 
hoven's  letzte  Symphonie  No.  9,  Op.  ia5,  aus 
D  raoll  bringen  sollte.  Man  hatte  sich  nicht  ge- 
täuscht. Das  ungeheure,  auf  den  Gipfeln  der  Kunst 
kühn  wandelnde  Werk  wurde  von  unserm  treffli- 
chen Orchester  von  dem  ersten  unsläten  Schwirren 
der  Tonmassen  bis  zum  Schluss-Accorde  so  ausge- 
zeichnet überwunden ,  dass  eine  solche  Aufführung 
auch  der  grössten  Hauptstadt  alle  Ehre  gemacht 
haben  würde.  Die  drey  ersten  Sätze  leitete,  wir 
bey  solchen  Instrumentalwerken  in  der  Regel,  un- 
ser Concert meisler  Hr.  Matthä'i  vollkommen  sicher. 
Da  im  Schlusssatze  bekanntlich  der  Chor  der  Sän- 
ger eingreift,  so  dirigirte  unser  Musikdircctor  Hr. 
Pohlenz  mit  umsichtiger  Genauigkeit.  Wir  billigen 
es  höchlich,  dass  er  das  vorgeschriebene  Presto 
nicht  im  vollen  Sinne  des  Worts,  sondern  wie  Al- 
legro, und  auch  diess  nicht  von  der  schnellsten 
Art,  nahm.  Der  immerhin  schwierige  Gesang,  wenn 
er  rund  herauskommen  «oll  und  in  gehöriger  Kraß, 
gewinnt  dadurch  ungemein ,  ohne  dass  der  Geist  des 
Instrumcntenspiels  nur  im  Geringsten  beinträchtigt 
wird.  Kurz,  der  gesammte  Kraftaufwand  war  nicht 
vergeudet;  alle  Sätze  wurden  feurig  applaudirt;  es 
war  ein  Triumph  gefeyert  worden,  der  einer  sehr 
grossen  Zahl  der  beglückten  Hörer  den  Wunsch 
eingab  ,  im  nächsten  Exlra-Concerle  der  Dem.  Fürst 
diese  Symphonie  wiederholt  zu  hören.  Und  in  der 
That,  die  gelungene  Aufführung  hätte  vielen  Or- 
chestern zum  Vorbilde  dienen  können.  So  schlös- 
sen denn  unsere  diesmaligen  Abonnement-Concerle 
auf  das  Glänzendste. 

Endlich  gab  am  6ten  April  der  1 5jährige  Pia- 
nofortc-Virtuos  Theodor  Stein  aus  Hamburg  seine 
I  musikalische  Mittags-Unterhaltung,  in  welcher  er 
H.  Herz"«  neustes  Concert  mit  bedeutender  Fertig- 
keit und  ruudem  Vortrage  hören  liess.  Der  erste 
Satz  gefiel  uns  weit  besser,  als  die  beyden  letzten. 
Das  Ganze  schien  mehr  des  Spiels,  als  der  Com- 
posilion  wegen  Beyfall  zu  erhalten.  Vorzüglich  be- 
merkenswerlh  ist  des  Concertgebers  Improvisircn, 
das  in  der  That  sehr  reiche  Kunstanlagen  und  schon 
tüchtige  Ausbildung  gewahren  lässt  Selbst  £  und 
•£  Tact  verwendete  er  da  bey  in  ganzen  Musikstücken. 
Der  erste  geht  und  gelang;  der  andere  quält  und 
müssle.  sollte  er  das  ungewohnt  Wüste  verlieren, 
noch  markirier  gehandhabt  werden.    Wir  rathen. 

Inur  äusserst  selten  dergleichen  Künsteleyen  anzuwen- 
den. Der  junge  Mann  verdient  alle  Aufmerksamkei; 
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der  Kunstfreunde,  denen  wir  ihn  mit  Vergnügen 
empfehlen.  Der  Anfang  der  Ostermesse,  oder  die 
Vorbereitungen  dazu,  sind  den  äusserlichen  Vor- 
(heilen  der  Concertgcbcr  in  der  Regel  «ehr  nach- 
tJieüig;  und  eben  jetzt  kamen  viele  zusammen.  Mor- 
gen gibt  Dem.  Fürst  ihr  Extra -Concert.  Hr.  Ku- 
letikamp  konnte  keinen  Tag  für  da«  seine  finden, 
wenn  er  sich  nicht  zu  lange  für  seine  Absichten 
hier  aufhalten  wollte.  Wir  bedauern  dies«,  seiner 
neuen  Compositioncn  wegen,  von  denen  uns  eine 
Coucci  t-Poloiiaise  mit  Orchester  sehr  wirksam  schien, 
so  weit  einem  flüchtigen  Durchsehen  der  Partitur 
zu  traueii  ist;  sehr  glänzend  und  geschmackvoll, 
dabey  gehaltreicher,  als  solche  Bravourstücke  ge- 
wöhnlich sind,  zeichnete  sich  ein  grosses  Duo  für  j 
Pianoforte  uud  Violoncell  aus,  was  wir  vom  Com- 
ponislen  und  Hrn.  Grabau  iu  einer  Privatgesell- 
schaft schön  ausfüliren  hörten.  Der  Satz  für  beyde. 
concertirende  luslrumentc  ist  sehr  daukbar. 


Unterhaltung. 

A.  Nichts  Neues? 

B.  Welche  Frage!  So  lange  heute  nicht  gestern 
ist,  gibt's  auch  Neues. 

A.  Und  immer  das  Alte!  Weisst  du  das  Nä- 
here vom  Pariser  Duell? 

B.  Ofliciell.  Hr.  Moritz  Schlesinger  war  im 
letzten  Concerte  des  Herrn  H.  Herz  von  mehren 
Freunden  des  Componisten  schwer  beleidigt  wor- 
den. Von  dem  heftigsten  derselben,  Hrn.  Billard, 
einem  Schüler  des  Hrn.  Her»,  fordorte  er  Genug- 
tuung. Es  kam  zu  einem  Duell  auf  Pistolen.  Die 
Gegner,  5o  Schritte  von  einander  entfernt,  näherten 
sich  bis  auf  ao  zum  Schuss. 

A.  Hr.  Billard  hatte  den  ersten  und  traf  nur 
den  Mantel.  Das  wissen  wir  schon.  Weiler! 

B.  Hrn.  Schlesinger'«  Schuss  traf  den  Unter- 
leib seines  Gegners.  Glücklicher  Weise  war  die 
Kugel  matt  geworden  und  Herr  Billard  kam  mit 
einer  starken  Quetschung  davon. 

A.  Unbegreiflich!  Wie  mag  das  zugegangen 
seyn? 

B.  Das  kann  ich  dir  freylich  nicht  explicii-eu. 
Mich  freut  es  nur,  dass  die  verzweifelte  Geschichte 
Much  so  gut  abgelaufen  ist. 

A.  Was  fügt  denn  der  ofKcielle  Bericht  noch 

hey? 

B.  Kr  sagt:  Also  ein  Duell,  das  für  beyde 
Tbeile  hätte  lödtlieh  werden  Lianen.  Lud  warum  L 


Weil  die  unklugen  Freunde  de«  Hrn.  Herz  nicht 
einmal  die  höflichste  und  gemässigtste  Kritik  über 
ihn  haben  vertragen  wollen.  Glücklicher  Weise 
ist  die  Presse  schon  an  solche  Anfälle  gewöhnt. 
Wer  heut  zu  Tage  schreibt,  weiss,  dass  er  bereit 
seyn  rauss,  seinen  Ausspruch  mit  den  Waffen  iu 
der  Hand  zu  erhärten. —  Wie  kann  es  nach  dem, 
was  die  Presse  geleistet  hat,  wohl  noch  Meuschcn 
geben,  welche  glaubeD,  sie  werde  sich  vor  einer 
Degenspitze  oder  einer  Pistolenmünduug  scheuen? 

A.  Also  Pauslrcchl!  Ordalien!  Schöne  Fort- 
schritte! Beweist  man  wieder  mit  Gewalt,  wo  Gründe 
allein  gültig  sind?  Wozu  führt  das? 

B.  Ja,  aber  ich  tadle  den  Hru.  Schlesinger 
durchaus  nicht!  Vielmehr...  Istcseiuinal  so  weit, 
so. . . 

A.  Das  ist  ebeu  der  Jammer,  dass  ea  soweit 
ist!  Der  Vorfall,  sollt'  ich  denken,  inüsslc  uns  zu 
niancherley  vernünftigen  Betrachtungen  Veranlas- 
sung geben. 

B.  Wozu  ich  aber  heute  nicht  diu  geringste 
Lust  verspüre.  Ich  will  dir  lieber  gleich  etwas 
Anderes  erzählen,  damit  wir  uur,  um  der  Erde 
willen,  nicht  zu  vernünftig  werden;  das  taugt  nichts. 
Weisst  du,  dass  die  Gebrüder  Müller  Paris  wie- 
der verlasseu  haben?' 

A.  Und  dass  dieses  vortreffliche  Quartett  auch 
dort  deu  ausgezeichnetsten  Bcyfull  erntete,  ja  mit 
Bewunderung  gehört  wurde,  wie  recht  uud  billig... 
ja!  Sie  sind,  wie  ich  höre,  nach  Strassburg  gereist? 

ß.  Richtig.  Aber  die  Franzosen  können  doch 
bey  keiner  Gelegenheit  ihre  Vaterlandsliebe  ver- 
gessen... 

A.  Ei ,  das  sollen  sie  auch  uicht !  Nur  unbillig 
gegen  ausländische  Verdienste  sollen  sie  nicht  seyn. 
und  zwar  wiederum  aus  Vaterlandsliebe.  Es  macht 
einem  Volke  keine  Ehre,  wenn  es  nichts  auf  sich 
selbst  hält,  uud  keine,  wenu  es  nicht  so  weit  ge- 
kommen ist,  gerecht  uud  wahrhaft  zu  seyn.  Haben 
sie  dagegeu  gesündigt? 

B.  Das  kann  ich  just  nicht  sagen.  Urtheile 
selbst.  Ich  will  dir  vorlesen .  was  rh>  französische» 
Blatt  davon  meldet.  Es  leimt  sich  gegen  die  An- 
gabe der  Gazelle  auf,  weiche  über  deu  Miiller'scheii 
Vortrag  eines  Quatuous  vou  Onslow  und  eines  an- 
dern von  Beelhoveu  berichtete:  ..Niemand  vou  der 
Elite  der  hiesigen  Küusller  dachte  sich  die  Mög- 
lichkeit ,  dass  es  ein  vollkotnuinere*  Zusamtin  nspiel 
gebeu  könnte."  Dagegen  heisst  es  tum:  „\\  ir  ant- 
worten, wahrscheinlich  haben  diese  Künstler  Baillol» 

10* 
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Soireen  nicht  beygewohnt,  deren  Vollkommenheit 
in  ganz  Europa  bekannt  ist.  Baillot,  dessen  vor- 
trellliches  Talent  sich  in  alle  Arten  zu  schmiegen 
weiss,  der  uns  Boccherini  durch  seine  Anmutb, 
Mozart  durch  seine  Kraft  (viguear)  und  Beelhoven 
durch  seine  Energie  bewundern  lässt  —  Baillot, 
unser  Landsmann,  steht  hoch  über  der  lächerlichen 
Verachtung  der  Gazette  des  Allemands." 

A.  Etwas  leidenschaftlich  klingt  das  freylich. 
Wir  wollen  daher  die  Schlüsse  nicht  untersuchen. 
Es  ist  mir  nur  lieb,  dass  sie  sich  nicht  auch  darum 
geschossen  haben. 

B.  Aber  lustig  geht'«  doch  in  der  Welt  und 
das  hilft  gegen  das  Einschlafen.  —  Fast  hält'  ich 
meinen  Auftrag  vergessen!  Ich  habe  einen  Brief 
aua  Morges... 

A.  Im  Waadllande,  am  Genfersee? 

B.  Nun  ja,  geographische  Seele!  Vernimm, 
was  dich  angeht: 

Morges,  am  a5sten  Marz.  An  die  durch 
den  Abgang  des  Hrn.  Andre*  Späth,  bisherigen 
Organisten  und  Directors  des  hiesigen  Orche- 
sters, erledigte  Stelle  wurde  Hr.  Joseph  Schad 
aus  Würsburg,  ein  junger,  talentvoller  Pianist 
und  Schüler  des  Hrn.  Aloys  Schmitt,  von  Frank- 
furt aus  berufen. 

A.  Du  hast  doch  überall  Bekanntsrhaften. 

B.  Zu  dienen.  Es  ist  besser,  als  gewisse  Stu- 
bensilzerey.    Ist  dir'a  nicht  recht? 

A.  Sehr  willkommen,  mein  Freund.  Immer 
trag'  zu! 

B.  O  ich  könnte  dir  noch  schöne  Sachen  er- 
zählen, wenn  mir  nicht  meine  Noten  einGelen,  die 
ich  in  der  Tasche  habe... 

A.  Was  Neues? 

B.  Ja  und  Nein,  wie  du  willst.  Es  sind  zw cy 
vierhändige  Sonaten;  eine  von  Kalkbrenner  aus 
F  dur,  Op.  79,  und  die  andere  von  Moscheies,  Ru- 
dolph von  bestreich  gewidmet,  Oeuv.  47. 

A.  Ja  diese!  Komm  an's  Klavier! 


Kurze  Anzeige». 


Sammlung  drey -  und  vierstimmiger  Getätigt  für 
Männerstimmen  von  verscliiedenen  Componisten 
zum  Gebrauche  auf  Seminarien ,  Gymnasien 


und  in  lleinen  Sing  vereinen.  Herausgegeben 

von  Ludw.  Erk.  1  Heft,  76  Gesinge  enthal- 
tend.   Essen,  bey  G.  D.  Bädcker.  Pr.  16  Gr. 

Der  Herausgeber  ist  als  umsichtiger  Sammler 
für  Schulen  und  Gymnasien  bereits  bekannt.  Seine 
früheren,  auch  in  diesen  Blättern  beyfällig  ange- 
zeigten Hefte  haben  sich  zweckmässig  erwiesen; 
diese  Sammlung  ist  es  nicht  minder.  Das  Bestre- 
ben ,  nur  die  gediegensten  Composilionen  aufzuneh- 
men, wird  man  in  den  allermeisten  Nummern  ver- 
wirklicht Gnden.  Auf  gute  Texte  wird  gleichfalls 
gesehen;  die  Harmonisirung  wird  in  den  meisten 
Fällen  zusagen,  und  so  kann  die  Sammlung  Vielen 
nur  sehr  willkommen  seyn.  Sie  zerfällt  in  zwey 
Abtheilungen,  die  Lieder,  Choräle  und  kleine,  nicht 
sehr  schwierige  Motetten  enthalten.  Die  erheblich- 
sten Druckfehler  sind  angezeigt. 


Primi z -  Messe  für  4  Singstimmen,  a  Violinen, 
Viola,  Flaute,  3  Oboen  oder  Clarinetteri,  a  Fa- 
gotts, a  Hörner,  a  Trompeten,  Pauken,  Vio- 
loncello, Contrabass  und  Orgel  componirt  — 
von  J.  B.  Schiedtrmayer ,  Domorganisten  in 
Linz.  1  Oistes  Werk.  Linz,  beyCajctan  Haslinger. 

Die  Messe  ist  nur  in  Stimmen,  nicht  in  Par- 
titur erschienen:  wir  köunen  also  kein  Urlheil  ab- 
geben. Gehört  haben  wir,  was  auch  die  Zahl  des 
Werks  aussagt,  dass  die  Arbeiten  des  Verf.  in  den 
östreich ischen  Landen  beliebt  sind,  was  aber  firey- 
lich  nicht  immer  für  das  Kirchliche  spricht. 


Drey  Fantasieen  mit  Fugen  für  die  Orgel  zum 
Gebrauch  beym  öffentlichen  Gottesdienste  als 
Vor-  und  Nachspiele  componirt  —  von  C. 
Geissler,  2 ist«  Werk,  No.  5  der  Orgclsaclien. 
Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.   Pr.  8  G/. 

Die  Fantasieen  bestehen  in  nicht  zu  kurzen, 
regelmässigen  Einleilungssätzen  zu  einer  kurzen,  nur 
leicht  durchgearbeiteten  Fuge,  so  dass  dieses  zier- 
lich und  correct  ausgestaltete  Heftchen  für  Spieler 
von  einiger  Fertigkeit  sehr  brauchbar  und  nützlich 
seyn  wird.  Da  keiner  dieser  Sätze  eine  Choral- 
melodie in  sich  aufgenommen  hat,  so  können  sie  eben 
so  wohl  zu  Vor-  und  Nachspielen  dienen,  wie  zur 
Uebung. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  fV.  Fink  unter  seiner  Verantwortlichkeit. 
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ZEITUNG. 


MUSIKALISCHE 

Den  23»*"  April.  JkJ=.  17. 


lieber  komische  Mu$ik. 
(BescMuu.) 

Die  Musik  «teilt  Gefühle,  nicht  die  Gegenstände 
der  Gefühle  dar.    Das  Aeussere  und  die  Gedanken 
und  Begriffe  müssen,  sollen  sie  für  Musik  dar- 
stellbar werden,  sich  in  Gefühle  umwandeln  und 
aus  einem  Vorgestellten  zu  einem  innen  Gclebten 
werden.     Die  objeclive  Verschiedenheit  der  dar- 
xuslellendcn  Gegenstände  hebt  sich  hterbey  auf  und 
es  bleibt  mir  die  manniebfache  Weise  der  Ge- 
fflülluaffeclioncn  gegeben.    Der  Gedanke  und  Be- 
griff kann  also  von  dieser  Kunst  nur  dann  behan- 
delt werden,  wenn  er  nicht  mehr  bioser  Gedanke, 
sondern  lebendiger  Gemütszustand,  mein  eigenes 
inneres  Leben  geworden  ist,  sich  also  in  ein  Ge- 
fühl umgewandelt  oder  mit  demselben  verbunden 
hat.    Alles  unmittelbare  Wiedergeben  der  Gegen- 
stande in  der  sogenannten  Tonmalerey  bleibt  eine  ver- 
gebliche Erweiterung  des  Knnsigebietes  und  schränkt 
sich  auf  Bedingungen  ein,  welche  aus  dem  Grund- 
wesen der  Musik  hervorgehen.    Darum  ist  auch 
die  Musik  ohne  Worte  die  reinste  und  ursprüng- 
liche, und  durch  Worte  erhalt  sie  eigentlich  nicht 
mehr  Bedeutung,  sondern  nur  mehr  Begreiflichkeit 
und  Verständlichkeit;  darum  sprach  man  auch  von 
dem  Inhaltlosen  der  Musik,  und  Nägeli  konnte  be- 
•Itaupten,  die  Musik  habe  gar  keinen  Inhalt,  näm- 
lich für  den  Verstand  und  als  materiellen  Inhalt, 
obgleich  das  Formale  auch  einen  Inhalt  der  Dar- 
stellung bilden  kann  *).   Nun  aber  beruht  das  Ko- 


•)  Wenn  Hr.  K.  Stein,  um  den  Antheil  de«  Verstände,  bey 
der  Mu.ik  10  beweiten,  fragt:  „Steht  nicht  die  Musik  in 
allen  ihren  Elementen  mit  der  Mathematik  in  der  innigsten 
Verbindung?  Woüeu  nicht  viele  Musikstücke  Tonu^i- 
weise  mit  dem  Verstände  aufgefavst  teyu  ?'*  »o  verweth- 
»eh  er  Gegenstände  der  Darstellung  und  Mittel  der  Dar- 
stellung. Die  mathematischen  Verhältnisse  denkt  dir  Yer- 
»tand ,  aber  ai*  hört  sieht  daa  Ohr,  und  der  Zweck  der 

36.  Jahrgang. 


1834. 


mische  allein  auf  der  Ansicht  von  den  zwey  im 
Leben  wirkenden  Elementen,  oder  von  dem  Wi- 
derspiele der  Freyheit  und  der  Natur;  es  wird 
das  Lächerliche  in  dem  Zusammentreffen  unge- 
reimter Dinge  gefunden,  und  ßeydes  erkennt  nur 
der  Versland,  Beydes  ist  nur  dem  Verstände  in 
Begriffen  uud  Worten  darstellbar,  und  mithin,  in- 
sofern es  ein  Objcclives,  einen  anschaubaren  Ge- 
genstand in  sich  fasst,  für  die  Musik  unzugänglich. 
Diess  war  der  Punct,  auf  welchem  die  genannten 
Aestheliker  von  der  Musik  das  Komische  atiszu- 
sch Hessen  sich  durch  den  lyrischen  Charakter,  wie 
Schütze  sagte,  gedrungen  fanden,  und  wir  können 
in  der  Nachweisung  des  Komischen  uns  kein  Glück 
versprechen,  bevor  nicht  diese  Grenzstreitigkeit  be- 
seitigt worden.  Auf  sie  aber  lässt  sich  der  Verf. 
des  Dfiislen  Versuchs  mit  keinem  Worte  ein  und 
hat  daher  in  allem  Erweise  Nichts  erwiesen,  da- 
gegen aber  dadurch,  dass  er  den  Sinn  des  Wort« 
lyrische  Kunst  geradehin  nicht  erfasste  und  auf 


Musik  liegt  nicht  darin,  da»  «Sa  mathematische  Verhllt- 
ui«e  in  Tönen  anschaulich  machen  «oll.  F.a  kommt  der 
Musik  freylich  auch  dia  einbeitsvolle  Betlütigung  aller 
Scclenvermögcn  zu ,  und  in  ihr  durchdringen  sich  Gefühl 
und  Reflexion.  Sie  ist  Produet  der  ganzen  Seele,  in  wel- 
cher aber  das  Gefühl  die  Torherrschende  Tbätigkeit  bil- 
det und  den  Stoff  aus  sich  darbietet.  Was  im  Gefühle 
lebt  und  ron  ihm  ergriffen  durch  Musik  snr  Darstellung 
gebracht  wird ,  erhalt  durch  den  Antheil  des  Verstandes 
oder  der  Reflexion  und  der  Einbildungskraft  die  Möglich- 
keit der  Darstellung  selbst,  Ordnung  und  Anschaulichkeit, 
durch  den  Antheil  der  Vernunft  die  Unterordnung  unter 
Ideen ,  namentlich  unter  die  Idee  der  Schönheit.  Damit 
tritt  die  Musik  in  das  Gebiet  der  Kunst  ein  und  nimmt  die 
ganze  Seele  in  Anspruch.  Hier  aber  fragt  aich'a,  was 
die  Musik  datsteile.  Da  darf  Hr.  K.  Stein  nicht  erwan- 
dern in  Ueyirticlcn,  wie  er  sie  im  groasen  Irrthnm  an- 
fuhrt, als  stelle  die  Musik  Gegenstände  selbst,  nicht  bl<>i 
deren  Eindruck  und  Gefühle  dar.  Urber  diese  Wahrheit 
erhebt  sich  wohl  unter  Aarthelikcrn  kein  Zweifel  mehr. 
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das  Lied  und  Kirchenlied  deutele,  einen  wahren 
und  richtigen  Ausspruch  nur  gemissdeulct.  Bleibt, 
fragen  wir,  beym  Komischen  kein  Residuum  fiir's 
Gefühl?  Ist  es  selbst  nur  Froduct  des  Verstandes? 
Gewi«  nicht.  Das  Ergötzen,  die  Lust  am  Komi- 
schen, müssen  wir  zugestehen,  macht  die  Freude, 
das  angenehme  Gefühl  unsers  Daseyns,  unserer  Frey- 
heit  aus,  und  indem  wir  erheitert  lachen,  tritim- 
phiren  wir  im  Besitze  eigener  Ueberlegeiiheit. 
Diess  also  muss  musikalisch  darstellbar  seyn.  Die 
Musik  spricht  die  Lust  am  Komischen  und  Lä- 
cherlichen ,  das  fröhliche ,  heitere  Gefühl ,  welches 
aus  dem  Komischen  resultirt,  nicht  das  Komische 
und  Lächerliche  selbst  aus  und  bedarf  daher  für 
diese  Darstellung  immer  einer  fremden  Hülfe,  in- 
dem der  Gegenstand  dennoch  ausgesprochen  und  an- 
gedeutet seyn  will.  Diess  ist  das  Wort  und  die 
.miraische  Darstellung,  als  Unterlage  der  Musik. 
Jra  Gesänge  also  ergibt  sich  eine  Darstellung  des 
Komischen,  insofern  Worte  den  komischen  und  lä- 
cherlichen Gegenstand  bezeichnen  und  die  Musik 
das  Heitere  und  Fröhliche,  welches  dabey  sich  im 
Gemülh  ergibt,  in  Tönen  laut  werden  lässt.  Diese 
Freude  hat  ihre  Eigentümlichkeit  und  mithin  die 
ihr  entsprechende  Musik  auch  ein  Charakteristisches, 
was  auch  näher  bestimmt  werden  kann.  Allein  dann 
erhalten  wir  nur  die  Musik  eines  Lachenden,  ei- 
nes im  Komischen  erhöhten  FreiheiisgefühU;  wir 
fragten  vielmehr  nach  einer  Musik,  die  Laclieu  er- 
regt, die  selbst  komisch  wirkt  und  nicht  mitlacht. 
Da  tritt  nun  die  Beschränktheil  des  Vermögens  her- 
vor, und  wir  haben  auf  der  Hut  zu  seyn,  nicht  das 
Verschiedenartige,  was  den  Zweck  erreichen  hilft, 
zu  verwechseln.  Wir  finden  uns  blos  auf  Ana- 
logien hingewiesen  und  haben  es  hierbey  mit  nichts 
Anderm  zu  thun,  als  mit  der  weilschichtigen  Un- 
tersuchung über  Tonmalcrcy;  denn  unläugbar  fest 
steht  einmal  der  Satz:  die  Musik  vermag  nicht  un- 
mittelbar und  in  reinen  Tonzeichen  das  Komische 
und  Lächerliche  darzustellen.  Wie  ungerecht  würde 
daher  ein  Tadel  gegen  Schütze  seyn,  welcher  in 
den  oben  angeführten  Worten  ganz  richtig,  wenn 
auch  nicht  mit  durchgeführter  Piäcision ,  angedeutet 
hat,  worauf  es  hier  ankommt,  duss  nämlich  die 
Musik  entweder  im  Heitern  und  Lustigen  jene  sub- 
jective  Darstellung  oder  in  mimischer  Nachahmung 
das  Objective  zu  ersetzen  suche. 

Gottfried  Weber  behauptet  (Cacilia  10,  S.  120), 
die  Tonmalerey  gehöre  nicht  für  den  höhereu,  er- 
habenen Styl,  wohl  aber  eigene  siv  sich  für**  Hurao- 


ristische, Komische,  Burleske,  lässt  sich  aber  auf 
die  Beantwortung  des  Warum  nicht  näher  ein ,  als 
dass  er  eine  Vergleichung  gibt:  wie  die  gebildeten 
Menschen  nicht  gleich  den  Ungebildeten  die  zu  be- 
zeichnenden Gegenstände  mit  Gestikulationen  Und 
Verschiedenheit  des  Tons  malen,  ausser  wo  sie  ko- 
misch seyn  wollen,  wo  die  Zeichen  der  Sprache 
nicht  hinreichen  und  ein  höherer  A licet  spricht. 
Damit  lösen  wir  das  Problem  nicht  hinreichend, 
und  auch  Weber  will  am  Ende  der  Tonmalerey 
auch  in  ernster  Darstellung  eine  Stelle  zugestehen, 
wenn  sie  sich  auf  leise  Andeutung  ('{)  beschränke. 
Die  Musik  vermag  nun  einmal  nicht,  wirkliche  Ge- 
genstände zu  veranschaulichen,  sondern  nur  innere 
Seelenbegebenheilen  kuud  zu  thun;  mithin  bleibt 
ihr  nur  möglich,  sich  der  objectiven  Darstellung 
durch  Nachahmung  zu  nähern,  wenn  die  nachge- 
ahmten Gegenstände  zugleich  auch  das  mit  ihrem 
Daseyn  verbundene  Gefüllt  analog  bezeichnen.  So 
malt  Haydn  in  den  Jahreszeiten  das  nahende  Ge- 
witter. In  banger  Ahnung  stockt  das  Leben  der 
Natur;  ein  Pizzicato  drückt  diess  Stocken  in  dem 
Gefühle  des  eigenen  gehemmten  iiinern  Lebens  aus. 
Wenn  wir  mithin  den  ganzen  Umfang  der  Ton- 
malerey in's  Auge  fassen,  wird  sich  ergeben,  dass 
sie  gültig  und  kunslgemäss  eintrete  a)  in  Schilde- 
rungen, welche  ein  Bild  des  inneru  Lebens  dar- 
stellen, wie  schon  Beethoven  in  der  Vorrede  zur 
Pasloral-Symphouie  sagt:  „Sie  solle  weniger  äus- 
sere Nalur-Sceneii .  als  die  Empfindungen  darüber 
ausdrücken."  b)  in  symbolischer  Bezeichnung,  wo 
z.  B.  Höhe  uud  Tiefe,  das  Auf-  und  Absteigen 
der  Töne  ihre  bedeutungsvolle  Anwendung  finden, 
doch  ohne  dass  versucht  werde,  blose  Verstandes- 
begrifTc  sinnbildlich  zu  veranschaulichen,  wie  etwa 
Maicello  den  Gedanken:  Wohl  fühl'  ich  das  schreck- 
liche Uebermaass  meiner  Misselhat  —  durch  einen 
übermässigen  Secuudensprung  wiederzugeben  meinte, 
c)  Dazu  kommt  der  Verbrauch  im  Scherzhaften) 
im  Komischen,  im  Witzigen. 

Wo  das  Gefühl  unbefangener  lebendiger  Frey- 
heil  in  tausendfach  nüaucirten  Formen  der  Freude 
und  Lustigkeit  die  Seele  erfüllt,  stellt  die  Musik  es 
in  dem  Heitern ,  Muutern,  Lustigen,  Flüchtigen  und 
wie  wir  es  noch  sonst  benennen  wollen ,  dar,  durch 
alle  Allegri  und  Presti  hindurch.  Der  Scherz  wird 
zu  einem  gleichen  Lustgefühl,  indem  er  ein  lebendiges 
Spiel  in  der  Verbindung  einzelner  Bilder  der  Phantasie 
und  Vorstellungen  übt;  diess  setzt  sich  angeeignet 
in  Gefühl  um,  uud  es  kauu  die  Musik  diess  darstellen, 
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wie  wir  einen  eigenen  Namen  im  Scherzo  dafür 
besitzen.  Es  kann  das  Scherzhafte  aas  Komische 
streifen ,  gleichwie  es  die  Poesie  oftmals  aufstellt. 
Alle  diese  Formen  und  Arten  der  Gemütszustände 
sind  einander  verwandt,  denn  sie  tragen  das  Inne- 
werden einer  geistigen  Freyheit,  eine  ideale  Erwei- 
terung uusers  Dasevns  in  sich. 

Wie  nun  aber  das  Komische?  Der  Verf.  des 
Versuchs  crschliesst  seine  Wahrheit  also:  Iis  gibt 
ui;»:hjige  echt  komische  Composilionen,  mithin  — 
ist  das  Komische  in  Musik,  darstellbar.  Er  versteht 
aber  darunter  das  Lächerliche ,  und  zwar  eine  Ab- 
weichung vom  Vernünftigen ,  Zweckmässigen,  Ge- 
wohnten. Diess  erweist  er  durch  die  einzelnen  in 
Musik  wirksamen  Mittel  der  Darstellung.  Der  Tact 
(er  will  sagen ,  Rhythmus)  wird  nach  ihm  ko- 
misch, theils  durch  steife  Einförmigkeit  der  Tact- 
glieder  an  Stellen,  wo  man  jene  nicht  erwartet, 
theils  durch  iibergrosse  schnörkelhafte  Vielgestal- 
ligkeit,  theils  durch  mehr  oder  weniger  geschärfte 
Betonung  der  schlechten  Tacttheile,  theils  durch 
Verbindung  verschiedenartiger  Noten  in  mehren 
über  einander  liegenden  Stimmen.  Sobald  man  den 
Satz:  da,  wo  man  es  nicht  erwartet  einfügt, 
ändert  man  allerdings  die  Behauptung  wesentlich 
und  bat  das  Komische,  was  man  verlangt.:  denn 
m  wird  das  foppende  Spiel  der  Natur  gegen  die 
vermeinte  Freyheit  des  Menschen  sichtbar.  Im 
vollen  Laufe  oder  auch  unbefangen  sicherm  An- 
salze wird  der  Handelnde  oder  Strebende  gehemmt, 
gestört,  das  Streben  vereitelt.  Ohne  diese  Grund- 
ansicht und  mithin  ohne  die  vereitelte  Erwartung 
bleibt  alles  Andere  nur  einer  fremden  Vcrmittelung, 
dem  Worte  des  Gesanges  anheimgestellt,  welchem 
dann  die  Musik  nachahmend  dient,  oder  es  ist  als 
Abweichung  vom  Vernünftigen  und  Gewohnten  nur 
Irrthum,  Fehler  und  dann  bassenswert h ,  wenig- 
stens nicht  erfreulich.  Die  Noten  ffff,  auch 
unter  anderen  Noten  schnellerer  Bewegung,  wird 
Niemand  an  sich  komisch  finden;  dass  aber  Lepo- 
rello  Tap,  Tap,  Tap  singt  nnd  damit  den  Schritt 
des  Geistes  in  seiner  Furcht  malt,  gibt  einen  lä- 
cherlichen Effect,  indem  es  ungereimt  ist,  den 
Schritt  eines  Geistes  mit  Tap,  Tap  zu  markiren. 
Alsßeyspiel  „conterbunter  Viclgeslaltigkeit  der  Tact- 
gliedcr  mit  komischem  Effect*'  wird  angeführt  das 
Rondo  Allegro  aus  Beethoven*«  Sonate,  Op.  5.  So 
oft  dieses  Prachtstück  der  Erfindung  und  Ausfüh- 
rung mir  zu  Gehör  gekommen  ist,  habe  ich  wohl 
den  Ausdruck  einer  unendlichen  Fröhlichkeit,  die 


bald  (rotzig,  bald  foppend  nnHi-jlt ,  bald  sich  freyen 
Lauf  lässt,  mit  Eutzücken  erkannt,  vom  Komi- 
schen aber  nichts  wahr  genommen.  Wie  darin 
aber  eine  Abweichung  vom  Vernünftigen,  Gewohn- 
ten erscheine,  das  wird  schwerlich  Jemand  heraus- 
finden, dem  nicht  die  32theiligen  Noten  selbst  ei- 
nen Streich  spielen.  In  den  übrigen  Beyspielen 
aus  Figaro  und  anderen  Gesangstücken,  welche  im 
Rhythmus  das  Schwerfällige,  Gespreizte,  Abgezir- 
kelle und  dgl.  nachweisen  sollen,  übersah  der  Verf. 
ganz,  dass  es  auch  ein  Charakteristisches  in  der 
Musik  gibt  und  jedes  Gefühl,  jeder  Affect,  jede 
Gemülhsliinmung  ihren  eigenen  Ton ,  ihren  eigenen 
Tact,  ihre  eigentümliche  Zeichnung  hat.  Diess 
leugnete  wohl  auch  nicht  der  schroffste  Gegner  des 
Komischen  in  der  Musik.  Nur  wirkt  hier  nicht 
die  Musik  unmittelbar,  sondern  die  ihr  vom  Ver- 
stände ertheilte  Unterlage.  Und  wie  gleiche  Mittel 
da  zu  verschiedenem  Zwecke  verwendet  werden 
können,  bezeugt  eine  Zahl  der  Melodieen  unserer 
Kirchenlieder,  welche  ursprünglich  lustigen,  nicht 
geistlichen  Texten  dienten. 

Unterscheide  man  also  zuerst  von  Tonmalerey 
die  unmittelbare  Ausprägung  der  Seele  in  Musik, 
in  welcher  jedes  Gefühl  seine  Töne,  jeder  in  Ge- 
!  fühl  umgewandelte  Gedanke  seine  Figur  hat,  wo- 
bey  es  »ich  denn  nicht  selten  findet,  dass  der  Aus- 
druck i  der  Gefühle  der  mimischen  oder  natürlichen 
I  Gestaltung  des  Gegenstandes  gleicht,  wie  das  Zit- 
tern der  Angst,  wie  das  Zucken  und  Beben  eines 
lüsternen  Liebespaares  in  Mozart's  Duett  der  Zau- 
i  beiflöte,  und  wie  Mozart  im  Requiem,  wo  die 
j  Todlen  sich  aus  den  Gräbern  erheben  ,  auch  die 
I  Seele  sich  erheben  lässt  und  im  Crescendo  der  Ton- 
folge aufsteigt,  so  dass  das  Gefühl  jedes  Hörers 
ihm  folgt.  Wäre  nun  das  Komische  in  Musik  un- 
mittelbar erfassbar,  so  müssle  diese  uns  das  neckende 
Widerspiel  der  Natur  gegen  die  Freyheit  veran- 
schaulichen. Diess  kann  aber,  weil  hierzu  immer 
eine  dazwischen  tretende  Reflexion  erfordert  wird, 
nicht  in  der  Instrumentalmusik,  welche  nur  Ge- 
fühle ausdrückt,  möglich  seyn,  ausser  eben  da,  wo 
wir  den  Tönen,  Intervallen,  Figuren  die  Analogie 
der  Reflexion  zufallen  lassen,  was  für  den  Com- 
ponisten  immer  gefahrvoll  nnd  ohne  Allgcmein- 
gülligkeit  bleibt,  da  die  Musik  dann  nur  einen  al- 
legorischen Charakter  annimmt  und  eine  willkühr- 
liche  Annahme  der  Zeichen  vorausgesetzt  wird. 
Kein  Ton,  keine  Figur,  kein  Tact  ist  an  sich  ko- 
misch, nicht  einmal  lächerlich.    Wollte  man  z.  B. 
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das  Fallen  aas  der  Hohe  in  die  Tiefe  durch  die  Wie- 
derholung derselben  Figur  im  Basse  als  solche  erschei- 
nen lassen,  so  erweisen  den  gegenteiligen  Verbrauch 
dieser  Figuren  im  Ernslen  und  Erhabenen  unzählige 
Beispiele  und  die  theoretische  Behauptung  erweist 
die  Erfahrung.  Tritt  dagegen  das  Wort  im  Ge- 
sänge und  die  Mimik  hinzu,  dann  wird  es  ausführbar, 
jenes  ergötzliche  Widerspiel  auch  durch  Musik  als 
die  Begleiterin  des  Worts  anschaulich  werden  zu 
lassen.  Man  vergleiche  das  Sextelt  im  zweyten 
Act  in  Hieronymus  Knicker  von  Dittersdorf.  Die 
beyden  Alten  kommen  in  den  Keller  und  beginnen 
ganz  gern  ü  Iii  lieh:  „Wir  wollen  uns  placiren  und  hier 
den  Wein  probiren."  Dann  wechselt  die  hellere 
Tonart  A  dur  und  yTact  mildem  ruhigein  Fdur 
und  ^  Tact.  Aber  wie  erstaunt  der  Alle  beym 
Anblick  des  Armeniers ;  er  verliert  die  Balance  und 
kommt  aus  Fdur  vor  lauter  Angst  in  den  Quart- 
sexten-Accord  von  C:  „Wer  ist  der  sonderbare 
Mann?"  Die  zweyle  Frage modulirt  in  Ginoll.  Man 
spiele  die  Noten  ohne  Text,  ohne  die  dem  Auge 
anschauliche  Sccne,  und  sie  werden  bedeutungslos 
seyn,  keinesweges  Lachen  erregen.  Darum  hüte 
man  sich,  unbefugt  hinzuzudenken,  was  nicht  in 
den  Tönen  liegt.  Instrumenlalsälzc  bedürfen  eines 
Commenlars ,  welchen  der  Verstand  diclirt.  Eine 
rein  komische  Melodie  wird  Niemand  nachweisen; 
sie  wird  immer  nur  heiter,  lustig  erscheinen. 

Das  Lächerliche,  als  die  unerwartete,  zufällige 
Verbindung  ungereimter,  disparaLer  und  zweckwi- 
driger Dinge,  kann  nur  in  demjenigen  zur  Musik 
gezogen  werden,  was  einen  AutJieil  der  Vcrstan- 
desthäligkcit  voraussetzen  iä'sst  in  der  Combinution 
des  Ungewöhnlichen,  des  Entfernten,  des  Unge- 
reimten. Diess  hat  aber  statt  in  einer  fünffachen 
Art.  Lächerlich  kann  werden:  a)  die  Verschie- 
bung des  Accents  und  Tactes.  Dies»  bemerkte  vor 
Allen  Lolli,  als  in  einem  Coucertc  Kinder,  über 
gewisse  Accente  lachten,  und  er  fassle  den  Glau- 
ben, dio  Instrumentalmusik  sey  des  lächerlichen  Ac- 
cents am  meisten  fabig.  b)  Lächerlich  kann  die 
Darstellung  seyn  in  der  Verbindung  des  Entfern- 
testen und  scheinbar  Widerstrebenden,  wo  sich  zu- 
sammenfindet, was  wir  nicht  verbiudungsfähig  er- 
achteten. So  in  Sprüngen  der  Tonfolge,  in  plötz- 
lichem Fallen  und  Aufsteigen.  Lachen  müssen  hei- 
tere Menschen  (denn  so  verlangt  es  die  subjective 
Bedingung  alles  Lacherlichen)  bey  der  Menuett 
in  Onslow's  zweyter  Symphonie,  wenn  sich  die 
Figor 


in  allerley  Ton  und  aus  verschiedenen  Instrumenten 
vernehmen  lässt,  diess  aber  nicht  an  sich,  sondern 
immer  mir  in  der  Hervorhebung  aus  einer  ver- 
schiedenartigen Folge,  c)  Lächerlich  zeichnet  die 
Nachahmung  in  gleichen  Figuren ,  namentlich  meh- 
rer Jnstrumente.  Diess  bewährt  sich  in  einer  gros- 
seu  Zahl  Quartette  von  Haydu ,  in  mehren  Scherzi 
von  Beethoven.  Jch  nenne  besonders  das  Rondo 
im  Quartett  von  Ries,  Op.  ia6,  No.  1.  Da  sind 
wir  geneigt,  alsbald  PersoniGcalion  unterzulegen, 
und  hören  bald  mehre  Personen  sich  zanken  oder 
plaudern.  Die  Töne  besagen  diess  nicht,  sondern 
nur  das  freye  Spiel  in  der  Verbindung  nicht  er- 
warteter Dinge;  denn  nicht  jede  also  gestaltete 
Nachahmung  wirkt  lächerlich,  d)  Lächerlich  wirkt 
die  Musik  als  travestirende  Tonmalerey.  Wenn 
der  prahlerische  Krieger,  Welchen  Herr  K.  Stein 
anführt,  seine  Heldenthnten  pathetisch  vorträgt  und 
die  Begleitung  in  dünnen  Tönen  und  zitternder  Be- 
wegung gerade  das  Gegentheil  ausspricht,  lachen 
wir.  So  in  Webcr's  Schneidergescllenliede :  ,.ü 
Berlin,  ich  muss  dich  lassen",  wo  die  Melodie  das 
Ernste  und  Innige  in's  Gemeine  umsetzt,  wie  es 
schon  die  Worte  thuu.  Hilter  parodirte  in  der 
Liebe  auf  dem  Lande  durch  die  Arie:  „Der  Gott, 
der  Herzen  bindet"  die  altmodischen  Opern-Arien 
mit  langen  Passagen  und  mit  der  auf-  und  abstei- 
genden Septime.  So  Aumann's  Bauerrimesse.  — 
e)  Endlich  wird  uns  musikalische  Darstellung  lä- 
cherlich (und  diess  umfnsst  die  grösste  Zahl  der 
Beyspiele),  indem  wir  Fremdarliges  in  die  musi- 
kalische Sphäre  herübergezogen  sehen  und  die  Mu- 
sik eine  nachäffende,  mimische  Rolle  übernimmt: 
wir  lachen  über  die  Keckheit  solcher  Nachbildung. 
Lacherlieh  wird  so  das  Lied  der  alten  durch  die 
Nase  singenden  Matrone:  „Zu  meiner  Zeil"  von 
Mozart.  Lächerlich  ist's,  wenn  wir  bey  Hayctn 
(in  den  Jahreszeiten)  auch  in  der  Musik  den  Hahn 
krähen,  das  Spinnrad  schnurren,  wenn  wir  in  Bcet- 
hoveu's  Floh  (aus  dem  Faust)  den  Floh  knacken 
hören.  Philidor  schrieb  eine  Kutscher- Arie  im 
Hufschmidt,  in  welcher  man  das  Gerassel  der  Kut- 
schenräder, das  Wiehern  der  Pferde  musikalisch 
wiedergegeben  findet,  an  sich  nicht  lächerliche 
Dinge,  die  es  nur  in  Musik  gesetzt  werden.  Nur 
darf  diess  nicht  an  unrechter  Stelle  zum  Aergerli- 
cb.cn  werden  ,  wie  es  immer  unangenehm  seyn  wird, 


Digitized  by  Google 


277 


1834.    April.    No.  17. 


278 


wenn  Remberg  mitten  in  der  innigsten  Rührung  das 
Sladlthor  knarren  laut  in  Schiller'«  Glocke.  Da 
haben  wir  nicht  Lust  zu  lachen. 

Das  lächerlich  Komische  bleibt,  halten  wir 
nur  die  Begriffe,  wie  es  sich  geziemt,  fest,  von 
der  Instrumentalmusik  ausgeschlossen  und  tritt  nur 
im  Gesänge  ein,  wo  das  Wort  die  Grundlage  bil- 
det. Weisse'»  Lied:  „Ich  war  bey  Chloen  ganz 
allein  und  küssen  wollt'  ich  sie"  gehört  zur  lä- 
cherlich-komischen Gattung,  denn  in  Chloens  Sprö- 
digkeit  und  in  dem  Streiche,  den  ihr  die  Natur 
der  Liehe  spielt,  sind  alle  hierzu  wirkenden  Ele- 
mente gegeben.  Glücklich  ergriff  diess  Beethoven 
und  malte  die  Pointe  des  Liedes :  „Sie  schrie,  doch 
lange  hinterdrein"  durch  Wiederholung  (doch  drey 
Mal,  lange  neun  Mal)  und  Melodie  auPs  Erfreu- 
lichste ans.  Ein  neueres  Muster  finden  wir  in  Has- 
iclbach's  Compositum  des  Scherzgedichts :  Der  Zopf. 

So  wird  die  Untersuchung  über  komische  Mu- 
sik an  den  Grundcharakter  der  Musik  und  an  die 
Begrenzung  ihrer  Sphäre  gebunden;  alles  Erklären 
einzelner  Beyspiele  ohne  Prinzipien  vernichtet  sich 
»tlbst,  indem  mit  den  schwankenden  Namen  und 
Begriffen  auch  die  gegebenen  Thatsachen  verwech- 
selt werden.  Weiten  Umfangs  verlangt  der  Ge- 
genstand ,  welcher  ausser  dem  Komischen  auch  noch 
das  Scherzhafte,  das  Witzige,  das  Satyrische  in 
»ich  fasst ,  einen  freyen  Slandpunct  der  Betrachtung 
und  eine  sorgsame  Berücksichtigung  der  allgemei- 
nen ästhetischen  Gesetze. 


Mehrstimmige  Inslrumental-Compositionen  in  Slim- 
menauflagen  oline  eingesendete  Partitur. 

Terzett  (in  G)  für  zwey  Violinen  und  Violon- 
cello von  Jos.  von  Blumenthal.  55stcs  Werk. 
Zweyle  Lieferung  der  Terzetten  für  Anfänger. 
Wien,  bey  Tob.  Haslinger.  Pr.  i  Fl.  5o  Kr. 
oder  l  Thlr. 

Terzett  (in  C)  u.  ».  w.  56stea  Werk.  Dritte  Lie- 
ferung der  Terzetten  für  Anfänger.  Ebendaselbst. 
Pr.  i  Thlr. 

.Nach  Stimmen  ohne  Partitur  lasst  es  sich  nicht 
gut  recensiren,  wie  oft  gesagt:  wir  können  nur  un- 
mnassgebliche  Andeutungen  geben.  No.  l  dieser 
Terzetten  ist  uns  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Die 
beyden  vor  uns  liegenden  Nummern  sind  wirklich 
leicht,  und  so  wird  es  die  erste  auch  seyu.  Sie 
•iud  für  Anfänger  auf  alle  Fälle  nützlich. 


Troit  Quatuors  pour  2  Violons,  Viola  et  Vio- 
loncelle  composis  par  C.  Löwe.  Oeuv.  2  4. 
Berlin,  chez  H.  Wagenführ.  Liv.  I.  Liv.  IL 
und  Liv.  III.    Jede  i  Thlr.  5  Sgr. 

Des  Ilm.  Musikdireclors  Löwe  Musik-Com- 
positionen  sind  nach  blosen  Stimmen  gar  nicht  zu 
beurthcilen.  Wir  können  also  seine  Freunde  nur 
auf  das  Daseyn  dieser  Quatuors  aufmerksam  machen. 


Qiiatricme  grand  Quintetto  pour  II  Violonsf  II  Al- 
tos et  Violoncelle  compose  par  Scipion  II  aus- 
seht, Ocuv.  25.  Leipsic,  chez  Breilkopf  et 
Härtel.    Pr.  i  Thlr.  16  Gr. 

Der  Componist  hat  sich  im  Auslande  Freunde 
gewonnen.  Uns  ist  es  noch  niemals  gelungen,  ei- 
nes seiner  Werke  zu  hören  oder  eine  Partitur  der- 
selben zu  sehen  j  wü*  können  also  nur  zum  Versuch 
aufmuntern.   

Potpourri  pour  Fläte,  Hautbois,  Clarinette,  Cor 
et  Bassoa  avec  aecomp.  de  l'Orchestre  par  Fred. 
Nohr.  Oeuv.  5.  Leipsic,  chez  Breitkopf  et 
Härtel.    Pr.  2  Thlr. 

Nacli  wiederholtem  Anhören  dieser  Concert- 
Composition  können  wir  versichern,  dass  dieses 
Potpourri  zu  den  glänzendsten  und  allgemein  wirk- 
samsten für  geschickte  Bläser  gehört,  wesshalb  wir 
es  bestens  empfehlen.  Wäre  der  Schiusa  so  bril- 
laul,  wie  alles  Vorhergegangeue,  so  hätten  wir  nichts 
weiter  für  diese  Unterhaltungsmusik  zu  wünschen. 


Fantaisie  sur  des  Airs  Busses  pour  le  Violon- 
celle,  deux  Violons  et  Alloy  cvmpnste  —  par 
J.  J.  F.  Dotzauer.  Oeuv.  138.  Prague,  chez 
Marco  Berra.    Pr.  1  Fl.  45  Kr. 

Das  Violoncell  ist  in  dieser  Composition  sehr 
reich  bedacht,  ohne  dass  die  anderen  Instrumente 
vernachlässigt  sind.  Das  den  Instrumenten  Ange- 
messene wird  hier  mit  Recht  vorausgesetzt.  Das 
Ganze  ist  brillant.   

Le  Souvenir  de  Paganini,  premier  Concert  (Fa 
mineur)  pour  le  Violon  avec  aecomp.  de  grand 
Orchestre  de  die  a  sa  Majeste  le  Roi  de  Pruss*-, 
Frederic  Guillaume   —  par  Charles  Guhr. 
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Op.  i5.    Mayence,  chez  les  fils  de  B.  Schott. 
Pr.  7  Fl.  12  Kr.  oder  4  Thlr. 

Hr.  Guhr,  Kapellmeister,  Musikdirector  des 
Museums  und  des  Thcatcr-Orcliester«  in  Frankfurt 
a.  M.,  bat  bekanntlich  Paganini's  Spielart  so  weit 
abgelauscht,  dass  er  eine  Schule  für  dieselbe  schrei- 
ben konnte.  Auf  diese  seine  Violin-Schule  ist  auch 
in  der  Prinzipalslimmc  verwiesen  und  überhaupt 
Alles  so  deutlich  als  möglich  gemacht  worden.  In 
der  kurzen  Vorrede  bemerkt  der  Verf.  selbst:  ,,Den 
Künstlern  auf  der  Violine,  welche,  ohne  Paganini 
nnchahmen  zu  wollen,  doch  die  durch  ihn  erwei-  i 
teile  Technik  des  Instruments  zu  studiren  und  an-  1 
zuwenden  wünschen,  übergebe  ich  hiermit  eine 
Composilion,  die  ich  in  kurzer  Zeit  mehre  Male 
vor  einein  zahlreichen  Publicum,  worunter  sich  auch 
Paganini  selbst  befand,  nicht  ohne  den  gehofflen 
Erfolg  vorgetragen  habe."  Für  solche,  die  sich 
im  Genre  Paganini's  nicht  versuchen  wollen,  ist 
eine  besondere  Priuzipalstimrae  nach  des  Compo- 
nisten  eigener  Spielart  gedruckt  worden.  Die  Ver- 
gleichung  beyder  PrinzipaUtimmcn  wird  dem  Vio- 
linvirtuosen äusserst  anziehend  seyn.  Zu  üben  wird 
Mancher  in  diesem  Werke  genug  finden ,  bey  des- 
sen Aufführung  die  Dirigenten  um  besondere  Be- 
achtung des  Accompagncmeuts,  vorzüglich  der  Blas- 
instrumente, ersucht  werden.  Druck  und  Papier 
sind  ausgezeichnet  schön. 


1.  Trio  poiir  trois  Fluten  compoxe  —  par  Gas- 
pard  Kummer.  Oeuv.  77.  Leipzig,  chez  Breit- 
kopf et  Härtel.    Pr.  20  Gr. 

2.  Quatuor  pour  quatre  Flutet  composi  par  A. 
B.  Fürstenau.  Halle,  chez  H.  Hclmuth.  Preis 
x  Thlr. 

Beyde  Nummern  liefern  den  Freunden  des  In- 
struments eine  anmuthige  Unlerhalluugs  -  und  Ue- 
bungsmusik,  die  sie  um  ihrer  selbst  willen  nicht 
übersehen  mögen.  No.  1  ist  schöner  ausgestaltet, 
als  No.  2. —  Uabey  gedenken  wir  noch  zweyer  an- 
derer Compositioncn  desselben  Meisters: 

1.  Thre  brillant  and  not  difficult  Duetts  for  two 
Flutes  composed  —  by  A.  B.  Fürstenau. 
Work  75.  Dresdeu,  at  Meser's  Musical  Ware- 
house.    Pr.  1  Thlr.  4  Gr. 

2.  I.'Esperance.  Introduction  et  Variation*  sur  un 
tfi/m»  polonais  jwur  la  FiuU  avec  aecomp.  d« 


.    So.  17.  2bt) 

Piano/.  Von  demselben.  Oeuv.  9*.  Dresde, 
che»  A.  R.  Friese.    Pr.  i4  Gr. 

Gleichfalls  sehr  unterhaltende,  nicht  eben 
schwierige  Duetten,  die  jedoch  Spieler  voraussetzen, 
die  gewöhnliche  Schulübungeu  überwunden  und  eine 
gewisse  Fertigkeit  erlangt  haben.  Denen  werden 
sie  lieb  und  zugleich  nützlich  seyn.  Eben  so  No.  2, 
wo  das  Pianoforte  nur  leichte  Begleitung  hat  zu 
eingänglicher  Bravour  des  Blasinstruments. 


Air  Polonais  varie  pour  la  Clarinette  avec  at- 
compagnement  de  VOrchestre  ou  de  Pianvf. 
composi  —  par  C.Blum,  Oeuv.  n6.  Leipzig, 
chez  Breitkopf  et  Härtel.  Pr.  2  Thlr.  8  Gr.j 
avec  Pfte  16  Gr. 

Die  Introduction  ist  sehr  gesangvoll  und  du 
Thema  „Krakowiack"  angenehm  und  für  Varia- 
tionen zuträglich.  Die  Bravour  geht  nicht  so  weit, 
dass  sie  das  Melodische  des  Thema's  undeutlich 
machte,  sie  ist  brillant  genug,  ohne  den  schönen  Ton 
des  Instruments  durch  ungemessene  Anstrengungen' 
zu  gefährden.  Das  zu  empfehlende,  nicht  zu  lang 
ausgesponnene  Ganze  ist  dem  geachteten  Ciarinet- 
tislen  ßarmann  in  München  gewidmet.  Die  Kla- 
vierbegleitung ist,  wie  in  solchen  Sätzen  gewöhn- 
lich, leicht,  die  Ausstattung  beyder  Ausgaben  vor- 
trefHich,  wie  hier  in  der  Regel. 


XXV  Lecons  pour  le  Violoncelle  aecompagmt 
(Tun  second  Violoncelle  par  J.  J.  F.  Dotzaiur. 
Op.  12  3.  Mayence,  chez  les  fils  de  B.  Schott. 
I  Suite  22  Gr.;  II  Suite  1  Thlr. 

Diese  25  Uebungen  sind  nach  dem  Titel  eine 
Fortsetzung  seiner  bekannten  Violoncell-Schule  und 
sind  von  erfahrenen  Männern  für  zweckmässig  er- 
kannt worden.  Die  Finger  siud  mit  Recht  nur  ao 
den  Stellen  über  die  Noten  gesetzt,  wo  es  dem 
Schüler  nölhig  ist. 


Nachrichten. 


Leipzig,  am  i2ten  April.  Concert  im  Saale 
des  Gewandhauses,  gegeben  von  Elisabeth  Fürst, 
Mitglied  der  frühem  Königl.  italienischen  Oper  zu 
Dresden ,  den  1  oten  d.  Die  Stimme  der  aus  Ham- 
burg gebürtigen  Säugerin  gehört  unter  die  ausge- 
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zeichneten.  Dy  Höhe  derselben  überschreitet  den 
Alt  weit,  aber  die  Beschaffenheit  des  Tons  in  al- 
len Registern ,  am  meisten  in  den  tiefen  und  mittlen 
Tönen,  bestimmt  uns,  sie  zu  den  umfangreichsten 
Allsängerinncn  zu  zählen.  Von  ihrer  Geläufigkeit 
und  ihrer  Vortragsweise  haben  wir  bereits  gespro- 
chen. Es  war  uns  lieb,  dieses  Mal  das  erwähnte 
Tremuliren  auf  gehaltenen  Tönen  zu  vermissen  und 
den  Triller  weit  gelungener  zu  hören.  Das  Fräu- 
lein trug  einer  auserlesenen,  nicht  geringen  Ver- 
sammlung Mozart's  herrliche  Arie  mit  obligater 
Clarinetle,  von  Hrn.  Heinze  trefflich  geblasen,  mit 
Geschmack  und  voller  Fertigkeit  sehr  bey  fällig  vor, 
und  im  zweyten  Theile  Scene  und  Arie  aus  Bel- 
lings Capuleti  u.  s.  w.  Hätte  auch  so  kurz  nach 
Her  Meislci  Vorstellung  der  gefeyerten  Sehröder- 
Devrient  jedes  andere  Stück  mehr  gewirkt,  so  fehlte 
doch  auch  hierin  der  Beyfall  keinesweges.  Auch 
daa  oft  gehörte  Duett  aus  Rossinis  Semiramis  wurde 
von  der  Concertgeberin  und  unserra  vielfach  ge- 
bildeten und  erfahrenen  Bassisten  Herrn  Ilauser 
glänzend  und  beyfallig  zu  Gehör  gebracht.  Hr.  L. 
"Schunke  spielte  seine  schon  gehörten,  jedoch,  er- 
innern wir  uns  genau,  etwas  veränderten  Varia- 
tionen auf  den  Sehnsuchtswalzcr  mit  grosser  Bra- 
vour und  wiederholtem  Applaus,  dessen  auch  unser 
Flötist  Hr.  Grenser  sich  zu  erfreuen  halte.  Er 


Bässe:  Hr.  Pellegrini.  Der  erste  unter  allen 
und  eine  der  schönsten  und  klangvollsten  Stimmen, 
die  inanhören  kann.  Gute  Schule,  nur  manchmal 
beym  ersten  Auftreten  eioe  etwas  unsichere  Into- 
nation, welche  sich  jedoch  schon  beym  zweyten 
oder  dritten  Tacte  des  Musikstücks  vollkommen  fest 
stellt.  Ganz  geeignet  für  ausdrucksvollen  Gesang; 
mit  hinreichender  Geläufigkeit  der  Kehle  und  einer 
seltenen  Deutlichkeit  der  Aussprache  ausgestattet) 
weniger  geeiguet  jedoch  für  leidenschaftliche  Rol- 
len, weil  es  ihm  da  an  dem  nöthigen  Feuer  zu 
mangeln  scheint.  —  Hr.  Mittermayer;  vormals  ein 
höchst  ausgezeichneter  Sänger  und  eines  der  ver- 
dienstvollsten Mitglieder  der  hiesigen  Oper,  dem 
jeder  rechtliche  Kunstfreund  wünscht,  dass  er  die 
wohl  verdiente  Ruhe  geniessen  könne,  und  man 
ihn  nicht  zwinge,  sich,  ganz  gegen  seinen  eigenen 
Willen,  selbst  zu  überleben. —  Herr  Staudacher, 
jetzt  zugleich  Regisseur  der  Oper.  Als  Sänger  stand 
derselbe  nie  auf  einer  hervorragenden  Stufe  und 
schou  die  Natur  hat  ihn  nicht  begünstigt,  denn 
seine  Stimme  entbehrte  stets  des  eigentlichen  Me- 
talls. Jetzt  ist  dieselbe  völlig  klanglos,  und 
eine  üble  Angewohnheit,  sie  mittelst  Andrücken« 
des  Tons  an  den  Gaumen  auf  eine  sehr  fehlerhafte 
W  eise  durch  die  Nase  hervorzubringen ,  macht  sie 
nicht  selten  widerlich. —  Hr.  Fries;  wenig  Stimme, 


trug  uns  mit  eben  so  viel  Kraft,  als  Zartheit  ein  keine  Schule,  mangelhafte  Intonation. —  Hr.  Lenz; 
Potpourri  von  Lindpaintner  vor,  das  uns  neu  schien,  trefflicher  Musiker,  achtungsvoller  Lieder-Componist, 
wenigstens  erinnern  wir  uns  nicht,  es  gehört  zu  j  eiue  nicht  kräftige,  jedoch  angenehme  Stimme ;  aber 

■  zum  dramatischen  Sänger  scheint  ihm  das  nöthige 

Feuer  zu  fehlen;  zu  Hullen  jedoch,  die  weniger 
Kraft  erfordern,  ist  er  sehr  vielseitig  brauchbar. 


haben.  Wenige  Tage  vorher  hatte  derselbe  Vir- 
tuos im  Concerte  des  Hrn.  Theodor  Stein  seine 
Meisterschaft  in  einer  noch  wirksamem  und  weit 
schwierigem  Composilion,  in  Variationen  auf  das 
Glänzendste  erwiesen,  so  dass  er  den  ersten  Flö- 
tisten an  die  Seite  gesetzt  zu  weiden  verdient.  — 
Unser  Theater  gab  Euryanlhe,  die  Monlerchi  und 
Capuleti,  Hans  Heiling  und  Robert  den  Teufel  mit 
Beyfall. 


München.  (Fortsetzung.)  Zweyte  Tenore: 
Hr.  Schimon,  der  in  manchen  komischen  Rollen 
brauchbar  ist,  aber  für  ernste  weder  Stimme,  noch 
Schule  und  Methode  hat. —  Hr.  Schmidt,  ein  jun- 
ger Mensch,  der  vielleicht  eine  Stimme  hätte,  wenn 
er  sie  hervorzubringen  wüssle  und  seine  höchst  feh- 
1er hafte  Intonation  abzulrgen  vermöchte;  auf  dem 
Wege  aber,  auf  dem  er  jetzt  geht,  wird  er  schwer- 
lich vorwärts  kommen. 


Aus  dieser  Aufzählung  werden  Sie  ersehen, 
dass  unsere  Oper  gegenwärtig  keine  Sängerin  für 
declamatorischc  oder  sonst  sehr  leidenschaftlich  ge- 
haltene erste  Partieeu,  nur  einen  einzigen  Tenor, 
der  zur  Darstellung  erster  Partieen  befähigt  ist,  nur 
einen  vorzüglichen  Bassisten  uud  gar  keinen  Bnffo 
besitzt  und  sich  folglich  nur  im  Kreise  eines  be- 
schränkten Repertoirs  bewegen  kann.  Das  thot  sie 
denn  auch  redlich ,  und  die  Gäste ,  welche  diV  ge- 
genwärtige Intendanz  bis  jetzt  hat  kommen  lassen, 
waren  weder  durch  die  Wahl  ihrer  Rollen,  noch 
durch  ihre  Talente  im  Stande,  dem  Repertoire  Man- 
nigfaltigkeit und  den  Darstellungen  besondern  Reiz 
zu  verleihen  5  denn  Mad.  Kraus-Wranitzky  ist  doch 
ganz  gewiss  nur  eine  gut  gewesene  Sängerin  und 
ihre  Stimme  ist  veraltet,  wie  ihre  Methode  —  und 
Mad.  Demery,  die  sich  hier  de  «Mecric  nennen 
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liess  (verrauthlich  um  doch  wenigstens  dem  Kamen 
uaclt  an  eine  grosse  Sängerin  —  die  Meric  La- 
lande  —  zu  erinnern),  ist  weiter  nichts,  als  eine 
eben  so  affecürte,  als  prätentiöse  Französin,  die 
allenfalls  als  Prima  Donna  di  ripiego,  nie  aber  als 
assoluta  auf  einer  Bühne  von  bedeutendem  Range 
geduldet  werden  kann.  Diese  beyden  Sängerinnen 
aber  waren  noch  wahre  Perlen  gegen  die  übrigen 
Gaste,  die  wir  seit  Jahr  und  Tag  singen  gehölt 
haben,  und  hätte  nicht  der  uns  schon  lange  be- 
kannte, in  seiner  Art  ganz  treffliche  Santini  in  ei- 
nigen Vorstellungen  gesungen,  so  hätte  man  fast 
auf  den  Glauben  kommen  müssen,  dass  es  darauf 
angelegt  sey ,  dem  Publicum  die  Lust  nach  Gästen 
auf  ewige  Zeiten  zu  verlreiben. 

Dass  unter  solchen  Verhältnissen  das  Publi- 
cum, welches  seit  der,  wenigstens  in  Bezug  auf 
die  beyden  ersten  Acte,  in  jeder  Rüek,sicht  lobens- 
wertheu Vorstellung  der  Oper  „Teil"  durchaus  nichts 
Erhebliches  mehr  zu  sehen  bekommen  hatte,  und 
dem  es  nun  einmal  nicht  einleuchten  wollte ,  dass 
der  Calif  von  Bagdad,  Lenore,  und  der  lustige  Schu- 
ster, obgleich  man  dieselben  zur  Vermählungsfeyer 
einer  allverehrten  Königlichen  Prinzessin  vorführte, 
Prachtwerke  seyn  sollten,  sich  von  ganzem  Her- 
zen sehnen  musste,  wieder  einmal  eine  der  Rede 
werlhe  Neuigkeit  zu  sehen  und  daher  „Hoberl  der 
Teufel*'  kaum  zu  einer  günstigem  Zeit  hätte  er- 
scheinen können,  ist  leicht  zu  begreifen,  und  man 
ist  weder  ungerecht  gegen  das  Werk,  noch  gegen 
die  Darstellung,  wenn  man  behauptet,  dass  ein 
crosser  Theil  der  ausgezeichneten  Aufnahme,  wel- 
che dieser  Oper  hier  zu  Theil  wurde,  auf  Rech- 
nung der  vorhergegangenen  so  langen  dramatisch- 
musikalischen  Fastenzeit  zu  schreiben  ist,  welche 
die  Intendanz  dem  Publicum  aufzulegen  für  gut 
befunden  hat. 

Am  Tage  der  ersten  Vorstellung  war  das  Abon- 
nement aufgehoben  und  dennoch  das  Haus  gedrängt 
voll,  und  in  vier  Vorstellungen,  welche  sich  vom 
32sten  Februar  bis  zum  4 teu  März,  also  für  München 
sehr  bald  nach  einander  folgten,  blieb  der  Zulauf 
beynabe  stets  der  nämliche  und  der  Beyfall  gleich 
rauschend. 

Ueber  das  Werk  selbst  sind  in  öffentlichen 
Blättern  von  anderen  Orten  her  eben  so  Übertrie- 
beue Lobhudeleyen,  als  uugerecht  verdammende 
Urtheile  erschienen,  beydo  ganz  im  Geiste 


sich  nur  in  Extremen  bewegeuden  Zeit,  und  beyde, 
wie  mir  scheint,  gleichweit  von  der  hier  wohl  ziem- 
lich in  der  Mitte  liegenden  Wahrheit  entfernt. 

Ich  glaube,  dass  bey  ßeurtheilung  dieser  Oper 
schon  von  vome  herein  ein  anderer  Maassslab  an- 
gelegt werden  muss,  als  bey  den  meisten  anderen 
Opern  unserer  Zeit,  indem  sowohl  aus  dem  Buche, 
als  der  Musik  dem  urlhcilsfähigeu  Hörer  leicht  klar 
wird,  dass  Dichter  und  Tonsetzer  etwas  von  den 
bisher  adoplirten  Operngattungen  völlig  Abweichen- 
des und  dadurch  zum  grossen  Theil  Neues  zu  ge- 
ben beabsichtigt  haben,  durch  den  ihnen  beyden 
gleichmäßig  inwohnenden  Drang  nach  dem  Bcy- 
falle  gerade  des  grossen  Pariser  Publicums  aber 
wieder  häufig  in  ihrem  im  Grunde  lobenswttlhen 
Streben  irre  gemacht  wurden. 

(FortieUung  folgt.) 


Jty  Erklärung. 

Es  ist,  wie  man  uns  wiederholt  erzählte,  an 
nicht  wenigen  Orten  mit  vieler  Industrie  das  Gerücht 
verbreitet  worden,  unsere  musikalische  Zeitung  werd« 
zu  Johannis  oder  Michaelis  aufhören.  Dem  ist  nicht 
so;  es  sind  faule  Fische.  Aus  welchem  Teiche? 
kümmert  uns  nicht;  rein  ist  er  unmöglich.  Wir 
haben  unseren  geehrten  Abonnenten  vielmehr  für 
vermehrte  Theilnahme  an  unseren  Bemühungen  öf- 
fentlich zu  danken  und  Sie  zu  versichern,  dass  das 
Werk  mit  Eifer  und  Treue  ununterbrochen  fort- 
gesetzt wird.  Man  lasse  also,  bitten  wir  uusere 
Gönner  und  Freunde,  die  guten  Leute  mit  und 
ohne  Absicht  schwatzen  und  halte  sich  freundlich 
au  das,  was  wir  bringen. 

Die  B€ 


Anzeige 


ron 


Verlap-Eigenthum. 

Nächstens  erscheint  im  Verlage  des  Unterzeich- 
neten mit  Eigenthumsrecht  für  alle  Lander: 

Ries,  Ferd.,  Neuvieme  Concerto  pour  le  Piano- 
forte  avec  Accompagnement  de  grand  Or- 
cheslre.   Oeuvre  177. 
Leipzig,  im  April  i854. 

H.  A.  P/u6*<  —  Fr.  Kittner* 


Leipzig,  bey  BreUkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  seiner  VerantuforÜichkeit. 
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Den  April.  N=.     18.  18  34. 


Recbmsiowkm. 


Musikaliiclie  Stenographie  oder  die  Kunst  die  Mu- 
sik *o  schnell  cu  schreiben  ,  als  sie  aufgeführt 
wird.  Von  Hippolyte  Privosty  Mitglied  de« 
Athenäum«  der  Künste  zu  Parts  und  Redacteur- 
Stcnographe  de*  Monitcur  umversel.  Leipzig, 
bey  Bossange  Valer  und  in  alleu  guten  Buch- 
und  Musikhandlungen  Deutschlands.  i835. 

Die  Schnellschreibekunst  der  Sprachen  trieben  be- 
kanntlich «chon  die  Altan,  namentlich  die  Romer, 
wenn  auch  mangelhaft.  Sie  ging  im  unfreyen  Le- 
ben wieder  unter.  Das  Enträtbseln  der  alten  Zei- 
chenschrill hat  den  Neueren  grosse  Mühe  gemacht. 
Die  Teutschen  leisteten  darin  das  Beste.  Für  un- 
sere Zeiten  musste  dennoch  eine  neue  Art  gefun- 
den werden ,  was  in  England  vorzüglich  den  Herren 
Mavor  und  Taylor  gelang.  Darauf  bauten  in  Frank- 
reich 179a  Bertin  und  später  der  oben  genannte 
Verfasser.  Auch  in  Teutschland  wurde  sie  nach 
den  berühmtesten  Ausländem  seit  1796  von  Frdr. 
Mosengeil  vervollkommnet,  dem  mehre  Verbesserer 
folgten.  Endlich  erhob  sie  für  die  teutsche  Sprache 
Herr  Xavier  Gabelsbergcr,  Secretär  in  München, 
seit  1819  zu  einer  begründeten  Wissenschaß.  Seine 
höchst  dankenswerten  und  nutzreichen  Bemühun- 
gen sind  nun  so  allgemein  anerkannt  worden,  dass 
fast  überall  in  Teutschland  nach  seinen  Grundsätzen 
Schnellschreiber  gebildet  werden.  Nicht  nur  un- 
tere vaterländische,  sondern  selbst  die  allgemeine 
Redezeichenkunst  wird  bedeutenden  Vortheil  von 
dieser  vortrefflichen  Methode  ziehen.  Das  öffent- 
licher gewordene  Staatsleben  hat  sie  zn  einer  not- 
wendigen Kunst  erhoben. 

Ist  sie  nun  auch  der  Musik  keinesweges  so 
noth wendig,  so  wird  sie  doch  Vielen  in  roancher- 
lcy  Fällen  sehr  erwünscht  seyn.  Hr.  Prevost  fassto 
36.  Jahriwj. 


daher  nach  Beendigung  seiner  neuen  stenographi- 
schen Theorie  seit  1826  den  Entschiusa,  die  ab- 
gekürzte Darstellung  der  französischen  Sprache  auch 
auf  die  Musik  überzutragen.  Die  Verschiedenheit 
beyder  Gebiete  machte  eine  gemeinschaftliche  Lo- 
sung der  Aufgabe  unmöglich.  Nach  vielen  ver- 
geblichen Versuchen  kam  endlich  dieses  in  nnsere 
Muttersprache  übersetzte  Syslem  zn  Stande,  mittelst 
dessen  man ,  nach  der  Versicherung  des  Verfassers, 
sechs  bis  acht  Male  schneller,  als  mit  der  gewöhn- 
lichen musikalischen  Schrift,  notirt,  wobey  ohne 
grosse  Erschwerung  des  Verfahrens  es  auch  mög- 
lich seyn  soll,  ausser  der  Melodie  die  zu  Grunde 
liegende  Harmonie  zu  bezeichnen.  Den  Gewinn  an 
Zeit  schlagt  der  Verf.  natürlich  hoch  an,  höher 
noch  den  Vortheil  der  Cotuponisten,  im  Fluge  der 
Phantasie  beym  Aufzeichnen  des  ersten  so  kost- 
baren Wurfes  weniger  gehemmt  sich  zu  fühlen  und 
viel  freyer  die  gauze  Frische  and  Originalität  der 
Ideen  festzuhalten. 

Um  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen,  erfand  man 
vor  einigen  Jahren  eine  Maschine  mit  einer  Kla- 
viatur, Instrument  Compositetir  genannt,  welche« 
mittelst  einer  inwendig  angebrachten  Vorrichtung 
auf  ein  dazu  vorbereitetes  Papier  Alles,  was  der 
Improvisator  spielte,  aufnahm.  Es  ist  in  Verges- 
senheit geralhen;  ob  «einer  Unvollkommenheit,  ob 
seiner  Grösse  wegen  (es  hatte  einen  grössern  Um- 
fang, als  ein  Pianoforte)  oder  um  des  hohen  Preises 
willen,  bleibe  dahingestellt.  Die  jetzige  Schncll- 
sthrift  verlangt  nichts,  als  SUR  und  Papier.  Un- 
sere geehrten  Leser  erinnern  sich  vielleicht,  dass 
im  vorigen  Jahrgange  S.5ai  hereits  von  dieser  Er- 
findung gesprochen  wurde.  Als  erster  Versuch  ist 
'  die  Sache  immerhin  merkwürdig  und  verdient  Be- 
achtung, selbst  wenn  nicht  so  viel  damit  gewonnen 
würde,  als  der  Verf.  meint.  Die  ganze  Unterwei- 
sung beschränkt  sich  auf  44  Octavsciten,  die  Vor- 
rede dazu  gerechnet. 

18 
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Zuvorderst  werden  die  Schwierigkeiten  der  LöV 
aurig  der  Aufgabe  geschildert,  wobey  zugestanden 
wird,  dass  die  Stenographic  in  gewissen  Puncten 
nicht  so  vollkommen,  wie  die  gewöhnliche  Noten- 
schrift, seyn  kann.  Zur  Verdrängung  der  gebräuch- 
lichen und  sehr  guten  Notenschrift  ist  sie  auch  nicht 
da.  Je  gebildeter  der  Musiker  ist,  desto  besser  wild 
er  stenographiren.  Am  schwierigsten  ist  es  für  Piu- 
nofprle  und  Harfe,  der  zahlreichen  Accorde  wegen. 

Die  Methode  zerfallt  in  zwey  Theile  j  der  erste 
enthält  das  Verfahren,  die  Melodie  zu  schreiben, 
der  andere  die  Harmonie.  Das  Linien-Syslem  ist 
beybchalteu  worden,  ob  es  schon  uicht  uuumgäng- 
lich  nöthig  ist;  ja  der  Verf.  behauptet,  es  wäre 
leichter,  es  nicht  anzuwenden.  Hier  sind  sogar  nach 
oben  und  unten  noch  zwey  Linien  hinzugefügt.  Das 
zweyte  Kapitel  behandelt  für  die  Melodie  die  ab- 
soluten Notenzeichen ,  wozu  vorzüglich  breit  liuiirlcs 
Papier  der  Deutlichkeit  wegen  gehört.  Darauf  fol- 
gen die  relativen  Zeichen,  welches  Kapitel  die  Ver- 
bindung mehrer  absoluter  Zeichen  behandelt  u.  s.  £> 
Mau  begreift  leicht,  dass  wir  das  kleine  Buch  ab-? 
schreiben  müsstcu,  wenn  wir  vollkommen  deutlich 
seyn  wollten.  Das  geht  nicht,  wäre  unredlich. 
Man  liest  der  Reihe  nach  Kapitel  von  Versetzungs- 
zeichen, der  Verbindung,  dem  Puticte,  den  Pausen; 
Vorschlägen,  Trillern  und  Kadenzen;  vom  Tacle, 
Schlüssel  und  Grundtone,  von  der  Angabe  der  Be- 
wegung, von  Abkürzungszeichen  und  endlich  eine 
Uebersicht  der  ersten  Ablheiluug.  Ohne  die  Ta- 
feln, die  wir  doch  unmöglich  abdrucken  lassen  kön- 
nen ,  dürfte  das  Büchlein  selbst  den  meisten  Lesern 
unklar  bleiben. 

Der  zweyte  Theil,  die  Harmonie  betreffend, 
ist  unverhältnissmässig  kurz  weggekommen;  auf  zwey 
und  einer  halben  Seite  ist  Alles  abgelhan  worden. 
Man  muss  die  zweyte  Tafel  sehen,  wenn  man  ei- 
nen Begriff  davon  haben  will.  Die  Harmonie  wird 
stets  ausserhalb  des  Linien-Systems  dargestellt. 

Wir  sind  übrigens  gewiss,  dass  sicli  die  mu- 
sikalische Stenographic  weder  so  schnell ,  noch  so 
allgemein  verbreitet,  als  die  sprachliche:  die  Ur- 
sachen fehlen.  Die  meisten  Musiker  werden  mit 
ihren  sich  selbst  angeeigneten  Abkürzungen  zufrie- 
den seyn.  Dessen  ungeachtet  ist  der  neue  Versuch 
beachten*  -  und  dankenswerih. 


Die  Orgelbaul unat  nach  einer  neuen  Hieorie 
dargestellt  und  auf  mathematisch  wtd  physi- 
kalische Grundiiitie  gestützt,  mit  vielen  To- 


,  bellen  übet  Mensur,  Luftsußuss  und  Mündung 
der  Pfeifen,  so  wie  über  die  damit  überein- 
stimmende Bohrung  der  PVindladen ,  angewen- 
det auf  mehre  Entwürfe  zu  Heitlern  und  gros- 
sem Orgelwerken,  in  welchen  die  Grösse  der 
Bälge,  IVindkanale ,  IVindkasten  und  IVind- 
luden,  so  wie  die  Einrichtung  der  Mechanik 
nach  einer  zuvor  bestimmten  Disposition  artge- 
geben ist,  nebst  einer  Anweisiuig ,  wie  neue 
Orgelwerke  mit  Genauigkeit   probirt    wer  dm 
können.  —    Ein   nützliches  Mülfsbuvh 
für  alle  diejenigen ,  welche  neue  Bauten  mit 
Sicherheit  unternehmen,   oder   sich  über  den 
wahren  Zustand  vorhandener  Orgelwerke  si- 
cher und  gründlich  unterrichten  wollen ,  von 
Gottlob  Töpfer,  Prof.  der  Musik  am  Gross- 
herzoglichen Seminar  und  Organisten  an  der 
Sladtkirche  zu  Weimar.    Weimar,  1855.  Zu 
haben  bey  Willi.  Hoffmann. 
Der  lauge  Titel,  der  als  eine  verkleinerte  Jn- 
haltsanzeige  angesehen  werden  kaun,  wird  nur  die- 
jenigen abschrecken,  die  auch  einen  noch  so  kur- 
zen über  diesen  Gegenstand  zu  lang  gefunden  ha- 
ben würden ,  d.  h.  solche,  denen  die  äusserst  wich- 
tige Sache  gar  nicht  am  Herzen  liegt.  Dagegen 
glaubeu  wir,  dass  Männer  von  Erfahrung  schon 
durch  das  Umfassende  des  Titels  auf  diese  neue 
Schrift  aufmerksam  gemacht  werden.    Sie  werden 
es  erkennen,  dass  durch  dieses  Werk  einem  längst 
gefühlten  Bedürfnisse  abgeholfen  worden  ist,  wenn 
es  nur  mit  Fleiss  und  Einsicht  verfasst  wurde.  Und 
wir  haben  die  Freude,  diess  gewissenhaft  beglaubigeil 
zu  können.    Ja  wir  würden  ungerecht  handeln, 
wenn  wir  nicht  hinzufügen  wollten,  der  geehrte 
Verf.  hat  sich  durch  den  rechtschaffensten  Eifer, 
durch  unermüdliche  Anstrengung  seiner  bedeutenden 
Kräfte  den  Dank  und  die  Hochschätzuug  aller  Män- 
ner vom  Fache  und  aller  Wissenschaftsfreunde  reich- 
lich verdient.    Dieses  grosse  Verdienst  wird  ihm 
von  Allen  ohne  Unterschied  zugestanden  werden 
müssen,  selbst  von  denen,  die  von  jeder  neuen 
Theorie   sogleich   die  vollständigste  Befriedigung 
verlangen  und   das  Geringste,     was  etwa  noch 
mangelt,  viel  zu  hoch  anschlagen.    Es  ist  durch 
diese  Theorie  ein  so  bedeutender  Fortschritt  zur 
Sicherstellung  und   zum  Wachsthum  einer  langst 
vernachlässigten,  nur  von  Einzelneq  gepflegten  Kunst 
gemacht  worden,  dass  wir  nur  zu  wünschen  haben, 
es  möchten  namentlich  alle  Orgelbauer  die  Vor- 
i,  die  das  Werk  in  seinen  mathe- 
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malischen  (nur  theilweisen)  Bekundungen  voran«- 
•etat.  Wer  die  Lehre»  von  Dezimalbrüchen,  vom 
Wurzelauszieheu  und  dgl.  nicht  kennt,  wird  «ich  I 
in  einer  von  den  vielen  trefflichen  arithmetischen 
Anweisungen  zuvor  Raths  erholen  müssen.  Man 
liest  hier  die  nolhwendigsten  Lehrsätze  aus  der 
Arithmetik,  Geometrie,  Mechanik  und  Pneumatik 
sorgfältig  zusammengestellt;  das  Beachtenswerteste 
von  den  Gesetzen  des  Hebels,  von  der  Richtung, 
in  welcher  die  Kräfte  oder  Gewichte  auf  die  He- 
belarme wirken,  von  Windführungen,  von  den 
Mängeln  der  gewöhnlichen  Windwagen,  wobey  Vor- 
schläge zu  besserer  Einrichtung  derselben  gegeben 
werden.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  das  La- 
bia Ipfeifwerk,  die  Mensur  u.  s.  f.  Die  Zungen- 
stimmen sind  hier  übergangen  worden  aus  Mangel 
an  Zeit  zu  den  noch  nöthigen  Versuchen.  Der 
Verf.  wird  aber  bald  in  einer  eigenen  Schrift  da- 
von handeln.  Luftmenge,  Windführungen,  Blase- 
bälge, Kan.nl-  oder  Schluss- Ventile,  Registratur, 
Traclur  und  Koppeln  sind  vortrefflich  berücksichtigt 
worden.  Wenn  auch  das  mathematisch  Richtige 
im  Praktischen  der  Kunst  sich  erst  hin  und  wieder 
als  genau  anwendbar  erhärten  muas:  so  hat  doch 
der  geeinte  Verf.  zuverlässig  eine  neue  schöne  Bahn 
gebrochen,  die,  von  Fleis«  und  Erfahrung  benutzt, 
zum  herrlichsten  Ziele  fuhren  rouss. 

In  der  Orgeldisposition,  über  welche  die  Mei- 
nungen noch  immer  sehr  verselüeden  sind,  gehen 
wir  am  liebsten  nach  den  reichen  Erfahrungen  ei-  . 
»je«  unserer  kennlnissvollsten  Männer  in  Allem,  was 
hierher  gehört,  des  von  uns  überaus  hochgeschätz- 
ten Hrn.  F.  Wilke  in  Neu-Rupin,  welcher  es  mit 
Recht  für  das  erste  Gesetz  erklärt,  dftss  in  der 
Reihenfolge  der  Stimmen  keine  Lücken  gelassen 
werden.    Er  würde  hier  sicherlich  die  höchst  nö- 
thigen Verbindungs-  oder  Füllstimmen  (Quint-  und 
Terzstiramen)  nicht  genug  beachtet  erkennen,  dafür 
der  kostspieligen  Flötenstimmen,  die  nur  zum  Wech- 
sel sanfter  Vorträge ,  nicht  zum  vollen  Werke,  als 
der  Hauptsache,  gehören,  zu  viele  linden.  Nicht 
minder  würde  dieser  tüchtige  Kenner  die  Stärke 
des  Pedals  in  keinem  richtig«  n  Verhältniss  zur  Stärke 
des  Manuals,  also  das  Pedal  oft  zu  schwach  dis- 
ponirt  sehen.    F.ben  so  wenig  würde  er  mit  des 
Verfassers  Vorschlage  einverstanden  seyn,  zur  Er- 
reichung einer  leichtern  Spielart  grossen  Kanzellen 
möglichst  lauge  und  möglichst  viele  'Spielventile  zu 
geben,  deren  Anzahl  unser  Verf.  später  auf  vier 
festsetzt.  Wenn  nun  der  Verf.  es  in  der  Folge  de* 


Schrift  wieder  für  gut  annimmt,  einem  Pedale,  statt 
zweyer,  drey  Windladen  zu  geben,  so  hätte  der 
Spieler  dann  die  Kraft  von  zwölf  tüchtigen  Spiel- 
ventilfedern zu  überwinden,  statt  da»  er  es  sonst 
mit  einer  Federkraft  au  thun  hat,  was  allgemein 
für  zweckmässig  anerkannt  ist.  Noch  mehr  würde 
der  Vorschlag  zu  verwerfen  seyn ,  die  Windladen, 
da  wo  kein  gerad  gewachsenes  und  astfreyes  Ei- 
chenholz zu  haben  ist,  von  Kiefernholz,  die  Spiel- 
ventile aber  unter  allen  Umständen  von  leichtem, 
als  von  Kiefern-  oder  Tannenholz,  verfertigen  zu 
lassen.  Gerade  diese  Holzarten  sind  znr  Verar- 
beitung für  die  vorgenannten  Dinge  die  alleruntaug- 
lichsten,  was  allgemein  bekannt  ist. 

Diese  geringen  Einwendungen  können  und  «ol- 
len aber  einem  Werke  von  4o8  Seiten  und  8  Fi- 
gurentafeln ,  das  übrigen«,  also  bey  Weitem  in  dem 
Allermeisten  und  Wissenswerthesten,  so  höchst  vor- 
trefflich ist,  nicht  den  geringsten  Eintrag  thun.  Es 
ist  Werth,  in  den  Händen  Aller  zu  seyn,  die  «ich 
für  die  Orgel  verwenden ,  ganz  besonders  aller  Or- 
ganisten und  Orgelbauer.  Den  letzteren  haben  wir 
es  dreyfach  als  höchst  nützlich  zu  empfehlen,  da 
«ie  in  der  Regel  gewohnt  sind ,  solche  Bücher  mit 
Misstrauen  anzusehen.  Hier  würden  sie  gegen  ih- 
ren eigenen  Vortheil  sich  auflehnen,  wenn  sie  ein 
Werk  nicht  beachten  wollten,  für  welches  jeder 
Sachverständige  dem  treu  und  redlich  arbeitenden 
Verfasser  seinen  Dank  nicht  versagen  kann.  Dass 
der  Verf.  kein  Freund  von  langen  Redensarten  ist, 
sondern  einer  bündigen  Kürze  sich  möglichst  be- 
fleissigt,  wird  auch  noch  unter  die  Vorzüge  des 
Werks  zu  setzen  seyn.  Unsere  geehrten  Leser  ken- 
nen seinen  Styl  aus  der  gründlichen  Abhandlung: 
„Beytrag  zur  richtigen  Beurtheilung  und  zweckmäs- 
sigen Auwendung  der  Orgel-Mixturen",  die  i83t, 
No.  52  dieser,  Blätter  milgetheilt  wurde.  Möge 
diese  höchst  beachtenswerte  Arbeit  segensreich  seyn 
und  so  viel  Antheil  erhallen ,  dass  die  redlichen 
Bemühungen  des  tüchtigen  Befördereis  einer  so 
einflussreichen  Angelegenheit  nicht  ermatten,  son- 
dern vielmehr  gebührend  aufgemuntert  werden. 


i.  Capriccio  tur  un  Th/me  de  FOpera:  Joseph 
en  Egypte  de  Mthul ' ,  potir  le  Violoncelle  avte 
aveomp.  d'une  Baste  rompose  —  par  J.  B. 
Groß*.  Oeuv.  6.  Leipzig,  chez  Breitkopf  et 
Härtel.    Pr.  i  2  Gr. 

3.  Divertissement  pour  le  Violoncelle  avte  aecomp. 
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du  Piano/,  compoti — par  J.  B.  Gnus.  Otuv.  8. 
Ebendaselbst.  Pr.  13  Gr. 
5.  Concerto  tn  forme  d'un  Concertino  pour  Vio- 
loncelle  avec  accomp.  de  l'Orchestre  ou  du  Pia- 
nojorte.  Von  demselben.  Oeuv.  i4.  Ebenda- 
selbst.   Pr.  5  TbJr. 

Schon  öfler  haben  wir  mit  Anlheil  und  freu- 
digen Hoffnungen  dieses  Componislen  gedacht;  ha- 
ben Ursache  gehabt,  nicht  nur  seines  regen  Ringens 
nach  dem  Höhei  n  in  der  Kunst,  sondern  auch  meh- 
rer trefflich  gelungener  Werke  uns  zu  erfreuen. 
In  keiner  seiner  Leistungen  bemerkten  wir  noch 
jenen  frivolen  Leichtsinn,  der  diu  Kuust  in's  Nie- 
drige zieht;  selbst  in  den  weniger  gelungenen  war 
jene  wohlmeinende  Lust  sichtbar  und  fühlbar,  et- 
was Gediegenes  und  Selbständiges  zu  schaffen, 
was  ihm  auch  bereits  in  den  meisten  seiner  von 
uns  beurlhcilteu  Musikslücke  glückte.  Wir  erin- 
nern nur  an  seine  guten  und  sehr  nützlichen  Duet- 
ten, Op.  5.  —  Das  unter  No.  1  angezeigte  Ca- 
priccio, das  dem  bekannten  Violoncell-Virtuosen 
Herrn  Moritz  Ganz  in  Berlin  gewidmet  ist,  wird 
guten  Violoncellisten  und  Allen,  die  auf  diesem 
Instrumente  mit  Ernst  und  Geschmack  vorwärts 
streben ,  bald  lieb  werden.  Schon  die  Introdurtion 
wird  ihre  Zuneigung  gewinnen.  Dass  das  Thema 
dem  Charakter  des  Violoncells  sehr  angemessen  ist, 
Weiss  Jeder  im  Voraus.  Die  vnrialiuuarligen  Bra- 
vouren  und  was  überdiess  aus  diesem  Thema,  zu- 
weilen caprieiös  genug,  gemacht  worden  ist,  wird 
hinlänglich  beschäftigen  und  unterhalten.  Natür- 
lich dient  der  Bass  nur  zur  Begleitung. 

3.  Das  Divertissement  ist,  was  es  seyn  soll, 
auch  nicht  zu  schwierig.  Gleich  der  Anfang  des 
einleitenden  Andante  ist  originell,  die  Durchfüh- 
rung angemessen;  das  Variationen -Thema  freund- 
lich, die  drey  Veränderungen  klar  und  ansprechend, 
«las  überleitende  piü  molo  pikant  und  die  Schluss- 
Pollacca  einschmeichelnd  und  in  Bravonrcn  sich 
steigernd.    Die  Pianoforteheglcitung  ist  ganz  leicht. 

5.  Für  den  Spieler  ist  das  Werk  ein  volles 
Concert;  der  Form  nach,  nämlich  der  engen  Ver- 
bindung der  gewöhnlichen  drey  Satze  Wegen,  ein 
Concertino,  was  der  Titel  völlig  genau  anzeigt. 
Dass  der  Vortragende  die  Schwierigkeiten  des  In- 
struments überwunden  haben  muss,  will  er  mit 
Glück  an  dieses  Werk  in  öffentlichen  Ausführun- 
gen gehen,  zeigt  gewissermaasseu  schon  die  Dedi- 
caüon;  es  ist  dem  anerkuunteu  Meister  des  Vio- 


loncells Hrn.  Jos.  Merk  in  Wien  gewidmet.  Im 
Schiuss-Rondo  sind  solche  Schwierigkeiten  stellen- 
weise eingemischt,  dass  der  Componist  selbst  es  für 
gut  befunden  hat,  eine  leichtere  Manier  auf  einem 
eigenen  Linien-Systeme  beydrucken  zu  lassen.  Die 
Gedanken  selbst  sind,  so  viel  wir  aus  den  einzelnen 
Stimmen  ersehen,  schwunghaft,  in  neuharmonischer 
Verwebung  pikant  zusammengereiht,  so  dass  mit 
Vorhalten  Ungewisse  Accordslellungcn  und  eingrei- 
fende Uebergänge  hcibcygeführt ,  aber  nicht  in's 
Uebermässigc  oder  leer  Willkührliche  gedringt  wer- 
den. Auch  hierin  herrscht  die  gute  Richtung  des 
Componislen,  mit  seiner  Individualität  die  solide 
Grundlage  der  Kuust  zu  rereinigen,  sehr  lobens- 
werth  vor. 


Collection  d'Airs  efOpdras  favoris  arranges  pour 
le  Violoncelle  avec  accomp.  de  Basse  a  l'usage 
des  Amateurs  et  de*  Commencans  par  J.  J. 
JJotzauer.  Cah.  3.  Leipzig,  chez  Breilkopf  et 
Härtel.    Pr.  16  Gr. 

Wir  verbinden  damit  gleich  die  Anzeige  einer 
für  Liebhaber  und  Anfänger  bestimmten  und  für 
sie  äusserst  nützlichen  und  unterhaltenden  Samm- 
lung, deren  Zweckmässigkeit  und  zuträgliche  Ein- 
richtung schon  der  Name  des  hinlänglich  bekannten 
Virtuosen  verbürgt.  Dieses  Heft  liefert  i5  mässige 
Tonstücke  aus  Opern  von  Rossini,  C.  M.  v.  Weher, 
Aubcr,  Meyerbcer,  Bellini  und  F.  Herold.  Dass 
die  Ausstattung  aller  dieser  Ausgaben  schön  ist,  ha- 
ben wir  nicht  erst  zu  versichern. 


Lieder  und  Gesänge  mit  Begleitung  des  Piano- 
forte  von  Leopold  Lenz. 

x.  Sechs  Gesänge,  Gedichte  von  Goetfie,  JV.HattJf, 
Justin  Kerner,  Jean  Paul  und  Platen.  Op.  1 1. 
München,  bey  Falter  uud  Sohn.    Pr.  30  Gr. 

3.  Mignon,  der  Harfner  und  Philine,  ein  Cyclus 
von  acht  Gesängen  aus  fVilh.  Meisters  Lehr- 
jahren yßir  eine  tiefe  Sopran-  oder  Baritan- 
stimme. Op.  13.  Ebeudaselbst.  Pr.  3  Fl. 

5.  Minnefahrt  in  neun  Gesängen,  gcdic/Uet  von 
Ludw.  UJiland.  Op.  i4.  Ebendaselbst.  Pr.? 

4.  Gesänge  und  Lieder  aus  der  Tragödie  „Faust" 
von  GoetJie.  i4tes  Werk.  Mainz,  bey  Scholl'* 
Söhnen,  istes  Heft,  Pr.  1  Thlr.;  stes  Heft, 
Pr.  16  Gr. 

Hr.  Lenz,  Königl.  Bayerscher  Hof-  uud  Thea- 
tersäoger,  fahrt  fort,  seine  Musseslundcn  der  Gesang- 
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Compositum  zuzuwenden ,  womit  er  schon  manche 
▼erwandte  Kunslgenossen  erheiterte.  Im  Allgemei- 
nen liebt  er  da«  natürlich  Ansprechende  und  leicht 
Ausführbare,  womit  er  sich  nicht  Wenige  verbin- 
det. No.  l  bestätigt  das;  nur  gewandter  ist  er  ge- 
worden. „Die  alte  Heimath"  ist  sehr  zusagend  ge- 
sungen |  „Du  liebst  mich  nicht",  sehr  bewegt  und 
doch  nicht  grosse  Mittel  in  Anspruch  nehmend; 
„Der  Pilger",  gut  gehalten,  nur  für  solche  Art  Ge- 
sänge den  Text  zu  viel  wiederholend;  „Ihr  Auge", 
recht  hübsch  erzahlend,  doch  hätte  sein  im  Blau 
versunkenes  Her«  ein  wenig  tiefer  tauchen  mögen ; 
„Wie  lieb  du  mir  im  Herzen  bist",  sehr  einfach. 
Ueber  dem  Liedchen  steht  Jean  Paul.  Sehr  viel 
Ehre  für  den  Dichter  desselben,  dem  es  sonderbarer 
Weise  schon  einige  Male  so  ergangen  ist,  beson- 
ders in  Liedersammlungen.  So  ist  z.  B.  sein  Lied : 
„Dem  Ew'gen  uusre  Lieder"  im  zweyten  Cursus  der 
Mustersammlung  aus  deutschen  Klassikern ,  Leipzig, 
bey  Reclam,  mit  der  Unterschrift  „Utz"  geschmückt 
worden.  Ich  habe  mich  nie  über  dergleichen  Ver- 
schenkungen  des  Mehligen  beschwert:  aber  diess 
Mal  will  ich  mir  doch  mein  Eigen  thumsrecht  nicht 
nehmen  hissen.  Das  oben  unserm  Jean  Paul  Richter 
ztigctheille  Lied  ist  von  mir,  von  G.  W.  Fink. 
Man  wird  es  in  meinen  bey  Hartknoch  in]  Leipzig 
herausgekommenen  und  von  Bauer  in  Wien  1816 
nachgedruckten  Gedichten  finden.  In  der  unrecht- 
massigen  Ausgabe  S.  100;  in  der  rechtmässigen 
S.  iao.  Ich  habe  es  auch  componirt  herausgege- 
ben. —  Dergleichen  gehört  in's  grosse  Register  der 
unbewussten  Sünden,  die  uns  der  Himmel  nicht 
zuzählen  wolle. —  „Die  Rettung"  wird  gefallen,  wie 
die  meisten  Gesänge  dieser  Sammlung.  Schade  nur, 
dass  so  viele  Druckfehler  stehen  geblieben  sind. 

a.  „Kennst  du  das  Land"  hat  etwas  schlicht 
Ansprechendes,  wenn  es  auch  nicht  tief  ist.  Des- 
gleichen „Wer  nie  soiu  Brod  in  Thränen  ass."  In. 
leichter  Weise.  „So  lasst  mich  scheinen ,  bis  ich 
werde."  So  auch  „An  die  Thülen  will  ich  schlei- 
chen" und  „Heiss  mich  nicht  reden,  heiss  mich 
schweigen"  u.  s.  f.  Das  Duett:  „Nur  wer  die  Sehn- 
sucht kennt"  wird  vorzüglichen  Anthcil  sich  er- 
werben und  Phitinens  Sang  auf  entgegengesetzte 
Art.  Verfehlt  sind  sie  durchaus  nicht  uud  wir 
vermuthen ,  sie  werden  eben  darum  desto  grössere 
Zirkel  sich  erwerben,  weil  sie  nicht  so  tief  ge- 
griffen sind ,  als  Andere  es  wünschen  mögen.  Das 
Titelkupfer  schmückt  eine  Arabesken-Einfassung. 

3.  „Die  Abgeschiedenen"  sind  dagegen  ver- 


fehlt; ihr  Liebesglück  ist  uns  rn  frostig.  Das  ganze 
Heft  hat  so  etwas,  es  ist  uns  nicht  warm  da  bey 
geworden.  Es  fehlt  der  zündende  Funke  und  zwar 
in  Allem,  was  sich  hierher  verirrte. 

4.  „Der  König  von  Thüle"  ist  eigen 
nisirt  und  würde  nicht  unter  die  geringen 
sitionen  dieses  Trinkers  gerechnet  werden,  wenn 
es  die  beyden  letzten  Zeilen  einer  jeden  Strophe 
nicht  zu  breit  wiederholte,  was  in  solcherley  Ro- 
mauzen sehr  vom  Uebel  ist.  Dass  es  der  Sänger 
anständig  lustig  macht,  als  es  zum  Sterben  kommt, 
ist  schön.  Das  Meiste  widerstrebt  dem  Wesen  der 
Romanze;  es  ist  zu  gesucht,  zu  gemalt  und  zu  grell 
gemalt.  Es  folgt  eine  zweyte  Composition  desselben 
Gedichts,  die  Anfangs  besser  ist,  als  die  erste;  sie 
hat  jedoch  auch  etwas  gemacht  Würdevolles,  das, 
je  weiter  es  zum  Ende  geht,  immer  weniger  an 
seiner  Stelle  steht,  je  mehr  es  mit  Tonnialereyen 
gemeinsame  Sache  macht.  Uehrigens  kann  sieh  der 
Componist  trösten:  das  Lied  ist  von  Vielen  ver- 
fehlt worden.  —  „Gleichen  am  Spinnrade"  bat  das 
Verdienst  eigener  Auffassung;  Hauptcharakterzug 
ist  ängstliches  Verweilen,  dramatisch  ausgeschmückt. 
„Gleichen  vor  dem  Marienbilde"  ist  so  effectreich 
und  hat  so  viel  Gefühltes  mitten  im  Künstlichen, 
dass  es  der  Empfehlung  Werth  ist.  Dieses  erste 
Heft  ist  der  verehrten  Sängerin  Schecbner- Waagen 
zugeeignet,  das  andere  Heft  ist  Hrn.  Franz  Wild, 
dem  berühmten  Tenor,  gewidmet.  IL'er  erhalten 
die  Reime  iu  Auerbachs  Keller,  das  Ständeben 
des  Mephistophelcs,  das  Lied  des  Bauers  und  der  Sol- 
daten ihre  neuen  Weisen.  Der  Ratten-Lebenslauf 
wird  echt  abgethan;  des  Teufels  Flohlied  teufel- 
raä'ssig  jovial,  für  wilde  Leute  das  beste  Stück- 
chen von  der  Welt.  Im  Ständchen  warnt  der  böse 
Geist  in  der  lustig  schndenfrohesten  Laune;  er  weiss 
wohl,  dass  bey  rechten  Liebchen  keine  Warnung 
anschlägt.  Das  Baueinlied  ist  nicht  so  gelungen, 
als  das  Soldatenlied,  das  schon  im  zweystimmigen 
Chore  recht  gut  sieh  ausnehmen  wird.  Kommt  aber 
die  Trompete  dazu,  so  wird  es  ein  Jubeln  geben. — 
Die  künstlerischen  Bestrebungen  des  immer  thätigeu 
Sängers  sind  also  auch  im  Faclu-  der  Corapo*itiou 
mit  Dank  anzuerkennen. 


NACIIRICBTKIf. 


Basel.  Unsere  diessjährigen  Ahomiements- 
Liebbaber-Concerle  sind  unter  der  Leitung  des  Mu- 
sikdirectors  Herrn  Joseph  Wassermann  mit  dem 
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lebhaftesten  Beyfalle  eine«  fahlreich  versammelten 
Publicum«  aufgenommen  worden.  Wenn  auch  die 
Streichinstrumente  noch  stärker  hätten  besetzt  seyn 
sollen,  so  wird  doch  nur  ein  durchaus  Unbilliger 
dagegen  «ich  auflehnen  wollen.  Die  bedeutendsten 
Orcheslcrwerke,  welche  hier  aufgeführt  wurden, 
waren:  Symphonieen  von  Beethoven  in  C,  B,  A, 
Es  und  Fdur;  von  Mozart  in  Ddur  (ohne  Menuett) 
und  in  C  mit  der  Schlussfuge;  von  Haydn  in  G  dur; 
von  Neukomm  in  D  dur;  von  Kalliwoda  No.  a 
nnd  5.  —  Ouvertüren  von  C.  M.  v.  Weber  zum 
Freyschütz,  Beherrscher  der  Geister  und  Jubel- 
Ouverture;  von  Aubei*  zur  Stummen  und  zu  Fra 
Diavolo;  ferner  von  Beethoven,  Cherubim,  Mehul, 
Lindpaintner  und  Rossini.  Diese  Composiü'onen 
wurden  mit  immer  steigendem  Beyfalle  anerkannt, 
wie  denn  überhaupt  unser  sonst  etwas  kaltes  Pu- 
blicum in  neuerer  Zeit  dieser  Musikgattung  immer 
mehr  Tbcilnahme  und  Aufmerksamkeit  beweist, 
während  es  ehedem  nur  leicht  über  solche  Werke 
hinwegging  und  weit  mehr  dem  Gesänge  und  Solo- 
sätzen ein  geneigtes  Ohr  lieh.  —  Die  diess  Mal 
bey  uns  engagirte  Sängerin  Dem.  v.  Dülken  aus 
München  (Schwägerin  der  Gebrüder  Bohrer),  im 
Conservatoire  zu  Paris  gebildet ,  erwarb  sich  gros- 
sen BeyfalL  Sie  hat  Methode ,  Fertigkeit  und  trägt 
mit  Geschmack  vor.  Solosalzc  für  die  Violine  trug 
uns  unser  Musikdirector  Hr.  Wassermann,  ein  Schü- 
A  1er  Ihres  Spohr,  gediegen  und  bey  fällig  vor:  von 
Spohr,  Rode,  Kreutzer,  Kalliwoda  und  vou  ihm 
selbst;  der  erst  17jährige  Hr.  Oswald  aus  Mün- 
chen auf  dem  Violoncelle:  von  Kummer,  Bohrer 
und  Merk;  Hr.  Reuther,  ein  tüchtiger  Virtuos  und 
Hofmusikus  aus  Carlsruhe,  auf  der  Oboe:  von  Braun, 
Fladt  und  Lindpaintner;  Concertauten  für  die  Vio- 
line von  Kalliwoda;  für  Violine  und  Violoncelle 
von  den  Gebrüdern  Bohrer;  Verschiedenes  für  die 
Flöte,  für  die  Clarinelle  vou  Weber.  Bärmann  und 
Spohr,  für  Fagott  von  Wassermann,  für  das  Pia- 
noforte  von  Kalkbrenner,  Czerny,  Herz  und  Rum- 
mel wurde  zu  Gehör  gebracht.  Alle  diese  Stücke 
wurden  vom  Publicum  zum  Theil  enthusiastisch  ap- 
plauditt,  und  es  ist  sehr  erfreulich,  zu  bemerken, 
wie  der  Geschmack  für  bessere,  namentlich  für 
deutsche  Composilionen  hier  wächst.  Auch  das  Ac- 
compagoement  hat  an  Delicatessc  viel  gewonnen. 


Stockholm.  Hr.  Fatscheck,  früher  Harfenist 
der  italienischen  Oper  iu  Petersburg,  wurde  vor 
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fünf  Jahren  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  unserer 
Hauptstadt  als  Musikus  der  König!.  Hofkapelle  an- 
gestellt. Seine  Virtuosität  ist  bedeutend  und  sein 
Spiel  zeichnet  sich  vorzüglich  durch  Eleganz  und 
Delicatesse  aus.  Jetzt  unternimmt  der  beachlens- 
werllie  Künstler,  dessen  Vortrag  sich  noch  sehr 
vervollkommnet  hat,  wie  wir  in  seinem  Abschicds- 
Concerte  bemerkteil,  eine  grosse  Kunslreise  durch 
Dänemark,  Deutschland  und  Frankreich.  Seine  Harfe 
von  Erurd,  mit  doppellen  Pedalen ,  ist  vortrefflich. 
Möge  er  überall  eine  seinen  Verdiensten  angemes- 
sene Aufnahme  linden !  lieber  den  gesaminten  Zu- 
1  stand  unserer  Musik  berichte  ich  Ihnen ,  sobald  die 
j  Zeit  es  mir  erlaubt.  Unser  Hofkapellmeister  und 
j  Mitglied  der  hiesigen  musikalischen  Akademie  Hr. 
Job.  Berwald  erhält  durch  Tbäügkeit  und  Kraft 
das  Ganze  im  vollen  Eifer.  U.  s.  w. 


München.  (Fortsetzung.)  Die  Fragen  bey  einer 
kritischen  Beurlheilung  dieses  Werks  (der  Oper  „Ro- 
bert der  Teufel")  dürften  demnach  folgende  seyn: 

1.  Welches  ist  der  wahrscheinliche  Zweck, 
den  Dichter  und  Componist  sich  vorgesetzt  liabeti 
mochten? 

2.  War  dieser  Zweck  an  sich  ästhetisch  gut 
und  konnte  er  nach  deii  in  Paris  bestehenden  Ver- 
hältnissen voraussichtlich  erreicht  werden  ? 

5.  Sind  die  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  ge- 
wählten Mittel  die  richtigen  und  stets  in  den  Gren- 
zen des  ästhetisch  Schönen  liegenden  ? 

4.  Ist  selbst  dieser  vorgesteckte  Zweck,  gleich- 
viel ob  er  an  und  für  sich  ästhetisch  gut  und  unter 
den  bestehenden  Verhältnissen  erreichbar  war,  auch 
wirklich  erreicht  worden? 

Ich  will  es  versuchen,  diese  Fragen  nach  ihrer 
Reihenfolge  zu  beantworten ,  und  erst  zuletzt  meine 
.auf  diese  Beantwortung  gegründete  eigene  kritische 
Ansicht  aussprechen ,  nnd  muss  nur  bedauern, 
des  beschränkten  Raumes  willen,  der  natürlich  in 
einem  so  Vieles  umfassenden  Blatte  einer  einzigen 
Erscheinung  nicht  im  Uebermaasse  gegönnt  seyn 
kann,  mauchmal  vielleicht  auf  Kosten  der  Klarheit 
und  Ueberzeugung  zu  kurz  und  gedrängt  seyn  sn 
müssen.  Für  die  erste  Fi  nge  dringt  «ich  mir  nach- 
stehende Beantwortung  auf: 

Meyerbeer,  ein  Mann  von  höchst  gebildetem 
Gcschmacke,  tiefer  harmonischer  und  contrapnnc- 
tischer  Keuntniss,  dabey  als  Componist  vieler  ge- 
lungener \Vvrke  «ehr  reich  au  Erfahrungen,  sowohl 
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über  die  Mittel  zu  dramatisch-musikalischem  Effect, 
als  über  die  gegenwärtige  Geschmacksrichtung  des 
Publicum*  in  den  europaischen  Hauptstädten,  übt 
seine  Kunst  nicht  allein  aus  inniger,  anspruchsloser 
Liebe  und  Begeisterung  für  das  Ideal  des  Schönen, 
das  in  ihm  lebt  und  ihn  zur  Kundgebung  nach 
Aussen  unwiderstehlich  antreibt,  sondern  er  will 
das  Gebäude  seines  Ruhms,  wo  nicht  den  Stürmen 
der  Zeit  trotzend  zur  Bewunderung  der  Nachwelt, 
doch  wenigstens  zum  Erstaunen  der  Mitwelt,  zu  ei- 
ner schwindelnden  Höhe  emporfuhren  und  findet, 
dass  dazu,  nach  dem,  was  er  in  Italien  schon  zu 
»einer  Ehre  geleistet  hat,  ehi  vollkommener  Erfolg 
eines  seiner  grössten  Werke  auf  dem  Theater  der 
grossen  Oper  zu  Paris  nöthig  sey. 

Der  Name  des  Dichters,  mehr  oder  weniger 
berühmt  und  vom  Publicum  geachtet,  erleichtert 
licy  dieser  Bühne  die  Annahme  eines  Werks  und 
erregt  mehr  oder  weniger  schon  im  Publicum  eine 
vortheilhafte  Stimmung;  daher  muss  Scribe,  der 
Mann  des  Tages,  der  seit  seinen  für  Aubers  Com- 
positum mit  so  vielem  Glück  gelieferten  Opern- 
Gedichten  auch  als  lyrischer  Dichter  anerkannte, 
geistvolle  Scribe  das  Buch  zu  der  Oper  liefern, 
welche  nun  Europa  in  Erstannen  setzen  soll.  — 
Hrn.  Scribe,  der  voll  Verstand  und  Witz  ist,  feh* 
h  n  nuu  zwar  die  llaupteigensehaften  eines  lyrischen 
Dichters  überhaupt,  und  insbesondere  die  eines  ly- 
Tisch-dramalischen  gänzlich;  denn  er  besitzt  kein 
wahrhaft  poetisches  Gemülh,  und  jene  Tiefe  des 
Gefühls,  welche  die  rein  musikalischen  Situationen 
leicht  auffindet,  eine  die  andere  unterstützend  und 
ihre  Wirkung  steigernd  ordnet  und  selbst  der  Spra- 
che einen  Wohllaut  leiht,  der  sie  schon  zum  hal- 
ben Gesänge  macht,  fehlt  ihm  ganz  und  gar!  — 
Das  Alles  schadet  aber  nichts,  denn  Herr  Scribe 
hat  einen  grossen  Namen ,  er  kennt  genau  den  Ge- 
schmack der  Pariser  und  weiss,  was  bey  ihnen 
Effect,  das  heisst  Apptaudissement,  und  allenfalls 
fortgesetzten  Zulauf  hervorbringt,  er  hat  endlich 
bereits  zu  mehren,  höchst  bey  fällig  aufgenommenen 
Opern  die  Gedichte  geliefert;  —  er  allein  also  ist 
der  Mann,  von  dem  auch  das  Gedicht  der  Oper 
kommen  muss,  vor  welcher  der  Ruhm  aller  an- 
deren bisher  geschriebenen  erbleichen  soll. 

Man  berathet  über  die  Wahl  des  Stoffs  und 
findet,  dass  er,  nachdem  in  Frankreich  alles  Hi- 
storische als  abgenutzt  und  langweilig  verschrieen 
ist,  nothwendig  romantisch  seyn  müsse;  denn  dann 
werde  er  die  hoffnungsvolle  Jugend  Frankreichs, 


die  jetzt  gewaltig  in  der  Romantik  lebt,  für  sich 
haben  und  folglich  schon  an  und  für  sich  bey  dem 
lautern  Theile  des  Publicums  Glück  machen. 

In  romantischen  Stoffen  haben  sich  in  neuerer 
Zeit  vorzüglich  die  Deutschen  mit  vielem  Glück 
bewegt  und  der  Freyschütz  und  Faust  haben  selbst 
die  überaus  klugen  und  dem  Romantischen  früher 
gar  nicht  geneigten  Pariser  bekehrt,  und  in  beyden 
ist  es  der  Teufel,  der,  scineu  Räukegeist  in  mensch- 
liche Körperformen  schmiegend,  vorzugsweise  die. 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht!  Der  Teufel  also 
muss  auch  in  dieser  Oper  die  Hauptrolle  spielen, 
und  diess  um  so  mehr,  als  seine  Thcilnahme  jeden 
Vorwurf  scenischer  Unwahrschcinlichkeit  und  mu- 
sikalischer Bizarrerie  niederschlägt  und  also  der 
seynsollenden  Originalität  einen  »o  weiten  Spiel- 
raum eröffnet,  dass  es  gar  keine  Kunst  mehr  ist; 
pikant  (Liebliugsausdruck  der  Pariser)  zu  seyn  und 
sich  in  den  Formen  Von  Allem  himmelweit  zu  un- 
terscheiden, was  in  neuerer  Zeit  Rossini,  Belliui, 
Donizetti,  Boyeldieu,  Auber  u.  s.  w.  geliefert  ha- 
ben. —  Diese  Genannten  zu  übertreffen,  gilt  es  auch 
nur;  denn  mit  den  allen  Allonge-Perücken  Mozart 
und  Gluck,  oder  mit  den  für  das  weltkluge  Paris 
jetzt  schon  aus  der  Mode  gekommenen  Werken  ei- 
nes Cherubim  oder  Spontini  sich  zu  messen,  wäre 
ja  gar  nicht  der  Mühe  werth,  da  diese  durch  die 
oben  genannten  ohnehin  schon  vernichtet  sind  und 
folglich  derjenige,  dem  es  gelingt,  die  Erstem  zu 
vernichten,  ohne  Bedenken  den  Titel:  „Ecraseur 
geucral"  annehmen  und  in  der  ganzen  Welt  füh- 
ren kann. 

Ein  solches  Titelchen  onsefm  ehrenwerthetl 
Meyerbeer  in  die  Hände  zuspielen,  war  auch- ohne 
allen  Zweifel  die  freundschaftliche  Absicht  des  er- 
staunlichen Dichters,  denn  sonst  hätte  er  nicht 
dem  erbärmlichsten  aller  Helden,  seinem  Herrn  Ro- 
bert zu  Liebe  Himmel  und  Hölle  dergestalt  in  Be- 
wegung gesetzt  und  sogar  zu  einem  Höllen- Walzer 
mit  Sprachrohren  gesungen,  zu  einem  ungesitteten 
Sauf-,  und  Spielgelage  aus  den  Gräbern  gestiegener 
weiland  gvundlüderlicher  Nonnen,  und  am  Ende  zu 
einem  von  zwey  Engeln  in  die  Welt  der  Gläubigen 
hitiausgeblascnen  vollkommenen  Abhus  seine  Zu* 
flucht  genommen  *). 


*)  Bey  der  in  «ceniidier  Hinuclit  roa  den  Lobbndlern  der 
lotenden*  ao  gewaltig  gerühmten  Vorstellung  dircer  Oper 
i«t  im  Sien  Acta  die  Vorhalle  der  Ksthedral«  su  Palermo 
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Dem  auf  solche  Art  gewählten  Stoffe  dieser 
Oper  musste  nun  eine  Form  gegeben  werden ,  und 
da  man  befürchtete,  dass  die  einfache  Form  irgend 
einer  jener  Nationen,  welche  einen  bestimmten  Ty- 
pus für  ihre  Oper  anerkennen,  allein  nicht  hin- 
reichen könnte,  um  alle  die  Wunder  zu  wirken, 
die  man  beabsichtigte,  so  enlschloss  man  sich,  aus 
drey  bekannten  Grössen  eine  bisher  unbekannt  ge- 
wesene zueruiren,  schmolz  französischen,  italieni- 
schen und  deutschen  Guss  zusammen  und  brachte 
so  die  Italo -gallo -germanische  Form  heraus,  an 
welcher  das  Werk  wirklich  bedeutend  laborirt.  — 
(Beichlu»  folgt.) 
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Berlin,  den  läten  April.  Der  rauhe,  un- 
freundliche März  dieses  Jahres  war  an  musika- 
lischen Genüssen  so  überreich,  dass  es  unerläßlich 
wird,  sich  der  möglichsten  Kürze  der  Berichter- 
stattung zu  befleissigen.  Neu  waren:  ein  Oratorium 
und  zwey  Opern.  Mit  Concerlen  war  der  Fasten- 
mond fast  überhäuft.  Wir  zählten  deren  minde- 
stens sieben,  ausser  den  geistlichen  und  Thealer- 
Musiken  ,  vier  Möser'sche  Soireen  ungerechnet.  Für 
die  Musikfreunde  war  daher  überflüssig  gesorgt,  und 
meistens  war  auch  die  Qualität  der  Virtuosenlei- 
stungen und  Compositionen  von  innerm  Werthe. 

Zuerst  erfreuten  wir  uns  eines  gemüth vollen, 
sinnig  ernsten  Werks,  des  neuen  Oratoriums:  „Der 
Einzug  Christi  in  Jerusalem",  nach  dem  Evangelium 
Lucas  Kap.  ig  von  C.  Grüneisen  gedichtet  und 
von  dem  jetzigen  Director  der  Singakademie  C.  F. 
Rungenhagen  in  Musik  gesetzt.  Die  Dichtung  hat 
das  Verdienst,  den  biblischen  Text  einfach  und 
ohne  dramatische  Ausschmückung  mit  religiöser 
Empfindung  zu  commentiren.  Dagegen  verfällt 
■ie  in  den  Fehler  der  Weitschweifigkeit  und  zu 
wenig  poetischen  Durchführung.  Der  Componist, 
Welcher  seinen  Beruf  für  geistliche  Gesnng-Com- 
position  in  mehren  Motetten  bereits  bewährt  hat, 
war  durch  den  Ueberfluas  von  Worten  (vorzüglich 
in  den  Arien)  genölhigt,  eine  ganz  besondere  Form 
der  Sologesänge  zu  wählen,  welche  eine  Wieder- 
holung der  Motive  ausschliefst,  vielmehr  stets  fort- 
schreitend sich  den  jedesmaligen  Textesworten  an- 


i  Vorhang  im  Hintergründe  geacnlna- 
dem  neben  mehren  heiligen  Figuren  ewer  bla- 
;el  mit  einer  Tafel  gemalt  aind,  auf  der  »id.  die 


schliesst,  dabey  jeiToTh^dic  Verbindung  des  Ganzen 
nicht  aufhebt.    Den  Styl  des  Oratoriums  hat  der 
Tonsclzcr  treu  festgehalten,  auch  besonders  in  den 
Chören  eine  Kraft  des  Ausdrucks  gezeigt,  wie  sol- 
che sich  für  einen  vieljährigeu  Kunsljünger  wohl 
eignet,  der  an  Zelter's  Seile  seineu  Geist  mit  den 
würdigsten  Meistern  der  allein  heiligen  Gesang- 
musik genährt  und  mit  deutschem  Fleiss  und  an- 
spruchslosem Sinn  ihnen  nachgestrebt  hat,  ohne  die 
Reizmittel  des  modernen  Effectsuchens  anzuwenden. 
Auch  ohne  den  seltenen  Reichthum  eines  übergros- 
■en  Erfindungsverraögens  und  einer  lebhaften  Phan- 
tasie weiss   der  von  echt  religiöser  Empfindung 
durchglühte,  mit  der  Wirkung  des  Gesanges  und 
der  Instrumente  vertraute  Componist  seineu  Gegen- 
stand mit  Ernst  und  Würde  consequent  zu  behan- 
deln.   Der  aufmerksame  Hörer  wird  sonach  sieb 
ungestört  und  innig  durchdrungen  ganz  dem  ruhig 
gemülhvollen  Eindrucke  hingeben,  den  diess  Ora- 
torium, auch  bey  den  Schwachen  der  Dichtung,  in 
ihm  hervorbringt.    Weiss  man  nun  noch,  unler 
welchen  vielfachen  äusseren  Störungen  der  Ton- 
selzer  sein  bey  früherer  Müsse  begonnenes  Werk 
fast  übereilt  beenden  musste,  so  verdient  sein  i läs- 
siges Streben  nach  dem  Edcln,  Hohem  in  der  Ton- 
kunst wahrlich  ehrende  Anerkennung,  wie  solche 
Hrn.  Rungenhagen  auch  von  vielen  Seilen  zu  Thi.il 
geworden  ist.    Ohne  auf  Einzeinheiten  der  Com- 
posilion  eingeben  zu  können,  bemerken  wir  nur 
den  im  Allgemeinen  treffenden  dcclamatorischen 
Ausdruck  in  den  durchweg  begleiteten  Recitativen. 
Unter  den  Chören  zeichnen  sich  aus :  „Du  heissest 
Wunderbar",  ferner:  „Das  Gras  verdorret",  „Kommt 
]  her,  ihr  Mächtigen  auf  Erden",  mit  welchem  er- 
greifenden Chore  die  sanfte  Haltung  des  darauf  fol- 
genden Terzetts  wohlthueud  contrastirt,  in  welchem 
der  Einzug  Christi  auf  dem  Eselsfüllen  geschildert 
wird.    Dieser  Pastoralsatz  mit  kurzen  Homzwi- 
schensätzen  wirkt  sehr  angenehm.  Der  Schlusschor 
des  ersten  Theils  ist  erhaben  und  verstärkt  durch 
ein  ftigirtes  „Hosianna!  Amen"  den  Eindruck  des 
Ganzen.     Wahrhaft  andächtig   und  melodisch  ist 
die  Sopran -Arie  gehalten:  „Der  Andacht  stilles 
Wehen."    Auch  die  Choräle  sind  voll  frommer 
Empfindung  und  gewähren  die  nöthigen  Buhepuncte 
zur  Sammlung  des  Gcraütbs.    Die  dem  etwas  zu 
gedrängten  Schlüsse  des  Oratoriums  vorangehenden 
Chöre  und  Soli  bewirken  einen  erbaulichen  Eindruck. 

Sonach  ist  dem  Componisten  zu  seinem  ersten 
grossem  Werkt,  mit  welchem  derselbe  öffentlich 
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aufgetreten  ist,  aufrichtig  Glück  zu  wünschen.  Ein 
reiner,  etiler,  wahrhaft  christlicher  Sinn  spricht  sich 
unverkennbar  darin  aus,  und  dieser  kann  jetzt,  auf 
die  ernste  Tonkunst  übergetragen,  viel  Gutes  fordern 
helfen.  '—  Wenn  wir  bey  diesem  neuen  Werke 
unwilikührlich  länger  verweilten,  ala  wir  beabsich- 
tigten, ao  tat  um  so  küraef  die  Aufführung  der  viel 
besprochenen  Passions-Musik  von  Joh.Seb.  Bach  nach 
dem  Evangelium  Matthii  zu  erwähnen,  welche  ara 
Palmsonntage  Mittags  »ehr  gelungen  statt  fand.  Hr. 
Mantiu.i  trug  zum  ersten  Male  die  Texteaatellen  dea 
Evangelisten  vor.  Die  vortreffliche  Musik  bewirkte 
auch  diess  Mal  den  tiefsten  Eindruck,  wie  früher. 
Nicht  minder  erweckte  Graun's  „Tod  Jesu",  wel- 
cher von  dem  Hrn.  Hanatnano  am  Mittwoch  der 
süllen  Woche  in  der  Garnisonkirche  und  von  der 
Singakademie  am  Cbarfreytage  bey  überfülltem  Saale 
aufgeführt  wurde,  die  Andachlsgefohle  der  Zu- 
hörer. Mad.  Decker  und  Hr.  Mautius  zeichneten 
sich  vorzugsweise  in  den  Sologesängen  aus.  —  Auch 
in  Potsdam  ist  Graun'a  Paasiona-Cantate ,  in  Char- 
lottenburg Beethoven's  „Christus  am  Oelberge"  auf- 
geführt worden. —  Wir  zahlen  nnn  so  kurz  als  mög- 
lich die  Concerte  auf. 

Hier  glänzen  nun  die  jungen  Brüder  Eichhorn, 
vorzüglich  der  ältere,  Ernst  Eichhorn ,  als  Meteore 
am  Kunsthorizont.  Dieses  Knabenpaar  hat  den 
lange  schlummernden  Enthusiasmus  der  Musikfreunde 
entfesselt,  und,  was  am  meisten  zu  bewundern  ist, 
derselbe  dauert  nach  drey  sehr  zahlreich  besuchten 
Coucerten  im  Saale  des  Königl.  Schauspielhauses 
noch  immer  fort.  In  allen  geschlossenen  und  Pri- 
vatzirkeln, in  den  Soireen  der  höheren  Stände  und 
feinen  Welt  sind  die  jungen  Violinisten  der  Ge- 
genstand der  höchsten  Bewuuderuug  und  ergötz- 
lichsten Unterhaltung.  Eines  Theils  bewirkt  frey- 
lich die  Jugend  und  das  einnehmende  Aeusscre  der 
üebenswürdigen  Knaben  diesen  Zauber  der  Anzie- 
hungskraft ihrer  Erscheinung;  dann  fesselt  aber  auch 
die  bewundernswerth  vorzeitige  Ausbildung  ihres 
musikalisch cii  Talents  und  namentlich  ihrer  tech- 
nischen Fertigkeit  die  Zuhörer.  Für  die  grössere 
Menge  hat  auch  die  Nachahmung  der  Kunststücke 
Paganiui's  in  verjüngtem  Maasstabe  ihren  eigenen 
Reil,  waa  der  erfahrene  Vater  der  Knaben  Weis- 
lich zum  Vortheil  für  seinen  Zweck  dea  schnellen 
Erwerb«  zu  nutzen  weiss.  Abgesehen  aber  hiervon 
leistet  der  ältere  Knabe  Ernst  Eichhorn  wirklieh 
Ausserordentliches  in  Reinheit  der  Intonation,  Ton, 
Bogenfubeunaj,  Fertigkeit  «od  Vortrag.    Die  Soli- 


dität seines  Vtotinspiet«  und  die  Besiegung  grosser 
Schwierigkeiten  in  den  Conocrtsätzen  von  Rode  Unif 
Spohr  verdient  die  ehrendste  Anerkennung,  wehrt 
gleich  dem  Knabenalter  angemessener  der  elegattte, 
humoristische  Vortrag  der  Variationen  von  May- 
seder,  Concertino's  von  Kalliwoda  und  Wasser- 
mann ,  wie  der  Paganini'schen  Spielereyen  erscheint, 
welche  mit  der  grössteu  Präzision  und  Sauberkeit 
ausgeführt  werden.    Auch  auf  der  G-Saite  allein 
zeigt  Ernst  Eichhorn  schönen  Ton,  sichere  Appii^ 
eatur  und  freye  ßogenführnng,  obgleich  seine  link« 
Hand  am  vorzüglichsten  ausgebildet  ist.  Auch  Va* 
riationeu  von  Beriot  spielt  der  junge  Virtuo*  sehr 
nett  und  zierlich.    Besonders  aber  excellirt  derselbe? 
im  Vortrage  dea  ihm  von  Paganini  selbst  «inHu- 
dirten  Roudo's   mit  Begleitung  eines-  Glöckchenss 
welches  der  jüngere  Bruder  sehr  ergötzlich  an- 
schlägt. Die  Variationen  auf  das  Thema  „God  savw 
the  King**  für  zvrey  Violinen  führen  beyde  Kua- 
ben  ganz  vorzüglich  aus.    Ohne  auf  die  übrigen 
Ku nstleistungen  in  ihren  drey  Concerten  näher  ein- 
zugehen (waa  der  Raum  nicht  gestaltet),  bemer- 
ken wir  nur ,  dass  Herr  W.  Tanbert  in  einem  dei-- 
selben  eitt  neues  Pianoforte -Concert  von  seiner 
Composition,  auch  Hr.  Hauck  ein  Rondo  brillant 
mit  Beyfall  vortrug.    Das  erste  Concert  der  Ge- 
brüder Eichhorn  war  so  überfüllt ,  dass  viele  Per-' 
sonen  keinen  Platz  fanden,  oder  in  den  Vorsälen' 
verweilen  mussten.     Nach  drey  Concerten  und 
nachdem  die  jungen  Virtuosen  bereits  auf  dem  Kö- 
niglichen und  KÖnigsstädtischen  Theater  sich  mehr- 
mals haben  hören  lassen,  gaben  dieselben  uoch  iu 
Potsdam  Soireen  und  werden  nunmehr  nach  St.  Pe-' 
tersburg  abreisen.  —   Möge  der  Genius  der  Ton- 
kunst über  diese  früh  gezeitigten  Kunstzögliuge  wa- 
chen, damit  die  viel  versprechende  Blüthe  auch 
schöne  Frucht  trage,  nicht  vorzeitig  welke!    Vor  • 
Allem  möge  der  reine,  kindliche  Sinn  die  holden 
Knabeii  durch  das  Welllebeii  geleiten,   ihre  Be- 
scheidenheit erhalten  und  sie  vor  verderblicher  Ei-' 
telkeit  bewahren!  — 

(Be*chlo»  folgt.) 


Leipzig,  am  35slen  April.  Am  sotten  hat-» 
ten  wir  Vormittag«  im  Saale  des  Gewandhauses  ein  ■ 
sehr  anziehendes,  aber  der  Messgeschäfte  wegeu 
leider  nicht  zahlreich  besuchtes  Armen -Concert  zum 
Vortheil  des  Erzgebirges.  Die  Ouvertüre  von  Men- 
delssohn -Barlholdy  „Meeresstille  und  glückliche 
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Fahrt««  erwie«  «ich,  bey  trefflicher  Auaführung 
unser«  Orchesters ,  als  ein  höchst  gelungenes,  über- 
aus beachtenswertes  Werk ,  das  auch  mit  grossem 
Beyfall  aufgenommen  wurde.  Wir  werden  Gele- 
genheit haben»  bey  Herausgabe  der  Partitur  mehr 
darüber  au  sagen.  Unser  Queiser  glänzte  in  einem 
schöuen  Concerte  für  die  Bass-Posaune,  irren  wir 
nicht  sehr,  von  unserm  Musikdireclor  der  Euterpe 
C.  G.  Müller  componirt,  auf  eine  solche  Weise, 
dass  jeder  erfahrene  Hörer  ihm  die  erste  Stelle 
unter  den  Meistern  dieses  Instruments  anzuweisen 
sich  genöthigt  sehen  wird.  Der  Beyfall  war  mit 
Recht  ausgeaeichnet.  Auch  die  erneute ,  hier  sehr 
zweckmässige  Aufführung  des  „Bergmanusgrusses*' 
von  Döring  und  Anacker  gelang  nach  Wunsch  uud 
fand  gebührende  Anerkennung. 

Am  aasten  horten  wir,  ebenfalls  im  Saale  des 
Gewandhauses  zwey  junge,  etwa  i4  —  16jährige 
Virtuosen  aus  Frankreich,  Henri  Vieuxlemps,  Schü- 
ler Beriot's,  auf  der  Violine  —  und  Louis  Lacombe, 
ersten  Pianisten  de«  ConservatoriunM  der  Musik  su 
Paris.  War  auch  das  Concert,  da«  fast  in  su  kur- 
zer Zeit  an  Stande  gebracht  worden  war,  nicht 
eben  sehr  besucht,  so  war  doch  dafür  der  Ap- 
plaus ungeniessen  und  steigend,  so  dnss  der  Eine, 
wie  der  Andere  der  jungen  Künstler  bey  wieder- 
holtem Auftreten  mit  rauschenden  Bcgrüssungen  ge- 
ehrt wurde.  Von  dem  jungen  Violinisleu  ist  in 
diesen  Blättern  S.  160  von  Wien  aus  bereits  ein 
sehr  stattliches  Urtheil  abgegeben  worden,  was  wir 
völlig  unterschreiben*  Der  noch  so  junge  Maun 
zeichnet  sich  durch  vollkommen  sichere  Fertigkeit, 
vollen  und  reinen  Ton,  gesunden  Bogenstrich  und 
wahrhaft  geistreichen  Vortrag,  der  sich  sogar  in 
nicht  ausgezeichneten  Musikstücken  angemessen  be- 
kundet, rühmlichst  aus,  so  dass  die  Kunst  Ausser- 
ordentliches von  ihm  erwarten  rauss.  Am  meister- 
lichsten erwies  er  sich  in  einer  Bravour-Polonaise 
von  Mayseder  und  in  Variationen  von  ßeriot,  deren 
Vortrag  nicht  selten  von  feurigem  Bravorufen  un- 
terbrochen wurde.  —  Der  junge  Lacombe,  premier 
Prix,  erwarb  «ich  nicht  minder  rauschenden  Bey- 
fall im  Vortlage  des  ersten  S&tzes  aus  Hummel's 
A  moll-Concerte ,  den  er  so  grossartig,  vollkraftig 
und  rund  spielte,  daas  er  dem  Conservatoire  damit 
alle  Ehre  machte.    lu  den  bekanntet!  Variationen 


übert  „Ma  FancheUe  est  charmante",  Op.  10 
H.  Herz,  stürzte  er  sich  mit  (jugendlichem  Wag- 
nis« in  die  Schwierigkeiten  derselben,  die  er  stür- 
misch besiegte.  Beym  Herausgeben  aus  dem  Con- 
certe hörten  wir  einen  Fremden  sagen,  die  vor- 
letzt«: Variation  sey  doch  besser  zu  sehen ,  als  zu 
hören  gewesen  j  er  drückte  das  so  aus :  II  me  semble 
que  ravant-derniere  Variation  elait  mieex  pour  voir 
que  pour  entendre»  —  Auch  Herr  Bode,  dessen 
schöner  Baas  immer  mehr  au  bedeutender  Fertig- 
keit und  gediegenem  Ausdrucke  gewinut,  erfreute 
uns  mit*  einigen  gut  gewählten  Gesangstücken 
erntete  gerechten  Beyfall. 

Kurze  Anzeigen. 


1.  Romeo.  Seena  ed  Aria  coli'  aecomp.  di  Piano  f. 
composta  da  Fr.  Curselunann.  Op.  6.  Bcrlino, 
presso  T.  Trautwein.   Pr.  \  Thlr. 

3.  Due  Canoni  a  tre  voci  coli'  aecomp.  di  .Pfte 
composti  di  Fr.  Curschmann.  Op.  7.  Ebenda- 
.    selbst.    Pr.  yV  Tl|lr. 

No.  1  ist  eine  in  italienischer  Weise  gesetzte, 
mit  wenigen  teulschen  Ein  wehungen  versehene,  ge- 
fällige Scene,  und  No.  a  schenkt  den  Freunden  des 
beliebten  Lieder-  Componislen  zwey  gut  gearbeitete, 
leicht  zu  treffende  canonische  Caiizonetleti  für  So- 
pran ,  Alt  und  Tenor.  Im  zweyleti  für  zwey  So- 
prane und  Tenor  hätte  in  der  Begleitung  eine 
schnell  vorübergehende  Härte  vermieden  werden 
können. 

Polyhymnia,  Musik-Journal  der  Berliner  Büluien, 
eine  Sammlung  vorziigliclier  Gesang  -  Com  Posi- 
tionen mit  Begleitung  des  Pianoforle.  No.  l. 
Berlin,  bey  T.  Traulwein.    Pr.  yT  Thlr. 


Es  werden  also  in  dieser  fortzusetzenden I 
lung  die  in  Berlin  beliebtesten  Theatergesänge  ge- 
liefert ,  was  vielen  Liebhabern  nur  angenehm  seyn 
wird.  Die  erste  Nummer  bringt  eine  grosse  Scene 
und  Duett  (für  zwey  Soprane)  aus  der  Oper  Anna 
Bolena  von  Donizetti,  mit  Klavier-Auszug  versehen 
von  Franz  Gläser;  deu  Text  italienisch  und  teutsch. 
Das  Stück  beginnt:  „Dio  che  mi  vedi  in  core.**  Der 
Druck  ist  nicht  weitläufig,  aber  sehr  deutlich. 


(Hier«,  «as  Intel  lige        BLt  t  Nr.  V.) 


**'F*ig,  bey.  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  seiner  ^erantu^rUüMeit 
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INTELLIGENZ- BLATT 

zur  allgemeinen   musikalischen  Zeitung, 


April.  JV*  V.  1834. 


Anzeigen 

TOD 

Verlags  -  Eigenthum. 

Bey  mir  erscheint  in  Leipziger  Oitomaie  mit  Eigen- 
thumsrctht : 

Sechs   Rondin  o's 

(ata  Collect ion) 
über  beliebte  Opern-Melodieen  für  das  Violon- 
celie  und  Pianoforle. 
Ko.  i.  a.   Am  der  Oper  Capuloti  und  Monteechi. 
No.  3.  4.   Aut  dar  Oper  Norm. 

Ko.  4.  5.    Aua  der  Oper  La  Sonambula  tob  J.  J.  F. 
Dottauer.    Op.  »3t. 
Prag,  im  Man  »834.  Marco  Berra. 


Im  Laufe  dieaea  Jahres  erscheint  bey  uns  mit  Eigen- 
thumirecht: 

Die 

"Kunst  des  dramatischen  Tonsatzes, 

oder 

rollslaiidige  Schule  der  Vocal-Compoailion, 
ia  4  Theilen  und  mit  praktischen  Beyepielen 
von  Anton  Reicha, 
Riuer  der  Ehrtnlegioii  und  Lahrer  der  Compoaition  am  Musik- 
Couservatorium  an  Pari«. 

Ea  bedarf  wohl  keiner  nähern  Auseinandersetzung,  wie 
hb>  hat  wichtig  und  interessant  dieaea  vollständige,  mit  allen 
»Öthigen  klassischen  Bejspieten  versehene  Lehrbuch  für  jeden 
Tonselter,  Tonkunstler  und  Mntikfrrund  seyn  nuu,  da  bia 
jetzt  übrrdieas  noch  kein  Werk  Uber  dieaen  Gcgenatand  ezistirte. 
Ea  reiht  aich  unmittelbar  an  die  grosse  bej  una  ericheinende 
und  nun  bald  vollendete  vollständige  Compositions-Schule  des- 
aelben  geehrten  und  verdienstvollen  Herrn  Verfaaaera  würdig 
■n,  und  wird,  io  wie  diese,  in  gleicher  Auagabe,  deutach  und 
iranaöaiacb  mit  Bewilligung  dea  Herrn  Verfassers  (Ton  welchem 
wir  das  Eige  n  t  hum  s  r  e  ch  t  für  die  8  >  t  r  e  i  c  h  i  s  c  he 
Monarchie,  ao  wie  für  alle  deutschen  Staaten 
erworben  haben)  vollständig  eracheinen. 

Wien.  A.  Diabelli  und  Comp. 


Gesuch. 


Ein  Mann , '  welcher  achon  bedeutenden  Orchestern  vor- 
stand (u.  a.  am  Drurylane-  und  Coventgarden-Theater  in  Lon- 
don) ,  sucht  eine  Stella  als  städtischer  Musikdirector  oder  aJ 
Vorsteher  eine  r  Kapelle.  Da  mit  der  erstem  ausser  dar  Lei- 
tung der  Concert-Kirchenmusik  gewöhnlich  auch  der  Unterricht 
an  Gymnasien  verbunden  ist,  so  könnte  er  ausser  der  Musik 
um  ao  mehr  noch  einige  andere  Fächer  dociren,  ala  er  nicht 
nur  aeine  Untrereita'tsstadien  rollkommen  absolvirt  hat,  son- 
dern auch  als  Schriftsteller  nicht  unbekannt  ist  und  bereits  die 
Redaction  gelesener  Zeitschriften  führte.  —  Frankirte,  unter 
der  Chiffre  D.  eingehende  Briefe  befördert  die  Expedition  die- 


Anzeigen. 


Tode»  -  Anzeige. 

Mit  tiefstem  Scbmercgeflihle  zeigen  wir  allen  unseren  Ver- 
wandten und  Bekannten  an,  daas  es  Gott  dam  Allmächtigen 
gefallen  hat,  untern  innigst  geliebten  Gatten  und  Vater 
Sebastian  Pacher, 
König  1.  Bayerachen  Hof-Muaikalien—  und 
Musik-Instrumentenhlndler, 
versehen  mit  allen  heiligen  Sterbesakramenten,  heute  früh  um 
4  Uhr  in  «einem  35«ten  Lebensjahre  in  ein  beaaarea  Jeaaoita 

Wir  empfehlen  den  cn  früh  Verblichenen  Hirem  fortwäh- 
renden liebevollen  Andenken ,  una  aber  Ihrem  stillen  Bevleide. 
München,  den  »3tenMärz  i834. 

Tehla  Paclier,  geb.  Leitzinger  mit 
drey  uumüudigen  Kindern. 

Indem  wir  una  »^vorstehende  Anzeige  beaiehen,  dienen 
wir,  daas  nnser  achon  seit  sehr  vielen  Jahren  bestehendes  Ge- 
schäft auch  jettt,  nach  dem  Ableben  unser«  Chefs  Hm.  Se- 
bastian Pach  er 's,  wie  bisher  fortgeführt  und  durch  ein 
demnächst  znfolgendc«  Circular  das  Geeignete  hierüber  mit- 
geteilt werden  wird.  Hochachtungsvoll 
Müncbeu,  im  Mars  .334. 

Falter  und  Sohn*. 
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Dass  folgende  mit  in  unscrm  Kstaloge  aufgenommene  drey 


1)  Airs  favoris  de  l'opera  Teil  pour  une  Flöte, 
a)  Foreith,  Choix  d'airs  de  l'opera:  le  Philtre, 

Fra  Diavolo  et  Zampa  pour  une  Flöte. 
3)  Küffner,  J.,  Six  piece«  favorite*  pour  Gui- 

tare,  Op.  338. 

oicht  bey  un*  er»clieincn  werden,  sondern  nur  ron  den  Harren 
B.  Seh ott 's  Söhnen  in  Maina  au  beliehen  sind,  «eigen  wir 
hiermit  ergebenst  an. 

Bonn,  im  Januar  i834. 

Oberländitche  Buch-,  Kunst-  und 


^  Ankündigungen. 

Osterrncsse-Be  rieht    l  8  5  4 
von 

A.  Diabelli  und  Comp. 
Kunst-  und  Musikalienhändler  in  Wien,  Graben  No.  1 133. 

Untere  neuesten  Verlagtwerke,  so  wie  unsern  übrigen  reichhal- 
tigen Mueikalien-Verlag  liefert  Herr  FriedrichKiatner  in 
Leipaig  an  alle  untere  Geschäftsfreunde  in  DeuUchland  und 
den  benachbarten  Ländern  aua. 

(DiePrtiae  sind  in  Conrentious-Münte,  der  Culden  tu 
3  Stück  Zwanziger.) 

Für  das  Pianoforte  allein  zu  vier  Hauden. 

FI.  Kr. 

Carrny,  C,  Die  Sehnte  dea  Legato  und  Stac-ato  auf 
dem  Pianoforte,  oder  5o  Ucbungsstückc  aur 
Entwicklung  dea  gebundenen  und  abgestoßenen 
Spiels  in  allen  Arten.  335«iea  W<*rk,  als  erste 
Fortsetzung  der  Schule  der  Geläufigkeit.  Comp].  5  — 
Dieselbe  einaeln  in  6  Heften,  jede»   »  .5 

—  Souvenir  theatral.  (Fortsetzung) 

Cahier  3 1 .  Fantaiaie  i  ire  aur  le*  motifs  fav.  de 
l'opera :  Le  Pre"  aus  clerca  (Der  Zwcykampf, 
oder:  Die  Schreiberwiese)  de  Herold,  pour 

Pianoforte  «eul   i 

La  meine  ä  4  maina   i  *3 

Cahier  3a.  Fantaiaie  ade  tur  detto  pour  Piano- 
forte aeul   1  — 

La  meme  i  4  maina   1  45 

Diabelli,  A. ,  Lilicnkränze.  Drey  Sonatinon  für  das 
Pianoforte  allein.  Op.  157.  No.  1  in  D  ,  No.  3 
in  Emoll ,  No.  3  in  A ,  jede  — —  45 

—  Hirtenklä'nge ,  enthaltend:  Paatoral- Rondo, 
Marsch ,  Andantino  und  Routlino  für  das  Pia- 
noforte allein;  nebst  einem  lVtoral-Roudo 
iür  4  USttAe.   Op.  i5o.   Mit  Titel  -  Vignette. 

(Im  kleinen  Format).   1  — 

Dieselben  einseln  im  gewöhnlich<-n  Klarier-Form.t. 

Fa.loral-Roudu  für  d.»  Pi.u„rurt«  «  lein.    .  .  —  10 

•  -4 


Fl.  Ki. 

Diabelli,  A.,  Maraeh,  Andantino  nnd Rondino  für 

das  Pianoforte  —  10 

—  Paaloral-Rondo  für  das  Pianoforte  tu  4  Händen.  —  Jo 

—  Angebinde,  Romanten  in  Form  kleiner  Rondo'a 
für  daa  Pianoforte  allein.  Op.  1 60. 

No.  1.  Rondo.  Le  bal  de  l'hotel  voi.io  (Der  BaU 

im  Nachbarhause)  mit  Titel-Vignette.  ......  —  jo 

No.  a.  Rondo.  L»  jeuae  falle  (Das  junge  Mädchen) 

mitTitcl-Vignelte   —  lu 

No.  3.  Rondo.  La  jeune  Insulare  (Di*  jung«  In- 
sulanerin) mit  Titel-Vignette  —  10 

Dieselben  Tür  das  Pianoforte  tu  4  Händen,  jedea. . .  ■ —  3« 
Döhler,  Th. ,  Varialiona  de  Concert  aur  un  thime 

fav.  de  l'opera :  Norma,  p.  le  Pfte  aenl.  Op.  4.    l  3a 

—  RonUeau  brill.  aur  l'air:  (Quo  la  Tague  e'cu- 
mante)  de  l'opera:  Zampa,  pour  le  Pianoforte. 
acut.    Op.  5  —  4S 

Marxen,  Ed.,  La  dolcetza.  Divertissement  pour  le 

Pianoforte  ä  4  maina.  Op.  i3  —  »i 

Mayaeder,  Jos.,  Grand  Quintuor  No.  a  in  Amol), 
Op.  5 1  ,  arrange  pour  Pianoforte  »eul  par  Ch. 
Ctcrny   3  — 

—  Le  mime  pour  Pianoforte  i  4  maina,  erränge1 

par  le  mime   3  i5 

Morel ly,  Fr.,  Schütten  walter  für  das  Pianoforte  al- 
lein, op.  33  —  y 

—  Wiener  ConversationslSnze  für  daas.   Op.  34.  —  3» 

—  Flug  der  Fantasie.   Walter  Tdr  dasa.   Op.  35.  —  ■» 

—  Die  Muthwiiligen.  Laudier  Tür  daas.   Op.  36.  — * 

—  Zephiren-Cotillons  für  dasselbe.  Op.  37-  •  •  •  —  }j 

—  Ein  Ständchen.  Walter  für  dasselbe.   Op.  38.  —  ^ 

—  Schwan* Walter  für  dasselbe.  Op.  59  —  jo 

—  Schcrx-Funken.  Walzer  für  dasselbe.  Op.  4o.  —  *• 
Morolly,  Lud*.,  Electrischc  Funken.   Walter  für 

Pianoforte.  Op.  4   —  *• 

—  Tivoli-Brillant-Walier  für  dasselbe.    Op.  5.  —  -» 

—  Wiener  Hnndlungs-Balltanze  für  dasselbe.  Op.  6.  — J° 

—  Catino-Walter  Für  dasselbe.  Op.  7   —  •J 

Neumayer,  A. ,  Impromptu.  Variation«  brillantes 

aur  une  Valse  de  J.  Strauss  pour  le  Pianoforte 

«eul.  Op.  i4  —  4i 

Plachy,  W.,  Elegie' tu  Slawjk,  in  Ciamoll,  für 

Pianoforte  allein.  Op.  63  «—5. 

—  TroisRondinos  aur  les  therues  fav.  de  Popere  : 
Robert  lo  Diable  de  Meyerbecr,  pour  le  Pia- 
noforte seul,  Op.  67,  No.  1  in  Ii,  No.  a  inß, 

No.  3  in  C   «haque  —  $• 

Lea  utmvs  pour  Pianoforte  ä  4  main«.  No.  1 ,  a,  3. 

chaque  —  ** 

Sehunke,  L.,  Fantaisie  in  E  pour  lePfle  seul.  Op. 5.    >  *"" 

—  AHegro  passionato  in  Amoll  pour  le  Piano- 
forte acut  Op.  6 ....   1 

S echter,  S.,  Trauerfuge  in  Gmoll,  für  die  Orgel 
oder  Pianoforte.   Dem  Andenken  dea  verbli- 
chenen, allgemein  geschSlttrn  Veteranen  der 
Tonkunst  Abbe  Maximilian  Stadler  (f  *-««  Sie»  . 
November  i 833  im  86s  cn  Jahre,.  Oj».*»--'  ~* 
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Fl.  Kr. 

Seth t er,  8.,  a  Präludien  für  die  Orgel  oder  Piano- 
forte.  Im  einfach  grossen  Stjle  de*  gefeierten 

Paleatrina.    Op.  66  —  ao 

—  Musikalische  Ratbgeber,  oder:  8ichero Mittel, 
«wey  in  einer  bestimmten  Lsge  geseute  Ac- 
corde,  die  gleich  nach  einander  ein«  fehlerhaft« 
Folgo  (alt  verbotene  Quinten  und  Octaven,  un- 
harmonische Queratlnde  und  unvorbereitete« 
Eintreten  der  Dissonanzen)  abgeben  würden, 
durch  Zwisehenläne  und  Zwischenaccorde  auf 
verschiedene  Arten  au  verbinden.  In  drey  Ab- 
theilungen  für  den  awey-,  drey-  und  vierstim- 
migen Sau  in  vielen  Beispielen  gezeigt  und  mit 
der  nöthigeu  Einleitung  versehen.    Op.  67.  .  .     3  l5 

Speeh,  J.,  Zwey  rhapsodische  Allegri  im  freyen  uud 
gebundenen  Style  für  daa  Pianoforte  au  vier 
Händen.  Op.  «3   1  3o 

Thalberg,  Sig.,  Fantaitie  aur  dea  motifs  de  l'opera  : 
La  Straniera,  de  Bellini,  ponr  le  Pianoforte 
•eul.  Op.  9   ,  ,5 

Für  ein  und  zwey  Pianoforte  zu  «ecJw  Händen. 

Cierny.  C,  Lei  pianiste*  atsocie**,  on  Compositum» 

brillantes  et  coucertantea  pour  on  Piauoforte  ä 

6  maini.  (Fortsetzung.) 
Cah.  i.  Variation«  aur  un  tberne  fav.  de  l'opera: 

Montecchi  e  Capuleti.   Op.  395   3  45 

Cah.  5.  Polonaise  brillante.  Op.  396   a  So 

Cah.  G.  Variation*  aur  un  theme  fav.  de  l'opera : 

Norma.    Op.  297   3  |5 

—  Troi*ieme  grand  Potpourri    concertant  ponr 

den*  Pianofortee  a  6  meine.  Op.  398   5  45 

Für  Pianoforte  mit  Begleitung. 

jCacrny,  C.,  D  eux  Trioa  brillant«  pour  Pianoforte, 
Violon  et  Violoucelle.  Op.  a  1 1 ,  No.  1  in  C. 

No«  a  in  A   choque    a  3o 

.  —  Six  grande«  Potpourri«  brillana  et  concertant 
pour  Pianof.,  Violon  et  Violoncelle.  Op.  an. 
(FortieUnng.)  No.  4.  No.  5.  N0.6.  .  .  chaque    3  3o 

Durst,  M.,  Introdnclion  et  Varia  t.  concert,  ponr  Vio- 
lon et  Pianoforte,  aar  uu  thetne  de  l'opera: 
I  Montecchi  e  Capuleti.  Op.  1   1   

—  Fan  Urne  pour  Violon  et  Pianoforte  concert.  aur 
le»  motifs  fav.  de  l'opera :  I  Montecchi  e  C«pn- 

,eli-   Op.  »   .  .     ,  3o 

—  Fantaisie  pour  Violon  et  Pianoforte  concert.  «ur 

le*  motifa  fkv.  de  l'opera:  Nona«.  Op.  5. . .     1  3o 
Htyaeder,  J01.,  Grand  Trio  in  Am.  pour  Piano- 
forte, Violon  et  Violoncelle,  d'aprct  le  second 
Quintuor.  Op.  5i   5 

Für  die  Pbysharniomca. 

Lickl,  G.,  CSrilie,  eine  Auawahl  beliebter  Tonatücke 
für  die  Physhamonic«  allein.    Cah.  1,  3,  3, 

*'  s»  6  jede«  —  45 

(Wird  fortgeeetzt.) 
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Für  die  Violine. 
Sammlung  beliebter  Ouvertüren  für  3  Violinen, 
Viola  und  Violoncell. 
(Fortsetzung.) 

No.  Fl.  Kr. 
a5.  Mozart,  W.  A.,  Ouvertüre  zur  Oper:  Die  Zau- 
bern 6  tc   j  — 

a6.  —  Don  Juan   1  — 

»7-  —  —  —  Die.Hochzeit  des  Figaro   1  — 

38.  Titu«   1  — 

39.  Auber,  D.  P.  E.  DcrSchnee  (La  Neige).    »  — ■ 

3o.  —  —  —  Leicester   1  — 

(Wird  fortgesetzt.) 

Quartetten  nach  Motiven  beliebter  Opern  eeu- 
*ter  Zeit  für  3  Violinen,  Viola  und  Violoncell. 

Lieferung. 

I.  Poesti  nger,  AI.,  Quartett  nach  Motiven  der  Oper : 

Dur  Barbier  vou  Sevilla,  von  Rouini   1  li 

3.  —  Quartett  nach  Motiven  der  Oper:  Zelmira,  von 

Rossini.   1  |j 

3.  —  Quartett  nach  Motiven  der  Oper:  Der  Freyschütz, 

von  C.  M.  v.  Weber     1  >5 

4.  Blumenthal,  J.  v. ,  Qnartett  nach  Motiven  der 

Oper:  Montecchi  und  Capuleti,  von  Bellini. . .     1  45 

5.  —  Quartett  nach  Motiven  der  Oper:  Norma,  von 

Bellini   »  45 

6.  Jansa,  L. ,  Quartett  nach  Motiven  der  Oper :  Pi- 

nta, von  Brllini   1  45 

(Werden  fortgesetzt) 

Für  die  Flöte. 

Amtmann,  Pr. ,  Grand  Duo  concertant  et  capricienz 

pour  deux  Dütes.  Op.  1...   1  5o 

Fahrbach,  J. ,  3o  Pre'lude*  dans  tout  le*  ton*  raa- 

jeurt  et  mineurs  pour  la  Flüte  aeul.  Op.  6...     1  li 

Scholl,  C,  a5  Lectioneu  für  eine  Flöte  zum  Ge- 
brauche beym  ersten  Unterrichte  —  4t 

Für  den  Czakan. 

Erahnter,  E.,  Quatre  Rondeaux  pour  le  Czakxn  avec 
aecomp.  de  Pianoforle.  Op.  33.  No.  1,  3,3,  4. 

chaque  —  45 

Für  die  Guitarre. 

Bobrowic«,  J.  N.  de,  Variation»  «ur  la  Cavat.  fav. 

(Sorte  secondami)  de  l'opera:  Zelmira  pour  la 

Guitare  »eule.  Op.  16  —  45 

Leittner,  Joh.,  Grande  Fantaaia  per  la Chitarra fola. 

Op.  6   —  45 

Padovetz,  J.,  Variation!  siirun  theme  far.de  l'opera: 

Norma,  pour  h  Guitare  »eule.   Op.  16  —  so 

—  Fantaisie  <mr  de*  motifs  du  l'opera :  Montecchi  e 
Capuleti.  pour  la  Guitare  »eule.    Op.  17...  —  45 

—  Premiere  grande  Polonaise  pour  deuz  Guitare*. 

Op.  18   —  iS 

Wancxura,  Jos.,  Die  13  ersten  Lectionen  Tür  eine 

Guiurre.   Op.  a  —  2e 
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YV'ancaura,  Jas. .  Fünf  Marsche  nach  Motiven  dar 
OpersY:  Nonas,  Montecchi  und  Capuleli,  und 

Strafcriera  va»  V.  Bellisi,  Op.  19  

—    Rondino  'über  beliebte  Motive  ani  der  Oper : 
Fra  Diavolo,  fiir  eine  Gtiilarre.  Op.  ao.  .  .  . 
jfc    —j-    Introduzione  a  Variazioui  »opra  uti  tema.  favo» 

rito  doli'  Opera:  Zampa.  Op.  ai  

.< 

Gesangmusik. 

Beethoven,  L.  v.,  Drey  Andante:  Daa  Grtick  der 
Li<be,  Der  Verstossene.  Der  Wunach,  für  eine 
'  Singsdmme  mit  Begleitung  de«  Pianoforte.  .  1 . 
Christoph,  J.  A.,  Liebchen«  Bild,   von  H, 

Liebes-ABC,  von  Gerhard.  Das  Jenseits, 
Sali»,  für  eine  SiagatioMae  mit  Begleitung  dea 

Pianoforte      

Diabclli,  A. ,  Melodiron.  Ausgewählte  Gesang-Mo- 
tiva  aut  Opern ,  für  den  Umfang  jeder  Stimme, 
aum  nützlichen  Gebrauche  bey  Geaangstunden 
mit  leichter  Begleitung  für  da«  Pianoforte  ein- 
gerichtet. (Fortsetzung.) 

jtes  Heft  enthalt:  Motite  aus  der  Oper:  Elisa  e 
Claudio  ,   Ton  Mcrcaitante  

8tea  Heft  enthalt:  Romanzen  mit  französischem 
und  deutschem  Texte,  mit  5  Vignetten  .... 

Inhalt.  Mo.  1.  I.e  bal  de  l'liölel  voisin  (Der Ball 
im  Nachbarhauso) ,  Musik  von  A.  Panseron. 

Wo.  a.  La  jeuue  Tille  (Das  junge  Mädchen),  Musik 
von  Th.  Labarre. 

.No.  3.  La  jeune  Insntairc  (Die  junge  Insulanerin), 
Musik  von  A.  Panseron. 

No.  4.  L'hotire  du  repos  (Die Ruhestunde),  Musik 
von  A.  Panseron. 

No.  5.  Le  tyrol  est  lä  bas  (Tyrol  ist  uns  nah),  Duett. 
Musik  «on  A.  Panseron. 

9tes  Heft  enthält:  Romanzen  mit  französischem  und 
deutschem  Texte,  mit  5  Vignetten  

Inhalt.  Mo.  6.  La  danse  au  viltage  (Der  Tant 
im  Dörfchen),  Musik  von  A.  Panseron. 

No.  7.  La  barqtie  du  pecheur  (Die  Fischer-Barke), 
Musik  von  A.  Andmde. 

No.  8.  La  fille  de  l'eiik'  (Die  Vcrwieieno) ,  Musik 
von  Ed.  Bruguicre. 

No.  9.  Le*  adieux  du  Gondolier  (Das,  Lebewohl 
deeGondoliers),  Musik  von 

No.  1  o.  Voici  le  soir  (Abend  ist's  nun), 
sik  von  A.  Panseron. 

Iotas  Heft  enthüll:  Romanzen  mit  französischem 
und  deutschem  Texte,  mit  6  Vignetten  

Inhalt.  No.  ti.  Elle  m'aimait  taut  (Sie  war  gana 
mein) ,  Musik  von  A.  Panseron. 

No.  ia.  Que  j'ai  ri!  (Wie  lacht'  ich  da),  Musik 
von  A.  Panseron. 

No.  18.  Mos  >e  fai»  «emblaot  (Ich  stelle  mich  be- 
glückt au  seyn) ,  Musik  von  A.  de  Beauplan. 
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No.  1 4.  La  defense  de  chanter  (Der  SSngerin  Ver- 
tzuHdignng),  Musik  vou  A,  de  Be-auplan.  . 

ftc  -l'5.  kPedred«>oir(j^Naciithat«n),  Duett 
Musit  von  A.  Panseron. 

1  ttea  Heft  enthält  Motive  ans  der  Oper:  L'nltine 
giorno  di  Pompe!,  von  Parin«  

latca  Heft  enthält  Motive  ans  der  Oper:  Fra  Dia- 


Fi.L- 


1  3, 


ron  Aober   1  3o 

(Wird  fortgesetzt.) 

Schubert,  Fr.,  Nachlass,  a5ste  Lieferung,  enthalt r 
Fülle  der  Liebe,  von  SchlegeL  Im  Frühling, 
ron  E.  Schulze.  Trost  in  Thränen ,  von  Goethe, 
für  eine  Singstimme  mit  Begleitusg  de*  Pianof.     1  — 

Partituren. 

Lachner,  Fr.,  Erste  Symphonie  (iu  Es)  fbr  da*  Or- 
chester. (Musikalische»  Archiv.)  No.  i5   4  - 

—  Zsveyte  Symphonie  (in  F)  für  da»  Orchester. 
(Musikalisches  Archiv.)  No.  |4.  (Unter  «ler 
Presse.)   7  - 


Auflage  15000  Exemplare. 

Wohlfeilste,  »ebene  und  gediegenste  musikalische 
Volkawhrift  mit  Stabklicbcit  und  Abbildungen, 
bey  Schuberth  und  Niemeyer  erschienen  und  vorräünj 

Musik.  Pfennig-  und  Heller-Magazin 

fiir  Pianoforte,  le  bis  4<*  Lirfrrang  (dtr  Folio- 
bogen  zu  etwa  nur  4  Pf.  [1  Kr.]). 


Inhalt:  a  Sonalinen  von  Schmitt!  Straius-Tänze }  a  Roxuloi 
und  t  Polonaise  von  Bertini;  Kalkbrcnoer  Norturpe. 
4häodig;  Lied  von  Methfessel;  Variationen  Von  Du- 
vernoy;  Rondino  von  Schuberth ;  t  schöner  Stahls  tief, 
uud  endlich  : 

a  Pfexvnig-UntmrhsÜlBngsblättrr  zur  Verbreitung  alittlicher 
Keantsieee. 

I?  Sammtiiche  Compositionen  in  gefälligem  Styl  und 
leicht  ausführbar.  «£2 

Die  nächstes  Lieferungen  werden  noch  interessanter  uai 
reichhaltiger : 

52  «©Icher  bilden  1  Jahrgang  zu  3y  TJilr. 
vierteljährlich  1  Thlr. 

Eleganten  Pianofortespielern  empfehlen  wir  die  Ortgxhal- 
BibKothek  ä  ^  Thlr.  daa  Heft  mit  Conversations-Lcxikoc 


Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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Rkcxksiov. 


Evangelische»  Choral-  und  Orgelbuch,  a35  Cho- 
räle mit  Vorspielen ,  Munäclut  in  Bezug  auf 
da« neue  Herliner  Gesangbuch,  von  sttlolph  Bern- 
hard Marx,  Ooctor  und  Prof.  der  Musik  an 
der  König!.  Friedrich  Wilhelms-Universitit  zu 
Berlin.    Berlin,  bey  G.  Reimer.  &83a. 

Je  lieber  wir  solchen  Werken  unsere  Aufmerk- 
samkeit widmen,  desto  mehr  könnte  es  befremden, 
da«  die  Anzeige  des  eben  genannten  erst  jetzt  ge- 
schieht. Wir  haben  aber  von  je  her  den  sehr  rich- 
tigen Grundsatz  festgehalten,  uns  in  keinem  Falle 
als  Recensenten  aufzudrängen.  Nur  was  uns  zur  Prü- 
fung von  den  Herren  Verfassern  oder  Verlegern 
'as  gutem  Willen  anvertraut  wird,  kann  von  uns 
mit  möglichster  Treue  berücksichtigt  werden.  Wir 
scheuen  alle  Anmaassung  und  jede  Zudringlichkeit; 
können  diess  auch  ohne  Nachtheil  unserer  geehrten 
Leser  weit  mehr,  als  viele  andere,  da  in  unseren 
meist  so  inhaUi  eichen  und  ausgebreiteten  Correspon- 
denzen  das  Wichtigste,  was  iu's  Leben  tritt,  im- 
mer, oft  mehrfach,  verhandelt  wird.  Nun  ist  uns 
aber  dieses  wichtige  Werk  erst  vor  Kurzem  ein- 
gesendet worden.  Ein  so  ernsüiches  Unternehmen 
kommt  noch  lange  nicht  zu  spat. 

Verlangt  schon  jedes  weit  geringer  gestellte 
Werk,  dass  der  Beurtheüer  in  die  An-  und  Ab- 
sicht des  Verf.  genau  eingeht,  so  wird  diess  einem 
•o  schwierigen,  umfangreichen  und  die  höchsten 
Lebenathä'tigkeiten  erfassenden  Werke  doppelt  und 
dreyfach  zugestanden  werden  müssen.  Wir  können 
■t1«o  kaum  sorgfältig  genug  damit  verfahren,  wenn 
wir  auch  den  Verf.  gar  nicht,  sondern  allein  eine 
Sache  berücksichtigen  wollten,  die  wir  selbst  seit 
langer  Zeit  mit  Liebe  umfasst  und  unter  die  ein- 
fluasreichsten  gerechnet  haben,  wie  die  Predigt  des 
96.  Jahrgang. 


Wortes.    Eine  Ungerechtigkeit,  ja  eine  Versündi- 
gung würden  wir  es  aber  nennen,  wenn  wir  in 
solchen  Dingen  nicht  auf  den  Verf.  sehen  wollten  ; 
Wir  meinen  nicht  den  Namen,  nicht  die  Stellung 
des  Mannes,  die  schlechthin  bey  einer  BeuruViuang 
nicht  erwogen  werden  sollen ,  sondern  wir  mein«n 
den  Mann,  als  Menschen  betrachtet  Welche  Schwie- 
rigkeit für  einen  Einseinen,  so  viele  Choräle,  *o 
viele  Vorspiele  nicht  blos  würdig  und  recht,  viet«- 
mehr  alle  aus  innerster  Wahrheit ,  aus  goUerfiilltec 
Begeisterung  hervorgehen  zu  lauen!  Zu  hoch  für* 
jedes  Gemüth,  zu  gross  für  jeden  Fleias!  Es  ver- 
mag das  nicht  Einer  unter  den  Erdgeborenen;  und 
wär»  es  selbst  Seb.  Bach;  er  am  wenigsten,  so 
hoch  er  eben  gerade  hierin  sieht,  würde  nur  ei- 
nen Augenblick  wähnen,  allen  jenen  Begeisterungen 
so  vieler  Jahrhunderte  in  jedem  Einzelnen  völlig; 
genug  g e(!i  an  zu  haben.    Dass  aber  der  Verfasser,, 
wie  denn  kein  besonnener,  die  Religion  liebender 
Mann  es  anders  vermag,  mit  uns  dieselbe  Meinung 
hegt,  davon  vergewissert  uns  gleich  der  Anfang 
seiner  Vorrede,  den  wir  unseren  Lesern  nur  mit 
Unbilligkeit  vorenthalten  würden.    Hier  spricht  er 
selbst:  „Der  Antrag,  das  neue  Berliner  Gesangbuch, 
mit  einem  Choralbuche  zu  begleiten,  das  die  ge- 
forderten Lieder  für  Gemeine-Chorgesang  und  Schul- 
übung, nebst  Orgeleinleilirogeu  enthielte,  traf  zu 
nahe  mit  der  innigsten  Neigung  und  den  wichtig- 
sten Planen  zusammen,  denen  mein  Leben  gewid- 
met ist,  als  dass  mich  die  Schwierigkeit  der  Lei- 
stung hätte  zurückschrecken  können.  Einer  so  gros- 
sen  und  zusammengesetzten  Aufgabe  gegenüber 
sehwindet  allerdings  das  Vermögen  des  Einzelnen 
in  Unzulänglichkeit  zusammen  (daher  wäre  ein  Ver- 
ein von  tüchtigen  Männern  jedenfalls  vorzuziehen 
gewesen);  er  muss  sich  bescheiden,  dass  sein  Wir- 
ken nur  einen  Bey  trag  zu  dem  Vorhandenen,  nur 
eine  Vorarbeit  für  Nachfolger,  nimmermehr  eiu 
Vollendetes  herstellen  kann;  er  moss  im  Voraus 
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der  Genugtuung  entsagen ,  jedem  Anspruch»  (jtfdeti 
werden  M  ir  deshalb  auch  nicht  machen) ,  allen  Mo- 
menten des  weiten  Unternehmens  gerecht  zu  wer- 
den ;  im  Voraus  müss  er  darauf  gefasst  sey n, 'ein- 
zelne Theile  seiner  Aufgabe  seiner  besonder«  Ge- 
müths-  und  Geistesrichtung  fremd  zu  finden,  die 
gleichwohl  nach  der  Bestimmung  des  Ganzen  un- 
entbehrlich sind  (wir  werden  daher  unsere  indivi- 
duellen Anforderungen  uicht  in  Anspruch  bringen 
und  die  seinigen  mit  Liebe  schonen).  Die  Idee,  j 
die  er  von  diesem  Ganzen  gefasst  hat,  die  ihm  zu- 
gewendete Liebe  müssen  ihn  beruhigen  und  vertre- 
ten iu  allen  einzelnen  Puncten,  wo  es  seine  Lei- 
stung nicht  vermag  (welchen  letzten  Punct  des  Ver- 
tretens wir  jedoch  nicht  in  Allem  zugeben).  Den 
Anspruch,  dass  sein  Werk  in  allen  Tu  eilen  Kunst- 
werk sey,  kann  er  nicht  machen  und  erfüllen;  er 
tritt  von  dem  Standpuncte  des  einzelnen  Künstlers 
iu  den  Dienst  der  Kirche,  in  die  Reihe  derer,  die 
von  ihrem  Geiste  zu  Tönen  erweckt  wurden."  — 
Das  heisst  redlich  und  männlich  gesprochen.  Selbst 
den  letzten  Anspruch,  dass  der  Verfasser  in  allen 
Theilen  des  gegebenen  Ganzen  von  der  Kraß  der 
Religion  immer  innigst  lebendig,  wie  er  selbst  es 
in  glücklicherer  Stunde  vermag,  zu  Tönen  erweckt 
worden  sey,  werden  wir  weder  an  ihn,  noch  an  j 
irgend  einen  Menschen  machen ,  weil  wir  selbst  zu  , 
wohl  wissen,  wir  würden  diess  in  einem  bestimm-  ; 
ten  Zeiträume  und  bey  der  Aehnlichkeit  der  Auf- 
gaben  nicht  immer  gleichmässig  in's  Werk  setzen  i 
können,  bey  aller  Liebe  zur  Religion. 

Zuvörderst  werden  wir  demnach  zu  sehen  und  ■ 
nach  bester  Uebei  Zeugung  zu  sagen  haben,  ob  der 
Fieiss  des  Verf.  mit  der  Wichtigkeit  des  Werks 
iu  Uebereinstimmung  stehe.  Und  dieses  den  Men- 
schen vorzüglich  ehrende  Zeugnis*  haben  wir  dem 
Verf.  ohne  alle  Einschränkung  zu  ertheile«.  Zwey 
Juhre  seines  Lebens  hat  er  mit  ausdauernder  Kraft 
und  redlichem  Eifer  der  Ausführung  des  Unterneh- 
mens geweiht  und  hat  ein  Werk  vollendet,  das 
nicht  allem  der  Ausdehnung,  sondern  auch  dem 
ernstvollsten  Sreben  nach  zu  dem  Bemerkenswer-  , 
thesten  gehört,  was  im  Fache  für  die  Orgel  iu  den 
letzt  verflossenen  Jahrzehnten  zu  Tage  gefördert  wurde. 

Das  Zweyte,  was  wir  möglichst  klar  darzu- 
legen haben,  ist  die  Idee,  die  ihm  bey  der  Abfas- 
sung des  Ganzen  vorschwebte.  Man  kann  sich  eine 
solche  Aufgabe  doppelt  stellen :  Das  Leichteste  wil  d 
sryu,  dass  mau  Vorspiele  und  llarmonisirung  der 
Choräle  Selbst  so  einrichte,  dass  sie  den  Gemeinden 


im' -natürlichsten  und  den  gewöhnlichen  Orgelspie- 
lern am  bequemsten  sind.    Man  kann  mit  einem 
Worte  Alles  so  populär  und  sogleich  eingänglich 
maöben,  dass  der  grossen  Mehrzahl  nichts  zuden- 
ken und  zu  -fühlen  übrig  bleibt,  als  eben  das  Ge- 
wohnte.   Diesen  gefälligen  und  in  manchem  Be- 
trachte auch  guleu,  nur  nicht  fördernden  Weg  schlug 
der  Verf.  nicht  ein;  er  entäusserte  sich  folglich 
auch  aller  der  persönlichen  und  sachlichen  Vor- 
I  theile  mit  freyem  Willen  und  mit  Absicht.  Wir 
besitzen  bereits  eine  Menge  Choralbücher  und  noch 
mehre  Orgel- Vorspiele,  die  sich  das  Volkstüm- 
liche, das  gewohnt  Ansprechende  zum  Ziele  geseutt 
haben,  so  dass  auf  diesem  Wege  kaum  etwas  Reelles 
noch  zu  erringen  ist,  was  die  Vorgänger  nicht  schon 
hinlänglich  errungen  hatten.'  Er  wählte  sich  für 
sieh  selbst  und  für  Andere,  namentlich  für  Orga- 
nisten, was  ihm  diese  nicht  immer  danken  werden, 
auch  ihrer  Stellung  nach  nicht  immer  danken  kön- 
nen, den  weit  schwierigem  Weg,  auf  dem  sich 
mancher  Stein  des  Anstosses  nothwendig  finden  rousi. 
Wenn  man  die  individuellen  Kräfte  der  Ausübenden 
auch  uicht  iu  Anschlag  bringen  wollte,  den  Weg 
nämlich,  an  den  Choral  alle  möglich  zu  machen- 
den Formen  der  Kirchenmusik  in  den  Vorspielen 
1  zu  reihen ,  oder  sie  aus  ihm  zu  entwickeln  bis  zum 
,  Uebergange  in  die  Motette,    wie   namentlich  in 
•  No.  193.    Daher  suchte  er  auch  das  Vorspiel  in 
den  verschiedensten  formen  zu  vei-viclialtigeu ,  von 
j  den  einfachsten  Accoid Verbindungen   bis  zu  den 
:  kunstreichsten  contrapunetischen  Gestaltungen  hin- 
■  aufzusteigen.    Damit  gedachte  der  Verf.  die  dein 
protestantischen  Cultus  uicht  unumgänglich  notwen- 
dige, ihm  vielmehr  als  solche  mangelnde  Kirchen- 
musik iu  ihrem  gauten  Umfange  der  evaugeliscbeu 
Liturgie  als  wesentlichen  Bestandteil  einzuverlei- 
ben. —  Dass  nun  bey  stetem  Festhalten  einer  sol- 
chen Idee  in  einem  »7a  Folio -Seiten  füllenden 
Werke  manrhcrley  Formen  vorkommen  werden. 
:  eben  so  manche  Ausführungen  einzelner  Musiksätze, 
die  nicht  immer  in  einem  gewünschteu  oder  auch 
j  wohl  zu  wüusohenden  Verhältnisse  zu  dem  Theile 
der  Gottes  Verehrung  stehen,  wo  sie  erklingen  sol- 
;  len ,  wird  Jeder  bald  bemerken.  Hält  er  die  Grund- 
:  idee  des  Verf.  nicht  fest,  so  wird  er  allerdings  zu- 
.  weilen  den  Kopf  schüttelu  uud  Manches  für  un- 
zweckmäßig erklären,  was  es  jener  Idee  nach  an 
sich  uicht  ist.    Sind  bey  mehren  kirchlichen  Vor- 
fallenheiten  zu  grosse  Musiklängen  als  störend  zu 
vermeiden,  so  bat  der  Organist  iu  solchen  Fällen 
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andere  Vorspiele  zu  wählen ,  deren  er  genug  finden 
wird.  Ueberbaupt  ist  mit  diesen  und  mit  anderen 
Vorspielen  oder  harmonischen  Bearbeitungen  der  Cho- 
räle nicht  im  Geringsten  gemeint,  dass  der  Organist 
altemal  dasselbe  spielen  solle;  das  würde  ja  die 
Andacht  mehr  stören,  als  fördern:  das  meint  und 
verlangt  auch  der  Verf.  durchaus  nicht.  Es  hat 
hier  vielmehr  hauptsächlich  ein  bedachter  und  sehr 
fleissjg  ausgeführter  Versuch  der  Welt  vorgelegt 
werden  sollen ,  auf  welche  Weise  eine  den  Namen 
verdienende  Kirchenmnsik  im  ausgedehnten  Sinne 
des  Worts  unserer  protestantischen  Liturgie  als  ein 
noth wendiger  Theil  gegeben  werden  könne.  Eine 
höchst  löbliche  Idee,  deren  Durchführung  schon 
Manchen  beschäftigte. 

Fragen  wir  nun  noch,  wie  in  künstlerischer 
Hinsicht  der  Verf.  seine  Aufgabe  gelöst  hat,  so 
würde  eine  ausgeführte  Erörterung  dieser  Frage  die 
Anzeige  zu  einer  kleinen  Schrift  ausdehnen,  was 
wir  uns  hier  freylich  versagen  müssen.  Dennoch 
kann  und  soll  die  Frage  nicht  umgangen  werden, 
ciumal  der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen,  aber  auch 
nicht  minder  um  des  Dankes  willen,  den  wir  mit 
Freuden  Jedem  zollen,  der  mit  sichtbarer  Liebe 
und  rechtschaffener  Mühe  irgend  ein  Werk  fest 
ausdauernd  zu  Stande  brachte,  dem  nicht  das  Sie- 
gel der  Alltäglichkeit  und  des  Schlendrians  an  die 
Stirn  gebrannt  ist.  Und  diesen  Dank,  verdient  der 
Verf.  im  vollen  Maasse. 


Sind  die  einzelnen  Nummern  in  Rücksicht  auf 
Leichtigkeit  und  Schwierigkeit  des  Vortrags  höchst 
verschieden,  so  wird  man  diess  ihnen  gleichfalls 
in  Ansehung  des  Inhalts  und  des  Baues  nachzurüh- 
men haben,  welches  Verdienst  sich  noch  dadurch 
sehr  steigert,  dass  bey  Weitem  die  allermeisten, 
und  nach  des  Verfassers  bezeichneter  Ansicht  alle 
das  Kirchliche  unverrückt  festhalten.  Die  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Formen,  von  der  einfachsten 
bis  zur  künstlichsten,  ist  in  einem  solchen  Werke 
viel  mehr  werth,  als  die  Bequemlichkeitsliebe  man- 
cher Betheiligten  gutwillig,  d.  h.  ohne  dringende 
Noth ,  zugeben  mag.  Allein  es  wird  nichts  helfen 
können;  sie  raus».  Es  ist  allerdings  nichtsehr  an- 
strengend für  Spieler  und  Componisten,  wenn  ganze 
Bücher  voll  von  Vor-  und  Nachspielen  ein- 
ander gleichen,  wie  die  Mongolen;  allein  solche 
Ausgaben  ad  modnm  Minelli  leisten  auch  nichts, 
,  tts  Einschläfern  der  lieben  Gemeinde.  Damit  ist 
uns  nichts  gedient,  sondern  mit  Wachen  und  Beten, 


das«  wir  sieht  in  Anfechtung  fallen.  Freylich  kamt 
es  in  so  vielen  und  so  verschiedenartigen  Vorspie- 
len kaum  fehlen,  dass  nicht  auch  solche  mit  unter- 
laufen sollten ,  die  ans  einer  ganz  besondern ,  sogar 
für  die  Individualität  de«  Verfassers  besondern  Stim- 
mung hervorgegangen  sind.  Gerade  diese  zufälli- 
gen, auaserlichen,  aber  lebhaften  Einwirkungen,  die 
Andere  natürlich  nicht  haben,  machen  gewöhnlich  . 
dem  Componisten  solche  Erzeugnisse  um  so  lieber, 
je  mehr  das  durch  jene  Lage  angeregte  Gefühl  sein 
Eigetilhum  bleibt,  bleiben  muss.  Es  ist  diess  ein 
gewisser  Kunstegoismus,  ähnlich  dem  der  Liebe. 
Wirken  auch  dergleichen,  aus  Lebensereignissen, 
concreten  Kunstgenüssen  anderer  Art,  z.  B.  aus 
Betrachtung  eines  gewissen  Bildes,  entsprungene  Ton- 
gebilde auf  einzelne,  ähnlich  gestimmte  Gemüther 
noch  lebhaft:  so  entbehren  sie  doch  in  der  Regel 
der  allgemeinem  Eingänglichkeit;  selten  nur  spre- 
chen sie  zum  Gefühl  der  Mehrzahl,  können  daher, 
wenigstens  jetzt  noch  nicht  als  Typus  irgend  eines 
Kirchlichen  angesehen  werden,  das  in  der  demü- 
thigsten  Empfindung  gegen  den  Hocherhabenen  und 
im  lautersten  Gefühle  der  Brüdervereinigung  seinen 
unerschütterlichen  Grund  hat.  Solcher  auf  Persön- 
lichkeit und  momentane,  aus  irgend  einem  verhüll- 
ten Falle  hervorgegangene  Stimmung  sich  bezie- 
henden Musiksätze  werden  sich  nur  äusserst  wenige 
finden  unter  vielen  lebhaft  kirchlichen. 

Ferner  rechnen  wir  es  dem  Verf.  sehr  hoch 
an,  dass  er  bey  allem  Fleisse  und  der  sorgfältig- 
sten Arbeit  mit  den  contrapunetischen  Formen,  die 
er  bringt,  kein  loses  Spiel  getrieben  hat.  Nirgend 
thut  die  Eitelkeit  so  weh,  als  in  der  Kirche:  nir- 
gend aber  auch  die  nachlässige  Gleichgültigkeit. 
Beydes  hat  der  Verf.  christlich  von  sich  fern  ge- 
halten. Oefter  wird  der  aufmerksame  Kunstfreund 
die  höheren  Formen  prunklos  angedeutet,  nie  blos 
zur  Schau  gestellt,  nie  in  übermässige,  blose  Ei- 
genliebe verrathende  Länge  speculirt,  im  Gegen- 
theil  still  verschleyert  antreffen,  so  dass  mehr  die 
Wirkung  dieser  Erzeugnisse  eiuer  kirchlichem  Zeit, 
als  die  Künsllichkcit  selbst  an  ihnen  hervortritt.  — 
Kaum  dürfte  e«  nölhig  seyn,  erst  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  Einiges  durchaus  nicht  für 
den  Gesang  der  Gemeinde,  sondern  für  einen  ge- 
bildeten Sängerchor  geschrieben  ist,  der  gute  Man- 
nigfaltigkeit in  die  Freude  der  Andacht  bringt. — 
Eigene  persönliche,  nicht  allgemeine  Ansichten  über 
manche  Formen  gehören  nicht  in  eine  allgemeine 
Bcmtheilimg,  noch  viel  weniger  die  etwa  hin  und 
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die  wir  in  etli- 
Harmonieverwebungen  haben. 
Dagegen  halten  wir  uns  für  verpflichtet,  das 
Wichtigste  von  der  Harmonieführung  in  den  vier- 
stimmigen Chorälen,  denen  der  Verf.  nicht  gerin- 
gem Fleiss  geschenkt  hat,  namhaft  zu  machen, 
nicht  ausgeführt ,  sondern  um  Ueberlegungen  über 
das  rein  Grammatikalische  der  Kunst  anzuregen, 
von  dessen  Bedeutsamkeit  hauptsächlich  im  vier- 
stimmigen Gesänge  und  im  Chorale  wir  so  fest 
überzeugt  sind,  wie  von  der  Notwendigkeit  sprach- 
licher Richtigkeit  für  den  Redner.  Da  wir  recht 
wohl  wissen ,  dass  sich  jetzt  von  Neuem  in  diesem 
Thcile  der  Tonkunst  Parteyen,  mehr  als  orthodoxe 
und  heterodoxe,  gebildet  haben;  du  desshalb  dem 
Einen  richtig  erscheint,  was  dem  Andern  unrichtig 
ieisst:  so  stellen  wü-  unsere  Einwürfe  nur  wie  zu 
-erörternde  Anfragen,  nicht  wie  Postulate  hin,  die 
für  Alle  gelten  sollen,  so  fest  wir  auch  in  uns 
aelbst  von  der  Richtigkeit  derselben  überzeugt  sind. 
Dass  hingegen  der  geehrte  Verf.  mit  seiner  Schreib- 
art im  Reinen  ist,  dass  es  keine  Nachlässigkeiten 
oder  Versehen  sind,  beweist  die  festgehaltene  Wie- 
derkehr aller  harmonischen  Stellungen,  zu  deren 
Bedenken  wir  hiermit  auffordern  zu  möglichst  be- 
gründeter Ueberzeugung  eines  Jeden  in  sich  selbst. 
Denn  durchfechten  können  wir  die  Sache  in  un- 
seren Blättern  nicht ;  das  wäre  theils  zu  weit  aus- 
sehend und  zu  langweilig,  theils  auch  für  den  jetzi- 
gen Standpunct  der  Kunst  wohl  unnütz.  Für  hierin 
Erfahrene  genügen  Winke ,  welche  die  solchen  Ge- 
genständen Ungeneigten  überschlagen  mögen.  Wir 
•ordnen  die  uns  mehr  oder  weniger  widerstrebenden 
Falle  in  fünf  Arten  und  setzen  von  jeder  eiu  Bey- 
•vpiel  her: 

8.  17.  8-  " 


Die  Kraft  der  Gegenrede  für  das  erste  Beyspiel 
leimen  wir  sehr  wohl;  es  ist  uns  nicht  unbekannt, 
dass  der  von  uns  hochverehrte  Heros  der  Harmo- 
itieen  Seb.  Bach ,  und  zwar  gerade  in  seinen  Cho- 
rälen, öfter  so  gesetzt  hat..  Und  doch  will  uns  in 
Chorälen  weder  der  Sprung  des  Basses  in  die  Un- 
deeime,  noch  die  Fortschreiiuug  der  Secunde  in 
die  Octave  in  den  Kopf,  noch  tu  den  Sinu.  Als 


eine 

bin,  als  fortgepflanzte  Regel  nehmen  wir  es  nicht 
an. —  Die  zweyte  Harmonisirnng  ist  gewöhnlich: 
wir  bekennen  aber ,  dass  uns  die  Fortschreitung  des 
Tenors  in  die  Quinte  des  Schluss-Accordes  in  ihrer 
gerad  bewegten  Verdoppelung  härter  erscheint,  als 
wenn  selbst  der  Quinten  machende  Grundton  des 
Accords  vom  Tenor  verdoppelt  würde,  was  je- 
doch sehr  leicht  su  vermeiden  ist.  Im  dritten  Falle 
ist  uns  die  verdoppelte  grosse  Terz  im  Accorde 
ohne  Quinte  anstössig.  Die  beyden  übrigen  brau- 
chen unsers  Wortes  nicht,  das,  wohl  zu  bemer- 
ken, nur  Gedanken  anregen  will  und  nichts  weiter. 

Was  aber  der  geehrte  Verf.  auch  mit  diesen, 
schlechthin  nicht  ohne  Bedacht  gewählten,  selte- 
neren Forlschreilungen  sagen  will,  scheint  er  uns 
mit  Folgendem  anzudeuten:  „So  ist  es  auch  hier 
der  Geist,  welcher  lebendig  macht.  Und  so  gewiss 
unsere  Religion  das  ganze  Leben  umfasst  und  trägt: 
so  gewiss  darf  und  muss  die  Kirchenmusik  alle  For- 
men in  sich  fassen,  auf  dass  sich  in  ihnen  der 
Geist  nach  allen  Richtungen  offenbare  und  alle  Wege 
des  Lebens  durchleuchte."  —  Dazu  würde  er  selbst 
zuverlässig  bemerken:  Wenn  also  in  einem  Cho- 
räle sehr  gewählte  Harmonieenfolgen  vorkommen, 
die  am  rechten  Orte  ihre  Wirkung  thun,  aber  eben 
desshalb  nicht  überall  passen  wollen  oder  können,  so 
hat  der  Organist  nicht  allein  das  Recht,  sondern  sogar 
die  Verpflichtung,  andere  Harmoniet-n  au  die  Stelle 
zu  setzen,  damit  den  eigen  gegebenen  zur  rechten 
Zeit  desto  wirksameres  Recht  widerfahre. 

Zugleich  sind  noch  erschienen:  Sämmtlirh? 
Choral-Melodieen  des  Hauptwerks  als  Melodieen- 
buch  zum  Gebranch  in  der  Kirche.  2)  Särxiral- 
liche  Choräle  in  vier  ausgesetzten  Stimmen  zum 
Chorgesang  in  der  Kirche,  bey  häuslicher  Andacht, 
in  Akadcmieen  u.  s.  w.  S)  Sämmtliche  Choräle 
dreysliramig  (in  Partitur  und  ausgesetzten  Stimmen) 
für  Männerchor,  weibliche  Stimmen,  Schulgesang 
u.  s.  w. 

Und  so  scheiden  wir  denn  von  diesem  beach- 
tcuswerthen  Werke  mit  Dank  gegen  den  Verf., 
der  seiner  Liebe  für  eine  so  wichtige  Sache  und 
seinem  beharrlich  treuen  Fleisse  gebührt  und  der 
ihm  auch  von  allen  denen  nicht  versagt  werden 
kann,  deren  Achtung  etwas  Erfreuliches  hat. 

Dem  fügen  wir  sogleich  noch  bey,  dass  sich  Hr. 
Prof.  M.  neuerdings  mit  der  Herausgabe  folgende« 
Werks  um  die  musikalische  Welt  verdient 
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Johann  Sebastian  Bach't  noch  wenig  bekannte 
Orgel- Compositionen  (auch  am  Piano/orte  von 
einem  oder  zwey  Spielern  ausßiJirbar),  gesam- 
melt und  herausgegeben  von  Adolph  Bernftard 
Marx,  iste«,  3 tes  und  drittel  Heft.  Leipzig,  bey 
Breitkopf  und  Härtel.  Pr.  jede«  Hefte»  18  Gr. 

Hier  ist  der  Titel  hinlänglich.  Bach'«  Fremde, 
und  deren  sind  jeUl  zum  Glück  nicht  wenige,  mer- 
ken von  selbst  darauf.  Sie  erhalten  viel  auf  den 
Druckseiten  und  doch  Altes  so  schon  und  deutlich, 
ja  zierlich,  dass  die  Ausgabe  in  jeder  Hinsicht  unter 
die  wünschenswertesten  gerechnet  werden  muss. 

G.  W.  Fink. 


Nachrichten. 


Berlin.  (Beschluss.)  Der  geschätzte  Posaunist 
Pr.  Belcke  gab  ein  interessant  zusammengestelltes 
Concert,  welches  die  Eigentümlichkeit  halte,  dass 
der  zweyte  Theil  desselben  aus  aller  Musik,  einer 
Ouvertüre  von  Handel  und  einem  Concert  von  Job. 
Seb.  Bach  für  drey  Clavecins  bestand,  welches  die 
Herren  A.W.Bach,  Ed.  Grell  und  Oreschke,  im 
Tacle  übereinslimmeud ,  jedoch  auf  drey  Flügel- 
Pianoforte's  von  sehr  verschiedenem  Klange  aus- 
führten, daher  auch  die  Nüancirung  im  Vortrage 
nicht  hinreichende  Mannigfaltigkeit  gewinnen  konnte. 
Das  gemischte  Concert-Publicum  schien  übrigens 
diese  mit  der  galanten  so  stark  contrastirendc  Musik 
ziemlich  einförmig  zu  finden.  Hr.  Kammermusikus 
Belcke  trug  ein  Concertino  von  Mejo  und  Spohr*s 
zarte  Romanze  aus  Zcmire  und  Azor  an  die  Rose 
auf  der  Bassposaune  mit  schönem  Ton  und  Fertig- 
keit vor.  Doch  ist  der  Charakter  des  Instruments 
nicht  für  saufte  Cantileno  geeignet.  Die  Geschwi- 
ster Stern  zeigten  achtungswerlbes  Talent  für  Pia- 
noforte- und  Violinspiel  in  einem  eigenen  Concerte. 
Auch  der  geschickte  Harfen-Virtuos  Schaller  aus 
Hamburg  wusate  die  vorzüglichen  Eigenschaften  sei- 
nes Instruments,  besonders  die  arpeggirten  Läufe, 
geltend  zu  machen*  Eine  junge  Klavierspielerin 
Miss  Laidlaw  und  Hr.  Rudolph  von  Herzberg  Hes- 
sen uns  Pianoforte-Composilionen  von  Pixis,  Herz, 
Kalkbrenner  und  L.  Berger  fertig  und  mit  Ge- 
ichmack  ausgeführt  hören.  Das  Pianoforte  ist  in- 
des« nun  einmal  kein  zu  oft  und  lange  im  Concert- 
Saale  elTi-ctutrendes  Instrument,  wenn  es  nicht  Mei- 
ner, wie  Hammel,  cur  freyen  Phantasie  zu  benutzen 


wissen.  Herr  von  Herzberg  ist  übrigens  ein  viel 
versprechender  Kunstzögling  des  ausgezeichneten 
Klavierlehrers  L.  Berger,  der  sich  als  Componist 
für  das  Pianoforte  zu  zurückgezogen  halt.  In  drey 
Soireen  des  Hm.  Musikdirectors  Moser  wurden  die 
elastischen  Quintette  von  Mozart  und  Beethoven  in 
C  dur,  des  Lelzlern  grosses  Quartett  in  A  moll  (von 
den  Herren  Zimmermann,  Richter,  Rouneburgcr 
und  J.  Griebel  sehr  übereinstimmend  und  ausdrucks- 
voll vorgetragen),  ferner  Mozart's  kleinere,  glän- 
zende C  dur-Symphonie ,  L.  Maurer*«  erste  Sym- 
phonie (mit  gctheiltem  Beyfall),  eine  Haydn'sche 
und  die  achte  Beethoven'sche  Symphonie  in  A  dur 
vorzüglich  ausgeführt.  Ausserdem  hatte  Hr.  Mu- 
sikdirector  Moser  am  Todestage  Beethovcn's  (den 
a6sten  März)  noch  eine  eigene  musikalische  Gedächt- 
nissfeyer  dieses  seltenen  Genius  veranstaltet,  zu  wel- 
cher die  beyden  Symphonieeu  des  Gcfeyerten  in 
Fdur  und  Cmoll,  die  Ouvertüre  zu  Egmont  und 
einige  Gesänge  aus  Fidelio  gewählt  waren.  Allge- 
meine, begeisterte  Theilnahmo  der  zahlreichen  Zu- 
hörer fehlte  auch  diess  Mal  nicht. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  die  Kunstleistungen 
beyder  hiesigen  Bühnen  zu  erwähnen.  Leider  ist 
vou  der  Königl.  Oper  wenig  zu  berichten.  Wie- 
derholungen von  Corte«,  Robert  dem  Teufel  und 
stets  denselben  Ballelen  füllten  das  Repertoire  auf 
einförmige  Weise  aus.    Nur  das  recilireude  Drama 

1  zeichnete  sich  durch  zwey  neue  Trauerspiele  von 
E.  Raupach  aus:  „König  Manfred'4  Und  „Conradin", 
womit  der  Cyclus  der  historischen  Hohcnstaufen- 
Tragödieen  geschlossen  ist.  Vorzüglich  das  letzte 
Drama  gefiel  allgemein.  Es  schmerzt  uns  lebhaft, 
von  der  einzigen  neuen  Oper,  welche  nach  langer 
Erwartung  bis  jetzt  nur  einmal  auf  dem  Königl. 

I  Theater  gegeben  ist,  nichts  weiter  berichten  zu 
können,  als  dass  diess  von  dem  kunslerfahrenen 
Baron  von  Lichtcnstein  gedichtete  und  iu  Musik  ge- 
setzte Originalwerk :  „Die  deutschen  Herren  iu  Nürn- 
berg" nicht  ganz  ohne  dramatisches  Interesse  der 
Dichtung  und  theilweise  gelungene  Musikstürke  ist, 
im  Ganzen  jedoch  mehr  Einförmigkeit,  als  Einheit 
des  Musikslyls  zeigt  und  zwischen  älterer  und  neu- 
ster Form  zu  abspringend  schwankt,  um  einen  be- 
deutsamen Totaleflect  zu  bewirken.  Dio  Ausfüh- 
rung der  Oper  war  sorgfällig  vorbereitet  und  zeigte 
den  besteu  Willen  der  Mitwirkenden.  Die  Auf- 
nahree von  Seiten  des  Publicums  war  jedoch  leider 
gelheilt,  wenn  gleich  das  gewiss  sehr  mühsam  ver- 
fasste  Werk  jedenfalls  die  Achtung  verdient,  welche 
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man  früheren  Leistungen  und  der  vieljährigen  Er- 
fahrung eines  anhänglichen  Freundes  der  drama- 
tischen Tonkunst,  wie  dem  redlichen  Streben  eines 
geschätzten  Mannes  schuldig  isl.  —  Die  beyden 
Dlles.  Elsler  halw*n  mit  der  Vorstellung  des  belieb- 
ten komischen  Ballels:  „Die  Maskerade"  ihre  hie- 
sigen Gastvorstellungen  beendet  und  sind  (die  Nach- 
richten ^ind  verschieden,  ob  nach  St.  Petersburg 
oder  London)  von  hier  abgegangen.  Dagegen  hat 
Mad.  Schröder-Devrient  ihre  Vorstellungen  auf  der 
Königl.  Bühne  mit  der  Julia  in  Spontini's  „Vestalin" 
und  Fidelio  begonnen,  worüber  das  Nähere  im 
April-Berichte. 

Das  Königsstädtische  Theater  gab  im  März 
«Wey  neue  Opern,  von  denen  freylich  die  eine 
„Agnes  Sorel"  von  Gyrowelz  bereits  vor  etwa 
25  Jahren  hier  im  damaligen  Nationnl-Theater  ge- 
geben wurde  und,  ihres  melodischen  und  dramatischen 
Verdienstes  ungeachtet,  jetzt  doch  nur  noch  als  eine 
angenehme  Erinnerung  aus  der  Vergangenheit  an- 
zusehen ist. 

Dagegen  hat  Bellings  „Norma"  in  vier  Vor- 
stellungen einen  jetzt  seltenen  Enthusiasmus  erregt 
und  dürfte  sich  noch  lange  im  Beyfall  des  elegan- 
ten Mode-Publicums,  wie  der  Musikfreunde  über- 
haupt erhalten,  da  die  Dichtung  (von  Romuni) 
nicht  ohne  Interesse,  wenn  es  gleich  eine  etwas 
frivole  Licenz  ist,  dass  ein  römischer  Pi-ocousul 
mit  einer  gallischen  Oberpriesteriii  in  wilder  Ehe 
zwey  Kinder  gezeugt  hat  und  dennoch  eine  zweyte 
jüngere  Prieslerin  heimlich  entfuhren  will.  Der 
tragische  Flammentod  der  entweihten  Priesterin  und 
des  untreuen  Römers  gleicht  indess  diese  Iudeccnz 
eiuigermaassen  wieder  aus.  Man  hat  in  dem  Stoffe 
Aehnlichkeit  mit  Jouy's  „Vestalin"  finden  wollen; 
allein  Julia  erscheint  weit  edler,  als  liebendes  Mäd- 
chen und  keusche  Jungfrau,  die  nur  durch  Zwang 
den  Vestalinnen  beygescllt  ist.  Norma  hat  ihr  Ge- 
lübde factisch  gebrochen  und  will  aus  VVuth  der 
Eifersucht,  eine  zweyte  Medea,  ihre  Kinder  tödten, 
um  sich  an  dem  treulosen  Ver (uhrer  zu  rächen. 
Wie  unedel  erscheint  dieser  (freylich  durch  die 
Stimme  der  Natur  später  unterdrückte)  Vorsatz,  und 
nur  dadurch  wird  der  Zuschauer  mit  Norraa's  Cha- 
rakter wieder  versöhnt ,  dass  sie  nicht  die  ungross- 
müthige  Absicht  ausführt,  die  begünstigte  Neben- 
buhlerin, sondern  sich  selbst  dem  Opfertode,  mit 
dem  zur  ersten  Geliebten  reuig  zurückkehrenden  Un- 
getreoen  vereint  und  versöhnt,  zu  weihen. 


Bellini's  Musik  hat  grossen '  Reiz  der  Cänti- 
lene,  schöne  Melodie,  reiche,  nur  zu  lärmende  ln- 
strumentirung,  oft  auch  treffenden  dramatischen  Aus- 
druck, wenn  gleich  die  musikalische,  in  neuster 
italienischer  Weise  beliebte  Form  Hauptbedingunp 
ist.  Daher  auch  die  Länge  der  Gesangstücke  det 
drey  Hauptpersonen:  der  Norma,  Adalgisa  und  de.« 
Sever,  welche  Parlieen  für  die  Pasta,  Grisi  und 
Donzelli  geschrieben,  daher  auch  für  ihre  umfangs- 
rcichen,  eben  so  tonvollen,  als  geläufigen  Stimmen 
und  ihre  ausgezeichnete  Gesang- Virtuosität  berech- 
net sind.  Doch  leisten  Dem.  Hähnel  (freylich  mit 
Verlegung  der  zu  hohen  Stellen),  Mad.  Schodel 
(bis  auf  einige  zu  scharf  accentuirte  hohe  Töne} 
und  der  Tenorist  Holzmiller  billig  Alles,  was  von 
1  deutschen  Sängern  za  verlangen  ist;  Die  Ouvertüre 
,  erhebt  sich  schon  über  die  gewöhnlichen  italieni- 
schen (sonst  so  genannten)  Symphonieen  und  die  In- 
troducü'on  mit  einer  Banda  von  Trompeten  und 
Posannen  auf  der  Bühne  ist  wenigstens  von  so  ge- 
waltig übertönendem  Effect ,  dass  der  Zuhörer  kaum 
zu  der  Reflexion  gelangen  kann,  wesshalb  die  Drui- 
den bey  ihrem  Götzendienste  einen  so  unerhörten 
Lärm  machen.  —  Rhythmisch  und  melodisch  ist 
jedoch  die  Introduction  höchst  wirksam.  Noama's 
Preghiera  mit  Chor  macht  gleichfalls  schöne  Wir- 
kung. Ein  angenehmes  Duett  der  Adalgisa  und 
des  Sever  beruhigt  durch  den  sanften  Ausdruck  der 
Liebe  das  aufgeregte  Gemüth;  noch  mehr  tritt 
Norma'«  Duett  mit  Adalgisa  hervor ,  welches  dann 
za  einem  dramatisch  ausgezeichneten  Terzelt  über- 
geht, das  den  ersten  Act  endet.  Der  zweyte  Act 
beginnt  mit  einer  spannenden,  tragisch  gehaltenen 
Scene.  Norma  erscheint  bey  Nacht  mit  Dolch  und 
Lampe,  in  der  Absicht,  ihre  schlummernden  Kin- 
der zu  tödten.  Allein  das  Muttergefühl  siegt  über 
die  Leidenschaft;  sie  sendet  die  erwachten  Kinder 
fort.  Adalgisa  soll  sich  der  verlassenen  Kleinen 
annehmen  und  sie  dem  Vater  zuführen.  In  einem 
sehr  gcsangvoUen  Duett  vereinen  sich  beyde  Ne- 
benbuhlerinnen dahin,  dass  Sever  zu  Norma  aca- 
rückkehren  werde  und  Adalgisa  ihrer  Liebe  emt- 
sagt.  Ganz  vorzüglich  effectuirt  das  JAIJcgro  am 
Schlüsse  durch  die  glänzende  Behandlung  der  Süng- 
stimmen  und  schöne  Canlilene.  Der  Schlachtgesang 
der  Gallier  ist  feurig  und  von  kräftigem  Rhythrau*. 
Auch  die  letzten  Terapel-Scencn  sind  von  ergrei- 
fender Wirkung,  nicht  ganz  frey  von  Anklängen 
an  Spontini's  Musik  in  der  sehr  ähnlichen  Situation 
des  zweyleti  Acts  der  „Vestalin",  als  Julia  mit  dem 
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Bannflüche  beleg  und  (wie  Nortna  von  den  Drui- 
den) mit  Ueberwerfung  de«  schwarzen  Schleyer« 
dorn  Opfertode  geweiht  wird.  Der  tragische  Schluss 
der  Oper  wirkt  versöhnend  durch  die  Wiederver- 
einigung der  schuldvoll  Liebenden.  Nur  Norma's 
Vater,  welcher  für  die  verlassenen  Waisen  und 
Enkel  sorgen  soll,  spielt  als  Oberpriester  hierbey 
eine  eigene  Rolle.  Gegeben  wird  Norroa  hier  ganz 
vorzüglich.  Dem.  Hähncl  führt  die  Darstellung 
der  Seherin  mit  grosser  Ausdauer  und  erwärmter 
Empfindung  durch.  Wenn  auch  manche  Stellen 
im  Gesauge  ihr  etwas  hoch  liegen,  so  weiss  die 
gebildete,  fleissige  Künstlerin  sich  doch  «ehr  wohl 
zu  helfen ,  und  besonders  in  den  Duetten  mit  Mad. 
Schodcl  sich  ungemein  dieser  Sängerin  zu  aecom- 
nuodiren.  Herr  Holzmiller  singt  den  Sevcr  mit 
schönem  Toue  seiner  angenehmen  Stimme  und  in- 
niger Empfindung.  Oiovisl's  ßasspartic  ist  nicht 
bedeutend,  wird  jtdoch  energisch  von  Hrn.  Fischer 
vorgetragen.  Die  Chöre  sind  in  italischer  Weise, 
meistens  zweystimmig,  durch  die  Instrumcntirung 
indess  von  guter  Wirkung.  Diese  Oper  dürfte  sich 
demnach  lange  in  der  Gunst  des  Publicums  erhal- 
ten. —  Jetzt  ist  Mad.  de  Mcric  aus  Mailand  hier 
augekommen ,  um  eine  Reihe  von  Gastvorstellungen 
auf  der  Königsstädler  Bühne  zu  geben.  Auch  hat 
der  Director  Cerf  die  Erlaubniss  erhalten,  Vor- 
stellungen im  Königl.  Schauspiclhause  zu  Potsdam 
zu  veranstalten  und  dort  mit  grosser  Theilnahme 
bereits  die  „Montecchi  e  Capuleli",  wie  auch  „Lu- 
cio vic"  gegeben.  So  scheint  sich  die  dramatische 
Musik  auch  hier  wieder  neu  zu  beleben.  Die  An- 
wesenheit der  Mad.  Schröder-Devrient  wird  be- 
sonders dazu  beylragen,  Opern  von  gehaltvollem 
Werlhc,  als  Don  Juan,  Olympia,  Euryanthe,  Ar- 
mide u.  s.  w.  wieder  der  Vergessenheit  zu  entreis- 
sen.  Mit  dieser  erfreulichen  Aussicht  auf  echten 
Kunslgewiun  schlicssl  nun  dieser  vielleicht  schon 
zu  lange  Bericht. 

Dresden.  Auch  in  diesem  Juhre  ward  am 
Palmsonntage  zum  Besten  desWillwcn-  uud  Wai- 
senfonds der  Königl.  Kapelle  im  grossen  Saale  des 
alten  Opernhauses  eine  musikalische  Akademio  ge- 
geben. Man  halte  hierzu  Händel*«  „Messias"  mit 
der  von  Mozart  hinzugefügten  Instrumentalbegleitung 
gewählt,  ein  Werk,  da«  bisher  nur  iu  einzelnen 
Fragmenten  iu  Dresden  bekannt  war.  Wie  früher 
vereinigtet)  sich  mit  der  Königl.  Kapelle  die  aus- 
gescichnetsu-u  Mitglieder  der  Sladt-  und  Regiments- 
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Musiker,  so  wie  mit  den  Singern  die  Sänger  der 
Kreuz-,  Neustädter-  und  St.  Anna-Schulen;  allein 
dies«  Mal  trat  auch  noch  die  ehemalige  Dreyssig'- 
sche,  jetzt  unter  des  bekannten  trefflichen  Hofor- 
ganisten Schneider  stehende  Singakademie  hinzu, 
welches  ein  höchst  erfreulicher  Zuwach«  war.  Das 
Ganze  bildete  nun  eine  sehr  respectable  Masse.  Die 
Aufführung  war  ganz  vorzüglich,  da«  Auditorium 
zahlreich  und  die  Einnahme  für  den  wojilthäligcn 
Zweck  bedeutender,  als  die  der  früheren  Jahre. 
Es  wurden  eiuige  Sätze,  die  doch  zu  veraltet  schie- 
nen, ausgelassen.  Die  beyden  Hofkapellmeister 
Morlacchi  und  Reissiger  dirigirten.  Auch  diese 
eruste  Musik  fand  grossen  Beyfall,  was  gewiss  zum 
Vorlheil  des  hiesigen  Musikgeschmacks  spricht.  — 
Den  zweyten  Theil  füllte  Beethoven'«  Pracht-Sym- 
phonie in  C  moll  aus.  Sie  ward  meisterhaft  gege- 
ben, sowohl  im  Ensemble,  als  in  den  Eiuzelnhei- 
len  und  erregte  lebhafte  Theilnahme. 

Am  toten  April  gab  der  Grossherzogl.  Olden- 
burgsche  Hofkapellmeister  und  dänische  Professor 
Hr.  Pott  eine  grosse  musikalische  Akademie  im 
Saale  des  Hotel  de  Pologne.  Hr.  Pott  ist  in  Com- 
positum und  Violinspiel  ein  Schüler  von  Spohr  und 
Kicsewetter.  Das  Concert  begann  mit  einer  Ou- 
vertüre de«  Kapellmeisters  Reissiger,  wild,  feurig, 
angenehm,  dabey  gewallig  rauschend,  Alles  wie 
man  es  jetzt  wünscht,  und  so  fehlte  denn  auch  der 
Applaus  nicht.  Hierauf  Concert  für  die  Violine, 
componirt  und,  gespielt  von  Pott.  Meisterhaft  in 
Beziehung  auf  Composition  und  Vortrag.  E'n  herr- 
licher, grossarliger  Ton,  verbunden  mit  einer  Fer- 
tigkeit und  Präcision,  die  in  Erstaunen  setzt,  da- 
I  bey  eine  vollkommene  Intonation,  verbunden  mit 
I  tief  gefühltem  Vortrage  sind  die  Eigenschaften ,  die 
i  in  diesem  Künstler  iu  einem  eminenten  Grade  ver- 
|  schmolzen  sind.  Ihm  folgte  Fräul.  Sehm  ider  mit 
einer  Arie  von  Beliiui  aus  la  Sonambula.  Hilf 
Himmel,  welch*  ein  sinnloses  Gemengsel  aus  Ga- 
loppmarscluuässigeui  und  Cauzoiiellengeklitigel.  Eine 
wahre  Olla  polrida,  bald  süss,  bald  sauer,  b;.M 
fett,  bald  mager.  Wahrlich,  wenn  die  ganze  Oper 
I  diesem  Satze  gleicht,  so  muss  der  Hr.  Beliiui  sie 
im  Sonnambulisro  geschrieben  haben,  denn  bey  völlig 
wachem  Zustande  müsste  er  es  selbst  zu  schlecht 
finden.  Leider  ward  das  Gemengsel  beklatscht,  was 
hoffentlich  mehr  dem  Vortrage  der  beliebten  Sän- 
gerin, als  dem  Compouistcii  galt.  Hr.  Kammer- 
musikus  Fürstenau  trat  auf  mit  Variationen  über 
ein  Thema  aus  der  Zauberflöte.  Man  kennt  Hrn.  F. 
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als  einen  tüchtigen  Virtuosen  auf  seinem  Instru- 
mente and  er  bewies  sich  auch  dies«  Mal  als  sol- 
cher. Adagio  von  Lipinsky  für  Violine,  vorge- 
tragen vom  Concerlgeber.  Ein  bizarres,  schwär- 
merisches Tonslück ,  schwer  für  den  Solospieler, 
schwer  für  das  Accompagnement ,  aber  voll  Seele 
und  Ausdruck.  Es  ward  treulich  gespielt,  der  Be- 
gleitung wäre  mehr  Nachgibigkeit  zu  wünschen  ge- 
wesen. —  Zweyte  Abtheilung.  Duett  aus  Matilde 
di  Shabran  von  Rossini,  gesungen  von Fräul.  Schnei- 
der und  Hrn.  Zezi.  Von  allen  heutigen  italienischen 
Componislen ,  deren  Legion  ini ,  ani ,  ante  und  wer 
weiss  wie  heisst,  ist  ihr  aller  Vorbild  Rossini  der 
einzig  geniale,  selbst  wenn  er  sich  auch  bisweilen 
so  hinschlendern  lässt.  So  auch  in  dieser  Oper 
und  diesem  Satze.  Adagio  und  Polonaise  für  Cla- 
rinette  von  Kummer.  Vortrefflich  executirt  und 
graziös  erfunden.  Zwey  Lieder  mit  obligatem  Vio- 
loncell  von  Lachner,  vorgetragen  von  dem  Sänger 
Hrn.  Schuster,  dem  Pianisten  Eisert  und  dem  Vio- 
loncellisten Kummer.  Das  Pianoforte  accompagnirt 
blos.  Hr.  Schuster  sang  recht  gut  und  ward  aller- 
liebst accompagnirt.  Variationen  für  die  Violine 
von  Mayseder,  vorgetragen  von  Polt.  Die  Com- 
positum allerliebst,  die  Execution  eben  so.  Ueber- 
legt  man,  dass  Hr.  Pott  sich  hier  in  drey  so  ganz 
verschiedenen  Arten  des  Spiels  zeigte,  von  denen 
dir  letztere  sogar  ganz  das  Gegenlheil  seiner  eigenen 
Weise  ist,  so  rauss  man  gestehen ,  dass  eine  sel- 
lene  Meisterschaft  auf  dem  Instrumente  dazu  gehört, 
um  in  allen  drey  Weisen  so  zu  excclliren.  Herr 
Pott  that  diess  wirklich.  Sein  Spiel  ist  so  vollendet, 
dass  man ,  wenn  man  ihn  nicht  sähe ,  nicht  wissen 
würde,  ob  er  sein  Instrument  bläst,  greift  oder 
streicht,  so  gar  keine  physische  Action  hört  man 
dabey.  Oft  sind  es  die  süssesten  Gesanglöne.  Es 
aey  mir,  da  ich  Hrn.  Pott  naher  kennen  zu  lernen 
Gelegenheit  fand ,  erlaubt,  hinzuzusetzen,  dass  er  ein 
eben  so  fein,  als  gründlich  gebildeter  Tonsetzer  und 
ein  Mensch  von  der  liebenswürdigsten  Bescheiden- 
heit ohne  eine  Spur  von  Ziercrey  ist.  Ein  echter 
deutscher  Künstler! 

Da  ich  verhindert  ward,  Hrn.  Kapellmeister 
Hummel  in  seinem  öffentlichen  Concerte  zu  hören, 
so  sey  hier  sein  Spiel  bey  Hofe  am  Sisten  März 


erwähnt.  Er  spielte  ein  neues ,  sehr  schweres  Con- 
cert  mit  unwandelbarer  Sicherheit,  ferner  irapro- 
visirte  er  über  drey  verschiedene,  ihm  während  des 
Eingangs  seiner  Phantasie  vorgelegte  Thema's  sehr 
schön  und  zeigte  sich  hier  eben  sowohl  als  treff- 
licher Pianofortespieler,  wie  als  ganz  sachkundiger 
Tonsetzer.  Er  verdient  den  Lorbeer,  der  ihn 
schmückt.  Des  genialen  Violinspielers  Kammer- 
musikus Schubert  denke  ich  bey  seinem  eigenen 
Concerte,  das  er  nächstens  gibt,  ausführlich  zu  er- 
wähnen. Eine  Ouvertüre  von  Marschner  zur  Oper 
„Lucretia"  war  in  der  Marscbner'schen  Art,  keine 
der  besten. 

Nachträglich  noch  Dreyerley.  Erstens  Reissi- 
ger's  neues,  bereits  gestochenes  Quintett,  das  ich 
bey  ihm  selbst  hörte  und  das  herrlich  ausgeführt 
ward.  Die  Compositum  fand  ich  ganz  reizend  und 
würdig,  neben  Onslow's  besten  Arbeiten  zu  stehen. 
Der  Componist  hat  mit  grosser  Geschicklichkeit, 
ohne  eine  Spur  von  Nachahmung,  doch  in  Ons- 
low's Geiste  und  Manier  geschrieben  und  es  ist  ihm 
trefflich  gelungen.  Zweytens  sey  des  Violaspielers 
Polandt  des  altern  hier  Erwähnung  getban,  der  im 
Freyschütz  die  bekannte  Arie  Aennchen's  im  2ten 
Acte  mit  obligater  Viola  accompagnirt.  Es  ist  nicht 
möglich,  mit  schönerm  Tone  und  mehr  Gefühl, 
verbunden  mit  Präcision  und  Fertigkeit  zu  spielen, 
als  Polandt.  Ich  habe  nur  in  Italien  einen  Viob- 
spieler  gehört,  der  ihm  im  Vortrage,  der  eigent- 
lichen Seele  des  Spiels ,  gleich  kam.  Es  ist  biswei- 
len gut,  die  Mitwelt  zu  erinnern,  dass  sie  —  das,  was 
sie  leistet ,  in  seinem  Wer'the  unangetastet  —  docl) 
nur  eine  Schülerin  der  Altvordern  ist  und  nur  des*- 
wegen  so  hoch  emporragt,  weil  sie  eben  —  auf 
den  Schultern  ihrer  Vorgänger  steht.  Dergleichen 
will  man  nicht  immer  gern  einräumen,  allein  es 
ist  gut,  sich  dessen  bisweilen  bewusst  zu  werden. 
Jedem  das  Seine! 

Drittens  sey  hier  ein  Schottländer  Hr.  Müller 
genannt,  der,  ein  leidenschaftlicher  Verehrer  Beet- 
hoven^, nichts  als  Beethoven'sche  Sachen  auf  dem 
Piano  mit  Gefühl  und  Fertigkeit  vorträgt.  Er  ist 
jetzt  in  Wien  und  soll  in  dieser  Vaterstadt  der 
Pianospieler  grossen  Beyfall  finden. 

Carl  Borromäue  von  Miltitz. 


(Hierin  da.  Intelligenz -Blatt  Nr.  VI.) 
Läpäg,  **y  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  ff'.  Fink  unter  seiner  Feranttvortlichkeit. 
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Anzeige 

TOB 

Verlags  -  Eigenthum. 

Bey  Johann  Ricordi  in  Mailand  erscheint  mit  Ei- 
gentumsrecht für  alle  Länder  den  isleuMaj  i»34: 
Caeroy,  Cb. ,   3  Fantaisies  brillante*  aar  I'Ope'ra:  L'Elisir 

d'amore  de  Donizetti,  arrnnge'e»  pour  le  Pianoforte. 

Oeuvre  3a 5.  No.  i.  a.  5.  ä  i  Thlr. 

—  3  Fantaiaie«  brillantes  aur  l'Ope'ra:  Parisina  de  Doni- 
»etti,  arrangee«  pour  1«  Pianoforte.  Oeuvre  537. 
Mo.  1.  3.  3.  i  1  Thlr. 

—  3  Fxuuiaie«  brillante«  aar  l'Ope'ra :  II  furioso  de  Do- 
nizetti  arrangee«  pour  le  Pianoforte.  Oeuvre  3a8. 
No.  1.  3.  3.  i  1  Thlr. 

Die  Herren  Musikalienhändler  werden  gebeten ,  ihre  Be- 
stellungen in  machen,  da  tirh  erwarten  lässt,  das«  die  Lieb- 
haber daa  PianofortespieU  »ach  diesen  Bearbeitungen  schöner 
Opern 


Anzeigen, 

Anzeige  für  die  Herren  Fagottisten. 

Fagottrobre  bester  Qualität  und  iu  beliebiger  Quan- 
tität verfertigt  und  empfiehlt 

Magdeburg,  i«  April  i834.         A.  Günther, 

Orchester-Mitglied  am  Stadt- 
theuter,  wohnt  Grosse  st*i- 
nerne  Tüch-Strasse,  No.  i3. 


Anzeige  für  Theater  -  Directionen. 

Die  Guerillas, 
komisch«  Oper  in  zwey  Acten  von  J.  D.  Anton, 
aur  beybchallenen  Musik  der  Opor:  „Coai  fan  tntte" 
von  Mozart. 

Ea  iat  mir  gelungen,  zu  diesem  Tonwerke  eine  sittlich 
und  dratn.ui»ch  bessere  Handlung  au  dichten,  ohne  daas  die 
Einheit  der  musikalischen  und  poetischen  Motive  dadurch  ge- 
hört wird  und  kaum  eine  Note  geändert  an  werden  brauch u 
Gegen  Vorauszahlung  von  einem  Ducaten  Tür  Copialien  kann 
jedes  Theawr  das  geschriebene  Teitbnrh  anl'  vier  Wochrn  aur 

»  Termine  aber  werde  ich  c,  al» 


Tur  das  Honorar  von  Sechs  Carolin  gekauft  ansehen  —  (NB.  mit 
dem  mir  aur  anderweitigen  Verfügung  bleibenden  Eigeuthume- 
rechte).  Für  sieben  Carolin  uulerlege  ich  selbst  daa«  den  Text 
auf  daa  Gewissenhafteste  der  mir  augesendeten  Original-Partitur. 
Als  Empfehlung  möge  die  Nachricht  dienen,  daas  dielöbl. ' 
terdiroctJon  der  freyen  Stadt  Frankfurt  Textbuch  «ad 
unterläge  nach  sorgfältiger  Prüfung  bereit«  angekauft  bat. 
Alk  Aufträge  erbitte  ich  frankirt  an  mich  ergehen  an  I 

J.  D.  Anton, 
Grouherzoglich 


Ankündigungen* 


Bey  B.  Schott'«  Söhneu  in  Mainz  und  Antwerpen 
ist  erschienen  und  durch  alle  aolide  Musik-  und  Buchhandlun- 
gen zu  beziehen : 

Klavier- Schule  von  Frans  Hunten.    Op.  60. 
Preis  5  Fl.  a4  Kr.  oder  3  Thlr. 

Dieser  so  allgemein  beliebte  und  verehrte  Klavier-Com- 
potiiat,  dessen  Werke  man  in  allen  Muaik-Sammluugen  der  achö- 
nrn  Welt  findet,  bietet  hier  der  Jugend  ein  Werk  dar,  wel- 
ches die  Vorzüge  hat ,  den  Eleven  die  Kunst  des  Klavierspie- 
lern anf  eine  höchst  angenehme  und  anziehende  Weiae  zu  lehren, 
indem  die  darin  vorkommenden  Exercitien  alle  in  liebliche  Me- 
lodiken eingekleidet  »ind  und  die  Schwierigkeiten  auf  eine  bis- 
her noch  nicht  versuchte,  höchst  fussliche  Art  dargelegt  wer- 
den, wodurch  die  Schüler  in  den  Stand  ge.eütt  »iud,  in  sehr 
kurzer  Frist  eineu  hohen  Grad  wahrer  Vollkommenheit  au  er- 
langen. 

Der  Verfasser  bezieht  sich  auf  die  während  seiner  Lauf- 
bahn als  Lehrer  gemachten  Erfahrungen  und  die  gehabten  glück- 
lichen Resultate. 
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ßrcitkopi  und  Härtel 
in  Leipzig. 
Oster-Messe  iS3-i. 

Für  Orchester.  Thlr.Cr. 
Cherubini,  L.,  Ouvertüre  de  l'Opera:  Ali-Baba.  3  — 
M  e  n  d  e  I  «  s «» h  n  -  II  a  r  t  h  o  I  d  y ,  F .,  Ouvertüre  zu  den 

llcbridcu  (l  ingaLhühte)   ?  _ 
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Für  Bogeninstruiuente.  Thlr..Gr. 
Göize.  C. ,  Variati«*»  inslxuctjve«  pour  Je  Vi'olon 
'  arecaec.  d'un  second  Violon,  pourservir  d'Etu- 
du  dee  posilion»  Je»  plu<  eu  uu»9  dam  l'art 
da  joucr  le  VioJun.   aere,  ade«  Sme  Po»ition. 
Op.  ao.  Cah.  V.   —  ao 

—  Lea  meine«.  4ine  Position.  Op.  ao.  Call.  VI.  .  .  —  ao 
Lagoaner-d,  6  Dmos  fädle«  et  progr.  pour  a  Vio- 

lons.  Li»,  i  iti   i  —  iC 

L  a  i  e  k  k ,  Ch. ,  5  Morceaux  saatimentaux  pour  Vio- 

loucelle  arec  acr.  de  Pianoforle  —  8 

—  et  Kummer,  Iutroduction  et  Variationi  pour 
Piaaoforto  et  Violoncelle.  Op.  19   1  — 

Pape,  L. ,  Qulntetto  pour  2  Violoaa,  Alto  et  s  Vio- 
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Für  Blasiusti  iiiu tu I»:. 

Beleke,  Fr.,  Duo  cuucartant  pour  a  Trotubone»  de 
haue  ou  2  Bassotis.  Op.  Sä  

Rcrbiguier,  T. ,  Le»  troi»  Gräccs,  Rnndolcltes  p. 
Flute  et  Pianoforte.   Ko.  1 .  Ktiphnoine.  ... 

-  ».  Thalia  

-  3.  Aglaja  

Jacobi,  C,  Potpourri  pour  1«  Baaaon  avec  acc.  de 

POrcliettre.  Op.  t3  

—  Le  memo  a»ec  Pianoforte  

Leplua,  L.,  Fauuiiie  et  Variation*  pour  Flute  et 

Pianoforle  aur  un  air  anglai»  

Richter,  W.,  Duo  pour  Flute  et Pianoforte.  Op.  i4. 

Für  Pianoforte  mit  Begleitung. 

Belcke,  Fr.,  3  leichte  Sonatincu  für  Pianoforte  mit 
Violine  oder  Flott-,   Op.  5a.   .  . 

Laaelk,  Ch.,  3  Morcraux  senlimenbiux  puurl'iauo- 
forte  et  Violoncello  

—  et  Kummer,  Iiitrodurlion  et  Variation»  pour 
Pianoforte  et  Violoncelli-.  Op.  19  

I.iplua,  L. ,  Fantaiiie  et  Variation»  p.  Flute  et  Pia- 
noforte mir  im  air  anglais    

Richter,  W.,  Duo  pour  Pianoforte  et  Flute.  Op.  it. 

Für  Pianoforte  tu  vier  Händen. 


1  13 


—  10 

  1  3 

—  13 
  13 

I  S 
  13 

  30 

1  ia 


—  8 


—  20 

1  13 


8 


Uirtini,  II.,  Etudes  musicale».  Op.  97  

Cherubiui,  L.,  Ouvertüre  de  l'Opera:  Ali-Baba, 

arr.  par  C.  Cacrny    .  .  ,  

l'/eriiy,  C. ,  Grande  .Sonate.    Op.  53  1  ........  . 

Hl  cndel.  »ohn-Uarlhnl.lv,   l\;    Oincrturo  ativ 

Hebridea  (Fiiigalshöhie)   1  — 

Mourt,  W.  A. ,  Trio  in  E»  No. 3.  arr.  p. Gleichauf.     1  — 

—  Quintaor.  CmoH,  arr.  p.  le  meine  —  16 

Nicolai,  C. ,  Introduclion  et  Polonaise.  Op.  4.  .  .  —  1  Ii 

Für  Pianoforte  allein. 

I!  e  I  c  k  e.  Fr.,  Walter  übi-r :  „Schlaf,  Her*eli».oliiich.  ii.«'  —  -1 
Bertini,  II.,  5  Nocturnes.    Op.87    —  i»i 

—  Graude  Polonaise.  Op.  93  —  20 


Thlr.Gr. 

OüTerture  de  J'Of       \AI*JJab«,  s 


Cherubiui,  L, , 

'  arr.  par  C.  Caerny  '                          —  1  a 

Chopiu,  F.,  Variation»  brillante»  »ur  le  Roadeau 
i'avori :  ,Je  veud»  devScapulairea-*  de  POptirai 

Ludovic  rlo  Herold  et  Halcvy.  Op.  13                —  n 

—  3  Nocturne».   Op.  16                                      —  1 6 

Kondeau.  Op.  16   1  — 

—  4  Maiurka».  Op.  17  —  16 

Czeray,  C,  Variatioaw-brillaiite»  »ur  un  Motif  a»*r- 

tial  de  l'Opera:  Robert  leDiable.  Op. 33a.  . .  —  *« 

DuTernoy,  J.  B.,  a  Aira  suü»e<  xarie*.  Op.  34...  —  10 

—  ai  Etüde»  melodiques,  faeiiea  et  doigtee»  pour 

les  petitea  roain».   Op.  61.  Lir.  1  et  a.  .  .  ä  —  m 

H  e  r  o  1  d ,  Le  deruior  Soupir .  .  .  .  u    ,  t  *r-  1 

Meysenberg,  S.  A.,  Rundcau  brillant  precedd  d'une 

Introduction.  Op.  7.      —  16 

Pocci,  Fr.  Grafv.,  Frühling» -Sonate  —  ao 

Richter,  W.,  BallcUtück.   Op.  i3                        —  s 

Für  die  Orgel. 

Schramm,  CG.,  Alte  und  neuere  Choralmelodieen 
der  evangelischen  Kirche ,  fiir  Bürger-  und 
Landschulen,  zwey-  und  dreystimmig  bear- 
beitet —  u 

Für  Gesang. 

Belli  Iii,  V.,  Aua  Romeo  und  Julie  (I  Montecchi  ed 
i  Capuleli).    No.  1.  lutroduet.  Coro:  Kaum 

graut  der  Morgen  etc  —  1 

No.  a.  Cavatine,  Tenet  10  •  Coro:  Diesem 

Schwerte  etc.  —  i(> 

No.   5.   Rt'citalivo :  Die  Zeit  ist  günstig  etc.  —  1 
No.  7.  Coro  e  Recitativo :    Hemme  die  ra- 
achen etc   —  !■ 

No.  9.  Seena:  Keine  Kunde  etc  —  ii> 

No.  11.  Finale  des  4  lenAcU  :  Hier  sind  wir  etc.  —  16 

Chclard,  H.,  Musikalische  Reite  oder  Sammlung  ron 
charakteristischen  Ceaängeti  verschiedener  Na- 
tionen mit  Begleitung  des  l'iauuforte.   1  < 

Dessauer,   6  Gesänge  mit  Pianoforte.   Op.  l4.  .  .  —  il> 

Löh  o,  C. ,  Bilder  de« Orients. 

6  WauJerbildcr.    ir  Kranz  —  ji< 

6  Bilder  der  Heimath.  3r  Kram   —  2« 

Theorie. 

Kioaewetter,  R.  G.,  Geschichte  der  europämh- 
iibcudläadischen  oder  unserer  heutigen  Musik; 
D.ir.telluiig  ihres  Urapruug»,  ihre»  VVatlulhutu« 
und  ihrer  »tufetiwciscn  Entwicklung.  Von  dem 
ersten  Jahrhunderte  de»  Christenthuina  bi»  auf 
unsere  Zeit   3  — 


Leipzig,  bev  Jhridopf  tmd  Härtel.    Reiligirt  uttUr  VeritnUvortUvhkeU  tUr  Vtrlvger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  14"»  May.  N°      20«  1834' 


Vorwort  der  Redaction. 

Ii»  ist  gegen  unsern  Grundsatz,  den  Anlang  un- 
trer Blätter  mit  Nachrichten  zu  machen.  Wenn 
aber  Nachrichten  sich  zu  bedeutenden  Reccnsionen 
»Hieben,  wie  die  folgenden  über  die  Oper  „Ro- 
bert der  Teufel",  so  ist  die  Ausnahme  im  Grunde 
leine.  Wir  hoffen  unserer  geehrten  Leser  voll- 
kommene Zustimmung,  wenn  wir  es  vorziehen, 
diese  umsichtige  und  nach  tinserra  ürtheil  höchst 
anziehende  Darstellung  nicht  weiter  zersplittert,  son- 
dtro  im  Zusammenhange  zu  geben.  Die  Einleitung 
«eht  in  No.  ij  und  17,  und  der,  vielleicht  mit 
Vorlheil  wiederholt  zu  lesende,  Anfang  dieser  all- 
gemein beachtenswerten  Recension  in  No.  18. 


Müncfien.  (Beschluss.)  Dabeywar  auch  noch 
der  zweyte  Vortheil  erreicht,  dass  man  ohne  Furcht 
eines  gerechten  Vorwurfs  über  ungeeignete  Styl- 
vei  mischung  den  in  der  Oper  beschäftigten  Singern 
und  Sängerinnen  grrade  jene  Cantilcnen,  Passagen  und 
Verzierungen  in  den  Mund  legen  konnte,  welche  je- 
des derselben  am  glänzendsten  vorzutragen  im  Stande 
war,  und  man  nicht  leicht  befürchteu  durfte,  in  ir- 
gend eine  Monotonie  zu  verfallen,  weil  man  dicht 
neben  ein  ganz  den  Charakter  der  französischen 
Oper  tragendes  Musikstück  ein  im  italienischen,  und 
wieder  neben  dieses  ein  im  deutschen  Style  und 
Charakter  gehaltenes  stellen  konnte.  —  Dass  auf 
wiche  Weise  sich  aber  leicht  jeder  eigentliche 
Grundcharakter  ganz  verwischen  und  das  Werk 
merklich  darunter  leiden  könne ,  scheint  man  keiner 
besondern  Rücksicht  gewürdigt  zu  haben.  Nach 
dem  bisher  Gesagten  wird  es  nicht  mehr  befrem- 
den, wenn  ich  meine  Vermuthung  über  den  von 
Dichter  und  Tonsetzer  vorgesteckten  Zweck  dahin 
ausspreche: 

Beyde  wollten  keineswege«  ein  in  einer  der 
bisher  adoptuten  Formen  sich  auszeichnende»  Kunst- 

3C.  Jnhrgatif;. 


werk,  sondern  ein  in  Idee  und  Formen  von  allem 
bis  jetzt  Bestandeneu  völlig  abweichendes,  durch 
Originalität  und  Neuheit  alles  Vorhandene  schlagen- 
des phantastisches  Kunstgebilde  liefern,  und  waren 
von  der  ihnen  inwohnenden  Kraft  so  überzeugt, 
dass  sie  die  Möglichkeit  gar  nicht  einsahen,  dass 
swey  so  ausgezeichnete  Genie's  bey  ihren  gemachten 
Erfahrtingen  und  ihrer  Kenntnis«  des  Publicum«  und 
der  jetzt  ziemlich  allgemein  gleichen  Geschmacks- 
richtung desselben  sich  in  der  Wahl  des  Stoffs,  der 
ihm  zu  gebenden  Form  und  der  Wahl  und  An- 
wendung der  Mittel  zur  Ausführung  jemals  irren 
könnten. 

So  wenig  sich  nun  gegen  den  Zweck,  ein  von 
allem  bisher  Aufgestellten  völlig  verschiedenes,  durch 
Originalität  und  Neuheit  höchst  anziehendes  Kunst- 
werk liefern  zu  wollen,  auch  nur  das  Geringste 
einwenden  Iässt:  so  gewiss  ist  es  jedoch,  dass  auch 
einem  solchen  die  Grundbedingungen  eines  jeden  wah- 
ren Kunstwerks  nicht  fehlen  dürfen;  diese  aber  sind: 

a)  dass  es  ein  selbstständiges  und  organisches 
Ganzes  seyn  müsse,  an  dem  kein  notwendiger 
Theil  fehlt,  kein  gleichgültiger  oder  überflüssiger 
vorhanden  ist,  und  dessen  einzelne  Theile  sich  als 
eng  unter  sich  verbunden,  einander  bedingend  und 
nach  einem  und  demselben  Ziele  strebend  darstellen. 

b)  dass  es  aus  unbedingter  innerer  Freyheit 
und  Selbsttätigkeit  des  schaffenden  Genius  hervor- 
gegangen und  in  voller  Klarheit  zur  Anschauung 
des  äussern  Sinnes  dargestellt  sey. 

c)  dass  es  das  möglichst  treue  Abbild  des  in 
der  Seele  des  schaffenden  Künstlers  lebenden  Ideals 
des  Schönen  sey,  welches  nach  Aussen  kund  zu 
geben  ihm  ein  unwiderstehlicher  Drang  gebietet; 
dass  es  also  wirklich  schön,  das  heisst  wahr  und 
gut  sey  und  Geist  und  Leben,  Anmulh  und  Hoheit 
in  sich  vereinige. 

d)  dass  sich  in  ihm  neben  angeborner  Schö- 
pferkraft des  Geistes  auch  Musterhaftigkeit  im  Dar- 
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«teilen  und  vollkommene  Herrschaft  über  die  dazu 
dienenden  Mittel  beurkunde,  «ich  also  Idee  und 
Form  wechselseitig  durchdringen  und  keine  Un- 
vollkommenst* oder  Fehlerhaftigkeit  im  Darstellen 
gegen  die  in  den  ewigen  Gesetsen  der  Natnr  be- 
gründete Wirkung  der  Schönheit  der  Idee  auslosse 
oder  sie  gar  vernichte. 

Ob  nun  diese  Grundbedingungen  in  der  Oper 
„Robert  der  Teufel"  wirklich  erfüllt  seyen  oder 
nicht,  das  mag  jeder  wahrhaft  Urtheilsfahigc  nach 
mehrmaligem  Anhören  des  Werks  sich  selbst  be- 
antworten; ich  für  meine  Person  habe  die  unter 
a,  b  und  c  aufgeführten  nach  öfterm  Anhören  und 
mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  bis  jetzt  noch 
nicht  herausGudeu  können,  und  ganz  gewiss  sind 
»ie  nicht  dem  ganzen  Werke,  sondern  nur  höch- 
stens einzelnen  Theilcu  desselben  eigen. 

Mir  scheint  aber  auch ,  so  wie  ich  den  Stand 
der  Pariser  grossen  Oper  und  die  Geschmacksrich- 
tung des  dortigen  Publicums  keuue,  dass  es  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  unmöglich  ist,  dem  Pariser 
Publicum  ein  Kunstwerk  vorzuführen ,  welches  die 
oben  bezeichneten  Bedingungen  durchaus  erfüllt; 
denn  solch*  ein  Werk  würde  unter  den  gegenwär- 
tigen Theaterbesuchern  jener  Stadt  durch  lauter  Gäh- 
nen ärgere  Verwüstungen  anrichten,  als  selbst  die 
Cholera,  und  darum  auch  wie  die  Pest  geflohen 
werden. 

Als  die  Pariser  noch  Cherubini'«  Meisterwer- 
ken, Mehul's  gern  üth  vollem  Josepb,  Spontini'«  herr- 
licher Veatale,  Boyeldieu's  höchst  gelungenem  Jo- 
hann von  Paris  und  seiner  weissen  Oame  volle  Ge- 
r.cluigkeit  widerfahreu  liesseu  uud  die  grossen 
Verdienste  dieser  Meister  anzuerkennen  wussten,  da 
konnte  man  auf  das  Vorbandenseyn  eines  kuust- 
gcbildeten,  das  wahrhaft  Gute  in  den  Leisluugeu  der 
Kunst  anerkennenden  Publicum«  sciiliessen,  und  da 
kounte  es  der  wahre  Meisler  unternehmen,  einem 
»olchcn  Publicum  seine  KunstgebimV  zur  Beschauaug 
vorzuführen.  Seit  aber  die  Stimme  der  noch  übri- 
gen wenigen  wahren  Kunstkenner  durch  das  to- 
bende Geschrey  einer  nur  nach  sogenanntem  Neuen 
uud  Pikanten  lechzenden  Menge,  die  von  der  walt- 
reu Kunst  gar  keinen  Begriff  mehr  zu  haben  scheint, 
keine  geistige  Schönheit  anerkennt  und  nur  zuwei- 
len noch  durch  den  verslärkteaten  Sinnenkitzel  auf- 
gerüttelt wird,  gänzlich  übertäubt  ist  und  vordem 
tobenden  Lärm  nothwendig  verstummen  muss   

genialen  und  kerotaissmehen  Manne  "wie*  Meyer- 


beer  gar  nicht  mehr  in  den  Sinn  kommen,  einem 
aolchen  Publicum  ein  wahrhaftes  Kunstwerk  vor- 
führen zu  wollen;  sondern  er  hat  wahrscheinlich 
nur  sehen  wollen,  wieviel  Unsinn  in  einem  Opern- 
buche und  wie  viel  Bizarreric  in  der  dazu  cora- 
ponirten  Musik  nöthig  ist,  urn  das  verein  liehe  Pa- 
riser Publicum  bis  zum  Enthusiasmus  zu  bringen, 
und  hat  selbst  sehr  richtig  beurtheilt,  dass  ein  vor- 
gesteckter ,  ästhetisch  guter  Zweck  nach  den  in  Paris 
gegenwärtig  bestehenden  Verhältnissen  voraussicht- 
lich gar  nicht  zu  erreichen  sey.  Darum  hat  er 
auch,  einsehend,  dass  es  ihm  schon  an  und  für 
sich  der  Dichter  durch  ein  wahrlich  in  seinen  Si- 
tuationen aufs  Abentheuerlichste  zusammengewür- 
feltes ,  alier  Motivirung  der  Handlung  und  jeglicher 
Charakteristik  entbehrendes  Buch  un möglich  gemacht 
habe,  ein  ästhetisch  schönes  Ganzes  hinzustellen  und 
dazu  nur  Mittel  zu  wählen,  welche  stets  in  den 
Gränzen  des  ästhetisch  Schönen  liegen  —  es  vorge- 
zogen, durch  möglichst  verschwenderische  Anwen- 
dung aller  sogenannten  Effect  hervorbringenden  tech- 
nischen Mittel  unaufhörlich  zu  blenden  und  die  Sinn- 
lichkeit der  Hörer  aufzuregen,  wohl  vorhersehend, 
dass  der  grosse  Haufe,  welcher  ohnehin  nicht  in 
die  Tiefe  des  Wesens  eines  Konstgebildcs  einzu- 
dringen fähig  ist ,  dann  dergestalt  jubeln  und  Bravo- 
rufen wird,  dass  die  wenigen  Stimmen  der  Urteils- 
fähigen unter  solchem  Kapitallärm  nothwendig  ver- 
hallen müssen»  _ 

Nur  einige  Male  hat  der  unbcatreitUr  in  des 
Coraponisten  Innerm  lebende  Genius  wahrer  Kunst, 
der  den  bey  Weitem  grössern  Theil  des  Werks 
hindurch  sich  höchst  bescheiden  zurückgezogen  und 
seinem  Stiefbruder,  dem  Efl'ecthaschcr ,  das  Feld 
überlassen  hat,  seine  alten  Rechte  vindicirt  und 
bewiesen,  das*  er,  dem  der  Crociaio  und  andere 
Werke  Meycrbeer's  ihre  schönsten  Stellen  verdan- 
ken, auch  noch,  wenn  es  ihm  beliebt,  ein  Wort 
mitreden  könne;  und  so  ist  es  gekommen ,  dass  wir 
in  dieser  Oper  die  Romanzen  der  Alice,  das  Duett 
zwischen  ihr  und  Bertram  im  drithm  Acte,  die 
Cava  Ii  ne  der  Isabella  kn  vierten  und  das  wirklich 
ganz  herrliche  Terzett  im  fünften  Acte  «wischen 
Alice,  Robert  und  Bertram  finden,  und  es  uns 
schwer  wird,  zu  begreifen,  wie  so  liebe  Fremd- 
linge «ich  in  die  Wüste  dieses  Werks  verirrt  haben 
können,  w<v  es  ihnen  eben  so  unheimlich  zu  Muthe 
seyn  muss,  wie  es  einem  recht  geinüth vollen,  de« 
tiefsten  Gefühls  fähigen  und  dabey  recht  gutmü- 
llügen  Menschen  in  der  von  ihm  nicht  au«  freyer 
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Wahl  gewehten,  aber  durch  die  Verhältnisse  un-  ' 
ahwcislich  aufgedrungenen  Gesellschaft  ausserlich  j 
rerht  abgeschliffener,  von  so  genau nletn  guten  Ton  J 
überslrömender ,  aber  för  alle«  Edlere  und  Höhere 
im  Leben  indifferenter  und  völlig  gern üth lewer  Men-  , 
sehen  xu  Mulhe  ist. 

Uebrigeu»  wird  dem  ruhigen  und  urtheilsfä-  < 
Iiigen  Beobachter  au«  allen  den  liier  angestellten  j 
Belraclitungen,  dereu  Wahrheit  er  durch  jedes  wie- 
derholte Anhören  des  in  Frage  stehenden  Werks 
nur  neuerding«  bestätigt  finden  wird,  gans  gewiss 
die  Ueberzeuguug  werden,  das«  Meyerbeer,  da  wir 
ihm  allerdings  zutrauen  können,  dass  er  die  Un- 
möglichkeit der  Erreichung  eine«  rein  ästhetischen 
Zwecks  durch  aus«chlie««end  in  den  Grenzen  des 
ästhetisch  Schönen  liegende  Mittel  selbst  richtig  vor- 
her beurlbeilt  habe,  nicht  anders  handeln  konnte, 
als  er  wirklich  gethanhat,  nämlich:  er  musste  jene 
Mittel  wählen,  die  am  sichersten  cur  Erreichung 
seines  nun  einmal  vorgesteckten,  wenn  auch  minder 
edeln  Zwecks  führen  konnten;  und  daas  er  dies« 
mit  grosser  Effectkenntnias  und  ganz  besonders  mit 
der  richtigsten  Auffassung  dessen,  was  die  gegen—  ! 
wältige  Zeit  nun  einmal  auf  der  Opernbiihne  zu 
wollen  scheint,  gethan  habe,  kann  kein  Mensch  iu 
Abrede  stellen,  und  wer  es  leugnen  wollte,  würde 
durch  die  Thalsache  des  Ungeheuern  Beyfalla  Lügen 
gestraft  werden,  welchen  diese  Oper  bey  allen  denen 
findet,  welche  die  Kunst  als  eine  Dieneria  de«  in- 
dividuellen Geschmacks  der  Zeit  ansehen  und  sie 
nur  dann  lieben,  wenn  sie  ihnen  dasjenige  dar- 
bietet, was  ihnen  für  den  Augenblick  angenehm 
ist;  indem  sie  da*  Schöne  nur  subjectiv,  also  in-  | 
sofern  als  es  eben  ihnen  eine  angenehme  Empfindung 
erregt,  anerkennen,  aber  durchaus  an  eine  objective, 
absolute  Schönheit  nicht  glauben  wollen,  weil  es 
ihre  Eitelkeit  verletzen  würde,  gestehen  zu  müssen, 
dass  es  eine  Schönheit  geben  könne,  welche  sie  nur 
darum  nicht  als  solche  anerkennen,  well  sie  nicht 
kunstgebildet  genug  sind,  um  sie  zu  begreifen,  oder 
weil  ihr  Gemüth  dem  einfachen  edeln  Schönen 
nicht  eben  «o  zugänglich  ist,  wie  ihre  äusseren 
Sinne  e«  den  auf  diese  wirkenden  Reizen  sind. 

Oie  am  Anfange  meines  Berichts  über  diese 
Oper  aufgestellten  vier  Fragen  scheinen  mir  nun, 
so  weit  es  Zweck  und  Umfang  desselben  erlauben, 
»o  ziemlich  umfassend  und  gründlich  beantwortet 
su  seyn ,  und  ich  kanu  nun  meine  individuelle  kri- 
tische Ansicht  unverhohlen  aussprechen. 

Das  Sujet  der  Oper  ist  nach  meiner  Meinung 


echt  romantisch  und  eines  der  glücklichsten,  die 
man  finden  kann ,  denn  es  böte ,  von  einem  wahr- 
haft getnülhreichen  Dichter  bearbeitet,  der  Musü: 
die  herrlichsten  und  mannigfaltigsten  Situationen  nnd 
Leidenschaften,  die  Gelegenheit  zur  contrastirend- 
sten  und  consequentesten  Charakteristik  und  znr  Ent- 
wicklung aller  Kraft  der  Harmonie,  wie  des  hin- 
reissendsten  Zaubers  der  Melodie  dar,  ohne  dass 
drsswegen  das  Geringste  von  dem  Reize  der  Sce- 
nerie  aufgeopfert  zu  werden  brauchte,  der  in  un- 
seren Tagen  nun  einmal  eines  der  mächtigsten  An- 
ziehungsmittel für  da«  grosse  Publicum  ist —  Hr. 
Scribe  hat  dagegen  das  erslaunenswürdige  Talent 
gehabt,  diese«  autgezeichnete  Opern -Sujet  durch 
seine  Bearbeitung  dergestalt  zu  raassakriren,  dass 
es  von  allen  dem  Guten,  was  es  hätte  haben  kön- 
nen, durchaus  gar  nichts  hat,  hingegen  eine  Masse 
von  Unsinn  darbietet,  wie  ihn  bis  zum  heutigen 
Tage  vielleicht  noch  kein  Opernbuch  in  der  Welt 
aufzuweisen  vermag. 

Das  Publicum,  das  bis  jetzt  diese  Assa  foetida 
von  einem  Opernbuche  immer  uur  verzuckert  und 
gewürzt  durch  eine  grösstenteils  reizvolle  und  glän- 
zende Musik  und  durch  grossen  soenischen  Pomp 
genossen  hat,  weiss  freylich  nicht  recht,  was  es 
denn  eigentlich  hinunterschluckt;  aber  Viele  fangen 
denn  doch  bald  an  zu  merken ,  dass  die  Kost,  die 
man  ihnen  hier  auftischt,  au  sich  nicht  recht  ge- 
niessbar  sey  und  es  dieser  schmackhaften  Zube- 
reitung durchaus  bedürfe,  um  nicht  vom  Ekel  über- 
mannt zu  werden. 

Welch  ein  erbärmlicher  Held  ist  aber  dieser 
Robert.'  An  Nichtswürdigkeit  wahrlich  nur  mit 
dem  mijerabelslen  aller  Teufel,  dem  Hrn.  Bertram, 
zu  vergleichen.  Beyde  sind  es  ganz  gewiss  nicht 
Werth,  das«  sich  der  wirkliche  Teufel  die  Mühe 
gibt,  sie  zu  holen;  denn  Robert'«  ganzes  Helden- 
thum besteht  darin,  dass  er  das  ganze  Stück  hin- 
durch immer  entweder  andere  Leute  für  sich  han- 
deln oder  sich  wenigsten  jeden  Augenblick  von 
ihnen  vorschreiben  lässt,  was  er  eben  thun  soll,  und 
dann  noch  Alles  nur  halb  thut;  und  die  ganze  Teu- 
feley  de«  Bertram  reducirt  sich  darauf,  dass  er 
dem  Robert  räth,  sein  Vermögen  zu  verspielen, 
einem  Landmanne  Geld  gibt,  um  ihn  von  seinem 
Mädchen  abwendig  zu  machen,  ein  etwas  blö- 
des Mädchen  glauben  macht,  er  könne  sie  und 
Alle,  die  ihr  lieb  sind,  verderben,  wenn  sie  nicht 
des  Teufels  seyn  will,  dass  er  dann  lüderbxhe 
Nonnen  aus  ihren  Gräbern  aufstehen  macht,  um 
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zu  würfeln,  zu  trinken  und  schlecht  zu  tanzen  — 
und  dass  er  schliesslich  flennt  und  weint,  um  Ro- 
bert zu  bewegen,  dass  dieser  sich  aus  Gefälligkeit 
ftir  ihn  ebenfalls  dem  Teufel  verschreiben  soll. 

Welche  charakterlose,  erbärmliche  FigUr  ist 
diese  Prinzessin  Isabella,  die  wahrhaftig  nur  dazu 
da  zu  seyn  scheint,  damit  ein  paar  mit  den  capri- 
ciösesten  Verzierungen  und  Rouladen  ausgeschmückte 
Arien  gesungen  werden,  denen  es  noch  zum  Ue- 
berfluss  an  aller  das  Herz  ergreifenden,  den  Zu- 
stand einer  für  ihre  Liebe  bangenden  Jungfrau  aus- 
drückenden Melodie  und  an  aller  wahren  Tiefe 
des  Gefühls  mangelt! 

Alice  ist  noch  am  besten  gehalten ;  aber  selbst 
dieser  Charakter,  der  poetisch,  als  lebende  Reprä- 
sentantin des  guten  Prinzips,  so  hoch  hätte  gestellt 
werden  können,  wie  flach,  wie  nichtssagend  ist  er! 

Raimbaut  ist  eine  höchst  einfällige  und  zweck- 
lose Nebenfigur,  und  der  beste  Gedanke,  den  der 
Dichter  im  Verlaufe  der  ganzeu  Oper  gehabt  bat, 
ist  unstreitig  der,  dass  Robert  diesen  -Dummkopf 
gleich  im  ersten  Acte  hängen  lassen  will;  denn  zu 
etwas  Besserm  ist  er  doch  nicht  da. 

Welche  Bedeutung  haben  endlich  die  Chöre 
in  dieser  Oper?  Nehmen  sie  irgend  einen  Antheil 
an  der  Haupthandlung ,  oder  üben  sie  irgend  einen 
Einfiuss  auf  dieselbe  aus?  Könnte  nicht  vielmehr 
die  ganze  Handlung  eben  so  gut  und  besser  noch 
(wenigstens  im  Vergleiche  zu  dem,  was  sie,  so 
wie  sie  gestellt  sind ,  für  die  Handlung  thun)  ohne 
sie  vorgehen? 

Man  zähle  die  Summe  aller  dieser  unleugba- 
ren Hauptgebrechen  de«  Buches  und  füge  dazu  noch 
iiir  den  Unsinn,  der  nebenher  unterläuft,  verglei- 
che damit  die  Wirkung,  welche  trotz  dem  diese 
Oper  selbst  auf  gebildete  Theaterfreunde  hervor- 
bringt, und  leugne  dann  noch ,  wenn  man  kaun,  das 
wirklich  bewundernswürdige  Talent  des  Tonsetzers, 
d<-r  durch  Gewalt  der  Harmonie,  höchst  glänzende 
und  mannigfaltige  Inslrumenliiung  und  mitunter  auch 
liald  durch  innige  und  das  Herz  wirklich  ergrei- 
fende, bald  durch  glänzende,  den  äussern  Sinn  an- 
genehm beschäftigende  Melodie  im  Stande  war,  den- 
noch durch  vier  Stunden  die  volle  Aufmerksamkeit 
des  Hörers  zu  fesseln,  allen  diesen  Unsinn  verges- 
sen zu  machen  und  nicht  selten  sogar  das  Gemüth 
mächtig  zu  ergreifen!—  Wahrlich  dazu  gehört  ein 
ungewöhnliches  Genie,  und  wer  diese  Aufgabe  so 
lösen  konnte,  wie  Meyerbeer  sie  gelost  hat,  dem 
darf  man  zutrauen,  dass  er  auch  ein  vollkommenes, 


allen  Anforderungen  der  Aeslhetik  genügendes  Kunst- 
werk zu  liefern  im  Stande  gewesen  wäre,  wenn  ihn 
nur  sein  Unstern  nicht  gerade  über  ein  solches  Buch 
geführt  hätte,  und  wenn  er  es  über  sich  hätte  ge- 
winnen können,  der  Eitelkeit,  gerade  dem  jetzigen 
Pariser  Publicum  über  Alles  gefallen  zu  wollen, 
einen  Damm  zu  setzen. —  Alles,  was  in  musika- 
lischer Beziehung  an  dieser  Oper  zu  tadeln  ist,  bat 
seinen  Grund  in  diesen  beydeu  Umständen ;  überall 
dagegen,  wo  sich  der  Tonsetzer  über  das  Gedicht 
erhoben  hat,  und  da,  wo  er,  unbekümmert  um 
lauten  Bey Uli ,  den  Eingebungen  seines  Genie's  ge- 
folgt ist,  hat  er  Musikstücke  geliefert,  welche  eines 
der  ersten  Opern -Corapouisten  des  Jahrhunderts 
vollkommen  würdig  sind.  Dass  aber  dieses  wahr- 
haft Schöne  nur  in  einzelnen  Stücken  zu  finden  ist, 
dass  es  dem  Werke  übrigens  an  Selbstständigkeit 
und  Einheit  gebricht,  dass  man  es  ihm  mir  zu  sehr 
anmerkt ,  dass  es  nicht  aus  unbedingter  innerer  Frry- 
heit  des  Genius  hervorgegangen ,  sondern  unter  ste- 
ten, störend  auf  Organismus  einwirkenden  Neben- 
rücksichten entstanden  sey;  dass  es  also  nicht  das 
möglichst  treue  Abbild  des  in  der  Seele  des  schaf- 
fenden Künstlers  lebenden  Ideals  des  Schönen,  son- 
dern nur  eine  nach  besoudern  äusseren  Umständen 
modificirte  Copte  dieses  Bildes  seyn  kann:  die« 
Alles  ist  unvermeidliches  Resultat  der  Verhältnisse, 
unter  denen  es  entstand,  und  welche  unberück- 
sichtigt zu  lassen  oder  zu  beseitigen  dem  Compo- 
nisten  entweder  die  Kraft  oder  der  Wille  fehlte. 

Ob  man  nun  gleich  der  Würde  der  Kunat  und 
ihren  unwandelbaren  Gesetzen  zu  Liebe  diesem 
Werke  keine  durchgängige  Vollkommenheit,  viel 
weniger  also  noch  irgend  einen  Anspruch  auf  Clas- 
sicität  zuerkennen  kann,  so  fordert  es  doch  die  Ge- 
rechtigkeit, anzuerkennen,  dass  es,  so  wie  es  ist. 
als  ein  durch  den  Geschmack  der  gegenwärtigen 
Zeit  bedingtes,  neben  seinen  Gebrechen  auch  sehr 
viele  schöne  Einzeluheiten  enthaltendes  Gebilde  um 
so  mehr  Würdigung  und  Aufmerksamkeit  verdient, 
als  es  zugleich  ein  merkwürdiger  Beleg  für  die  Be- 
hauptung ist:  dass  in  unserer  Zeit  bey  Beurtheilung 
eines  Kunstwerks  den  Meisten  die  Form  mehr  gilt, 
als  die  Idee,  und  dass  sich  dess wegen  durch  eine 
vollendete  Herrschaft  über  die  Darstcllungsmillel 
und  durch  Meisterschaft  in  der  Disposition  über 
dieselben  die  Unvollkommenheit  und  das  ästhetisch 
Unschöne  der  Idee  so  verdecken  lasse,  dass  unser 
heutiges  Publicum  den  Abgang  dieser  Vollkommen- 
heit und  Schönheit  gar  nicht  bemerkt. 


Digitized  by  Google 


329 


1834.    May.    No.  20. 


330 


Ich  meines  Theils  kann  mich  nicht  erinnern, 
jemals  in  ein  fr  Oper  eine  glänzendere,  mannig- 
faltigere, sorgsamer  gewählte  und  daher  effectvol- 
lere  Inslrumenlii*ung  gehört  zu  haben,  als  iu  die» 
sem  Werke,  und  eben  so  verrath  die  Behandlung 
der  Harmonie  überall  den  gründlich  gebildeten  und 
in  den  Wirkungen  erfahrenen  Meister.  Dagegen 
bin  ich  mit  dem  melodischen  Theile  der  Oper  weit 
weniger  zufrieden,  denn  der  Gesang  ist  nicht  seilen 
flach  und  ausdruckslos,  und  manchmal  sogar  durch 
zur  Unzeit  angebrachte  capriciöse  Wendungen  und 
Floskeln  dem  Gefühle,  welches  in  der  gegebenen 
Situation  vorherrschen  sollte,  völlig  widersprechend. 
Hierher  zähle  ich,  um  der  Kürze  wegen  nur  Ei- 
niges zu  nennen ,  die  beyden  Arien  der  Isabella  im 
zweyten  Acte,  die  wirklich  nur  da  zu  seyn  achei-  j 
neu ,  damit  die  Sängerin  einen  pikanten  Vortrag  und  j 
eine  bedeutende  Fertigkeit  in  Ueberwindung  bizar-  I 
rer  Schwierigkeiten  entwickeln  könne,  denen  es  aber  | 
an  Tiefe  des  Gefühls  und  Ausdruck  inniger  Em- 
pfindung fast  durchaus  gebricht;  ferner  gehören 
hierher  der  Schluss  des  übrigens  schönen  Duetts 
zwischen  Alice  und  Bertram  im  dritten  Acte  und 
das  darauf  folgende  Terzelt  ohne  Begleitung,  vor 
Allem  aber  die  ihre  Wirkung  ganz  verfehlende, 
statt  Erschütterung  lautes  Lachen  erregende  Valse 
infernale.  —  Eben  so  ist  mir  einige  Male  ein  gar 
zu  sichtbares  Streben ,  eiuzelne,  höchst  beyfällig  auf- 
genommene Musikstücke  auderer  berühmt  gewor- 
dener Opern  übertreffen  zu  wollen,  auf  eine  eben 
nicht  angenehme  Weise  aufgefallen;  so  z.  B.  haben 
die  Sicilienne  im  ersten  und  die  Cavatinu  Kobert's 
im  vierten  Acte,  welche  er  vor  der  durch  die 
Macht  des  Zauberzweiges  eingeschläferten  Isabella 
singt,-  nur  gar  zu  bemerkbar  deu  Zweck,  siegreiche 
Gegenstücke  zu  Auber's  neapolitanischen  Fischer- 
liedern und  dessen  Schlummerliede  in  der  Stummen 
von  Portici  aufzustellen;  so  wie  man  es  dem  Fi- 
nale de»  ersten  Acts  (der  Würfel-Scene),  welches 
übrigens  unter  die  besten  Stücke  der  Oper  gehört, 
gleich  anmerkt,  dass  es  hier  auf  Boyeldieu's  Finale 
des  a ten  Acts  der  weissen  Dame  abgesehen  ist.  — 
Dagegen  zähle  ich  unter  die  auagezeichnet  schönen 
Musikstücke  die  Chöre  der  Ritter  und  die  Ro- 
juanze  der  Alice,  so  wie  auch  das  eben  genannte 
Finale  im  ersten  Acte;  die  Romanze  der  Alice, 
das  Duett  zwischen  ihr  und  Bertram,  jedoch  mit 
Ausnahme  seines  Schlosses ,  und  die  ganze  Bal- 
letmnsik  im  dritten  Acte;  die  herrliche  Cava! ine 
der  Isabella  im  vierten  Acte  und  als  die  Perle 


der  ganzen  Oper  das  grosse  Terzelt  im  fünften 
Acte. 

Die  hiesige  Darstellung  dieser  Oper  war  im 
Ganzen  eine  gelungene  zu  nennen  und  ich  würde 
über  einige  Mängel  derselben  gar  kein  Wort  ver- 
lieren ,  wenn  nicht  übertriebene  Lobhudeley  in  meh- 
ren hiesigen  und  einigen  auswärtigen  Blättern,  die 
seit  ohngefähr  einem  Jahre  ihren  Spuk  aufs  Un- 
verschämteste treiben,  deren  Quelle  und  Werkzeuge 
aber  bekannt  sind  und  nur  ein  mitleidiges  Lächeln 
der  wirklichen  Kunstkenner  erregen,  es  nölhig 
machte,  auch  hierüber  einige  Worte  strenger  und 
unparteyischer  Wahrheit  in  einer  so,  allgemein  ge- 
achteten Zeitschrift  niederzulegen. 

Hr.  Bayer  gab  den  Robert  ausgezeichnet  gut, 
hatte  sichtbar  das  Jobens  wer theste  Studium  auf  sein«- 
Rolle  verwendet  und  war  ihrer  daher  vollkommen 
Meister  geworden;  aber  demungeachtet  war  nicht 
zu  verkennen  ,  dass  Hrn.  Bayer's  Stimme  bey  der 
Anstrengung ,  die  ihn  solche  Rollen  kosten ,  keiw-s- 
weges  au  Klang  und  Schmelz  gewinnt,  und  man 
braucht  kein  Prophet  zu  seyn,  um  mit  Gewissheit 
vorhersagen  zu  können,  dass  Herr  Bayer,  wenn 
nicht  bald  noch  ein  erster  Tenor,  und  «war  ein 
Tenor  mit  kräftiger  Stimme  und  von  hoher  Stimm- 
lage ,  eugagirt  wird ,  auf  die  Dauer  die  Leistungen, 
die  ihm  hier  zugemuthet  werden,  nicht  aushalten, 
sondern  seine  Stimme  um  sechs  bis  acht  Jahre  frü- 
her verliereii  wird,  ab  diess  sonst  der  Fall  wäre. 

Alice  wurde  durch  Mad.  Spitzcder  ganz  vor- 
züglich gegeben  und  ich  erinnere  mich  nicht,  diese 
sehr  brave  und  vielseitig  brauchbare  Sängerin  in 
irgend  einer  Rolle  so  gut  gesehen  und  gehört  zu 
haben ,  wie  in  dieser  v  wo  Gesaug  und  Spiel  wirk- 
lich nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  Hessen.  -Diese 
Leistung  gereicht  Mad.  Spitzeder  zur  um  so  grös- 
sern Ehre,  als  ihr  eigentliches  Fach,  welches  sie 
auch  sehr  gut  ausfüllt ,  das  der  Soubretten  im  wei- 
testen Umfange  ist  und  sie  ernste  und  sentimentale 
Partieen  bisher  doch  eigentlich  nur  aushilfsweise 
übernahm. 

lsabella  wurde  von  Dem.  van  Hasselt  gege- 
ben, welche  den  grössten  Theil  dieser  Rolle  sehr 
gut  sang  und  besonders  durch  die  erstaunenswert!^ 
Beweglichkeit  ihrer  Stimme  und  den  glänzenden 
Vortrag  der  Passagen  eine  grosso  Wirkung  auf  je- 
nen Theii  dea  Publicum«  hervorbrachte ,  der  diese 
Gattung  vorzugsweise  würdigt.  In  der  wunder- 
schönen Cavatine  des  vierten  Acts  scheint  sie  schon 
vom  Anfang  an  ihre  keinesweges  starke  Stimme 


)igitized  by  Google 


331 

viel  so  sehr  anzugreifen,  denn  sie  vermag  dann  den 
Ausdruck  nicht  mehr  zu  steigern  und  nmss,  wenn 
die  Begleitung  de«  ganzen  Orchesters  dazu  tritt, 
beynahe  zum  Schreyen  ihre  Zuflucht  nehmen.  Das 
dieser  Cavatinc  vorhergehende  Duell  geht  beynahe 
verloren ,  weil  die  Sängerin  nicht  die  nölhige  Kraft 
dazu  hat.  Ueberbaupt  scheinen  sehr  leidenschaftliche 
Rollen  nicht  das  Feld  zu  seyu ,  auf  dem  diese  vor- 
zügliche Sängerin  «ich  bewegen  muas,  und  es  wäre 
■ehr  zu  bedauern,  wenn  ein  so  ausgezeichnetes  Ta- 
lent blos  darum  viele  Jahre  früher  zu  Grunde  ginge, 
als  es  die  Gesetze  der  Natur  unausbleiblich  mit 
sich  bringen,  weil  es  entweder  selbst  so  eitel  ist, 
zu  glauben,  das«  es  Alles  könne  und  jeder  Auf- 
gabe gewachsen  «ey,  oder  weil  diejenigen,  welche 
ihm  Rath  crtheilen  oder  durch  dienstliche«  Ver- 
hältnis« über  dasselbe  zu  disponiren  haben,  ihm  in 
ihrer  totalen  Unkenntnis«  der  Sache  und  ohne  allen 
bösen  Willen  Leistungen  übertragen,  welche  durch- 
aus nicht  für  dasselbe  passen  und  «eine  physische 
Kraft  bey  Weitem  übersteigen. 

Schon  die  Wahl  der  ersten  Debut-Rolle  der 
Dem.  van  Hasselt,  Imogene  im  Pirata  von  Bellini, 
bewies,  das«  weder  sie  selbst,  noch  diejenigen,  wel- 
che über  ihr  Talent  disponiren,  auch  nur  eine  Idee 
von  dem  Wirkungskreise  haben ,  in  tlem  sie  sich 
eigentlich  bewegen  raus«,  denn  der  ganze  erste  Act 
dieser  Oper  passt  weder  für  ihre  Stimmlage,  noch 
für  ihr  Talent  überhaupt $  noch  ungeschickter  aber 
war  e«,  sio  in  der  zweyten  Rolle  -als  Königin  der 
Nacht  in  der  Zauberflöte  zu  verwenden,  denn  sie 
hat  xu  solchem  Vortrage  weder  die  Kraft,  noch  die 
mindeste  Kenntnis«  der  ganzen  Gattung.  Es  geht 
nun  mir  noch  ab,  dass  man  ihr  glauben  mache, 
die  Julie  in  der  Veatalin,  oder  Iphigenie  oder  Lady 
Macbeth  seyen  Rollen  für  *ie,  und  das«  mau  dann 
dafür  sorge,  das«  «ie,  sie  möge  selbe  geben,  wie 
es  sich  immerhin  gestalte ,  recht  rauschend  applau- 
dirt  und  ein  paar  Mal  gerufen  werde;  so  kann  es 
nicht  fehlen,  daas  auch  dieses,  wenn  e«  an  seinein 
Platze  «teilt,  ganz  emineute  Talent  zu  Grabe  ge- 
tragen wird. 

Die  Rolle  des  Bertram  gab  Hr.  Pellegrini.  — 
Wie  hoch  ich  Herrn  Pellegrini'«  Talent  schätze, 
habe  ich  schon  obeu  gesagt,  und  ich  gestehe  offen, 
dass  ich  keinen  Baasist en  kenne,  der  mir  Rollen 
wie  Macbeth,  Fernando  in  der  Gazza  ladra,  den 
Sultan  im  Crociato,  Teil,  Sarastro  und  ao  viele 
andere  mehr  ala  er  zu  Dank  darzustellen  vermöchte! 
aber  als  Bertram  war  er  mir  durchaus  nicht  das, 
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was  Manche  in  dieser  RoUe  aus  ihm  machen.  Klei- 
dung, Gcsichlsmalercy  und  Perücke /charakterisiren 
noch  keinen  Teufel,  und  der  Teufel,  den  er  dar- 
stellte ,  war  mir  zu  süss.  —  Liegt  da«  an  der  Dar- 
stellung oder  an  der  Rolle  selbst  ?  —  Ich  weis«  es 
nicht.  —  Uebrigeris  werden  die  genannten  vier 
Hauptpersonen  in  jeder  Vorstellung  sehr  applaudirt 
und  öfter«  gerufen. 

Die  Rolle  de«  Raimbaut  gab  Hr.  Schmitt,  und 
da  da«  Duett  im  dritten  Acte  mit  Bertram  wegge- 
lassen wird,  so  war  auch  nicht  viel  an  dieser  Rolle 
zu  verderben. 

Den  Alberti  «ang  Hr.  Lenz,  der  überhaupt 
alle  unbedeutende  Rollen  geben  zu  müssen  scheint, 
wahrend  ein  paar  andere,  wahrlieh  nicht  bessere 
Bassisten,  als  er,  sich  von  jeder  solchen  Beschäfti- 
gung recht  geschickt  ferne  zu  halten  wissen. 

Die  Chöre  waren  gut  einatudirt  und  gingen  in 
der  zweyten,  drillen  und  vierten  Vorstellung  recht 
brav  5  in  der  ersten  aber  traten  «ie  durchaus  nicht 
hervor,  weil  sie  in  den  zu  schnell  auf  einander 
folgenden  Proben  dergestalt  abgeheizt  worden  waren, 
das«  ihre  Stimmen  ganz  heiser  waren  und  häufig 
ein  wenig  detonirlen. 

Vom  Ballet  lässt  sich  gar  nichts  sagen;  denn 
das  Arrangement  der  Tänze  in  der  Kirchhof-Scene 
ist  so  alltäglich  und  aller  Poesie  und  Phantasie 
haar  und  ledig,  das«  es  ungerecht  wäre ,  die  armen 
Tänzerinnen  desswegen  zu  tadeln,  da  sie  «ich  ihre 
Pas  und  Ensemble«  ja  nicht  selbst  machen. 

Die  Costumes  sind  schön  und  nur  das  der 
Alice  als  PÜgerin  und  jene  der  Bajaderen  sind  un- 
passend. Unter  den  Decorationen  zeichnet  «ich  der 
Kirchhof  mit  dem  Kreuzgange  au«  und  würde  noch 
weit  mehr  Wirkung  machen,  wenn  das  Arrange- 
ment der  ganzen  Scene  zweckmässiger  und  besser 
wäre.  Die  Höhle  im  dritten  Acte,  der  Prunksaai 
im  vierten  und  die  Kirche  im  fünften  Acte,  welche 
«ämmtlich  bey  der  ersten  Vorstellung  von  einigen 
privilegirten  Vor»chreyern  applaudirt  werden  m mu- 
ten ,  sind  zum  Tfaeil  nicht  neu  und  znm  Theil  Lei- 
neswege« durchau«  schön  und  gelungen;  denn  bey 
der  Höhle  ist  nur  der  Hintergrund  gut,  die  Höhle 
aber,  worein  Bertram  steigt,  kleinlich  und  ohne 
alle  Phantasie;  der  Saal  ist  ein  oft  gebrauchter 
au«  dem  Ballet  Aschenbrödel,  in  dessein  Hinter- 
grunde drey  unverhiltmasmäasig  grosse  Thüren  mit 
ganz  unproportionii  t  achmalen  Zwiachenpfeilern  ge- 
schnitten sind,  so  daas  man,  wenn  diese  Thüren 
sich  öffnen,  fürchten  muss,  der  ganze,  ohnehin  nur 
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drey  Coulissen  tiefe  Saal  könnte  durch  eine  der- 
selben davon  laufen ;  die  Kirche  endlich  haben  wir, 
wenn  ich  nicht  irre,  schon  in  Zampa  gesehen,  wo 
sie  nur  ein  wenig  mthr  aus  dem  Miltelpuncte  ge- 
rückt steht. 

Das  Arrangement  ist  ih eilweise  gut,  theilweise 
sehr  verfehlt.  Als  Belege  für  das  Letzere  nenne  ich : 

Den  Höllen  walzer,  welcher  so  wie  die  Chöre 
hier  placirt  siud ,  und  einige  mit  Sprachrohren,  an- 
dere ohne  diese  singen,  eine  lächerliche  Wirkung 
hervorbringt.  Die  Kirchhof- Scene,  bey  welcher 
uicht  einzusehen  ist,  warum  drey  Nonnen  aus 
der  Erde  herauf  schlürfen,  zwey  aus  Gräbern 
steigen  und  alle  übrigen  von  rechts  und  links  aus 
den  Coulissen  des  Kreuzganges  und  über  den  Kirch- 
hof her  zu  vier  und  vier  wie  Soldaten  in  Reih' 
und  Glied  aufmarschiren,  so  wie  es  eben  so  un— 
»rhön,  ab  unbegreiflich  ist,  dass  die  Bajaderen  am 
Ende  wie  todte,  Schafe  hinfallen  und  die  Teufel 
sehr  unmalerisch  über  sie  hingebeugt  mit  Lycopo- 
dium  darauf  losblitzen,  bis  der  Vorhang  füllt.  War- 
um hat  man  zu  dieser  Scene  nicht  lieber  das  Ar- 
rangement der  Berliner  Bühne  gewählt,  welches  ohne 
■Ifen  Vergleich  phantasiereicher  und  besser  ist  ?  — 

Die  Schlaf- Scene  im  vierten  Acte,  wo  Ro- 
bert mit  dem  Zauberzweige  erscheint.  —  Die  Treppe 
von  9  bis  i  o  Stufen ,  welche,  sobald  die  drey  Thü- 
ren  offen  sind ,  sichtbar  wird  und  über  die  Breite 
der  ganzen  Bühne  läuft,  ist  ja  ein  unsinniges  Stück 
Architeclur! —  Wo  fuhrt  sie  denn  bin?  Soll  man 
durch  sie  vielleicht  auf  den  Mauergesimsen  des 
hinter  ihr  sich  öffnenden  grossen  Saales  (wenigstens 
bezeichnet  der  hinten  hangende  Vorhang  einen  sol- 
chen) promeniren  können ,  da  sie  die  Säulen  dieses 
Saales  bis  an  diu  Kapitaler  verdeckt?  Oder  ist 
Prinzessin  Isabella  eine  Liebhaberin  vom  Turnen, 
weil  gleich  vor  ihrer  Thür  ein  solcher  Klctterap- 
parat  steht?  —  Wenn  ein  junger  Pariser  Witzling 
dies»  Arrangement  sähe,  würde  er  wahrscheinlich 
sagen:  C'est  fast  expres  pour  dormir  debout. — 

Endlich  die  Vorhalle  der  Kathedrale  zu  Pa- 
lermo im  fünften  Acte.  —  Diese  Vorhalle  ist  durch 
einen  gelbscidenen  Vorhang  geschlossen,  und  wenn 
dieser  sieh  öffnet,  sieht  man  auf  einem  freyen  Platze 
im  Hintergrunde  die  Haupt -Facade  einer  Kirche 
mk  offenem  Haupteingange.  Diese  Kirche 
völlig  frey  und  ausser  Verbindung  mit  der 
nanu teo  Vorhalle,  denn  man  sieht  das  mit  Luft  um- 
gebene Dach  der  Kirche  und  die  ganzen  Wände 
des  Gebäudes  j  daher  kaim  die  sogenannte  Vorhalle, 


welche  in  gar  keiner  Verbindung  mit  ihr  steht,  keine 
Vorballe  seyn,  sondern  sie  ist  ein  dem  Hauptein- 
gange  gegenüberstehendes  besonderes  Gebäude.  — . 
Zu  welcher  Zeit  hatten  denn  aber  die  Häuser  iu 
Palermo  gelbseidene  Wände,  die  man  nach  Belie- 
ben in  die  Höhe  ziehen  kann? —  Noch  eine  Frage: 
War  Granada  nicht  der  Hauptort  des  maurischen 
Reichs  in  Spanien ,  welches  viele  Jahrhunderte  hin- 
durch bis  zu  Ferdinand  dem  Katholischen  blühte? 
und  waren  denn  die  Prinzen  von  Grauada  nicht 
auch  von  brauner  Farbe,  wie  alle  Maureu?  Worum 
ist  denn  der  hiesige  weiss?  — 

Im  ersten  und  zweyten  Acte  dagegen  ist  das 
sccnischc  Arrangement  sehr  zweckmässig  und  gut, 
und  es  würde  der  hier  aufgezahlten,  völlig  verfehl- 
ten Sonnen  gar  keine  Erwähnung  geschehen  seyn, 
wenn  nicht  die  Unverschämtheit,  mit  der  die  Lob- 
budeley  über  das  Theater  seit  einem  Jahre  getrie- 
ben und  da  bey  unaufhörlich  mit  den  arrogantesten 
Scilenhiebeu  nach  Allem,  was  früher  iu  dieser 
Knust  hier  geleistet  wurde ,  um  sich  geworfen  wird, 
es  durchaus  nölhig  machte,  den  gewaltigen  Lobes- 
posaunisten eine  kleine  Sourdine  zu  präsentiren.  Wer- 
den sie  durch  dieses  Mittel  bewogen,  in  die  Schran- 
ken der  Mässiginig  zurückzukehren  und  gerecht  zu 
seyn  gegeu  das,  was  ist,  wie  gegen  das,  was  war, 
so  wird  man,  wie  auch  hier  geschehen,  das  Gute 
gern  würdigen,  und  das  Mittelmässige  und  Schlechte, 
was  mit  unterläuft,  so  viel  möglich  mit  dem  Mantel 
der  Liebe  zu  bedecken  suchen ;  bleiben  sie  aber  auf 
ihrem  bisherigen  Wege,  dann  wollen  wir  sehen, 
wie  lange  der  Wall  ihrer  Unverschämtheit  gegen  das 
forlgesetzte  Feuer  aus  den  Vierundzwanzigpfünder- 
Ballerieu  der  reinen  und  rücksichtslosesten  Wahr- 
heit aushalf! —  Es  ist  unerträglich  für  den  Baier, 
der  sein  Vaterland  liebt  und  zu  würdigen  weiss, 
was  dasselbe  unter  dem  Schutze  und  der  Munificenz 
mehrer  nach  einander  folgender  kunstliebcnder  Re- 
genten in  Beziehung  auf  die  Kunst  überhaupt  nnd 
besonders  auf  dramatische  und  musikalische  Kunst 
von  jeher  geleistet  hat,  nun  auf  einmal  in  so  vielen 
öffentlichen  Blättern  von  der  seit  Jabreu  mit  Recht 
berühmten  Bühne  der  Hauptstadt  immer  nur  Nach- 
richten zu  finden,  welche  der  Welt  glauben  machen 
wollen,  dass  erst  seit  einem  Jahre  ein  gewaltiges 
Licht  leuchte,  dass  es  früher  stockfinster  bey  uns 
gewesen  sey  nnd  wir  Gott  danken  sollen,  wenn 
wir  uns  an  den  Strahlen  der  jetzt  ein  Meer  von 
Glanz  ergiessenden  Sonne  erwärmen  dürfen;  und 
es  ist  Pflicht  für  den  Vaterlandsfreond ,  solcher 
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Lohhudelcy  den  Spiegel  der  Wahrheit  entgegenzu- 
halten. Das  soll  aber  auch,  wenigstens  in  diesen 
Plättern,  in  Zukunft  cum  Besten  der  Kunst  und  der 
Künstler  treulich  geschehen. 

Nürnberg.  Ein  günstiges  Geschick  hat  uns 
den  edeln  Nestor  der  Violoncellisten  Hi  n.  Kapell- 
meister Bernhard  Romberg  zugeführt  und  es  hat 
derselbe  in  einem  am  gten  April  für  ihn  veran- 
stalteten grossen  Concerte,  zn  welchem  er  von  Mün- 
chen aus  eigens  hierher  gekommen  war,  uns  den 
grossen  Genuss  gewährt,  ihn  nach  langer  Zeit  wie- 
der zu  hören.  Seit  Paganini  fand  kein  Virtuos  sol- 
chen enthusiastischen,  von  höchster  Achtung  bewirk- 
ten Beyfall.  Bey  jedem  Erscheinen,  am  Schlüsse 
jedes  Stücks  damit  überhäuft,  bot  besonders  das 
Ende  des  Concerts  eine  anziehende  Srene,  indem 
das  Orchester ,  ergriffen ,  sich  freywiilig  in  den  oft 
wiederholten  Beyfall  des  zahlreichen  Publicum« 
mischte  und  dem  Gefeycrten  ein  mehrmaliges  har- 
monisches Vivat  ertönen  licss.  —  In  eine  Beur- 
theilung  der  einzelnen  Leistungen,  welche  diesen 
Erfolg  hervorbrachten,  einzugehen,  wäre  so  über- 
flüssig, als  vermessen:  alle  trugen  das  Gepräge  voll- 
endeter Meisterschaft.  Durch  Romberg  war  übri- 
gens die  Zahl  derjenigen  grossen  Meister  vermehrt, 
welche  Nürnberg  seit  etwa  einem  Jahre  hörte,  denn 
iu  dieser  Zeit,  vieler  anderer  geschätzter  Ntmen 
nicht  zu  gedenken,  erfreuten  uns  die  reichen  Ta- 
lente der  Gebrüder  Bohrer,  Bärmami 's,  Molitjue's 
u.  s.  w.  —  Noch  vermissen  wir  manche  hochge- 
feyerte  Namen  und  werden  es  für  ein  ganz  gün- 
stiges Geschick  achten,  wenn  wir  im  Laufe  dieses 
Jahres  oder  später  auch  über  ihr  Erscheinen  in 
unseren  Mauern  berichten  können.  Mögen  gleich- 
wohl günstigere  Verhältnisse  da  und  dort  in  finan- 
zieller Hinsicht  grössere  Erfolge  herbey führen,  in 
gerechter  Anerkennung  wahrer  Verdienste  kann 
Nürnberg  nicht  übertreffen  werden.  Ausserdem 
kann  jeder  Künstler  auf  eine  würdige  Mitwirkung 
von  Seiten  des  Orchesters  zählen,  das  sich  seit  ei- 
nigen Jahren  so  sehr  verbessert  hat,  dass  es  mit 
anderen  als  vorzüglich  genannten  Orchestern  wett- 
eifern kann.  Beleg  dazu  gibt  eben  das  Eingangs 
erwähnte  Concert  ß.  Rombergs,  bey  dem  es  sich 
(Jessen  volle  Zufriedenheit  erwarb,  so  wie  sich  diese 
auch  offen  aussprach,  als  am  Tage  nachher  Mo- 
zart's  herrlicher  Don  Juan  im  neuen  Stadttheater 
gegeben  wurde.  In  der  That  leistete  das  Orche- 
ster hier  ausserordentlich  viel. 


Es  darf  bey  dieser  Gelegenheit  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  wie  das  jetzige  Personale  der  Oper 
so  Braves  leistet  und  man  mit  demselben  Opern 
so  hoben  Ranges,  wie  einen  Don  Juan,  gut  be- 
setzen kann.  Mad.  Schweitzer,  früher  in  Cassel  eh- 
renwerlh  genannt,  steht  oben  an.  Dem.  Hezel  ihr 
zur  Seite.  In  Hrn.  Löwe  besitzt  das  Theater  einen 
echten  Tenor,  der  immer  wacker  mit  Ehren  ge- 
nannt werden  wird,  wenn  er  nur  unablässig  an 
seiner  Ausbildung  arbeitet;  drey  Bassisten,  die  Her- 
ren Geissler,  Wolfram  und  Herbert  leisten,  an 
ihre  rechte  Stelle  gesetzt,  recht  Wackeres.  Sohadt 
nur,  dass  die  zeilige  Directum  diese  vorhandener 
Kräfte  nicht  so  benutzt,  wie  es  seyn  sollte.  Wärt 
diess  der  Fall,  so  würden  wir  seit  Eröffnung  de» 
neuen  Theaters  (Oclober  v.  J.)  mehr  Neues  au 
Opern  gehört  haben,  als  die  Fremde  von  BeUini 
uud  Fiorella  von  Auber,  erstere  eine  Oper,  dir 
nur  bey  dem  Enthusiasmus  der  Landsleule  Bellinii 
gewinuen  konnte,  letztere  wohl  Auber's  seichteste 
Arbeit!  Zu  wünschen  ist,  dass  die  Directum  dir 
Stimme  des  unbefangenen  Publicums  achtet  und  der 
Oper,  diesem  edelsten  Zweige  einer  gut  orgarusir- 
len  Bühne,  dieselbe  Sorgfalt  weiht,  die  «ie  dem 
Schauspiel  gönnt! 

Neben  dem,  was  für  weltliche  Musik  hier  ge- 
schieht, wird  der  geistlichen  nichts  vergeben;  du 
Weihnachtsfest  führte  Händel'«  unsterblichen  Mes- 
sias, die  Feyer  des  Charfreytags  Haydn's  siebet 
letzte  Worte  herbey,  und  der  Stadlinusik-Directcr. 
Herr  Blumröder  versäumt  «n  keinem  kirchliche* 
Feste  die  Aufführung  gediegener  Abtheilungen  aui 
den  Werken  Händel's,  Fr.  Schneider'«  u.  s.  w. 
Zu  fortdauernder  Belebung  des  Sinnes  für  edeln,  hö- 
hern Gesang  trägt  die  städtische  Gesangschule  unter 
Hrn.  Köhler's  Leitung  kräftig  bey  und  durch  die 
beyden  Männergesang -Anstalten,  Liedertafel  uni.' 
Liederkrauz  wird  viel  Gutes  geleistet  und  manch« 
würdige  Gesang  wird  Gemeingut,  der  ausserdem 
fremd  geblieben  wäre.  M. 


Mutikfeat  in  Magdeburg  am  allsten,  sgslen  und 
hosten  May  d.  J. 

Im  Namen  des  Ausschusses  für  das  siebente 
Elbmusikfest  veröffentlichte  der  vielfach  verdient» 
Hr.  Oberbürgermeister  Fr ancke  im  April  eine 
Ankündigung,  deren  Hauptinhalt  wir  so  schnell, 
als  es  nach  der  Einhändigung  derselben  nur  mög- 
lich zu  machen  war,  mit  Vergnügen  mittheilee- 
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Nachdem  im  teutscbe«  Sinne  erörtert  worden,  war- 
um Musikfeste  gefeyert  werden,  damit  nämlich 
viele  'Pausende  an  den  ven  ihren  grossen  Meistern 
♦kr  Welt  vertrauuugsvoll  übergebeneu  Tondichtun- 
geti  ihre  Lust  und  Freude  haben,  wird  hura  dar- 
gestellt, wie  dieses  Mmik fest  gefeyert  werden  soll: 
„also,  das«  die  Kunst  gepriesen ,  die  Künstler  ge- 
ehrt und  des  Ruhmes,  den  die  Kunst  ihnen  bringt, 
sich  wahrhaft  bevrusst,  und  dass  sie  und  Alle,  die 
e$  mitfeyern,  hoch  erfreut  werden.'*  Die  geistigen 
b'inrtch taugen  stehen  unter  der  erfahrenen  Leitung 
lies  geehrten  Hin.  Obei Bürgermeisters  Francke, 
die  ökonomischen  und  dgl.  unter  der  Verwaltung 
des  erprobten  Oberlandesgerichts- Assessors  Herrn 
L  August  in  in  Halbersladt,  und  die  Directum  der 
Musikauffuhrungen  hat  abermals  der  sorgsame  Pfle- 
ger der  Elbmusikfeste  Kapellmeister  Dr.  Schuei- 
der  übernommen.  Das  ganze  Orchester  wird  min- 
destens aus  iSo  Instmmentisten  und  aio  Säugern 
und  Sängerinnen  bestehen.  Am  islen  'Fuge  wird 
in  der  schönen  Johanniskirche  Händel'«  Joaua  auf- 
gerührt. Der  *wey  te  Tag  ist  tu  einem  andern,  der 
Feyer  würdigeu  Festlooal  deii  Leistungen  ausge- 
zeichneter Virtuosen  gewidmet.  Der  dritte  Festtag 
wird,  abermals  in  der  Kirche,  Mozart'aOstcr-Hymne, 
Fr.  Schneider'*  u4slen  Psalm,  Beetlioven's  Eroica 
und  eine  Symphonie  von  Kalliwoda  su  Gehör  brin- 
gen. Dabey  wird  es  an  anderweitigen  Lebeuser- 
gotzuugen  nicht  fehlen.  Die  Gastlichkeit  der  Be- 
wohner Magdeburgs  ist  den  Künstlern  bereits  hin- 
länglich bekannt. 

Noch  machen  wir  auf  eine  kleine  Schrift  von 
H.  F.  L.  Augustin  aufmerksam: 

Die  Elb  -  Mtuikfeate.  Als  Handschrift  gedruckt. 
Halberstadt,  gedruckt  bey  J.  Holling.  i854. 
S.  u4  iu  4. 

Zweck  derselben  ist  nicht  alleiu,  das  Interesse 
des  grossem  Publicum*  vou  Neuem  dafür  anzure- 
gen, sondern  auch  für  Alle,  die  sich  iu  Zukunft 
•ler  Leitung  solcher  Feste  unterziehen  möchten,  eine 
Sammlung  von  Materialien  aufzustellen,  woraus  sie 
den  Umfang  der  ihnen  obliegenden  Geschäfte  er- 
messen können  und  wodurch  ihnen  die  Einrichtung 
«elbst  erleichtert  wird.  —  Man  liest  hier  ausser 
der  kurzeu  geschichtlichen  Einleitung:  I.  Form  der 
Musikfeste;  II.  die  einzelnen  Geschäfte,  welche  bey 
der  Anordnung  vorkommen  (technische  Vorberei- 
tungen, Einquartirungeu,  allgemeine  Speisungen,  Bit— 
letvetkauf,  Leitung  der  Geschäfte);  III.  Auleilung 


cur  Entwerfung  eines  Etats  für  die  gewöhnlich  vor- 
kommenden Ausgaben;  IV.  Vorschläge  zur  Füh- 
rung und  Ermässigung  dieser  Ausgaben  und  zur  * 
festem  Begründung  des  Elbmuaikvereüu.  Den  Be- 
schluss  macheu  Vorschläge  aar  künftigen  Einrich- 
tung der  Musikfesle,  —  MiUheilungeu  der  Art  sind 
höchst  forderliclt.   

In  Jena  wird  in  diesem  Sommer  abermals  ein 
grosses  Musikfest  gefeyert.  Noch  im  Laufe  dieses 
Monats  wird  ein  Vereiu  von  Schullehrern  iu  ZriU 
ein  ähnliches  feyem.  In  Potsdam  wird  das  zweyte 
märkische  Gesaugfest  in's  Lebeu  treten.  Das  erste 
wurde  vom  dortigen  Seminarlehrer  Hrn.  Schärtlich 
am  ateu  October  vorigen  Jahres  veranstaltet  und 
in  der  Gamisoukirche  rühmlich  durchgeführt.  Au* 
55  Ortschaften  der  Umgegend  hatten  sich  3 So  Schul- 
lehrer Bur  Ausführung  religiöser  Gesänge  für  Män- 
nerstimmen versammelt. 

Von  allen  diesen  bevorstehenden  Mnsikfesten 
wir  bündigen  Nachrichten  entgegen. 


Kukzk  Anzeigen, 


Deux  Ditetli/wa  pour  deux  Bassens  vvmposia  — 
par  Charles  Almenräder.  Op.  8.  Mayener,  che« 
les  fila  de  B.  Schott.    Pr.  i  Fl.  »a  Kr. 

Der  Verf.  ist  der  Welt  als  einer  der  tüchtig- 
sten Fagottisten  bekannt;  die  Verbeeserungen  an  sei- 
nem Instrumente  verdienen  einer  noch  allgemeinern 
Beachtung.  Guter  Vortrag  dieser  beyden  Duett« 
setzt  geübte  Bläser  voraus.  Diese  werden  sich  das 
Heflchen  uiefat  entgehen  lassen.    Es  wird  die  Mei- 


V ariatiori»  inttruetifs  pour  le  Violon  avttc  ac 
d'un  noond  Violort  pour  strvir  <f  Etüde  de* 
positions  les  plus  enueage  dort»  l'art  de  jourr 
le  Violon  par  C.  Götze,  Eleve  du  Couserva- 
toiif  ä  Paris.  Oeuv.  20.  Leipzig,  chez  Breit- 
kopf et  Härtel.  Tiöisieare  Positieu,  Gab.  IV., 
Pr.  'JoGr.;  lere,  ade  et  Seine  Position,  Cah.  V., 
Pr.  uo  Gr.  Qua U-ieme  Position,  Cah.  VI.,  Pr. 
20  Gr. 


Das  niilaliebe  und  angeuehme  Werk  hat  iu 
»tiueu  früheren  Heften  allgemeinen  Beyfall  gefun- 
den, der  den  neuen  nicht  mangeln  kann.    Es  i»l 

i0* 


gitized'by  Google 


339 


1*34.    May.   No.  20. 


340 


mit  Einsicht  tind  Geich mack  gefertigt.  Die  neuen 
Hefte  werden  sich  also  denselben  Eingang,  wie  die 
bereits  angezeigten  zu  verschaffen  wissen.  Die  The- 
men sind  gut  und  zeitgemass  gewählt  und  die  Va- 
»,  so  viele  deren  auch  zuweilen  sind,  in 
■  Folge  geschickt  und  abwechselnd  zusam- 
mengestellt. Nutzen  und  Vergnügen  sind  also  hier 
vereint.  Die  Ausstattung  der  neuen  Hefte  über- 
trifft an  Schönheit  noch  die 


Variationen  für  Orgel  oder  Piano  forte  über  ein 
ostreichischiscfies  Nationalthema:  „Gott erhalte 
Front  den  Kaiser4*  von  Erriat  Kohler.  Op.  33. 
No.  9  der  ungedrackteu  Orgel- Com posilionen. 
Berlin,  bey  Trautwein.    Pr.  £  Thlr. 

Das  bekannte  und  belieble  Thema  hat  fünf 
vom  gewöhnlichen  Variationsgange  nicht  abwei- 
chende Veränderungen  erhalle;),  dazu  eine  sechste 
conlrapunctisch  ausgesponnene,  worauf  das  Thema, 
mit  einem  kurzen  Anhange  wiederholt  wird.  Für 
die  Orgel  sind  sie  gut  zu  brauchen,  für  das  Pianoforte 
werden  sie  nur  Wenigen  totsagen. 


Duo  concertant  pour  deux  Trumbone«  de  Basse 
ou  deux  Bostons  compost  par  Fr.  Beltte. 
Oeuv.  55.  Leipzig,  cbes  Breitkopf  et  Hirtel. 
Pr.  16  Gr. 

Abermals  eine  sehr  nützliche  Arbeit,  zunächst 
für  xwey  Bassposaunen,  für  welche  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  etwas  Neues  im  Druck  erscheint.  Das  Ganze, 
nus  einem  massigen  AU.  moderalo,  einem  Adagio 
und  Rondo  bestehend,  nimmt  massig  gebildete  Blä- 
ser in  Anspruch,  die  damit  Fertigkeit  und  guten 
Ton  auf  angenehme  Art  sowohl  beym  Unterrichte, 
als  in  freundschaftlichen  Uebungsstunden  fördern 
werden.  Dass  dieses  Heft  auch  für  zwey  Fagotte 
benutzt  werden  kann,  sagt  bereits  der  Titel. 


Balletstück  componirt  und  für  das  Fortepiano  ein- 
gerichtet von  fVilh.  Richter,  lSiea  Werk. 
Ebendaselbst,    Pr.  8  Gr. 

Die  Klage,  dass  zu  wenig  Leichtes  und  für 
massig  geübte  Kräfte  Passendes  gedruckt  würde,  ist 


in.  der  Thal  ohne  GrumK  Hier  erhatten  Spieler, 
die  wenig  oder  keine  Zeit  auf  langes  Einstudiren 
verwenden  können,  sehr  hellagliche  Gaben,  die  sich 
über  gewöhnliche  Tanze  erheben,  ohne  zu  weit 
sich  zu  versteigen.  Des  Mannigfaltigen  und  wirk« 
lieh  BalletHiligen  finden  sie  hier  nach  Wunsch, 
leicht  fasslich  und  leicht  ausführbar  gehalten,  ohne 
dass  es  leer  und  schülermässig  klingt.  Das  Heft- 
wird Vergnügen  gewähren. 


Sinfonie  No.  6  en  Vi  majeur  (Cdttr)  de  W .  A. 
Mozart.  Op.  34.  Parlilion.  Chez  Breitkopf  et 
Härtel  k  Leipzig.    Pr.  i  Thlr.  8  Gr. 

Hier  haben  wir  nichts  nöthig,  als  den,  Gott 
st-y  Dank,  noch  sehr  vielen  Freunden  und  Liebhabern 
Muzart'scher  Werke  anzuzeigen,  dass  die  Partitur 
•ehr  schön  und  deutlich ,  wie  die  bereits  herausge- 
kommenen, gestochen  zu  haben  ist.  Zum  Ucberfluss 
setzen  wir  noch  den  Anfang  der  Symphonie  her: 
Adagio. 


Adagio  tiri  et  arrangi  pour  le  Pianof.  de  la 
premirre  Sinfonie  de  J.  fV.  Kalliwoda.  Leip- 
zig, chez  Breilkopf  et  Härtel.  Pr.  I  i  Gr. 

Das  sehr  beliebte  und  bekanule  Adagio  aus 
der  ersten  Symphonie  dieses  vorzüglich  in  scineu 
Symphonieen  vortrefflichen  Componisten,  dessen 
Werke  und  Namen  sich  bereits  weil  verbreitet  ha- 
ben, ist  hier  sehr  gut  arraugirt  den  Pianofortcspie- 
lcrii  zugänglich  gemacht  worden,  was  ihnen  hof- 
fentlich erwünscht  seyn  wird. 

• 

Anzeige 
von 

Verlags-Eigenthu  in. 

Nächsten«  erscheint  im  Verlage  des  .Unter- 
Fr.  K  a  1  k  b  r  c  n  n  e  r ,  Fanlaisie  et  Variation«  pour 
le  Pianoforte  sur  un  Theme  de  la  Strauicra 
de  Belliui.    Oeuvre  ia  3. 
Leipzig,  den  asten  May  i834. 

H.  J.  Probst  —  Fr.  Kistner. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Retligirt  von  G.  IV.  Fink  unter  semer  Veranlmirtlivhkeit. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  21«**  May. 


m  21. 


183  4. 


G«»angbildung»u>e$en  in  der  8chweit, 
I.    Die  Kunst  im  Leben. 


e  verstrichen 
Gesangbildimgs- 


Eki  Viertel -Jahrhundert  ist 
seit  der  Erscheinung  der  „neuen 
lehre."  Was  sie  angeregt  und  bewirkt  hat,  fällt 
der  Culturgeechichte  anheim ,  sofern  es  wichtig  ge-. 
oug  ist.  Ist  es  diesS|  so  ist  auch  die  weitere  Be- 
sprechung wichtig.  Denn  häutig  macht  man  die 
Geschichte  erst  recht,  indem  man  sie  bespricht 5 
man  macht  durch  Zusammenfassung  das  Geschehene 
Jüar,  übersichtlich,  verständlich.  Wer's  versteht, 
greift  eher  zu,  führt's  weiter  aus,  macht  das  Wis- 
senschaftliche praktisch  gellend,  und  so  wird  das 
Geschehene  wieder  cum  Geschehenden  nnd  die  Ge- 
schichte entwickelt  sich  fortlaufend. 

Mir  räumt  man  hoffentlich  die  Befugniss  ein, 
über  den  vorliegenden  speciellen  Gegenstand  der 
allgemeinen  Cultnrgescbichto  mich  auszusprechen. 
Man  weiss,  dass  ich,  durch  Pestalozzi  veranlasst 
und  durch  Pfeiffer  (in  dessen  Sinn  ich  auch  hier 
spreche)  unterstützt,  dieses  Geschichtliche  nicht  blos 
machen  half,  sondern  zuerst  begründete.  Bey  des- 
sen Begründung  und  seither  kam  maneberley  Pä- 
dagogisches, Kunslphilosophisches ,  wie  es  in  der 
Literatur  nunmehr  vorliegt,  zur  Sprache,  mitunter 
auch  Polemisches.  Letzteres  vermied  ich ,  so  häufig 
auch  die  Veranlassungen  waren,  fast  immer.  Ich 
liess  die  Sache  wirken,  mochte  nicht  gern  mein 
eigener  Fürsprecher  seyn  und  wollte  lieber  so  lange 
warten,  bis  ich  würde  mit  Thatsachen  auftreten 
können  und  zwar  mit  hinlänglich  erheblichen,  mit 
völlig  geschichtswürdigen. 

AI«  eine  ThaUache  der  Cultur,  die  schon  oft 
eine  grosse  genannt  wurde,  ist  das  nunmehr  in  der 
Schweiz  vorhandene  Gesangwesen  öffentlich  bekannt 
uud  anerkannt,  jedoch  im  Auslande  bey  Weitem 
nicht  nach  seinem  ganzen  Inhalte  und  Umfange.  Wir 
liaben  gegenwärtig  in  der  Schweiz,  die  Alltagsschüler 

36.  Jahrgang. 


nicht  gerechnet,  wenigstens  zwanzigtausend  kunst- 
gerecht zu  nennende  Figural-Sänger,  welche  Mit- 
glieder von  Orts-,  Gemeinde-  oder  Cantons- Ver- 
einen sind  —  welche  deutsche  Provinz  hätte  ver- 
hältnissmässtg  eine  solche  Anzahl  aufzuweisen?  — 
8chon  die  Zahl  der  Männer,  welche  Mitglieder  sind 
von  riatutearaassig  organisirten  Männerchören,  be- 
lauft sich  auf  mehre  Tausende.  Der  Canton  Zürich 
zahlt  schon  eilein  ein  volles  Tausend.  Der  Can- 
toualverein  des  Thurgan's  ist  gegenwärtig  der  grösste, 
er  zahlt  4oo  Mitglieder.  Aargnu  zählt  mit  Solo— 
thurn,  Appenzell  mit  St.  Gallen  mehre  Hunderte. 
Daneben  gibt  es  nicht  blos  in  Städten,  sondern  in 
vielen  Dörfern  kleinere  Ortsvereine.  Noch  weit 
zahlreicher  sind  die  Vereine  für  gemischten  (den 
gewöhnlichen  vierstimmigen)  Chor.  Von  diesen  war 
in  den  öffentlichen  Blättern ,  auch  in  den  deutschen, 
seltener  die  Rede,  weil  sie  eben  auch  seltener,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  öffentlich  auftreten,  selten,  wie 
die  Männer,  öffentliche  Gesangfeste  feyern.  Doch 
gibt  es  auch  solche,  vorzüglich  in  den  Cantonen 
Appenzell,  Bern,  St. Gallen,  Thurgau,  Zürich.  In 
der  nächsten  Umgegend  von  Zürich,  der  Entfernung 
von  höchstens  einer  Stunde,  gibt  es  zwölf  solcher 
Vereine.  Viele  hundert  gibt  es  in  der  übrigen 
Schweiz.  Sehr  häufig  steigt  die  Zahl  der  Mitglie- 
der in  einer  Gemeinde  über  5o ,  nicht  selten  über 
100.  Es  gibt  überdiess  auch  pädagogische  Ver- 
eine. Im  Canton  Bern  besteht  ein  solcher  aus  300 
Schullehrern.  Dort  kommen  auch  musikalische  Kin- 
derfeste an  die  Tagesordnung,  wo  fünfhundertstim- 
mige  Kinderchöre  ertönen. 

Ohne  meine  Methode  nnd  meinen  Singstoff 
wären  wahrscheinlich  statt  der  aoooo  Figuralsän- 
ger  kaum  aooo,  und  zwar  meistens  nur  in  den 
Städten  vorbanden.  Iudess  biu  ich  weit  entfernt, 
allein  für  mein  Werk  aosgeben  zu  wollen,  was 
ursprünglich  von  mir  ausging.  Ohne  eine  bedeu- 
tende Anzahl  tüchtiger  und  kräftiger  Mitarbeiter 

21 


Digitized  by  Google 


343 


1834.   May.    No.  21. 


•wäre  Viele«  unausgeführt  geblieben  oder  wir  halb 

ausgeführt  worden.  Viele  wackere  Männer  des 
Volks,  Musiker,  Landgeistliche  und  Schullehrer 
^irirktedt  uu£  wirken  mit.  Am  erfolgreichsten  hat 
hisfcft  Ins* Gros«*' gewirkt  in  der  östlichen  ScWeis 
Pfarrer  Weishaupt  in  Gais  (Canton  Appenzell),  nächst 
diesem  in  der  westlichen  Pfarrhelfer  MüU#r  in  Burg- 
dorf (Canton  Bern).  Diese  übernahmen  dir  Me- 
thode, wie  ich  sie  gab,  gleichwie  ich  von  Pesta- 
lozzi das  Prinzip  übernahm,  wie  er  es  gab.  Da- 
durch unterscheiden  sie  sich  von  vielen  deutschen 
Pädagogen  dieses  Faches,  welche  eine  genaue  Aus- 
führlichkeit schon  für  Gründlichkeit  hallen  und 
wirklich,  ohue  die  Begründung  pädagogisch-wissen- 
schaftlich auch  nur  zu  versuchen,  eigentümliche 
Pestalozzi 'sehe  Gesaug -Methoden  anzufertigen  ver- 
meint  haben.  Was  diese  in  ihren  Umgebungen  zu 
verwirklichen  vermochten ,  liegt  mein««  Wissen«  in 
der  Literatur  nirgends  vor* 

Wie  ich  zur  Verwirklichung  gekommen  bin, 
Werde  ich  in  einer  Reihenfolge  von  Aufsätzen  kurz 
und  übersichtlich  darlegen»  Es  ist  dieas  die  Dar* 
legung  eioes  Künstlerlebenslauf«,  so  weit  er  ein  Bil- 
dungsgang für  Andere,  zunächst  eine  Leistung  für 
Volksbildung  war  und  seyn  soll.  Dabey  kann  man 
fjeylicb  finden  ,  ich-  spreche  „pro  domo'4  —  wirk- 
lich '.  Man  wird  mir  aber  doch  erlauben,  was  man 
jedem  Baumeister,  dem  geringsten  wie  den»  vor- 
nehmsten, sey  sein  Bau  ein  Palast  oder  eine  Hütte, 
einräumt,  zu  sagen,  was  mein  Bauplan  und  meine 
Bauart  Eigeiithümliches  habe.  Auch  wird  der  Bau- 
platz in  Anschlag  kommen,  dürfen.  Ks  könnte  ein 
schlichtes  Wohnhaus  durch  seine  Stelle  und  Stel- 
lung zum  Belvedere  weiden.  Die  Ansicht  dieses 
Wohnhauses  könnte  auf  den  ersten  Anblick  be- 
schränkt und  alitäglich,  die  Aussicht  aus  demselben 
aber  weit  und  seböu  seyn,  ja  »ogar,  wenn  man  das 
Fernrohr  der  Speculation  zu  Hülfe  nähme ,  in  «in 
unbekanntes  Land  hinaus  reicheo. 

Wirklich  gibt  es  —  und  das  ahnt  jeder  Künst- 
ler vermöge  seines  Ideajsinue«  —  im  weiten  Reiche 
der  Kunst  noch  viel  unbekanntes  Land,  noch  viel 
urbar  zu  machendes.  Zur  Entdeckung  und  Besitz- 
nahme solch'  unbekannten  Landes  gelangt  man  kunat- 
•cbaffend ,  zur  Urbarmachung  kunslbüdend.  In  un- 
serm  Zeitaller ,  dus  in  vorzüglichem  Sinne  da«  Zeil- 
alter  der  Tonkunst  genannt  werden  kann,  sinef  die 
Bestrebungen  in  der  Kunstschöpfung  und  in  der 
Kunstbildung  gleich  gros«  und  allgemein.  Es  ist 
aber  ein.  himmelweiter.  Unterschied 


«wischen  d>n  Leistungen  im  Gebiete  der  Instrumen- 
talmusik und  denjenigen  im  Gebiete  der  Vocalrau- 
sik.  Die  Instrumental-Componislen  streben  unab- 
lässig, die  höhne  Kunst  zu  popuiorisirciit'  sie  neh- 
men auvh  in  ihren  Divertisscinenlsst)  1  «He  Künste 
des  Condapuncts  auf,  sie  sorgen  für  die  Progres- 
sivilät  «h*  Bildung  in  unzähligen  Etüden  und  gra- 
duiiieu  Ucbungssliicken.  in  der  Vocalmusik  ver- 
hält es  sich  ganz  anders.  Wenige  wollen  für  die 
Prggrcssiviläl  der  Bildung,  für  die  stufenweise  Her- 
anbildung zum  Höhern  etwas  leisten.  An  ihre 
Stelle  treten  blase  Sammler.  Diese  wollen  durch 
bloses  Zusammentragen,  durch  „l'kuneulesen"  hier 
ersetzen ,  was  dort  durch  eigene  Composilionen  ge- 
leistet wird.  Mein  Wille  hingegen  und  mein  fcüassU- 
lerischer  Lebensplan  war  und  ist :  die 
Sängerwelt,  so  weit  ich  auf  sie  Eiafluss  habe  < 
gewiunen  kann,  vom  Niedrigsten  bi«  zum  Höchsten, 
vom  Volkshede  bis  zur  Fuge  und  vom  syllahischea 
Gesango  bis  zum  melismatiscben,  ja  bis  zum  ßra- 
vourgesange  zu  führen  und  zwar  grad-  und  stufezw 
weise.  Um  diess  zu  leisten,  reichten  und  reichen 
die  vorhandenen  Kuuslfurmen  und  Kunstgattungen 
bey  Weitem  nicht  hin;  ich  rausste  und  muss  neu« 
schaffen;  ich  werde  sie  nicht  blos  theorisirend, 
sondern,  so  weit  mir  hier  Kaum  vergönnt  wird; 
in  Probestücken,  auch  kritisch  darlegen.  Den  Gros- 
sen, den  Kennern  der  hohem  Kunst  verspreche  ich, 
namentlich  im  Gebiete  des  mehr  als  vierstimmigen 
Gesang««,  wenigstes»  dem  Umfange  nach,  ziemlich 
Grassartiges.  Nur  muss  ich  mir  erlauben,  meine 
Darstellung  bey  den  Elementen  zu  beginnen.  Das 
|  ist  notliwendig.  Wir  Künstler  der  Jetzt  well  kön- 
|  nen  an  den  Nalurphilosoplien  eben  dieser  Jeüdwelt 
ein  Beyspiel  nehmen.  Wie  die  Schöpfung  selbst 
von  den  Elementen  in  ihrer  Durchdringung  getra- 
gen wird,  so  leibt  und  lebt  auch  dar  Naturphilo- 
soph  iu  seiner  höchsten  geistigen  Anschauung  im- 
mer in  den  Elementen.  Sa  muss  es  auch  im  Ge- 
biete der  Kunst  und  der  Kuuslpbttaopbie  kommen« 
alle  wissenschaftliche  Erkenntnis  muss  auf  che  Ele- 
mente zurückgeführt  werden,  gleichwie  alle  wählte 
Lehre  davon  ausgehen,  alle  echte  Bildung  darauf 


Hon*  Georg  Xägeli. 


BGBNSIOHBV. 


i)  Seconde  Ouvertüre  ä  grand  Orchettre 
—  par  J.  W.  Kalliwoda.  Op. 
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Leipeig,  au  Bureau  de  Mutlose  de  G.F.  Peters. 
Pr.  3  Tlilr. 
a)  Secunde  Ouvertüre,  pour  le  Piano/,  a  4  main» 
aunposee  par  J.  IV.  Kaüiwoda.  Op.  44.  Eben- 
daselbst.   Pr.  16  Gr. 

Der  geschätzte  Coroponist  scheint,  so  viel  wir 
Ouvertüren  von  ihm  keunen,  die  allgemeine  Ein- 
leitungen seyn  sollen,  also  solche,  die  nicht  bu  ei- 
nem uesondern  Werke  gehören,  den  Grnndsatz  au 
Laben:  solch«  Goncert-  und  Theater- Eröffnungen 
müssen  angenehm,  versländlich  und  nicht  au  ei- 
genlhiunlich  charakteristisch  gehalten,  von  zeitge- 
mäß* erregender  Artseyn,  in  eine  freundhehe  Stim- 
mung versetzen  u.a.  w.,  damit  sie  den  in  der  Regel 
folgenden  Leistungen  nicht  nur  nicht  schaden,  son- 
dern eben  durch  ihr  frisches,  flüchtig  aufreizendes 
Element  förderlich  sind.  Wir  haben  gegen  solchen 
Grundsatz  nichts  einzuwenden;  würden  es  vielmehr 
unpassend  finden,  wenn  man  eine  Charakter-Ou- 
vertüre von  Gluck  und  ähnlichen  Meistern  vor  ci- 
aer Arie  von  — irti  und  Compagnic  vorausschicken 
wollte,    lu  unserer  bravonrmäohtigen  Zeit  sind  sol- 
che Ouvertüren  unentbehrliche  Werke ,  damit  nicht 
durch  zu  grell  Abstechendes  in  den  Aufeinander-  ; 
folgen  der  letzte  Rest  von  Consequenx  vollends  au  I 
Boden  gegeigt  wird.  Wenn  wir  nun  nach  erwünsch- 
ter Einsicht  der  Partitur  auch  von  diesem  Werk- 
eben  versichern  können,  dass  es  gana  im  leichten 
Style,  voll  aeitgemäae  lebensfreundlicher  Eingäng- 
licbkeit,  klar  und  frisch,  ohne  alle  Schwierigkeit 
für  Vortragende  und  Hörer  gehalten  worden  ist  1 
«0  wäre  diess  schon  Empfehlung  genug.  Wenn 
wir  aber  noch  hinzufügen  dürfen,  dass  es  in  sei- 
nen Allgemeinklängen  den  natürlichsten  Fluss  be- 
wahrt und  die  schädlichen,  fast  kindischen  Effect- 
haschereyen  der  neuesten  Unart,  die  zerreissenden 
Tollheiten  vermeidet,  die  schwache  Nerven  ohn- 
mächtig posaunen,  dass  es  dafür  in  aller  Leichtig- 
keit dea  Zeitgeschmacks  ordentliche  Gedankenreihen 
icsthäll:  so  haben  wir  dieser  Art  Ouvertüren  ueben 
ihrem  Anmuthigen  und  allgemein  Eingänglichen  noch 
eine ,  beaoudere  Nützlichkeit  zugeschrieben,  welche 
einleuchtet  und  ihre  Empfehlung  verdoppelt.  Von 
einem  Extrem  zum  andern  springen,  ist  eben  so  all- 
täglich ,  als  unnütz.  Hier  klingt  es  so  beweglich  und 
lustig ,  fast  wie  Rossini  —  und  dennoch  ist  Folge- 
richtigkeit und  teuueher  Sinn  darin.   Wir  sollten 
tueineu,  das  wäre  überall  das  Rechte,  was  nicht 
gewaltsam,  sondern  freundlich  und  klug  zum  Bes- 


sern leitet.  Von  dieser  Seite  betrachtet  werd««' 
solche  Gaben  wichtige,  in  aller  anschmiegenden 
Freundlichkeit  zu  beachtende  Fördcrungsmittel  in 
ölTratltchen  Concerten  und  in  häuslichen  Zirkeln. 
Das  Arrangement  für  das  Klavier  ist  gilt.  Die  Ou- 
vertüre spielt  sich  so  leicht,  als  sie  «ich  hören  und 
fassen  Hast,  ist  daher  als  Klavierstück  auch  für 
Schüler  gut  zu  gebrauchen. 


Miserere  för  ztvey  Sopran-  und  twey  Altstim- 
men von  Joh.  Adolph  Hasse.  Klavier- Auszug 
von  Ludw.  Hellwig.  Berlin,  bey  T.  Traut- 
wein.   Pr.  \\  Tbli. 

Ist  es  auch  Keinem  so  leicht  möglich,  alle 
Werke  dieses  berühmten  und  /Ieissigen  Compo- 
nisten  zu  kennen,  der  selbst  gestand,  er  habe  so 
viel  geschrieben,  dass  er  manches  seiner  Stücke 
selbst  nicht  mehr  kennen  würde,'  wenn  es  ihm  zu 
Gesicht  oder  Gehör  käme:  so  kennt  doch  Jeder, 
der  überhaupt  etwas  mehr,  als  die  Mode  kennt, 
die  Art  und  das  Wesen  der  Hauptcompositionen 
des  geehrten  Dresdner  Kapellmeisters,    den  ganz 
Italien  nur  il  caro  Sassone  nannte.   Das  hier  durch 
den  Druck  wieder  bekannt  geinachte  Miserere  ge- 
hört aber  zu  seinen  vorzüglichsten  Werken  dieser 
Art,  und  die  Unterrichteten  werden  es  nicht  ver- 
gessen haben,  dass  es  Paler  Martini  für  eine  der 
besten  Arbeiten  des  Meisters  erklärte.    Wenn  wir 
nun  noch  dazu  nehmen ,  dass  wir  an  vierstimmigen, 
ernst  gehaltenen  ganzen  Musikwerken  für  Frauen- 
stimmen allein  im  Allgemeinen  keinen  Ueberfluss 
haben:  wenn  wir  noch  bedenken,  wie  vortheilhaft 
diese  ältere  Musikweise  für  Bildung  eines  guten, 
getragenen  Tones  wirksam  ist,  ohne  dass  dabey 
gleich  das  austrengende  Tragen  und  Aushallen  des 
Tons,  wie  in  noch  früheren  ernsten  Werken,  in 
Ansprach  genommen  wird :  so  wird  man  das  Nütz- 
liche solcher  Ausführungen,  besonders  in  Aka de- 
in ieen  ohne  Weiteres  erkennen.  Der  Klavierauszug 
ist  gut,  was  der  Name  des  Bearbeiters  schon  zu 
erkennen  gibt;   die  Ausgabe  ist  schön,  was  der 
Name  der  Verlagshandlung  verbürgt.    Wir  haben 
also  nicht  erst  not h ig,  die  Aufmerksamkeit  der 
Singvereine  durch  Auseinandersetzungen  auf  diese 
Ausgabe  zu  richten.  —  Eins  hätte  der  Herausgeber 
genauer  nehmen  sollen.    Es  ist  diess  die  chrono- 
logische Angabe  auf  dem  Titel,    wo  es  heissl: 
„Hasse,  geb.  1705  zu  Bergedorf  bey  Ham  barg"  u.  s.w. 
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Hier  hat  der  Herausgeber  offenbar  sich  einer  Flüch- 
tigkeit zu  seihen;  er  hat  das  alte  Tonkünstlerlexi- 
•Aon  utuers  Gerber  nachgeschlagen  und  ohne  wei- 
tere Vergleichung  sogleich  abgeschrieben.  Auf  diese 
Weise  setzt  sich  nun  in  vielen  Fällen  das  alt  Un- 
richtige immer  wieder  Ton  Neuem  fest,  so  dass 
eine  und  dieselbe  Sache  oft  zehn  Mal  verbessert 
werden  muss $  und  das  nächste  Buch  bringt  doch 
wieder  das  Falsche,  weil  Einer  von  dem  Andern 
ohne  Sorgfalt  abschreibt.  Gesclüeht  das  in  einein 
Falle,  so  geschieht  es  aus  Bequemlichkeit  auch  im 
andern  und  in  noch  wichtigeren  Dingen.  Hütte  der 
Herr  Bearbeiter  nur  noch  das  neue  Tonkünstler- 
Lexikon  Gerber's  verglichen,  so  würde  ihm  die 
aus  dem  Bergedorfer  Kirchenbuche  geschöpfte  Be- 
richtigung nicht  entgangen  seyn  und  er  würde  die 
Geburt  des  berühmten  Componislen  auf  den  aasten 
März  1699  gesetzt  haben.  Dergleichen  Angaben 
müssen  wegbleiben  oder  möglichst  zuverlässig  seyn. 
Es  ist  um  der  Verwöhnung  willen. 

  G.  IV.  Fink. 

Nachrichten. 


Zürich,  im  April.  Es  ist  auffallend,  dass 
seit  mehren  Jahren  keinerley  beurtheilende  Berichte 
über  die  Leistungen  unserer  Concert-Unternehmung 
in  diesen  Blättern  erschienen  sind,  und  doch  hallen 
dieselben  meistens  eine  scharfe  Kritik  ausgehalten. 

Immer  ist  der  alte  rege  Eifer  vorherrschend, 
die  meisten  früher  belobten  Talente  der  Musikge- 
sellschaft wirken  fortdauernd  mit,  der  Musikdi- 
rector  von  Blnmenthal  erfreut  sich  grossen  Anse- 
hens, die  Namen  der  Sängerin  Hardmeyer  und  des 
seit  zwey  Jahren  augestellten,  der  deutschen  Ge- 
wi ig  weit  als  Lieder-Coinponist  rühmlich  bekannten 
Baritonisten  August  Schuster  bürgen  für  Ausgezeich- 
netes im  Fache  des  Gesanges.  Es  mag  daher  an 
seinem  Platze  seyn ,  wieder  einmal  etwas  über  die 
Musikaufführnngen  von  Zürich  zu  lesen. 

Was  Ref.  nicht  billigen  kann,  ist  die  diess- 
jährige  sparsame  Spende  von  Syra  phonieren,  die 
früher  weit  öfter  aufgeführt  wtudeu.  Wenn  ich 
nicht  irre ,  so  sind  Beethoven's  Pastoral-Symphonio 
und  die  in  C  von  Mozart  die  einzigen,  welche  die- 
sen Winter  zum  Vorschein  gekommen  sind,  und 
das  ist  für  zehn  Concerte  doch  nicht  viel;  wahr- 
lich durch  diese  sonderbare  Anordnung  ist  dem 
Orchester  manche  Belobung,  die  es  «ich  errungen 


hatte,  entzogen  worden,  denn  Ouvertüren  von  Au- 
ber,  Caraffa,  Herold,  Rossini  langen  da  nicht  aus. 
Von  solchen  von  Kalliwoda  Op.  58,  Mozart  (Fi- 
garo), Schneider  Op.  45,  Mehol  (Joseph),  Lobe 
(Reiselust),  Beethoven  Op.  43,  Boyeldieu  (Chaperoo 
und  Jean  de  Paris)  lässt  sich  schon  Besseres  aagen. 

Der  aufgeführten  Instrumental-Solostücke  waren 
mancherley;  als  vorzüglich  gelungen  finden  wir  una 
versucht,  folgende  herauszuheben:  Coocertioo  für 
Clarinetle  von  Maurer  durch  den  verdienten  Kapell- 
meister des  Musikvereins  Hrn.  Ott-Imhof;  Violio- 
Concert  No.  5  von  Lafont  und  Variationen  von 
Kalliwoda  durch  Hm.  von  Blomentbal;  Oboe-Solo 
von  Hummel  durch  Hrn.  Sprüngli;  derselbe  blies 
auch  ein  hübsches  Doppel -Concert  von  Köm  lein 
mit  dem  Flöten-Dilettanten  Hrn.  Bürkly;  Violin- 
Concert  von  Molique  inA,  von  dem  neuengagirten 
Hrn.  Edele  von  Stuttgart  vorgetragen;  Pianoforte- 
Concert  von  Weber  von  Fräul.  Hagenbach;  Drouet'- 
sche  Flöten- Variationen  von  Hrn.  Duscheck.  Die 
schöne  Ausbeule  im  Gesänge  war  noch  viel  ergi- 
biger, da  auch  die  Gattin  des  Mnsikdirectors  von 
Blumenthal  mit  dankenswerter  Bereitwilligkeit  wie- 
der neben  Fräulein  Hardmeyer  auftrat,  und  die 
Herren  Professor  Espenmüller  und  Baumann,  ein 
braver  junger  Tenorist,  würdig  mit  Hrn.  Schuster 
welteiferlen. 

Fräulein  Hardmeyer  sang  mehre  Male  in  je- 
dem Concerte;  immer  die  schöne  herrliche  Stimme, 
die  eher  zu,  als  abnimmt,  zuweilen  aber,  wenn 
ich  es  zu  sagen  wagen  darf,  etwas  oberflächlicher 
Vortrag.  Hinreissend  schön  trug  sie  indessen  wie- 
der Manches  vor;  dazu  rechne  ich  besonders  eine 
Cavatine  und  Polonaise  von  Schuster,  „Una  voce44 
von  Rossini,  der  Mad.  Pasta  berühmte  Seufzer- 
Arie  von  Nicoüni:  „II  bracio  mio*4  und  ein  Duett 
aus  Jessonda  mit  Hrn.  Schuster.  Letzterer,  seit  dem 
Tode  Liste's  durch  seine  Lieder  der  Liebling  der 
hiesigen  Damenwelt  geworden,  glänzte  hauptsach- 
lich in  einer  Arie  zu  Oberont  „O  wie  so  herr- 
lich", Cavatine  von  Bianchi,  Arie  aus  der  Stra- 
niera  und  mehren  neuen  italienischen  Ensemble- 
stücken, die  er  seit  seiner  letztjährigen  Reise  nach 
dein  italischen  Sängerlande  mit  merkbar  verbesser- 
ter Sprachfertigkeit  vortrug. 

Fremden-Concerte  waren  diesen  Winter  we- 
nige; das  System,  nur  Künstlern  ersten  Ranges 
solche  zn  bewilligen,  bindet  manche  Hand.  Zwey 
Hofmusiker  von  München  waren  die  einzigen,  die 
sich  dieser  Gunst  des  Schicksals  zu  erfreuen  halten. 
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Znent  Hr.  Faubel,  ein  ausgezeichneter  Cla- 
rineHist;  er  trug  IbeiU  eigene,  theil«  Compostlionen 
von  Stünz  und  Rcissiger  mit  vieler  Virtuosität  und 
ungemein  zarter  Behandlung  «eine«  Instrument*  vor. 
Eine  Concerlante  von  Iwan  Müller,  mit  Hrn.  Ott- 
Imhof  geblasen,  gefiel  besonders  j  der  Dilettant  rang 
mach l ig  mit  dem  Meister.  Spater  hörten  wir  das 
geistreiche  Spiel  des  rühmlich  bekannten  Violon- 
cellisten Hrn.  Menter,  der  kühn  immer  vorwärts 
schreitet,  bis  er  den  Gipfel  der  Kunst  —  wenn  es 
einen  gibt  —  wird  errungen  haben.  Mehr  bey- 
nahe,  als  die  kunstreichen  Sprünge,  sprachen  Refe- 
renten einige  Lieder  am  Pianoforte  von  Lachner 
an,  wo  aich  das  süsse  begleitende  Violoncello  ganz 
mit  den  schönen  Tönen  des  Hrn.  Schuster  ver- 
schmolz. Ein  junger  Künstler  auf  der  Violine,  Hr. 
Millerinayer  aus  München,  Zögling  des  Pariser  Con- 
senratoriurns,  producirte  sich  ebenfalls  sehr  vorteil- 
haft in  diesem  Concerte  mit  Variationen  von  Beriot. 

Für  die  sparsam  zugemessenen  Symphonieen 
hat  uns  die  Direction  durch  einige  grössere  Mnsik- 
außuhrungen  mit  vollständigem  Chore  entschädigen 
wollen,  wofür  wir  ihr  grossen  Dank  sagen.  Inder 
Weihnachtszeit  hörten  wir  Haydn's  herrliche  Messe 
in  C,  die  Hymne  No.  i  von  Mozart  und  Admo- 
nilion  für  junge  Confirmanden,  ein  gehaltvolles 
Werk  von  Blumenlhal.  Letzterer  halte  femer  zu 
seinem  Benefiss  -  Concerte  Beethoven'*  Fidelio  ge- 
wählt, welche  Aufführung  so  vollkommen  gelang, 
das*  die  Abonnenten  der  Winter- Concerte  solche 
auch  für  sich  reclamirten  und  diese  unvergleich- 
liche Oper  (versteht  sich  ohne  alle  Scenerie  und 
im  Concert- Saale,  nur  rein  musikalisch  behandelt) 
zum  «weytenMale  gegeben  werden  muaate.  Fräu- 
lein Hardmeyer  war  ein  köstlicher  Fidelio;  in  dem 
Duett  mit  Florestau ,  welchen  Hr.  Baumann  ausge- 
zeichnet sang,  dankte  ihr,  mehr  als  Händegeklatsch, 
manche  Th  räne,  die  sich  hier  and  da  bervorstahl. 

Zum  würdigen  Schlüsse  der  werlhvollen  Ga- 
ben ward  am  i5ten  April  die  Schöpfung  von  Haydn 
aufgeführt.  Blumenthal's  zahlreicher  Liederkrauz 
wirkte  dabey  auf  eben  so  erfreuliche,  als  dankens- 
werte Weise  mit.  Frau  von  Blumenthal,  Fräu- 
lein Hardmeyer,  die  Herren  Baumann  und  Schu- 
lter hatten  die  Solo  -  Partieen  übernommen.  Die 
Sache  ging,  so  zu  sagen,  aus  einem  Guss  und  be- 
kräftigte ferner  die  Ueberzeugung  des.  Referenten, 
Welche  gewiss  Tausende  mit  ihm  theilen ,  dass  über 
dieses  herrliche  Tongemälde  denn  doch  nichts  geht. 

Ich  las  jüngst  irgendwo,  dass,  so  lange  die 


wirkliche  Schöpfung  bestehe;  auch  diejenige  von 
Haydn  sich  halten  werde,  und  wahrhaftig  ich  fäude 
mich  fast  versucht,  es  zu  glauben,  hielt  nicht  ge- 
ziemende Scheu  vor  dem  Unsichtbaren  jede  Ver- 
gleichung  zurück. 

Prag.  Die  heurigen  musikalischen  Akademicen 
der  Zöglinge  des  Conservatoriums  der  Musik  haben 
ein  geringeres  Interesse  bey  dem  musikliebenden 
Publicum  erregt,  als  in  früheren  Jahren,  und  es 
scheint  doch,  als  vermisse  man  den  Gesang  nur 
ungern ,  da  freylich  die  Menschenstimme  die  Krone 
aller  Musik  ist  und  bleibt.  Auch  sucht  die  Di- 
rection  das  Concert-Pnblicum  zu  viel  uud  zu  früh 
mit  den  ersten  Versuchen  der  Schüler  heim;  wir 
hörten  in  der  ersten  Akademie  zwey  dergleichen, 
nämlich  ein  Divertimento  für  das  Violoncell  von 
Böhm,  gespielt  von  Pius  Müntzcl,  Schüler  der 
ersten  Klasse  (von  der  Aufnahme  isten  May  i83i) 
und  Potpourri  für  zwey  Waldhörner  von  Pcchal- 
scheck,  vorget2-jigen  von  Franz  Bahr  und  Joseph 
Ketegius,  gleichfalls  Schüler  der  ersten  Klasse  und 
gleichfalls  erster  'Versuch.  Diese  frühzeitigen  Ex- 
perimente haben  den  doppelten  Schaden,  dnss  «ic 
den  echten  Kenner  ermüden,  während  das  Publi- 
cum, die  Jahrszahl  zu  sehr  berücksichtigend,  den 
Knaben  mit  Aufmunterung  so  überhäuft,  sogar  her- 
ausruft, dass  er  in  seinen  Studien  irre  wird  und 
schon  viel  mehr  zu  leisten  wähnt,  als  er  wirklich 
im  Stande  ist. 

An  Concertanten  von  Schülern,  die  schon  zum 
öffentlichen  Auftritte  geeignet  sind ,  hörten  wir:  Va- 
riationen für  die  Violine,  componirt  und  gespielt 
von  Joseph  Fortoer.  Ein  recht  angenehmer  Vio- 
linspieler und  auch  die  Composition  für  einen  Schü- 
ler sehr  lobenswert!) ;  dann  Polonaise  für  den  Fa- 
gott von  Jakobi,  vorgetragen  von  Jobann  Srautny 
und  Variationen  für  die  Flöte  über  ein  beliebtes 
Thema  von  Drouet,  vorgetragen  vou  Johann  Peh. 
Ein  grosses  Kunsltalent ,  das  sich  schon  jetzt  man- 
chem reisenden  Virtuosen  kühn  zur  Seite  stellen 
darf  und  bey  fortgesetztem  systematischen  Studium 
einst  unter  die  Heroen  seines  Instruments  gezählt 
werden  wird.—  Von  Ensemblestücken,  deren  Pm- 
duetion  hier  nicht  leicht  etwas  zu  wünschen  übrig 
lässt,  brachte  die  erste  Akademie  nebst  der  grossen 
Symphonie  in  Es  von  Jos.  Haydn  (auf  vielseitiges 
Verlangen  der  Musikfreunde  wiederholt)  die  Ou- 
vertüre aus  der  Oper  „Oberon"  von  Weber  und 
eine  zweyte  (hier  noch  unbekannte)  von  J.  DoUauei , 
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Violoncellisten  in  der  Kontgl.  Sächsischen  Ilofka- 

peüe,  die  uicht  «ehr  ansprach. 

Die  zweyte  Akademie,  in  welcher  wir  keinen 
einzigen  ersten  Versuch  hörten,  eröffnete  die  grosse 
Symphonie  in  C  von  Beethoven;  auf  diese  folgte 
(Uli  Divertimento  für  zwey  chromatische  Trompeten, 
«omponirt  Ton  Wentel  Stasny,  vorgetragen  von  dem- 
selben und  Joseph  Stepanek;  der  Letalere  schien 
uns  fester  und  sicherer,  besonders  in  der  Intona- 
tion. Die  Composition  will  nicht  viel  sagen.  Eine 
Polonaise  für  die  Clarinclte  von  Tausch  trug  Frans 
Swoboda  recht  wacker  vor;  Frans  Sobotka  schien 
in  den  Variationen  für  die  Violine  von  Strebinger 
etwas  befangen  und  ängstlich  zu  seyn.  Die  interes- 
santesten Concerlanlstücke  dieser  Akademie  waren 
aber  ein  Concerlino  für  die  Hoboe  von  Braun,  vor- 
getragen von  Franz  Schidlik,  und  Variationen  für 
das  Violoncelli  componirt  und  gespielt  von  Frans 
BuhnerL  Beyde  talentvolle  Jünglinge  haben  bereits 
in  den  früheren  Jahren  (der  Letztere  schon  als 
Kind)  die  Aufmerksamkeit  der  Kunstfreunde  auf 
sich  gezogen  und  erfreuten  dies«  Mal  doppell  durch 
ihre  grossen  Fortschritte  in  dem  letzten  Jahre. 

Zwischeu  diesen  Concor Ulücken  hörten  wir 
auch  swey  neue  Ouvertüren,  die  eine  eigens  com- 
ponirt für  das  Conservalorium  der  Musik  von  J. 
G.  N.,  die  sweyte  aus  der  hier  noch  unbekann- 
ten Oper  „Melusina"  vom  Kapellmeister  Conradin 
Kreutzer.    Beyde  wurden  beifällig  aufgenommen. 

Das  Concert,  welches  Prof.  Buschmann  mit 
seinem  Sohne  auf  dem  von  dem  Erstem  erfundenen 
Tasten  -  Instrumente :  Terpodion  im  Plateis-  Saale 
gab,  war  sehr  besucht,  da  die  einstimmigen  Lobes- 
erhebungen dieses  Instruments  von  den  grdssten 
Künstlern  Deutschlands,  so  wie  das  Zeugniss  des 
Conservatoriums  in  der  Bobemia  die  Neugierde  im 
höchsten  Grade  erregt  hatte.  Es  ist  schon  so  viel 
über  die  Natur  und  Eigenschaft  dieser  neuen  mu- 
sikalischen Erfindung  gesprochen  worden,  dass  es 
„Eulen  nach  Athen  tragen"  hiesse.  wenn  wir  uns 
noch  in  eine  detaillirte  Charakteristik  desselben  ein- 
lassen wollten;  doch  scheint  uns,  dass  es  sich  nicht 
ganz  zum  Concert-Instrument  eigne  und  mit  seinem 
Tone,  der  zwischen  der  Orgel  und  der  Harmonika 
mitten  inne  schwebt,  mehr  in  der  Kirche,  als  im 
Salon  heimisch  seyn  dürfte.  Der  Erfolg  dieses 
Concerts  bestätigte  diese  Meinung  noch  mehr.  Nach 
einer  Ouvertüre  von  J.  VV.  Torna schek  auf  dem 
Pianoforle,  vorgetragen  von  den  Herren  Hofl'mann 
und  Habern,  spielten  die  Coucertgeber  eiu  Adagio, 


dann  eine  Polonaise  von  Erkhanser  und  endlich 
eiu  Roudo  von  Düibelli  ü  4  mains  auf  dem  Ter- 
podion ohne  bedeutenden  Erfolg ;  das  Letztere,  eine 
sehr  Hache  Composition,  in  welcher  überdies«  ein 
Mal  ein  doppeltes  Blatt  umgewendet  wurde,  wo- 
durch eiue  Störung  eintrat,  missfiel  heyuahe.  Da- 
zwischen sang  Dem.  Lutzer  eine  Arie  aus  der  Oper 
„Norm»"  von  Bellini  mit  siegreicher  Virtuosität. 
Den  Beschluss  machte :  „Die  Nacht'',  Arie  mit  Chor 
von  Tomaschek,  gesungen  vou  Hrn.  Strakaty  aait 
Begleitung  des  Piano  forte,  welches  das  alleinige  Or- 
chester dieses  Abend«  bildete. 

Die  einzige  Neuigkeit  unserer  Oper  war  „Anna 
Bolena",  historisch-tragische  Oper  iu  swey  Acten, 
aus  dem  Italienischen  übertragen  von  Karl  Frey- 
herru  vou  Braun,  Musik  von  Guelano  Donizetli, 
und  diese  sprach  nur  wenig  an.  Der  Compositeur 
hat  darin  aUe  Fehler  Rossinis  wiederholt,  ohne 
seine  Phantasie,  seine  Erfindungsgabe  und  vor  Al- 
lem seine  Gluth  und  Energie  au  den  Tag  zu  legen. 
Die  Köllen  der  Oper  siud  schwierig  und  fordern 
bedeutende  Kunstfertigkeit,  weiche  selbst  bey  der 
glückljehsteu  Produclion  nicht  sehr  belohnt  werden 
kann.  Was  die  Aufführung  betrifft,  so  Führten 
Dem.  Lutzer  (Anna),  welche  diese  Oper  zu  ihrer 
Einnahme  gewählt  halte,  und  Mad.  Podhorsky  (Jo- 
hanna Seymour)  ihre  Particcu  mit  grosser  Virtuo- 
sität durch ;  doch  weder  Dem.  Gued,  noch  die  Her- 
ren Strakaty,  Drska  und  Illuer  staudeu  au  ihrem 
Platze,  und  Keiner  von  ihnen  war  im  Stande,  den- 
selben auszufüllen.    Z.  17. 

W  i  n  t  e  r  -  C  o  n  c  e  r  t  e  in  Jierrtburg.  Wenn 
uns  die  im  vorletzten  Winter  aufgeführten  Concerte 
bestätigt  hatten,  dass  auch  mittel  massige  Kräfte,  durch 
eine  geschickte  Leitung  geeinigt  und  von  Eifer  be- 
seelt, billigen  Anforderungen  eutsprecheude  Lei- 
stungen gewähren  können ,  so  durften  wir  bey  der 
Ankündigung  der  hier  anzuzeigenden  musikalischen 
Unterhaltungen  für  den  letztverflossenen  Winter  von 
der  durch  fortgesetzte  Lebungen  erhöhten  Fertig- 
keit unsers  aus  der  Gesellschaft  des  Hrn.  Stadtmu- 
sikus Beate,  dem  hiesigen  iloboisten -Corps  uud  ei- 
nigen Dilettanten  siuamineugesetslcn  Orchesters  noch 
grössere  Erwartungen  hegen;  und  diese  Hoffnung 
hat  una  nicht  gelauscht.  Wir  sahen  nicht  allein 
die  Sicherheit  uud  Piäcision  unserer  InstrumeoCa- 
listen  gesteigert,  sondern  wir  hatten  auch  alle  Ur- 
sache, mit  dem  Vortrage  iu  den  meisten  Darstel- 
lungen,  in  welchen  das  Orchester  zusammenwirkte, 
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zufrieden  zu  seyn.  So  hörteri  wir  ia  fünf  Coft- 
cetten  vier  Sytnphonieen  und  fünf  Ouvertüren.  Von 
den  Symphonieen  war  die  erste  eine  neue,  von 
dein  Concej  t-Uuternehmer  Hrn.  Klaus«  componirt, 
in  Es  dar.  Halte  sich  der  Componist  in  seiner  von 
ihm  in  dem  vorletzten  Winter  cur  Aufführung  ge- 
brachten ersten  Symphonie  streng  an  den  Mozart- 
schcn  Styl  gehalten ,  so  war  zwar  in  dieser  zwey- 
Icn  jenes  Vorbild  wiederum  nicht  au  verkennen, 
jedoch  wollte  es  uns  scheinen ,  als  wenn  ein  sorg- 
fältigeres, tieferes  Studium  der  Beel  ho  versehen 
Werke  in  dieser  Gattung  auf  seine  Arbeit  nicht 
ohne  Kiulluss  geblieben  wäre.  Der  erste  Satz  ist 
sehr  bewegt  und  unruhig  stürmend;  der  zweyte 
(As  dur)  beruhigend  und  einschmeichelnd,  durch  ge- 
steigerte Kraft  ohne  alles  Beäugstende  höher  geho- 
ben, wodurch  der  Weg  zu  der  Empfänglichkeit 
für  unschuldigen,  heitern  Scherz,  für  kindliche, 
unbetangeue  Freude  gebahnt  war,  wie  sie  das  ori- 
ginell gedachte  Scherzo  in  Es  dur  mit  seinem  Trio 
glücklich  malt.  Neu  erwachte  Lebenslust,  wieder 
gewonnene  Krall,  Klarheit  und  Besonnenheit  be- 
zeichnet der  kräftige,  lebhafte  Schlusssalz  in  Es, 
von  dem  ein  Jeder  sich  ergriffen  und  erhoben 
fühlte.  Die  übrigen  Symphonieen,  welche  uus  der 
letxte  Winter  vorführte,  waren  von  Mozart  (Cdur 
und  Es  dur)  und  von  Beelhoven  (Ddur);  die  vor- 
getragenen Ouvertüren  waren  von  Mozart  aus  Don 
Juan,  von  Fr.  Schneider  über  den  Dessauer  Marsch, 
von  Boyeldieu  ous  Johann  von  Paris,  von  Weber 
aus  dem  Oberon  und  Freyschütz. 

Was  die  Solo  -  Parlieeu  für  Instrumente  be- 
trifft, so  sind  zuerst  die  mit  allgemeinem  Bey fall 
aufgenommenen  Vorträge  des  Concerlgebers  auf  dem 
Piano  su  erwähnen.  Derselbe  gab  uus  da»  bril- 
lante Rondo  von  Kalkbrenner:  »Gage  d' Amitie", 
das  Concert  von  Hummel  aus  A  moll  und  die  Phan- 
Usie  vou  Beethoven  mit  Begleitung  des  ganzen  Or- 
chesters und  Chor  hi  drey  verschiedenen  Coueerten 
zum  Besten.  Ausser  Hrn.  Klausa  liesaen  sich  der 
rühmlich  bekannte  Herzogt.  Dessau'sche  Knromar- 
xnusikus  Hr.  Drechsler  auf  dem  Violoncelle  mit 
gewohnter  Virtuosität,  die  Gebrüder  Fischer  anf 
der  Violine,  die  beyden  Herren  Bosse  auf  der  Flöte 
und!  Hoboo  (die  letzteren  vier  sind  Mitglieder  der 
Herzog!.  Hofkapelle  in  BaUenstedt),  und  unser  sehr 
braver  ClarineUisi  Hr.  Wüsten  ha  gen  vom  hiesigen 
Hautboisten-Corps  in  mannigfaltigen  Vortragen  hö- 
ren. Können  wir  auch  nicht  allen  dieseu  Künst- 
lers das  Lob  einer  sorgsamen,  den  jetzigen  höhtru 


Standpunct  der  musikalischen  Bildung  ihrer  Zu- 
hörer berücksichtigenden  Wahl  ertheilen,  so  ver- 
dient doch  der  Fleiss  und  das  Studium,  mit  wel- 
chem sie  ohne  Ausnahme  sich  zu  ihren  Vorträgen 
vorbereitet  hatten,  unsere  gerechte  Anerkennung* 
Aermer  als  an  Instrumentalmusik  waren  unsere  Con- 
certe  an  Vocalmusik ,  ein  Mangel,  der  sehr  lebhaft 
gefühlt  wurde.  Die  Ausführung  einiger  wenigen 
Gesangparlieen  fiel  unserm  Singchore  anheim,  welr 
eher  seiu  Möglichstes  that,  um  uns  seinen  guten 
Willen  an  den  Tag  zu  legen.  Als  am  meisten 
gelungen  dürfen  wir  deu  Vortrag  eines  von  Hrn. 
Klauas  componirten  Liedes  für  vier  Männerstimmen 
bezeichnen.  Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  Hru. 
Klauas,  der  sich  um  die  Verbreitung  und  Stei- 
geiHing  der  musikalischen  Bildung  und  dadurch  nm 
die  Veredlung  der  Geselligkeit  in  unserer  Stadt 
schon  so  viele  Verdienste  erworben  hat,  aufzu- 
fordern, einen  Singverein,  wie  er  früher  unter  sei- 
ner Leitung  glücklich  bestanden  und  nur  durch 
seine  Kunstrasen  aufgelöst  ist,  von  Neuem  zu  grün- 
den, wodurch  er,  wie  wir  versichern  dürfen,  einem 
allgemein  gehegten  Wunsche  entgegenkommen  und 
der  Arrauth  an  Gesangparlieen  für  künftige  Con- 
certe  am  leichtasten  abhelfen  wird. 


Kuk.se  Anzeigen. 


Oppositionen  von  fV ilhtlm  Hermann  am  Trier. 
I.    Für  Pianoforte» 

1)  Sechs  Walzer.  2-stesWerk.  Berlin,  bey  F. 
S.  Lischke.    Pr.  j5  Sgr. 

2)  Le  Bai  masqtte,  Darmes  deCarneval pour  i854. 
Oeuv.  38.  Liv.  1.  Ebendaselbst.  Pr.  12$  Sgr. 

3)  Polonaise  nach  dem  IAede  von  Fischer:  Die 
Sehnsucht.  Op.  59.  Ebendaselbst.  Pr.  5  Sgr. 

4)  Atfit  Galoppen.  4ostes  Werk.  Ebendaselbst. 
Pr.  5  Sgr. 

5)  Sechs  Masurca.  4istcs  Werk.  Ebendaselbst. 
Pr.  5  Sgr. 

6)  Drey  Regdowah  mit  beliebten  Anklängen  aus 
der  Oper:  Die  Montecchi  und  Capuleti  von 
Bellinu  4astes  Werk.  Ebendaselbst.  Pr.  5  Sgr. 

7)  Drey  Rondo-Walzer.  44stes  Werk.  Ebenda- 
selbst.   Pr.  \i\  Sgr. 

8)  Adagio  et  Rondo  brillant.  Oeuv.  45.  Ebenda- 
selbst.   Pr.  30  Sgr. 

Es  ist  schon  einige  Male  in  diesen  Blittern 
i  von  diesem  Componisten  nicht  ohne  Lob  die  Rede 
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gewesen.  Da  wir  so  eben  erfahren  J  dass  er  «ich 
nicht  blog  um  leichte  Unterhaltungsmusik  verdient 
machte,  sondern  auch  bereits  mnncherley  grössere 
Werk©  schrieb,  alsTrio's,  Quartetten,  Qdintelten, 
Ocietten,  Variationen  mit  Orchester,  Ouvertüren 
D«  s.  w.,  so  thut  es  uns  leid,  dass  uns  von  den 
letzten,  die  in  ihrem  Umkreise  mit  Beyfall  aufge- 
nommen worden  seyn  sollen,  noch  nichts  zu  Ge- 
sicht gekommen  ist;  wahrscheinlich  sind  sie  noch 
nicht  im  Druck  erschienen.  Von  den  oben  ange- 
zeigten Werkchen  k5nnen  wir  freylich  nur  kurz 
handeln.  Die  Walser  sind  meist  ausgeführter,  als 
gewöhnlich,  tanzlich,  nicht  zu  leicht,  aber  nichts 
weniger  als  schwer,  also  für  massig  geübte  Spieler. 
Einige  Verdoppelungen  und  Rechtschreibungen  hätten 
wir  geordneter  gewünscht,  wenn  sie  auch  den  jetzi- 
gen Spielern  durchaus  nicht  auflallen  werden.  Die 
Ausstattung  ist  in  diesem  und  den  folgenden  Heften 
sehr  lobenswerth,  bis  auf  wenige  in  die  Augen  fal- 
lende Druckfehler.  —  Die  Carnevalstänze  sind  auf 
dem  Titel  mit  einem  Bild«»  geeiert,  gleichfalls  leicht, 
kürzer  und  gemischt,  Polonaisen,  Walzer,  Galop- 
pen, Masurken,  Ecossnisen  und  Cotillons  enthal- 
tend. —  Die  leichte  Polonaise  geht  aus  €  moll,  das 
Trio  aus  Es  dur;  wird  ihre  Liebhaber  Enden, 
wie  die  kurzen  Galoppen.  Die  Masurken  sind  sehr 
leicht,  tragen  den  gewöhnlichen  Rbythmus  und  ha- 
ben sonst  in  Erfindung  und  Führung  nichts  Beson- 
deres. —  Das  Eigenthüraliehe  eines  Regdowak  ken- 
nen wir  nicht;  sie  sind  walzerähnlich,  nur  dass  sie 
das  Punctirte  oder  Triolcnmässige  zu  lieben  schei- 
nen, etwa  noch  mit  dem  Schlüsse  eines  halben 
Tacts,  auf  dem  zweyten  Viertel  des  letzten  Tactes 
eintretend ,  doch  nicht  immer.  —  Die  Rondo- Wal- 
zer sind  ausgeführt,  leicht  und  tanzlich.  —  Mehr 
Fingerfertigkeil  rerlangt  die  letzte  Nummer,  ohne 
nur  im  Geringsten  für  etwas  gewandte  Spieler  ir- 
gend eine  Schwierigkeit  zu  enthalten.  Sie  ist  nur 
brillant  in  die  Ohren  fallend  und  hält  sich  eben- 
falls  an  das  Tanzmassige ;  das  Rondo  ist  alla  Polacca. 

II.    Für  Gesang  mit  Begleitung  des 
Pianoforte. 

1)  Sechs  Lieder,  gedichtet  von  Carl  Streckfue». 
56stes  Werk.  Berlin,  bey  Lischke.  Pr.  20  Sgr. 

2)  Trinklied  von  Novalis  in  Form  einer  Polo- 
naise. 5?ste»  Werk.  Berlin,  bey  Tli.  Bran- 
denburg sen.    Pr.  \  Thlr. 
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5)  Gesellschaftslied,  \4der  weisse  Hirsehu  von  Uli- 
land. 45stes  Werk.  Berlin ,  bey  Lisclike.  Pr. 
7l  Sgr- 

Die  Lieder  in  No.  1  sind  ganz*  schlicht,  in 
jeder  Hinsicht;  überall  herrscht  in  Melodie  und 
Harmonie  das  leicht  Eingäugliche ;  es  ist  eine  Em- 
pfindung dann  herrschend,  die  wir  die  gesellige 
nennen  möchten,  die  das  Auffallende  verschmäht, 
um  desto  mehr  Zirkel  zu  gewinnen.  Es  gibt  ganze 
Gegenden,  die  Tieferes  nicht  vermögen.  Sollen 
diese  nicht  singen?  Wo  noch  eine  gewisse  leicht 
gehaltene  Empfindsamkeit  gilt,  da  werden  auch 
diese  Lieder  gelten.  Was  ohne  Ansprüche  irgend 
einer  natürlichen  Stufe  auf  der  Leiter  der  Men- 
schenbildung  angemessen  und  sonder  schädliche  Fol- 
gen ergötzlich  seyn  kann,  wird  nur  mit  Unrecht 
als  gering  angesehen.  —  Dagegen  ist  das  Trinklied 
von  Novalis  vergriffen,  auch  zu  fehlerhaft  ge- 
druckt. —  Das  Gesellschanslied  vom  weissen  Hirsch 
ist  besser,  wieder  ganz  schlicht  erzählend,  ohne  ir- 
gend einen  Aufwand  von  Kunstmitteln.  Der  Sanger 
scheint  mit  dem  Schlnssreira  in  No.  1  im  „Spät- 
röslein"  seinen  Standpunct  selber  anzudeuten: 

So  wie  du  bliih»t,    ich  iHchlen  will, 

Im  killen  Hcrtwte  froh  nud  itill. 


Ouvertüre  zum  Sommeraachlstraum ,  Musik  von 
Felix  Mendelssohn  -  Bartlioldy  für  Harmonie 
arrangirt  von  Carl  Mayer.  Leipzig,  bey  Brcil- 
kopf  und  Härtel.    Pr.  2  Thlr.  8  Gr. 

Diese  höchst  charakteristische  Ouvertüre  ge- 
hört anerkannt  unter  die  vorzüglichsten  Werke  des 
hinlänglich  bekannten  Tonsetzers,  überall  mit  gros- 
sem Beyfall  aufgenommen,  wo  sie  nur  angemessen 
zu  Gehör  gebracht  wurde.  Desto  lieber  wird  diese 
Bearbeitung  den  Harmoniechören  seyn.  Der  ge- 
nannte Arrangeur  gehört  unter  die  geschicktesten 
und  die  Ausgabe  ist  vortrefflich. 


Deux  Airs  siiisses  varies  pour  le  Pianof.  par 
J.  B.  Duvernoy.  Oeuv.  54.  Leipzig,  che* 
Breilkopf  et  Härtel.    Pr.  10  Gr. 

In  französischer  Weise  artig  variirt  und  so 
leicht,  dass  sie  für  sehr  massige  Spieler,  selbst  für 
nur  etwas  vorwärts  geschrittene  Anlanger  nützlich 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


m  22. 


Den  28*,eB  May. 


Beiträge  tur  Theorie  der  mentclUichen 
von  Guttav  Nauenburg. 
Fünfter  Baytrag.  *) 

Collectaneen  zu  einer  jeden  künftigen  Theorie 
der  menschlichen  Stimme,  die  als  —  Wissen- 
schaft —  wird  auftreten  können. 

Zu  einer  Zeit,  sagt  Liscovius  in  seinem  überaus 
schätzbaren  Beylrage  zu  einer  „Theorie  der  Stim- 
me1', wo  das  Studium  des  Gesanges  so  allgemein 
und  so  angelegentlich  betrieben  wird,  wie  in  un- 
sern  Tagen,  muss  um  so  mehr  daran  gelegen  seyn, 
das  Wesen  der  Stimme  genauer  kennen  zu  lernen 
nnd  «her  ihre  Entstehung  einen  richtigen  und  deut- 
lichen Begriff  zu  erhalten.  Wirklich  fing  man  seit 
«niger  Zeit  an,  dies«  Bedürfnis*  allgemeiner  und 
dringender  zu  fühlen,  und  es  war  jedenfalls  eine 
daokenswerthe  Bestrebung  de«  Herrn  Dr.  Liscovius, 
ü.i.ss  er  die  Physiologie  in  eine  nähere  Beziehung 
rar  Gesanglehre  stellte;   denn  nur  auf  physiologi- 
schem Weg«  ist  eine  sichere  Basis  für  die  Kunst 
des  Gesanges  zu  finden*    Die  Untersuchungen  die- 
ses Gelehrten  sind  vielleicht  die  umfassendsten  und 
zwsamraengreifendsten,  so  weit  sie  vorzugsweise  am 
todten  Organismus  angestellt  wurden;  eine  voll- 
kommen genügende  Theorie  der  menschlichen  Ge- 
sangstimme wird  sieh  jedoch  nur  dann  erst  aus  der 
Empirie  herausbilden  können,  wenn  die  Beobach- 
tungen am  todten  Körper  mit  den  Erscheinungen 
am  lebenden  Organismus  genau  verglichen  wor- 
den sind. 

Man  hat  die  physiologischen  Versuche  an  Leich- 
namen als  nicht  beweisend  geradezu  verworfen.  Al- 
lerdinga wird  der  Eindose  der  Muskeln,  Nerven 
und  Gefässe  mit  dem  Tode  aufgehoben.   Aber  das 
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rein  physikalische  Verhältnis* ,  welches  im  Stimm- 
organismus vorwaltet,  ist  auch  im  Leichname  noch 
zu  erkennen,  und  also  muss  der  Versuch  hier  be- 
sonders anwendbar  seyn.  (Caecilia  IV.  166.)  Die 
Experimente  am  todten  Körper  werden  aber  nur 
dann  objective  Gültigkeit  haben,  wenn  sie 
homogen  sind  mit  den  Functionen  im  lebenden  Or- 
ganismus und  gleiche  Wirkung  hervorbringen.  Die 
Theorie  der  Stimme  gründet  sich  nach  Liscovius 
auf  (bigenden  Versuch:  „Der  Kehlkopf  wurde  in 
Verbindung  mit  der  Luftröhre  ausgenommen  und 
von  überflüssigen  und  hinderlichen  Anhängseln  be- 
freit. Ich  nahm  mein  Fagott  -  S  mit  dem  en- 
gern Ende  (versteht  sich,  ohne  Rohr)  in  den  Mund, 
auf  das  weitere  Ende  fügte  ich  die  Luftröhre  mit- 
telst eines  Bandes,  damit  die  eingeblascne  Luft  nicht 
durch  die  Fuge  entweichen  konnte.  So  hatte  ich 
während  des  Einblasens  das  Innere  des  Kehlkopfs 
gerade  vor  Augen.  Die  beyden  Giesskannenkoor- 
pel  fttsste  ich  mit  zwey  Pincetten  oder  dergleichen, 
um  die  Richtung  und  Spannung  der  Stimmbänder 
zu  handhaben.  Auf  diese  Weise  kann  man  mit 
dem  todten  Kehlkopfe  mancherley  Tonfolgen  will- 
kührlich  hervorbringen  und  dabey  sein  Inneres  ge- 
nau beobachten."  So  weit  Liscovius.  (Caecilia  IV. 
1 65.)  Die  Resultate,  welche  er  aus  diesen  Ver- 
suchen gewonnen,  sind  nach  meiner  Ueberzeugung 
—  an  sich  —  vollkommen  richtig  und  beweisen 
evident:  1)  dass  die  Stimmbänder  eines  solchen 
Präparats  bey  Hervorbringung  der  Stimme  nicht  als 
tönende  Satten ,  Membranen  oder  Lamellen ,  son- 
dern wie  die  Lippen  bey  dem  Pfeifen  wirken, 
und  a)  dass  die  von  diesen  Stimmbändern  künst- 
lieh gebildete  Oeffnung  dasjenige  war,  worauf  es 
bey  Entstehung  der  Stimme  und  ihrer  inannichfal- 
tigen  Höhe  und  Tiefe  hauptsächlich  ankam. 

Durch  sorgfältiges  Nachexperimentiren  kann 
man  sich  von  der  Richtigkeit  der  Resultate  über- 
zeugen c  doch  konnte  ich  auf  diese  Weise  niemals 
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eine  entschiedene  Tonähnlichkeit  mir  der  lebenden 
Menscheustimme  hervorbringen.  (S.  Sarart  Cae- 
cilia,  4.  S.  253.) 

Die  Resultate  des  Hrn.  L.  haben  aber  nach 
meiner  Ueberzeugung  keine  objective  Gültigkeit,  und 
beweisen  durchaus  nicht,  dass  die  Stimme  im  le- 
benden Organismus  auf  gleiche  Weise  entsteht.  Das 
Ei n blasen  der  Luft  in  den  Kehlkopf  (durch  das 
Fagott -S)  ist  wesentlich  verschieden  vom  Aus- 
athmen  der  lebenden  Lungen.  Die  Vibration  der 
Stimmbänder  ist  nach  den  Versuchen  des  Hrn.  L. 
eine  Wirkung  der  Stimme ;  im  lebenden  Orga- 
nismus ist  sie  offenbar  Ursache  der  Stimme,  und 
zwar  bedingt  durch  freie  Willenskraft,  Man  inlo- 
nire  ferner  mit  möglichster  Kraft  hohe  Töne,  halte 
die  Hand  an  die  Oefl'nung  des  Mundes,  und  man 
wird  wohl  einen  sanften,  wartneu  Hauch,  aber 
nicht  einen  starken,  kühlenden  Luftslrahl  wahr- 
nehmen. Diess  Letztere  müsste  aber  nothwendig 
der  Fall  seyn,  wenn  der  Mensch  nach  L.'s  Erklä- 
rung auf  dieselbe  Art  sänge,  wie  er  pfeift.  (Cae- 
cilia,  Bd.  8.  8.  1 46.) 

Man  darf  wohl  ohne  Anmaassung  von  der 
Theorie  der  menschlichen  Stimme  behaupten,  dass 
sie  bis  jetzt  —  als  Wissenschaft  —  in  der 
Wirklichkeit  eben  so  wenig  exisliitc,  als  diu  Me- 
taphysik (nach  Kant)  im  Jahre  178.1.  Es  ist  eben 
nicht  etwas  so  Unerhörtes,  dass,  nach  langer  Bear- 
beitung einer  Wissenschaft,  wenn  man  vielleicht 
Wunder  denkt,  wieweit  man  schon  darin  gekom- 
men sey,  endlich  sicli  ein  Unbefangener  die  Flage 
einfallen  lässt:  ob  und  wie  überhaupt  eine  solche 
Wissenschaft  möglich  sey.  Denn  der  menschliche 
Geist  ist  so  bauluslig,  dass  er  oft  den  Thurm  schon 
aufgeführt,  nachher  aber  wieder  abgetragen  hat, 
um  zu  sehen,  wie  das  Fundament  desselben  be- 
schallen seyn  möchte.  Zu  fragen:  ob  eine  Wis- 
senschaft möglich  sey,  setzt  voraus,  dass  man  an 
der  Wirklichkeit  derselben  zweifle. 

Obgleich  nun  Bcnnati  in  seinem  übrigens  sehr 
«chälzbaren  Werke  (die  physiologischen  und  pa- 
thologischen Verhältnisse  der  menschlichen  Stimme, 
oder  Untersuchungen  über  das  Wesen  und  die  Bil- 
dung der  menschlichen  Stimme  u.  s.  w.)  versichert, 
eine  „vollständige  Theorie  der  Stimme  aufge- 
stellt zuhaben,"  —  so  können  wir  doch  auch  »eine 
Schrift  nur  als  einen  dankenswerthen  —  Bey- 
tiag  zu  einer  Theorie  dor  Stimme  bezeichnen. 

Es  muss  offenbar  befremden,  dass  zu  einer 
Zeit,  wo  alle  Zweige  dir  Physik  und  Physiologie 


die  schönsten  Blülhen  uud  Früchte  hervorgebracht 
haben,  die  Theorie  der  menschlichen  Stimme  noch 
keine  Ansprüche  auf  wissenschaftliche  Vollständig- 
keit machen  kann;  die  Ursache  finden  wir  tücils 
darin,  dass  ein  glücklicher  Erfolg  solcher  Forschun- 
gen durch  ein  verständiges  Zusammcugrcifcn  ana- 
tomischer, physiologischer,  akustischer,  musikali- 
scher und  anderer  Kenntnisse  bedingt  ist;  theils 
aber  auch  in  der  Methode,  nach  welcher  man 
bisher  eine  Theorie  der  menschlichen  Stimme  zu 
Stande  bringen  wollte.  Auf  der  einen  Seite  legte 
man  offenbar  zu  viel  Gewicht  auf  oft  willkühr- 
liche  Experimente  am  todten  Organismus;  auf  der 
andern  Seite  suchte  man  durch  blose  Vergleiche 
mit  musikalischen  Instrumenten  eine  Basis  Für  die 
Theorie  der  Stimme  zu  linden.  Jeder  Unbefangene 
wird  zugesteheu,  dass  auf  diese  Weise  immer  nur 
einseitige  Resultate  zu  Tage  gefördert  werden  konn- 
ten. Die  heterogensten  Ansichten  wurden  «eit  Ari-  , 
sloteles  bis  Dodart,  uud  seit  Dodart  bis  Bennati 
aufgestellt;  die  entgegengesetztesten  Widersprüche 
traten  hervor  ,  ohne  dass  bis  jetzt  Einheit  erstrebt 
Worden  wäre. 

Die  rechte  Acslhctik,  sagt  J.  Paul,  wird  nur 
einst  von  einem,  der  Dichter  und  Philosoph  zu- 
gleich ist,  geschrieben  werüeu;  mit  gleichem  Rechte 
behaupte  ich:  eine  vollkommen  genügende  Theorie 
der  menschlichen  Gesaugsliiume  wird  nur  einst  von 
einem,  der  Physiolog  und  gründlich  gebildeter  Säu- 
ger zugleich  zu  seyn  vermag,  geschrieben  werden. 
,  Sind  wir  auch  durch  Hülfe  der  Anatomie  im  Be- 
I  sitze  einer  delaiilirten  Stimmorgaueulehro,  so 
muss  doch  die  weit  wichtigere  Functiouenlehrc 
mangelhaft  und  uugeuügend  genannt  werden.  Un- 
ter einer  Theorie  der  Anatomie  des  Menscheu  ver- 
stehe ich  (mit  J.  H.  Autenrieth)  die  Lehre  von 
den  ßildungsgesetzen  in  ihm.  Von,  einer  voll- 
endeten solchen  Lehre  würde  man  mit  Recht  for- 
dern, das«  sie  die  Bilduug  jedes  einzelnen  Ol- 
ga na  als  nothwendig  darstelle.  In  wieweit 
nun  diu  Au.itoum  die  eiuzelueu  Theile  des  Stirn uj- 
organismus  als  nothwendig  dargestellt  hat,  überlas- 
sen wir  billig  Sachkundigein  zur  EuUcheidtin«. 
Aber  angenommen,  die  Auatomie  leistete  wirk- 
lich, was  sie  nach  Autenrieth  leisten  soll,  so  bleibt 
für  die  Theorie  der  menschlichen  Stimme  noch 
viel  su  wünschen  übrig,  denn  sie  ist  nicht  ein  Er- 
zeugnis* des  todten  Organismus,  sondern  unmit- 
telbarer Lebenskraft. 

Mau  kann  den  Magnet  betasten  und  den  Mond 
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inschaiien  t  aber  nicht  den  Grund ,  der  jenen  wich 
Norden  dreht  und  diesen  um  die  Erde  schleudert. 
Das  Ohr  vernimmt  den  Unterschied  der  verschie- 
denen Meuschentümmen ,  aber  Niemand  hat  bis 
feixt  nachgewiesen,  wodurch  die  Klang  Verschie- 
denheit hervorgebracht  wird.  Man  sage  nicht:  diese 
Verschiedenheit  scy  eine  natürliche  Wirkung  der 
verschiedenen  Individualität  der  Sänger  und  ihres 
eigenthänalicben  Tonansatzes  u.  dgl.  Leerer  Phra- 
ienichall  genügt  dem  Physiker  und  Akusliker  nicht. 
Was  von  den  Eigenschaften  des  Schalls  überhaupt 
roessbar  ist,  nämlich  die  Höhe  und  Tiefe  des  Ton*, 
die  Stärke  und  Schwäche  desselben,  die  durch  die 
Entfernung,  in  welcher  er  hörbar  ist,  sich  bestim- 
men liest,  die  Gesetze  endlich  der  Riohtung,  in  der, 
und  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Schall- 
strahlen  sich  bewegen,  sind  genauer  bekannt,  als 
die  nicht  messbaren  Eigenecliaften  des  Schalls; 
namentlich  ist  die  Lehre  von  der  Klangfarbe  der 
Töne  in  physikalischer  Beaiehung  noch  höchst  man- 
gelhaft. Mau  darf  diess  scheinbar  harte  Urthcil 
unumwunden  aussprechen,  da  schon Cu vier  in  sei- 
nen berühmten  Le\one  d'Anatoinie  eomparee  tagt: 
»die  Ursache  des  verschiedenen  Klanges  sey  noch 
gaw  unbekauntf u  und  selbst  Chladni  gesteht  ohne 
Hehl,  dass  wir  von  der  qualitativen  Verschie- 
denheit der  Töne  noch  sehr  wenig  wissen. 

Der  menschliche  Slimmorganismus  ist,  bey  al- 
ler scheinbaren  Simplicität,  das  bewunderungswür- 
digste Instrument;  die  Znsammenwirkung  aller  ein- 
seinen Slirnraorgane  ist  so  einEig  und  eigenthüm— 
lieh,  da«  jeder  Vergleich  mit  dem  Mechanismus 
lebloser  Instrumente  einseitig  ausfallen  muss.  Die 
Theorie  der  menschlichen  Stimme  hat  als  Wissen- 
schaft die  Basis  unmittelbar  in  sich  selbst,  und 
üt  bedingt  durch  eine  vollständige  Stimm-Or- 
ganen-  und  Functionen -Lehre,  welche  ledig- 
lich und  allein  auf  physiologischem  Wege  gewon- 
nen werden  kann.  Gleichnisse  erläutern,  aber  er- 
weisen nichts.  Die  Parallele  hat  nur  dann  reel- 
len Werth,  wenn  das  Wesen  der  Parallelgröasen 
schon  erkannt  ist. 

Sollte  vielleicht  auch  noch  mehr,  als  ein  Men- 
»oheoalter  verfliessen,  ehe  wir  zu  einer  Theorie  der 
Menschenstimme,  die  den  wissenschaftlichen  Anfor- 
derungen entspräche,  gelangen,  so  mögen  immer- 
hin Versuche,  die  «machst  auf  sie  abfielen,  vor- 
hergehen. In  neuerer  Zeit  Julien  vorzüglich  Ma- 
eendie,  Cagniard  de  la  Tour,  Savart,  Bennau',  Lis- 
torius,  Chladni,  Weber  in  Heilbronn,  Gr.  Weber 


in  Darmsladt  und  Sundelin  schätzbare  Materialien 
zu  einer  Theorie  der  Stimme  geliefert.  Auch  der 
schwächere  Versuch  dient,  wenigstens  zu  seiner  Zeit/ 
dazu,  das  Interesse  an  der  Sache  zn  erhalten  und 


Halle. 


Nachrichten. 


TFien.  MusiialiscJie  Chronil  de»  ersten  Quartals. 

Immer  mehr  dringt  sich  nn«  die  unleugbare 
Gewissheit  auf,  dass  die  frnchtreichen  Jahre  der 
Hofopernbühne  rein  vorüber,  vielleicht  gar  für 
immer  entschwunden  sind ,  dagegen  aber  die  pro- 
phezeyten  Mis«  jähre,  an  der  Zahl  wohl  mehr  denn 
sieben,  das  Regiment  führen  und  mit  bleyschwe- 
rer  Centnerlast  niederdrücken.  —  Zu  bewundern 
bleibt  nur  die  beyspiellose,  wirklich  übermensch- 
liche Hiobs-Geduid  der  respectiven  Herren  Abon- 
nenten, die  ohne  Murren,  in  der  allerindolentesten 
Gleichgültigkeit  dem  sträflichen  Treiben,  oder  bes- 
aer  gesagt:  Nicht -Treiben ,  Zöschen,  ganz  eigent- 
lich Fangball  mit  sich  spielen  lassen  und  fortwäh- 
rend mit  dem  magern  Gerichte  von  Kartoffeln  und 
Sauerkraut  vorlieb  nehmen.  —  In  der  Thati  man 
könnte  eine  hohe  Prämie  darauf  setzen,  irgend  eiu 
Theater,  selbst  das  subordinirteste,  namhaft  zu  ma- 
chen, bey  weichem  für  das  Vergnügen  des  kunst- 
liebenden Publicums  gar  so  blutwenig  gethan  wird, 
als  gerade  eben  von  dieser  Anstalt,  die  noch  oben- 
drein einer  so  vielseitigen,  wahrhaft  kaiscrlich- 
grossmülhigen  Unterstützung  sich  rühmen  uud  er- 
freuen darf!  —  —  — - 

Bio«  zur  beliebigen  Abwechslung  wurde  eine 
kleine  Operette  eingeworfen :  „Irrsinn  und  Irrthum,'* 
mit  Musik  von  Heuling,  die  aber,  wie  ihre  Con- 
sorten,  eine  Aufnahme  gleich  Null  fand. —  Nach- 
dem Herold's  „Zweykampf"  oder  „die  Schreiber- 
wiese bey  Paris4«  in  der  Josephstadt  wenig  Glück 
gemacht  und  auch  bereits  schon  ad  acta  gelebt 
worden  ist,  kam  diese,  jedenfalls  nur  mittehnäa- 
sige  Composition  endlich  auch  hier  an  die  Reihe. 
Der  scenischen  Ausschmückung,  und  mehr  noch  den 
Darstellenden,  welchen  überhaupt  die  lethargische 
Unthätigkeit  nicht  zugemessen  werden  darf,  ge- 
bührt das  ehrende  Verdienst,  das  schwächliche  Ge- 
schöpf mindestens  vom  drohenden  Falle  errettet  zu 
haben.    Dem.  Clara  Heinefeltcr,  Königin  von  Na- 
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varra,  und  Dein.  Löwe,  Gräfin  'Isabella,  müssen 
im  Gesänge,  wie  im  Spiele  ausgezeichnet  werden; 
Hr.  Cramolini  gab  den  Signor  Cantarelli  lebendig 
frisch,  mit  nationelUr  Eigentümlichkeit;  Hr.  Bin- 
der, Mergy,  konnte  glücklicher  Weise  nicht  we- 
sentlich riel  verderben;  doch  von  Hrn.  Forti,  als 
Ritter  Comminge,  dürfte  man  sich  mehr  und  bes- 
seres versprechen;  er  war  ein  teutscher  Raufbold, 
alla  Feige  von  Bornsen  oder  Haspar  ä  Spada; 
aber  kein  galanter  Hofmann,  der  seine  Gegner  mit 
der  feinsten  Courtoisie  über  die  Klinge  springen 
lässt.  —  Nach  Jahren  besuchte  uns  wieder  einmal 
der  graziöse  Tänzer,  Hr.  Roeier,  und  wurde  in 
mehren  Partien  als  werther  Bekannter  empfangen. 
Dem.  Botgorscheck,  eine  der  vorzuglichsten  Schüle- 
rinnen des  hiesigen  Musikconservatoriums,  ist  nun- 
mehr auch  Thaliens  Priesicrin  geworden  and  bat 
als  Arsace,  in  Rossini's  Semiramis,  unter  günsti- 
gen Auspicien  debutirt.  —  Nicht  minder  erfolg- 
reich versuchte  sich  eine  dritte  Schwester  Heine- 
fetter, mit  dem  orientalischen  Vornamen  Fatimc, 
als  Aennchen  im  Freyschütz.  — 

Das  Theater  an  der  Wien,  welches  von  der 
Concursmassc  des  verstorbenen  Eigentümers  binnen 
Kurzem  abermals  versteigert  werden  wird  und  wahr- 
scheinlich in  die  Hände  des  zeitweiligen  Pächters 
übergehen  dürfte,  treibt  so  ziemlich  wie  ein  leckes 
Schiff  auf  offener  See  herum.  Was  und  wie  dort 
Alles  gegeben  wird,  übersteigt  fast  allen  Glauben, 
und  lässt  nicht  einmal  mehr  im  Schattenbilde  die 
grossarüge  Vergangenheit  ahnen.  Der  Buffo  Ne- 
slroy,  dem  Talent  für  niedrig  komische  Possen 
nicht  wohl  abgesprochen  werden  kann,  und  der 
die  Localfarben  recht  glücklich  zu  mischen  ver- 
steht, hat  mit  seiner  wahrhaft  rema r kabeln  Schnell- 
lingerigkeit  schon  wieder  ein  Kindlein  zur  Welt 
gebracht  und  selbem  einen  Namen  beigelegt,  an 
dessen  aiislossfreye  Aussprache  sich  nur  geüble 
Zungen  wagen  dürfen.  Das  Mährchen  heisst  näm- 
lich: »Der  Zauberer  Sulphurejectrimagneticophos- 
phoratus  und  die  Fee  Waipurgtsbiocksbcrgiseptem- 
brionalis;"  —  dass  dieser  Titel  zu  den  längsten, 
bisher  bekannt  gewordenen  Eigennamen  gebore,  un- 
terliegt keinem  Zweifel;  das  Publicum  aber  meinte, 
er  selbst  wäre  noch  das  Interessanteste  andergau- 
xen  Geschichte,  ludessen  konnte  man  dennoch  mit- 
unter lachen  über  die  Drollerieen  des  Autors  und 
seiner  Commililonen  Scholz  und  Carl;  was  übri- 
gens dem  romantischen  Melodrama:  der  Erlkönig 
nimmermehr  nachgerühmt  werden  kann,  welches 
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mit  einer  wahren  Nord -Polar -Kälte  tödtlich  lang- 
weilte. Zu  beyden  hat  Hr.  Kapellmeister  Adolph 
Müller  eine  Musik  angefertigt,  nach  Art  und  Weise, 
wie  beylaulig  die  Genfer  Uhreufabiikanten  ihre 
Dutzend  -  Lieferungen.  Zu  den  unverzeihlichsten 
Missgriffen  gehört  die  widersinnige  Idee,  Frenz 
Sohubert's  treffliche  Composition  des  Goetbe'schen 
Gedichtes  als  Chor  und  Orchestersatz  zu  verarbei- 
ten, während  der  Inhalt  der  Vollcssage  in  einem 
beweglichen  Traum  -  Tableau  mimisch  -  plastisch 
vorgestellt  wird.  — 

Im  Leopoldstädtertheater  wechselt,  wie  allen- 
thalben, Regen  und  Sonnenschein.  Vom  wirklich 
niederschmeUernden  Hagelschlag  ward  nur  eine 
Färse  des  Komikers  Tomaselli  getroffen,  welche 

•  zum  Ueberflusse  schon  den  ominösen  Titel:  Lau- 
i  ter  Malheur!  führte,  und  wobey  nur  die  freundb- 
'.  eben  Gesänge  von  Scotta  Pardon  erhielten. —  „Der 
j  Waldbrand,"  oder  „Jupiters  Strafe««  —  „die  Zau- 
berlaterne" —    „Achtundvierzig  Stunden  in  Ba- 
den" —   und  „Hymens  Zauberspruch"  sind  un- 
terhaltende und  beliebt  gewordene  Zauberspiele, 

!  denen  die  Compositionen  von  Nidetzky,  Wenzel 
-  Müller,  Scutia  und  Riotte  zur  verschönenden  Fo- 
■  lie  dienen.  —  Das  berüchtigte  Drama:  „Bin  Uhr** 
ging  mit  verbal tniss massigem  Pomp  in  die  Scene, 
'  und  Bäuerle's  humoristische  Parodie:  Gisperl  und 
I  f^sperl  bewährte  selbst  als  Reprise  die  alte  An- 
I  ziehuugskraft.  — -  — 

Die  Joscpiistädter  -  Direction  geht  mit  Ende 
April's  in  andere  Hände  Über,  da  Hr.  Stöger  nach 
Prag  auswandert  und  seinen  Pachtcontract  au  Hm. 
und  Mad.  Hoch  girirt  hat,  deren  Gesellschaft  bis- 
|  her  wechselsweise  die  Bühnen  in  Olimölz,  Press- 
burg und  Baden  versah.  Ob  wir  bey  dem  Tau- 
sche gewinnen  oder  verlieren,  wird  die  Zukunft 
lehren;  der  gegenwärtige  Besitz  befriedigte  voil- 

•  kommen.  Holters  „Leonore,''  mit  Musik  von  An- 
I  selm  Weber,  wurde  ungemein  llrissig  dargestellt: 
;  besonders  tüchtig  und  mit  ebaraetcristütuher  Hai- 
!  tung  zeichnete  der  vieiaeitige  Walter  den  alten  De- 
i  genknopf  Wallheim,  und  der  erste  Sänger  der  Welt 

kann  die  einfachen  Volkslieder  nicht  herzlich-gt- 
müthlicher  vortragen.  —  Die  Schicksale  einer 
Braut  war  ein  von  Mad.  Schmidt  zum  eigenen  Be- 
nefice  fabrizirtes  Zauber- Quodlibet,  mit  Musik- 
stücken aus  den  beliebtesten  Opern.  Wir  lieben 
überhaupt  bey  dem  schönen  Geschlechte  das  Schrift- 
stellern nicht  sonderlich;  über  Producle  von  sol- 
cher Wertlosigkeit  aber  verlohnt  es  sich  nicht  etn- 
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mal,  eine  Sylbe  zu  verlieren.  —  Das  Nachtlager 
in  Grenada,  nach  Friedrich  Kind'«  Schauspiele  vom 
Freyherrn  von  Braun  zur  Oper  umgemodelt,  fand 
ungeteilten  Beyfall,  der  vorzugsweise  dem  hinreis- 
aenden  Gesänge  Pockes  zuzuschreiben  ist,  für  wel- 
chen Kapellmeister  Kreutzer  die  eigentliche  Solo- 
Partie  des  Jägers  mit  prävalirender  Vaterliehe  com» 
ponirte.  Wiewohl  Alles  Melodie  athmet,  so  wir- 
vielleicht  doch  eine  strengere  Oeconomie  mit  i  H 
Bleohtnstrnmenten  und  jenen  gewissen,  nur  dem 
Zeitgeschmacke  fröhnenden  Schlageffecten  gerade 
eben  der  idyllischen  Handlung  zuträglicher  gewe* 
sen.  Auch  ermüdet  mitunter  einigermaassen  die 
Menge  von  Gesängen  ■—  denn  gesprochen  werden 
nur  ein  paar  Scenen  — *-  welche  freylich  durch  die 
Kürze  der  Handlung  bedingt  wurde,  um  die  Dar- 
stellung auf  die  Dauer  eines  gansen  Theaterabends 
auszudehnen.  — -  Hr.  Raymund  gastirte  neuerdings 
mehre  Male  im  Alpenkönig  und  Madchen  aus 
der  Feenwelt ,  und  brachte  sodann  sein  letztvoll- 
endetes Zaubermährchen  unter  dem  Titel:  Der 
Verschwender  in  die  Scene,  welches  einen  seit 
Menschengedenken  unerhörten  Enthusiasmus  erregte. 
Es  soll  bis  zum  Bühnenschluss  fÜnfzigmal  wieder- 
holt werden,  und  also  beyspiellos  ist  der  Audrang, 
das*  Jeder  sich  glucklich  preist ,  der  Stunden 
Ung  vor  dem  Anfange  ein  Winkelchen,  oder 
durch  Protection  wohl  gar  einen  Sperrsitz  erobert. 
Es  ist  aber  auch  etwas  an  der  Sache,  und  unbe- 
stritten Rayrvtrad's  allergelungenste  dramat.  Dich- 
tung. Schon  die  Grundidee  muss  hochpoetisch  ge- 
nannt werden.  Die  Fee  Cheristane  liebt  und  be- 
schätzt den  jungen  Julius  Flottwell,  und  überschüt- 
tet ihn  mit  Reich  Ummern;  leider  zu  spat  erst  ge- 
wahrend, wie  dadurch  nur  sein  grenzenloser  Hang 
zur  Verschwendung  genährt  werde,  welcher  fr«y- 

entspringU  Am  Ziele  ihrer  Erdenwanderung  be- 
stellt sie  den  dienstbaren  Geist  Azur  zum  Hüter 
des  Lieblings;  doch  dieses  darf  nicht  handelnd  ein- 
schreiten, weil  Flottwell  „frey  ist  von  allen  Schick- 
aals-Ketten,"  weil  „kein  Fahim  herrscht  auf  seinen 
Lebenswegen,  er  selber  bringt  sieh  Unheil  oder  Se- 
gen; er  selbst  vermag  sich  nur  allein  ,  zu  warneu, 
mit  Unglück  kann  er  selbst  sich  nur  umgarnen!"—* 
Da,  mit  einem  wehmüthigen  Forscherblick  in  die 
verhingnissvolle  Zukunft,  erfleht  sie  ron  dem  theu- 
ren  Freund  als  Gabe  „ein  eiuziges  Jahr  seines  Le- 
l»ens  ,"  dessen  Wahl  ihr  frey  steht.  So  scheidet 
Cheristane,  und  Julius,  trostlos,  stürzt  sich  iu  eineu 


Wirbel  von  Zerstreuung;  er  vergeudet  seine  Schatze, 
wird  schandlich  betrogen  und  auf  allen  Wegen  von 
einem  zudringlichen  Bettler  verfolgt,  den  er  zwar 
jedes  Mal,  von  unheüniichem  Grauen  erfasst,  fürst- 
lich frey  gebig  beschenkt,  ohne  jedoch  dessen  gie- 
rige Habsucht  befriedigen  zu  können.   Auch  über 
das  Meer  folgt  ihm  sein  Peiniger  und  verlässt  ihn 
erst,  als  FloUwell  nichts  mehr  zu  geben  haU  Die- 
ser kehrt  nun,  nach  20  Jahren,  verarmt  und  in 
dürftige  Lumpen  gehüllt,  in  die  Heimath  zurück, 
findet  seine  Güter  als  Eigenthnm  eines  Mensehen, 
dem  er  sein  ganzes  Vertrauen  schenkte  und  den  er  mit 
Wohlthaten  überhäufte,  in  den  Händen  seines  be- 
trügerischen Kammerdieners,  den  jedoch  auch  schon 
die  Nemesis  erreichte,  da  Siechthum  und  Entnervung 
ihm  kaum  noch  eine  Lebensdauer  von  wenig  Wo- 
chen verheissen;  —  er  findet  aber  auch  den  alteu, 
treuen  Valentin  wieder,  der,  nachdem  ihn  vor  zwey 
Decennien  Bosheit  und  Verleumdung  aus  dem  gu- 
ten Herrendienste  vertrieben,  sein  gelerntes  Tisch- 
lerhandwerk ergriffen  und  damit  redlich  sich,  Weib 
und  fünf  Kinder  ernährt.    Freudig  überrascht,  er- 
kennt er  den  unvergesslichen  Gebieter,  und,  dessen 
Umstände  gewahrend,  bietet  er  ihm  mit  herzlicher 
Gutmütbigkeit,  doch  möglichst  schoneud,  eineFrey- 
stäüe  in  seinem  Häuschen  an,  welches  er  ohnehin 
nur  den  durch  scino  Grossmuth  erhaltenen  Spar- 
pfennigen verdankt.    Julius,  also  dürftig,  dass  ihm 
selbst  das  kärgste  Mittagsbrod  wünschen« weith  seyn 
muss,  nimmt  tief  gerührt  dio  zarte  Gabe  der  Dank- 
barkeit an  und  ruft,  von  süssen  Gefühlen  der  Rüh- 
rung übermannt,  aus:  „O  Diencrtreu'!  du  gleichst 
dem  Mond  ■ —    wir  seh'n  dich  erst,  wenn  uns're 
Sonne  untergeht!"  —    Heute,  an  seinem  fünfzig- 
sten Geburtstage,  will  er  nun  noch  einmal  die  Rui- 
nen seines  väterlichen  Stammschlosses  besuchen, 
und  dort  erwartet  ihn  jetzt  dir  Wendepunct  seines 
Schicksals.    Zum  letzten  Male  tritt  ihm  dort  der 
gcheimnissvolle  Bettler  entgegen;  es  ist  sein  zwey- 
tes  Ich;  er  erblickt  sich  selbst;  was  die  Gestalt 
war  —  ein  schaudervolies  Bild  der  Warnuug  — 
ist  nun  auch  Er  geworden;  es  ist  Azur,  sein  gu- 
ter Genius  —  das  fünfzigste  Lebensjahr,  welches 
er  Cheristanen  schenkte,  die  im  Buciie  des  Schick- 
sals gelesen,   dass  der  Bettelstab  sein  Loos  seyn 
würde.    „Ich  habe  für  Dich  bey  Dir  gebettelt," 
spricht  der  scheidende  Schutzgeist,  indem  er  dem 
Gebesserten  das  gesammelte,  unter  einem  Steine 
verborgene  Gold  zurück  erstattet  — -  „was  Du  der 
Armuth  gabst,  Du  hast  es  im  vollen  Sinne  selber 


)igitized  by  Google 


367 


1834.   May.   No.  22» 


368 


Dir  gegeben."  —  Aus  dieser  gedrängten  Skizze 
geht  schon  die  rein  moralische  Tendenz  hervor; 
die  Durchführung,  sogar  bis  in  die  kleinsten  Epi- 
soden, ist  meisterhaft)  die  Cbaracterzeichnung  ohne 
Uebertreibung  eines  Shakespeare  niebt  unwürdig; 
die  Sprache  edel,  bilderreich  und  erhaben;  alles 
aas  dem  wirklichen  Leben  gegriffen,  psychologisch 
treu  und  wahr,  voll  Witz  und  Humor;  und  in 
diesem  Geiste  wird  es  auch  dargestellt,  mit  einem 
Ineinandergreifen,  von  welchem  selbst  die  gering- 
fugigsten  Nebenrollen  keine  Ausnahme  machen. 
Raymutid,  der  mit  Beyfall  überschüttete  Verfasser, 
ist  anch  als  Valentin  unübertrefflich;  bey  ihm  ver- 
schmilzt Natur  und  Kunst  sich  aufs  Innigste;  es  ist 
kein  Spiel  mehr,  sondern  in's  Leben  gerufene  Wirk- 
lichkeit, und  selbst  unter  Thräncn  versteht  er  noch 
Lächeln  zu  erregen.  Kreutzer*  Musik  lobt  ihren 
Meister;  die  Liedchen  sind  gefällig  und  populär, 
die  melodramatischen  Setneu  höchst  ausdrucksvoll; 
und  ungemein  wirksam  der  Gedanke,  schon  in  der 
Ouvertüre  zu  wiederholten  Malen  die  Bettler-Can- 
tilcne  erklingen  zu  lassen,  welche  wie  ein  Leitfa- 
den durch's  Ganze  sich  zieht  und  immerdar  in 
den  Hauptmomenten  so  bedeutend  heraustritt.  — • 
Unter  den  Gastspielen  waren  jene  der  Dem.  Agnes 
Schebcst  aus  Pesth  die  anziehendsten.  Ihre  Stimme 
ist  ein  kräftiger  Mezzo  Soprano,  der  sich  vorzüg- 
lich für  Männerrollcn,  wie  Arsaz,  Romeo,  Ar- 
mand in  den  Opern:  Semiramis,  Capuleti  und  die 
Kreuzritter,  eignet,  worin  sie  sich  auch  mit  gros- 
ser Freybeit  bewegt,  und  aus  demselben  Grunde 
minder  als  Elvira  im  Don  Juan 
(Bwhlw«  folgt.) 


Am  die  verehrliche  Redaction  der  mutikal.  Zeitung. 

Die  Bemerkung  in  einem  Artikel  aus  Münster 
in  No.  5o  der  musikalischen  Zeitung  vom  vorigen 
Jahre:  dass  ich  im  Besitze  vieler  für  die  musika- 
lische Welt  interessanter  Mamiscriple  von  Beetho- 
ven sey  etc.  —  gab  Veranlassung,  dass  sich  meh- 
rere Musikverleger  wegen  Ueberlassnng  derselben 
brieflich  an  mich  wandten.  Da  etwas  Achnliches 
schon  in  einer  der  ersten  Nummern  der  musikaL 
Zeitung  vom  Jahre  i85a  gesagt  wurde,  und  die- 
ses bereits  das  Verlangen  einiger  Verleger,  darun- 
ter auch  Leipziger,  nach  solchen  Mannscripten  ver- 
anlasste; andererseits  ich  befürchten  muss.  dass  bey 
Verbreitung  solcher,  eines  C'oninientars  bedürfen- 


der Nachrichten  Argwohn  entstehen  und  gefragt 
werden  konnte,  wie  ich  in  deu  Besitz  dieser  Ma- 
miscriple gekommen,  da  es  doch  so  ziemlich  be- 
kannt ist,  duss  Beethoven  die  andrängenden  For- 
derungen an  seine  Muse  kaum  befriedigen  konnte, 
finde  ich  mich  hier  zu  der  firkjitrung  hemüssigt; 
dass  ich  ausser  vielen  Mamucripten  bereits  edirler 
Werke  allerdings  noch  im  Besitze  sehr  interessan- 
ter Manuscripte  und  Papiere  von  Beethoven  bin, 
die  aber  nicht  musikalischen  Inhalts  sind,  sondern 
Materialien  zu  seiner  Biographie  enthalten,  und  von 
dem  aus  dem  Leben  scheidenden  Freunde  theila 
mir,  theila  dem  ihm  bald  nachgefblgteu  Jugend- 
freunde v.  Breuning  mit  einer  hierüber  fest  aus- 
gesprochenen Willeusmeinusg  übergeben  wurden. 
Dass  diese  letztere  in  allen  ihren  wichtigen  Bezie- 
hungen zu  realisiren  zur  Zeit  meine  ungekgent- 
liciisle  Sorge  seyn  soll,  diess  bin  ich  dem  edlen 
und  unvergeßlichen  Freunde  und  Lehrer  schuldig. 
Münster,  d.  »3.  May  i8S4.  A.  Schindler, 
  MuUk-Dir. 

Jena.  Die  vollkommen  ungestörte  Ruhe,  de- 
ren sich  unsere  Hochschule  im  letzten  Jahre  er- 
freute, hat  sich  ihrem  Streben  für  Wissenschaft 
und  Kunst  gleich  günstig  und  gedeihlich  erwiesen, 
so  dass  sie,  was  jene  anbelangt,  ihren  bisherigen 
Rang  iiJiter  ihren  Witsch  gestern  ruhmvoll  forlbe- 
haupten  und  auch  im  Gebiete  der  letzten  wenig- 
stens allen  billigen  Anforderungen  Genüge  leiden 
konnte.  Gälte  es  hier,  von  den  wissenacliaflliclsen 
Leistungen  unseres  allen,  unter  allen  Zeit-  und  Zei- 
tungsstürmen  doch  immer  lebenskräftig  fori  blühen- 
den Sualathens  Bericht  zu  erstatten,  so  könnten  wir 
leicht  des  Ausgezeichneten  und  Rühtalicberi  gar  viel 
erwähnen,  aber  wir  wollen  hier  einen  Musik -Be- 
richt abstatten  und  da  dürfen  wir  freylich  unser  n 
Ton  nicht  allzu  hoch  hinaufsunimeru  Ja,  wenn 
wir,  die  allgem.  musikai.  Zeitung  durchblätternd, 
bedenken ,  was  an  andern  Orten»  z.  B.  Berlin  und 
Leipzig,  aufgeführt  und  gehört  und  wie  vollkom- 
men es  aufgeführt  und  gehört  Wird),  so  möchten 
wir  fast  Bedenken  tragen,  unser  Jena  noch  ferner 
in  d.  Bl.  in  musikalischer  Hinsicht  in  Erwähnung 
zn  bringen.  Aber  wir  thun  es  dennoch  -—  und 
zwar  dem  unzweifelhaften  Gnrodsatae  huldigend, 
dass  jedes  Streben  im  Gebiete  der  Kunst,  wenn 
es  durch  seine  Resultate  die  zn  Gebote  stehenden 
Mittel  und  Kräfte  überbietet,  ruhmlich  und  beach- 
tungswerth  ist.  —    Wir  haben  hier  keine  für  die 
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Musik  besonder«  errichtete  Professur,  keine  auch 
nur  cinijgermaassen  befriedigend  dotirte  Musikdire- 
ctorstelle ,  kein  wenigstens  seinem  Grundbestände 
nach  gesetzlich  bestimmte«  und  regelmässig  besol- 
detes Orchester;  und  haben,  einen  sehr  braven  Fa- 
gottisten ausgenommen,  in  unsern  Mauern  über- 
haupt keinen  Vir  tu  wen.  Was  lÜsst  sich,  unter 
solchen  Umstünden,  Aasgeseichnet  es,  oder  auch  nur 
Gutes  erwarten? 

Allein  —  zur  Aufmonterang  für  andere  klei- 
nere, in  musikalischer  Hinsicht  gleich  ungünstig 
ausgestattete  Orte  sey  diess  bemerkt  —  geschickte 
Anordnung  von  Seiten  der  Oberdirection ,  Pleiss 
und  beharrlicher  Eifer  von  Seiten  des  Musikdirc- 
ciors  Um.  Tennstedt  und  der  Mitglieder  des  Or- 
chesters, rege  Theilnahme  von  Seilen  des  Publi- 
kums, und  vorzüglich  die  freundliche,  uneigennüz- 
zige  Unterstützung  fremder  Künstler  haben  auch 
im  letzten  Winter  wieder  bey  uns  mehr  und  Bes- 
seres geleistet,  als  man  billiger  Weise  erwarten 
konnte,  no  das»  des  angenehm  Unterhaltenden  recht 
rielgeboten  wurde,  ja  auch  das  Ausgezeichnete  und 
vollkommen  Befriedigende  nicht  gänzlich  fehlte.  — 
Die  nachfolgende  kurze  Musterung  unserer  Winter- 
coocerte  möge  dafür  den  Beweis  liefern.  — 

Die  gewöhnlichen  sechs  Winterconcerte  brach- 
ten Sinfonieen  von  Feska  (D  dur),  v.  Onslow  (O  moll), 
von  Kalliwoda  (No.  3),  von  Beelhoven  (So.  7),  von 
Haydu  (Esdtir)  und  von  Mozart  (Eis  dur).  Die  letz- 
ten Heyden  erinnern  wir  uns  in  früheren  Concer- 
len  besser  gehört  zu  haben.  Die  Aufführung  der 
so  schwierigen  Tonwerke  von  Onslow  und  Beet- 
hoven war  ein  kühnes  Waguiss,  welches  indess 
durch  den  Erfolg  gerechtfertigt  wurde;  denn  we- 
nigstens die  herrliche,  hier  zum  ersten  Male  ge- 
gebene A dur- Sinfonie  brachte,  auch  bey  mangel- 
hafter Darstellung,  einen  unverkennbaren  Eindruck 
auf  Spieler  und  Zuhörer  hervor.  Weniger  geüel 
die  von  Onslow.  VV'ir  hörten  sie  mit  gespanntem 
Interesse,  glaubten  jedoch  iu  ihr  woniger  ciue  ei- 
gentliche Sinfonie,  als  vielmehr  ein  geistreich  durch- 
geführtes Doppelquartett  oder  Quintett  für  Streich- 
mid  Blasinstrumente  zu  vernehmen,  bey  welchem 
das  sonst  in  der  Sinfonie  gewohnte  massenhafte  Zu- 
sammenwirken sämmtlicher  Instrumente  nur  dann 
und  wann  hervortrat.  —  Durch  genauere  Beach- 
tung der  Gefü biszeichen  von  Seilen  des  Orchesters 
Iiitie  übrigens  der  Effect  sammttichcr  Sinfonieen 
bedeutend  verstärkt  werden  können. 

Im  Gauzcn  weniger  got,  als  sie,  wurden  Ou- 


vertüren von  Kalliwoda  (neu),  von  Reissiger  (Nero), 
von  Spohr  (Berggeist),  von  Carafa  (Masaniello), 
Marschner  (Hans  Heiling  und  Homburg)  ausgeführt, 
deren  mehre  wenigstens  für  uns  aus  dem  leidigen 
Grunde  unverständlich  blieben,  weil  wir  die  Opern, 
deren  Fell  in  ihnen  abgeschöpft  zu  seyn  schien, 
noch  nicht  gehört  hatten.  Ouvertüren,  in  welchen 
allzu  viele  zum  Theil  wider harige  Ideen  locker  an 
einander  gereiht  sind,  scheinen  uns  für  den  Con- 
certsnal  nicht  geeignet. 

Grosscnlheils  ausgezeichnet  gut  wurden  fol- 
gende Soloparlicen  vorgetragen.  Hr.  Götz  aus  der 
weim.  Kapelle,  in  d.  Bl.  bereits  mehrfach  rühm- 
lich erwähnt,  erwarb  sich  durch  sehr  ansprechende 
Violinvarialionen  von  Kalliwoda  und  Beriot  rau- 
schenden und  wohlverdienten  Beyfall,  und  wir  füh- 
len uns  diesem  jungen  emporstrebenden  Künstcr  zu 
um  so  grösserem  Danke  verpflichtet,  je  mehr  rr 
nicht  blos  als  Solospicler,  sondern  auch  als  Ripie- 
nisl  zuv  Verschönerung  unserer  Winterconcerte  bey- 
üug.  Nicht  minder  erfreute  Hr.  Kammermusikus 
Aghlhe  aus  Weimar  durch  ein  sehr  brav  vorge- 
tragenes Concert  und  Concertino  von  M.  v.  We- 
ber, dessen  Compositionen  er  überhaupt  mit  eben 
so  viel  Vorhebe,  als  sinniger  Auflassungsweise  zu 
behandeln  scheint.  Wenn  wir  es  uns  hier  erlau- 
ben, Hrn.  Aghthe  auf  einige  minder  volle  Töne 
in  seiner  Scala  aufmerksam  zu  machen,  so  glau- 
ben wir  dadurch  weniger  ihm  selbst,  als  seinem 
Instrumente  nahe  zu  treten.  Verdienten  Applaus 
ernteten  auch  beym  Vortrage  theils  mehr  theils 
weniger  solider  und  ansprechender  Compositionen 
Hr.  Knmmerransikus  Schubart  (Flötist),  Hr.  Hof- 
musikus Hochstein  (Pagottist),  Hr.  Hofmusikus  Hüt- 
tenrauch (Oboist)  und  Hr.  Stoer  (Violinist),  sämmt- 
lich  Mitglieder  der  Weimar.  Kapelle.  In  vorzüg- 
lichem Maassc  erfreute  Hr.  Montag  aus  Weimar 
durch  geistreiche  Auflassung  und,  einige  Kleinig- 
keiten abgerechnet,  höchst  gelungenen  Vortrag  des 
unvergleichlichen  Pianoforteconcerls  aus  Es  dur  von 
Beethoven,  welches  auch  vom  Orchester  mit  be- 
sonderem Fleisse  einstndirt  war,  und  mit  welchem 
der  neu  erkaufte  gute  Concerlflügel  würdig  einge- 
weiht wurde  —  so  wie  durch  fertigen  Vortrag  gros- 
ser Bravourvariationen  von  Pixis.  Mit  ihm  wettei- 
ferte Hr.  Hofmusikus  Apel,  seit  Kurzem  iu  Weimar 
angestellt,  durch  tüchtigen,  von  guter  Schule  zeugen- 
den Vortrag  einet  recht  ansprechenden  Divertimento 
von  eigener  Composition  für  Violoncello. 

(BaKzlas.  folgt.) 
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Herr  W.  Opelt  in  Plauen  (im  Vogtlande)  ist 
▼on  wnsern  verehrten  Königl.  Prinzen,  dem  Mit- 
regenten Friedrich  August  und  Johann  für  Ucbcr- 
«endung  eines  Auszuges  seiner  allgemeinen  Theorie 
der  Musik  und  für  ein  paar  von  ihm  erfundene 
Sirenen  (Tonerzeugungsscheiben,  durch  rhythmisch 
in  der  Scheibe  angebrachte  Löcher)  mit  einer  werlh- 
vollen  Brillantnadel  huldvoll  beschenkt  worden. 

Da  die  Subscriptionscröflnung  für  dieses  höchst 
anziehende,  Neues  bringende  Werk  in  unserer  mit 
andern  hohen  Dingen,  z.  B.  mit  unberufenem  Slaats- 
regieren,  viel  beschäftigten  Zeit  noch  immer  nicht 
so  vielTheilnehmer  gefunden  hat,  dass  der  erfor- 
derliche Aufwand  sich  decken  Hesse :  so  hat  sich 
der  Verf.  entschlossen,  vor  der  Hand  wenigstens 
einen  deutlichen  Auszug  „Ueber  die  Natur  der  Mu- 
sik" der  Welt  durch  den  Druck  bekannt  zu  ma- 
chen. Hoffentlich  wird  man  die  Wichtigkeit  der 
neuen  Erörterungen  dadurch  liefer  begreifen.  Ei- 
nen Umriss  davon  gaben  wir  bereits  i85a,  S.  129 
unter  dem  Titel:  Neu  Aufgefundenes  und  systema- 
tisch Durchgeführtes  im  Gebiete  der  Tonkunst.  Auf 
diesen  machen  wir  um  des  Werkes  willen  noch- 


Am  4ten  Juny  wird  Nachmittags  in  der  dazu 
•ehr  geeigneten  St.  Blasii- Kirche  au  Quedlinburg 
ein  nenes  Oratorium :  „Die  Pfade  cur  Gottheit/' 
gedichtet  von  Hrn.  Fügemann,  Musik  von  Fr. 
W.  Liebau,  Organisten  daselbst,  zum  ersten  Male 
aufgeführt  werden.  Der  Chor,  aus  dem  Halber- 
städter und  Quedlinburger  Singvereine  bestehend, 
ist  no— 130  Personen  stark;  das  Orchester  wird 
von  der  Balle  nsiädler  Kapelle,  von  Hafoerstädliachen 
und  inwohnenden  Musikern  besetzt. 

Kurs  vor  dem  Abdrucke  dieser  Nnm.  geht  uns 
aus  Magdeburg  die  Nachricht  ein ,  dasa  wegen  ein- 
getretener nicht  au  beseitigender  Hindernisse  das 
hier  angekündigte  Musikfest  am  lösten,  7 obsten 
u.  5oslen  d.  M.  nicht  Statt  finden  kann.  Der  Co- 
tnüe  desselben  behält  sich  eine  nähere  Festsetzung 
der  Feyer  vor. 

Der  blinde  Flötist,  Hr.  F.  Berkenbusch,  ein 
Schüler  Fürstenau'«,  hat  hier,  trots  der  den  Virtuo- 
sen ungünstigen  Jahreszeit,  am  a4sten  eine  musika- 


lische AbendutterhaHimg  zu  Sunde  gebracht.  Der 
blinde  Künstler  hat  uns  schon  vor  5  Jahren  in 
einem  Extraconcerto  erfreut,  worüber  1829,  No.5a 
rühmlich  berichtet  wurde. 


Ans  Hamburg  heisst  es:  Ludovico  von  Herold 
und  HaJevy  fiel  durch;  der  Bergmouch  von  Wolf- 
fram  dagegen  wurde  als  gemüthlich  deutsche  Musik 
geschätzt,  überhaupt  ansprechend  gefunden.  Die 
beliebte  Mad.  Rosner  zeichnete  sich  als  Franzisca 
aus  und  wurde  gerufen.  Den  Obersteiger  sang  und 
spielte  Hr.  Woltcreck  sehr  gut.  Unter  Andern 
glänzt  er  vorzüglich  als  Mephistopheles  in  Spobr's 
Faust,  worin  auch  Mad.  Walker  als  Röschen,  wie 
überhaupt  im  getragenen  Gesänge,  sich  hervor- 
that.    Auf  Haizinger's  Gastrollen  freute  man 


Der  rühmlich  bekannte  Compooist  und  Vio- 
lin virtuos,  Hr.  Anlon  Bohrer,  ist  hier  durchge- 
reist, ohne  Concert  zu  geben.  Er  ist  an  Hrn. 
Maurer's  Stelle  als  Concert -Meister  nach 
ver  berufen  und 
dort  an. 


Kurze  Anzeige. 


l)  Distraction.  Rondenu  brillant  et  facile  pour 
la  Guitare  teule  cornpom'  —  par  J.  X.  de 
Bobrowicz.  Oeuv.  17.  Leipzig,  chez  Urrilkopf 
et  Härtel,  l  Thlr.  8  Gr. 

3)  V ariatioru  tur  une  Volte  favorite  pour  la  Gui- 
tare teule.  Von  demselben.  Oeuv.  18.  Ebend. 
Pr.  16  Gr. 

Das  erste  ist  ein  recht  hübsches  Rondo, 
leicht,  aber  doch  nicht  für  Alle.  Freylich  ist 
Nummer  3  schwerer,  ja  sogar  meisterlich  schwer. 
Dafür  werden  sie  aber  auch  ihrem  Spieler,  trage 
er  sie  im  Grünen  oder  in  den  Salons  mit  gehö- 
rigem Anstände  vor,  bringen,  was  er  sich  wünscht. 
Die  Folge  derselben  ist  erfahren  und  geschmack- 
voll angeordnet,  die  Haltung  gut,  der  Kindruck  ge- 
fällig, oft  mit  Bewunderung-Erregendem  gemischt. 
Besonders  vortheil haffc  ist  der  kurze  Anbang  an  je 
der  acht  Variationen,  die  höchst  brillant  enden. 


Leipzig,  bey  BreUbopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  W.  Fink  unter 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  4*°  Juny. 


Ni.  23. 


1  83  4. 


Recbnbionkn. 


i)  Umfastend*  GesangscJutle  für  den  Schul-  und 
Privat-  Unterricht  von  J.  C.  ScMrtlich. 

i)  Sammlung  von  5oo  Uebungsstüchen  beym  Ge~ 
sang-  Unterricht  von  demselben. 

5)  Umfassende  Gesangschule,  von  dems.  a.  Th. 
Alles  bey  F.  Riegel  in  Potsdam.  i85a,  i833. 

Oer  Scbulgesang  hat  «ich  seit  ein  paar  Jahrzehn- 
ten eine  eigene  und  zahlreiche  Literatur  gebildet, 
die  schon  als  Zeichen  für  das  wachsende  Gesei- 
lten eine«  so  wichtigen  Bildungszweiges  erfreulich 
und  beacblenswerlh  genannt  werden  muss.  Bey 
der  RüurÜieilung  ihrer  einzelnen  Erscheinungen  tritt, 
*ie  bey  andern  Zweigen  der  Schul- Literatur,  die 
Erwägung  herzu:  dass  eine  so  weit  verzweigte,  so 
*'J«i  zerstreuten  und  verschiedenen  Individualitäten 
anvertraute  Wirksamkeit,  als  die  Thätigkeit  im 
Schulfache,  nicht  blos  solcher  Werke  bedarf,  die 
Neues  bringen,  sondern  auch  zahlreicher  Repro- 
duetionen  des  schon  (in  anderer  Form)  Ueberlie- 
ferten.  Nur  sollte  jeder  Arbeilende,  wenn  er  nicht 
Anlass  und  Stoff  hat,  ein  Neues  aufzubauen,  um  so 
ernstlicher  darauf  halten ,  das  Alle  in  verbesserter 
form,  geordneter,  klarer,  überlegter  in  seinen  Ten- 
denzen und  Umrissen  zu  wiederholen,  das  Vorhan- 
dene vollständig  zu  benutzen  und  nirgends  hinter 
schon  Geleistetem  zurückzubleiben.  Die  Aussicht, 
einem  Schulbuche  jedenfalls  in  der  eigenen  Schule 
eine  Basis  der  Publicitäl  zu  geben,  sollte  nie  ver- 
leiten, jene' Pflicht  zu  versäumen.  Und  nicht  zu 
viel  sollte  der  Lehrer  bey  der  Prüfung  der  schrift- 
stellerischen Leistung  auf  seine  Erfolge  bey  der 
Ausübung  des  Unterrichts  Gewicht  legen.  Diese 
tauigen  bedeutend  und  unter  der  Anleitung  der 
schriftlich  niedergelegten  Methode  errungen  seynj 
*ie  viel  aber  dabei  unbewussten  momentanen  Ab- 
,  Zusätzen  u.  ».  w.,  dann  der  ganzen 


S6. 


Persönlichkeit  des  Lehres  zuzuschreiben  ist,'  wie 
viel  mehr  unter  gleichen  Verhältnissen  mit  einer 
bessern  Methode  zu  erreichen  gewesen  wäret  das 
ist  in  der  That  sehr  schwer,  und  vom  Ausübenden 
selbst  am  schwersten  zu  bestimmen. 

Das  obengenannte  Werk  darf  wohl  im  Allge- 
meinen ein  löbliches  genannt  werden}  die  Rich- 
tung des  Verf.  auf  da«  Gründlich«  und  Tüchtige, 
sein  besonders  an  so  zahlreichen  Uebungssätzen  (es 
sind  ihrer  674)  erwiesener  Fleiss  verdienen  vor 
Allem  Anerkennung;  und  wenn  der  Verf.  weder 
im  Ganzen,  noch  Einzelnen  der  Methode  Neues  ge- 
geben, so  dürfte  daraus  nach  obigen  Grundsätze» 
ihm  oder  seinem  Werke  noch  kein  Vorwurf  er- 
wachsen. Aber  das  muss  ausgesprochen  werden, 
dass  er  das  schon  öfter  Gegebene  nicht  wenigstens 
formell  gefordert,  es  oft  weniger  gut  dargestellt 
hat,  als  seine  Vorgänger. 

No.  1  ist  das  Hauptwerk,  das  Theoretische  ent- 
haltend, nebst 5oo einstimmigen  Uchungssälzcn,  die  in 

No.  '2  noch  einmal  besonder«  für  die  Schü- 
ler abgedruckt  sind.  Dieser  Sammlung  schiiesit  siciu 

No.  3  mit  zwey-  uud  dreystimmigen  Uebungs- 
sätzen, Kanons,  Chorälen,  Liedern  u.  «.  w.  an. 

Der  theoretische  Theil  vou  No.  1  beginnt  mit 
der  Erklärung  de«  Notensystems,  einschließlich  die 
üblichen  5  Schlüssel,  die  Tabelle  der  „Gesangno- 
ten" vom  grossen  C  bis  zum  dreygestriohenen  c  nebst 
der  Octaven-Abtlieilung;  uud  dies«  alles,  ehe  das 
Tonsystem  auch  nur  angerührt  ist.  Was  «oll  sich 
nun  der  Schüler  bey  diesem  System  von  Zeichen, 
ohne  die  Sache,  die  sie  bedeuten,  vorstellen?  Wie 
leicht  wäre  dieser  methodische  Missgriff  zu  erken- 
nen gewesen,  und  in  wie  vielen  Schriften  i*t  er  nicht 
schon  vermieden  i  —  Es  folgt  das  Tonsystem  mit 
den  Tonleitern  bis  zu  12  Kreuzen  und  Been;  — 
der  tonische  Drey klang,  der  Domioanten-Accord, 
der  aus  diesem  entstehende  Noneoaccord,  die  in  ihren 
verschiedeneu  Zergliederungen  und  Um*tellungeu 

23 


)igitized  by  Google 


375 


1834.   Juny.   No.  23. 


37C 


—  der  letzte  ohne  Grandton  —  geübt  werden  «ol- 
len; dann —  die  Intervalle,  deren  theoretische  Ab- 


wenn  sie  nicht 
de  vorangeht, 
(alt  der  No- 


handlung  wieder 
der  Cumtruction 

Unter  dem  Ru 
ten"  beginnt  (wie  man  schon  hieraus  sieht,  ziem- 
lich äusserlich  angeknüpft  an  das  Zeichen)  die  Tact- 
letire.  —  „Indem  wir  einen  Ton  singen ,  vergeht 
Zeit,  wir  sagen  darum,  ein  Ton  habe  Dauer.  Je 
mehr  Zeit  vergebt,  desto  länger»  Dauer  hat  ein 
Ton."  Ist  diess  wohl  eine  nur  irgend  braachbare 
Erklärung  von  der  Geltung?  Wie  oft  ist  das  Tacl- 
wesen  schon  besser,  in  genügender  Klarheit  und 
Popularität  abgehandelt  worden!  —  Es  werden 
Geltung,  Pause,  Bindung,  Pimct  und  die  (gar  nicht 
hieher  gehörige)  Schleife  (mehre  Töne  zu  einer  Sylbe) 
erklart;  dann  heisst  es  unter  der  Ueberschrift  „Vom 
Tacto'Vrf  „Iudem  man  durch  die  äussere  Form  det 
Noten  und  Pausen  ihren  Zeitwerth  überhaupt  und 
tu  einander  bestimmen  kann,  insofern  ist's  auch 
möglich,  den  Gesaramtzcilwerlh  der  zu  einem  Ton- 
slücke nölhigen  Zeit(!)  mit  Leichtigkeit,  sey  es  nach 
Ganzen,  Halben,  Vierteln  oder  Achteln,  zu  berech- 
nen. Um  diess  aber  noch  besser  zu  können,  und 
aus  manchem  andern ,  wichtigen  Grunde  hnt  man 
sich  gewöhnt"  —  zur  T«cleinlhcilung !  Gibt  es 
eine  missverständigere,  irre-leitendere  Art.  d.js  Tncl- 
wesen  zu  erklären,  nachdem  es  schon  «o  viel  Mal 
besser  geschehen  ist?  — 

Es  folgen  Mittheilungen  über  Tempo,  Aus- 
druck (Bezeichnungen  des  Stärkcgr.ides,  liilens  und 
Zöger ns)  u.s.  w.,  Weniges  vom  Alheinholcn,  von 
der  Intonation  und  Artikulation,  viel  weniger,  als 
schon- oft  gegeben  worden;  nun  beginnen  die  lie- 
bungen in  Dnr,  dann  nach  einer  Erläuterung  der 
Molltonleiter  (wieder  sehr  äusseriieh)  die  Moll-Ue- 
bungen;  aus  der  Modulationslehre,  aus  der  Lehre 
von  harmoniefremden  Tönen  u.  s.  w.  sind  die 
Mittheilungen  geuügender.  —  Erwünscht  wäre 
eine  Andeutung  gewesen  über  die  Zusammenstel- 
lung des  Theoretischen  mit  den  praktischen  Ue- 
bungen;  wäre  der  Verf.  darauf  ausgegangen,  so 
würde  ihm  so  manches  Unmelhodische  in  seiner 
Anordnung  und  Darstellung  vou  selbst  aufgefallen 
und  beseitigt  worden  seyn. 

Hat  nun  der  Verf.  im  Bisherigen  nicht  frey 
gesprochen  werden  können  von  dem  Vorwurfe, 
seine  Vorgänger  nicht  genug  benutzt  zu  haben,  so 
ist  wenigstens  die  andere  und  überwiegendere  Hälfte 
•eines  Werk*,-  die  Uebungen  iu  beyden  Theiltti, 


cm  Bowew  seines  Fleisses  und  eine  gewiss  Vielen 
willkommene  und  hülfreiche  Bereicherung  des  Sing- 
stofTes  für  Schulen.  Jn  dieser  Hinsicht  dürfen  wir 
nun  auch  das  Werk  vorzüglich  den  Lehrern  em- 
pfehlet!, welche  das  Mangelhafte  der  wissenschaft- 
lichen und  methodischen  Darstellung  aus  eigenen 
Mitteln  oder  Nachaludiren  anderer  Werke  zu  be- 
seitigen und  zu  verbessern  wissen.  Wenn  auch 
nicht  alle  Uebungen  zweckmässig  zu  nennen  aeyti 
möchte«,  so  ist  diess  doch  von  einer  hinlänglichen 
Zahl  der  so  zahlreichen  Sammlung 
Die  Ausstattung  ist  Iobenswerth. 


Irtstructiver  Wegweiser  zur  Präludirkurut  für 
angehende  Orgelspieler  von  fVUh.  Sclmeider. 
Halle,  bey  Carl  Aug.  Kümmel.  Pr.  18  gCr. 

Der  Verf.  ist  bekanntlich  Musikdirector  und 
Domorganist  iu  Merseburg.  Als  solchem  sind  ihm 
die  i'rüfuugen  der  Schullehrer,  Cantoren  und  Or- 
ganisten im  musikalischen  Fache  übertragen.  Die- 
sen im  Präludiren  oft  Unerfahrenen  wollte  er  sich 
nützlich  machen.  —  Nun  sollten  wir  zwar  den- 
ken, wer  Präludiren  lernen  will,  möss  «eine  musi- 
k'ilische  Grammatik  gelernt  haben  oder  sie  noch 
lernen.  Dergleichen  besitzen  wir  für  die  verschie- 
densten Köpfe,  kleine  und  grosse,  deutliche  und 
undeutliche.  Daher  lieben  wir  im  Gründe  solchcr- 
ley  Surrogate  nicht  sehr.  Allein  wir  wissen  auch, 
das*  vieles  gut  Gedachte  in  mancher  Wirklichkeit 
übel  genug  hilft.  Wir  haben  keine  solchen  Exa- 
mina, wie  der  Hr.  Verf.,  gehalten,  wollen  also  auch 
nichts  gegen  solche  Aushülfen  sagen.  Gestehen  müs- 
sen wir  über,  es  kommt  uns  immer  vor,  als  werde 
in  solchen  Büchern  von  der  einen  Seite  etwas  m 
Wenig  und  von  der  andern  zu  viel  gegeben.  — 
Der  Verf.  behandelt  von  folgenden  10  Punkten, 
w«s  ihm  seiner  Erfahrung  nach  das  Nützlichste 
scheint:  1)  Kenntnis»  der  Accorde,  deren  Ver- 
wechslung und  Auflösung;  3)  Folgen  der  Harmo* 
nieen;  3)  Verwebung  der  Accorde  und  Hnrroo^ 
jiiecn  durch  Vorhalle;  4)  Zerlegung  der  Accorde; 
j)  Rhythmik;  6)  Nachahmung  der  Sätze  in  ver- 
schiedenen Stimmen;  7)  Erweiterung  der  musikal- 
Sätze  zu  Perioden;  8)  Anwendung  des  Orgelpu»- 
ctes;  9)  Kemituiss  vom  Coutrapunct :  10)  Erfor- 
dernisse einer  guten  Melodie  und  deren  harmoni- 
sche Begleitung.  —  Unser  oben  angeführter  Grund 
erlaubt  uns  nicht,  da«  Einzelne  genauer  durchzu- 
gehen;  wir  würden  leicht  zu  viel  fordern.  ü*> 
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Anhang  aber,  der  eine  kurze  geschichtliche  Nach- 
richt über  die  Entstehung  und  Verbesserung  dea 
Choralgesange»  und  der  8  Kirchentöne  enthält,  ist 
hier  überflüssig,  weil  zu  mangelhaft  und  ansicher. 
Einiges  in  den  harmonischen  Fortsclireitongen  und 
sonst  auch  zuweilen  im  Texte  mag  wohl  unter  die 
nicht  angezeigten  Druckfehler  gehören.  Etwas  wohl- 
feiler hätte  das  5g  Quarlseiten  füllende  Buch  wohl 
angesetzt  werden  können,  da  es  Landschullehrern 
und  zwar  solchen  bestimmt  ist,  die  nicht  viel  Mu- 
sikalisches wissen  and  in  der  Kegel  nur  Stelleu  er- 
halten, die  eben  kein  sonderliches  Einkommen  si- 
chern. Der  Druck  ist  gut  und  das  Papier  nicht 
schlecht. 


Nachrichten. 

Berlin ,  am  heiligen  Abende  vor  Pfingsten. 
Es  ist  wohl  endlich  Zeit,  den  April -Bericht  zu 
beginnen,  der,  so  reich  an  Stoff,  diessmal  nur 
durch  dringende  Ahballuugeii  etwas  verzögert  ist. 

Obenan  stehen  die  Opern  -  Aufführungen  der 
Königlichen  Bühne,  durch  die  Gastrollen  der  Mad. 
Schröder-Devrient ,  dieser  acht  dramatischen  Sän- 
gerin, veranlasst.    Die  in  mimisch-plastischer  Hin- 
sicht, wie  durch  das  Feuer  der  Empfindung  und 
'ieciamatorischen  Ausdruck  im  Gesänge  ausgezeich- 
nete Darstellerin  und  Sängerin,  welche  auf  die 
Putsche  Character-Oper  ganz  eigentlich  durch  die 
Natur  ihres,  für  starke  AiTecle  besonders  geeigne- 
ten Talents  angewiesen  ist,  begann  ihre  Gastspiele 
mit  der  Julia  in  Sponlini's  „Veslalin"  auf  höchst 
würdige,  ergreifende  Weise.    Wahrhaft  erschüt- 
ternd waren  ihre  leidenschaftlichen  Scenen  im  aten 
Act,  diesem  Culminalionspunct  der  genialen  Oper, 
voll  feuriger  Liebe  ihre  Gesänge  mit  Liciuius,  den 
Hr.  Bader  ungemein  kräftig  sang  und  begeistert 
darstellte.    Doch  eben  so  wahr  und  schön  gelang 
der  Künstlerin  auch  der  Aasdruck  der  Wehmulli, 
des  Schmerzes  und  der  Resignation  in  den  gefühl- 
vollen Cavaünen.    Mit  der  lebhaftesten  Theilnah- 
>ne  wurde  Mad.  Devrient  nach  *dem  zweyten  und 
dritten  Acte  gerufen,  und  wiederholte  bald  darauf 
die  Darstellung  der  Julia,  welcher  zunächst  die  des 
Fidelio  folgte.    Die  «-greifende  Art,  wie  die  Künst- 
lerin hier  das  Bild  der  heroischen ,  sich  seihst  der 
1-ebeusgcfahr  Preis  gebenden  Gattin  aufstellt,  ihr 
Schmerz,  ihre  Rührung,   wie  zuletzt  die  innige 
Freude  über  FJorestau's.  Rettung,  ist  zu  allgemein 
hekannt,  als  dass  es  noch  einer  weitern  Schilde- 


rang bedürfte,  welche  doch  nur  in  leichten  Um- 
rissen die  Meisterzüge  dieses  Gemäldes  zu  zerglie- 
dern versuchen  könnte.  Fidelio  hat  Mad.  D.  drei- 
mal dargestellt.  Die  Stimme  der  Sängerin  erschieb', 
z.  B.  in  der  grossen  Arie,  etwas  angegriffen ,  in  der 
Höhe  nicht  immer  ansprechend  und  bey  der  An- 
strengung etwas  scharf;  dagegen  zeigte  sich  vor- 
llu'ilhaft  die  kunstgemässere  Ausbildung  der  Sän- 

!  geiin  nach  den  besten  italienischen  Mustern.  Den 
Triller  hat  Mad.  D.  besonders  geübt  und  benutzt 
solchen  fast  zu  oft.  Dagegen  hat  sich  auch  eine 
Manier  fixirt:  das  häuGge  Verzögern  des  Zeitmaas- 
ses,  welches,  die  vielen  Rückungen  abgerechnet, 
welche  diess  Kitardando  veranlasst,  auch  die  Mu- 
sikstücke in  der  Dauer  übermässig  ausdehnt. 

Die  drille  Darstellung  der  Mad.  S.- Devrient 
warDesdemona  in  Otello  von  Rossini.  Hier  ent- 
wickelte die  Sängerin  die  sich  angeeignete  grössere 
Volubilität  ihres  Organs,  hesouders  in  der  grossen 
Schiuss - Scene  des  zweyten  Acts,  nach  welchem 
die  treffliche  Künstlerin  gerufen  wurde.    Die  Ro- 

|  raauze  im  dritten  Acic  zur  Harfe  trug  sie  innig 
rührend,  auch  die  Cavatine  sehr  gefühlvoll,  nur  . 
etwas  zu  viel  verziert,  vor.  Die  mimische  Dar- 
stellung der  ganzen  Rolle  war  meisterhaft,  bis  auf 
die  zu  grosse  Heftigkeit  im  Ausdruck  der  Angst 
und  Verzweiflung  in  dem  letzten  Duett  mit  Otello, 
welchen  Hr.  Hoflaiann  ungemein  energisch ,  mei- 

1  meistens  recht  gelungen  sang,  nur  dass  er  im  Spiel  und 
bey  der  Betonung  einiger  Stellen  zu  stark  auftrug. 
Den  Kodrigo  sang  Hr.  Mantius  weich  und  schön. 
Die  Rolle  des  Jago  wurde  von  Hrn.  Hammermei- 
ster befriedigend  ausgeführt.  Auch  Dcsdemona 
wurde  von  Mad.  S.  D.  wiederholt  dargestellt.  Nur 
zum  Theil  gelang  leider  ihre  Donna  Anna  in  Mo- 
zarts unübertroffenem  Don  Juan.  Die  Introduction, 
das  Duett  mit  Oliavio,  das  Recitativ  vor  der  Arie 
des  ersten  Acts  liess  im  lyrisch -declamatorischcn 
Vortrage,  wie  in  der  kühnen,  erschütternden  Dar- 
stellung der  Überfallenen  Braut,  besonders  auch  im 
tiefen  Schmerzgefühle  über  den  Mord  des  theaern 
Vaters  und  in  dem  Aufruf  zur  Rache  keinen  Zu- 
schauer unbewegt.  Wenn  jedoch  schon  im  ersten 
Acte  sich  öfters  zeigte,  dass  diese  Partie  dem  jetzi- 
gen Slimm-Berciche  der  Mad.  D.  zu  hoch  liegt, 
so  dass  mehre  Töne  aur  mit  der  höchsten  Anstren- 
gung hervorgebracht  werden  konnten,  so  war  der 
»lötende  Eindruck,  welchen  das  gänzliche  Millin- 
gen der  letzten  Arie  im  Allegrelto  hervorbrachte, 
um  so  mehr  zu  bedauern,  als  das  Adagio  mit  sei- 
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ner  schonen  Cantilene  der  SSngerin  recht  wohl  ge- 
lang und  die  hohen  Staccato-Stellen ,  welche  ihrer 
Stimme  nicht  zusagen,  leicht  weggelassen  oder  ver- 
ändert werden  konnten,  auch  überdiess  die  ganze 
.Arie  aus  F  in  Es  dar  Mite  verlegt  werden  sollen, 
wodurch  die  unbequemen  Tone  h  —  c  vermieden 
waren.  Die  Vorstellung  der  Oper  Don  Juan  erlitt 
überdiess  noch  manche  Störungen  durch  plötzliche 
Unpäßlichkeit  der  Dem»  Grünbaum  und  dadurch 
veranlasste  unpassende  Besetzung  der  Rolle  der 
Zerline,  nicht  ganz  befriedigende  Leistung  der 
Donna  Elvira  und  des  Oltavio,  eztemporirte  Spässe 
des  Gerichtsdieners,  welche  als  unzeitig  gerügt  wur- 
den, u.  dgl.  Don  Juan  — -  Blume,  Leporello  — 
Wauer  und  Masetto  —  Dement  genügten  ihren 
Rollen,  auch  die  Gcister-Scene  wurde  vom  Com- 
Inur  (Hr.Zschiesche)  sicher  und  fest  gesungen.  Hr. 
G.  M.  D.  Spontini  leitete  das  tüchtige  Orchester. 

Noch  gab  Mad.  S.-Devrient  die  Agathe  im 
„Freyschütz"  so  einfach,  kindlich  und  fromm ,  wie 
es  der  darzustellende  Character  erfordert.  Hr.  Ba- 
der sang  den  Max  mit  Begeisterung  für  die  em- 
pfind ungs  volle,  characteristisebe  Composition,  durch 
welche  sich  C.  M.  v.  Weber  ein  unvergängliches 
Denkmal  bereitet  hat.  Mad.  S.-Devrient  hat  im 
April  überhaupt  acht  Gastrollen  gegeben  und  aus- 
serdem dreymal  in  Concerten  gesungen.  Diess  gibt 
Uns  Veranlassung,  zunächst  der  Conceite  zu  geden- 
ken, deren  im  April,  nebst  musikalischen  Soireen, 
nicht  weniger,  als  ein  volles  Dutzend  Statt  fanden. 
Um  so  kürzer  sind  solche  zu  erwähnen.  Drey 
grössere  Musik-Aufführungen  verdienen  besondere 
Atiszeichnung.  Zuerst  das  Concert  spirituel  des 
Hrn.  G.  M.  D.  Ritler  Spontini  am  Beilage,  zum 
Vollheil  des  sogenannten  Spontini-Fonds  (zur  Un- 
terstützung hülfsbedürftiger Thealer-Mitglieder),  bc- 
atehend :  in  der  grossartig  besetzten  und  ausgeführ- 
ten C  raoll  S ymphonie  von  Beelhoven ;  einem  Con- 
certino  für  die  Flöte,  mit  grosser  Fertigkeit  von 
dem  zu  der  Zeit  hier  anwesenden,  rühmlichst  be- 
kannten Virtuosen ,  Hrn.  Fürstenau ,  vorgetragen, 
und  der  „Schöpfung"  von  J.  Haydn.  Die  Soli 
sangen  Mad.  Devrient  (den  Gabriel  und  die  Eva) 
etwas  ansicher,  nicht  ganz  rein,  mit  Veränderung 
der  höhern  Töne  und  mit  hörbar  erroattr-tcr  Stim- 
me. Es  ist  hierbey  iudess  in  berücksichtigen,  dass 
Mad.  D.  wegen  Unpäßlichkeit  der  Dem.  Grünbaum 
die  Partie  des  Gabriel,  meistens  unvorbereitet,  aus 
Gefälligkeit  übernommen  hotte.  Ausserdem  nah- 
men die  Herren  Bnder,  Mantiui,  Zschiesche  und 


Devrient.   wie  auch  die  übrigen  Mitglieder  der 
Königl.  Oper,  des  Theater-Chors  und  der  Kapelle 
Theil.    Hr.  G.  M.  D.  Spontini  leitete  die  Auffüh- 
rung mit  vieler  Umsicht;  indess  erschwert  die  Stel- 
lung des  Orchesters  auf  der  Bühne  die  Pracisiort 
des  Ensemble  sehr;  auch  wurden  manche  Tempi 
zu  lebhaft  genommen  und  die  Eintritte  der  Instru- 
mente waren  nicht  ganz  sicher.  Das  gefüllte  Opern- 
haus begünstigte  übrigens  den  wohlthätigen Zweck. — 
Die  zweyte  grössere  Auffuhrung  war  die  des  be- 
kannten Oratoriums  „Christi  Geburl",  von  unserm 
hiesigen  Kapellmeister  G.  Abr.  Schneider,  in  der 
Garnisonkirche,  zum  Besten  des  Willwen- Fonds 
der  K.  Kapelle.    Die  melodisch  angenehme,  reich 
instrumentirte,  nur  etwas  theatralische  Compositum 
ist  früher  bereits  speciell  gewürdigt  worden.  Die 
jetzige  Aufführung  wurde  durch  alle  Mittel  begün- 
stigt,  welche  dem  wackern  Unternehmer  zu  Ge- 
bole standen.    Mad.  S.-Devrient  sang  die  dank- 
bare Partie  der  Maria  weich  und  innig.  GabrieJ 
war  an  Mad.  Decker  und  Hrn.  Mantius  vertheilt. 
Sämmtliche  Mitglieder  der  K.  Oper  und  Kapelle, 
wie  die  Sing -Akademie  wirkten  mit,  daher  der 
Eindruck  von  vieler  Wirkung,  wenn  auch  nicht 
durcliRUs  der  kirchlichen  Würde  angemessen  war,  — 
Das  dritte  grössere  Concert  war  das  von  dem  Hrn. 
Musik-Director  C.  Moescr  im  Saale  des  K.  Schau- 
spielhauses veranstaltete ,  woraus  wir  nur  die  Ou- 
vertüren zu  Leonore  von  Beethoven  und  Ali  Baba 
von  Cherubini  ausheben.    Letztere  besonders  sprach 
sehr  durch  Originalität  des  Rhythmischen  und  der 
Inslrumentirung  an.    Mad.  Devrient  sang  die  be- 
kannte Scene  von  Beethoven:  Ah!  perfido,  ihrem 
Organ  nicht  ganz  zusagend;   mehr  effectuirte  ein 
Duett  aus  den  „Montecchi  e  Capuleti"  von  Bellini, 
von  Dem.  Grünbaum  uud  Mad.  Devrient  ausge- 
führt.   Diese  Oper  soll  nach  Olympia  nun  auch 
auf  der  Königl.  Bühne,   von  Mad.  D.  die  Rolle 
des  Romeo  darin  gegeben  werden.  Hr.  M.  D.  Moe- 
ser  zeigte  sich  als  ehrenwerther  Veteran  unserer 
hiesigen  Violinspicler  in  einem  Concert  von  seiner 
Composition  und  einem  Doppel-Concert  für  zwey 
Violinen  auf  Themen  aus  Nurmahal,  welches  der 
alle  Meister  mit  dem  jungen  Ernst  Eichhorn  spielte. 
Wenn  natürlich  Hr.  Mocser  seinen  starken  Ton 
etwas  zu  massigen  genöthigt  war,  so  blieb  doch  die 
Leistung  des  kleinen  Spielers  zu  bewundern.  — 
Dicss  führt  uns  zu  der  Bemerkung,  dass  die  jun- 
gen Gebrüder  Eichhorn ,  ausser  ihrem  dritten,  eben 
so  zahlreich  besuchten  Concert  noch  zweymal  im 
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Opernhause,  mit  stets  gleich  lebhafter  Theilnahme 
sich  haben  hören  lassen  und  hierauf  über  Frank- 
furt und  Posen  u.  s.  w.  nach  St.  Petersburg  abge- 
reist sind,  jetzt  die  gewöhnliche  Kunstreise  der 
Sängerinnen  und  Virtuosen,  wogegen  Rnssland  uns 
seine  Horn-Musiker  zusendet.  —   Sonst  horten  wir 
noch    die  fertige  Pianistin  Mad.  Bellevüle-Oury 
und  ihren  Gatten,  einen  Violinspicler  der  franzö- 
sischen Schule  von  schönem  Ton  und  vorzüglicher 
Ifogenführung,  auch  bedeutender  Technik  des  Spiels. 
Die  junge  Pianofortespielerin  Miss  Laidlaw  gab 
auch  noch  ein  Concert  und  zeigte  besonders  in 
Variationen  von  Herz  nnd  Pixis  ihr  der  Ausbil- 
dung werthes  Talent.    Hr.  K.  M.  Ries  beendete 
»eine  Quartett-Soireen  eben  so  gehalttroll,   als  sie 
begonnen  und  durchgeführt  wurden,  mit  drey  Quar- 
telten von  Mozart,  Spohr  und  Beethoven  (das  grosse 
in  Cdur).  Auch  die  Herren  Zimtnermann  u.  s.  w. 
haben  eine  eigene  Quartett-Soiree  veranstaltet,  wel- 
cher- lieyzuwohnen  Ref.  verhindert  war;  doch  hat 
er  davon  viel  Gutes  vernommen.  —  Die  Sing-Aka- 
demie  beging  den  Todestag  des  verewigten  Für- 
sten Radzivil,  dieses  uuvergesslichen  Beschützers 
der  Tonkunst,  am  ?ten  April  durch  angemessene 
Gesänge,  zu  denen  auch  der  Ostergesang:  „Christ 
ist  erstanden"  gehörte.    Das  Königsstädtische  Thea- 
ter gab  BelUni's  Norma  dreymal.    Ausserdem  de- 
hätirte  Mad.  de  Meric  vom  Theater  della  Seala  in 
Mailand  daselbst  als  Ninette  in  der  „diebischen 
Elster"  ohne  bedeutenden  Frfolg,  gefiel  jedoch 
mehr  als  Semiramis  (von  Rossini)  und  hat  kürz- 
lich als  Anna  Bolena  ihren  Triumph  gefeyert.  Die 
Stimme  der  nicht  mehr  ganz  jungen  Sängerin  ist 
etwas  scharf  und  dünn,  doch  von  grosser  Beweg- 
lichkeit, der  Vortrag  in  neuester  italienischer  Weise, 
etwas  nffectirt,  teilweise  sehr  wirksam,  im  Gan- 
zen indes«  des  tiefern  Eindrucks  ermangelnd.  Co- 
Joratur  ist  die  eigentliche  Stärke  dieser  Sängerin, 
welche  vom  Herrn  Director  Cerf  mit  bedeutenden 
Opfern  zu  Gastrollen  eingeladen  worden  seyn  soll,  de- 
ren sie  bis  jetzt  fünf  gegeben  hat.  Dem.  Hähnel  war 
auf  i4  Tage  nach  Sirelitz  einer  Aufforderung  Sr.  ! 
K.  H.  des  Grossherzogs  gefolgt,  ist  jedoch  bereits 
zurückgekehrt  und  wird  als  Norma  M  ieder  auftre- 
ten. —    Ein  junger  Tenorist,  Hr.  v.  Poissl,  Sohn 
des  vormaligen  Intendanten   in  München,  zeigte 
»ich  als  Joseph  in  der  Mehulschen  Oper  auf  der 
Königl.  Bühne  noch  zu  sehr  als  Anfänger,  als  das« 
wir  dem  Fortschreiten  des  jungen  Mannes,  der  eine 
{Ute  Bariton-Stimme  und  vorteilhaftes  Aeirsseie  be- 


sitzt, in  Spiel  und  Sprache  indess  noch  ganz  ohne 
Bildung  ist,  durch  vorzeitiges  Urtheil  nachtheilig 
seyn  möchten.  —  Auch  in  der  Iris- Ressource  fän- 
den öfters  recht  wohl  unterhaltende  Musik-Auffüh- 
rungen Statt,  bey  denen  anerkannte  Künstler,  die 
Gebrüder  Eichhorn  und  talentvolle  Dilettanten  mit- 
wirkten. Die  neue  Symphonie  eines  italienischen 
Componisten,  angeblich  im  Styl  von  Joseph  Haydn, 
war  von  ganz  eigentümlicher  Wirkung.  Wenig- 
atens ergab  sich  daraus,  dass  Italiener  in  der  Re- 
gel nur  für  den  Gesang  schreiben  sollten.  — 

Heute  wird  Olympia,  neu  einstudirt,  gegeben. 
Worin  Mad.  S.-Devrient  die  Slatira  übernommen 
hat,  welche  Rolle  seit  dem  Abgange  der  Mad.  Mil- 
der unbesetzt  geblieben  ist.  Das  Nähere  darüber 
im  May-Bericht.  Kunst  und  Natur  vereineu  sich 
diess  Jahr  zur  schönsten  Frühlingsfeyer,  und  so 
mögen  denn  auch  Sie  und  unserere 
sich  der  heitersten  Pfingsltage  erfreuen. 


Jena.  (Beschluss.)  Nicht  minder  reich,  wie 
die  Instrumental-,  war  auch  die  Vocalmusik  unse- 
rerer  Coucerte  ausgestattet.  Fräulein  Schmidt,  Hof- 
säugerin  aus  Weimar,  legte  iu  einer  Arie  aus  dem 
Barbier  von  Sevilla  von  Rossini,  so  wie  in  Gesang- 
variationen von  Blum  und  Paer  glänzende  Fertig- 
keit im  Vortrage  halsbrechender  Passagen  an  den 
Tag.  Wenn  sie  recht  oft  zu  uns  wiederkehrt,  wol- 
len wir  es  ihr  gern  verzeihen,  dass  sie  uns  bey  der 
getroffenen  Auswahl  der  vorgetragenen  Composi- 
tionen  immer  so  wenig  Geschmack  an  soliderer 
Kost  zutraut.  Fraul.  Häser  gab  in  Arien  von  Mo- 
zart (Titus)  imd  Spohr  (Azor  und  Zemire)  Beweise 
von  einem  rühmlich  fortschreitenden  Kunstsludium. 
Hr.  Hofsänger  Schorrniüller  und  Hr.  Hofchoriat 
Kerling  gefielen  sehr,  erster  in  der  Schiller -Zel- 
terschen  Ballade:  „Der  Handschuh",  letzter  in  ei- 
ner Arie  von  Spohr  (Berggeist)  und  in  einem  Duett 
von  Rossini  (Tancred).  Mit  cfl'ectreiehem  Vortrage 
saug  Hr.  Theaterregisseor  Genast  „die  nächtliche 
Heerschau"  von  Neukomm  und  eiuige  Lieder  von 
eigener  wohlgelungcner  Composition.  Wenn  wir 
es  uns  erlauben,  Hrn.  Genast  auf  ein  besonders 
bey  gesteigertem  Affect  bemerklich  werdendes  Her- 
vorheben und  Ausdehnen  des  Buchstaben  R  auf- 
merksam zu  machen,  so  fürchten  wir  nicht  im  Ge- 
ringstell, durch  eine  so  unerhebliche  Ausstellung 
seinen  überwiegenden  Verdiensten  Abbruch  zu  thun. 

von  ehemaligen  und  gegeo- 
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wärtigen  Mitgliedern  des  akademischen  Sängerver- 
eins folgende  Solo-  und  Chorpartieen  grossenüteils 
sehr  tüchtig  ausgeführt:  Offertorium  von  Haslinger 
(vorzüglich  gut),  Chor  von  Chelard :  „Frisch  auf I" 
Duett  aus  Otello,  Hymne  von  Schnabel,  Duett 
aus  Libella  von  Reissig«-,  Quartett  von  Ries,  Chor 
aus  Jessonda,  Chor  aus  dem  „Sieg  des  Glaubeus" 
von  Ries,  Romanze  „der  Blinde"  von  Keller,  Sceue 
und  Chor  aus  dem  „Grafen  von  Gleichen"  von 
Eberwein,  „des  Saugers  Fluch"  von  Kreutzer, 
Hymne  von  B.  Klein,  Duett  aus  Teil  von  Rossini, 
Chor  aus  dem  Hausirer  von  Onslow,  Requiem  von 
Hä'ser,  Hymne  von  Schicht,  Chor  aus  Faust  von 
Spohr.  —  So  vorzüglich  besonders  die  Ausfüh- 
rung der  oben  genannten  Kirchen  -  Compositiouen 
gelang,  so  müssen  wir  doch,  aus  sehr  erheblichen 
Gründen,  die  Einmischung  derselben  unter  grossen- 
theils  ganz  heterogene  Musikstücke  missbilligen.  Wir 
schlagen  der  Oberdirection  unmaassgeblich  vor,  für 
solche  ernstere  Compositioueu  von  religiösem  Cha- 
rakter ein  oder  zwey  Concerle  besonders  zu  be- 
rechnen nnd  aus  denselben  dann  alle  Galanterie- 
sachen auszuscheiden. 

Mit  Vergnügen  bemerkten  wir  übrigens  im  letz- 
ten Winter  eine  ungleich  regere  Theilnahme  des  Pu- 
blicum« an  den  Coucerten,  als  in  früheren,  obgleich, 
da  öder  auch  Exlraconcerte  Statt  fanden,  die  mu- 
sikalischen Abendo  oft  sehr  rasch  auf  einander  folg- 
ten. —  Eins  der  letzten  wurde  vom  akademischen, 
ein  anderes  vom  bürgerlichen  Sänger  verein  verai»- 
«taltet  Es  kamen  darin  eine  Symphonie  von  Rom- 
berg und  Ouvertüren  von  Herold  (Medecine  etc.), 
von  Carafa  (Brinviller)  und  Winter  (Proserpina), 
Chöre  von  Panny,  Boyeldieu,  Meyerbeer  und  aus- 
serdem viele,  fast  zu  viele,  Soloatücke  für  Gesang 
und  Orchesleriustrumente  zur  Ausführung,  lclzte 
grossentlieils  durch  talentvolle  Dilettanten,  welche 
lebhafter  Beyfallszeicben  von  Seiten  des  Pubiii  ums 
lücht  ermangelten. 

Die  Brüder  Eichhorn  gefielen  auch  hier  in  ei- 
nem der  akademischen  Concerle,  in  welchem  sie 
auftraten ,  so  dass  es  ihnen  gelang,  ein  zahlreich 
besuchtes  Eztraconcert  zu  veranstalten.  —  Weni- 
ger besucht  war  das  des  1 5 jährigen  Klavierspielers 
Th.  Stein  aus  Hamburg,  eines,  wie  wir  uns  bey 
längerem  Umgänge  '  mit  ihm  immer  mehr  überzeug- 
ten ,  ungleich  talentvolleren  Knaben,  als  es  manche 
seiner  öffentlich  vorgetragenen  freyen  Phaniasieen 
und  Improvisationen  erkennen  Hessen.  Möchte  ir- 
gend ein  begüterter  Musikfreund  ihm  Gelegenheit 


verschaffen,  sein  unverkennbares  Talent  besser  aus- 
zubilden, als  es  bey  seinem  gegenwärtigen  Zeit 
und  Genie  ertödtenden  Um herr eisen  geschehen  kann 
und  wird.  Er  reist  leider  nolhgedrungen,  welches 
sich  von  den  Brüdern  Eichhorn  nicht  behaupten 
lässL  Auch  sie  werden  bey  ihrem  andauernden 
Umherreisen  eben  so  viel  an  klingender  Münze  ge- 
winnen, als.  an  Zeit  und  Gelegenheit  zu  höherer 
Kunstbildung  verlieren. 

Als  etwas  Neues  und  Unerhörtes  fand  ein  Vo- 
cal-  und  Inslrumentalconcert  von  22  russischen  Mu- 
sikern grossen  Zulauf.  Die  russische  Hornmusik, 
obgleich  mit  bewunderungswürdiger  Geläufigkeit 
ausgeführt,  erregte  uns  in  der  Ouveiture  zum  Fi- 
garo und  andern  leicht  hinflalternden  Compositio- 
uen ein  peinliches  Gefühl.  Besser  sagten  uns  die 
höchst  charakteristischen  Nationallieder  zu.  — 

Wohlverdieuten  Beyfall  erntete  in  einem  von 
ihm  veranstalteten  Coucert,  in  welchem  grossen- 
theils  Compositiouen  für  Blasinstrumente  vorgetra- 
gen wurden,  der  trefflich  zusammengeübte  Weima- 
rische Militair-Musik-Chor,  welcher  bey  höherer 
Zartheit  im  Ausdrucke,  die  indess  einigen  der  als 
Solospieler  auftretenden  Mitglieder  keineswegs  ab- 
zusprechen war,  auch  hochgespannte  Ansprüche 
vollkommen  befriedigt  haben  würde.  In  diesem 
Musikchor  besitzt  Weimar  in  der  Thal  eiu  recht 
achtbares  Orchester,  welches  in  Verbindung  mit 
der  tielllicheu  Kapelle  zu  prächtiger  Ausführung 
der  grössleu  Instrumeulajwerke  geeignet  seyn  würde. 
Der  Musikfreund  muas  es  bedauern,  dass  diese  aus- 
gezeichneten Kräfte  bisher  noch  nicht  111  ihrer  gau- 
zen  Ausdehnung  zu  solchem  Zwecke  benutzt  wor- 
den sind.  Vielleicht  geschieht  es  einmal  ip  der 
Sommerferieuzeit  der  Kapelle.  — 

Das  letzte  Exlraconcert  gab  der  blinde  Flötist 
Hr.  Berkenbusch,  und  in  demselben  gelangten  glän- 
zende Compositioueu  vou  Fürstenau  in  einer  W  eise 
zur  Ausführung,  welche  in  dem  Schüler  die  Lei- 
tung jenes  grossen  Meisters  nicht  verkennen  liess. 

Unsere  sich  fortwährend  vergrößernden  Sän- 
get vereine  haben  unter  fleissiger  uud  geschickter 
Leitung  des  Hrn.  Cautor  KcmmJein  und  des  Hrn. 
Caudid.  Weber,  zum  Theit  gemeinschaftlich  und 
in  diesem  Falle  mit  ausgezeichnetem  Erfolge,  zur 
Verherrlichung  des  Gottesdienstes  1  ümlich  fortge- 
wirkt und  uns  vorzüglich  durch  den  Vortrag  Kleiri- 
scher Kerucompositionen  sehr  erquickt.  Der  Ge- 
sangverein des  Hrn.  Hofralh  und  Professor  JJr. 
Hand,   der  unter  gewohnter  Begünstigung  seine» 
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Mäcen,  wie  wir  ihn  jedem  mnsikliebendeu  Orte 
'wünschen,  in  gewohnter  Weise  fortblüht,  wid* 
mcle  sicli  seit  längerer  Zeit  mit  besonderer  Vor- 
liebe dem  Studium  ausgezeichneter  Compositionen 
von  Spohr,  von  welchem  hochherrlichen,  im  Fache 
der  LyriJt  unübertroffenen  Meister  „die  letzten  Din- 
j;e"t  das  Vaterunser,  mehre  Psalmen  und  die  Opern 
Azor  und  Zeraire  und  Pietro,  letate  zur  Verherr- 
lichung der  letzten  Geburtstage  des  oben  genannten 
Gönners  und  Freundes  der  Musen,  zur  Ausfüh- 
""Jg  gelangten«  — 

Das  schon  angekündigte  zweyte  Sanger-Musik- 
fest findet  im  August  Statu 

Möge  vorzüglich  unsere  Concertanstalr,  als  der 
Milte! pu  net  unseres  musikalischen  Wirkens  und  Stre- 
ben«, das  glückliche  Fortgedeihen  finden,  für  wel- 
chen ihr  jüngst  in  dem  überraschenden  Geschenke 
eines  zweylen  Concertflügels  von  einer  allbekann- 
ten und  allverehrten  fürstlichen  Pflegerin  und  Be- 
schützerin der  Tonkunst,  welche  noch  niemals  eine, 
ihrer  Beachtung  einmal  gewürdigte  Anstalt  sinken 
Hess,  eine  höchst  aufmunternde  und  günstige  Vor- 
bedeutung zu  Theü  wurde.  K.  St. 


Vom  Genfcrsee*  Ende  April  i834.  Im  Spat- 
sommer des  Jahres  i835  erlitt  die  musikalische  Ge- 
teilschaft in  Morges  einen  empfindlichen  Verlust 
durch  die  Entfernung  ihres  beliebten-  und  geistrei- 
chen Direclor«  Andre  Spacth,  der  einem  glänzen- 
den Rufe  nach  Neufchatet  folgte.  Lange  zweifeite 
man  an  einer  günstigen  Besetzung  der  Directorstelle, 
dodi  entschloss  man  sich.  Alles  aufzubieten,  um  ei- 
nen tüchtigen  und  gediegenen  Künstler  zu  berufen* 
Die  glückliche  Wahl,  die  mau  dem  verdienstvol- 
len Kaupert  zn  verdankeu  hat,  fiel  endlich  auf  ei- 
nen Klaviervirluosen  aus  Würzburg,  den  -i  2  jähr. 
Joseph  Schad,  der  gründliche  Studien  unter  Köder, 
Küflücr  und  Aloys  SchuiiM  gemacht  halle.  Gleich 
Anfangs  wusste  ersieh  hier  die  Liebe  und  Ach- 
tung Aller  zu  erwerben  durch  sein  hescheidues  und 
würdevolles,  anständiges  und  wahrhaft  männliches 
Betragen.  Seine  Berufsgesohäße  erfüllte  er  bis  jetzt 
mit  günstigem  Erfolg.  Sein  Ongeispici  gefällt  all- 
gemein,  indem- er  dabey  Gefühl  mit  Würde  ver- 
bindet. Auch  als  Musiklehrer  ist  er  schätzbar; 
er  vereinigt  strenge  Genauigkeit  mit  einer  fassli- 
chen, unvergleichlich  angenehmen  Lehrmethode. 
Unter  seiner  Leitung  wurden  dem.  auch  vier  Win- 
tercoocerte  gegeben. 


Das  erste  derselben  fand  den  a8.  Dec.  i833 
Statt.  Schad  wusste  sehr  gut  beym  Dirigiren  Ge- 
nauigkeit und  Energie  mit  Grazie  zu  verbinden.  Er 
führ»  auf  dem  Piano  Variationen  von  Czerny  mit 
Ausdruck  und  Präcision  durch ,  wobey  er  von  ei- 
nem Mitgliede  der  Gesellschaß,  Uru.  Sutter,  sehr 
gut  mit  der  Flöte  begleitet  wurde.  Jedermann  hat 
ferner  wahrnehmen  können,  dass  die  Persouen, 
welche  bey  der  Ausführung  dieses  Concertes  be- 
hülilich  gewesen,  ihre  Parlieen  gut  einstudirt  hat- 
ten. Besonders  verdienen  in  dieser  Hinsicht  ein 
Gesang-Trio  aus  Titus  von  Mozart  und  eine  Ro- 
manze genannt  zu  werden.  Ein  anderes  würdiges 
Mitglied  der  Gesellschaft,  Hr.  von  Mouti icher, 
liess  sich  auf  der  Violine  boren  und  spielte  mit 
vieler  Leichtigkeit  geschmackvolle  Variationen  von 
Mazas;  sein  seltenes  Talent  und  die  Dclicat esse  sei- 
nes Spiels  gewährten  das  gross le  Vergnügen.  Im 
Allgemeinen  entfalteten  das  Orchester,  wie  die  Chöre 
den  gross  teil  Eifer  und  suchten  ihren  jungen  Dire- 
clor mit  gleicher  Wärme  zu  unterstützen.  — 

Das  zweyte  Couccrt  wurde  den  a5.  Jan.  i83i 
gegeben.  Es  fiel  übrigens  nicht  so  gut  aus,  als  das 
erste.  Es  schien,  als  hätten  die  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft ihre  Kräfte  mit  dem  alten  Jahre  verlo- 
ren, oder  als  hätten  sie  dieselben  auf  das  dritte 
Couccrt,  das  Beneßzconcert  des  Dücctors,  auf- 
sparen wollen.  Einzelnes  wurde  zwar  gut  vorge- 
tragen und  hinter  liess  einen  guteu  Eipdruck.  Mau 
brachte  wieder  einmal  seit  langer  Zeit  Rossini'sche 
Musik  aufs  Tapet.  Ein  Chor  aus  Fernand  Corlcz 
von  Sponlini  fiel  sehr  gut  ans,  auch  genügte  hier- 
bey  das  Orchester  (aus  Liebhaberu  bestellend);  nur 
Schade,   dass  der  männliche,  Chor  und  besonders 

;  die  Tenorpartie  zu  schwach  besetzt  war.  Das  Cou- 
ccrt begauu  mit  einer  Symphonie  von  Beethoven, 
welche  ab<r  ihrer  verfehlten  AulTiiJiruug  wegen 
keinen  guten  Eiudruck  machte  und  nicht  viel  gün- 
stige Hoil'uungeii  für  den  glücklichen  Fortgang  des 
Concertes  gab.    Eine  angenehme  Erscheinung  war 

|  die  Harraouiemusik  von  Andre  Spaelh,  die  mit 
Recht  beklatscht  wurde,  sie  wurde  gefällig  aufge- 
nommen, weil  sie  theure  Erinnerungen  an  ihren 
Coraponisleu  erweckte.  Eine  Ouvertüre  von  Hum- 
mel beganu  die  zweyte  Abtheilung.  Im  Allgemei- 
nen wurde  sie  mit  Geschmack  vorgetragen  und  der 
Eifer  desjenigen,  der  sie  eiusludireu  liess,  verdient 
hierbey  dankbare  Anerkennung.  Die  Piano's  und 
Forte's  waren  gut  gehalten.  Den  schönsten  Ein- 
druck in  diesem  Conceilc  machten  Klaviervariationen 
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xu  4  Händen  von  Rommel,  welche  der  Director 
mit  einer  teiner  Schülerin,  Fräulein  Jenny  Mous- 
son,  vortrug. 

Da«  dritte  Concert,  Schad's  Bcnefizconcert,  fand 
den  i.  Mars  i834  Statt.  Es  zeichnete  «ich  vor  den 
übrigen  durch  eine  gelungenere  Wahl  der  Stücke 
aas,  wiewohl  sie  mit  einer  erstaunlichen  Nachläs- 
sigkeit von  Seiten  des  Orchesters  abgethan  wurden. 
Eine  gehaltvolle  Ouvertüre  von  Onslow  gelang  lei- 
der nicht  com  Besten.  Dagegen  wurde  eiu  Quar- 
tett aus  der  Casa  nel  Bosco  von  Niedermeyer  von 
den  Damen  Warnery,  Louise  Jaen,  den  Herren  Cou- 
vreu  und  Hochreutiner  mit  viel  Genauigkeit  vorge- 
tragen, wobey  das  Orchester  schlecht  accompag- 
nirte.  —  Hr.  Schad  führte  uns  ein  für  Musik- 
unkundige  etwas  schwer  zu  verstehendes,  aber  mu- 
sikreiches Meisterstück  vor,  ein  Concert  für  Piano 
von  dem  berühmten  John  Field,  worin  er  sich 
meisterhaft  zeigte.  Der  Ton  seines  Instrumentes, 
dessen  volle  Resonanz  und  die  Reiuheit  der  har- 
fenähnltchen  Schwingungen  erregten  allgemeines  Be- 
wundern. Dieses  Instrument  ist,  so  wie  dessen  Be- 
sitzer, germanischen  Ursprungs.  —  Willkommen 
war  die  ganz  unerwartete  Erscheinung  des  Dr.  Bren- 
tano aus  Frankfurt,  der  eine  Romanze  in  italieni- 
schem Styl«  sang.  Er  liess  eine  volltönige  und 
liebenswürdige  Tenorslimme  hören.  Ein  Männev- 
chor  aus  Robert  dem  Teufel  von  Meyerbeer  be- 
achloss  den  ersten  Theil  des  Concertes.  Schade 
war  es,  dass  dabey  einige  Stimmen  schlecht  besetzt 
waren  j  doch  wurde  der  Chor  an  einzelnen  Stellen 
durch  schön  gegebene  Wendungen  genügend  aus- 
gezeichnet. —  Die  Ouvertüre  aus  der  Cenerentola 
von  Rossini  begann  den  zweyten  Theil  und  wurde 
mit  einigem  Eifer  vorgetragen,  auch  wurden  die 
Schattirungen  der  Crescendo's  und  Decresrendo's 
nicht  vernachlässigt.  Die  herrliche  Rossini'sche  Mu- 
sik ist  immer  gut  aufgenommen  bey  dem  Publicum 
utid  mit  Recht.  Nach  dieser  Ouvertüre  sangeu  zwey 
Schwestern,  Fräulein  Louise  und  Elisa  Jaen,  eine 
Romanze.  Ihre  zwar  etwas  magere  Stimmen  zeich- 
neten sich  übrigens  durch  Klarheit.  Richtigkeit  und 
eine  gute  Methode  aus.  Sie  verdienten  mit  Recht 
den  lauten  Bey  fall,  der  ihnen  allgemein  getollt 
wurde.  Hierauf  wurden  wir  durch  den  Vortrag 
eines  graziösen  Stückes  von  Seiten  des  Hrn.  Dire- 


ctors  und  des  Hrn.*  von  Monti-icher  erfreut;  sie 
spielten  Variationen  für  Pianoforte  und  Violine  von 
Herz  und  Lafont  über  die  beliebte  Barcarolc  aoi 
Fra  Diavolo.  Das  Stück  war  äusserst  schwierig, 
aber  der  Vortrag  liess  nichts  zu  wüuschen  übrig: 
man  glaubte  Herz  und  Lafout  selbst  zu  hören.  Der 
allgemeine  Beyfall  mangelte  nicht,  es  liess  sich  ein 
Klatschen  hören,  das  nicht  enden  wollte.  Meister- 
haft wurde  ein  Duett  für  Alt-  und  Basssiimme  am 
Meyerbeer's  Margaretha  von  Aujou  von  Fräulein 
L.  Jaen  und  Hrn.  Couvreu  gesungen.  Die  Säuge- 
rin verbesserte  durch  ihren  Eifer,  so  wie  durch  die 
Genauigkeit  und  Reinheit  ihres  declamatorischen 
Vortrags  die  schlechte  Begleitung  des  Orchesters; 
der  Sänger  ergötzte  besonders  durch  seinen  ange- 
nehmen Bass,  verbunden  mit  einem  jovialen  scher- 
zenden Vortrage.  Ein  beynahe  gut  gelungener  Män- 
ner- und  Damenchor  aus  Wilhelm  Teil  von  Ros- 
sini beschloss  den  in  mancher  Hinsicht 
chen  Abend.  — 

(Betchluu  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 


Bolero  en  forme  de  Jlotideau  pour  le  Bauen 
avec  aecomp.  de  Piattof.  compon  par  C/iarlr* 
Kork.  Oeuv.  4o.  Maycucc,  chez  les  Iii»  dt 
B.  Schott.    Pr.  l  fl.  13  kr. 

Die  Compositum  ist  äusserst  gefällig;  in  schlich- 
ter, klarer  Verbindung  ohue  Leere  und  brillant  ge- 
halten, so  dass  sie  in  allen  musikalischen  Unter- 
haltungen sich  angenehm  machen  wird.  Das  Pia- 
noforto  ist  leicht  eflectuirend  und  selbst  der  Fa- 
gottist wird  auf  keine  Schwierigkeiten  stossen,  nur 
Gawanddieit  ist  ihm  nöüiig.  Das  freundliche  Wei- 
chen ist  anch  für  das  Bassethorn  arrangü  t  zu  haben. 


Distichen. 

Jfnti ,  mein  Frifuleia !  iing«n  ■wir  nicht  ein  lirttirh  Dueuu ' 
„Ach,  aMio  Li«ber!  warum  apisUn  wir  lieber  •*  nicht?" 


Kegenbugen .'  do  zeipit  uns  das  Licht  in  Farben  pr.;pat:«a 
.Siibcomil }  io  die  Miuik !  Siebenmal  bricht  aie  den  JClaag. 

Erda- in. 


(Hi«rtu  ds«  Iutelligeux  -  Blstt  Nr.  VII.) 


,  Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  W.  Fink  unter  meiner 
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Veirlags-Eigenthum. 

Bey  Fr.  Buus  in  Bran nach vr ei g  erscheint  ni'cb- 
»lem  mit  Verlag* -Eigenthum  uud  Bewilligung  der  Herren  G. 
Ricordi  in  Mailand : 

Bellini  Norme  im  Klavier-Auaaug  uline  Text. 

—  Straniera  —  — 

—  Capnleti  u. 
Uoniietti  Ann 


Ankündigung  en. 
Neue  Musikalien 

im  Vorlage 
de« 

Bureau  de  Musique 

Ton 

C.  F.  Petera  in  Leipzig. 
(Zn  haben  in  allen  Birth-  «nd  Muaikhendlunge».) 
Für  Saiten-  und  Blas-Inalnimeiile. 

liölim,  C.  Leop.,  Premier  Potpourri  «ur  de»  roolifa 
favoria  de*  Ope'ra*  le»  plua  r4ceo*  de  Auber  et 
de  Roaaini,   pour  1«  Violoncelle  avec  Urche-Thlr.Gr. 
»tre.  A.  Op.  la   i  ao 

—  Le  tneme  arec  Pianoforte   —  ao 

Uoit,  A.,  Six  Capricea  pour  le  Violen  aeul,  d'apre« 

I«  maniere  de  joner  de  Pagauiui.    Lirr.  a   .  .     i  16 
K  a  1 1  i  w  o  d  a ,  J.  W„  8econd  Potpourri  pour  Je  Vio- 
lon avee  Orcheatre.  D.  Op.  56                          1  ia 

—  Le  m«me  a»eo  Pianoforte   —  30 

—  Second«  Ouvertüre  a  grand  Orch.  F.  Op.  44.    3  — 

—  Concertante  aur  de*  motifa  favoria  de  l'Upera  .- 
Zarapa,  pour  Flute,   Violon  ei  Violoncelle. 

A.  Op.  48   1  8 

—  Grand  Duo  pour  deux  Violon«.  C.  Op.  60.  1  1  a 
Maurer,  L.,    Nrtivii-me  Concerlo  pour  le  \iolon 

(.rec  Orrheatre.  D.  Op.  68.   a  1a 

Meyer,  C.  II.,  Die  Freude»  de*  Tauac».  Wiener 

\Valarr  fiir  da«  Orclieaier.  5 ante  Lieferung. . .  1  4 
\\  elth,  J.II.,  Pirits  d'Harmonir  pour jMmi.jue  mili- 

uiir.  Liir.  ao,    3  ao 

—  Neue  T«u»f  für  OrcLtiter.    171c  S«inmlnn£.  1  11 


Für  Pianoforte  mit  Begleitung.    TM/.  Gr. 
hm,  C.  Loop.,  Premier  Potpourri  aur  de»(motlf* 
favoria  de«  Opera*  le«  plu«  recena  da  Auber  et 
de  Roaaini,  pour  le  Violoncelle  arec  Piano- 
forte. A.  Op.  13  —  ao 

Kalliwoda,  J.  W.,  Second  Potpourri  pour  le  Vio- 
lon arec  Pianoforte.  D.  Op.  3G  —  ao 

Relaaiger,   G. ,    Septieme  Trio  pour  Pianoforte, 

Violon  et  Violoncelle.  E.  Op.  85   a  8 

Riea,   F.,   Sonate  «entimentala  pour  Pianoforte  et 

Flöte  ou  Clarinette  obligee.  Ea.  Op.  169.  .  .     1  ta 

Für  Pianoforte  ohne  Begleitung. 

Baldeneoker,  J.  D. ,  Douae  Walaea  ä  la  Vienne 

pour  le  Pianoforte  —  l0 

Cr  am  er,  J.B.,  Etudea  ponr  le  Pianoforte,  ou  Exer- 
cicea  doigtea  daua  le»  diflerent*  Ton«,  calcule* 
pour  fücililer  let  progre*  de  ceux  qui  ae  pro- 
poaent  d'ctudier  ert  inatrument  «  fond.  Nou- 
velle  Edition,  rerue  et  corrigeo  d'aprca  la 
dermere  edition  originale anglaiae.  (Hoch  For- 
mat, mit  Portrait.)  Lirr.  i.a.3.  4  i     1  — 

Czerny,  C. ,  Rondeau  *  la  Potonaia  pour  le  Piano- 
forte.  F.  Op.  37a  /  .  .  —  ao 

—  Troi»  themea  favorl«  de  l'Opcra:   Zempa,  va- 
ric«  pour  le  Pianofoite.  F.  G.  C.  Op.  3a6. 

No.  1  —  3   ä  —  ia 

Farrenc,  L„  Rondeau  aur  uu  Clioeur  du  Pirate  de 

Bellini,  pour  le  Pianoforte.  G.  Op.  9  —  13 

—  Rondeau  »ur  de*  Ihcmea  d'Eurianthe  de  C.  M. 

de  Weber,  pour  le  Pianoforte.  D.  Op,  11...  —  ja 

—  Yariütiont  »ur  une  (Jalopade  favoiita,  pour  le 
Pianoforte.  G.  Op.  1 3  - —  1  j 

—  Rondeau  brillant  aur  I*  Caratiue  de  Zelmire  de 
Hoiaini  „Sorte  «econdami-'  pour  le  Pianoforte. 

C.  Op.  i3.  —  14 

11  unten,  Francoi«,  La  Cliaaae  au  Loup.  Rondeau 
«ur  uu  theme  de  Labarre,  pour  le  Pianoforte. 
ti.  Op.  6  1.  i\o.  1  —  8 

—  La  (.'Laue  au  Heiuird.  Kondeau  »ur  un  tliente  de 
Labarre,  pour  le  Fiauofoite.  D.  Op.  Ci.No.  3«  —  8 

—  La  Chaaae  «u  Ceif.  Roudeau  aur  un  tlicme  de 
Labarre,  pour  le  Pianoforte.  A.  Op. Gl.  N.  3.  —  8 

—  I-o  Chatae  ä  la  Bcouae.  Komleai.  .ur  im  tlit  me  de 
Labarre.  pour  U- l'ianoforli .  F.  Op.  Ol.  So.  1.  — 

—  Conti nLijjis  «*ii<c:*,    >umk'*  «I'umi  Gflopade 

pour  lt  Pianoloile  «  di-ux  niuiiu,  Op.  63.   .  .  —  iR 
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32 

TW. .  Gr. 

Heu,  II.,  Op.  6u.  Cr.  Ver.  »ur  le  rhoeirr  des 
Clta»*eur*  Je  l'Ojirra:  Euryantlie  Je  C.  M. 
J.;  Weber,  arr.  4  4  ronin>.   4  — 

—  Pa»  ridotiblr  da  Ballet:    La  Itcvolte  au  Serail 

]>.  le  l'iauo  »olo   3  — 

Op.  7.1.  Agilalu  cl  Roudo  «ur  la  Barcarole  Je 
Ciauui  di  Calais  de  Douiaetti  p.  l'iano  10I0. . .     3  — 
.Hiller,  F.,  Op.  10.  Caprice  faiiUslique-tforteau  de 

Coucert  p.  Piano  «olo   3  So 

Hunten,   P.  E. ,  Walzn»  fa».  iu  Octav -Format  au» 

Omar  und  Letla.  No.  1.  2.  4  i  —  5o 

—  Walze*  far.  in  Otlar  -  Format  aua  der  FeUeu- 
mühle  von  Rri»«igcr.  Mo.  16.  20.  31  «  —  3o 

—  3  Wallet  far.  p.  Flute  (ouViolon)  etGuit,  «ur 

Je«  Humes  far.  de  l'Opcra:  Die  Felsenittuhle,  1  — 
Klau*»,  Viel.,  Op.  7.  6  Orgulstiicke  zum  Cebrauczi 

beim  Öfleiiüicheu  Gottesdienste   a  jo 

Mendel. »oliu-Uartholdy,  Felix,  Op.  18.  Fat» 

taiaie  Tür  Piauoiorte   j>  So 

Homberg,  A. ,   Das  Lied  tun  der  C locke,  Klav. 

Aus«.    Neue  Ausgabe   6  — 

|   Schwill,  AI  ,  Etüde»  p.  le  Pianoforte.  Oji.  Iii.  No.  1. 

3.  3.    Nouv.  Edit   4     6  — 

Spohr,  L. ,  Op.  38.  ade  Concerlaule  p.  a  Viulon* 

aTec  Orrhe»tre.   ........    ta  — 

—  Op.  87.  3e  double  Qualuor  an.  ä  4  maiu» 

p.  O.  Getke.   8  — 

Wcbei,  C.  M.  »,,  Op.  10.  3  Sou.  progre»».  p.  Piano 

et  Violoii.    Nouv.  EJit.   No.  1.  2  ?  a     3  — 

—  -    Op.  10.  5  Sou.  piogres«.  p.  Piano  et  Flüte. 

No.  ».  1   i     3  — 

—  Srhluta-Chor  aum  ertleu  To«.  Klar. -Au»z.  u. 

4  Siogsl   3  5o 

—  id.    die  Orcbe«tei  -  Stimmen  besonder»   3  — 

—  id.    die  Sing -Summen  besonders   1  — 

C  In  tubiui,  Cliorsliuimeu  tu  des:  tu  Requiem.    .  .      5  -  - 
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Tbk. 

Hunten,  Kmucoii ,  Lc»  meines  pour  le  Piauoiorte  4 

quatre  mainz   I 

Kallivfoda,  l.  W.,  Seconde  Ouvertüre  pour  le  Pia- 
noforte 4  quatre  mains.  P.  Op.  44   — 

—  Divertissement    pour  le  Pia uof orte   ä  quatre 
maiui.   G.  Op.  47   1 

—  Rondo  pasaionato,   pour  le  Pianoforte.  Cm. 
Op.  49  — 

Kuhlau,  F.,  Intmductiou  et  Rondeau  sur  uu  theme 
du  Colportcur  de  Oualow,  pour  le  Piauoforte. 
K.  Op.  98  — 

Maurer,  L.,  Premiere  Siufonie,  nrr.  poor  le  Piano- 
forte 4  quatre  maiui  par  CbarL  Czerny.  Fa. 
Op.  67   1 

Mayer,  Charles,  4  St.  Petcrabourg.  Nouvelles  Varia- 
tiona  •ur  uue  Walze  de  Guillaume  Teil ,  pour 
le  Pianoforte.  C   •— 

Meyer,   ('.  H.,  Die  Freuden  de»  Tanr.es.  Wieuer 

Walier  für  dai  Pianoforte.   3a*te  Lieferung. . .  — 

Scliwencke,  Cb«.,  Le*  Bijoux.  Quatre  Melodie»  la- 
voritet,  vanee*  pour  le  Piauoforte.  C.  C.  F.  C. 

Op.  38.  No.  1.3   ä  — 

lere  Li  vraison.  No.  1.  Air  de  Hummel.  No.  a. 
Chanson  aulriihicu.  t/de  L  i  v  r.  No.  3.  Air 
de  Matilde  de  Shabran.  No.  4.  Air  Run«. 

—  Lea  Uouquets.  Quatre- Melodie»  favoritea,  va- 
rtee»  pour  le  Pianoforte.  F.  C.  C.  C.  Op.  36. 

No.    I.   3   a  — 

lere  Livraison.  No.  1.  Air  de  Caral».  No.  2. 
GaJopadc.    ade  L  i  v  r.  No.  3.  Air  aulrichieu. 
No.  4.  Thrme  de  Zelmire. 
Waith,  J.  II.,  Neue  Tin*«  für  Piattof.  t-te  Samml.  — 


Neue  Musikalien, 

erschienen  bey  -V.  SimrocL   in  livuu. 

Otto  r  -  Me  »sc    »83  i. 

(Der  Frc.  4  8  Sgr.  Preus».  oder  a8  Kr.  Rbeiu.) 

Fi.  Cts. 


Beet  hosen,  L.  v.,  Op.  8t.  Sexluor  arr.  4  4  maiu» 

par  Gleichauf.  .  .   3  — 

Bcllini,  V„  La  Strauiera. —  Die  Unu<  kanute,  Kla- 
vierauszug  ohne  Finale,  mit  italienischem  und 
deutschem  Texte   <j  — 

—  Hieran«  einzeln:    No,    1.  a.  3.  4.  5.  6.  7.  8. 

9.  10.  11   8  75 

—  Hieraus  die  Ouvertüre  Für  Piano  solo   i  — 

—  Dieselbe  Ouvertüre  4  4  ruain»   »  jo 

Caerny,  C.,  Op.  333.  Le»  Elegantes.  No.  I .  Variat. 

brill.  »nr  nnc  tj mlieime  farnritc  (Ahna-Licd),     1  JD 
Her«,    IL,    Op.    1 0.     Yarial.  bril'.  »ur  Pair  favuri - 
,Ma  Faurhelte  eal  cliai  cnaiitt-  p.  Piano  4  4  innitl» 
p.  Farrenc     »jo 


Bcy  C.  Klage  in  Berlin  erscliienen  so  oben: 
IIa)  du,   J  ,   ti  Symphonien   (g<-»ehrifben  zu  Linidou  im 
Jabie  1791)  f"ur  das  Pianoforte  zu  1  Mauden ,  arrau- 
girt  von  Carl  Klage.     Jede  1  I  hlr.  4  gCr. 
Nu.   1  i<i  D.   No    2  in  Es.   No.  3  in  B.    No.  4  iu  G. 
No.  j  iu  Es.  No.  ü.  iu  D. 
Mozart,    XV.  A. ,   Sjmphouieu  für  Ja»  Pianot'nrle  zu  < 
Hiiudeu  gesalzt   von  Carl  Kl..ge.     Nu.  a  iu  G  nn.ll. 
Siib.cr.  Pr.  1   Thlr.  Lailenpr    1  Tbtr.  8  ^Gr.     No.  1 
iu  Ksdur.  Subscr.  Pr   1  Thlr.  Ladenpr.  1  Thlr.  tigGr. 
No.  3  in  C  dur  mit  Fuge.  Subscr.  Pr.  1  Thlr.  ü  gGr. 
Ladenpr.  1  Thlr.  16  gCr. 
No.  4  in  D  Jur  bebudet  »ich  rhruMls  bereit»  im  Stiebe.  • 
Rietz,  J.,  Grand  Qusituo  r  pour  1  Violoii»,  AltuciVio- 

loucelle.  Op.  1.  1  Thlr.  tGgCr. 
Si  liulz,  J.  A.  P  ,  Athalia,  Chöre  und  Gesäuge.   In  voll- 
«laudigeiu  Klavier- Auszüge  mit  deutschem  und  fran- 
zösischem Teste  ton  Carl  Klag«.    Neue  Ausgabt. 
3  Thlr.  1 6  gGr. 


Leipzig,  bev  liititLojfJ'  und  Hiiittl.    Rcdi^iil  unter  V tmiUiVwlitvUktil  der  ferlegir. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  11-  Juny.  N=.     24.  *834- 


Recexsion. 


Geschichte  der  europäisch- abendländischen  oder 
unserer  heutigen  Musik ,  Darstellung  ihres  Ur- 
sprungs ,  ihres  Wachsthum*  und  ihrer  stufen- 
weisen Enttvickelung.  Von  dem  ersten  Jahr- 
hundert des  Christenthums  bis  auf  unsere  Zeit. 
Für  jeden  Freund  der  Tonkunst  von  R.  G. 
Kiesewetter,  K.  K.  Hofrath.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  Breilkopf  und  Härtel.  i834. 
in  4.  Pr.  a  Thlr. 

Angezeigt  tob  C.  W.  Fink. 

Jede  Art  von  Geschichte  ist  ohne  Vergleich  rei- 
cher und  mannigfacher  besorgt,  als  die  Geschichte 
der  Musik,  so  dass  mehre  sehr  achtbare  Männer, 
die  dos  Vorhandene  in  diesem  Fache  sehr  wohl 
kannten  und  kennen,  sich  zu  der  Behauptung  be- 
rechtigt glaubten,  wirbesässen  noch  gar  keine  Ge- 
schichte der  Tonkunst!  Lassen  auch  alle  auf  die 
Spitze  gestellten  Aussprüche  mancherley  Erörterun- 
gen und  Einschränkungen  zu ,  oder  erheischen  sie 
diese  in  den  allermeisten  Fallen  geradehin  um  der 
Gerechtigkeit  willen:  so  wird  doch  der  weit  ge- 
ringere Anlheil,  den  die  allergrößte  Zahl  der  Mn- 
»iker  und  der  Musikfreunde  am  Geschichtlichen  ih- 
rer Kunst  beweist,  immerhin  eine  unabweisliche 
and  sehr  bedenkliche  Wahrheit  bleiben,  deren  zu 
erörternde  Ursachen  uns  auf  ein  Feld  führen  würden, 
dmen  Bearbeitung  vielleicht  su  den  nützlichen,  zu- 
verlässig aber  nicht  immer  zu  den  erfreulichen  ge- 
willt werden  müssle.  So  geneigt  wir  sind,  bey  wie- 
derholtem Bedenken  der  Ursachen  dieser  Erschei- 
nung, die  hier  uncrörtert  bleiben  mögen,  den  bis- 
herigen Mangel  des  Antheil«  an  diesem  Zweige  der 
Bildung  zu  entschuldigen ,  so  gewiss  sind  wir  auch 
dagegen,  dass  nun  die  Zeit  gekommen  ist,  wo  der- 
gleichen Bildungslücken  im  Leben  selbst,  in  gesel- 
let und  in  künstlerischer  Hinsicht  ,  nicht  mehr 

3*",.  J*hr{in{. 


ohne  zu  fühlbare  Nachtheile  für  jeden  Einzelnen 
bleiben  können,   der  sorglos  fortfahren  wollte,  in 
gewohnter  Gleichgültigkeit  gegen  die  Lehren  der 
Geschichte  seiner  Kunst  zu  verharren.    Ja  wir  be- 
haupten, dass  solche  rücksichtslose  Anstrebungen 
gegen  die  Forderungen  der  Zeit  und  ihres  allgemein 
erhöheten  Bildungsstandes  die  Ehre  und  Würde  der 
Tonkunst  selbst  auf  das  Höchste  gefährden  müasten. 
Denn  ist  es  von  der  einen  Seite  unbezweifelt  wahr, 
dass  die  Musik,  namentlich  in  Instrumentation  und 
Instrumentenspiel ,  auf  eine  Höbe  getrieben  worden 
ist,  die  noch  vor  ao  Jahren  für  kaum  erreichbar 
gehalten  worden  wäre:  so  ist  es  auf  der  andern 
Seile  nicht  minder  gewiss,  dass  bey  und  in  diesen 
fast  gewaltsam  vorwärtsdrängenden,  dem  äussern 
Erfolge  nach  allerdings  im  Ganzen  sehr  glückli- 
chen Bestrebungen  auch  mancherley  kühne  Wege 
eingeschlagen  worden  sind,  die  zwar  den  Gefahr 
verachtenden  Erstürmern  beym  Gelingen  des  Wag- 
nisses Bewunderungstriumphe  bringen,  dennoch  aber 
auch  selbst  diese  ausgezeichnet  Begünstigten  von  dem 
innern  Heiliglhume  der  Kuust  entfernen  und  immer 
weiter  entfernen  würden,  wenn  sie  im  Uebermuthe 
auf  dieser  Höhe  es  verschmähten,  eine  im  Allge- 
meinen gellende  höhere  Mcnschenbildung  in  ihre 
Kunst  hineinzuziehen.    Das  nächste  grosse  Bildungs- 
mittel ist  aber  überall  die  Geschichte  dessen,  was 
mau  eben  treibt.    Sollte  es  in  der  Musik  allein 
nicht  so  seyn?    Das  wäre  zu  seltsam,  als  dass  es 
irgend  Jemand  im  Ernste  glauben  sollte.  Und  wenn 
die  Geschichte  der  Kunst  nichts  weiter  hälfe,  als 
dass  sie  vor  Einseitigkeit  und  lächerlichem  Starr- 
sinn bewahrte,  so  wäre  diess  schon  genug.  Allein 
sie  thut  viel  mehr,  und  wir  brauchen  statt  aller 
Auseinandersetzung  nur  zu  fragen:  begreift  nicht 
Jeder  von  selbst,  dass  er  mit  blosem  Spiel  und  ein 
wenig  Generalbass  gar  nicht  mehr  gut  in  der  Welt 
fortkommt?    Verlangt  man  aber  nicht  von  Jedem, 
da*s  er  zunächst  in  dem  zu  Hause  ist,  was  er  treibt? 
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Zum  Minderten  wird  eine  ühersicmticta  Kenntnis« 
des  ganzen  Faches  seiner  Thäligkeit  gefordert  und 
dies«  mit  Recht.  Der  übrigen  und  weit  grösseren 
Vortheile  solcher  Kenntnisse  wollen  wir  liier  gar 
nicht  weite*  gedenken;  noch  weniger  wollen  wir 
vom  Angenehmen  solcher  Bestrebungen  reden ;  denn  \ 
wer  es  noch  nicht  empfunden  hat,  wird  die  noch 
gefiirchlete  Mühe  weit  höher  anschlagen,  als  den 
Reiz  des  Gewinns,  der  natürlich  erst  nach  der 
Ueberwinclung  der  Arbeit  folgen  kann. 

Darum  darf  auch  zuvörderst  nicht  zu  viel  auf 
einmal  verlangt  werden.  Mit  Allgemeinem,  zweck- 
mässig Nützlichem  und  doch  nicht  schwer  zu  Ue- 
berwälügendem  muss  man  den  Anfang  machen. 
Wer  noch  nichts  vom  Geschichtlichen  der  Musik 
weiss,  wird  z.  B.  aus  Forkcls  Materialien  auch 
keine  Geschichte  lernen.  Die  Masse  der  ihm  meist 
unbekannten  Gegenstände  wird  ihn  erdrücken  und 
so  mehr  schaden,  als  nützen.  In  klaren  Resulta- 
ten müssen  die  Ergebnisse  oft  langwieriger  For- 
schungen, möglichst  anziehend  hingestellt  erschei- 
nen, dass  auch  der  Ungeübte  dem  Zusammenhange 
nicht  zu  angestrengt  und  doch  mit  Glaubenszuver- 
sicht  folgen  kann.  Ein  so  allgemein  gehaltenes,  das 
Ganze  umfassendes  Handbuch  der  Musikgeschichte 
für  Jedermann,  das  zugleich  die  Oberflächlichkeit 
geschickt  vermeidet  und  an  deren  Stelle  gründliche 
Selbstforschung  setzt,  besitzen  wir  noch  gar  nicht. 
Um  desto  mehr  haben  wir  dem  Hrn.  Verf.  dafür 
zu  danken,  und  er  empfange  unsern  Dauk  im  Vor- 
aus. Die  Leser  aber  versichern  wir,  dass  wir  durch- 
aus kein  Buch  der  Art  kennen,  was  in  solcher  Ue- 
bei  sieht,  in  solcher  Deutlichkeit,  Tüchtigkeit  und 
Zuverlässigkeit  und  dabey  in  so  geringer  Mühe  das 
Ganze  vor  Augen  führte  und  zur  Eikcnntniss  för- 
derte, als  eben  das  vorliegende  Compendiura.  Es 
ist  wirklich  eine  Geschichte  für  Jedermann,  für  je- 
den Freund  der  Tonkunst,  wie  der  Titel  sagt.  Kein 
Musiker,  kein  Musikfreund  sollte  es  entbehren;  es 
kann  es  Einer  kaum  missen,  wer  eineu  glücklichen 
Anfang  in  diesen  jetzt  immer  notwendiger  wer-  ; 
deuden  Kenutnissen  machen  will.  Dagegen  wür-  ' 
den  sich  die  Nachtheile  der  Nichtachtung  bald  ge-  ! 
nug  zeigen.  Ja  selbst  der  Geschichtskundige,  der 
es  gar  wohl  weiss,  was  hierin  noch  Alles  zu  thuu 
ist  und  der  die  Natur  der  Compendieuform  klar 
kennt,  wird  ausser  den  wiilkommeueu  Wiederho- 
lungen dessen,  was  ihm  schon  bekannt  seyn  muss, 
gar  Maucherley  finden,  was  seine  Kenntnisse  auf 
du  Erfreulichste  «Westert.    Er  wird  das  Werk 


gar  nicht  missen  wollen.  Und  so  ist  es  denn  in 
jeder  Hinsicht  ein  Buch  für  Jedermann,  zu  eines 
Jeden  Nutzen  und  Vergnügen,  an  dessen  ausgeführ- 
tere  Beschreibung  und  Besprechung  wir  mit  dem 
lebhafteste»  Vergnügen  gehen,  TiU  zu  einem  höchst 
zeilgemässen ,  erwünscht  vorl redlichen  Werke. 

Fasseu  wir  den  Hauptzweck  des  Werks  wie- 
derholt und  deutlich  vor  Augen,  nämlich  stufen- 
weise Entwicklung  unserer  heutigen,  euro- 
päisch-abendländischen Musik,  so  werden  wir  es 
natürlich  finden,  dass  die  alte,  vorchristliche  Mu- 
sik, bis  auf  sebr  Weniges  und  namentlich  in  den 
Anmerkungen  kurz  Angedeutetes,  übergangen  wor- 
den ist.  Dadurch  wurde  es  nothwendig,  dass  die 
ganze  Periode  „vom  ersten  Jahrhunderte  christli- 
cher Zeitrechnung  bis  gegen  Ende  des  IX.  Jahr- 
hunderts", als  Einleitung  «über  den  Ursprung  des 
christlichen  Kirchengesanges  und  dessen  erste  Schick- 
sale, auf  1 2  Seiten,  also  ganz  kurz,  verhandelt  wer- 
den musste.  Der  Absicht  des  geehrten  Verfassers 
ist  es  also  beyzumessen,  dass  der  ganze  grosse,  iu 
anderer  Rücksicht  höchst  wichtige  Zeitraum  von  9 
vollen  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  nur  ab 
Uebergangsperiode  in  leichten  Umrissen  vor  Augen 
gestellt  wurde.  Wenn  wir  nun  in  nicht  wenigen 
Puucten,  hauptsächlich  in  dem,  was  er  über  die 
Verbindung  der  allen  Musik  mit  der  neuen  oder 
eigentlich  abendländischen  urlheiil,  völlig  abwei- 
chen: so  gehört  diu  Darlegung  unserer  Gründe 
theils  schon  desshalb  nicht  hierher,  weil  der  Ge- 
genstand in  diesem  Werke  nur  als  Nebensache  er- 
scheint, deren  genaue  Schilderung  Andern  überlas- 
sen bleiben  sollte,  nach  der  ofl'cnbaren  Absicht  des 
Hrn.  Verf.,  theils  weil  er  sich  gar  nicht  im  Räume 
einer  Beurtheilung  verhandeln  lässL  Habeu  die 
Musikfreunde  einmal  erst  Liebe  für  geschichtliche 
Erörterungen  ihrer  Kunst  gewonnen,  was  durch 
solche  Werke,  wie  das  gegenwärtige,  kaum  fehlen 
kann:  so  kommen  wir  selbst  iu  unsern  Verhand- 
lungen über  alte  Musik  bald  genug  auch  auf  die- 
sen bis  jetzt  noch  ziemlich  dunkeln  Abschnitt  uu- 
seier  noch  vielfache  Untersuchungen  bedürfenden 
Geschichte  der  Musik.  —  Gegeu  den  Schluss  der 
Einleitung  lässt  sich  unser  Geschichtsforscher  so 
vernehmen:  „Meine  Absicht  ist  nur  die:  der  acli- 
tungswürdigen  zahlreichen  Klasse  der  Musiker  urnt 
der  Musikfreunde  »in  Werk  zu  liefern,  welches 
—  ohne  sie  erst  in  das  Nebellaud  der  (todteu)  Mu- 
sik der  alten  Völker,  oder  wenigstens  jener  der 
alten  Griechen  zu  führen  (von  weicher  letztem  sie 
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doch!  auch  da«  Nolh wendigste  zu  beliebigem  Vor- 
oder N&chleteii  in  einem  Anhange  mil  bekommen) — 
in  einem  massigen  Bande  beendigt,  ihnen  von  der 
Geschichte  ihrer  Kunst  eine  klare  Ansicht  gewäh- 
ren, die  sie  in  Burney'«  grossem ,  überall  seltenem 
und  schon  in  der  fremden  Sprache  Wenigen  zu- 
gänglichem Werke  entweder  nicht  suchen,  oder 
vor  der  Menge  des  Stoffes  kaum  erlangen,  nnd  in 
Forkel's  Geschichte,  welche,  mit  dem  zweyten  Bande 
noch  unvollendet,  nicht  über  das  Jahr  i5oo  reicht, 
schon  au«  diesem  Grande  vermissen  würden,  in 
jenen  niedlichen  Büchelchen  aber,  welche  in  ver- 
schiedenen Sprachen  mit  dem  vielversprechenden 
Titel:  ,,Ge«chichte  (Hi«toire,  History)  der  Musik" 
erschienen  und  übersetzt  worden  »ind,  schwerlich 
finden  dürften.  Mögen  es  die  Verfasser  dieser  Letz- 
tern, die  ich  meine,  verantworten,  dass  ich  mich 
entschlossen  habe,   gegenwärtiges  Buch,  das  ur- 
sprünglich zu  Vorlesungen  „über  Geschichte"  be- 
stimmt war,  mit  dem  Titel  einer  „Geschichte"  er- 
scheinen zu  lassen,   wie  wenig  es  auch  den  For- 
derungen entspricht ,  die  ich  sonst  selbst  an  ein  ao 
betiteltes  Werk  zu  «teilen  gewohnt  hin."  —  I«t 
es  nicht  ordentlich  auffallend,  dass  ein  Manu  in 
un&ern  Zeilen  auch  noch  zu  bescheiden  seynkann? 
Wir  behaupten  geradehin:  das  Buch  ist  das,  was 
es  seyn  will  und  soll,  eine  möglichst  kurze,  aus 
eigener  Einsicht  und  Prüfung  hervorgegangene  Ge- 
schichte unserer  neuen  Musik ,  in  einem  so  ausge- 
zeichneten Grade,  dass  wir  dem  Verf.,  wie  dem 
Publicum  auf  gleiche  Weise  dazu  Glück  wünschen. 
Die  Besorgnis«,  der  geehrte  Geschichtschreiber  werde 
nicht  zu  selten  mit  den  Ansichten  und  Behauptun- 
gen achtbarer,  auch  der  genannten  Autoren,  so  wie 
mit  gangbaren  Traditionen  nicht  übereinstimmen, 
ist  -An  Ruhm  mehr  für  die  Selbstständigkeil  eines 
Werkes,  dessen  Bearbeiter,  wie  alle  Tüchtige,  ohne- 
hin, wie  er  selbst  spricht,  nicht  geraeint  seyn  konnte, 
seine  Urtheile,  als  Folgerungen  aus  richtigen  That- 
sacben,  für  untrügliche  zu  geben. 

Die  erste  Epoche  beginnt  mit  Hucbald.  901 
Iiis  jooo.  Schon  hier  wird  den  Meisten  das  gut 
Vorgetragene  neu  seyn.  Dass  die  von  Einigen  be- 
hauptete Einführung  des  Organum,  einer  Art  har- 
monischen Gesanges,  vom  Papst  Vitalian  hier  ver- 
worfen wird,  unterschreiben  wir  völlig;  nicht  so 
.•seine  Meinung  gegen  die  Mixturen.  Wenn  der 
geehrte  Verf.  sagt,  dass  das  menschliche  Ohr  eine 
»olche  Qujnlenmusik  niemals  habe  erlrageu  können, 
ohne  in  Convulsionen  zu  verfallen :  so  können  wir 


das  weder  für  einen  Grund  gegen  die  Mixturen, 
noch  gegen  eine  solche  Quintenharmonie  ansehen. 
Erträgt  der  Mensch  durch  die  Nase  gesteckte  Kno- 
chen und  Klötzchen  durch  die  Lippe  und  nennt  es 
noch  obendrein  Verzierungen,  so  wird  er 
wohl  am  Ende  Tonzusamraensetzungen  er 
die  andern  Ohren  höchst  unerträglich  sind. 

IL  Epoche.  Guido.  100»  — 1100.    Wie  ganz 
anders  spricht  und  schreibt  ein  Mann,  der  die  Ge- 
genstände, welche  erbebandelt,  mit  eigenem  Auge 
«all  und  kennen  lernte,  als  ein  anderer,  wie  ge- 
schickt er  auch  übrigens  mit  der  Feder  umzugehen 
weiss,  der  blos  Andern  nachspricht,  ohne  nur  ein- 
mal die  Bücher  gesehen  zu  haben ,  über  welche  er 
phraset!    Dass  man  den  Unterschied  nicht  immer 
und  überall  erkennt,   ist  der  schlagendste  Beweis, 
wie  Wenige  noch  bis  jetzt  sind ,    die  Tonkunst- 
Geschichte  verstehen.   Sonst  wäre  der  Unterschied 
gar  nicht  aussen  zu  lassen.    Darum  wird  es  denn 
freylich  wohl  den  Allermeisten  wie  eine  neue  Glau- 
ben« foimel  vorkommen,  wenn  er  hier  dem  Haupt- 
sächlichsten nach  liest:  Guido  bediente  sich  des 
Monochords  und  erweiterte  die  Scala.    Der  Sylben 
ul,  i  c,  mi,  fa,  sol,  la  gedenkt  er  nur  als  eiuea  ßey- 
spiels,  und  das  Hexachord  ist  hey  ihm  eben  so 
weuig  zu  (Juden,  als  die  nach  ihm  benannte  guido- 
nischc  Hand.  (VergL  unsere  Zeitung,  i83i  S.  565). 
Audi  die  Solmisalion  mit  sammt  ihrer  verzweifel- 
ten Modulation  sind  erst  von  seinen  Nachfolgern 
dazu  gelhan  worden.  —    Auch  über  unsern  viel, 
oder  eigentlich  nicht  viel  liesprochenen  Guido  von 
Ai  ezzo  (denn  Abschreiber  sind  keine  Sprecher)  ha- 
ben wir  längst  versichert,   es  sey  über  da«,  was 
Guido  wahrhaft  that  und  wieder  nicht  tliat,  ein 
ganxes  Buch  zu  sehreiben  11.  s.  w.    Wir  führen 
nur  unsere  Abhandlung  über  die  Quintcn-Progrea- 
«ioneu  im  46slen  Hefte  der  Caecilia  an.  —  Gui- 
do's  wesentlichstes  Verdienst  bestand  in  der  Ver- 
besserung der  Notenschrift,  ob  er  auch  gleich  die 
eigentlichen  Noten  noch  nicht  erfand.    Die  Grego- 
rianischen Buchstaben  wurden  von  ihm  für  die  beste 
Notenschrift  erklärt,  ohne  dass  er  die  sogenannten 
Neumcn  geradezu  verworfen  hätte.    Er  lehrte  nicht 
blos  die  Linien,  denen  er  noch  zwey  hinzufügte, 
sondern  auch  schon  die  Zwischenräume  gebrauchen  5 
gab  also  das  einfachste  Liniensyslem.    Seines  ein- 
leuchtenden Nutzen«  wegen  gewann  auch  dieses  Sy- 
stem noch  in  demselben  Jahrhunderte  die  Ober- 
hand, in  alle  Länder  wandernd,  die  nur  einige 
■ —    Nun  wurde  abei 
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cum  mythologischen  Manne,"  der  Alles  gethan  ha- 
ben sollte.  Die  Italiener,  die  mit  solchen  Ausdrük- 
ken  ganz  besonders  freygebig  waren  und  sind,  nann- 
ten ihn  nicht  etwa  blos  reslauralor,  das  wäre  nicht 
geutig  gewesen,  sondern  invenlor  musicae.  —  Dass 
Guido  das  Klavier  nicht  erfand,  davon  sind  wir 
mit  dem  Hrn.  Verf.  gleichfalls  überzeugt:  nur  will 
es  uns  nicht  einleuchten,  dass  seine  Distinctiones  den 
schlagendsten  Beweis  dafür  liefern  sollen.  Denn 
an  der  Orgel  konnte  und  musste  Guido  dasselbe 
hören,  wie  am  Klavier.  Und  Orgeln  horte  er  doch 
gewiss!  —  Guido's  Organum  war  nämlich  im 
Grunde  noch  beynahe  dasselbe,  als  Hucbald's  Or- 
ganum. Wir  finden  darin  nur  einen  neuen  Beweis, 
wie  langsam  es  Anfangs  mit  den  harmonischen  Cora- 
binationen  fortwollte.  Man  glaubt  kaum,  wie  höchst 
abergläubig  das  Ohr  ist,  wenn  es  sich  einmal  an 
irgend  etwas  gewohnt  hat.  Diese  uralte  Erfahrung 
kehrt  ja  in  unsern  Tagen  beynahe  wieder!  — 

III.  Epoche.  Ohne  Namen.  1101 — iaoo.  Der 
geehrte  Verf.  hebt  diesen  dunkeln  Zeitraum  mit 
dem  Erfahrungssatze  (oder  Paradoxon?)  an:  „Es 
ist  für  eine  nur  eben  auflebende  Kunst  ein  Un- 
heil weissagender  Umstand,  wenn  die  Theoretiker 
früher  auf  dem  Platze  sind,  als  die  Praktiker." 
Der  Satz  gehört  unter  die  Lieblingsdogmcn  unse- 
rer Zeit;  lassen  wir  ihn  dahin  gestellt  seyn,  ob 
wir  gleich  Manches  selbst  aus  des  Verf.  spätem 
Annahmen  dagegen  aufbringen  könuten.  Es  kommt 
hier  nichts  darauf  an.  Unser  tüchtiger  Gescbicht- 
schreiber  meint  nämlich,  es  wäre  vortheilbafter  ge- 
wesen, wenn  Boethius  seine  5  Bücher  über  Musik 
nicht  geschrieben  hätte  und  die  damals  für  verlo- 
ren geachteten  Traclate  der  Griechen  nachmals  nicht 
wieder  gefunden  worden  waren.  Allein  es  ist  nie 
ein  übler  Umstand,  dass  man  früher  Aufgefunde- 
nes weiss;  vielmehr  war  es  ein  übler,  dass  man 
nicht  mehr  und  nicht  im  besten  Zusammenhange 
es  wussle:  er  wird  aber  erst  recht  übel,  wenn  man 
am  Alten  so  fest  wie  an  Offenbarungen  hängt  und 
somit  auch  das  Falsche  für  baare,  volle  Münze 
nimmt.  —  Alles  Gegebene  ist  gut  und  fördert 
wenigstens  von  einer  Seile,  sobald  man  es  scharf 
bedenkt  und  weiter  überlegt;  es  wird  aber  alles 
Menschliche  schlimm  und  versteinert,  sobald  man 
es  als  ein  infallibles  Wort  anstaunt  und  sich  da- 
durch um  den  eigenen  Versland  bringen  lässl.  We- 
nigstens ist  das  unsere  Meinung.  —  Uebrigens  hat 
man  allerdings  Ursache,  diesem  1  aten  Jabrhuudcrte 
viele  bedeutende  Experimentalversuche  zuzuschrei- 


ben,' obgleich  davon  in  den  wenigen  vorhandenen 
(uns  nämlich  bis  jetzt  noch  bekannten)  Tractaten 
der  Schriftsteller  dieser  Periode  keine  Erwähnung 
geschieht.  In  dieses  Jahrhundert  muss  schlechthin 
die  erste  Ausbildung  der  Noten  fallen,  glückli- 
chere Versuche  in  der  Harmonie,  selbst  in  einem 
gemischten  Conlrapunkte  mit  gewissen,  wenn  auch 
uur  angedeuteten  Regeln.  (Dieser  Conlrapunkt  wurde 
schon  in  der  ersten  Periode  auch  Discanlus  genannt.) 
So  gewiss  die  Annahme  ist,  so  wenig  kann  sie  noch 
bis  jetzt  geschichtlich  erhärtet  werden.  Hier  sehen 
wir  also  bis  auf  diese  Stunde  ein  grosses  Feld  für 
geschichtliche  Forschungen  offen.  Die  Schriftstel- 
ler dieses  Jahrh.  schweigen  noch  von  der  Note, 
über  welche  das  Werk  nun  etwas  gnt  Geschicht- 
liches beybringt.  Eigentlichen  Tact  hatte  man  im- 
mer noch  nicht,  nur  Mensur.  Die  Brevis,  als  das 
mittlere  Maass,  nannte  man  das  Tempus,  was  in 
perfeclum  und  imperfectum  gethcilt  wurde.  Das 
vollkommene  gab  die  Tripeimensur,  das  andere  das 
gerade  Maass.  (Sonderbar  bleibt  es,  das«  der  ur- 
alte Sprachgebrauch  der  Chinesen  sich  noch  immer 
erhalten  hatte.)  Die  ganze  Mensuraltheorie  ist  so 
scharfsinnig  und  so  schwer,  wie  die  damalige  Ver- 
stand übende  Scholastik.  Sie  nützte  viel,  wenn  sie 
auch  nicht  beybehallen  werden  konnte.  Ihre  Voll- 
endung erhielt  diese  Theorie  erst  im  i5.  Jahrh. 

IV.Epochr.  Franco.  iaoi — i5oo.  Auch  diese 
Periode  hat  der  Dunkelheiten  noch  so  viele,  da» 
man  meinen  sollte,  jede  Aufhellung  irgend  eines 
nächtlichen  Tlieiles  derselben  müsse  mit  lebhaftem 
Danke  aufgenommen  werden.  Sie  wird  es  auch: 
aber  freylich  nur  von  denen,  die  das  Licht  liehen. 
Unser  geehrter  Verf.  hatte  bereits  i8s8  in  unsern 
Blättern,  s.  No.  48,  4o,  u.  5o,  eine  vortreffliche 
Abhandlung  „über  Franco  von  Cöln  und  die  Site- 
sleu Mensuralisten"  geliefert,  die  jeder  Kenner  wür- 
digen musste  und  gewürdigt  hat.  Liest  man  sie 
nach  und  nimmt  das  im  besprochenen  Werke,  was 
keine  andern  Ergebnisse  liefert,  dazu :  so  sieht  man, 
dass  auch  selbst  über  die  wichtige  Person  diese« 
Epochenmannes  bestimmt  geschichtliche  Erweise  zu 
wünschen  wären;  denn  au  Widerlegung  der  An- 
nahme unsers  Verf.  glauben  wir  selbst  nicht.  E» 
hat  sich  aber  bisher  weder  das  Eine,  noch  das  An- 
dere gezeigt  Nun  vielleicht  wird  es  bald.  Wenn 
nicht  etwas  mehr  dazu  gehörte,  als  Phrasen  ma- 
chen ,  wir  hätlen  das  Licht  längst  auf  allen  Leuch- 
tern ;  auch  würden  beym  Anzünden  solcher  Lich- 
ter gewisse  Nachtlinge  nicht  über  Augenschmerzcu 
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klagen.    Jedem  das  Sein«.*    Wir  halten  e»  mit  dem 
Hrn.  Verf.  und  mit  dem  Lichte  und  sind  froh  und 
dankbar,  wo  uns  Licht  aufgeht.    Nur  mehr.'  — 
Da*  Wesentlichste  aus  dieses  Franco  Abhandlung, 
die  Gerbert  im  III.  Theile  seiner  Scriptores  de  mu- 
h'or  mitlhcille,  wird  in  Kurse  angeführt,  wobey 
wir  nur  zu  wünschen  hatten,  zum  Vortheil  aller 
des  Lateins  Unkundiger,  es  möchte  dem  Hrn.  Verf. 
gefallen  haben,  eine  Verdeutschung  der  in  den  Sing- 
schulen eingeführten  Distichen  (es  sind  keine,  nur 
Hexameter)  boyzufügen.    Das  Ganze  ist  vortreff- 
lich und  die.  Bemerkung  noch  immer  nicht  zu  über- 
gehen, daas  der  Verf.  des  Tractats:  De  musica 
qaadrata  seu  raensurata  nicht  Beda  vencrabilis,  son- 
dern ein  Pseudo-Beda  ist.    Sehr  umsichtig  reiht 
unser  Verf.  an  diese  Lehren  sogleich  die  Bemer- 
kung, dass  in  der  kirchlichen  Praxis  Frankreichs 
eine  ganz  andero  und  eigene  Gattung  des  Discan- 
tuj,  oder  Dcchant,  blübete,   der  nicht  inensurirt 
war.   Eine  dieser  Gattungen  mischte  schon  aller- 
ley  Tonfigurcn  ein.  die  man  Fleurettes  nannte,  eine 
Lost  der  Sänger,  die  jeder  nach  Willkühr  und  Ge- 
schmack aufblühen  liess,  wie  er  gerade  wollte. 
Dnrum  verschmäheten  die  Theoretiker  jede  ernste 
hVliandlung  eines  Versuchs,  der  gewiss  überaus  wun- 
derliche Improvisationen  zum  Vorschein  gebracht 
haben  muss.    Eine  Art  derselben  waren  auch  die 
'/rerstimmigeri  Fauxbourdons,  die  über  der  Unter- 
lage des  Cantus  firmus  oder  Tenors  eine  Reihe  auf 
einander  folgender  3  Accorde  hören  Hessen,  wel- 
che in  5  über  dem  Grundtone  geschlossen  wurde. 
Dos  Ende  der  päpstlichen  Gefangenschaft  in  Avig- 
non  liess  sie  nach  Rom  in  die  päpstliche  Kapelle 
wandern,   wodurch  sie  zu  höhein  Ehren  kamen. 
Zum  Schiusa  werden  noch  die  altfranzösischen  Ge- 
sänge Adams  de  la  Haie  erwähnt,   von  denen  in 
unsern  Blättern  1827,  S.  317  u.  f.,  auch  1838, 
S.  81  u.  f.  ausführlich  gehaudelt  worden  ist. 

V.  Epoch»-.  Marchettus  und  de  Muri«.  i5oo 
—  i58o.  Gleich  in  den  ersten  Deccnnien  dieses 
Zeitraumes  bildeten  diese  Männer  die  Regeln  von 
der  Mensur  und  insbesondere  die  Regeln  der  Har- 
monie, wenn  auch  nicht  vollständig,  wie  leicht  { 
zu  ermessen,  doch  schon  zu  reinen  Accordfolgcn 
brauchbar  aus.  Die  für  ihre  Zeit  höchst  wichti-  1 
gen  Abhandlungen  dieser  Förderer  der  harmoni- 
schen Kutist  hat  uns  gleichfalls  der  um  musikali- 
sche Literatur  sehr  verdiente  Fürstabt  Gerbert  im 
III.  Theile  seines  Werkes  Scriptores  de  mus.  auf- 
bewahrt. In  einer  Geschichte  der  Harmonie  würde 


die  Uebersetzung  dieser  Regeln  nicht  fehlen  dürfen. 
Hier  findet  man  sie  nur  im  Allgemeinen  beachtet, 
damit  der  vorgesteckte  Raum  nicht  zu  sehr  erwei- 
tert werde;  auch  würden  sie  allerdings  nicht  genü- 
gen ,  su  wichtig  sie  ihrer  Zeit  auch  waren.  Schon 
kannte  man  die  Regel:  Zwey  vollkommene  Con- 
sonanzen  sollen  nicht  in  gerader  Bewegung  aufein- 
ander folgen.  Auch  das  Wesen  der  Dissonanzen 
und  ihre  Auflösung  fing  bereits  an,  klar  zu  wer- 
den. Hierüber  werden  einige  Notenbeyspiele  bey- 
der  Männer  gegeben.  Da  die  Schriften  mehrer  fol- 
gender Verbesserer  nicht  herausgegeben  worden  sind: 
so  werden  sich  alle  ein  Verdienst  um  die  Geschichte 
der  Tonkunst  erwerben,  welche  dergleichen  noch 
nicht  allgemein  bekannte  Mauuscripte  anzeigen,  oder, 
noch  besser,  durch  den  Druck  veröffentlichen.  Die 
meisten  Förderungen  verdanken  wir  aber  dem  münd- 
lichen Unterricht,  dessen  Verschiedenheit  inder  Folge 
freylich  auch  manchen  Streit  erregen  rausste. 

Haben  wir  nun  bis  hieher  des  Anziehenden 
und  Merkwürdigen  schon  so  Vieles  vernommen, 
so  wird  sich  das  im  fortgesetzten  Berichte  ganz 
zuverlässig  um  das  Doppelte  steigern. 

(Befehlt»»  folgt.) 


Nachrichten. 

TFien.  Miuikalisvlie  Clironih  des  ersten  Quartals. 
(ForUetzuDg.) 

Im  Hofoperntheater  produzirten  sich  noch  fol- 
gende Concci  listen : 

a)  Hr.  Dotzaucr,  königl.  aächs.  Kammermu- 
sikus. Er  brachte  ein  Violoncell-Rondo,  eine  Fan- 
tasie: Erinnerung  an  Paganini,  nebst  einer  schön 
gearbeiteten  Ouvertüre  zu  Gehör,  und  ist,  wie  die 
gesammte  Kunstwell  weiss,  Grossmeister  auf  seinem 
Instrumente  und  allgemein  geschätzter  Componist. 

b)  Die  Gebrüder  Müller;  viermal.  Sie  spiel- 
ten die  Fantasie  über  Schweizerlieder  von  Moliquc, 
Doppel-Variationen  von  Kalliwoda  und  Mayseder, 
von  Erstcrem  ein  Concertino,  eine  selbst  gesetzt«- 
Polonaise  und  Maurer's  Coucertanle.  Wer  früher 
von  dem  Irrwahn  befangen  war,  dass  ihr  Vortrag 
nur  zum  Quartett-Spiele  sich  eigne,  wurde  de  fa- 
cto radical  geheilt. 

c)  Der  junge  Henri  Vieuxtemps;  gleichfalls 
viermal.  Dieser  Wunderknabe  bezaubert  immer 
mehr.  Er  trägt  Werke  vor  von  Rode,  Kreutzer, 
Lafont,  Bcriot,  Mayseder  u.  s.  w.,  fassl  immrrdar 
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d*n  Geist  eines  jeden  Meisters  und  besiegt  nicht 
aar  mit  eminenter  Virtuosität  den  mechanischen 
Theil,  sondern  legt  auch  einen  Reichthum  von  Ge- 
fühl und  Ausdruck  hinein,  weit  «eine  Jahre  über- 
flügelnd und  eine  unschätzbare  Naturgabe  bezeu- 
gend, die  ihm  angeboreti  seyn  muss. 

d)  Die  Geschwister  Ulrike,  Gustav,  Johann 
und  Oskar  Pralle,  Sänger  aus  Stockholm,  welche 
in  Alter  Nationaltracht,  unter  Begleitung  von  drey 
schottischen  Harfen,  verschiedene  schwedische  Ge- 
sänge ausführten.  Ein  Stückchen  auf  der  sogenann- 
ten afrikanischen  Lippentrommel  gefiel  des  Scher- 
zes wegen. 

e)  Als  Pendant  dazu :  Franz  Grassl,  Bauer  aus 
Berchtesgaden,  mit  seinen  sechs  Kindern,  deren  äl- 
testes i3  und  das  jüngste  5  Jahre  zählt.  Sie  gei- 
gen, blasen  und  pfeifen  Märsche  und  Variationen, 
Guckguck-  und  Nachtigall- Walzer,  Posaunen-Ga- 
lopp und  Gemsbocklieder,  Salzburger-  u.  Berchlhes- 
gadner  Ländler  u.  s.  w. ;  von  Kunstwerth  ist  frey- 
lich keine  Rede,  aber  —  leben  wollen  wir  ja  AUc^ 

Im  Saale  des  Musikvereins: 

a)  Hr.  Kapellmeister  Conradin  Kreutzer,  zum 
Besten  eines  verarmten  Geschäftsmannes.  Nebst  meh- 
ren artigen  Piecen  hörten  wir  auch  die  glänzende 
Ouvertüre  aus  seiner  vorletzten  Oper :  Melusins. 

6)  Henri  Vieuxtemps.  Er  spielte  Spohr's  8les 
Violin-Concert  (in  modo  d'una  scena  rnntanle), 
Air  varli  von  Beriot,  und  mit  Hrn.  Thalherg  ein 
Duo  concertant.  Die  erste  Nummer  war  eine  neue, 
doch  wahrhaft  erfreuliche  Bekanntschaft. 

c)  Hr.  Treichlinger,  Violinist;  eine  verun- 
glückte Copic  von  Paganini. 

d)  Dem.  Nina  Onilsch,  Schülerin  von  Wür- 
fel und  Bocklet:  und 

e)  Hr.  Döliler,  Pianist  und  Kammervirtuos 
des  Herzogs  von  Lucca ;  ein  Künsllerpaar,  das  den 
anerkannten  Ruhm  bewährte. 

f)  Hr.  Hof-  and  Kammermusikus  Ernst  Krah- 
mer,  mit  seiner  Frau  Caroline,  geh.  Schleicher; 
wackere  Künstler  auf  der  Oboe  und  Clnrinetie.  Znr- 
ler  kann  letztere  wohl  nimmer  behandelt  werden. 

g)  Hr.  Slrebingcr,  Mitglied  des  k.  k.  Hofopern- 
Orchesters;  ein  angenehmer  Violinspieler,  dem  wir 
auch  den  Erstlingsgenuss  von  Spohr's  feuriger  Ou- 
vertüre zu  Pietro  d'Abano  verdanken,  welchem 
Tonstücke  allgemeiner  Beyfall  und  die  Ehre  der 
Wiederholung  zu  Theil  ward. 

h)  Die  schwedischen  Nationalsänger  (wie  oben). 

i)  Die  Gebrüder  Müller:  eineu  fortgesetzten 


Cyclus  von  6  Quartett-Unterhaltungen,  nebst  einem 
Abschieds-Concerte.  Haydu,  Mozart,  Beethoven, 
üiislow,  Fesca,  Romberg  und  Maurer!  Heil  Euch! 
und  Jedem,  der  in  solche  Hände  fällt.  So  nur 
können  und  sollen  grosse  Meister  verherrlicht  wer- 
den! Keine  Zeit  vermag  das  Andenken  an  die  uns. 
gebotenen  Genüsse  zu  vertilgen.  NVir  hoffen,  wenn's 
Gott  gefällt,  noch  auf  manches  Gute;  Besseres  zu 


erwarten,  wäre  baarer 


und  liegt  im 


reich  der  Unmöglichkeit. 

i)  Die  rückständigen  vier  Abonneroent-Concerte 
der  Zöglinge  des  Conservatoriunis  enthielten :  Ouver- 
türen von  Ries  und  Romberg;  Symphonieen  von 
Mozart,  in  Dj  von  Haydn,  in  G  (mit  dem 
Paukcnscblag);  und  von  Maurer  in  Fmoll;  Solo- 
stücke auf  dem  Horn,  Violoncell  und  auf  der  Vio- 
line; Nonelt  für  a  Trompeten,  5  Posaunen  und 
4  Hörner,  von  Lachner.  Gesänge:  ein  prachtvol- 
les Te  Deum  laudamus  von  Hummel;  Winzerchor 
aus  Haydn's  Jahreszeiten;  Duett  von  Paer;  Die« 
irae,  Doknine  und  Credo  aus  der  Krönungsmesse 
von  Cherubini;  Schlusschor  aus  Händel's  Jephta; 
Vocal-Chöre  von  Gyrowetz  und  SchirhL  —  Be- 
sonderes Lob  verdiente  die  jugendliche  Armee  bey 
dem  Vortrag  der  äusserst  schwierigen  Maurcr'scben 
Coraposilion.  Gegen  die  Wahl  der  Werke  lies* 
sich  auch  mitunter  Einiges  einwenden ;  denn,  abge- 
seilt) davon,  das*  einzelne,  aus  dern  Ganzen  geria- 
sene  Kirchensätze  im  Concertsaale  jederzeit  ihre  ei- 
genthüinliche  Wirkung  verfehlen  müssen,  so  ist 
auch  noch,  eingeklemmt  zwischen  moderner  Ga- 
lanterie-Waare,  der  contraslimide  Abstand  doch 
einmal  allzugross.  —  Bey  Mozart  und  Havdu 
glaubten  ältere  Kunstfreunde  zuweilen  das  richtige 
Zeilmaass  zu  vermissen. 

Im  Hofburglheater  von  der.  Tonkünstler-Socie- 
:  tät>  die  Befreyung  Jerusalems,  Oratorium  von  Abt 
;  Sudler.  Ein  lange  nicht  gehörtes  Meisterwerk,  des- 
sen Reproduction  gerade  jetzt,  als  F^innerungsfeyer 
seines  verklärten  Schöpfers,  doppelt  zeitgemäss  war. 

Im  k.  k.  grossen  Redoutensaale :  a)  Zwey  Ge- 
scllschaflsconcerle,  worin  ßeethoven'sSirifonia  eroice, 
die  Ouvertüre  ans  Elisa  von  Cbenibini,  ein  grosser 
Chor  aus  Handels  Occasional-Oratoriura  und  endlich 
auch  dessen  wunderherrlicher  Judas  Maccabäus,  mit 
Lindpainlner's  Instrumentirung,  zur  Aufführung  kam, 
der  mit  einem  Entzücken  aufgenommen  wurde,  wel- 
ches der  Gesellschaft  als  Fingerzeig  dienen  kann, 
welcher  Weg  einzuschlagen  und  zu  verfolgen  sey, 
um  dem  hohen  Zwecke,  zum  wahren  Gedeihen  der 
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Kunst,  ganz  zu  entsprechen«    Immerdar  sollte  no 
sich  ausschliesslich  nur  mit  dem  vollständigen  Vor- 
trage grosser,  chsatscher  Compoaitionen  beschäfti- 
gen, hauptsächlich  solcher,  welche  andern  Verei- 
uen,  denen  keine  so  ausgebreiteten  Gesammlki  äftc 
tu  Gebole  stehen,  unzugänglich  sind.  Einzelne,  de- 
nen das  tägliche  Brot  am  Herzen  liegen  muss,  mö- 
gen allerwege  locken  und  ködern  durch  Flitterstaat, 
woroach  die  Menge  geint;  allein  ein  Körper,  der 
auf  eigenen  Grundpfeilern  ruht,  darf  nimmer  sich 
so  entwürdigen.  —    6)  Zum  Vorlheile  des  Bürger- 
spilalfotids:  „Moses,"  Oratorium  in  drey  Abthei- 
lungen von  Bauernfeld,  in  Musik  gesetzt  von  Lach- 
uer.    Es  wäre  eine  herkulische  Aufgabe,  in  dieser 
Akademie  ein  sonst  noch  nie  gehörtes  Kuustpro- 
duet  kritisch  beurlheilen  zu  wolleu.  Die  Versamm- 
lung ist  zwar  jedesmal  überzahlreich,  aber  ein  Ge- 
ntisch aus  allen  Bürgerklassen;  ganze  Familien,  die 
vielleicht  im  liehen  Jahre  hindurch  keine  andern 
Nuten  hören,   als  von  Lanner  und  Slrauss,  und 
such  für  nichts  anderes  Sinn  oder  Empfänglich- 
keit haben.    Da  wird  geschwatzt,  gelacht,  gedrückt, 
geschimpft,  gezwängt  und  herumgedrängt  —  es  ist 
eine  Unruhe,  wie  in  der  Fenice  am  giovedi  grasso. 
Kommt  nun  noch  die  unglückselige  Idee  hinzu,  den 
Tutaleiiidruck  durch  Intertnezzo's  zu  schwächen,  las- 
ten «ich  dazwischen  Döhler  und  Vieuxleraps  hören, 
die  mir  stets,   nur  hier  nicht,   willkommen  sind, 
dann  ist  auch  die  Aufmerksamkeit  für  das  zunächst 
Folgende  unwiederbringlich  verloren  —  Alles  strebt 
den  Ausgangspforlen  zu,  hat  sich  lodtmüde  gestan- 
den und  sucht  der  Backofen-Temperatur  zu  ent- 
rinnen.   So  sieht  sich  denn  Schreiber  dieses  noth- 
gedrungeu,  sein  definitives  Referat  auf  jenen  Zeit- 
punet  zu  vertagen,  wann  ihm  dieses  Oratorium  un- 
ter günstigeren  Verhältnissen  und  in  einem  akustisch 
wirksameren  Locnle  vorgeführt  wird,   und  kann 
demnach  seine  Ansichten  nur  im  Allgemeinen  aus- 
sprechen, welche  ihm  da«  Werk  als  höchst  acht- 
bar, mit  Verstaue)  und  Fleiss  gearbeitet,  erkennen 
Hessen.    Unter  den  eiuzelueu  Sätzen  treten  vorzüg- 
lich heraus:  der  Introductions-  und  Finalchor,  beyde 
im  fugirten  Style  und   von  himeissender  Krafl; 
die  Romanze  der  Miriam:  „Pharao,  der  Herr  der 
Knechte",  in  rein  patriarchalischer  Einfalt  gehal- 
ten;  der  Aegypler  Triumph-Marsch:   „Heil  de« 
grossen  Königs  Macht die  kindlich  fromme  .Arie 
Phanor's:  „Lass  dein  Herz  zum  Mitleid  wenden;" 
das  Quai  teil:  „Der  du  im  Lichte  thronal;"  der  ge- 
waltig« Chor:  „Mächtig  i»t  der  Herr »";  das  leiden- 


schaftlich bewegte  Duett  zwischen  Miriam  und  Pht- 
nor:  „Webe,  wehe  eurem  Loose."';  der  ersteren 
Klagesang  bey  der  Leiche  des  Königsfehns :  „Zarte 
Pflanze,  schon  zertreten",  und  des  Vaters  Jammer : 
„Bittre  Schmerzen  brennen  mir  in  dem  wunden  Her- 
zen"; der  Israeliten  Verzweiflungschor:  „Wehe uns! 
wir  sind  verloren !"  und  Moses  Invocation :  „Meine 
Hand  streck'  ich  aus",  sammt  dem  Hymnus:  „Lasst 
uns  dem  Herrn  ein  Loblied  singen",  nachdem  die 
Wogen  das  Aegyplerhcer  begraben.  —  Die  Aus- 
führung war  meist  befriedigend;  .  der  Bey  fall  von 
einem  Publikum  also  zäher  Natur  im  Durchschnitt 
sehr  spärlich;  blos  seinen  Lieblingen,  Pöck  und 
Staudigel  (Pharao  und  Moses) ,  gelang  es  zuweilen, 
dem  Kolosse  einige  Lebenszeichen  abzutrotzen. 
(B«ichlu**  folgt.) 


G fangfest  in  Zeitz  am  i  isten  May. 

Die  hiesige  Kirche  ist  zu  einer  solchen  Auf- 
führung ganz  geeignet.  Zwey  Chöre  über  einander 
(das  untere  etwas  mehr  vorstehend)  nahmen  nebst 
den  Seitenchören  die  bedeutende  Sängerzahl  bequem 
auf.  Die  Kirche  ist  zwar  schmal,  aber  dagegen 
sehr  lang  und  hoch  gewölbt.  Fast  alle  Plätze  wa- 
ren besetzt.  Nach  1 1  Uhr  begann  die  Aufführung 
unter  der  guten  und  sichern  Leitung  des  Unterneh- 
mers, Hrn.  Rectors  Bräutigam  aus  Lucca  im  Al- 
teuburgischen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  auf 
der  Orgel  eröfluete  den  ersten  Theil  ein  vom  Hrn. 
Hofprediger  Sachse  aus  Altenburg  eigens  dazu  ge- 
dichteter Choral  in  drey  Strophen,  von  denen  die 
zweyle  (Leise  hallt  im  Sternendom  u.  s.  w.)  von  vier 
Solostimmen  vorgetragen  wurde.  Der  Eintritt  des 
ganzen  Sängcrpersonals  bey  der  dritten  Strophe 
machte  eineu  liefen  Eindruck.  Die  zweyte  Num- 
mer brachte  uns  den  Psalm:  Ich  will  singen  von 
der  Gnade  des  Herrn  u.  s.  w. ,  von  Bernh.  Klein 
componirt.  Der  erste  Satz  dieses  Tonstücks  ist 
sehr  schwierig  durch  contrapunktuche  Nachahmun- 
gen und  Verflechtungen  und  verlangt  gute  Treffer. 
Es  war  zu  bewundern,  dass  derselbe  von  einer  so 
vielseitig  zusammengesetzten  Sängci  zahl  so  gut  aus- 
führt wurde.  Nicht  weniger  Schwierigkeiten  bot 
der  zweyte  Satz  des  Tonslücks  dar.  Der  drille 
schloss  mit  einer  wohl  gearbeiteten  und  eben  so  wohl 
ausgeführten  Fuge  über  die  Worte :  Und  Cherubim 
und  Seraphim  lobsingen  dir  mit  Freuden  in  Ewigkeit. 
No.  5.  brachte  uns  eine  Motette  von  einem 
[  jungen  Componistcn  Hössler  aus  Altenburg  zu  Ge- 
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hör.  Bio  Chor  «fcr  Engel,  am  entgegengesetzten 
Tbeile  des  Chores  postirt,  der  mit  dem  Hauptchor 
der  Pilger  abwechselte,  that  gute  Wirkung  und  es 
lassen  sich  von  diesem  Manne  für  die  Zukunft 
gute  Arbeiten  erwarten.  Den  Bescbluss  des  er- 
sten Theils  machte  die  zweychörige  Motette  von 
Schicht:  Jauchzet  dem  Herrn  alle  Welt  u.  s.  w. 

Den  xweyten  Theil  eröffnete  eine  Hymne, 
'ebenfalls  von  einem  jungen  Manne,  Hrn.  Feller, 
Organisten  in  Eisenberg,  componirt.  Tutüsätzc  und 
Solo'*  wechselten  ab  und  in  der  Mitte  war  die  eine 
Strophe  als  Choralmelodie  benutzt,  zwischen  deren 
Zeilen  die  vorhergehende  immer  als  Einleitung,  von 
Solosängern  vorgetragen,  eingewebt  war.  Die  letzte 
Zeile  des  Gedichts:  Ihm  Ehre,  Ruhm  und  Lobge- 
sang! Amen!  war  als  Fuge  bearbeitet,  die,  nach 
unserm  Ermessen,  noch  eiuige  zu  dünne  und  durch- 
sichtige Stellen  halte. 

No.  3.  Sanclus  und  Osanna  in  excelsis  von 
Hasslinger.  Dem  letzten  Satze  hätten  wir  eine  eU- 
was  lebhaftere  Bewegung  gewünscht. 

No.  5.  Choral  und  Variationen  für  Orgel 
und  Bassposaune  über:  Wer  nur  den  lieben  Gott 
lasst  u.  s.  w.,  componirt  vom  Musikdir.  Willi.  Bach 
in  Berlin,  stand  nicht  auf  dem  Textbuche,  war 
demnach  ein  Einschiebsel,  dem  die  schwache  Or- 
gel die  Würze  versagte.  Wir  hatten  dieses  Tun- 
stück  schon  in  Halle,  Merseburg  und  Weissenfeis 
gehört.  Es  konnte  wegbleiben.  —  Den  Sciiluss 
endlich  machte:  Te  Deum  laudamus  von  Knecht, 
für  zwey  Mäunerchöre  geschickt  bearbeitet  vom  Di- 
rigenten, war  gut  und  ging  gut.  — 

Zwischen  allen  Sätzen  wurde  auf  der  Orgel 
intonirl,  die  aber,  leider!  zu  grossen  Ausführun- 
gen sich  nicht  eignet,  da  sie  nur  ein  Manual  mit  1 5 
meist  schreyenden  Stimmen,  hat.  In  manchen  So- 
losatzen  hätten  wir  eine  andere  Besetzung  der  Slitu-  j 
inen  gewünscht;  die  Chöre  aber  waren  kräftig  und 
fingen  gut,  denn  Jeder,  der  die  Schwierigkeiten, 
Rücksichten  u.  s.  w.  eines  solchen  Unternehmens 
kennt  und  versteht,  wird  billig  denken  und  nicht 
etwa  ein  leises  Wanken  der  Masse  scharf  richten, 
da  nicht  ein  an  Anzahl  starker  Kern  von  Sängern 
vorhanden  war,  auf  deren  Festigkeit  der  Dirigent 
ganz  sicher  rechnen  konnte,  wie  in  Weissen  fei«, 
wo  Hr.  Musikd.  Hentschel  sich  auf  seine  Semina- 
risten sicher  verlassen  konnte,  die  immer  das  Ue- 
bergewicht  hatten,  weil  sie  fleissig  und  geschickt 


eingeübt  waren,  Hrn.  Rector  Bräutigam  müssen 
wir  daher  nicht  nur  unsern  Dank  laut  aussprechen, 
dass  er  durch  seine  Umsicht  und  Mühe  den  Sinn 
für  Gesang  zu  beleben  strebte,  soudern  es  auch 
darthat,  dass  er  versteht,  eine  Menge  verschieden- 
artiger Sänger  unter  sein  Scepter  zu  zwingen. 

Dio  sämmllichen  Sänger,  aus  Predigern,  Scbul- 
Jehrern  und  einigen  Dilettanten  bestehend,  waren 
aus  13  verschiedenen  Gesangvereinen  zusammenge- 
setzt. 1)  Der  Osterländische ,  3)  u.  5)  aus  Eisen- 
berg, 4)  u.  5)  aus  Naumburg,  6)  Pegau,  7)  Borna, 
8)  Schmöln,  9)  Frohburg,  1  o)  Zipseudorf,  11)  Kö- 
stritz, 12)  Draschwilz.  IhreGesammtzahl  betrug  56% 

Um  5  Uhr  begaben  sich  sämmtiiehe  Sänger 
in  einen  geräumigen  Saal  im  Gasthof  zum  Löwen 
cum  gemeinschaftlichen  Mittagsmahl,  an  welchem 
auch  eine  grosse  Anzahl  Einheimischer  und  Frem- 
der, die  nicht  Sänger  waren,  Antheil  nahmen.  Ge- 
sang, Reden  und  Toasts  würzten  das  Mahl. 

Die  Bürger  von  Zeitz,  angeregt  durch  die  Thi- 
tigkeit  ihres  Superintendenten,  Hrn.  M,  Erdmann, 
welcher  sich  um  dieses  Fest  ein  grosses  Verdienst 
erwarb  und  der  dio  treue  Liebe  der  Bürgerschaft 
verdient  und  besitzt,  hatten  ihren  Silin  für  da« 
Gute  dadurch  bethäligt,  dass  sie  sämmtiiehe  Sän- 
ger gern,  willig  und  frey  in  ihre  Häuser  aufnah- 
men. Möchte  dieses  schöne  Beyspiel  viele  Nach- 
ahmer finden! 


Kurze    A  y  z  e  i  c  e. 


Methode  pour   la   Guitare  par   Ferd.  Carulli. 

fiauvelle  Edition   vorrigee  et  augrnentee  par 

J.  y.  de  Bobrowicz,  Eleve  de  Giuliani, 
Vollständige  Guitarrenachule  von  Ferd,  Carulli. 

Neue,  durchaus  umgearbeitete  Ausgabe  v.  J.  N. 

v.  Bobrowicz.   Mit  franz.  u.  deutschem  Texte. 

Leipzig,  bey  Breilkopf  u.  Härtel.   Pr.  1  TluV. 

Die  vielfach  erprobte  Guitarrenachule  des  er- 
fahrenen Meisters,  der  sich  durch  eine  sehr  grosse 
Anzahl  kleiner  Compositioneit  für  sein  Instrument 
beliebt  machte,  ist  hier  sehr  schöu  gedruckt,  von 
einein  andern  tüchtigen  Guitarrenspieler,  gleichfalls 
auch  als  Compouist  bekannt,  verbessert  und  vermehrt 
worden.  Die  Nützlichkeit  des  Werks  ist  anerkannt 
Das  Ganze  enthält  54  Liugfoliost  item  Der  Text  ist 
deutlich  und  die  Uebungsbeyspiele  sind  vortrefflich. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  JV.  Fink  unter  seiner  VerantwoHlichieit, 
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NS.  25. 


183  4. 


Recbnsion. 


Geschichte  der  europäisch  -  abendländischen  oder 
tuisrer  heutigen  Alusil  u.  s.  w.  von  71.  G. 
Kiesetvelter ,  K-  K.  Hofrath.    Leipzig,  Druck 
u.  Verlag  v.  Breitkopf  u.  Härtel.  i854.  iu  4. 
(licscUuu.) 

VI.  Epoche.  Dufay.  i58o  bis  j45o.  Dass  die 
harmonische  Musik,  obschon  die  Mensur  berichtigt 
uod  ein  Anfang  in  der  Harmonie  (oder  Discantus, 
wie  man  sie  nannte)  gemacht  Morden  war,  so  lang- 
lam  fortschritt,  erklärt  sich  der  geehrte  Verf.  da- 
her, dass  man  sich  gewöhnt  hatte,  die  Tonkunst 
mehr  als  einen  Gegenstand  der  Gelahrtheit,  als  ei- 
ner eigentlichen  Kunst  anzusehen.  Wir  meineu  je- 
doch, sie  hatte  es  höchst  nölhig,  sich  zuvörderst 
in  wissenschaftlicher  Begründung  fester  zu  setzen, 
t/a  in  der  Natur  selbst  für  harmonische  Musik  keine 
Norm,  wie  z.  B.  für  Sculptur  u.  s.  w.,  gegeben, 
oder  wenigstens  keine  zur  Einsicht  gekommen  war, 
die  demnach  mit  versuchendem  Scharfsinn  erst  ge- 
funden und  möglichst  festgestellt  werden  musstc. 
Der  Verf.  sagt  auch  selbst  anderwärts,  es  scy  ein 
Glück  gewesen,  dass  man  unter  den  Niederländern 
erst  die  Harmonie  und  ihre  Künsllichkeiten  ausbil- 
dete, ehe  man  zum  Geschmack  im  Melodischen  kam. 
Wir  finden  die  letzte  Bemerkung  überaus  treffend, 
aber  auch  zugleich  für  unsere  Behauptung  sprechend, 
dass  die  neue  Kunst  es  durchaus  nölhig  hatte,  zu- 
vor als  Sache  des  Nachdenkens  oder  als  Wissen- 
schaft behandelt  zu  werden,  ehe  sie  mit  Glück  im 
Praktischen  gehandhabt  werden  konnte.  Da  nun 
die  damalige  Theorie  noch  viel  zu  sehr  mit  ganz 
heterogenen  Theilen  (mit  griechischer,  kirchenton- 
licher  und  guidonischer  Art)  gemischt  war,  so  fehlte 
ihr  noch  immer  ein  fester  Grund;  von  einem  ge- 
ordneten Bau  (basis)  hatte  weder  Theorie  noch 
Praxis  einen  bestimmten  Begriff.  —  Was  unter 
der  Zeit  in  Spanien,  und  England  (weit 
56.  Jahrgang. 


Spanien ,  auf  welches  Land  ein  besonderes  Augen- 
merk zu  richten  wäre)  gescheheu  ist,  liegt  bisher 
uoch  im  Dunkeln.  Hat  man  auch  bis  jetzt  aller- 
dings nur  von  Frankreich  bestimmte  Nachrichteu 
vom  Gebrauche  eines  mehrstimmigen  Gesanges  in 
den  Kirchen  (des  sogenannten  Dvchant,  dessen  Lieb- 
haberey  ungeheuer  war):  so  ist  das  noch  Verbor- 
gene doch  noch  lange  kein  Beweis  vom  Nichtvor- 
handenseyn  desselben  auch  in  andern  Ländern.  Ha- 
ben wir  früher  bereits  behauptet,  dass  vor  der  Nie- 
derländisch-Ockenbeimschen  Schule,  der  Natur  der 
Sache  nach,  noch  eine  frühere  vorhanden  seyn 
müsse;  und  weist  sie  unser  geehrter  Verf.  als  der 
erste  hier  wirklich  mit  Genauigkeit  nach,  so  möge 
man  uns  hier  abermals  die  Behauptung  vergönnen, 
es  müsse  auch  vor  dieser  nun  begründet  aufge- 
stellten Schule  nicht  blos  noch  eine  frühere,  son- 
dern geradehin  noch  zwey  'dagewesen  seyn,  wenn 
anders  ein  klarer  Zusammenhang  in  dem  Gange 
musikalischer  Heranbildung  ersichtlich  vor  Augen 
liegen  soll.  Hoffentlich  wird  man  uns  nicht  ent- 
gegnen: „Nun,  so  zeige  sie  uns  her,  so  wollen  wir 
dir  glauben."  Dasselbe  hätte  man  uns  auch,  wollte 
man  auf  Andeutuugen  von  Spuren  gar  nichts 
geben,  bey  Angabe  der  ersten  nun  richtig  er- 
härteten Behauptung  grundlos  genug  einwenden 
können.  Das  käme  mir  gerade  so  vor,  als  wenn 
man  zum  Columbus  hätte  sagen  wollen:  Leg'  uns 
erst  deiuen  geträumten  Weltthcil  iu  die  Hand ;  her- 
nach wollen  wir  dir  Schiffe  geben,  ihn  zu  suchen. 
Fänden  sich  Leute,  die  Schiffe  geben  wollten,  die 
sich  nicht  Jeder  aus  eigenen  Mitteln  zimmern  las- 
sen kann:  so  würde  sich  auch  der  noch  nicht  be- 
kannte Kunstwelllheil  finden;  da  seyn  muss  er  und 
gelegentlich  wird  er  sich  zeigen,  wie  sich  die  Schule 
vor  Ockenheim  jetzt  durch  die  glücklichsten  For- 
schungen unsers  geehrten  Verf.  nun  auch  berich- 
tigt hat. —  Ueber  die  geglaubte  frühere  französi- 
sche Schule  spreche  unser  Geschichtschreiber  selbst: 
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„Man  wird  nach  den  jetzt  vorliegenden  Daten  über 
dm  Stand  der  Musik  in  Frankreich  noch  gegen  das 
Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  hoffentlich  nicht  mehr 
zweifeln,  dass  der  Glaube  an  jene  angeblich  frühe 
und  älteste  franzosische  Schule  des  Contrapunktes, 
von  welcher  die  musikalischen  Historiker  bis  zu 
unsern  Tagen  überall  gesprochen  haben,  und  wel- 
che, nach  deren  Meinung,  der  niederländischen 
Schule  vorgeleuchtet  haben  sollte,  ein  Irrlhum  ge- 
wesen, welcher  nur  in  dem  Dunkel,  worein  bisher 
die  lange  Periode  von  Guido  bis  auf  Ockenheim 
(i45o)  gehüllt  war,  und  in  dem  gänzlichen  Man- 
gel aller  Monumente  aus  der  Vor-Ockenhei  mischen 
Zeit,  seine  Erklärung  und  —  seine  mögliche  Ent- 
schuldigung findet.  Nun  endlich  klärt  sich  die 
Scene  allmählig  aufj  der  Nebel  sinkt,  und  wir 
sind  heute  in  der  Lage,  einen  ziemlich  hellen  Blick 
in  ein  Gebiet  der  Kunstgeschichte  zu  thun,  welches 
für  die  literarische  Welt  noch  vor  Kurzem  eine 


nnd  b  in  den  Uebergängen  der  Modulationen  las- 
sen sich  diese  Arbeiten  noch  jetzt  mit  Wohlgefal- 
len hören.  Die  Dissonanzen  erscheinen  im  Durch- 
gange, auch  kommen  schon  dissonirende  Acrorde 
durch  Verzögerungen  mit  gehöriger  Vorbereitung  und 
Auflösung  vor  u.  s.  f.  Der  Contra  punkt  ist  meist 
über  einen  Tenor  (Melodie)  eines  Chorals  oder  ei- 
nes weltlichen  Liedes  gesetzt,  mitunter  auch  über 
freye  Erfindung.  Es  finden  sich  bereits  Canons 
all'  oltava  etc.  Die  meisten  Salze  sind  4stimmig, 
seltener  5-  und  5sümraig;  Duo  kommt  in  einzel- 
nen Sätzen  vor.  Von  diesem  und  vielen  Andern 
bringt  nun  der  geehrte  Verf.,  der  erste,  welcher 
davon  etwas  bekannt  machte,  worauf  er  sich  mit 
Hecht  etwas  zu  Gute  thun  kann ,  mehre  Deyspiele 
in  Noten,  im  Pacsimile  und  mit  Uehei Iragung  in 
unsere  Notation,  was  ihm  Jedermann  billig  dan- 
ken soll. 

VII.  Epoche.  Ockenheim.  i45o — j48o.  Also 


Terra  incogm'ta  gewesen,   deren  nächste  Glänzen     nunmehr  die  zvveyte  niederländische  Schule,  die 


man  kaum  zu  zeichnen  sich  getraute."  —  Wilhelm 
Dufay,  Tenor  in  der  päpstlichen  Kapelle,  bis  1 432 
sehr  hoch  geachtet,  war  aus  Chymay  in  Hennegau, 
also  auch  ein  Niederländer,  kein  Franzos,  wie  auch 
die  übrigen  damals  berühmten  Contrapunklislen  keine 
Franzosen  waren.  Bey  ihm  finden  sich  zuerst  (näm- 
lich so  weit  es  uns  bisher  bekannt  ist)  die  weissen 
(ungefüllten)  Noten,  durch  deren  Einführung  das 
Mensuralsystem  seine  Vollendung  erhielt.  De  Mu- 
lis kannte  nur  die  schwarzen  Noten  und  Machaud 
in  Frankreich  bediente  sich  deren  noch  1367.  Da- 
gegen zeigt  sich  in  Dufoy's  Werken  schon  Man- 
ches im  Contrapunkt,  was  man  bisher  dem  Ocken- 
heim als  Erfindung  zugeschrieben  hat,  oder  doch 
als  damals  erst  Aufgekommenes  betrachtete.  So 
wird  es  noch  mit  Manchem  gehen.  Der  Englän- 
der Dunstable  ist  also  keinesweges  der  Urheber 
des  Contrapunkles,  wie  Tinctoris  angibt,  denn  Du- 
fay starb  sehr  alt  i432,  während  Dunstable's  Tod 
auf  1 458  gesetzt  wird.  Und  doch  kann  auch  Du- 
fay nicht  als  Erfinder  seiner  Kunst  angesehen  wer- 
den. —  Diese  Dufay'sche  Periode,  in  welche  Bra- 
sart,  Eloy,  Egid.  Binchois,  Vinc.  Faugues  u.  A. 
gehören ,  hat  schon  durchaus  reine  Harmonie  und 
von  noch  sorgfältigerer  Rücksicht  auf  gute  Wir- 
kung, als  es  sich  in  der  Ockenheimischen  Schule 
findet,  was  die  weit  grössere  Künstlich keit  desCon- 
trapnnktes,  auf  die  man  vorzüglich  sah,  notwen- 
dig mit  sich  bringen  musste.  Mit  den  nach  unse- 
rer Weise  an  den  gehörigen  Stellen  hinzugefügten  J 


nun  zeigen  wollte,  dass  man  im  Stande  sey, 
nen  reinen  Coutrapunkt  unter  irgend  einem  sich 
selbst  willkührlich  auferlegten  Zwange  hervorzu- 
bringen. Bekanntlich  kommen  Umkehrungen,  Imi- 
tationen, Canons  aller  Art,  Fugen  und  mancherley 
Künsteleyen  vor,  die  freylich  auch  in  Uebertreibungen 
ausarteten.  Es  finden  sich  aber  auch  sinnige,  mit 
irgend  einer  bestimmten  Absicht  angelegte  und  aus- 
geführte Sätze,  die  gerade  weit  seltener  mitgetbeilt 
worden  sind.  Auch  hier  gibt  unser  Verf.  zum  er- 
sten Male  einige  Sätze  aus  einer  Ockenheimischen 
Messe,  die  nicht  in  dergleichen  bestehen,  wofür 
wir  ihm  abermals  ganz  vorzüglich  zu  danken  ha- 
ben. Diese  Glanzperiode  der  niederländischen  Mu- 
siker ist  hauptsächlich  in  des  Verf.  allbekannter 
Preisschrift  gebührend  verhandelt.  S.  Recens.  in 
unsern  Blättern  i85o.  S.  58 1!  Am  Schlüsse  die- 
ser Periode,  wo  von  den  Fortschrilten  der  Orgel 
gesprochen  wird ,  ist  die  Erfindung  des  Pedals  von 
Bernhard  dem  Deutschen,  wie  gebräuchlich,  1470 
gesetzt.  Dass  er  zu  Venedig  einer  der  berühmte- 
sten Organisten  seiner  Zeit  war,  darin  stimmen  Alle 
übercin.  Sein  Leben  und  Wirken  wäre  wohl  noch 
einer  ausführlichen  Untersuchung  werlh.  War  un- 
ser Bernhard  wirklich  Organist  zu  S.  Marco,  so 
muss  auch  die  Erfindung  des  Pedals  früher  ange- 
nommen werden.  Denn  da.  nach  dem  aus  den 
Archiven  dieser  Kirche  entnommenen  Verzeichnisse 
der  Organisten  der  ersten  Orgel,  es  kein  Anderer, 
als  Maestro  Bcrnardino  seyn  könnte,  der  au  5ten 
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April  i4io,  erwählt  wurde,  aufweichen  schon  am 
i5ten  April  i445  Bernardo  Mured  folgte:  so  er- 
gäbe sich  diess  von  selbst,  oder  der  berühmte  Bern- 
hard müsstc  in  andern  Diensten  gestanden  hahrn,  wie 
auch  Gerber  annimmt.  Auch  hierin  wäre  demnach 
eine  genauere  Erörterung  höchst  wünschenswert. 

VIII.  Epoche.  Josquin.   i48o — i5ao.  Zur 
Einleitung  dient  liier  eine  überaus  anregende  Ab- 
haudlung  über  die  Verbindung  der  Künste  mit  ein- 
ander iu  namhafter  Beziehung  auf  Tonkunst,  die 
im  Buche  selbst  mit  Gewinn  nachgelesen  werden 
rauss,   da  sie  durchaus  keinen  Auszug  leidet  und 
überhaupt  aus  einem  so  reichen  Werke  gar  nicht 
alles  Beachtenswerte  ausgezogen  werden  kann,  auch 
nicht  einmal  soll ;  dafür  ist  das  Buch  da ,  worin 
Jeder  höchst  Anziehendes  und  Gedanken  Förderndes 
lesen  wird,  ehe  noch  von  Josquin  gehandelt  wird, 
den  unser  Verf.  zu  den  grössten  musikalischen  Ge- 
nien aller  Zeiten  rechnet,  obgleich  zugegeben  wird, 
dass  er  Künstcley  und  musikalischen  Witz  auf  eine 
übertriebene  Höbe  bringen  half.    Selbst  seine  Kün- 
steieyen  entbehren  genialer  Funken  nicht.  Darauf 
werden  »eine  Schüler  angezeigt.  Jetzt  fingen  schon  1 
auch  andere  Nationen  au,   sich  hervorzuthun ,  so  t 
dass  die  Niederländer  das  Monopol  verlieren.  Erst 
mit  Costanzö  Fesla,  den  Baiiii  als  den  Vorläufer 
Paleslrina's  ansieht,  erheben  sich  die  Italiener  aus 
dem  Unbedeutenden.    Orgeln  wurden  überall  er- 
baut und  verbessert;  in  Wien  der  berühmte  Or- 
ganist Paul  Hoifheimer.  —    Die  contrapunktischen 
Künste  in  ihre  Schranken  zurückzuweisen,  wurde 
Aufgabe  jener  Zeit.    Die  Instrumentalmusik  war 
noch  in  der  Kindheit  und  diente  nur  zur  Verstär- 
kung der  Chöre;  die  Geigen,  noch  wenig  geachtet, 
dienten  zum  Tanze;  überhaupt  Instrumentisteu  oder 
Stadtpfeifer,  von  Musikern  (Sängern)  noch  völlig 
in  eigener  Zunft  geschieden,  hatten  ihre  eigene  No- 
tirungsart,  die  deutsche  Tabnlatur.    Doch  thaten 
«ich  schon  mitunter  Virtuosen  hervor,  z.  B.  der 
blinde  Conrad  Patilmann  aus  Nürnberg,  sL  i4?3. 

IX.  Epoche.  Hadrian  Willacrt.  i5ao — i56o. 
W.,  Moulon's  oder  Josquiu's  Schüler,  kam  i5i8 
nach  Rom  und  stiftete  iu  Venedig,  wo  er  1^37 
(am  12.  Dec.)  Kapelim,  zu  S.  Marco  wurde,  die 
berühmte  Schule.  Unter  seinen  Zöglingen  steht 
Zarüno  obenan,  der  ihn  den  Erfinder  der  Com- 
positum für  a  und  3  Chöre  nennt,  deren  jedes 
nach  seinen  eigenen  Regeln  für  sich  eine  vollstän- 
dige und  regelmässige  Harmonie  bilden  mussle. 
Er  st.  »563.    In  dieser  Zeit  hatte  auch  Chtud. 


Gondimel  aus  Burgund  gegen  i54o  in  Rom  eine 
Schule  gegründet,  aus  welcher  Giov.  Maria  Nanini 
und  Palestiina  selbst  hervorgingen.  —    Auch  in 
Spanien  und  Teutschland  waren  viele  niederländi- 
sche Musiker,  neben  welchen  in  Italien  auch  einige 
Franzosen  geschätzt  wurden.    In  Frankreich  Ital- 
ien die  schönen  Druckereyen  in  Paris  und  Lyon 
viele  Chanson.*,  Molelten  und  Messen  von  franzö- 
sischer Composition  seit  i53o  verbreitet.  Unter 
den  Spaniern  ist  der  vortreffliche  Morales  ganz  be- 
sonders hervorzuheben.    In  Teutschland  gab  es  eine 
sehr  ansehnliche  Zahl  von  Tonsetzern,  deren  Ar- 
beiten jenen  iu  keiner  Beziehung  nachstehen;  allein 
das  Vorurlheil  entschied  in  Italien  immer  noch  für 
die  Niederländer;  keine  teutsche  Composition  wurde 
dort  gedruckt  und  die  teutschen  Höfe  begünstigten 
ihre  Landeskinder  eben  auch  nicht.  —    Der  Verf. 
hebt  von  den  Teutschen  Job.  Walther  und  Ludw. 
Senil  hervor.    Noch  hatte  Italien  keinen  als  Co- 
stanzo  Festa  aufzuweisen  (st.  i545),  der  ausgezeich- 
net geuannt  worden  wäre.  Die  berühmtesten  Theo- 
retiker dieser  Periode  waren  der  in  seiner  Wissen- 
schaft für  klassisch  geachtete  Giuseppe  Zarlino  und 
der  nicht  minder  genannte  Henricus  Lorritus,  ge- 
wöhnlich von  seinem  Geburtsorte  Glarus  Glarea- 
nus  genannt,  dessen  Dodekachordon  (Basel,  i54?) 
austatt  der  bisherigen  8  Kirchentonarten  la  alt- 
griechisch seyn  sollende  lehrte,  denen  der  leiden- 
schaftliche Helleuist  willkührlich  griechische  Na- 
men bey  legte,  welche  seit  jener  Zeit  nicht  seilen 
für  die  eigentlich  altgriechischen  genommen  wur- 
den.   Sic  sind  eine  Fortsetzung  der  alten  Grego- 
rianischen, deren  DEFG  mit  A  und  C  (H  wegen 
seiner  kleinen  Quinte  f  weggelassen)  vermehrt  wurde. 
In  diesen  Tonarten  sind  meist  Luther's  Lieder  von 
sehr  gelehrten  teutschen  Componisten  gesetzt  und 
nach  ihnen  benannt  worden.  —    Hatte  also  die 
Tonkunst  in  diesen  4o  Jahren  keine  wesentliche 
Umbildung  erfahren,  so  hatten  doch  die  Tonsetzer 
bedeutend  an  Gewandtheit  und  Anmuth  gewonnen ; 
selbst  die  Schrift  wurde  einfacher,  so  dass  das  Le- 
sen und  Uebertragen  in  unsere  jetzige  Schreibart 
keine  Schwierigkeit  mehr  hat.  —  Um  i54o  wurde 
das  Madrigal  neu  eingeführt,  ein  kurzes,  meist 
erotisches  oder  idyllisches  Gedicht  mit  epigrammati- 
scher Schlussspilse.    Die  Behandlung  solcher  klei- 
ner Gedichte  nöthigte  die  Componisten  mehr  als 
in  den  bisherigen  Motetten  u.  s.  w.,  auf  Sinn-  und 
Situation« -Ausdruck  zu  achten,  was  nothwendig 
den  Geschmack  sehr  verheuern  mussle.    Der  Cou- 
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trapnnkt  des  Madrigals,  das  3-  bis  5stimmig,  sel- 
tener für  6  und  7  Stimmen  gesetzt  wurde,  war 
ziemlich  frcy  und  kehrte  erst  in  spaterer  Zeit  wie- 
der zu  einer  künstlichem  contrapunktischen  Verstei- 
fung zurück.  Es  ging  von  der  venetiauischen  Sehlde 
aus,  die  sich  damit' das  Verdienst  erwarb,  eine  | 
wirksame  Kammermusik  geschaffen  zu  haben,  die 
solchen  Anklang  fand,  dass  kaum  genug  derselben 
gedruckt  werden  konnte.  Auch  hierin  zeichneten 
sich  besonders  die  Niederländer  in  Italien  und  die 
sich  musikalisch  erhebenden  Italiener  aus.  Für  In- 
strumente wurde  dieser  freyere  Slyl  nachgeahmt 
unter  dem  Namen  Ricercari,  Fantasie  oder  Toc- 
cate.  Fast  gleichzeitig  kam  auch  eine  Art  Volks- 
lied auf,  deren  Dichtung  den  Volkston  nachahmte 
und  deren  Musik  noch  einfacher  war,  die  Canzoni 
villanesche  oder  Villanella  alla  Napolelana,  obschon 
sie  ganz  eigentlich  in  Oberitalien  zu  Hanse  war. 
Dadurch  wurde  die  Musik  recht  eigentlich  gesel-  | 
lige  Kunst,  brachte  Vergnügen  in  Familienkreise, 
erwarb  sich  Dilettanten  und  verbreitete  sich  reis- 
send. „Die  Kunst,  vom  Buche  zu  fingen,  war 
durch  die  Achtung,  deren  die  ausübende  Musik 
nun  als  geselliges  Talent  genoss,  mehr  und  mehr 
verbreitet,  und  kaum  dürfte  auch  in  den  nachge- 
folgten Zeiten  noch  eine  Periode  angedeutet  wer- 
den, in  welcher  die  Musik  einen  nach  Verhältnis* 
so  lebhaften  und  allgemeinen  Aufschwung  genom- 
men hätte."  So  bestätigt  sich  denn  geschichtlich, 
was  wir  oft  ausgesprochen  und  zu  möglichst  nütz- 
licher Erbauung  an's  Herz  gelegt  haben ,  dass  eine 
jede  Kunst  ohne  Dilettanten  und  folglich  ohne  in- 
nig achtende  und  fordernde  Gönner  sich  kaum  se- 
gensreich erheben  kann.  Sie  wird  sich  im  Kaslen- 
geiste  versteifen,  ohne  achtende  Anregung  im  Le- 
ben selbst  erstarren  und  im  Dienste  irgend  eines 
geschlossenen  Kreises  nur  einseitig  verarmen,  ohne 
sich  zu  der  Freyheit  und  Frische  zu  erheben  ,  die 
ihr  und  der  Welt  den  reichsten  Segen  bringt. 
Und  doch,  scheint  es,  haben  nicht  zu  wenige  Künst- 
ler wieder  die  sonderbare  Neigung,  ihr  Bereich  ab- 
zuschliessen  und  nur  diejenigen  für  kunstgerecht  zu 
halten  ,  die  ohne  Weiteres  zur  Kaste  gehören !  Es 
lässt  sich  zwar  allerdings  in  Zeiten,  wo  man  von 
Rechten  und  Freyheitcn  schwindelt,  ohne  allen  ge- 
sunden und  besonnenen  Begriff  von  Recht  und  Frey- 
heit, sehr  wohl  erklären;  aber  man  hüte  sich,  dass 
man  mit  solcher  anmaassenden  Einseitigkeit  sich  selbst 
und  die  Wohlfahrt  der  Kunst,  mit  der  auch  der  Künst- 
ler sinkt,   nicht  eigensüchtig  unklug  zerstört.  — 


X.Epoche.  Palestrina.  i56o — 1600.  Gab 
auch  P.,  nach  Baini  i5?4  geboren,  seinen  ersten 
Band  Messen  schon  x554  heraus,  so  fing  doch  rrst 
sein  Ruhm  von  i56o  an  zu  blühen,  wo  einige  in 
der  Kapelle  vorgetragene  Composilionen  den  Papst 
Pius  IV.  und  seine  Cardinäle  durch  ihre  Einfach- 
heil und  ihren  kirchlichen  Schwung  entzückten. 
Nachdem  das  Wissenswürdigstc  aus  IVs,  Animuc- 
cia's,  Giov.  Maria  Nanini's  und  Anderer  Wirken 
und  Leben  beigebracht  worden,  geht  der  Verf.  zur 
Venctianischcn  Schule  über,  die  sich  zu  einer  künst- 
licheren, sogenannt  chromatischen  Salzart  neigte 
und  sich  allmählig  von  den  alten  Tonarten  lossagte. 
Zu  den  ausgezeichnetsten  Meistern  dieser  die  neue 
Musik  kräftig  vorbereitenden  Schule  gehören  vor- 
züglich Andreas  und  sein  Neffe  Giov.  Gahrieli  etc. 
Neapel  hatte  damals  weder  einL-  eigentliche  Schule, 
noch  berühmte  Tonsetzer.  Werden  auch  von  Ei- 
nigen die  Menge  von  Madrigalen  des  vornehmen 
Dilettanten  Gesualdo  Principe  de  Venosa  aus  der 
letzten  Zeit  dieser  Periode  als  Vorläufer  des  herr- 
lichen Gesanges  der  spätem  dortigen  Schule  ge- 
rühmt: so  will  diess  unser  erfahrener  Verf.  doch 
nicht  gelten  lassen,  welcher  höchstens  in  Form  und 
Manier  sie  lobenswerth  findet.  Der  Verf.  liebt 
sichtbar  das  Begütigende  und  spricht  nie  seine  Ge- 
genmeinung so  scharf  aus,  als  die  Meisten  in  unserer 
Zeit  es  gewohnt  sind.  Wäre  diess  ein  Tadel? 
Wir  meinen  nicht.  — -  Der  Flor  der  Niederlän- 
der sank  im  Auslande.  Nur  Orlando  Lasso  wett- 
eiferte im  Ruhm  mit  Palestrina  und  starb  mit  ihm 
1594.  Orlandus  beleuchtete  und  beschloss  die  grosse 
zweyhundertjährige  Periode  der  Niederländer.  Ita- 
lien nahm  das  Supremat  und  sendete  schon  jetzt 
seine  Söhne  in  andere  kunstliebende  Länder.  In 
Frankreich  war  die  Kunst  zurückgegangen,  trotz 
der  vielen  Namen,  die  man  aufzählt.  Claude  Gou- 
dimel  aus  Burgund  und  Claude  le  Jeune  aus  Va- 
lenciennes  gehören  der  niederländischen  Schule,  be- 
gründen also  keine  Ausnahmen.  In  England  kön- 
nen Tallis  und  Bird,  Organisten  Elisabeths,  den 
Besten  ihrer  Zeit  zugezählt  werden.  In  Teutsch- 
land leuchtete  unser  herrlicher  Jac.  Gallus,  Hans 
Leo  v.  Hasler  (ein  Schüler  Giov.  Gabrieli's),  Hie- 
ronymus Praetorium,  Gregor  Aichinger  u.  s.  w.  Auch 
wurde  hier  viel  gedruckt.  —  Reinheit  und  Fülle 
der  Harmonie,  der  Modulation  und  Gewandtheit 
im  Ausdruck  hatten  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht. Die  Bemerkungen  über  diese  Gegenstände 
in  jener  Zeit  sind  vortrefflich  und  um  so  beach- 
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tc  ns  werther ,  je  weniger  man  sie  in  der  Regel  he-  ! 
.sliumit  angegeben  liest,  so  klar  sie  mich  einleuchten. 
Zu  den  Eigen  lieiten  jener  Zeil  gehört  unter  Andern 
noch  die  Terzenscheii   in  den  Schlussaccorden.  — 

Wollten  wir  nun  fortfahren ,  auch  auf  das  j 
Gedrängteste  nur  das  Wissenswiirdigsle   aus  den  j 
überaus  wichtigen  folgenden  Perioden  vor  Augen 
zu  stellen  und  nur  mit  einigen  Bemerkungen  zu 
versehen ,   so  würde  es  uns  nicht  schwer  fallen, 
noch  mehre  Bogen   mit  den  betichtcuswei  (hellen 
Gegenständen  zu  füllen,  die  in  diesem  vortrdili- 
chen  Werke  mit  einer  Kürze  und  Umsicht  gege- 
ben worden  sind ,   dazu  mit  so  viel  eingehender 
Gründlichkeit  und  Selbslprüfung,  als  man,  dicss 
Alles  vereint,  nur  höchst  selten  findet.    Das*  da- 
gegen in  einem  das  Hauptfächlichste  im  pragma- 
tischen Zusammenhange,  für  alle  und  jede  Kunst- 
freunde anziehenden,  belehrenden  und  höhere  Liebe 
«um  Gegenstände  notwendiger  Kunstbildung  för- 
dernden Werke  Manches  mir  angedeutet,  Anderes,  i 
aber  stets  mit  reifem  Bedacht,  übergangen  worden 
ist,  was  dem  schon  eingeweihten  Freunde  der  Ge- 
schichte der  Tonkunst  höchst  willkommen  seyn 
müsste,  leuchtet  auch  denen  sogleich  ein,  die  nur 
eine  Ahnung  von  dem  Ungeheuern  Felde  haben, 
dessen  Bearbeitung  der  Verf.  zum  Vorwurf  seines 
eben  so  nützlichen  und  zweckmässigen,  als  dan- 
kenswerten Werkes  machte.    Wir  möchten  den 
«hen,  der  auf  100  Textscitcn  eine  reichere  Menge 
von  Thatsachen  in  übersichtlicher  Ordnung,  mit 
sichererer  Hand  und  begründelerer  Selbstständigkeit 
zu  geben  im  Stande  wäre!  Nimmt  man  die  Deut- 
lichkeit der  Darstellung  auch  für  noch  wenig  Un- 
terrichtete, verbunden  mit  lebhaften  Anregungen 
für  gebildete  Geschichtsfreunde,  hinzu:   so  dürfte 
Wohl  kaum  der  Neid  im  Stande  seyn,  dem  tüch- 
tigen und  höchst  zeitgemässen  Werke  das  Empfeh- 
lenswerte nur  einiger  maassei]  abzusprechen.  Meist 
ist  es  viel  schwieriger,  gedrängt,  als  breit  zu  seyn; 
immer  aber  ist  es  der  Fall,  wo  sich  der  Schrift- 
steller nicht  hinter  leere  Worte  und  allgeraeinhin 
schale  Declamationen  flüchtet,    denen  jeder  Un- 
terrichtete die  Armuth  des  Geistes  und  das  nich- 
tige Gewäsch  der  Zunge  in  jeder  Zeile  absiebt. 

So  sehr  wir  uns  aber  auch  überzeugt  halten 
dürfen,  dass  jeder  unserer  Leser  das  Wichtige  des 
Werkes  nach  dem ,  was  bis  jetzt  schon  zur  Spra- 
che gekommen  ist,  völlig  erkannt  haben  muss, 
eben  so  sehr  halten  wir  uns  für  verpflichtet,  we- 
nigstens in  den  kürzesten  Umrissen  noch  anzudeuten, 


in  welcher  Ordnung  das  durchaus  beachtenswerthe 
Buch  uns  bis  auf  unsere  Tage  führt.  \l.  Epoche. 
Montevcrde.  i6oo  —  i64o.  Es  cuulehcn  neue  Gat- 
tungen der  Musik,  wodurch  sie  bald  wesentlich 
verändert  und  ihre  höchste  Vollendung  vorbereitet 
wurde.  Es  ist  diess  bekanntlich  der  dramatische 
Styl,  die  Opor  und  Kirchcncautate.  Wenn  unser 
Verf.  die  ersten  Opern  ihrer  ganzen  Musikart,  na- 
mentlich der  eingeflochtcneu  Madrigalen  wegen  noch 
nicht  für  rechte  Opern  hält,  können  und  wollen 
wir  nichts  dagegen  haben;  allein  ein  Anfang  war 
es  duch,  Musik  als  notwendigen  Bestandteil  in 
ein  Drama  zu  ziehen;  Anlass  zur  Vervollkomm- 
nung der  Kunst  von  dieser  Seite  war  also  gegeben, 
im  Grunde  früher  schon,  wenn  sucht  nicht  auf  so 
glänzende,  nämlich  äusserlich  glänzende  Art.  Was 
in  Florenz  hierin  geschah,  wird  genauer  und  rich- 
tiger auseinandergesetzt,  als  es  nicht  selten  geschieht. 
Selbst  Montevertie's  Opemversuche  waren  noch 
schwach,  so  sehr  er  auch  durch  weit  freyeren, 
nicht  immer  zu  entschuldigenden  Gebrauch  bisher 
vermiedener  Dissonanzen  glücklichen  Anlass  zu  Un- 
tersuchungen anregte.  Die  Instrumentalmusik  war 
noch  schwach.  Ludov.  Viadana  erfand  zum  Wohl- 
gefallen der  Sänger  die  Kirchen  -  Concerte  i5q6 
oder  1^97. 

XII.  Epoche.  Carissimi.  i64o — 1680.  Jetzt 
schon  wurden  die  Opern  nicht  mehr  blos  zu  Hof- 
festen  verwendet.  Man  fing  an,  Opernhäuser  zu 
bauen,  und  machte  nutzbringende  Unternehmungen 
daraus.  Am  frühesten  fanden  ununterbrochene 
Operndarstcllungen  in  Venedig  Statt  seit  1657. 
Das  Ganze  ist  äusserst  unterhallend.  Schütz  (Sa- 
gittariua)  in  Dresden  hat  ganz  zuverlässig  seine 
Oper  Daphne  1627  componirt;  sie  ist  in  Dresden 
gegeben  worden.  -  Er  ist  also  der  erste  teutsebe 
Operncomponist,  worüber  wir  im  vorigen  Jahr- 
gange unserer  Blätter  S.  i54  sprachen. 

XU  I.Epoche.  Scarlatti.  1680 — 1735.  Alcss- 
Sc.,  einer  der  grössten  Meister  aller  Zeiten,  im 
Contrapunkt,  wie  im  Dramatischen  gross,  auch  in 
Instrumentalbegleitung;  in  jeder  Gattung  Reforma- 
tor. Noch  ist  es  auch  hier  ungewiss  gelassen,  ob 
er  Erfinder  des  begleiteten  (obligaten)  Recitativs 
und  der  Arie  mit  2  Theilen  und  dem  da  Capo 
angesehen  werden  kann ;  desgleichen ,  ob  er  der 
erste  war,  der  zu  seinen  Opern  Ouvertüren  com- 
ponirte.  —  In  Frankreich  Lully,  in  Teutschland 
Keyser  (der  immer  noch  nicht  genng  gewürdigte). 
Die  Beschreibung  damaliger  Instrumentalmusik  ist 
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überaus  anziehend.  Der  Kunatgeiang  nahm  zu; 
die  Theorie  wurde  klar;  in  Teutschland  Fux. 

XIV.  Epoche  der  neuen  Neapolitanischen  Schule 
von  Leo  und  Durantc.  172.5 — 1760.  Diese  ganze, 
höchst  wichtige  Periode  ist  auf  5  Quartseiten  und 
doch  deutlich  abgethan.  Hier  und  in  vielen  An- 
derm  wird  'es  ein  belehrendes  Vergnügen  gewäh- 
ren, des  Verf.  Darstellungen  mit  denen  des  Hrn. 
Hofr.  Rochlitz  im  4ten  Bande  seines  Werkes  „Für 
Freunde  der  Tonkunst"  zusammen  zu  halten. 

XV.  Epoche.  Gluck.  1760 — 1780.  Die  nea- 
politanischen Tonselzer  dehnten  ihre  Arien  zu  sehr 
aus  und  überschritten  alles  ästhetische  Maass,  die 
Aria  di  bravura  verschnörkelte  sinnlos,  allein  der 
Stolz  Italiens  war  verblendet.  Daher  Gluck's  Re- 
form. Ob  Gluck  mit  Glück  in  der  italienischen 
Manier  gearbeitet  habe,  unterliegt  uns  einigem  Zwei- 
fel. Nach  einer  kurzen  Geschichte  seiner  Opern- 
folge im  neuen  Styl,  wird  uns  die  italienische  Zu- 
eignungsschrift des  Ritters  vor  seiner  Alceste  an 
den  Grossberzog  v.  Toskana,  Peter  Leopold,  über- 
setzt gegeben,  deren  Mitteilung  allen  Kunstfreun- 
den erfreulich  und  wichtig  seyn  wird.  —  Carl 
Philipp  Emanucl  Bach  wird  in  seinen  Instrunien- 
takoinpositionen  der  Vorlaufer  Jos.  Haydu's  mit 
vollem  Rechte  genannt;  er  hat  den  Grund  zu  ei- 
ner bessern  und  geschmackvollen!  Behandlung  des 
Pianoforte  gelegt,  was  dann  Muz.  Clementi  und 
Mozart  auf  eine  Stufe  der  Vollendung  führten,  de- 
ren Höhe  jetzt  mit  ausserordentlicher  Kraft  auf 
das  Höchste  gesteigert  worden  ist. 

XVI.  Epoche.  Haydn  u.  Mozart.  1780 — 1800. 
Von  Haydn  heisst  es  unter  Anderm:  „Er  ist  der 
Schöpfer  der  interessantesten  Gattung  der  Kammer- 
musik, des  gearbeiteten  Quartetts;  er  ist  es,  der 
der  grossen  Symphonie  ihre  Form  gab.  Die  ge- 
rammte Instrumentalmusik  brachte  er  auf  einen  frü- 
her nicht  geahnten  Grad  von  Vollkommenheit." 
Mau  wird  auf  die  übrige  Schilderung  mit  Recht 
begierig  seyn.  So  auch  mit  unserm  Mozart,  dem 
im  Operufache  noch  nicht  Uebci  troffenen.  Durch 
Reyde  War  die  Tonkunst  in  allen  Fächern  zur  Voll- 
kommenheit gediehen;  ihr  Styl  war  das  ausschlies- 
sende  Muster  für  alle  Tonseteer  Teutschlands  und 
Frankreichs.  Beyde  sind  Schöpfer  einer  neuen 
Schule,  der  teutschen,  durch  welche  und  von  ihr 
erwärmt  auch  Frankreich  seine  Morgenröthe  auf- 
gehen sah.  Der  Vf.  nennt  die  Jahre  1780 — »790 
das  goldene  Zeitalter  der  Musik,  mit  aller  Achtung 
gegen  das  Neue.  —    Mit  gerechter  Anerkennung 


wird  auch  Naumanns  gedacht, 
Vater-Unsers  und  der  Oper  Cora. 

XVII.  Epoche.  Beethoven  und  Rossini.  1800 
—  i83a.  Sie  darzustellen,  findet  der  geehrte  Verf. 
jetzt  unnöthig  und  die  Kritik  über  sie  übcrlasst  er 
behutsam  der  Folgezeit,  die  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung nur  überblickeu  und  vergleichend  schätzen 
kann.  —  Und  so  ist  denn  das  leidige  Recensireu 
des  Neuen  Sache  der  leidigen  Receusenten.  Sie 
mögen  ihr  Kreuz  nur  immerhin  auf  sicli  nehmen 
und  so  lange  tragen,  als  sie,  sind  sie  gut,  Geduld, 
sind  sie  schlecht,  Frechheil  genug  haben.  Sind  wir 
hier  in  diesem  Falle  sogar  einmal  der  Hebung 
frommer  Geduld  und  jedes  Fegefeuers  der  Läute- 
rung überhoben:  so  ist  das  zum  Glück  nicht  all- 
täglich, auf  dass  wir  nicht  übermülhig  werden.  — 
Ueber  den  Zustand  der  Kunst  in  dieser  Periode 
werden  im  Allgemeinen  höchst  anziehende  Bemer- 
kungen mitgetheilt.  Man  lese  selbst.  Ueber  un- 
sern  genialen  Beethoven  namentlich  glauben  wir  in 
unsern  Blättern  öAer  Aehu liebes  angedeutet  zu  ha- 
ben. Auch  darin  sind  wir  mit  dem  Hrn.  Verf. 
eines  Sinnes :  die  Grenze  der  Tonkunst  misst  Nie- 
mand aus.  Wir  sind  zur  Vollkommenheit  gedie- 
hen: allein  das  non  plus  ultra  kann  weder  in  der 
Musik,  noch  in  der  Dichtkunst  geliefert  werden. 
Und  doch  dringt  sich  die  Frage  auf,  ob  sie  nicht 
endlich  auch  ihr  Ziel  habe  und  ob  nicht  Anzei- 
cl>en  des  Verfalls  vorhanden  sind?  Auch  davon 
ist  in  unsern  Blättern  die  Rede  gewesen;  ja  wir 
haben  uns  anheischig  gemacht,  es  zu  beweisen,  das« 
.  in  jedem  Zeitalter  ein  Stöhnen  und  Seufzen  übet 
den  Verfall  der  Kunst,  „der  guten  alten  Musik" 
!  sich  LuA  gemacht  und  die  Glückseligkeit  in  den 
1  Gräbern  gesucht  haben.  Klage  muss  iu  der  Well 
;  seyn  und  die  Freudo  nimmt  sich  darauf  noch  ein- 
mal so  hübsch  aus.  —  Es  folgt  nun  eine  Ueber- 
siebt  der  Epochen  mit  vermehrten  Namen  der  Ton- 
setzer, Lehrer  und  Schriftsteller,  die  sich  in  jeder 
Periode  vor  Andern  hervorgelhan  haben;  darauf 
die  Anmerkungen  und  endlich  die  wichtigen  No- 
tenbeyspicle  auf  10  Blättern.  —  Man  wird  nichts 
zu  bedauern  haben,  als  dass  das  Werk  eben  so 
kurz  zu  Ende  ist:  und  doch  ist  eben  diese  Kürze 
auch  wieder  Vorzug,  der  es  Jedem  zugänglich,  so 
wie  es  sein  Inhalt  Jedem  noth wendig  macht.  Und 
so  bringe  es  denn  recht  vielen  Segen  und  erhöhe 
j  die  Lust  für  diesen  unerlässlichen  Bildungszweig, 
I  soll  der  Künstler  seine  Stellung  wahrhaft  würdig 
I  erfüllen. 
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Haid  werden  wir  das  Vergnügen  haben,  vor 
unwin  greinten  Lesern  das  Werk  Baini's,  ver- 
teutscht  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Kand- 
ier, herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  vermehrt 
vom  Hrn.  llofralh  Kieseweiter,  unserin  Geschichts- 
sclireiber,  zu  besprechen.  Es  ist  unter  der  Presse. 
Dem  Verf.  unsern  aufrichtigen  Dank  und  Gruss. 

ü.  IV.  Fink. 

Nachrichten. 


Vom  Genferseey  Ende  Apr.  i854.  (Besclil.) 
Dein  letzten  Conccrte,  11.  April  »834,  wuiiiile 
Andre  Spaetli  bey,  der  deswegen  hierher  gekom- 
men war.  Jedermann  freute  «ich  seines  Erschei- 
nens. Ea  wur  rührend  anzusehen,  wie  dieser  Künst- 
ler bescheiden  in  die  Reihen  der  Spielenden  trat 
und  unter  der  Direction  seines  Nachfolgers  mit- 
wirkte. Sein  genialer  Geist  schien  auf  das  Orche- 
ster und  die  Sänger  überzuströmen,  denn  Alles 
wurde  meisterhaft  ausgeführt.  Iii-.  Schad  dirigirte 
mit  Energie;  dieser  junge  Mann  verspricht  schon 
jetzt,  einst  ein  tüchtiger  Kapellmeister  zu  werden. 

M.ui  gab  eine  Symphonie  von  Romberg  mu- 
sterhaft; eine  Rassarie  aus  Boyeldicu's  Johann  von 
Paris  wurde  vom  Grafen  Arpeau  zur  grössten  Zu- 
friedenheit gesungen  ;  Variationen  für  Flöte  von  Ber- 
liguier  trug  Hr.  J.  Koch  mit  erstaunlicher  Fertig- 
keit vor;  geschmeidiges  Spiel.  Die  Ouvertüre  au» 
Figaro's  Hochzeit  von  Mozart  gelang  gut ;  Fräulein 
L.  Wnrnery  sang  eine  melancholische  Romanze  vol- 
ler Gefühl  uud  Grazie.  Andre  Spaelh'»  Harmonie 
wurde  als  die  willkommenste  Erscheinung  gleich 
bey  ihrem  Auftreten  allgemein  beklatscht.  Mit 
seltener  Genauigkeit  und  liebenswürdiger  Anmuth 
ergötzten  uns  die  Damen  L.  Warnery  und  L.  Jaen 
iu  ihrem  Vortrage  eines  italienischen  Duett's  aus 
der  Gazza  ladra  von  Rossini,  wobey  uns  Hr.  Schad 
durch  sein  sinnreiches  Accompagnement  auf  dem 
Klaviere  mit  gleicher  Anmuth  ebenfalls  erfreute.  Als 
Schluss  der  beyden  Abiheilungen  gab  man  zwey 
Chöre  mit  dem  grössten  Ensemble,  der  eine  war 
aas  Rossini'»  Scmiramis  und  der  andere  aus  dem 
unterbrochenen  Opferfest  von  Winter.  Die  Gegen- 
wart Spaeth's  weckte  den  Ehrgeiz  aller  Mitwirken- 
den und  es  schien ,  ab  wenn  sie  sich  bestrebt  hät- 
ten, nicht  den  Anwesenden,  sondern  nur  ihm  zu 
gefallen.  Dieses  letzte  Concert  setzte  allen  übri- 
gen die  Krone  auf  Referent  aber  ist  hierüber 
um  so  mehr  erfreut,  weil  er  nicht  gezwungen  wor- 


den, ein  ungünstiges  Urtheil  zu  fällen  oder  unan- 
genehme Bemerkungen  hinzuzufügen,  was  für  jhu 
kein  angeuehmes  Geschäft  i»t.       /.  F  s. 


Wien.  Miuikalwclie  Chronik  de»  ersten  Quartal». 

(Beidilu».) 

Im  landständischen  Saale: 

Sechs  Concerts  spirituels,  welche  dieses  Jahr 
mehr  Aulheil,  denn  jemals,  erregten,  aber  auch 
verdienten,  sowohl  bezüglich  der  Wahl,  ab)  des 
Vortrags.  Zur  Production  kamen:  die  Sympho- 
nien in  C  u.  F  von  Beethoven,  und  in  Gmoll  u. 
Cdur  von  Mozart;  endlich  Spohr's  neuestes  Ton- 
gemalde:  „Die  Weihe  der  Töne";  Concerte  von 
Beethoven  (C  dur)  und  von  C.  M.  v.  Weber,  mei- 
sterhaft ausgeführt  durch  die  Herren  Thalberg  und 
Bocklet;  Ouvertüren:  aus  Faniska,  Ferdinand  Cor- 
tez  und  Ali  Baba;  Gesangwerke:  Credo  aus  Che- 
rubini's  2ler  u.  4tcr  Messe;  Marschchor  von  Beet- 
hoven; drey  Chöre  aus  Händel'»  Saulj  Veni  sanete 
Spiritus  von  Tomascheck;  Doppelchor  aus  Davidde 
penitcnte,  Misericordias;  die  Hymnen:  Gottheit! 
Dir  sey  Preis,  und:  Dir,  Herr  der  Welten,  von 
Mozart;  dem  allgemeinen  Wunsche  zufolge:  das 
Beethovensche  Violin-Concert,  von  Vieuxtemps  ge- 
spielt, und  eine  Wiederholung  der  Spohr'schen  Sym- 
phonie. Die  erstgenannte  Compositum  »oll  der 
1 5jährige  Orpheus  binnen  wenigen  Tagen  einge- 
übt haben;  dem  sey  nun,  wie  ihm  wolle,  auch 
nach  einer  ganzen  daran  gewendeten  Lebenszeit 
hätte  er  sie  nicht  verständig  -  richtiger  auffassen, 
nicht  reiner,  vollkommener,  geistreicher  und  aus- 
drucksvoller wiedergeben  können.  —  Ueber  Spohr's 
Tongemäldc  hat  sich  hier  eine  Stimme  vernehmen 
lassen,  die,  gleich  Unkenruf,  demselben  fast  allen 
Kunst werth  abspricht;  —  denken  kann  Jeder,  was 
er  will ;  auch  ist  es  schlechterdings  keine  apodicti- 
»che  Notwendigkeit,  das«  Alles  auch  Allen  gefal- 
len müsse;  indessen,  wenn  Jemand  seine  verkehr- 
ten Ansichten  als  Orakelsprüche  aufdringen,  wenn 
der  Blinde  von  der  Farbe  urlheilen  will,  dann  wäre 
es  jedenfalls  klüger  gewesen,  su  schweigen.  —  Die 
Symphonie  wird  in  Haslinger'»  Officin  gedruckt, 
und,  er»t  nur  einmal  versendet,  alsdann  auch  bald 
vielfaltig  zu  Gehör  gebracht  werden;  der  schönste 
Erfolg  kann  nicht  fehlen,  wenn  nur  im  fleißigen 
Zusammeuüben  nichts  vernachlässigt  wird;  denn 
die  Schwierigkeiten  sind  nicht  alltäglich,  doch  loh- 
nend nach  glücklicher  Besiegung.  —    Das»  Carl 
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Pfeiffer'«  Gedieht,  welches  dem  Componislen  zur 
Grundbasis  diente,  vorher  durch  den  k.  k.  Hof- 
schauspieler, Hrn.  Lowe,  deklamirt  wurde,  war 
sehr  zweckmässig,  um  den  Hörer  vorbereitend  auf 
den  wahren  Standpunkt  zu  führen.  —    Oer  eiste 
Satz  wird  durch  ein  düstere«,  chaotisch-rhapsodisch 
geführtes  Largo,  Fmoll,  eingeleitet,  der  Natur  star-  I 
res  Schweigen  vor  dem  Erschallen  des  Tones  mah-  i 
lend.    Dass  eben  die  Nichtexislenz  des  Tones  durch  ; 
Töne  ausgedruckt  werden  musste ,  liegt  in  der  Na-  i 
tur  der  Aufgabe.    Das  AhVgro,  Fdur,  in  sanft  sich 
bewegendem  %  Tact,  bezeichnet  das  rege  Leben  nach 
des  Tones  Dascyn;  Naturlaute  aller  Art,  vom  rei- 
zenden Vögelsang  bis  zur  stürmischen  Windsbraut 
und  dem  grollenden  Donner  im  Aufruhr  der  Ele- 
mente.   No.  3.  Das  Andante,  Bdur,  vereinigt  drey 
Thema's:  ein  süsses  Wiegenlied,  eine  muntere  Ec- 
cossaise  und  ein  schmachtendes  Ständchen ;  die  ver- 
scl  iedenen  Tactarten  verschmelzen  innig  in  einuii- 
der.    Der  dritte  Satz  ist  ein  prachtvoller  Marsch, 
Ddur;  Krieger  zielien  in  die  Schlacht;  Gefühle  der 
Zurückbleibenden;  Rückkehr  der  Sieger;  Dankge- 
het; die  Blechinstrumente  in toniien  als  canto  fermo 
den  Amhrosianischen  Hymnus:  Te  Dcum  lauda- 
mus,  Bdur,  und  das  Streichorchester  figurirt  gran- 
dios dazu;   die  Wirkung  ist  unbeschreiblich  erha- 
ben.   Der  Schlusssalz,  Fmoll,  ist  ein  Leichencar- 
men;  das  Violoneell  trägt  den  feyerlich-i  ührenden 
Choral:  „Lasst  uns  den  Leih  begraben"  vor,  mit 
schauerlichen  Zwi-sehenspickii:    daran  reiht  sich:  i 
Trost  in  Tönen,  eiu  sauft  beruhigendes  Allegrelto,  ! 
Fdnr,  das  Baisam  in's  wunde  Herz  träufelt  und  ! 
durch  frohe  Ahnungen  beseligt;  von  solchen  Ale-  I 
lodieen  begleitet,   möchte  man  freudig  die  letzte  ! 
Heise  antreten.  — 


Strassburg.  In  dem  letzten  Bericht  über  das 
hiesige  Musik- Weson  versprach  Ref.,  den  Zustand 
der  Coneert-Musik  zu  beleuchten.  —  Die  seit  vie- 
len Juhren  bestandenen  Liebhabei-Concerte  waren 
für  einige  Musiker,  welche  nicht  gern  eine  unter- 
geordnet« Rolle  spirlen,  ein  Stein  des  Anslosses 
geworden.  Die  Lauheit  der  Liebhaber  benutzend, 
gelang  es  ihnen ,  die  alte  Anstalt  in  eine  philhar- 
monische Gesellschaft  umzubilden,  tun  die  Möglich- 
keit zu  erwirken,  auch  bey  Anordumii;  musikali- 
scher Lcistimgen  Sitz  und  Stimme  zu  erhallen.  Die 
Proben  dieses  Einflusses  seit  u  Jahren  sind  nun  am 
Tage:  im  Ganzen  genommen  ist  es  nicht  schlechte 


Exrcution,  sondern  die  grossen tlieüs  gehaltlose  Aus- 
wahl der  Comei  t-Stücke,  welche  die  merklich  ge- 
schwächte Theiluahitie  des  Publikums  hervorgebracht 
hat.  Jede  Concm  t-Musik  soll  wenigstens  die  Ele- 
mente der  Symphonie  in  sich  vereinigen,  sonst  wird 
sie  zur  Kammer-Musik;  wenn  nun  z.  B.  auf  die 
ernste,  grosse  Symphonie  von  Maurer  mit  vollem 
Orchester  unmittelbar,  anstatt  der  Haupl-Gesang- 
Scene,  zwey  Romanzen  am  Klavier:  le  pelit  Sa- 
voyard  und  la  bateliere,  wie  es  hier  geschehen, 
durch  Mad.  Thevenard,  zwey  te  Sängerin  am  franz. 
Theater,  gesungen  werden,  wenn  mau  französische 
Notlurno's  auftischen  hört,  oder  auch  mit  Orche- 
ster ciuen  Chocur  des  conjures  aus  der  Oper  licu- 
jowsky  von  Boyeldieu,  und  überhaupt  Gesang-Stück- 
aus  französischen  Opern,  die  man  täglich  aufführen 
hört  und  die  sich  nicht  ohne  Handlung  für  da» 
Concert  eignen,  wio  ein  Air  de  la  Marquise  de 
Brill villier,  eiu  Duo  de  Zampa,  ein  Air  du  Ser- 
ment  u.  dgl.,  so  ist  der  Beweis  obiger  Behauptung 
geliefert.  Beleuchtet  man  nun  den  Inhalt  der  In- 
strumental-Solo'*, so  findet  sich  bey  na  he  triebt«  an- 
ders vor,  als  Variationen!  Im  Laufe  der  am  10. 
März  geschlossenen  sechs  Concerle  wurdeu  folgende 
gegeben:  Variationen  auf  der  Harfe  über  den  Marsch 
aus  Moses  u.  a.  durch  Ilm.  Stockhausscn  —  auf 
dem  Klavier  über  das  Thema  des  Chor*  und  Bal- 
lels  aus  Oberon :  Für  dich  iiat  Schönheil  etc.  durch 
Hrn.  Stern  —  auf  dem  Violoneell,  compon.  von 
Francbomme,  durch  Hrn.  Dupout  —  auf  der  FlöU 
durch  Hrn.  Predigam  —  auf  der  Clari nette  von 
Berr,  durch  Hrn.  Vallet  —  auf  dem  Fagott  über 
Au  clair  de  la  lune  von  Gebauer,  durch  Hin.  Kusch- 
nick etc.  Ausser  diesen  übrigens  brav  gegebeneu 
Solostückeu  wurde  das  erste  Allegro  eines  einzigen 
Ilorn-Concerts  von  Mangol  durch  Hin.  König 
vortrefflich  ge bimsen,  so  wie  der  Anfang  eines  Dop- 
pelconcerts  für  zwey  Violinen  von  Kreutzer  durch 
die  Herren  Weber  und  Küntzli ,  welches  verun- 
glückte. —  Die  Anzahl  dir  Syraphonieen  wurde 
während  den  letzten  zwey  Juhren  auf  zwiy  jähr- 
lich gebracht,  hingegen  neun  Ouvertüren  in  den 
letzten  sechs  Concerten.  Obgleich  die  Ausführung 
der  Orchester- Musik  im  Ganzen  vorzüglich  ge- 
nannt zu  werden  verdient,  so  ist  leicht  einzusehe-m 
duss  das  concerllustige  Publikum,  welches  sich  W'1 
gehalllosen  Romanzen  und  Variationen  nicht  be- 
gnügen will,  indem  es  solche  Sachen  bis  zu»u 
Ekel  iu  den  häufigen  sonntägigen  Privatvcreinc" 
(welche  Einige  mit  dem  Namen  Concert  belegen). 
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gratis  zn  hören  bekommen,    gegen  eine  Anstalt 
gleichgültig  wird,  wo  ea  wenig  Genusa  findet. 

Unter  den  Extra-Conccrten  bemerkt  Ref.  be- 
sonders dasjenige  von  Hrn.  und  Mad.  Stockhaussen» 
'  welches  am  7ten  Dec.  1835  Statt  hatte.  Hr.  St. 
spielte  auf  der  Harfe  eine  Phantasie  von  seiner 
Composilion ,  und  ein  Terzett  mit  Pianoforte  (Hr. 
Jauch)  und  Violine  (Hr.  Jupin).  Ohnerachlt^  der 
Fertigkeit,  mit  welcher  er  grosse  Schwierigkeiten 
überwindet,  lasst  st-iu  Spiel  kalt,  da  es  ihm  an 
Ausdruck  fehlt ;  das  Andenken  an  das  meisterhafte 
Spiel  des  Hrn.  Alvars,  Mitglied  der  k.  Akademie 
zu  London,  welcher  sich  im  Monat  Januar  i855 
hören  liess,  war  noch  zu  neu,  als  dass  dasjenige 
des  Hrn.  St.  hatte  Eingang  finden  können.  Mad. 
St.  ist  eine  allerliebste,  anspruchslose  Sängerin, 
welche  mit  den  Mitteln,  die  ihr  zu  Gebote  stehen, 
mit  vielem  Geschmacke,  Reinheit  und  Sicherheit 
bedeutende  Schwierigkeiten  überwindet;  das  pianis- 
simo  in  ihrem  Vortrag  ist  zum  Erstaunen. 

Am  5ten  Marz  Hessen  sich  die  Steyerischen 
Quartett-  und  Alpen-Sänger  Franz  Kugler,  Kurz, 
Russ  und  Meisler  mit  verdientem  Bcyfall  hören. 

Ann  loten  April  gab  eine  Mad.  Masi,  wel- 
che sich  prima  donna  der  k.  Theater  in  Neapel 
und  London  nennt  und  in  Berlin  erwartet  ist,  ein 
Conecrt  im  Theater,  worin  sie  die  bekannte  Scene 
aus  der  Gazsa  ladra  sang:  Di  piacer  etc.,  ferner 
ein  Duett  aus  Rossini's  Armide:  Amor  possente 
nuffle  mit  Hrn.  Julien,  erstem  Tenoristen  bey  der 
französischen  Oper,  dann  la  Biondinelta  von  Paer 
und  ein  Schweizer -Lied.  Ref.  findet  in  dieser 
Concert  -  Geberin  eine  ganz  gewöhnliche  Sängerin, 
ihre  Stimme  ist  rein  und  geläufig,  ihre  untern 
Töne  haben  einen  angenehmen  Klang;  ihre  Colo- 
ratoren  in  den  genannten  Stücken  hatten  nicht  das 
Mindeste  Ueberraschende.  Ob  sie  wirklich  in  Ber- 
lin erwartet  sey,  wird  sich  später  zeigen  j  Ref. 
zweifelt  sehr  daran. 

Ref.  kann  diesen  Bericht  nicht  schliessen, 
ohne  von  dem  Hinscheiden  der  hiesigen  trefflichen 
Harfen  -  Spielerin  Dumonchau  (Antoinetie  Sophie, 
geb.  Malade),  deren  in  diesen  Blattern  ao  oft  eh- 
renvoll gedacht  ist,  zu  sprechen;  sie  starb  am  2 5. 
April  i835  in  ihrem  44slen  Lebens- Jahre ,  nach- 
dem sie  noch  kurz  zuvor  in  einem  Concert  zum 
Besten  der  Armen  ihr  herrliche«  Talent  willig 
geliehen. 
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Stamm  rmht  Sophia'*  ein»!  »o  schöne  Leye*, 
An  ihren  jungen  Mutter- Sarg  geschmiegt  { 
Cyptwen  -  Kränze  —  dumpf«  Todetftyer  — 
Die  Fackel  linkt  —  da«  Leben  i*t  besiegt, 
Du  Leben,  des  ao  naaft  dthin  gegleitet, 
Beseheidaej  Veilchen  in  Arkadien«  Flur, 
Am  Rateuband  der  Muten  »tili  geleitet. 
Ein  fromme.  Kind  der  heiligen  Natnr.  — 

(Am  dem  Nachrufe  an  S.  D.  von  einem 
elaaetuchea  Dichter.) 

T/teater.  Elie  Ref.  von  der  neuen  franxösi- 
scheu  Theater -Dircclion  des  Hrn.  Brice  spricht, 
hat  er  noch  Eiuiges  über  die  deutsche  Oper  unter 
der  Direction  des  Hrn.  Johann  Weinmüller  von 
Augsburg  vorauszuschicken,  welcher  mit  einer  be- 
deutenden Gesellschaft  vom  1 4.  April  bis  3o.  Juni 
i835  vierzig  Vorstellungen  mit  vielem  Bey  fall  gab. 
Die  Opern  Teil  dreymal,  Moses  viermal,  Robert 
der  Teufel,  nach  der  hiesigen  Uebersetzung,  drey- 
mal, Elisabeth,  die  Italienerin  in  Algier,  Frey- 
schütz, Olello,  Fra  Diavolo  jede  zweymal;  Don 
Juan,  Zauberflöte,  Maurer,  Stumme  u.  s.  w.  waren 
eben  so  viele  Triumphe  für  die  trefflichen  Sänger 
Hrn.  Wagr.er,  eisten  Tenoristen  vom  Würzbur- 
ger Theater,  Hrn.  Jos.  Mayer,  zweyten  Tenori- 
sten, welcher  auch  mit  Beyfall  erste  sang,  und 
die  auagezeichnete  Sängerin  Madame  Brauer-Dü- 
ringer, welche  dieses  Jahr  ihren  Vortrag  weit 
mehr  ausgebildet  halte,  als  im  verflossenen.  Man 
wird  einen  Begriff  von  der  Vollkommenheit  der 
Darstellungen  dieser  Gesellschaft  haben,  wenn  man 
bis  3a  Stimmen  in  den  Chören  zählt.  Nur  mit 
Hrn.  Weber,  als  erstem  Bassisten,  können  wir 
nicht  zufrieden  aeyn,  da  er  keine  Höhe  hat,  und 
die  Tiefe,  ao  wie  seine  ganze  Tonleiter  klanglose 
Töne  sind.  In  einigen  Voratellungen  des  Mosea 
haben  wir  ala  Einlage  ein  vortreffliches ,  von  Hrn. 
Werner,  Musik-Director  dieser  Gesellschaft,  jetzt 
in  Amsterdam,  geschriebenes  Duett  bemerkt,  zwi- 
schen Pharao  (Mayer)  und  Oairide  (Wagner),  wel- 
ches dem  Componisten  Ehre  macht.  Wir  verdan- 
ken der  einsichtsvollen  Leitung  de«  Hrn.  Wein- 
müller den  hohen  Genusa,  den  er  Strasaburga 
Theater -Freunden  verschallt  hat;  die  Wahl  der 
genannten  Opern  trägt  nicht  wenig  zur  Bildung 
des  Geschmacks  für  gediegene  Musik  und  zur  all- 
mähligen  Verdrängung  der  schlechtem  bey.  — 
Ueber  die  französische  Oper  nächsten«. 
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Kurze  Anzbigbn. 


Chor  und  Lied,  eingelegt  in  die  Oper:  „Die  Falsch- 
münzer" von  Auber,  comp.  v.  Ferd.  Siegmayer, 
Musikdir.  am  Leipz.  Stadtth.  Leipzig,  bey  Breit- 
kopf u.  Härtel.  Pr.  8  Gr. 
Der  Chor  .der  Falschmünzer  und  da«  Lied  des 
Capitata«  mit  angehangenem  Chore  sind  beyde  so 
frisch  und  lebendig,  so  volksthümlich  eingreifend, 
wie  es  Auber  in  seinen  bessern  Zeiten  auch  konnte. 
Die  beyden  Gesänge  empfehlen  ihren  Componisten. 


Introduclion  et  variations  aur  la  cavatine  favo- 
rite  de  la  Violette  de  Caraffa  {Pie.ce  facile) 
pour  le  Violoncelle  avec  aecomp.  de  (Juatuors 
ou  de  Piano/,  compose  —  /wr  J.  B.  Hüttner. 
Pragne,  chez  Marco  Berra.  Pr.  48  Kr.  C.  M. 
Der  Componist,  Professor  am  Conservatorium 
zu  Prag,   hat  hiermit  ein  dem  vorigen  ähnliches 
Uebungs-  und  Unterhaltungsstück  geliefert,  das 
Allen  su  empfehlen  ist,  die  noch  nicht  auf  aus- 
gezeichnete Meisterschaft  Anspruch  machen  können, 
doch  aber  schon  so  viel  Ton  und  Kuudung  des 
Vortrags  erlangt  haben,    dass  sie  sich  an  leicht 
Bravourniässiges  wagen    dürfen.    Die  Begleitung 
der  übrigen  Instrumente  oder  des  Pianoforte  ist 
leicht,  der  Druck  deutlich. 


Sechs  Romanzen  für  Sopran  oder  Tenor,  in  Mu- 
sik gesetzt  und  mit  Pianoforle-Begleitung  ein- 
gerichtet von  Franz  Glaser.    Lief.  i.  Berlin, 
bey  T.  Trautwein.  Pr.  ^  Thlr. 
In  diesem  Heftchen  werden  zwey  Opernro- 
manzen geliefert,  beyde  in  Berlin  von  Hin.  Holz- 
müller gesungen,  aus  der  Oper  „die  Brautschau" 
und  „der  Bernstein-Ring,"  beyde  in  gellend  thea- 
tralischer Weise ,  nicht  tiefergreifend,  also  für  die 
Sänger  uud 


Qualuor  facile  pour  le  Pianof,  Violon,  Alto  et 
Violoncelle  composi  pour  les  jeunes  amateurs 
par  G.  C.  Kulenkamp.  Oeuv.  a5.  Mayence,  chez 
Jes  fils  de  B.  Schott.  Pr.  i  fl.  48  kr.  oder  i  Thlr. 
Die  drey  gewöhnlichen  Sätze  dieses  für  die 
Jugend  wohl  berechneten  Quatuors  sind  leicht  vor- 


zutragen, ohne  in  ihren 
Floskeln  zu  geben,  die  sogleich  von  jedem  etwas 
Begabten  errathen  werden  könnten.  Das  Werk- 
chen wird  also  nützlich  für  Notenlcsen  und  takt- 
genaues Spiel.    Der  Druck  ist  sehr  deutlich. 


Quintetlo  No.  3.  compose"  par  George  Onslow, 
Oeuv.  i.  arrange  pour  Flute,  Violon,  Alto, 
Violoncelle  et  Basse  p.  Jos.  Cichocky.  Leipz., 
chez  Breitkopf  et  Härtel.  Pr.  l  Thlr.  16  Gr. 

Die  beliebten  Quintetten  Onslow's  werden  durch 
diese  fortgesetzten  Bearbeitungen,  die  kaum  fehlen 
können,  mehren  Musikfreunden  zugänglich  und  wer- 
den ihneu  so  erwünscht  seyn,  dass  wir  bald  eine 
neue  Bearbeitung  derselben  anzuzeigen  haben  wer- 
den.   Die  Ausgabe  ist  schön,  wie  hier  in  der  Regel. 


Trauergesang  von  F.  IV.  Becker  für  4  Sing- 
stimmen {auch  mit  Pianofortebegleitung)  in 
Musik  gesetzt  von  C.  A.  Gabler.  Gesungen 
bey  der  Beerdigungsfeyer  der  Mad.  G.  F.  Mara 
zuReval  am  16.  Jan.  i833.  Ebenda«.  Pr.  8  Gr. 

Der  Gesang  ist  schon  «einer  Veranlassung 
wegen  anziehend  und  merkwürdig;  die  chora (mas- 
sige, gut  gehaltene  Composilion  mit  gefühltem, 
auch  für  andere  Fälle  allgemein  passendem  Texte 
wird  erbauen.  Der  Gesang  verdient  Beachtung. 
Finden  wir  auch ,  dass  der  Dichter  dem  Tode  zu 
viel  nachgesagt  hat,  so  hat  das  dooh  nichts  zn  be- 
deuten; am  Grabe  muss  er  sich  Alles  gefallen  las- 
sen. Er  hat  ein  herbes  Amt ,  schlimmer  als  ein 
Recensent.  Uebrigens  liefert  die  Ausgabe  Partitur 
und 


Trois  Morceaux  senlimentaux  p.  le  Violonc.  aveo 
aecomp.  de  Pianof.  compose' s  —  par  CA.  Lasekk. 
Leipzig,  chez  Breitk.  et  Härtel.  Pr.  8  Gr. 

Diese  drey  in  massiger  Bewegung  gehaltenen 
Melodie-  u.  Empfindung-reichen  Sätzchen  sind  dem 
Character  des  Instruments  so  angemessen  und  für 
schonen,  sangbaren  Ton  so  nützlich  und  erfreulich, 
dass  gute  Spieler  zu  ihrer  und  Anderer  Unterhaltung, 
wie  zum  Vortheil  ihrer  Zöglinge  sie  sich  nicht  ent- 
gehet] lassen  sollten.  Die  Pianofortebegleitung  ist 
zweckmässig  uud  leicht. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  semer  Vera,, 
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Den  25sten  Jujiy. 


N2.  26. 


1834. 


Ueber  Joh.  Adolph  Hasse'*  Geburtsjahr. 

Von  Berlin  aus  erhalten  wir  wegen  unserer  Ge- 
genbemerkung über  das  Geburtsjahr  des  Kapell- 
meisters Hasse,  das  auf  dem  Titel  des  von  Herrn 
Lt.  Hellwig  sehr  gut  arrangirt  herausgegebenen  Mi- 
serere des  theuren  Sachsen  angegeben  worden  war, 
die  willkommene  Nachricht,  dass  Hr.  Mellwig  gar 
keinen  Theil  an  diesem  Zusätze  hat.  Der  von  uns 
auch  persönlich  gekannte  und  hochgeschätzte  Mann 
ist  folglich  ganz  frey  au  sprechen,  was  wir  hier 
mit  Vergnügen  ötl'cnüich  bekannt  raachen. 

In  dem  deshalb  an  uns  ergangenen,  geehrten 
Schreiben  wird  folgender  Gnind  für  die  Beybehal- 
tung  des  gewöhnlich  angegebenen  Geburlsjahres  an- 
gezogen :  In  Rassmann's  Pantheon  berühmter  Ton- 
künstler, i83i,  S.  109  ist  zu  lesen:  „Hasse,  Joh. 
Adolph,  geb.  am  25.  März  1705  (nicht  1699)  zu 
Bergedorf41  u.  s.  w.  —  Zwar  wird  zugestanden, 
dass  R.  weniger  kritischer  Untersucher,  als  nicht 
ganz  zuverlässiger  Compilalor  ist,  was  gewiss  kein 
MeiMch  in  Abrede  stellen  wird,  der  Hrn.  Rass- 
mann's Schriften  nur  einigermaassen  kennt;  es  wird 
aber  auch  sogleich  hinzugefügt,  es  sey  gerade  bey 
diesem  Artikel  eine  liefer  eingehende  Untersuchung 
ersichtlich,  indem  er  seine  Data  aus  der  zu  Vene- 
dig 1820  erschienenen  Schrift:  „Cenni  storico-cri- 
tici  aul  celehie  maestro  Giov.  Adolfo  Hasse,  detto 
il  Sassone  —  di  Franc.  Sal.  Kandier/4  welche  er 
selbst  citiit,  geschöpft  habe.  Diese  Monographie 
habe  ich  zwar  jetzt  nicht  zur  Hand,  weshalb  ich 
auch  nicht  für  die  Genauigkeit  des  verschieden  an- 
geführten Titels  stehe.  Dass  sie  mir  nicht  unbe- 
kannt geblieben  ist,  wird  sich  sogleich  ergeben. 
In  dem  geehrten  Berliner  Schreiben  wird  nun  an- 
genommen oder  vielmehr  vermuthet,  es  werde  das 
Geburtsjahr  unsers  H.  auf  dem  in  Venedig  ihm 
t-rrichtelen  Leichenstein  gestanden  und  diess  den 
Hrn.  Rasamann  zu  seiner  Parenthese  „nicht  1699" 
36.  Jahrgang. 


veranlasst  haben.  —  Gesetzt,  es  stände  die  Jah- 
reszahl 1705  wirklich  auf  dem  Grabsteine  des  Künst- 
lers in  einem  fremden  Lande,  auf  einem  Grabsteine, 
der  erst  im  Jahre  1830  nach  grosser  Mühe,  die  das 
Auffinden  des  schon  versunkenen  und  unbekannt  ge- 
wordenen Grabes  verursachte,  von  unserm  Kand- 
ier feyerlich  geweiht  wurde:  so  wäre  dieses  Mo- 
nument doch  keinesweges  ein  gültiges  Zeugniss  ge- 
gen das  Bergedorfer  Kirchenbuch.  Es  wäre  diess 
nicht  einmal  der  Fall,  wenn  auch  der  Grabstein 
dem  berühmten  Künstler  gleich  nach  seinem  Tode 
gesetzt  worden  wäre.  Wer  weiss  nicht,  in  wel- 
chem Irrthum  aus  raancherley  Ursachen  nicht  sel- 
ten Künstler  sind,  wenn  von  ihrem  Geburtsjahre 
die  Rede  ist?  —  Allein  meine  Notizen,  die  ich 
mir  aus  jedem  mir  wichtig  scheinenden  Werke  zu 
raachen  gewohnt  bin,  liefern  mir  auch  die  Inschrift 
dieses  Grabsteines,  welche  nicht  nur  beweisen  wird, 
dass  sich  Hr.  Kandier  gar  nicht  irrte,  sondern  auch, 
dass  der  oberflächliche  Hr.  Rassmann  seligen  An- 
denkens unter  die  Leute  gehört ,  welche  Bücher  ci- 
tiren,  die  sie  gar  nicht  gesehen,  ja  um  deren  In- 
halt sie  sich  auch  nicht  einmal  den  Hauptsachen 
nach  bekümmert  haben.  Dergleichen  Tollheit  fällt 
jetzt  so  häufig  vor,  dass  sich  kein  Verständiger 
mehr  darüber  wundern  kann.  Man  sudelt  die  lie- 
ben Geschichtsbüchelchen  oft  genug  so  unverschämt 
zusammen,  dass  es  ein  Jammer  ist.  Natürlich! 
Ein  grosser  Theil  der  Lesewelt  hat  sich  verwöhnt; 
er  will  nicht  denken.  Leute,  die  bey  einer  Tasse 
Kairee  im  Schweizerladen,  oder  beym  Kruge  Weiss- 
bier, oder  nach  dem  Abendtrunke  zum  vergnügli- 
chen Einschlafen  ihre  Leseübungen  vornehmen,  sind 
mit  einer  Ladung  ordinärer  Wilzelcyen  hinlänglich, 
sogar  am  Besten  zufrieden  und  vollends  glückselig, 
wenn  recht  begeifert,  raisonnirt,  schamlos  verlacht 
nnd  dummdreist  abgesprochen  wird.  Nur  zu!  Wer 
wird  Mohren  weiss  waschen?  Wie's  beliebt j  es 
kommt  Alles,  wie  es  muss!  —    Das  ist  im  All- 
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gemeinen  gesagt,  angeregt  durch  die  Sudeleyen  de« 
Hrn.  Rassmann,  nicht  im  Geringsten  gegen  den 
von  uu«  geehrten  Hrn.  Briefsteller,  welcher  uns 
jedoch  einen  Beweis  liefert,  das«  auch  wackere 
und  Gründliches  liebende  Mäuner  durch  solche 
und  ähnliche  dummdreiste  Behauptungen  irre  ge- 
leitet werden  können,  weil  sie  sich  gar  nicht  ein- 
zubilden im  Stande  sind,  dass  bey  irgend  einem 
Menschen  die  Faseley  su  weit  gehen  könne,  als 
sie  leider  jetzt  wirklich  geht.  Genug  über  so  Un- 
würdiges. Zur  Sache !  Die  Aufschrift  des  Denk- 
mahls lautet  so: 

lOH.  ADULFO  HASSE 
Praeclaro  Harmoniae  Magistro 
NatoMDCXCIX 
Defuncto  MDCCLXXXI1I. 
Der  Beweis  liegt  also  vor  Augen.  Das  immer  er- 
neuerte Wiederholen  unrichtiger  Angaben  ist  aber 
zugleich  in  diesem  Falle  ein  Zeuguiss,  wie  wenig 
mau  oft  genug  das,  was  man  liest,  in  Ueberlegung 
eicht.  Denn  das  Falsche  der  gewöhnlichen  An- 
gabe des  Geburtsjahres  1705  hätte  sonst  schon  aus 
der  ganzen  Lebensgeschichte  des  Mannes  (Hasse's) 
einleuchten  müssen.  Es  ist  nämlich  und  ganz  rich- 
tig aus  seinem  Leben  erzählt  und  immer  wieder 
nacherzählt  worden:  „Nachdem  er  den  Grund  zur 
Musik  in  seiner  Vaterstadt  gelegt  hatte,  brachte  er 
seine  Jünglingsjahre  auf  einer  Schule  in  Ham- 
burg zu.  Der  warme  Freund  und  Verehrer  der 
Tonkunst  Joh.  Ulrich  König,  nachmaliger  Königl. 
Polnischer  Hofpoet,  welcher  sich  zu  selber  Zeit 
in  Hamburg  aufhielt,  bemerkte  die  ausserordentli- 
chen Talente  dieses  jungen  Menschen  und  empfahl 
ihn  im  Jahre  1718  als  Tenoristen  an  das  da- 
selbst blühende  Operatheater"  u.  s.  f.  Man  über- 
lege doch  nur  einmal:  Ware  unser  Hasse  1705 
geboren,  so  müsste  er  bereits  in  seinem  zehnten 
Jahre  auf  die  Schule  in  Hamburg  geschickt  und  in 
diesem  Alter  ein  Jüngling  genannt  worden  seyn. 
Das  Erste,  ein  so  frühes  aus  dem  väterlichen  Hause 
Senden  war  damals  gar  nicht  gewöhnlich,  und  zwey- 
tens  wird  Niemand  einen  zehnjährigen  Knaben  ei- 
nen Jüngling  nennen.  Das  Widernatürlichste  bliebe 
aber  der  Tenorist.  Wäre  die  gewöhnliche  Anga  l>e 
des  Geburtsjahres  richtig,  so  müsste  ja  Hasse  wahr- 
haftig in  seinem  i5ten  Jahre  Tenorpartien  auf  dem 
Hamburger  Theater  gesungen  haben!  Das  wäre 
doch  ein  wenig  zu  ausserordentlich!  —  Und  so 
ist  es  denn  von  allen  Seiten  her  ausser  Zweifel  ge- 
setzt, dass  Hasse  nicht  1705,  sondern  1699  gebo- 


ren wurde,  wenn  auch  Hr.  Rassmann  in  einer 
doppelten  Parenthese  hätte  drucken  lassen  „nicht 
1699."  Hatten  wir  doch  niemals  geglaubt,  dass 
uns  dieser  Schriftsteller  noch  su  einer  Abhandlung 
verhelfen  würde,  deren  Gewinn  vielleicht  Manchem 
geringfügig  erscheinen  dürfte,  wenn  Richtigkeit  und 
Bestimmtheit  es  jemals  seyn  könnten.  Nirgends  aber 
ist  die  genaueste  Sicherheit  nothwendiger,  als  in 
geschichtlichen  Erörterungen,  wenn  wir  nicht  im- 
mer mehr  in  die  beliebte  Verwirrung  eines  bunt- 
scheckigen und  lächerlichen  Wischiwaschi  hincin- 
gerathen  wollen,  wovon  der  Sinn  des  geehrten 
Briefstellers  gewiss  eben  so  weit  entfernt  ist,  ah 
der  unsere.  G.  fV.  Fink. 


Recensionb  n. 


1)  Ouvertüre  su  den  Hebriden  {Fingala-Höhlt). 

Für  ganzes  Orchester  componirt  —  von  F. 

Mendelssohn  -  Bartfioldy.    Eigcnth.   der  Verl. 

Leipzig,  bey  Breitkopf  u.  Härtel.  Pr.  3  Thk. 
3)  Dieselbe  Ouvertüre  —  arrangee  pour  Ie  Pia- 

noforte  ä  4  m.  par  l'auteur.  Ebeud.  Pr.  1  Thlr. 

Tonerzeugnisse,  die  sich  an  bestimmte  Gegen- 
stände knüpfen,  deren  musikalische  Gestaltung  vom 
Anschauen  oder  Vorbilden  dieser  Gegenstände  Le- 
ben gewann,  setzen  wenigstens  eine  allgemeine 
Kcnntniss  der  Anregungserscheinung  voraus,  wo- 
durch der  Hörer  in  die  Stimmung  versetzt  wird, 
die  einigermaassen  derjenigen  nahe  kommt,  in  der 
sich  der  Tondichter  beym  Abfassen  seines  Wer- 
kes befand.  Man  verzeihe  daher,  weun  wir  um 
Einiger  willen  au  Bekanntes  kürzlich  erinnern.  Die 
prachtvolle,  vom  Meer  durchwogle,  mit  hohen  Ba- 
saltsäulen des  schon  am  Eingange  170  Fuss  hohes 
Gewölbes  an  bey  den  Seiten  grandios  geschmückte 
Fingalshöble,  welche  die  Hochschotteu  ihrem  al- 
ten, ruhmgekrönten  Helden,  dem  Vater  Ossiaus, 
von  Riesen  erbaut  glauben,  liegt  am  westlichen  Ge- 
stade der  kleinen,  unbewohnten,  baumlosen  Insel 
Stada,  d.  i.  Stabinscl,  von  den  vielen  aus  dem  Mee- 
resgrunde sich  erhebenden  Basallformaüonen  so  ge- 
nannt. Das  Oede  des  berühmten  Eilandes,  ver- 
bunden mit  der  Säulenpracht  und  den  Nebelerin- 
nerungen einer  grossartig  seltsamen  Vorzeit,  ver- 
stärkt den  schauerlich  erhabenen  Eindruck.  — ■  Der 
Titel  „zu  den  Hebriden'4  ist  daher  viel  zu  weit 
uud  wahrscheinlich  nur  der  Besorgnis*  zuzuschrei- 
ben, man  möchte  des  wüsten  Eiiaudcs  sich  kaum 
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erinnern.  Dem  ist  mit  Wenigem  abzuhelfen  and 
jeder  Gebildete  kennt  es  ohnehin.  Man  hat  also 
beym  Anhören  dieser  Musik  an  Staffa  und  die  be- 
rühmte Höhle  zu  denken.  Von  dieser  einfachen 
Grösse  zeugt  denn  nun  auch  die  ganze  Musik.  Sie 
gibt  ein  Wogen  und  Fluthen  zu  lang  gehaltenen, 
einfach  kräftig,  wie  unbeweglich  festen  Tonmassen. 
Und  das  ist  hier  gerade  das  Rechte;  es  wäre  falsch, 
wenn  es  anders  wäre.  Damit  vernichtet  sich  also 
die  rücksichtslose  Anforderung  Einiger,  die  dieser 
Ouvertüre  das  leichtbewegliche  Wechselspiel  der 
Ouvertüre  zum  phantasievoll  Veränderlichen  des 
Sommernachlslraumes  wünschen ,  mit  dem  sie  diese 
zusammenstellen,  ja  in  welcher  sie  Anklänge  su- 
chen und  finden.  Bin  anderer  Gegenstand  fordert 
eine  andere  Behandlung.  liier  ist  das  unwandel- 
bar Feste,  das  einfach  Grosse,  ungekünstelt  Erha- 
bene die  sichere  Grundlage.  Ein  paar  Figuren  sind 
es,  um  die  sich  das  Ganze,  aber  zu  welchen  Ac- 
cordmassen  !  stetig  dreht.  Hauptfigur,  die  sich  wech- 
selnd in  allen  Stimmen ,  oft  seltsam  ergreifend  ein- 
gewebt, hören  lasst,  ist  diese: 

die  sich  gleich  im  ersten  Tact  zu  lang  ausgehalte- 
nen Tönen  hören  lässt ,  iu  der  Folge  verschiedent- 
lich gewendet,  bald  bewegler,  bald  vereinfacht  zu 
Täuschenderem  Rollen  und  immer  feststehenden  Ton- 
gewalten.  Mit  dieser  Ansicht  höre  man  das  Werk. 
Wir  haben  die  Partitur  vor  uns.  Die  Arbeit  ist 
vortrefflich.  Bald  wird  auch  diese  Partitur  der  mu- 
sikalischen Welt  angehören ;  sie  Wird  gestochen,  so 
wie  die  Partituren  zum  Sommernachtstraume  und 
zu  „Meeresstille  und  glückliche  FahiV  Solche 
Werke  entschädigen  den  Recensenten  für  viele  lang- 
weilige Durchsichten  leeren  Wustes.  Dass  der  Kla- 
vierauazug dem  Instrumente  angemessen  bearbeitet 
ist,  so  gut  als  es  die  Sache  selbst  nur  erlaubt,  ver- 
steht sich.  Gut  gespielt,  ist  das  Werk  auch  in 
dieser  Gestalt  wirksam  und  sehr  unterhaltend. 


Romanzen  und  Lieder  für  eine  Alt-  oder  Bari- 
tonstimme mit  Begleitung  de»  Pianof.  compo- 
nirt  —  von  H.  K.  Breidenstein,  Dr.  d.  Phiios. 
u.  Prof.  der  Musik  an  der  Rhein.  Friedrich- 
Wühelms-Üniversilät.  isu.  asHfL  Frkf.  a. M., 
bey  A.  Fischer.  Pr.  jedes  Heftes  ao  Gr. 

Man  darf  vom  Verf.,  der  sich  auch  bereits 
ala  Theoretiker  der  Welt  bekannt  machte,  Gutes 


erwarten.  Wir  freuen  uns,  ihn  wieder  einmal  öf- 
fentlich auftreten  zu  sehen.  Das  erste  dieser  wohl 
ausgestatteten  Sammlungen,  „Das  Wasser  rauscht," 
kann  durchaus  nicht  unter  die  geringen  Com  Posi- 
tionen der  so  oft  gesungenen  Romanze  gerechnet 
werden;  dennoch  sind  uns  die  einfache  Reichardt- 
schc  und  die  Kanne'sche  Tondichtung  die  liebsten 
unter  allen,  die  wir  kennen.  Gern  gestehen  wir 
zu,  dass  dieses  Vorziehen  früherer,  oft  vorgetrage- 
ner Compositionen  seine  snbjectiven  Gründe  haben 
kann ,  die  darum  nicht  zu  hoch  angeschlagen  wer- 
den sollen.  Das  Lied  von  Crisalin  „Liebesklänge" 
ist  in  seiner  Einfachheit  vortrefflich,  so  feurig  und 
eigen,  dass  es,  nicht  ungeschickt  wieder  gegeben, 
Sellien  Eindruck  kaum  verfehlen  kann.  Uhland's 
„weisser  Hirsch"  gehört  zu  den  besten  Compositio- 
nen dieser  beliebten  Dichtung.  Zu  Tieck's  „Dicht 
von  Fehlen  eingeschlossen"  sind  gleichfalls  sehr  ge- 
lungene Tonweisen  schon  vorhanden;  die  neue  ist 
einfach,  in  dumpfer  Trauer  resignirt.  —  Da« 
zweyte  Heft  gibt  „die  Nonne"  von  Uhland.  Die 
Anlage  ist  höchst  einfach,  doch  zu  viel  modnlirt, 
was  den  Eindruck  schwächt.  „Ich  schnitt  es  gern 
in  alle  Rinden  ein",  von  W.  Müller,  muss  sehr 
feurig  vorgetragen  werden,  wenn  es  wirken  soll. 
Es  steht  mit  dem  Texte  auf  einer  Stufe.  „Erster 
Verlust",  von  Goethe,  schliesst  sich  an  andere  ge- 
lungene Tonweisen  mehr  an,  als  die  frühern  Com- 
positionen ,  und  wird  sich  Zuneigung  versprechen 
dürfen.  ,.Das  Schloss  am  Meere",  von  Uhland, 
klingt  eigen,  doch  zuweilen  etwas  gesucht.  Die 
meisten  dieser  Gesänge  werden  von  guten  Altstim- 
men vorgetragen  am  Besten  wirken.  Lieber  wäre 
es  uns,  der  geehrte  Verf.  hätte  uns  weniger  sol- 
cher Gesängo  gegeben,  von  denen  wir  schon  gute 
Compositionen  besitzen.  Darüber  ist  aber  mit  Nie- 
manden zu  rechten.  Wir  meinen  nur,  dass  sie  als- 
dann noch  allgemeiner  willkommen  seyn  würden. 


Gesangschule  von  Alexis  von  Garaude.  Einzig 
rechtmässige  Ausgabe  für  alle  ausser-französi- 
sche  Staaten.  Darmstadt,  bey  W.  E.  Alisky. 
l.  Tbeil,  4tea,  5tes  u.  6tes  Heft.  Subscr.-Preis 
des  Heftes  10  gGr. 

Wir  haben  das  Notwendigste  über  diese 
„vollständige  Gesangbildungslehre"   bereits  S.  25 
u.  f.  dieses  Jahrganges  gegeben.    Siebt  man  auf 
I  den  Zweck  dieses  Unterrichts,  wornach  jedes  Werk 
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zu  beurtheilen  und  der  am  angefahrten  Orte  ange- 
zeigt worden  ist,  so  können  wir  dem  Verf.  nur 
gute  Erfahrung  und  zweckdienlichen  Fleis«  zuspre- 
chen. Da«  vierte  Heft  bringt  zuvörderst  nützliche 
Uebungen  in  syncopirten  Noten,  handelt  dann  von 
den  Läufen  (traits),  Wendungen  des  Gesanges  fran- 
zösisch und  teutsch.  Es  werden  darunter  diejeni- 
gen Gesangsverzierungen  verstanden,  die  eine  dage- 
wesene Phrase  ändern  oder  ausschmücken,  was  aller- 
dings der  Mode  unterworfen  ist.  Jeder  hat  dabey 
auf  seine  natürlichen  Mittel  Rücksicht  zu  nehmen. 
Hier  werden  die  Hauptgattungen  gelehrt  und  wie 
sie  vortheilhaft  zu  üben  sind.  Die  Bemerkungen 
sind  gut.  Darauf  folgt  in  Noten  ein  ausführliches 
Verzeichuiss  der  Läufe  nach  ihren  verschiedenen 
Formeln.  —  Das  fünfte  Heft  begiunt  mit  den  ar- 
peggirten  Läufen,  von  denen  es  heisst:  „Sie  gehö- 
ren eher  zur  Instrumental-,  als  zur  Vooal-iVlusik  ; 
allein  heut  zu  Tage  hat  die  Stimme  den  unglück- 
lichen Ehrgeis ,  mit  den  Instrumenten  wetteifern  zu 
wollen,  und  gewisse  neuere  Opern  werden  zu  wahr- 
haften Concerjteu«-"  —  Die  Uebungen  derselben  wer- 
den jedoch  auch  ein  nützliches  Studium  seyn  für 
die  Vereinigung  der  verschiedenen  Register  der 
Stimme  und  um  sich  zu  gewöhnen,  die  entfernten 
Tonhöhen  wohl  einzusetzen.  Von  getrennten  und 
gestossenen  Noten;  vom  Triller,  der  Trillerkelle, 
dem  Mprdent,  dem  Triller  mit  seinen  verschiedenen 
Vorbereitungen  und  Endigungen,  Alles  mit  zweck- 
mässigen Uebungen.  Die  Lehre  von  der  Roulade, 
die  eine  stufenweise  fortschreitende  Folge  von  Noten 
ist,  beschliesst  dieses  Heft.  Die  Uebungen  dersel- 
ben werden  im  sechsten  fortgesetzt,  so  dass  sie  das 
ganze  Heft  füllen.  Für  Alle,  die  den  neuen  Bra- 
vourgesang in  geschickten  Aufeinanderfolgen  erler- 
nen  wollen,  wird  das  Werk  auf  alle  Fälle  von 
bedeutendem  Nutzen  seyn. 


Nachrichjbn. 


Dresden,  d.  a5.  April  i834.  Concert  des 
König!.  Kammermusikus  Hrn.  Franz  Schubert,  im 
Saale  der  Harmonie.  1)  Ouvertüre  von  Beetho- 
ven zum  Trauerspiele  Coriolan.  Wer  kennt  diese 
herrliche  Ouvertüre  nicht?  könnte  man  fragen,  und 
alle  Dresdner  könnten  antworten:  „wir  Alle  ken- 
nen sie  nicht"  —  denn  unbegreiflicher  oder  be- 
greiflicher Weise  ward  sie  heut  zum  ersteu  Male 
hier  gegeben,    obgleich   der  Klavierauazug  allen 
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Freunden  der  Beethovenschen  Musik  seil  20  Jahren  be- 
kannt ist.  2)  Concert  für  die  Violine  von  Lafont, 
vorgetragen  von  F.Schubert.  Der  Herr  Concert- 
geber  war,  ehe  er  nach  Paris  ging,  ein  Geiger 
voll  Bravour,  Kraft  und  vorzüglich  voll  Origina-  , 
lilaL  Er  ist  nach  Paris  gegangen,  hat  dort  aus-  | 
serst  fleissig  Composition  unter  Reicha  getrieben, 
was,  höchst  zu  loben  ist,  hat  auch  sehr  fleissig  un- 
ter Lafont  Violin  stadirt,  was  — -  meiner  Einsicht 
nach  —  weniger  zu  loben  ist.  Hr.  Lafont  ist  ein 
trefflicher  Geiger  —  in  seiner  Art,  das  heisst  in 
einer  gewissen  etwas  kleinen  Manier,  in  der  Alle*, 
was  gemacht  wird,  äusserst  nelt  und  vollendet  her- 
auskommt, die  sich  aber  zu  Spohr  und  Rode  ver- 
halt, wie  ein  süsser  Desertwein  zu  hundertjähri- 
gem Tokayer  oder  Rheinwein.  Hrn.  Schuberts 
Manier  war,  ehe  er  nach  Paris  ging,  kräftig,  kühn, 
etwas  wild,  voll  Bravour,  gar  nicht  ohne  tiefe  Em- 
pfindung; jetzt  ist  sie  —  Lafontisch,  das  heisst 
von  Kraft,  Kühnheit,  Originalität  und  Genie  nur 
eben  so  viel,  als  in  den  Fingerhut  einer  Dame  us 
einem  des  plus  jolis  salons  de  Paris  gehört.  Ith 
weiss  nicht,  ob  die  Kunst  so  erstaunlich  viel  da- 
bey gewinnen  wird ,  wenn  Hr.  Schubert  Hrn.  La- 
font ersetzt,  aber  ganz  gewiss  verliert  sie,  das* 
Hr.  Schubert  nicht  auf  seiner  eigentümlichen  Balm 
Fortschritt,  die  ihn  zu  Spohrs  und  Rode's  Weise 
zog  und  in  der  er  durch  seine  Eigentümlichkeit 
allein  gestanden  haben  würde,  während  er  jetzt  sei- 
nen Zweck  darein  setzt,  ein  Schüler  Lafont's  zu 
seyn.  Pagatiini  spielt  a  la  Pag.-uüni,  Spohr  ä  la 
Spohr;  ja  Hr.  Lafont  ä  la  Lafont,  warum  will 
denn  Hr.  Schubert  nicht  auch  nach  seiner  Weise 
spielen,  da  ihm  die  Natur  eine  eigentümliche 
Weise  verlieh?  Die  beste  Nachahmung  ist  immer 
—  eine  Nachahmung,  also  etwas  Sccundaires.  Ori- 
ginell ist  man  nur,  wenn  man  sich  selbst  treu 
bleibt,  sich  so  gibt,  wie  uns  der  Himmel  stem- 
pelte. Hr.  Schubert  spielte  sonst  mit  sehr  losge- 
spanntem Bogen  und  leistete  damit  Ausserordentli- 
ches in  Ton  und  Execulion.  Jetzt  spielt  er  mit 
ganz  straffem  Bogen ;  die  unausbleibliche  Folge  ist, 
dass  der  Bogen  eine  vorherrschende  Neigung  zum 
Springen  hat  und  dem  gezogeuen  langen  Tonange- 
ben und  Aushalten  widerstrebt.  Ich  weiss  recht 
gut,  dass  es  hierbey  viel  auf  Gewohnheit  ankommt, 
nnd  dass  Tardini ,  Pugnani ,  Nardini ,  so  wie  alle 
Meister  vor  60 — 70  Jahren  so  spielten.  Allein 
sie  kannten  eben  keine  andere  Methode;  Hr.  Schu- 
bert aber  spielte  vor  Paris  Alles  mit  schlaffem 
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Bogen  und  spielte  herrlich.  Nnn  arbeitet  er  sich 
mit  herkulischem  Eifer  in  eine  kurze  Manier  mit 
straffem  Rogen,  um  —  Lafont  ähnlich  zu  seyn! 
Das  war  auch  der  Mühe  Werth !  Laut  Lafont  spie- 
H  Jen,  wie  er  will  und  wie  er  fühlt,  dass  er  ah  Fran- 
zos  und  wie  er  ist,  originell  seyn  werde;  aber 
spielt  ihr  Andern  auch  nach  eurer  Weise  und  ver- 
grabt nicht  das  Gold  eurer  Originalität,  um  mit 
dem  vergoldeten  Blech  der  Nachahmung  zu  glän- 
zen! 5)  Arie  mit  obligater  Viola  von  Morlacchi, 
gesungen  von  Fräulein  Schneider,  aecompagnirt  von 
Hrn.  Kammer-Musikus  Pohlandt.  Von  dieser  Arie 
iit  nur  zu  sagen,  dass  sie  der  Sängerin  wegen  aus 
B  nach  As  transponirt  und  dass  dadurch  die  «ehr 
obligate  Partie  der  Viola  äusserst  schwierig  ward, 
von  Hrn.  Pohlandt  aber  vortrefflich  vorgetragen 
wurde. 

Zweyte  Abiheilung,    i)  Potpourri  von  F.  A. 
Kummer,  vorgetragen  von  dessen  Schüler  Fried- 
rich Schubert  (jüngerm  Bruder  des  Concertgebers); 
ein  vielversprechender  Schüler  eines  trefflichen  Mei- 
sters.    2)    Das   Grab  der  Liebenden,  steyrische  i 
Volkssage,   gesprochen  von  Mad.  Reil  ig.  Gehört 
nicht  in  den  Bereich  der  musikalischen  Kritik.  3) 
Duett  aas   Anna  Bolena  von  Donizetti,  gesungen 
von  Fräulein  Schneider  und  Hrn.  Zezi.    Ich  weiss 
eben  nichts  weiter  darüber  zu  sagen,  als:  Duelt 
aus  Anna  Bolena  von  Donizetti  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
4)  Phantasie  über  Thcma's  aus  der  Oper  le  Pre 
aux  clercs,  coinponirt  und  vorgetragen  von  Franz 
Schubert.  Sehr  geschmackvoll  componirt  und  nicht 
a  Ja  Lafont,  sondern  nach  eigner  Weise  vorgetra- 
gen,  die  sehr  viel  Wirkung  machte.    Dem  Ver- 
nehmen nach  reist  Hr.  K.  M.  Schubert  nach  Wien, 
um  die  dortigen  Violinisten  zu  hören.    Er  thue 
das,  aber  er  bleibe  sich  selbst  treu  und  bringe  uns 
den  deutschen  Schubert  vor  der  Pariser  Verwand- 
lung, nur  wenn  er  will  und  kann,  noch  kräftiger 
und  vollkommner  zurück.    Es  ist  kein  kleiner  und 
kein  unbedeutender  Kreis,  der  ihn  mit  herzlichem 
Handschlag  willkommen  heissen  wird.  — 

Carl  Borromäu»  von  Miltitz. 


Das  zweyte  grosse  Gesang  fest  des  Märkischen 
Gesang -Vereins  fand  zu  Potsdam  am  5.  u.  6.  Juny 
bey  sehr  gunstiger  Witterung  und  zahlreicher  Theil- 
nahme  auf  würdige  Weise  und  zur  allgemeinen  Be- 
friedigung unter  Leitung  des  Hrn.  Seniinarlehrcrs 
SchStüch  Statt.    Der  eist  im  Jahre  i833  gegrün- 


dete Märkische  Gesang- Verein  ist  aus  .  dreyssig 
Töchter- Vereinen  in  eben  so  viel  Orlen  des  Chur- 
märkischen  Regierung»  -  Bezirks  zusammengesetzt. 
Diese  einzelnen,  gleicliraässig  organisirten  Töchter- 
vereine halten  fortgesetzt  geregelte  Uebungen  unter 
Leitung  sachkundiger  Vorsteher  und  versammeln 
sich  jährlich  einmal  in  Masse  zur  Feyer  des  Ge- 
sangfestes. So  verbreitet  sich  die  Ausbildung  de> 
Chorgesanges,  zunächst  zur  Veredeluug  des  Vor- 
trages der  Kirchen -Gesänge,  auch  in  der  Mark 
Brandenburg  durch  diesen  Verein  von  Cantoren. 
Schullehrern,  Organisten  und  sonstigen  Gesang- 
freunden immer  allgemeiner.  Der  erste  Tag  war 
der  kirchlichen  Feyer  in  der  Hof-  und  Garnison- 
kirche gewidmet.  Dem  Haupt-Eingange  gegenüber 
war  auf  dem  Chor  ein  Amphitheater  errichtet,  auf 
welchem  sich  die  Sänger  (natürlich  uur  Männer). 
4oo  an  der  Zahl,  zweckmässig  aufgestellt  befan- 
den. Vor  den  Sängern  in  der  Mitte  erhöht  stand 
der  Dirigent.  Links  vom  Eingänge,  auf  dem  Or- 
gel-Chor, befanden  sich  die  Instrumental-Musiker, 
i  Die  nur  bey  einigen  Gesäugen  angewandte  Beglei- 
tung bestand  aus  Blas-  oder  grösstenteils  Blech- 
Instrumenten,  Contrabässen  und  Pauken.  Der  erste 
Theil  der  kirchlichen  Feyer  wurde  durch  einen 
Theil  der  Liturgie  vom  Gesang-Chor  passend  ein- 
geleitet. Hierauf  trug  der  Organist  Hr.  Hönnicke 
eine  gut  gearbeitete  Fuge  auf  der  Orgel  vor,  wel- 
cher ein  Choral  und  eine  sehr  wirksame,  leicht 
singbare  Motette  von  Bernhard  Klein  folgte.  Die 
eine  Hälfte  des  Chorals  war  a  capella,  diu  andre 
mit  Begleitung  der  Orgel  und  Blech-Instrumente 
gesetzt,  welche  letztere  imponirend  wirkten.  Beyde 
Stücke  wurden  rein,  kräftig  und  mit  Ausdruck  ge- 
sungen. Mehr  Schwierigkeiten  in  der  Ausführung 
bot  die  Motette  des  Hrn.  Professor  Dr.  Marx  dar, 
welche  sechsstimraig,  ohne  Begleitung  gesetzt  war 
und  in  Hinsicht  der  Modulation  und  Verllechlung 
der  Stimmen  eine  Nachbildung  der  älteren,  christ- 
lichen Kirchengesänge  zu  bezwecken  schien.  Dass 
die  Ausführung  dieser  schweren  Molelte  dennoch 
meist  gelang,  macht  den  Sängern  alle  Ehre.  Wir 
würden  indess  eiue  schwache,  unterstützende  Or- 
gel-Begleitung bey  so  kunstvollen  Gesängen  sehr 
angemessen  linden.  Herr  Kammer- Musikus  Fr. 
Belcke  führte  nuii  auf  der  Bass-Posaune  eine  Phan- 
tasie mit  Orgel-Begleitung  des  Hrn.  Böttcher  aus 
und  machte  darin  aufs  Neue  seine  ausgezeichnete 
Virtuosität  geltend.  Nach  einer  kräftigen,  beson- 
ders wirksamen  Motette:   „Ich  will  singen"  von 
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B.  Klein;  welcher  für  den  religiösen  Gesang  von 
Männerstimmen  eine  so  höchst  schätzbare  Grund- 
lage gebildet  hat ,  auf  welcher  sein  (oder  vielmehr 
Zelter's)  Nachfolger  im  Gesang-Unterricht  bey  der 
hiesigen  Universität  gewiss  mit  Krfolg  fortschreiten 
wird ,  schloss  den  ersten  Theil  der  ernsten  Gcsnrig- 
musik  ein  nea  für  diess  Fest  von  dem  Hrn.  Hof- 
Kapellmeister  Dr.  Friedrich  Schneider  in  Dessau 
componirter  Hymnus  für  Doppel-Chor  und  Solo- 
stimmen, mit  Instrumental-Begleitung,  eine  unge- 
mein kräftige,  wirksame  und  leicht  ausführbare 
Composition,  deren  sehr  gelungene  Aufführung  der 
hochgeachtete  Tonsetzer  persönlich  leitete.  Der 
zweyte  Theil  des  kirchlichen  Gesangfestes  begann 
mit  dem  „Heilig"  aus  der  Liturgie,  worauf  der 
Herr  Ober-Organist  Köhler  aus  Breslau  (ßerner'a 
würdiger  Nachfolger  an  der  St.  Elisabeth-Kirche) 
eine  sehr  klare ,  wohl  geordnete  Phantasie  auf  der 
Orgel  auf  das,  für  die  Kirche  so  wohl  gewählte 
Thema  des  Halieluja  aus  Händel'*  „Messias"  mit 
vieler  Fertigkeit  und  erfahrner  Benutzung  des  Pe- 
dals und  der  verschiedenen  Register  vortrug.  Ein 
melodischer  Hymnus  von  Schärllich ,  ungesucht  und 
richtig  empfunden,  folgte,  gut  ausgeführt.  Die 
Zwischen-Ritornelle  der  Blech-Instrumente  waren 
zum  Theil  in  der  Höhe  nicht  leicht  rein  zu  into- 
niren,  machten  indess  als  Gegensätze  zu  den  Ge- 
sang-Strophen gute  Wirkung.    Der  Flötist  Herr 

C.  G.  Belcke  aus  Altenburg  machte  nun  den  ge- 
lungenen Versuch,  ein  Adagio  für  die  Flöte  mit 
Orgel-Begleitung  auszuführen,  da  bey  der  Wahl 
der  Flöten-Register  die  Orgel  im  Ton  der  Flöte 
sehr  ähnlich  ist.  Der  Ton  de«  Hrn.  Belcke  ist 
sanft,  voll  und  schön,  besonders  rein  und  stark  in 
der  Tiefe  (bis  h),  so  das«  die  einfach  getragene 
Weise  durch  seinen  Vortrag  Leben  erhielt  und 
nur  durch  Triller  ausgeschmückt  wurde,  um  der 
Einfachheit  des  Styls  nicht  Eintrag  zu  thun.  Noch 
eine  Motette  von  B.  Klein  und  ein  Hymnus  von 
A.  Neidhardt,  mit  Begleitung  von  Blas-Instrumen- 
len,  mehr  im  heiter  gefalligen  Styl,  als  kirchlich, 
sehr  wirksam  instrumentirt,  effectuirte  besonders 
durch  die,  von  den  Herren  Mantius,  Stümer,  Hain- 
raenneiater  und  Zschieschc  schön  gesungenen  Solo- 
Sätze.  Während  der  fast  dreystündigen  Dauer  der 
Musik  hatte  abwechselnd  Wind  und  Regen  aecora- 
pagnirt.  Gegen  a  Uhr  Märte  sich  indess  der  Him- 
mel völlig  auf,  und  die  Theilnehmer  des  Festes 
konnten  sich  ungestört  nach  ihren  Wohnungen  oder 
zum  Festmahl  begeben,  welches  im  Garten  der 


Loge  Teutonia  an  acht  Tafeln,  unter  einem  gros- 
sen, mit  dem  Preussischeu  Wappen  u.  a.  w.  ver- 
zierten Zelte,  durch  eine  Biettcrhalle  an  der  Hin- 
terseite geschützt,  iu  sehr  froher  Stimmung  Statt 
fand.    45o  Couverts  waren  gelegt,  die  Namen  der 
Theil  nehmer  auf  dem  Prospectus  vor  dem  Eingänge 
zu  jeder  Tafel  leicht  aufzufinden,  so  dass  die  grosse 
Gesellschaft  sich  ohne  Beschwerde  ordnen  konnte. 
Unter  den  eingeladenen  Gästen  befanden  sich  die 
Herren  General-Musik- Dircclor  Ritler  Spontini, 
Kapellmeister  Friedrich  Schneider,  Musikdirector 
Ruugenhagen ,  Kapellmeister  Reissiger  (zum  Besuch 
einige  Zeit  in  Berlin)  aus  Dresden,  Kammersänger 
Üidike  und  noch  zwey  Sänger  aus  Dessau,  dir 
Herren  Prof.  Dr.  Marx,  Ober-Organist  Köhler  ans 
Breslau,  M.  D.  Neidhardt,  Girschner  und  mehre 
Musikfreunde  aus  Berlin,  Potsdam  und  andern  Or- 
ten. Die  Tafelfreuden  wurden  durch  Frohsinn,  hei- 
tere Gespräche  und  Liedergesang  belebt.    Dem  er- 
;  slen  Toast  auf  den  verehrten  König,  welcher  durch 
seine  Gegenwart  auch  das  Kirchenfest  zu  verherr- 
lichen würdigte,  ging  das  bekannte  VaterlandsKed 
von  Jul.  Schneider:  „Kennst  Du  das  Land"  voran, 
,  welchem  späterhin  „Männchen  vor  allen",  das  Neid- 
j  bardi  sche  Freussenlicd  und  einige  Lieder  vonGirsch- 
|  ner,  auch  eigene  Gesänge  der  Dessauer  Sänger  foig- 
I  ten.  Dies  Fest  böte  eigentlich  wohl  Gelegenheit  dar, 
dass  dazu  auch  besondere,  neue  Tafellieder  gedich- 
tet, componirt  und  gesungen  würden.    Noch  mehre 
!  Toaste  zu  Ehren  des  Vereins  und  der  mitwirken- 
Künsller  folgten  mit  allgemeinem  Enthusiasmus.  — 
!  Die  Feyer  des  zweyten  Tages  fand  am  6-  Juny 
|  Nachmittags  5  Uhr  auf  dem  Tornow  bey  Pots- 
I  dam,    einem  an  der  Havel  angenehm  gelegenen 
,  Lustorte,  im  Freyen  Statt  und  war  mehr  der  Er- 
;  heiterung  gewidmet.    Ueber  5ooo  Zuhörer  hatten 
,  siel»  zu  Wasser  und  zu  Lande  nach  dem  Platz  hin- 
I  begeben,  wo  die  Sänger  und  Instrumentalis  ten  zwar 
erhöht  aufgestellt,  jedoch  weder  hinler-  noch  seit- 
wärts durch  Schallwäude  vor  dem  Verhallen  der 
Töne  geschützt  waren,  daher  auch  die  Wirkung 
im  Verhältnis  der  grossen  Masse  nur  schwach  war. 
Die  gewählten  Musikstücke  waren  folgende: 

i)  Der  bekannte  feurige  Festmarsch  von  Spon- 
tini für  Militär-Musik,  2)  Königslied  für  2  Chöre 
von  Schärllich,  ohne  Begleitung,  würdig  und  me- 
lodisch. 5)  Heiliges  Lied,  Hymnus  zum  Lobe  Got- 
tes und  der  Natur,  von  Matlhisson,  v.  J.  P.  Schmidt 
I  in  Musik  gesetzt  und  für  Männerstimmen  mit  Be- 
I  gleilung  von  Blasinstrumenten  besonders  eingerich- 
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teU    Der  Chor,  obgleich  erst  kurz  zuvor  eingeübt, 
saog  ran,  richtig  und  mit  Ausdruck;  die  Solo- 
stimmen klangen  im  Freyen  zu  schwach;  die  Be- 
gleitung war  von  guter  Wirkung.    In  der  Kirche 
würde  indes*  dieser,  dazu  vom  Componislen  be- 
stimmte Gesang,  auch  in  Hinsicht  des  Gedichts, 
mehr  an  seiner  Stelle  gewesen  seyn.  4)  Inslrumen- 
taJ-Solo:  Die  Cavatine  aus  dem  Freyschütz:  „Ob 
auch  die  Wolke  sie  verhülle*4,  von  dem  Hrn.  K. 
M.  Belcke  auf  der  Bass-Posaune,  mit  Begleitung 
von  Blas-Instrumenten,  sehr  ansprechend  mit  schö- 
nem Ton  vorgetragen.    5)  Jagd-Chor  von  Girsch- 
ner,  munter  und  populär  in  der  malerischen  Um- 
gebung von  Wäldern,  Wiesen  und  Anhöhen  ganz 
an  seiner  Stelle.    Zwey ter  Theil :  6)  Kriegslied  von 
Girschner,  wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  die 
vielen  anwesenden  Militair-Personen  von  der  Pots- 
damer Besatzung  gewählt.    7)  Fackeltanz  für  Blech- 
Instrumente.    8)  Jägerlied  von  Schärtlich,  leicht, 
natürlich  und  ansprechend.    9)   „Auf!''  ein  kräf- 
tiger Gesang  von  Fr.  Schneider;  10)  zum  Schluss 
das    Volkslied  Borussia   von  Spontini,  besonders 
durch  starken  Effect  und  feurigen  Schwung  impo- 
nirend.  Die  erwünschteste  Witterung  begünstigte  das 
schöne  Volksfest,  von  welchem  sich  spät  Abends 
die  Menge  der  Theilnehraer  nach  dem  schöu  ge- 
legenen Potsdam  zurückbegab,  die  Fremden  nach 
ihrer  Heimath  heimkehrend,  neu  belebt  durch  den 
Geuuss  schöner  Natur  uod  geistiger  Unterhaltung. 
Möge  der  thälige  Unternehmer  in  der  allgemeinen 
Zufriedenheit  den  aufmunterndsten  Lohn  für  seine 
grossen  Bemühungen  »finden!    Nächstes  Jahr  soll 
das  dritte  Gesangfest  in  Brandenburg,  der  ältesten 
Stadt  der  Churmark,  gefeyert  werden. 

Berlin,  d.  is.  Juny  i854.  J.  P.  S. 


Mancherley. 

Der  Violoncell  -  Virtuos  Herr  J.  B.  Gross 
machte  von  Dorpat  aus,  wo  er  sich  mit  dem  Hrn. 
v.  Lippharth,  wie  man  uns  von  dorther  meldete, 
im  vergangenen  Winter  aufhielt,  im  März  eine 
Kunstreise  nach  Reval  und  Riga.  Am  ersten  Orle 
war  sein  erstes  Concert  nur  massig  besetzt,  weil 
ein  Musiker  gleiches  Namens  alljährlich  dort  Con- 
certe  zu  geben  pflegt,  mit  welchem  man  ihn  ver- 
wechselte. Des  zweyte  Concert,  das  er  zum  Be- 
sten der  Armen  veranstaltete,  war  übervoll  besetzt. 
Man  empfing  ihn  mit  Applaus,  der  sich  nach  je- 


dem Solo  vermehrte.    Er  spielte  zwey  seiuer  neue- 
sten Concerte,   ein  Capriccio  seiner  Compositiou 
und  Variationen  von  Romberg.    Auch  in  Riga  er- 
wies man  ihm  viel  Wohlwollen  und  ein  dortiges 
Blatt  meldet  von  ihm:  „Wieder  ein  wahrhaft  deut- 
scher Künstler !  —  —  Grundcharakter  seiner  Com- 
Positionen,  wie  seines  Vortrags  ist  Einfachheit, 
Ernst,  Würde,  Kraft  und  vorherrschende  Neigung 
zur  Schwermuth,  also  der  Gegensatz  zu  den  mo- 
dischen Tändeleyen,  Liedeleyen  und  Spielereyen, 
die  um  so  mehr  ermüden,  da  das  Instrument  selbst 
weit  mehr  für  die  Regungen  der  Wehmuth,  als 
für  neckische  Scherze  geeignet  ist.    Dass  der  treff- 
liche Virtuos  übrigens,  wenn  er  dem  Modegeschmack 
huldigen  will,  auch  diesen  zu  befriedigen  versteht, 
hat  er  in  den  Compositionen  von  Romberg  und 
Dolxauer  bewiesen."  —    Miss  Dulcken  war  eben 
zu  der  Zeit  in  Riga,  um  ihren  Bruder,  F.  David, 
zu  besuchen.  —  Die  Heinefetter  hat  hier  vortreff- 
liche Geschäfte  gemacht,   in  Petersburg  weniger, 
nicht  der  Kunst  und  des  Gesanges  wegen ,  sondern 
weil  mau  in  geselliger  Hinsicht  nicht  ganz  mit  ihr 
zufrieden  scheint.  —    Die  bisherige  Theaterdire- 
ction  in  Riga  hat  ihrer  Function  entsagt  und  ein 
Theaterverein  ist  an  ihre  Stelle  getreten,  unterstützt 
von  mehren  Kaufherren.  —     Der  Kapellmeister 
Hr.  Louis  Maurer  aus  Petersburg  hat  vor  Kurzem 
mit  seinen  beyden  künstlerischen  Söhnen  eine  Reise 
nach  Moskau  unternommen. 


Merkwürdige  alte  Lieder.  Aus  einem  Be- 
richte der  Gesellschaft  für  Nordische  Alterlhutns- 
kunde  zu  Kopenhagen  ersahen  wir  unter  vielem 
allgemein  Merkwürdigen  (vorzüglich  Nachgrabun- 
gen der  wichtigsten  Ruinen  in  Grönland  und  neue 
kritische  Ausgabe  sämmtlicher  allen  Nachrichten 
von  Grönland);  dass  künftighin  jährlich  eine  teut- 
sche  Heftschrift  herausgegeben  werden  soll,  worin 
diejenigen  Untersuchungen  der  Nordisk  Tidsskrift 
for  Oldkyndighed  (Nordische  Zeitschrift  der  Aller— 
thumskunde,  deren  erster  Band  bereits  erschienen 
ist),  die  vorzüglich  für  das  Ausland  von  Inter- 
esse zu  seyn  scheinen,  entweder  vollständig  oder 
auszugsweise  werden  mitgellieilt  werden ,  uud 
zwar  vou  den  dahin  gehörenden  kupfergestochenen 
Abbildungen  begleitet.  Unter  den  12  überschrift- 
lich angezeigten  Abhandlungen  wird  uns  hauptsäch- 
lich der  neunte  wichtig,  worauf  wir  daher  im  Vor- 
aua alle  Aller thumsfreunde  unter  den  Toukünstlei  11 
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aufmerksam  machen:  „Ueber  das  sogenannte  Go- 
thische  Feyerlied,  das  ehedem  am  Hufe  der  By- 
zantinischen Kaiser  zur  Zeit  der  Weihnachten  ab- 
gesungen wurde;  von  dem  Prof.  und  Gcheimarcbi- 
var  Finn  Magnuaen."  —  Der  aweyte  Band  der 
oben  angezeigten  Alterthumskunde  rauss  uun  schon 
erschienen  seyn. —  Unter  andern  wurde  auch  der 
Gesellschaft  i853  vom  Pastor  Schröter  auf  den  Fa- 
roerinseln  ein  altes  Faroerlied  überschickt,  worin 
dasWinland,  wie  die  alten  Nordbewoliuer  Euro- 
pa's  eins  der  Küstenlande  Amerikas  zu  nennen 
pflegten,  erwihnt  wird.  Denn  Amerika  war  dem 
europäischen  Norden  zum  Theil  sehr  früh  bekannt. 
Die  historischen  Denkmäler  Grönlands,  die  in  alt- 
nordischer Urschrift  nebst  lateinischer  Uebersetzung 
herauszugeben  beschlossen  worden  sind,  werden  uns 
auch  mit  der  frühesten  von  Grönland  aus  gesche- 
henen Entdeckung  Amerika'«,  so  wie  mit  den  im 
loten  und  den  nachfolgenden  Jahrhunderten  von 
den  Skandinaviern  unternommenen  Entdeckungsrei- 
sen nach  diesem  YVelltheile  näher 


Lustig.  In  Bordeaux  hat  sich  etwas  zugetra- 
gen. Man  hat  nach  vier  Proben  in  selbiger  Han- 
delsstadt Beelhoven*«  heroische  Symphonie  aufge- 
führt und  das  Publikum  hat  sie  ausgepfiffen.  Und 
unter  dem  Pfeifen  erklangen  etliche  Stimmen,  wel- 
che sprachen:  „Grosser  Beethoven,  Mar  um  hast 
Du  nicht  lieber  Indigo  verkauft?  i" 


Musikfest  zu  Jachen.  Die  Gazette  mnsicale 
berichtet:  Die  musikalischen  Rheinfesle  hätten  bey- 
tiahe  gänzlich  aufgehört,  weil  die  protestantischen 
Prediger  dem  Könige  vorgestellt  haben,  dass  das 
PGngstfest,  an  welchem  die  Feyer  gehalten  wurde, 
der  kirchlichen  Feyer  schade.  Der  König  unter- 
sagte es  an  d  i  e  s  e  n  T  a  g  e  n  (also  nicht  für  immer). 
Der  Künstler-Comite  erhielt  aber  nach  einer  Ge- 
genvorstellung die  Erlaubnis«,  es  auch  am  Pfingsl- 
feste  zu  halten.  Der  Zufluss  von  Künstlern  und 
und  Liebhabern  war  trotz  langer  Ungewissbeil  der 
Tage,  an  denen  das  Fest  gehalten  werden  durfte, 
bedeutend.  Unter  Andern  waren  zugegen  Felix 
Mendelssohn-Bartholdy,  Felis,  Hille«  ,  Chopin  etc. 
Die  Zahl  der  ausübenden  Künstler  belief  sich  auf 
5oo;  8a  Soprane,  8o  Alte,  87  'J'enore,  90  Bässe, 


60  Violinen  etc.  Contrabässe  und  Violoncelli  wä- 
ren mehre  zu  wünschen  gewesen.  Ferd.  Ries  di- 
rigiite  sehr  geschickt.  Am  ersten  Tage  wurde  De- 
bora von  Händel  gegeben,  welchem  Oratorium 
die  Ouvertüre  des  Hrn.  Ries  zu  Don  Carlos  vor- 
anging. Ferd.  Hiller  hatte  den  Text  des  Orato- 
riums ans  dem  Englischen  übersetzt  und  die  In- 
strumentation verstärkt,  welcher  letztern  grosser 
Effect  zugestanden  wird.  Im  zweyten  Concerte 
wurden  Mozart'»  C  dur-Symphonie ,  ein  Theil  des 
Requiem  von  Cherubim',  der  erste  Satz  aus  Beet- 
hoven'» letzter  Symphonie  und  mehre  Sätze  aus 
Fr.  Schneider*«  Weltgericht  aufgeführt.  Die  Chöre 
besonders  wurden  vortrefflich  gegeben.  Wenn  das 
zweyte  Concert  keinen  so  grossen  Eindruck  her- 
vorbrachte, als  das  erste,  so  lag  das  wohl  an  der 
Wahl  zu  vieler  Bruchstücke,  welche  nie  wie  ein 
Ganzes  wirken  können.  Auch  hielt  sich  das  Or- 
chester nicht  so  gleichmässig ,  als  am  ersten  Tage. 
Cherubini*»  Requiem  gefiel  in  diesem  zweyten  Con- 


Das  aufgeschobene  Elbmusikfest  in  Magdeburg 
wird  am  2.,  3.  u.  4.  July  gefeyert,  was  wir  nur  zufäl- 
lig, aber  aus  zuverlässigem  Munde,  vom  Hrn.  Ober- 
organisten E.  Köhler  aus  Breslau  hörten,  welcher  auf 
seiner  Kunstreise  unter  Andern  eine  Woche  in  Dessau 
bey  dem  Kapelim.,  Hrn.  Dr.  Fr.  Schneider,  dem  Di- 
rigenten der  Elbmusikfeste,  zubrachte  und  uns  in  Leip- 
zig am  1 9.  d.  mit  einem  Orgelconeert  erfreute,  worin 
er  uns  5  schöne  Werke  seiner  Compos.,  eine  freye, 
sehr  gelungene  Ausführung  eines  beliebig  aufzugeben- 
den (u.  aufgegebenen)  Chorals  und  Seb.  Bach'»  5süm- 
mige  Orgelfuge  aus  Cismoll,  Alles  im  angemessenen 
Meistervortrage,  hören  lies«.  —  In  Halle  wurde  am 
20.  d.  Frdr.  Schneider'»  Wellgericht  aufgeführt. 


Anzeige 
von 

Verlags  -  Eigenthum. 


In  meinem  Verl.  ersch.  mit  Eig 
Franr;ois  Iiiinten- 
Opus  65.  No.  1  —  3.  Trois  Airs  Italiens,  varie-s 
pour  le  Pianoforle. 
Leipzig,  d.  19.  Juny  i834. 

C.  F.  Peter». 
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Gesangbildungtweaen  in  der  Schweiß. 

II. 

Die  absolute  Methode. 

Au  wir  vor  einem  Viertel  Jahrhundert  hier  zu 
Lande  von  der  absoluten  Methode  zu  sprechen  be- 
gannen, da  hiess  es  in  Deutschland,  die  Schwei- 
zerischen Pädagogen  gedenken  hoch  zu  fahren.  Seit- 
her war  von  einem  ganz  andern  Absolutismus  die 
Rede,  vom  politischen,  neben  welchem  der  päda- 
gogische klein  erscheiuL  Gleichwohl  bleibt  der  Ge- 
gensatz zwischen  den  beyden  Absolutismen  merk- 
würdig genug,  um  Stoff  zu  philosophischen  Be- 
trachtungen darzubieten,  wovon  auch  etwas  We- 
niges hierher  gehört. 

Der  politische  Absolutismus  sagt,  wie  ihn  der 
absoluteste  aller  Absolutesten,  Hegel,  in's  Wort 
fasst:  „Was  ist,  ist  gut."  Dagegen  sagen  wir,  die 
pädagogischen  Absolutislen ,  als  getreue  Diener  des 
Grossfürsten  Pestalozzi:  „Was  wird,  wird  gut." 
Wo  immer  in  allen  und  jeden  Cultur- Verhältnis- 
sen und  Cultur-Bestrcbungen  etwas  Rechtes  werden, 
das  heisst,  wo  etwas  wahrhaft  werden  soll,  das 
währen  muss,  indem  es  sich  in  und  an  der  Men- 
schennatur bewährt,  da  wird  auch  immer  philoso- 
phisch etwas  Absolutes  vorausgesetzt,  praktisch  et- 
was Absolutes  zum  Grund  gelegt.  So  steht  es  auch 
im  Schulgcbiet,  und  so  ist  der  pädagogische  Ab- 
solutismus, wo  nicht  so  alt,  als  die  Welt»  doch  so 
alt,  als  die  Schule;  nur  war  er  vor  Pestalozzi  nicht 
zur  wissenschaftlichen  Erkenntnis*  erhoben,  nicht 
systemalisirt.  Jedes  Menschenkind  ist  als  Ebenbild 
Gottes  ein  absolutes  Wesen,  ungeachtet  seiner  In- 
dividualität, welche  nur  die  besondere  Sphäre  sei- 
nes Daseyns  ausmacht;  er  bleibt  dennoch  ein  Gat- 
tungswesen. So  ist  die  Schule  zwar  aus  Indivi- 
duen zusammengesetzt;  sie  werden  aber  als  Gat- 
lungswesen  behandelt.  Darin  unterscheidet  sich 
eben  die  Schule  vom  Haus  oder  von  der  Privat- 
56.  Jahrgang. 


Erziehung:  im  Haus,  in  der  häuslichen  Erziehung, 
tritt  die  Individualität  hervor,  in  der  Schule  muss 
sie  zurücktreten. 

Das  ist  also  die  erste  und  letzte  Aufgabe  der 
Schule:  sie  hat  die  Menschenkinder  als  Galiungs- 
wesen  zu  bilden,  und  zwar  collectiv;  sie  bringt 
ihnen  diejenige  Bildung  bey,  welche  einer  Kinder- 
schaar zusammen,  immer  gleichzeitig,  hergebracht 
werden  kann.  Darin  besteht  eben  in  formellem 
Sinn  die  Beschulung.  Durch  diese  Collectivilät 
wird  aber  nicht  blo*  die  Form,  die  Schulbildungs- 
weise, bedingt  und  bestimmt,  sondern  ebenso  we- 
sentlich auch  der  Inhalt,  der  Schulbildungsstoff. 
Darnach  wird  das  pädagogische  Verfahren  ausge- 
miltelt,  und  die  Ausmittelung  führt  zur  absoluten 
Methode. 

Das  Ideal  des  pädagogischen  Absolutesten  ist 
eine  allumfassende  Methodologie,  vermittelst  wel- 
cher die  Cultur  der  Mündigen,  so  weit  sie  als  eine 
ächte  und  durch  die  Schule  raitlheilbare  erkannt 
ist,  an  die  Unmündigen  vollständig  und  allseitig  so 
übergetragen  wird,  wie  es  ihrem  leiblichen  und 
geistigen  Organismus  zusagt  und  zugleich  der  in- 
dividuellen Selbstentwickelung  Vorschub  thut.  Diese 
Methodologie  ist  allerdings  auch  heut  zu  Tage  noch 
nicht  vorhanden ,  und  so  ist  auch  die  absolute  Me- 
thode noch  nicht  in  ihrer  Vollständigkeit  da.  Wohl 
aber  hat  dieser  und  jener  Pestalozzianer  versucht, 
ja  sein  Leben  daran  gesetzt,  dieselbe  in  irgend  ei- 
ner bestimmten  Sphäre  der  Wissenschaft  oder  Kunst 
zu  Stande  zu  bringen,  und  hat  so  von  seiner  Seite 
einen  Beytrag  zur  Erreichung  des  Gcsammt-Ideals 
zu  leisten  gesucht.  Was  er  aber  schon  gefunden 
zu  haben  sich  bewusst  ist,  das  ist  die  absolute 
Grundlage,  worauf  er  baut  Darüber  muss  er 
Rede  stehen  können.    Das  geschieht  gerade  hier. 

Wir  haben  die  absolute  Methode  im  Gebiet 
der  Kunst  geltend  zu  machen,  und  zwar  speciell 
der  Tonkunst,  noch  specieller  der  Singkunst.  Hier 
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haben  wir  zweyerley  in's  Auge  zu  fernen,  einer- 
seits die  subjecliven  Anlagen  des  Kindes  in  seinem 
Kunstsinn  und  Kunstver  mögen,  andrerseits  die  ob- 
jeclive  Knust  in  den  Kunstwerken.  Das  Kind  soll 
.singen  lernen  —  das  heisst  liier  nicht  blos,  es  soll 
mit  seinem  Organ  bestimmte  Singtone  im  Zusam- 
menhang hervorbringen,  sondern,  es  soll  singend 
die  Kunst  ausüben,  die  Kunstwerke  darstellen.  Um 
diess  zu  leisten,  muss  es  die  objectiv-gewordene 
Kunst  erst  subjectiv  in  sich  aufnehmen. 

Hier  drängt  sich  aber  gleich  die  Frage  auf: 
Ist  die  objectiv-gewordene  Knnst  ebenso  absolut, 
ist  sie  es  auoh  in  dem  Sinn,  in  welchem  die  Sub- 
jectivität  des  Kindes  absolut  ist?  Da  muss  uns  aber- 
mals die  Philosophie  Aufschluss  geben,  und  sie  ver- 
mag es.  Ein  einziges  Philosophen!  hilft  aus,  und 
«war  ein  äusserst  einfaches.  Es  muss  uns  nur  er- 
laubt seyn,  in  dem  Sinn,  in  welchem  die  Hegel  - 
cche  Schule  von  einem  Concret-AUgemeinen  spricht, 
von  einem  Relativ-Absoluten  zu  sprechen. 

Unser  herkömmliches,  im  Herkommen  obje- 
ctiv  gewordenes  Harmonie-System  ist  absolut,  wie- 
fern es  auf  den  Grundgesetzen  der  Mathematik  be- 
ruht. Denn  die  Mathematik  ist  die  Grundbedin- 
gung der  geregelten  Darstellung  (Objectivirung)  der 
musikalischen  Kunstwerke,  für  deren  Auffassung 
das  Gehörorgan  eben  auch  malhemalisirt  ist.  Hin- 
gegen enthält  unsere  auf  das  Harmonie-System  ge- 
gründete Composilions-Lehre  viel  und  vielerley  Re- 
latives, Zufälliges,  Conventionelles.  Sie  ist  eine 
Technik,  in  welche  wir  uns  seit  Jahrhunderten  hin- 
eingearbeitet und  hineingclebt  haben.  Alle  vorhan- 
dene Kunstwerke,  von  der  Volksweise  bis  zur  Fuge, 
sind  in  geringerm  oder  grösserm  Maass ,  mit  mehr 
oder  minder  Freyheit,  in  den  Schranken  und  nach 
den  stabilen  Formen  dieser  Technik  ausgeprägt. 
Jedes  unserer  Kunstwerke  beruht  auf  einem  Grund- 
ton  oder  einer  Tonart,  und  das  sind  schon  tech- 
nische Begriffe  von  technischen  Dingen. 

Dergestalt  haben  wir  nunmehr  in  unserer  ob- 
jecliv  gewordenen  Kunst  ein  Relativ-Absolutes.  Es 
muss  uns  aber  für  absolut  gelten.  Denn  obwohl 
die  Möglichkeit  eines  andern  Harmonie-Systems  ge- 
denkbar ist,  so  würde  der  Erfinder  eines  solchen 
durch  die  Abweichung  von  dein  vorhandeucn  uns 
unserer  jetzigen  Kunstwcll  entfuhren;  wir  würden 
Gefahr  laufen ,  dem  Zögling  eines  neuen  Harmonie- 
Systems  unsere  jetzigen  Kunstwerke  unzugänglich, 
unausführbar  und  ungeniessbar  zu  machen.  Das 
machen  wir  uns  schon  am  blos  Technischen  deut- 
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lieh.  Es  herrscht  in  nnsern  Kunstwerken,  im  AK- 
gemeinen  genommen,  melodisch  die  grosse  Sekunde, 
harmonisch  die  grosse  Terz  vor.  Eine  jKuastwelt, 
worin  diese  Intervalle  nicht  vorherrschen  würden, 
wäre  eine  ganz  andere.  Hingegen  gibt  es  neben 
dem  Relativ-Absoluten  viel  anderes  Relatives,  das 
durch  die  Individualität  der  Componisten  etwa  iu 
die  Kunstwerke  hineinkam,  wovon  manches  nach- 
geahmt und  durch  öftere  Nachahmung  stabil  wurde, 
manches  nicht.  So  kommen  z.  B.  bey  Seb.  Bach 
in  der  melodischen  Stimmführung  (das  heisst  hier, 
im  Verhältniss  zweyer  Stimmen  zu  einander)  Ton- 
forlschreitungen  vor,  wie  die  Fortschreitung  zweyer 
Septimen  oder  zweyer  Nonen  nach  einander,  was 
Niemand  nachgeahmt  hat.  So  kommt  ferner  bey 
Emanuel  Bach  harmonisch  das  Intervall  der  ver- 
minderten Octave  vor,  was  nur  bey  den  Nachah- 
mern seines  Clavier-Styls  stylistische  Nachahmung 
fand.  Hingegen  hat  irgend  ein  Componist  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts,  vielleicht  schon  des  siebzehn- 
ten, die  Septime  des  Dominanten-Septimcn-Accords 
zum  ersten  Mal  „frey  eintreten**  lassen,  und  diess 
hat  seither,  so  sehr  auch  Vogler  für  den  Kirchen- 
styl  dagegen  prolestirte,  allgemeine  Nachahmung 
gefunden. 

Nunmehr  ist  die  Anwendung  aufs  Pädagogi- 
sche leicht  zu  machen.  Nach  den  Compositioru- 
Kunstlehren  wurden  auch  die  artistischen,  das  heisst, 
die  Kunstausübungslehren  gemodelt.  Es  entstanden 
Methoden  sowohl  für  Spiel,  als  Gesang.  Man  machte, 
bis  zur  Erscheinung  der  „neuen  Gesangbildungslchre," 
die  Technik,  sowohl  für  Spiel,  als  für  Gesang,  zum 
Ersten,  hingegen  zum  Zweyten  die  Ton-  und  Kunst- 
nil läge,  welche  am  äussern  und  innern  Organismas 
des  Menschen  haftet.  Der  Pestalozzianismus  kehrt 
es  nm.  Dadurch  bezweckt  und  erzielter  eine  Um- 
gestaltung der  Menschenbildung.  Das  ursprüngliche 
Wesen  des  Menschen  ist  ihm  das  Erste;  hingegen 
das  in  der  Menschheit  objectiv  Gewordene  das 
Zweyte.  Er  sichtet  dieses.  Er  führt  Alles  auf 
die  Psyche  zurück,  wie  sie  im  Kinde  der  Unschuld 
lebt.  So  „psychologisirt"  er  auch  den  Unterricht, 
auch  die  Erziehung.  Er  schlicsst  von  den  Kunst- 
werken und  von  den  Kunslbildungsmilteln  Alles 
aus,  wornach  die  Psyche  des  schaffenden  Künst- 
lers, wornach  der  Kunstbildner  iu  jedem  Sinn  ei- 
ner falschen  Cullur  anheim  gefallen  ist;  er  schließt 
Alles  aus,  was  dem  heranzubildenden  Kunstzögling 
nicht  anbequemt,  was  ihm  nicht,  je  auf  der  ent- 
sprechenden Altersstufe,  zwanglos  beygebracht  wer- 
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den  kann.  Dadurch  unterscheidet  er  sich  nicht  nur, 
von  dem  mechanischen  Kunstlehrer,  dem  urtheils- 
losen  Diener  der  Technik,  sondern  überhaupt  von 
jedem  andern  Cultur- Vermittler,  dem  die  Geschichte, 
das  heisst  hier,  die  herkömmliche  Cultur,  stabil 
und  so  «um  Götzen  geworden  ist. 

Wie  unermesslich  wichtig  dieser  höchste  Bil- 
dungsgrundsalz sey,  wodurch  er  sich  geltend  mache, 
wovor  er  verwahre,  wohin  er  führe,  das  soll  wei- 
ter aus  der  Vcrgegenseitigung  der  alten  und  der 
neuen  Methode  sich  ergeben. 

Hon»  G«org  Nägelu 


RECBN6IOKBN. 


Trais  Quatuors  concertaa»  pour  deiix  Violons, 
Viola  et  Violoncelle  compoaea  —  prtr  Adol- 
phe Lubcbe.  Oeuv.  1.  N.  l,  2  u.  5.  Bronsvig, 
chez  G.  M.  Meyer.  Pr.  jeder  Numm.  l-^  Thlr. 

Der  Verfasser  dieser  Quartetten ,  die  dem  be- 
rühmten Quartett  der  Gebr.  Müller,  Karl,  Georg, 
Gustav  und  Theodor,  gewidmet  sind,  ist  Musik- 
director  des  Herzogs  von  Sacbsen-Coburg-Golha, 
oflenbar  ein  hinlänglich  geübter  und  erfahrener 
Künstler,  wenn  auch  Op.  l  auf  dem  Titel  steht. 
Er  hat  mehr  geschrieben,  als  diese  Quartetten.  Die 
Oper  „der  Glockengiesser"  ist  aufgeführt  und  be- 
sprochen worden,  desgleichen  einige  andere  Werke. 
Ein  guter  Quai  tettsalz  ist  keine  Anfangerarbek.  Da 
wir  die  Partitur  vor  uns  haben,  können  wir  dem 
Componisten  dasZeugniss  geben,  dass  er  auch  mit 
dieser  Musikgattung  sich  vertraut  gemacht  hat.  Die 
Erfindung  ist  frisch  und  gesund,  die  Verbindungen 
sind  natürlich  und  klar,  die  harmonische  Haltung 
gut,  die  Wirkung  des  Ganzen  bey  geschicktem 
Vortrage  angenehm  und  der  Vortrag  selbst  gehört 
nicht  zu  den  eigentlich  schwierigen.  Die  Spieler 
haben  sich  vor  dem  Beyworte  „concertans"  nicht 
im  Mindesten  zu  scheuen ;  weiss  der  Himmel,  wie 
diess  auf  den  Titel  gekommen  seyn  mag,  denn  con- 
certirende  Quartetten  sind  die  vor  uns  liegenden 
sämmtlich  nicht.  Man  wird  Alles  den  Instrumen- 
ten sehr  angemessen  finden.  Wir  haben  sie  daher, 
besonders  für  häusliche  Vergnügungen,  bestens  zu 
empfehlen.  Am  meisten,  glauben  wir,  wird  das 
dritte  gefallen.  —  Und  so  haben  wir  nur  noch 
einige  gering*-  Bemerkungen  für  den  Hm.  Verf. 
beizufügen,  um  ihm  unsere  volle  Aufmerksamkeit 
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zo  beweisen.  Mag  es  immerhin  Manchem  gering- 
fügig erscheinen,  wenn  wir  vor  Allem  im  Quar- 
tett einige  harmonische  Stellungen  genauer  genom- 
men wünschen.  So  klingen  uns  z.  B.  im  Quartett 
verdeckte  Octaven,  die  über  die  Septime  schrei- 
tend entstehen,  nie  schön;  sie  sind  leer.  Ferner 
scheint  uns  das  Unisono  in  diesen  Quartetten  zu 
oft  vorzukommen,  und  namentlich  im  ersten,  wo 
uns  der  erste  Satz  der  liebste  ist,  vermissen  wir 
die  noth wendige  Steigerung.  Die  imitatorischen  Fi- 
guren schlagen  zuweilen,  zu  sehr  neben  einander 
gestellt,  wie  vereinzelt,  ohne  engere  Verwebung 
an's  Ohr,  was  bald  monoton  wirkt  und  zu  viel 
Gleichmässiges  bringt.  Wir  bitten  den  geehrten 
Verf.,  diese  Punkte  einer  genauen  Berücksichtigung 
zu  unterwerfen,  und  wünschen  seinen  Arbeiten  zur 
Belebung  seines  offenbar  redlichen  und  tüchtigen 
Strebens  viele  theilnehmendc  Freunde. 


Concertino  pour  le  Cor  de  Chatte  chromatique 
av.  aecomp.  du  grand  Orcheslre  ou  du  Pianof. 
cempoxt  —  par  Charles  Meyer.  Leipzig,  chez 
Breilkopf  et  Härtel.  Pr.  av.  Orch.  2  Thlr. 
12  Gr.;  av.  Pianof.  l  Thlr. 

Jedes  Instrument  will  sich  hören  lassen,  und 
das  chromatische  Waldhorn  hat  ein  Recht  dazu, 
sobald  der  Bläser  es  zu  behandeln  versteht.  Dazu 
sind  neue  Coocertstücke  nölhig,  um  so  mehr,  je 
weniger  gedruckte  und  vorteilhafte  vorhanden  sind. 
Ueberhaupt  will  jede  Unterhaltung  durch  Neues  le- 
ben, so  auch  Concertmusik,  die  überall  gern  sich 
nach  dem  Zeitgeschmacke  richtet.  Dieses  neue 
Werk  enthalt,  was  man  wünschen  wird :  eine  mas- 
sig lange,  viel  modulirle,  frappant  wohlklingende 
Bravoureinleilung,  mystisch  dunkel  und  zeitgemäss 
spannend,  worauf  ein  artiges  Thema  zu  drei  Va- 
riationen bearbeitet  wird,  denen  ein  Alla  Polacca 
zum  Schlusssatze  dient.  Das  Orchester  greift  ge- 
schickt ein  uud  der  Bläser  wird  unter  die  tüchti- 
gen gezählt  weiden  müssen,  wenn  er  die  Aufgabe 
glücklich  löst.  Auch  ist  das  Ganze  nicht  zu  lang, 
was  man  jetzt  ebenfalls  will  und  für  Bläser  mit 
vollem  Rechte. 


T/teoretiscJi-praitisches  Handbuch  der  Fortepiano- 
Baukunat  mit  Berücksichtigung  der  neuesten 
V erbesserungen.  Bearbeitet  i>on  Karl  Küizing. 
Mit  Kupfern.    Bonn  u.  Chnr,  Verlag  und  Ei- 


Digitized  by  Google 


447 


1834.   JuJy.    N«K  27. 


448 


genthtrm  von  J.  F.  J.  Dalp.  i855.  8.  g4  (8) 
u.  6  Tafeln. 

Die  Absicht  des  Hrn.  Verf.,  seinen  Knnatver- 
wandten,  sowohl  schon  geübten,  als  angehenden, 
Gelegenheit  zu  geben,  theils  über  die  Grundsätze 
ihrer  Kunst  nachzudenken  and  dadurch  vielleicht 
Mittheilungen  zu  veranlassen,  welche  im  Allgemei- 
nen und  Besondern  «um  Vorlheil  gereichen  wür- 
den, theils  deutlich  ausgesprochen  zu  liefern,  was 
den  Meisten  nur  sehr  mangelhaft  angezeigt  wird, 
wodurch  sie  allein  zum  mechanischblindcn  Nach- 
machen dessen  geführt  werden,  wozu  sie  nicht  ein- 
mal die  rechten  Mittel  kennen  —  ist  so  löblich, 
als  die  Bearbeitung  selbst  genau  und  tüchtig  ist,  so 
dass  kein  Instrumentenbauer  und  Alle,  die  sich 
darüber  belehren  lassen  wollen,  das  Werkeben 
unbeachtet  lassen  sollte.  Der  Nutzen  wird  nicht 
mangeln.  Nicht,  damit  Jeder  Jedes,  was  hier  vor- 
getragen wird,  für  das  unbedingt  Beste  halte,  son- 
dern dass  er  mit  dem  Besten  und  in  der  Thal  sehr 
Gründlichen  eines  denkenden  Mannes  sein  Bestes 
zusammenhalte  und  prüfend  vergleiche,  dazu,  und 
dass  es  blos  mechanisch  Geförderte  unterrichte,  dazu 
ist  das  Buch  vortrefflich ;  ja  es  würde  Allen  ein  Be- 
dürfnis* seyn,  wenn  Alle  Lust  hatten,  über  das, 
was  sie  thun,  auch  zu  denken  und  mit  immer  er- 
höhter Einsicht  zu  arbeiten.  Die  Rechnungen  sind 
genau,  die  Schreibart  deutlich,  die  Lithographieen 
gut  und  so  das  Ganze  höchst  empfehlenswert]!. 


Ztvey  Tantum  ergo  und  ein  Ecce  panis,  einstim- 
mig mit  Orchester  -  Begleitung  componirt  — 
von  A»  Arischtitz.  Orcheslerslimmen.  Par- 
titur mit  Klavierauszuge.  Mainz,  bey  Scbott's 
Söhnen.  Pr.  der  Partitur :  l  fl.  5o  kr.;  Pr.  der 
5fl.  36  kr. 


Nicht  zu  wenige  unserer  Componisten  schrei- 
ben zunächst  um  ihretwillen,  nicht  der  Sache  we- 
gen. Es  ist  ihnen  daher  nicht  selten  einerley,  ob 
sie  für  Kirche  oder  Theater  setzen;  überall  soll 
es  originell  zugehen.  Wer  also  einer  Kirche  vor- 
zustehen hat,  wird  sich  nicht  selten  in  Verlegen- 
heit sehen,  besonders  beym  Wählen  kleinerer  Mu- 
sikstücke, die  bey  solchen  Rückaichllosigkeiten  der 
Tonsetzer  den  beabsichtigten  Zweck  der  Sache  selbst 
nur  wenig  oder  nicht  erfüllen.  Desto  aufmerksa- 
mer werden  die  Freunde  kirchlicher  Musik  auf 
neue  Erscheinungen  seyn,  die  nicht  ihre  Ehre  vor 


den  Leuten  suchen,  sondern  sich  dem  hingeben, 
was  ihnen  heilig  ist  Und  das  ist  es,  was  wir  an 
diesen  schlicht  und  recht  behandelten  Compoiitio- 
nen  vorzüglich  schätzen  und  weshalb  wir  sie  all™ 
katholischen  Kirchenvorstehern  bestens  empfehlen. 
Sie  sind,  als  feyerliche  Segen  vor  und  nach  der 
Messe,  an  ihrer  Stelle  und  werden  die  Andacht 
fordern.  Es  ist  kein  weltlicher  Hochmath  in  ih- 
nen, nichts  Verworrenes,  wohl  aber  gute  Arbeit 
und  demüthiger  Sinn.  Der  Verf.  ist  kein  Musiker 
von  Profession,  er  ist  angestellter  Jurist,  verstell 
aber  seine  Kunst  recht  ordentlich  und  hat  sich  nicht 
allein  durch  diese  zweckmässigen  Compositiouen  ea 
Verdienst  um  die  Kirche  erworben,  sondern  such 
dadurch,  das»  er  in  Co b lenz,  dem  Orte  seiner  viel- 
fachen Wirksamkeit,  schon  seit  mehren  Jahn» 
eine  Kirchenmusik  organisirte,  die  noch  jetzt  ro- 
ter seiner  Leitung  regdmässig  fortbesteht.  Die  Kir- 
che und  ihre  Musikfreunde  haben  ihm  also  dopptit 
zu  danken.  Das  mögen  sie  denn  zunächst  durch 
Aufmerksamkeit  auf  das  Werkchen  Üiun,  wssihsra 
ins  gewissenhaft  empfohlen  werden  muss. 


l)  Ouvertüre  de  VOperat  Ali-Baba  agrandOr- 
ehest  re  compotee  por  L.  Cherubisii.  (Propr.  d» 
edft.)  Lpz.,  chez  Breitk.  et  Härtel.  Pr.  5TbJr. 

a)  Dieselbe  Ouvertüre  in  2  Ausgaben  f.  d.  PianoL, 
vier-  u.  zweyhändig.  Ebend.  Pr.  so«,  u  Gr- 

Die  Ouvertüre  gehört  unter  die  Gattung,  «ei- 
che aus  einzelnen  Hauptgedanken  der  Oper  durch 
allerley  Zwischen  Verbindungen  einen  Abriss  der 
Oper  im  Kleinen  herzustellen  sucht  Dass  die« 
Galtung  vorzüglich  seit  C.  M.  v.  Weher'a  Glanz- 
zeit sich  viel  Eingang  verschaffte,  ist  eben  so  be- 
kannt, als  dass  ihre  volle  Wirkung  erst  tncglK* 
wird  nach  genauerer  Bekanntschaft  mit  der  Op* 
deren  wirksamste  Momente  sie  vorführt  oder  de« 
in  Erinnerung  bringt.  Dennoch  hat  das  Werk  »« 
den  meisten  Orten,  wo  es  zu  Gehör  kam,  ehe  d» 
Oper  aufgeführt  wurde,  sich  Beyfall  erworben,  «» 
kräftiger  Beweis,  dass  Alles,  was  diese  Gattung  vofl 
Tonstücken  heben  kann,  mit  Erfahrung  und  Cent 
glücklich  benutzt  worden  ist.  Es  liegt  in  der  N** 
tur  der  Sache,  dass  sich  diese  Art  von  Eingang* 
inusik  hauptsächlich  nur  durch  schöne  oder  no< 
mehr  durch  unerwartete  Uebergang«ätze,'  «nrc 
frappante  Zusammenstellung  der  Motive  und  darr 
glänzende  Instrumentation  auszeichnet.    Das  A 
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wird  man  hier  meisterlich  verwendet  finden,  wie 
man  es  auch  von  einem  solchen  Manne  im  Voraus 
erwarten  darf.  Halten  wir  nun  gleich  nach  un- 
serer bereits  hey  andern  Gelegenheiten  ausgespro- 
chenen Ueherzeugung  die  ganze  Gattung  dieser  Ou- 
verturenweise  nicht  für  die  beste :  so  wäre  es  doch 
nicht  nur  unrecht,  sondern  sogar  lächerlich,  wenn 
irgend  Jemand  von  einer  deutlich  sich  aussprechen- 
den Art  einer  Ktinstdarstellung  etwas  verlangen 
wollte,  was  nicht  in  ihr  gegeben  werden  kann. 
Wir  sind  also  genothigt,  sie  unter  die  wirksam- 
sten und  besten  Ouvertüren  dieser  bezeichneten  Art 
zu  setien,  die  sich  noch  weit  grössern  Beyfall  ge- 
winnen wird,  wenn  die  Oper,  deren  Klavierauszug 
nächstens  ausgegeben  werden  wird,  zur  Kenutniss 
des  teutschen  Publikums  gebracht  worden  ist.  Die 
beyden  Klavierauszüge  sind  gut  arrangirt,  werden 


empfehlen. 


Nachrichten. 


Dorpat,  im  May.  Unser  hiesige«  Publikum 
ist  für  Genüsse  der  Tonkunst  eben  so  empfänglich, 
als  dankbar.  Wir  haben  hier  edle  Beschützer  und 
Förderer  der  Musik,  wie  z.  B.  den  Hrn.  v.  Lipp- 
harth ,  welcher  ein  überaus  grosser  Verehrer  Beet- 
hovens ist  und  zum  Geburtstage  des  Meisters  ein 
Fest  arrangirte,  das  in  jeder  Hinsicht  solenn  ge- 
nannt werden  muss.  Die  Ausführung  der  Musik- 
stücke fand  in  folgender  Ordnung  Statt:  Trio, 
Cmoll;  Quartett,  Fdur,  N.  1;  Quintett,  C  dur, 
N.  4;  Quartett,  Cdur,  N.  9;  Sinfonie  in  Cmoll 
—  natürlich  allesammt  von  Beethoven.  —  Fehlt 
irgend  noch  etwas  in  irgend  einer  Beziehung,  so 
ist  das  nicht  dem  Publikum,  sondern  der  Lässig- 
keit der  Musiker  beyzumcssen.  Doch  auch  von 
dieser  Seite  haben  wir  kaum  mehr  gerechter  Weise 
zu  klagen}  die  meisten  bringen  uns  möglichst  Ge- 
diegenes. Seit  der  Violoncell- Virtuos  und  Compo- 
nist  Hr.  J.  B.  Gross  in  zweyen  seiner  hier  veran- 
stalteten Concerte  nur  musikalisch  werth  volle  Stücke 
wählte  und  diese  von  der  zahlreichen  Versammlung 
höchst  beyfallig  aufgenommen  wurden,  beeiferten 
sich  Alle,  sich  nicht  nur  als  gute  Virtuosen,  son- 
dern auch  als  geschmackvolle  Wähler  zu  zeigen. 
Das  wird  fast  überall  so  seyn,  wenn  nur  die  Künst- 
ler selbst  erst  ernstlich  wollen.  Im  Vereine  mit 
den  übrigen  Musikern  und  Gönnern  der  Kunst  be- 
absichtigt Hr.  B.  Gross  im  Laufe  dieses  Jahres  auch 


den  Manen  Haydn's  und  Mozart's  einen  ähnlichen 
Zoll  der  Verehrung  durch  ein  Musikfest  zu  brin- 
gen, wie  es  Beethoven  gebracht  wurde.—  Auch 
mit  der  Vocalmusik  steht  es  recht  gut  und  es  ist 
in  diesem  Jahre  schon  manches  Erfreuliebe  gelei- 
stet worden.  Hr.  Kohlreif,  ein  höchst  gebildeter 
Musikfreund  und  tüchtiger  Pianofortespieler,  hatte 
sich  die  Mühe  gemacht,  das  Alexanderfest  von 
Händel  einzustudiren,  dessen  Ausführung  gegen 
Ende  des  Januars  Statt  fand  und  den  Mitteln  nach 
ausserordentlich  gut  gelang.  Der  Chor  bestand 
aus  lao  und  das  Orchester  ans  dreyssig  Perso- 
nen. Ferner  wurden  am  Charfreytage  Haydn's 
„Sieben  Worte"  aufgeführt  und  sogar  ein  Chor 
von  J.  Seb.  Bach  versucht  u.  s.  f. 


Frankfurt  a,  M.,  am  17.  Juny.  Es  kann 
nicht  sonderlich  erquicken  oder  belehren,  wenn 
man  berichtet,  wie  Mad.  X.  ihre  Bravourarie  ge- 
sungen und  Fräulein  Z.  mehr  oder  minder  bey 
Stimme  war.  Darum  melde  ich  Ihnen  sogleich, 
dass  unser  vortrefflicher  Cäcilien- Verein  unter  der 
Leitung  des  wackern  Schelble  Bach's  Passion  nach 
dem  Ev.  Matthäus  abermals  vortrefflich  und  zwar 
diessmal  in  einer  Kirche  zum  Besten  der  Armen 
aufgeführt  hat,  und  dass  unser  ehrwürdiger 
ster  aller  Meister  das  Publikum,  trotz 
Verwöhntheit,  ganz  gewaltig  ergriffen  hat.  —  Das 
Museum,  welches  an  Theilnahroe  mit  jedem  Jahre 
zunimmt,  gab,  wie  gewöhnlich  jedesmal,  nebst  an- 
dern Sachen  eine  Symphonie.  Ausser  den  Beetho- 
venschen  kamen  zu  Gehör  eine  von  Onslow,  eine 
von  Kalliwoda  und  eine  von  X.  Schnyder  von 
Wartensee  (zum  vierten  Male  hier  gegeben).  — 
Die  Gebrüder  Müller  aus  Braunschweig  gaben  auf 
ihrer  Durchreise  nach  Hause  auch  hier  einige  Quar- 
tett-Unterhaltungen, und  auch  hier  versicherten  alle 
Kenner,  noch  nie  ein  so  vortreffliches  Quartelt  ge- 
hört zu  haben.  Diese  ausgezeichneten  Künstler  ver- 
einigen bey  vollkommener  Herrschaft  über  ihre  In- 
strumente den  feinsten  Sinn  für  die  Kunstwerke, 
die  sie  spielen,  und  so  gelang  es  ihnen, 
res,  bisher  noch  nicht  erreichtes  Ideal  von  Qu 
tett-Vortrag  sich 


Halle.  Heute,  Freytags  den  so.  Juny,  Mit- 
tags 4  Uhr  wurde  auf  Veranstaltung  der  Herren 
Bürgermeister  Meilin  und  Musik-Lehrer  Helmholz 
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„das  Welt-Gericht"  von  Friedrich  Schneidet1  un- 
ter Mitwirkung  von  aoo  Sängern  und  Instruraen- 
talisten  und  zwar  unter  des  Componislen  persönli- 
cher Direction  im  Versammlungs-Saale  de«  biesi- 
gen  Franke'schen  Waisen-Hauses  aufgeführt. 

Die  Solo-Partien  wurden  von  Mad.  Schmidt 
und  Fräul.  Schramm  (8opran),  Mad.  Helmholz  (Alt), 
Hr.  Didike  aus  Dessau  (Tenor)  und  die  Herren 
Nauenburg  und  Liebau  (Bass)  gesungen  und  recht 
lobenswerth  ausgeführt,  bis  auf  einige  Unsicherhei- 
ten in  der  Bass-Partie  des  Satanas,  die  gleich  vorn 
den  so  gewichtigen  und  charakteristischen  Eintritt 
emigermaassen  störte. 

Auch  wirkte  ein  Theil  der  Dessauer  Herzogt. 
Kapelle  mit,  wo  sich  vorzugsweise  die  Herren 
Concert-Meistcr  Lindner  (Violinist)  und  Drechsler 
(Violoncellist)  die  dankbarste  Anerkennung  wegen 
ihres  so  schönen  und  zarten  Spiels  in  den  im  Ora- 
torium vorkommenden  Soli's  erwarben. 

Die  persönliche  Anwesenheit  und  Direction 
des  Componisten  feuerten  einen  jeden  Mitwirken- 
den an,  und  so  konnte  die  Aafführung  dieses  so 
anerkannten  Meisterwerks,  nach  hier  angemessenen 
Kräften,  eine  recht  gelungene  zu  nennen  seyn. 

Das  schöne  Wetter  begünstigte  dicss  Unter- 
nehmen; der  Saal  war  von  Einheimischen  und 
Fremden  gefüllt. 

Ernst  Kühler, 
Ober-Organist  au«  Breslau,  t.  Z.  in  Halle. 


Fulda,  Ende  May.  Auch  in  unserer  Stadt 
gedeiht  die  Tonkunst  und  schwingt  sich  immer  hö- 
her auf.  Unter  unserm  verdienten  Stadtcantor  und 
Musikdirector ,  Hrn.  M.  Henkel,  der  zugleich  als 
öffentlicher  Lehrer  der  Tonkunst  am  hiesigen  Gym- 
nasium und  an  der  Normalschule  eifrig  wirkt,  wur- 
den in  diesem  Jahre  4  Abcnnement-Concerle  ein- 
gerichtet, zahlreich  besucht  und  mit  grossem  Bey- 
fall  aufgenommen.  Da*  Orcheslerpersoual  bestand 
aus  5o  Mann.  Vom  Mililärmusikcorps  zeichneten 
sich  vorzüglich  aus:  Hr.  Gerlach,  Violoncellist; 
Hr.  Inland,  Oboist;  die  Herren  Hamburger  d.  ä. 
und  Andre,  Clarineltisten ;  die  Herren  Nau  und 
Hamburger  d.  j.,  Hornisten ;  Hr.  Schmeisser,  Flö- 
tist, und  Hr.  Weinberg,  Fagottist.  Der  eilfjährige 
Sohn  des  Dircctors,  Heinrich  Henkel,  spielte  ein 
Concert  von  N.  Hnmmel  so  taktfest,  mit  so  gutem 
Anschlage  und  so  geschmackvoll,  dass  ihm  leb- 
hafter Beyfall  des  Publikums  nicht  entgehen  konnte. 


Man  darf  mit  Recht  Bedeutendes  ron  ihm  hoffen; 
denn  unter  des  Vaters  Aufsicht  wird  es  weder  an 
zweckmässigem  Flcisse  fehlen,  noch  wird  sich  der 
noch  so  junge  Künstler  vom  zerstörenden  Stolze 
Kopf  und  Herz  verrücken  lassen.  Zu  jedem  Coo- 
certe  werden  zwey  Proben  gehalten.  Sympbonicm 
hörten  wir  von  Beethoven  aus  Ddur;  von  C.  M. 
v.  Weber;  von  Andre  aus  Esdur;  von  Krommcr 
aus  Cmoll.  —  Im  Dome  und  der  Stadlpfarrkirche 
hörten  wir  unter  derselben  erfahrenen  Direction 
meist  sehr  präcis  Messen  und  andere  Kirchenstücke 
von  Mozart,  Haydn,  Hummel*  Seyfried,  Andre, 
Masseck,  Witt,  Henkel  u.  s.  w. 


Prag.  Endlich  erschien  nach  langer  und  sehn- 
licher Erwartung  zum  Vortheile  von  Hrn.  u.  Mad. 
Podhorsky  „Jessouda"  von  Karl  Gehe  und  Loiui 
Spohr,  und  erfreute  sich  nicht  allein  eines  augen- 
blicklich glänzenden  Erfolges,  wie  ihn  seit  langer 
Zeit  kein  musikalisch -dramatisches  Werk  erhielt; 
sondern  man  kann  mit  Zuversicht  daraufbauen,  dass 
der  Beyfall,  der  sich  auf  ächten  Kunslwerth,  Fülle 
der  Melodie,  auf  Charakteristik  und  Wahrheit,  Gc- 
müÜi  und  Phantasie  begründet,  mit  jeder  Vorstel- 
lung zunehmen  muss  (was  sich  in  den  5  Wieder- 
holungen in  kurzer  Zeit  schon  bestätigt  hat).  Wir 
haben,  seit  wir  den  Faust  kennen,  Spohr  als  einen 
dramatischen  Tondichter  hoch  geachtet,  doch  ge- 
stehen wir,  dass  wir  uns  durch  den  Reichthum  und 
die  Blülhe  musikalischer  Poesie,  die  uns  gleichsam 
iu  das  üppige  Morgenland  hinüber  zaubert,  auf  das 
Angenehmste  überrascht  fanden.  Gelungene  Ein- 
zclnheiten  hervorzuheben,  wäre  eine  undankbare 
Arbeit;  denn  wenn  auch  hier  und  da  das  Genie 
noch  kräftiger  aufblitzt,  manche  Weise  ganz  beson- 
ders in  das  Gemütb  hineiuklingt,  so  ist  doch  jede 
Nummer  in  ihrer  Art  uud  an  ihrer  Stelle  vortreff- 
lich, und  man  würde  in  jeder  eiueu  organischen 
Theil  des  schönen  Ganzen  vermisse»,  das  wir  jedes 
Mal  mit  erneuter  Theiluahme  bewundern.  Die  Be- 
setzung war  folgende:  Dem.  Lutzer  (Jessonda)  ist 
eines  jener  schönen  jugendlichen  Talente,  an  denen 
man  nie  einen  Fehler  rügen  kann,  ohne  in  der 
nächstfolgenden  Zeit  zum  Lügner  zu  werden.  So 
z.  B.  ist  der  Fehler,  den  wir  vor  einiger  Zeit  an 
ihrer  Singweise  tadelten ,  schon  beyuahe  ganz  ver- 
schwunden, und  wir  bemerkten  mit  Vergnügen  an 
der  von  eiuem  Italiener  gebildeten  jungen  Künstle- 
rin, dass  ihr  eigenes  Gefühl  sie  auch  zum  deutschen 
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Gesang  hinleitet,  und  wir,  wenn  gleich  noch  hier 
und  da  etwas  mehr  echte  Tiefe  der  Empfindung 
zu  wünschen  wäre,  mit  ihrem  Vortrage  der  Jes- 
sonda sehr  zufrieden  waren,  eine  einzige  Stelle  aus- 
genommen.   Es  ist  eine  grosse  Idee,  dass  Jessonda, 
die  sich  mit  dem  Gedanken  des  Todes  in  frischer 
Jugendblüthe  schon  ziemlich  -vertraut  gemacht  hat, 
von  dem  Augenblick  an,   wo  sie  weiss,  dass  ihr 
Geliebter  noch  lebt,   die  Möglichkeit,   zu  sterben, 
nicht  mehr  fassen  kann.    Der  Dichter  hat  diess 
ziemlich  prosaisch  mit  den  Worten:  „Leben  will 
ich,  ich  muss  leben!"  ausgedrückt,  und  selbst  Spohr, 
welcher  doch  oft  seinen  dramatischen  Werken  die 
fehlende  Poesie  des  Ausdrucks  durch  seine  Töne 
zugefügt,   hat  hier  die  Tiefe  dieses  Gefühls  nicht 
poetisch  genug  ausgedrückt,  ja  wir  möchten  diese 
Stelle  (in  Bezug  auf  ihre  Wichtigkeit)  die  schwächste 
des  ganzen  Werkes  nennen.    Noch  weniger  aber 
gelang  es  Dem.  Lutzer,  den  rechten  Ausdruck  hin- 
ein au  legen;  ihr:  „Leben  will  ich,  ich  muss  le- 
ben ! "  klang  wie  kindischer  Trotz  und  erregte  an 
beyden  Stellen,  wo  es  vorkommt,  Lachen.  Da- 
durch gewarnt,  ist  sie  in  den  Wiederholungen  so 
leicht  darüber  hingeschliipft ,  das  man  es  nur  mit 
grosser  Aufmerksamkeit  gewahr  wird,  und  gewiss 
keiner,  der  nicht  der  ersten  Aufführung  bey  wohnte, 
die  Stelle  bemerkte.    Mad.  Podhorsky  (AmaziJy) 
singt  dieselbe  mit  grosser  Virtuosität,  und  sowohl 
das  Blumenduett  mit  Jessonda,  als  das  letzte  Tempo 
des  Duetts  mit  Nadori  roussten  das  erste  Mal  (das 
erstere  immer)  wiederholt  werden;  aber  die  lieb- 
liche Naivetat  dieses  Naturkindes  fehlt  ganz.  Hr. 
Dvska.  (Nadori)  kann  denselben  unter  seine  besten 
Köllen  rechneu,  und  saug  ihn  besonders  in  der  letz- 
ten Vorstellung  —  diesen  Abeud  sehr  bey  Stimme  — 
vorzüglich  gut.  Hr.  Podhorsky  (Tristan)  wirkt  durch 
fleisäiges  Studium  viel  mit  geringen  Mitteln.  Durch 
eine  Unpasslichkeit  verhindert,  mnsste  er  zuletzt  die 
Rolle  an  Hrn.  Strakaty  übergeben,  dessen  wohlklin- 
gende Stimme  sich  sehr  gut  ausnahm,  besonders  das 
erste  Mal,  wo  er  dieselbe  nach  dem  Studium  von 
kaum  5  Tagen  gab.    Das  zweyte  Mal  that  er  sei- 
ner Stimme  schon  minder  Gewalt  an,  und  da  er 
gewöhnlich  jede  Partie  das  erste  Mal  am  Besten 
singt,  so  scheint  es,  dass  er  im  Eifer,  die  Sache 
immer  besser  zu  machen,  Alles  verdirbt*  Uebri- 
gens  können  wir  nicht  begreifen,  warum  die  Di- 
rection  nicht  von  vorne  hinein  Hrn.  Strakaty  die 
Rolle  des  Oberbrarains  zutheille,  die  sich  ganz  für 
seine  Stimme  und  Singweise  eignet,  da  ihr  gegen- 


wärtiger Repräsentant  durchaus  nicht  für  diese  schone 
Partie  passU  Beelhovens  „Fidelio"  ist  zum  Bene- 
fize des  Hrn.  Drska  wieder  in  die  Sccno  gesetzt 
worden,  und  diess  war  die  letzte  Oper,  die  unter  der 
alten  Direction  noch  einstudirt  wurde;  doch  ist  ge- 
rade diese  Oper  eine  von  denjenigen,  welche  sich 
für  das  hiesige  Personale  nur  wetüg  eignen.  Mad. 
Podhorsky  (Leonore)  ist  gewiss  eine  der  vorzüg- 
lichsten deutscheu  Sängerinnen,  doch  ist  ihr  ganzes 
Wesen  zu  zart,  ihre  Stimme  nicht  grossartig  genug, 
und  sie  besitzt  nicht  so  viel  Energie,  um  eine  Par- 
tie dieser  Art  imposant  bis  an  das  Ende  durchfüh- 
ren zu  können.  So  schön  sie  im  ersten  Acte  sang, 
war  ihre  Stimme  bis  zu  dem  herrlichen  Duett  mit 
Plorestan  so  sehr  angegriffen,  dass  sie  nicht  mehr 
gehörig  wirken  konnte,  und  da  auch  Hr.  Drska 
(Florestan)  diesen  Tag,  vielleicht  noch  von  den 
Proben  ermüdet,  wenig  bey  Stimme  war,  so  ge- 
schah diesem  unvergleichlichen  Tonstück  nicht  sein 
volles  Recht.  .  Hr.  Strakaty  (Don  Pizarro)  verfiel 
wieder  in  den  oben  erwähnten  Fehler,  des  Guten 
zu  viel  thun  zu  wollen,  und  sollte  überhaupt  nie 
zu  Intriguants  und  Tyrannen  verwendet  werden. 
Sehr  brav  gab  Hr.  Iiiner  den  Kerkermeister  und 
erwarb  sich  sogar  in  der  Prosa  lauten  Beyfall.  Dem. 
Gned  war  als  Marzelline  recht  brav,  Herr  Do- 
bra wsky  als  Jaquino  war  —  Hr.  Dobrowsky !  — 
Er  ist  abgegangen,  also  für  uns  todt,  und  —  De 
mortui«  nihil  nisi  bene! 

(Be.chlun  folgt.) 


Mancherley. 

In  Freyburg  unterm  Fürstenstein  wird  am 
7.  Aug.  das  Musikfest  des  Schlesischen  Gebirgs- 
Vereines  und  in 

London  am  Ende  dieses  Monates  Handers 
Jubiläum  mit  einem  grossen  Musikfeste  gefeyert. 
Ferner  ein 

Musikfest  der  Schullehrer-  und  Borger-Ver- 
eine in  Querfurt  am  i3.  Aug. 


Mit  Vergnügen  machen  wir  auf  mehre  Her- 
ausgaben kirchlicher  Musikwerke  aufmerksam,  die 
bald  im  Selbstverlage  ihrer  Compositoren  er- 
scheinen werden: 

1)  Hr.  Carl  KIoss,  früher  Organist  und  Mu- 
sikdirector,  jetzt  Musiklehrer,  auch  der  höhern  Ton- 
kunst, in  Leipzig,  hat  durch  eine  SubscxipÜons- 
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Anzeige  an  alle  Freunde  kirchlicher  Musik ,  insbe- 
sondere an  die  Herren  Prediger,  Cantoren,  Orga- 
nisten etc.  eine  Cantate  für  vier  Solostimmen  und 
Chor  mit  obligater  Orgelbegleitung  zu  Geliert's  Lied : 
„Nach  einer  Pi-üfung  kurzer  Tage",  lateinischen  Text 
ron  Prof.  Niemeyer  untergelegt,  bekannt  gemacht. 
Wir  wünschen  dem  Unlernehmen  Verbreitung.  Da- 
mit unsere  Leaer  selbst  sehen  und  urtheilen,  wollen 
wir  in  einer  unserer  nächsten  Nummern  den  kür- 
zesten Chorgesang,  den  wir  uns  tu  diesem  Behufe 
vom  Hrn.  Herausgeber  erbaten,  mittheilen.  Der 
Subscriptions-Preis,  20  Gr.,  ist  äusserst  billig.  Das 
Uebrige  besagt  die  gedruckte  Anzeige. 

2)  Hr.  Carl  Braeuer,  Cantor  in  Werdau,  wird 
gleichfalls  auf  Subscription  den  i5ten  und  a.isten 
Psalm  für  vier  Singsliinmen  mit  Begleitung  des  Or- 
chesters herausgeben.  Den  isten  und  a3sten  Psalm 
haben  wir  in  Partitur  gesehen  und  ganz  vorzüglich 
den  letzten  sehr  wirksam,  leicht  ausführbar  und 
gut  gearbeitet  gefunden,  so  dass  Hr.  Cantor  VVein- 
lig  mehre  dieser  Compositionen  in  unserer  Tho- 
maskirche aufführen  lassen  wird.—  Beyden  Herren 
Componisten  wünschen  wir  viele  Theilnabme  des 
geehrten  Publikums.  Zu  Michaeli  sollen  die  Werke 
erscheinen. 


Erklärung  der  Bedaction  Uber  den  Artikel 
aus  Riga  in  N.  4  unserer  Blätter.  Dass  dieser 
Artikel  nicht  aus  des  Musikdirectors ,  Hrn.  Heinr. 
Dorn's  Feder,  sondern  aus  einer  andern  geflossen 
ist,  deren  wahrheil  liebender  Führer  den  Eifer  des 
Mannes  für  unsere  Kunst  genau  kennt,  bezeugen 
wir  hiermit  zuvörderst  und  fügen  bey,  dass  wir 
nie  ein  Selbstlob  irgend  eines  Mannes  abdrucken 
lassen.  Hr.  Dorn  hat  nichts  weiter,  als  die  von 
allem  Urtheil  freye  Anzeige  über  die  Eröffnung 
der  dortigen  Liedertafel  nebst  Nomeuclatur  der  da- 
to ey  ausgeführten  Gesänge  gegeben.  Er  selbst  schreibt 
in  einem  Briefe  vom  13.  May  das  Verdienst,  der 
Musik  in  Privalzirkeln  grössern  Eingang  verschafft 
zu  haben,  seinen  geehrten  Herren  Collegen  Rei- 
necke  und  Hagmeisler  zu. 


Im  VVerke  des  Hrn.  Hofraths  Frdr.  Thiersch: 
De  1'elat  actuel  de  ia  Grece  i855  (Brockhaus)  heisst 
e*  unter  Andern  vom  Zustande  der  griechischen 
Kirche:  Die  theologischen  Wissenschaften  liegen 


ganz  darnieder  und  nur  wenige  Geistliche  haben 
einige  Trümmer  davon  sich  erhallen.  Dieas  und 
die  unwürdige  Behandlung  der  Türken  haben  nebst 
den  Einwirkungen  der  Revolution  den  ganzen  Got- 
tesdienst in  Verfäll  gebracht.  Selbst  die  Ceremo- 
nien  sind  veraltet,  und  der  Kirchengesang  mit 
seinen  unharmonischen  und  rauhen  Tönen  erregt 
Schauder. 


Ein  junger,  2 6 jähriger  Geistlicher  in  Frank- 
reich, der  nie  das  Innere  einer  Orgel  gesehen  hatte 
und  keine  Musik  verstand,  brachte  mit  Hülfe  ei- 
nes DorOischlers ,  der  ihm  viereckige  Holzpfeifen 
verfertigte,  endlich  eine  ganz  eigene  Art  von  Orgel 
zu  Stande,  deren  264  Pfeifen  einen  sehr  klein« 
Raum,  nahe  an  einander  gelegt,  einnehmen.  Die 
Nähe  und  Lage  der  Pfeifen,  der  geschickt  ange- 
brachte Blasebalg  u.  s.  f.  sind  so  genau  berechnet, 
dass  der  Ton  des  Instrumentes  nach  Belieben  höchst 
brillant,  angenehm  oder  auch  überaus  sanft  und  weich 
ist  Das  Instrument  hat  die  Form  eines  Schreifat- 
pultes ,  ist  5  Fuss  und  2  Zoll  hoch,  5  F.  3  Z.  breit 
und  16  Z.  tief.  Es  enthält  4  Register  von  5iOcU- 
ven,  die  sämmtlich  nach  Wunsch  gebraucht  wer- 
den können.  Das  Ganze  hat  ein  so  zierliches  A eili- 
gere, dass  es  in  den  glänzendsten  Sälen  stehen  tum. 
Der  Erfinder  hat  die  Vervielfältigung  seiner  Orgei 
einigen  Orgelbauern  übergeben.  Für  700  bis  000 
Franken  soll  das  neue  Instrument  verkauft  werden. 
Der  Name  des  Erfinders  ist  nur  mit  L.  bezeichnet. 
Eine  weitläufige  Beschreibung  liefert  der  Consti- 
tutione! vom  Qten  Juny. 


Notis  aus  Bremen  vom  i4.  May  ib*54.  Vor 
Kurzem  machten  Herr  und  Mad|  Haitzinger  aus 
Karlsruhe  im  hiesigen  Scbauspieihause  Furore ;  be- 
sonders erhielt  Mad.  Haitzinger  in  naiven  Rollen 
oft  stürmischen  Beyfall.    Hr.  Gerber  ist  noch  Di- 
rector  des  hiesigen  Theaters  und  bey  der  Oper  i»; 
Hr.  Knaust  noch  stets  beliebter  Tenorist,  der  sich 
in  der  Gunst  des  Publikums  erhält,  und  da«  will 
in  einem  Freystaate  schon  viel  sagen.  Uebrigeos 
blühen  unsere  Kunstanstalten  und  Alles  geht  «einen 
regelmässigen  Gang.    Hr.  Böhm  in  München,  Er- 
finder einer  neuen  Flöte  (vergl.  S.  71  unserer  Bl.). 
will  über  Bremen  und  Hamburg  nach  England  rei- 
sen und  Concerte  auf  seiner  Flöte  geben. 


Leipzig ,  bey  Breittopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  Meiner  V vrantwvrÜi-elücea. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  9'«  July.  28.  1834' 


Ueber  Goethe'»  und  Zelter'»  Briefwechsel. 

Der  Briefwechsel  ist  entweder,  wie  die  Tagebü- 
cher coqueLl-senlimentaler  Damen,   eine  Lüge  ge- 
gen »ich  selbst  und  Andere,   und  gleich  anfangs 
zum  Druck,  bestimmt,  oder  er  ist  wirklich  seiuer 
Natur  nach,  nicht  zum  Druck  bestimmt,  und  dann 
begreife  ich  nicht,  wie  der  Herausgeber  Goethe'« 
Eitelkeit  nachgeben  und  die  Sammlung  herausgeben 
konnte.    Es  werden  darin  Lebende  und  Verstor- 
bene auPs  Unverschämteste  an  den  Pranger  der  Oef- 
fentlichkeit  gestellt.    Die  unglückliche  Geschichte 
der  Madame  Stich  ist  in  Berlin  seit  1 1  Jahren  rein 
vergessen.    Die  Frau  ist  eine  treffliche  Künstlerin, 
sie  ist  jetzt  treffliche  Mutter  und  Gattin  —  umsonst, 
dieser  Briefwechsel  brandmarkt  sie  öffentlich  zum 
zweyten  Male.    Zelter,  diese  grobe,    durch  eine 
«ehr  lückenhafte  Bildung  nur  sehr  wenig  veredelte 
Natur,  der,  selbst  in  seinen  gelungensten  Liedern, 
unendlich  tiefer  als  Zumsteeg,   Reichardt  und  C. 
Mar.  v.  Weber  steht,  dessen  eigene  grössere  Cora- 
positionen  das  kraft-  und  saftloseste  Zeug  sind,  das 
es  gibt,  der  bey  seinem  Leben  in  Berlin  weit  be- 
rühmter durch  seine  Grobheit,  als  durch  sein  Ta- 
lent war:  dieser  Mann  nimmt  sich  heraus,  zu  sa- 
gen,  Weber  sey  ein  siecher  Kränkling  gewesen, 
und  von  Naumann,  der  gute  Brühl  habe  den  lie- 
ben Naumann  wieder  lebendig  machen  wollen,  es 
sey  aber  nicht  gegangen!    Naumann,  ein  Schüler 
Tartini'a,  ein  Contrapunctist  vom  ersten  Range,  der 
Componist  von  Gustav  Wasa,  von  Kora  und  Am- 
phion  —  zu  welcher  Zeit  Ehra  Zelter  noch  mit  der 
Kelle  und  dem  Mörtelfasse  fungirte —  vom  Vater- 
Unser  nnd  einem  Dutzend  oder  mehr  herrlicher 
Messen!    Und  so  spricht  Hr.  Zelter,  der  nicht 
einmal  weiss,  was  Byzanz  und  byzantinisch  hejsst, 
und  als  passendste  Definition  der  Fuge  sie  vom  Zu- 
sammenfügen der  Zimmerleute  ableitet!  Spontini 
und  Rossini,  das  sind  seine  Helden;  mag's  doch, 
S6.  Jafcrgtng. 


nur  nicht  auf  anderer  Leute  Kosten,  und  zwar  auf 
Anderer,  denen  sie  nicht  Werth  sind,  die  Schuh- 
riemen aufzulösen.    Dass  Goethe  ein  grosser  Dich- 
ter war,  wusste  die  Well;  die  Nachwelt  wird  aber, 
da  dieser  Briefwechsel  auf  sein  Geheiss  herausge- 
geben ward,  lernen,  dass  er  auch  ein  höchst  eit- 
ler Mensch  war  und  sehr  gern  Hecht  und  Berliner 
Rübchen  speiste.    Eine  unschätzbare  Notiz,  über 
welche  die  Goethocoraxe  ganze  Folianten  schreiben 
werden.    Was  man  aus  den  Briefen  lernen  kann  ? 
Der  Musiker  —  gar  nichts;   der  Dichter  —  ich 
weiss  nicht  wie  viel.  Der  Menschenkenner  —  dass 
es  Goethe  wohllhat,  sich  von  Jemanden  blind  ange- 
betet zu  sehen ,  war  auch  dieser  Jemand  nur  eben 
Zelter.    Ferner,  dass  Zelter  wohl  begriff,  es  könne 
ihm  nichts  Glücklicheres  begegnen,  als  Hrn.  v.  Goe- 
the räuchern  zu  dürfen,  wenn  er  ihm  auch  dabey 
manchmal  das  Räucherfass  verzweifelt  plump  an 
den  Kopf  schlägt.    Ferner,  dass  Hr.  Zelter  einen 
schlechten  Styl  schreibt,  von  Dr...  und  allerhand 
Schmutzereyen  grob  wie  ein  Eckensteher  spricht; 
ferner,  dass  zu  selbiger  Zeit  alle  Leute  in  Berlin 
dumm,  verrückt,  niederträchtig  waren  und  Nie- 
mand gelehrt,  klug,  weise,  erhaben,  grossmülhig, 
als  der  Maurermeister  Zelter,  der  aber  bis  jetzt 
Fasch's   sechzebnstimmige  Messe,    deren  Platten 
ihm  zum  Druck  übergeben  waren,  noch  immer 
nicht  bekannt  gemacht  hat. 

Das  ist  meine  Meinung  über  diesen  Briefwech- 
sel, der  sehr  füglich  unbekannt  bleiben  konnte,  da 
interessantere  Corrcspondenzen  nicht  gedruckt  wer- 
den. Carl  Borromäus  von  Miltitz. 


Caecilia,  eine  Zeittchrift  für  die  musikalische 
fVelt,  tierausgegeben  von  einem  Vereine  von 
Gelehrten ,  Kunstverständigen  und  Künstlern. 
Fünfzehnter  Band.  Heft  58,  59  n.  60.  i835. 
Im  Verl.  d.  Hof-Musikhandlung  v.  B.  Schott's 
Söhnen  in  Mainz,  Paris  und  Antwerpen. 

28 
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Erst  vor  Kurzem  sind  uns  diese  Hefte  dieser 
hinlänglich  gekannten  und  geachteten  Zeitschrift, 
die  nach  einer  kleinen  Pause  wieder  rasch  thätig 
geworden  ist,  cur  Anzeige  eingehändigt  worden. 
Wir  aagen  zur  Anzeige,  nicht  Kur  Beurlheilung. 
Denn  je  mehr  die  Redaclion  dieser  Blätter  mit  der 
Redaction  der  vorliegenden  Hefte  «ich  im  freund- 
lichen Vernehmen  weiss  ;  je  mehr  sie  das,  wm  die 
Caecilia  der  musikalischen  Welt  geleistet  hat,  ehrt, 
desto  weniger  ist  sie  im  Stande,  sich  zu  einer  aus- 
führlichen Beurtheilung  zu  entschliessen.  Sie  würde 
nur  in  einem  einzigen  Falle  ihre  Feder  spitzen,  wenn 
es  gälte,  sie  gegen  ungerechte  und  dazu  äusserlich 
bedeutende  Angriffe  rechtfertigen  zu  helfen,  denn 
es  gibt  Fälle,  wo  es  anständiger  ist,  es  tritt  ein  An- 
derer für  den  Angegriffenen  ein.  Das  i*t  Aber  jetzt 
nicht  nöthig,  und  so  bleibt  uns  vor  der  Hand  nur 
eine  schlichte  Anzeige  ihrer  erneuten  Thätigkeit, 
die  auch  völlig  zureicht.  Es  riecht  uns  immer  zu 
abscheulich  nach  dem  Betlelsacke,  nach  Brot-  und 
anderm  Neid,  nach  Eigenlob  und  andern  widrigen 
Dünsten,  wenn  einheimische  Zeitschriften  eines  und 
desselben  Faches,  unmittelbar  oder  mittelbar,  soge- 
nannte Journalschauen  gegen  einander  unternehmen. 
Mag  es  thun,  wer  will  und  kann;  wir  haben  es 
stets  vorgezogen,  uns  solcher  Darstellungen  zu  ent- 
halten, und  haben  es  für  nichts  anders,  als  für  eine 
Selbstbeschämung  angeschen.  Nur  erste  Jahrgänge 
oder  Hefte  teutscher  Journale  unsers  Faches ,  wel- 
che ausdrücklich  eine  Prüfung  und  Darlegung  ihres 
Wesens  durch  Einsendungen  verlangten ,  haben  wir 
eben  so  ehrlich  als  wohlmeinend  besprochen ,  wo- 
für wir  auch  zum  Theil  recht  merkwürdig  belohnt, 
aber  niemals  widerlegt  worden  sind,  obschon  diess 
allein  Rechtlichkeit  und  Tüchtigkeit  bewiesen  ha- 
ben würde.  —  Musterungen  jener  Art  überlassen 
wir  also  den  Liebhabern  solcher  literarischen  Zi- 
geunerwirthschaft.  Lasst  sie  reden ;  das  Publikum  und 
die  Zeit  werden  richten.  Wollten  wir  aber  die 
Gelegenheit  ergreifen  und  mit  Honigseim  schrei- 
ben ,  so  würden  wir  vor  uns  selbst  erröthen,  schon 
der  unnützen  Worte  wegen.  Uud  was  hätten  wir 
wohl  über  die  Caecilia  zu  sagen,  was  sich  die  Welt 
nicht  längst  gesagt  hat?  Dabey  würde  uns  ein  bö- 
ser Dämon  in's  Ohr  raunen:  „Da  soll  wohl  eine 
Hand  die  andere  waschen?"  Wir  haben  3eyde 
zwey  Hände,  unsere  Helfer,  Freunde  und  Gönner, 
und  unsere  und  ihre  Köpfe  sind  bis  jetzt  noch  oben. 
Sich  Hülfstruppen  zu  erschmeicheln,  war  und  ist 
irnter  Männern  nicht  Sitte.    Wenn  es  nöthig  wird, 


kommen  die  Rechten  von  selber.  Wo  nun  sub- 
jectiv  innere  Abneigung  gegen  weitschweifige  fcJn- 
tersuchungsanmaasslichkeit  mit  dem  völlig  Unnützen 
des  Unternehmens  so  deutlich  zusammenstimmt,  wie 
hier,  da  wäre  das  förmliche  Besteigen  des  Dreyfusses 
eine  fast  lächerliche  Feyerlichkeit.  Eine  einzige 
Anmerkung  der  Redaclion  der  Caecilia  im  Sorten 
Hefte  S.i5o  heben  wir  heraus:  „Wir  haben  schon, 
mchrcmal  erklärt  und  bewiesen,  und  beweisen  es 
im  vorliegenden  Falle  wiederholt,  dass  wir  keines- 
weges  blos  solche  Artikel  aufnehmen,  welche  un- 
term Glaubensbekenntnisse  zusagen."  Das  ist  löb- 
lich ,  aber  auch  ganz  natürlich ;  ja  wir  behaupten, 
es  kann  bey  einer  umfangreichen  Zeitschrift  gar 
nicht  anders  seyn.  Wo  wollte  man  denn  die  Her- 
ren Mitarbeiter  hernehmen,  da  bekanntlich  auch 
nur  zwey  Köpfe  so  selten  unter  einen  Hut  zu  brin- 
gen sind?  Es  wäre  blos  einfältig,  Alles  für  die 
Meinung  des  Redacteurs  zu  nehmen,  wenn  er  sich 
nicht  ausdrücklich  genannt  hat.  Dann  ist  auch  ein 
wenig  Streit,  mit  Verstand  und  über  verständig 
wichtige  Gegenstände  geführt,  etwas  Ergötzliches 
und  Aufrüttelndes;  es  wäre  also  unklug,  wo  gar 
nicht  vorfiele,  was  nicht  einmal  gut  zu  vermeiden 
ist.  Regel  ist  uns  nur,  dass  der  Streit  immer  ei- 
nen tüchtigen  und  doch  von  irgend  einer  Seile  her 
einflussreichen  Gegenstand  betrifft,  und  nicht  Lap- 
palien. Braucht  sich  doch  kein  Mensch  eher  ge- 
fangen zu  geben,  als  bis  er  durch  Gewalt  der 
Gründe  völlig  besiegt  ist!  Die  Redaction  der  Cae- 
cilia thut  es  auch  nicht,  und  sie  thut  recht.  Wer 
Waffen  hat,  muss  sie  gegen  Ueberfalle  gebrauchen, 
i  versteht  sich,  nicht  wie  ein  Raufbold,  nicht  mit 
Kampfgier,  sondern  eben  um  des  Rechtes  und  des 
allgemeinen  Nutzens  willen.  Nur  Uebertreibungen 
sind  in  solchen  Dingen  von  beyden  Seiten  nicht 
gut.  —  Eins  wissen  wir:  Die  besten  Mitarbeiter 
sind  immer  die  besten.  Auf  Haufen  kommt  es 
nicht  anr  er  verwirrt  sich  und  reisst  leicht  aus, 
gerade  wo  es  gilt.  Pulver  und  Blei  und  rechte 
Schützen,  die  sind  gut;  die  übrigen  schxeyen,  oder 
flicken  sich  bunte  Kleider  von  allerley  Lappen, 
auf  dass  die  Unmündigen  ihren  Spass  an  ihnen  se- 
hen. Und  darin  werden  wir  hoffen llich  wieder  ei- 
nig seyn.  Und  so  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  dem 
geehrten  Redacleur  und  der  geachteten  Caecilia  al- 
les Glück  und  das  beste  Gedeihen  zu  wünschen 
und  ihr  unsere  Freude  über  ihre  erneute  rasche 
Thätigkeit  zuzusichern. 

Du  RsJacäon. 


Digitized  by  Google 


1834.   July.   No.  28i 


462 


Die  Hein*  Lautenspielarin ,  ein  Schauspiel  mit 
Gfnang  für  Kinder  und  Kinderfreuritte ,  mit 
Begleitung  de»  Piano/orte  und  der  Guitarre 
componirt  —  von  Frdr.  Silcher.  Op.  17.  Tü- 
bingen, bey  Heinrich  Laupp. 

Den  Text  des  Schauspiels,  der  auch  nicht  un- 
serer Beurthcilung  verfällt,  kennen  wir  nicht.  Es 
geht  jedoch  aus  dein  Inhalt  und  der  Form  der  liier 
coiuponii ti-n  Lieder  hervor,  dass  er  einfach,  länd- 
lich und  moralisch  ist.    Es  kommen  folgende  Per- 
sonen darin  vor:  Benno,  ein  aller  Einstedler  (Bass); 
Edelbert  von  Hohenfels,  Riller  (Tenor) ;  Marquard, 
dessen  Knappe  (Tenor);  Mathilde,  eine  arme  Edel- 
frau  (Alt);  Agnes,  ihre  Tochter;  eiu  Hirtenmäd- 
chen und  ein  Hirtenknabe  (3  Soprane);  ein  Bauer 
und  eine  Bäuerin  (Bass  und  Alt  im  Finale);  dazu 
noch  deren  Kinder,  Georg,  Röse  und  Lieschen 
(nicht  singend).    Dem  schlichten,  frommen  Texte 
wünschten  wir  in  Einigem  doch  eine  gefeiltere,  we- 
niger spielende  und  im  Finale  eine  deutlichere,  teut- 
schere  Haltung,  der  Einfachheit  unbeschadet;  ja  eben 
die  Einfachheit  scheint  uns  die  ungeschminkteste 
Sauberkeit  bis  in's  Geringste  erst  recht  nolhwcndig 
zu  machen.    Das  Ganze  ist  nicht  für  Theater,  son- 
dern für  häusliche  Kreise.    So  ist  es  auch  mit  der 
Musik;  sie  gehört  zur  häuslichen,  ist  völlig  unge- 
sucht, ohne  alle  Originalsucht,  die  auch  hier  sehr 
übel  angebracht  wäre,  ganz  anspruchslos  und  natür- 
lich in  Melodie  und  Begleitung,  folglich  von  jeder 
nur  rein  singenden  Stimme  sehr  leicht  vorzutragen. 
Der  Componut,   von  dessen  Arbeiten  wir  i83a 
ein   Heft  4stimmiger  Volkslieder  für  Liedertafeln 
sehr  empfehlenswert!]  fandeu ,  ist  Universitäts-Mu- 
sikdirector  in  Tübingen.    Auf  eine  ganz  laichte, 
angemessene  Ouvertüre  für  das  Pianoforte  folgen 
12  Lieder,  ein  ländlicher  Marsch  und  das  gleich- 
falls liedermässige ,  kurze  Finale;    AUes  auf  ao 
Seiten.    Unter  diesen  ist  auch  ein  Quartett  und  das 
Finale  wechselt  mit  Sologesang  und  vierstimmigem 
Chor.     Familien,  die  sich  gern  mit  schlichter  Mu- 
sik zu  frommem  Texte  unterhalten,  werden,  auch 
ohne  den  Besitz  und  ohne  die  Aufführung  des  fünf- 
actigen  Schauspiels,  an  diesen  freundlichen  Gaben 
sich  sonder  Zweifel  erfreuen.    Wir  empfehlen  sie 
daher  ihrer  Aufmerksamkeit.    Ein  viertes  Heft  der 
vierstimmigen  Volks-  und  Liedertafel- Lieder  ist 
unter ,    wenn  nicht  schon  aus  der  Presse.  Wir 
werden  darauf  achten. 


Ouvertüre  aus  der  Zauberflöte  von  TV.  A.  Mo- 
zart, für  4  Männerstimmen  eingerichtet.  Mainz, 
Paris  und  Antwerpen ,  bey  B.  Schott's  Söhnen. 
Pr.  1  fl.  So  kr.  oder  20  gGr. 

Das  ist  eine  lustige  Geschichte  und  ein  son- 
derbarer Einfall  zugleich,  der  aber  so  gut  gemacht 
ist,  dem  Texte  und  den  Noten  nach,  als  derglei- 
chen nur  gemacht  werden  kann.  Man  denke  sich 
nach  dem  feyci  liehen  Adagio,  worin  Mozarl's  Preis 
vom  ganzen  Chore  gesungen  wird,  das  Fugenge- 
plapper der  Sänger  zu  burlesken  Reimen,  z.  B. 
das  Beginnen  des  zweyten  Tenors:  „Vivat  Carl 
Mari'  von  Weber!  Caspar,  wildes  Heer  und  Eber! 
Jägerchor  und  Jungfernkränzel,  Max  mit  seinem 
Büchsem  änzel"  u.  s.  f.  Darauf  der  erste  Tenor: 
„Jeder  Narr  hat  seine  Weise;  darum  singe  ich 
zum  Preise  von  Rossini,  Wenzel  Müller,  beyde 
machen  schöne  Triller"  u.  s.  f.  Der  erste  Bass 
singt  dem  Jörgele  Nägeli,  und  der  zweyte  will, 
dass  Alle  ihre  dummen  Mäuler  halten  und  sich 
schämen  sollen;  er  preist  den  Mozart.  Dazu  ist 
der  Text  oft  so  possirlich  untergelegt,  dass  da- 
durch der  komische  Effect  gewiss  noch  verstärkt 
wird.  Damit  der  Rummel  recht  arg  werde,  muss 
es  im  Chor  gesungen  werden,  was  schon  um  der 
Lungen  willen  wohlgethan  seyn  dürfte.  Es  ist 
|  gewisslich  an  der  Zeit,  das«  selbiges  Stück  viele 
Freunde  finden  wird,  und  warum  nicht?  Wir 
sind  nicht  gegen  das  Scherzen ,  wenn  es  nur  halb- 
wege  nicht  gar  zu  übel  angebracht  ist.  Wenn  aber 
Mozart  in  solcher  Zeit  noch  lebte,  wohlbetagt,  und 
sein  so  zugestutztes  Kindlein  sähe  und  hörte ,  würde 
er  vielleicht  mit  Sarah  sprechen :  Man  hat  mir  ein 
Lachen  zugerichtet;  denn  wer  es  hören  wird,  der 
wird  lachen.  Und  so  gedeihe  denn  der  kleine 
Isaak  und  die  Opferung  falle  von  ihm  auf  einen 
Widder! 


Religiöse  Gesänge  für  Männerstimmen  von  Bern- 
lutrd  Klein.  In  ausgesetzten  Chorstimmen.  3te 
Lieferung.  Op.  24;  4te  Lief.  Op.  a5;  5te  Lief. 
Op.  36;  6sle  Lief.  Op.  37;  7te  Lief.  Op.  28. 
Berlin,  bey  Trautwein.  Jede  Lief.  6  Gr. 

Die  Fortsetzung  der  Stimmenauflage  der  be- 
liebten Klein'schen  Corapositionen  für  den  Minner- 
gesang kann  nur  willkommen  seyn.  Wir  haben 
kaum  nölhig,  sie  den  Freunden  dieser  Gesänge, 
vorzüglich  den  Singvereinen,  zu  empfehlen. 
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Nachrichten. 

Prag.  (Beschluss.)  Mit  dem  Blülhenmond 
kam  der  neue  Director,  Hr.  Stöger,  und  brachte 
Hülfstruppen  für  die  Oper  mit,  welche  wir  bis- 
her in  sechs  altern  Opern  (der  Barbier  von  Se- 
villa, die  Montecchi  und  Capuleti,  Fra  Diavolo, 
Zampa,  die  Stumme  von  Portici  und  Bellini's  Stra- 
niera)  kennen  lernten,  und  Hrn.  St.  zugestehen  müs- 
sen, dass  unsere  Oper  ihm  einen  Aufschwung  dankt, 
den  wir  in  so  kurzer  Zeit  kaum  zu  hoffen  wagten. 

Abgegangen  sind  mit  dem  Ablauf  der  allen 
Dircction:  die  Dlles.  Gned  und  Roscher  und  die 
Herren  Drska,  lllner,  Spiro  und  Dobrowsky;  da- 
gegen wurden  neu  engagiit  Dem.  Kratky  und  die 
Herren  Demmer,  Pöck,  Walter,  Preisinger,  Em- 
minger,  Brava  und  Paptist,  und  wir  wollen,  um 
unsern  folgenden  Berichten  über  die  Leistungen  der 
Oper  die  nöthige  Kürze  erthcilen  zu  können,  mit 
einer  kleinen  Uebersicht  dieser  verschiedenen  Ta- 
lente und  ihres  Bildungsgrades  beginnen.  Dem. 
Kratky  besitzt  eine,  besonders  in  den  Mitteltönen, 
sehr  wohlklingende  Altstimme,  deren  geringer  Um- 
fang ihr  Rollenfach  jedoch  sehr  beschrankt.  Sie 
scheint  noch  nicht  lange  bey  der  Bühne  zu  seyn, 
und  hat  dafür  und  in  Rücksicht  auf  eine  ziemlich 
starke  Stimme  schon  ziemlich  viel  GeläuGgkeit  er- 
worben, nur  ist  ihre  Coloratur  noch  nicht  nett  und 
geperlt,  und  sie  muss  vorzüglich  über  die  oft  sehr 
unreine  Intonation  wachen.  Als  zweyte  Sängerin, 
welche  Stellung  sie  eigentlich  hier  einnimmt,  kann 
man  mit  ihr  sehr  zufrieden  seyn,  doch  hat  es  ihr 
hey  einem  grossen  Theil  des  Publikums  sehr  ge- 
schadet, dass  sio  uns  als  Rosine  im  Barbier  von 
Sevilla  zuerst  vorgeführt  wurde,  zu  welcher  es  ihr 
an  Lebhaftigkeit,  wie  an  Virtuosität  fehlt.  Auch 
ihre  beyden  nächsten  Rollen  Lady  Kockburn  im 
Fra  Diavolo  und  Ritta  im  Zampa  verlangen  mehr 
mimische  Darstellungskraft,  als  sie  besitzt,  und  sie 
hat  in  allen  diesen  Partien  für  das  unbefangene 
Publikum  ihre  Vorgängerin ,  Dem.  Gned ,  nicht 
ersetzt,  welche  zwar  eine  minder  runde  und  mc- 
tallreiche  Stimme,  dafür  aber  einen  bedeutenden 
Umfang,  grosse  Virtuosität  und  eine  Schauspieler- 
gabe besass,  wie  sie  bey  den  Sängerinnen  nicht 
gewöhnlich  zu  finden  ist  Besonders  vermisslen 
wir  «ie  im  Fra  Diavolo,  wo  ihre  charakteristische 
Darstellung  der  koketten  Lady  Pamela  die  Leistung 
des  Hrn.  Preisinger  sehr  wirksam  unterstützt  und 


Hr.  Demmer  ist  ein  sehr  schätzbarer  Tenor- 
sänger, zwar  nicht  mehr  mit  dem  ersten  Jugend- 
glanz der  Stimme  ausgestattet,  doch  ist  diese  noch 
voll  und  kräftig,  und  er  hat  sich  eine  Gewalt  über 
dieselbe  erworben,  welche  das  gründliche  und  zweck- 
mässige Studium  seiner  Kunst  bezeugt,  und  verbin- 
det damit  eine  mimische  Darstellung,  wie  wir  sie 
noch  selten  an  einem  Tenoristen  gefunden  haben. 
Das  hat  er  als  Almaviva,  Fra  Diavolo,  Arthur  und 
vorzüglich  als  Masaniello  bewiesen;  doch  schien 
uns  in  der  ersten  Vorstellung  der  letzten  Oper,  als 
strenge  er  sich  darin  etwas  zu  sehr  an.  Wir  ha- 
ben durch  den  herrlichen  Babnigg  erfahren,  dass 
diese  Partie  noch  mehr  geistiger,  als  physischer  Mit- 
tel zu  ihrer  Bntwickelung  bedarf.  Hr.  Demmer 
bewies  uns  übrigens  in  der  Folge,  wo  er  in  drej 
Tagen  nach  einander  den  Masaniello,  Almaviva 
und  Arthur  in  der  Unbekannten  mit  gleicher  Kraft 
und  Ausdauer  gab,  dass  er  seinem  Organ  nicht 
mehr  zumuthet,  als  es  zu  leisten  vermag. 

Die  mctallreiche,  volle  und  kräftige  Bassstimme 
des  Hrn.  Pöck  ist  ein  wahres  Juwel  —  das  aber 
noch  grossen  Schliffes  bedarf.  Er  hat  bestimmt 
eine  der  schönsten  Stimmen,  die  es  geben  kann, 
und  hätte  er  derselben  eine  Kunstbildung  erworben, 
wie  sie  z.  B.  Hr.  Demmer  besitzt,  so  hätten  wir 
sie  vielleicht  nie  gehört,  und  er  dürfte  auf  dem 
Theater  von  San  Carlo  oder  alla  Scala,  auf  den 
Bühnen  von  Paris  oder  London  glänzen.  Je-tzt  itt 
er  ein  zwar  gar  erfreulicher  Natursänger,  der  je- 
doch, aus  Mangel  an  KunsLstudiutn,  trotz  der  Kraft 
seines  Organes,  manchmal  nicht  durch  das  Orche- 
ster durchgreifen  kann  und  nicht  einmal  immer 
mit  voller  Zuversicht  singt.  Seinen  Verzierungen 
fehlt  es  natürlich  an  Klarheit  und  Nettigkeit,  wes- 
halb wir  es  auch  nicht  ganz  zweckmässig  fanden, 
dass  er  zuerst  als  Barbier  von  Sevilla  auftrat,  der 
eigentlich  so  ganz  ausserhalb  seines  eigen  th  um  liehen 
Genre's  liegt.  Schon  die  ersten  hinter  der  Scene 
gesungenen  Tacte  impouirten  zwar  durch  Kraft  ond 
Fülle,  doch  klangeu  sie  etwas  rauh  und  sprachen 
bereits  aus,  dass  er  sich  in  diesem  Gebiete  nicht 
heimisch  fände.  Viel  besser  wirkte  er  als  Zampa, 
worin  er  der  erste  war,  der  durch  Kraft  und  Fülle 
im  Trinklied  durchgreifen  konnte,  und  überhaupt 
—  etwas  Mangel  an  Liebesfeuer  abgerechnet  — 
Alles  leistet,  was  bey  der  Veränderung  möglich 
ist,  welche  die  Partie  wegen  seiner  Stimmlage  er- 
leiden muss.  Vortheilhaft  ist  es  nicht,  dass  Stel- 
len, die  vom  Tousetser  für  die  höhern  Chorden 
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sind ,  in  die  Tiefe  herabgezogen  werden, 
und  er  sich  manche  Nummern  willkührlich  ver- 
kürzt. Als  Waideburg  in  der  Unbekannten  wurde 
er  vom  Publikum  am  Meisten  ausgezeichnet,  und 
in  der  That  feyerte  hier  das  schöne  Geschenk, 
welches  ihm  die  Natur  ertheilt,  den  glänzendsten 
Triumph;  denn  obschon  Hr.  Podhorsky  diese  Par- 
tie viel  besser  vorgetragen,  so  riss  doch  der  Schmelz 
der  Stimme  des  Hrn.  Pöck  zum  enthusiastischsten 
Beyfall  hin. 

Hr.  Preisinger  war  einmal  im  Besitze  einer 
sehr  schönen  Bassstimme,  die  leider  dem  Zahn  der 
Zeit  völlig  erlag;  doch  ist  er  ein  «ehr  braver  Bu/To, 
der  durch  Humor  und  sinnige  Charaktcrzcichnung 
noch  immer  recht  wacker  zur  Unterhaltung  des  Pu-  i 
blikums  mitwirkt.  Sein  Lord  Kockburn  und  Da- 
niel Capuzzi  sind  recht  drollige  Darstellungen,  Bar- 
toio  streift  etwas  zu  sehr  an  die  italienische  Pan- 
tomime. 

Hr.  Emminger  ist  ein  zweyter  Tenorist  mit  | 
ziemlich  achwacher  Stimme  und  Darstellungsgabe;  j 
doch  hat  er  den  Vorzug,  dass  er  sich  zu  kennen  , 
scheint,  und  niemals  etwas  wagt,  das  er  nicht  aus- 
zufuhren im  Stande  ist 

Hr.  Walter  ist  ein  ausgezeichnetes  Talent  im 
Schauspiel,  welches  auch  in  kleinen  Operopartien 
sehr  erfreulich  mitwirkt. 

Die  Herren  Brava  und  Paptist  sind  ein  paar 
Lü'ckenbüsser,  wie  sie  jede  Oper  haben  muss,  und 
eben  nicht  besser,  als  die  für  diese  Gattung  abge- 
gangenen Mitglieder.  Der  Chor  und  das  Orchester 
ist  verstärkt,  Garderobe  und  Decoraiionen  rein  und 
schicklich,  Arrangement  und  Sccnerie  höchst  zweck- 
mässig und  die  Ausstattung  der  Oper  durch  einige 
Tänzer  und  Figurantrripaarc  mit  jener  Staffage  ver- 
sehen, deren  sie  bedarf.  Der  Beyfall  des  Publi- 
kums ist  selten  enthusiastisch,  aber  dessen  Zufrie- 
denheit gibt  sich  durch  den  zahlreichen  Besuch  des  j 
Schauspielhauses  selbst  bey  den  schönsten  und  heis- 
seaten  Tagen  und  5-  bis  6maliger  Wiederholung 
dieser  langst  bekannten  Opern  auf  die  für  die  Di- 
rcclion  erfreulichste  Weise  kund. 


Berlin,  d.  i4.  Jun.  Der  berühmte  and  wahrhaft 
verdienstvolle  Flöten- Virtuos  der  K.  S.  Hofkapelle, 
Hr.  A.  B.  Fürstenau  aus  Dresden,  weihte  den  May 
durch  ein  Concert  im  Saale  des  K.  Schauspielhauses 
ein,  welches  leider  an  dem  ersten  warmen  Maytage 
nicht  so  zahlreich  besucht  war,  als  es  das  Talent 


des  Künstlers  verdient  halle.  Nach  einer  neuen 
glänzenden  Ouvertüre  von  Reissiger  trug  Hr.  F. 
ein  «ehr  schweres  Concert-Polpourri  von  seiner  ei- 
genen, eigenlhiiinlichen  Composilion  mit  eminenter, 
technisch  vollendeter  Fertigkeit,  Geschmack  und  An- 
mut», vollkommen  schön,  mit  dem  lebhaftesten  Bey- 
fall vor.  Eigen  ist  es,  dass  zuweilen  die  Intona- 
tion des  irelllichen  Virtuosen  in  deu  Milteltöneu 
der  Scala  seines  Instruments,  wie  aoeh  gegen  die 
(hier  freylich  übermässig  hohe)  Orcheslerstimmung, 
etwas  abwärts  schwebt,  was  in  der  Höhe  nicht 
der  Fall  ist.  Doch  hat  der  Künstler  ein  so  schar- 
fes Gehör,  dass  er  den  nicht  gleich  völlig  rein  an- 
gebenden Ton  augenblicklich  zu  erhöhen  weiss. 

Mad.  Schröder- De vrient  erfreute  die  Zuhörer 
in  diesem  Concert  durch  die  letzte  grosse  Sccne 
aus  Anna  Bolena  von  Donizetfi  und  ein  mit  Dem. 
Grünbaum  gesungenes  Duelt  aus  Bellini's  Capnleti 
e  Montccchi ,  welche  Oper  jetzt  auf  der  K.  Bühne 
zum  Benefiz  der  Mad.  Devrient  gegeben  werden 
soll.  Hr.  VV.  Taubert  wiederholte  sein  früher  be- 
reits erwähntes  Pianoforte-Concert  und  (mg  sol- 
ches mit  noch  grösserer  Sicherheit  und  gutrr  Wir- 
kung vor,  bis  auf  die  für  ein  Intermezzo  etwas 
zu  lange  Dauer.    Nach  der  Rückkehr  von  einer 
Excursion  nach  Stettin  mit  dem  Hrn.  M.  D.  Moe- 
ser  hat  sich  Hr.  Fürstenau  auch  noch  im  K.  Schau- 
spielhause mit  vorzüglich  schönen  Variationen  auf 
Theraa's  aus  Marschuer's  „Templer"  und  der  „Zau- 
berflöle"  mit  grossem  Beyfall  hören  lassen.  —  Da 
der  May  keine  günstige  Concert-Saison  ist,  haben 
sich  auch  nur  noch  die  russischen  Hornisten  der 
Curiosilät  halber  im  fast  leeren  Saale  hören  lassen. 
Doch  zeichnete  die  Anwesenheit  des  K.  Hofes  dies 
Concert  aus.    Jetzt  lassen  sich  diese  mechanischen 
Naturkünsller  mit  besserm  Erfolg  in  den  öffentli- 
chen Gärten  hören,  wo  ein  Ueberfluss  von  Morgen-, 
Nachmittags-  und  Abend -Concerten  der  Miütair- 
Musik  und  Alpensänger  Statt  findet.    Auch  die  Ty- 
roler  Geschwister  Slrasser  haben  sich  mit  Beyfall 
producirt.  —  Der  jungeTheodor  Stein  aus  Hamburg 
lies*  sich  mit  einem  Concertsats  von  Fr.  Chopin 
und  in  freyen  Improvisationen  auf  ihm  überreichte 
Theroa's  auf  dem  Pianoforte  mit  Beyfall  hören. 
Der  junge  Spieler  besitzt  einen  mehr  weichen,  als 
kräftigen  Anschlag,  ziemlich  ausgebildete  Fertigkeit 
und  Talent  zur  Erfindung,  welches  indes«  durch 
fortgesetztes  Studium  der  Harmonie  noch  geläufiger 
und  fi  eyer  sich  entwickeln  wird.    Für  jelzt  ist  dem 
talentvollen  Künstler  ein  gründlicher  Unterricht  und 
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fortgesetztes  Studium  der  besten  Meister  anzuratben, 

wobey  die  öffentliche  Production  sein«  Spiels  zwar 
nicht  als  Hauptzweck,  doch  zur  Ermunterung  von 
Zeit  zu  Zeit  Statt  fände.  Haydu's  „Schöpfung" 
wurde  nochmals  von  Hrn.  Hansinann,  zum  Besten 
der  Wadzeckschen  Anstalt  und  des  Orchester- Wilt- 
wcn-Fouds,  in  der  Garnisonkirche  sehr  gelungen 
aufgeführt.  In  der  katholischen  Kirche  wurde  ara 
PGngstfeste  eine  Missa  von  J.  P.  Schmidt,  mit  neu 
eingelegtem  Graduale:  „Veni  sanete  spiritus",  uud 
am  Frobnleichnams-Fest  eine  solenne  Messe  von 
Vogler  vorzüglich  ausgeführt,  da  die  Damen  Grün- 
bauin  und  Lehmann,  wie  die  Herren  Bader  und 
Zschiesche  dio  Solo- Partien  übernommen  hallen 
und  Hr.  Bader  zugleich  die  kirchlichen  Musikauf- 
führungen  mit  grosser  Sorgfalt  und  Sicherheit  leitet. 

Im  Fache  der  Oper  waren  es  nun  wieder  vor- 
züglich die  Darstellungen  der  Mad.  Schr.-Devr., 
welche  auf  das  Lebhafteste  anzogen.  Sie  gab  uns: 
Amazily  in  Fernand  Cortcz,  z weymal;  Rezia  in 
Oberon,  Fidelio,  Statira  in  Olympia  von  Spontiui 
(neu  einsludirl)  zweyraal.  Von  den  genannten  Dar- 
stellungen hallen  wir  im  Ganzen  Amazily  für  die 
am  vollkommensten  gelungene,  sowohl  im  Gesänge, 
als  Spiel ;  ein  inniges  Feuer  durchströmte  die  Sän- 
gerin und  riss  die  Zuschauer  zur  MitempGndting 
hin,  ohne  dass  eine  zu  wilde  Lebhaftigkeit  der  me- 
Mcanischen  Fürsten tochter  vorgewaltet  halle;  stets 
edel  und  anmuthig  blieb  das  schöne  Vorbild,  nur 
in  den  heroischen  Momenten  der  eignen  Aufopfe- 
rung zum  Wohl  des  Vaterlandes  trat  kühnere  Be- 
geisterung und  Schwungkraft  hprvor. 

Als  Rezia  lag  die  Gesangparlie  des  ersten  Fi- 
nal'* der  Stimme  der  Mad.  S.  D.  unbequem ;  da- 
gegen entwickelte  sie  die  seltenste  Energie,  wie  auch 
meisterhafte  Mimik  und  Plastik  in  der  grossen  Scene 
des  zweytenActs:  „Ozean,  du  Ungeheuer."  Auch 
die  schwermutluvolle  Cavatine  im  3len  Act  wurde 
so  färb-  und  leblos  ausgehaucht,  dass  das  Bild  der 
Resignation  tiefsten  Schmerzes  darin  unverkennbar 
hervortrat.  —  Die  Oper  Olympia  erschien  auch 
jetzt  wieder,  so  sehr  sich  auch  der  Zeilgeschmack 
seit  ihrem  eisten  hiesigeu  Erscheinen  1821  geän- 
dert hat  (ob  zum  Vortheü  oder  vielmehr  Nach- 
theil, wollen  wir  unerörtert  lassen),  als  ein  impo- 
santes Bild  acht  antiker  Grösse,  ganz  des  erhabe- 
nen Stoffes  würdig,  von  einer  grossartigen,  begei- 
sterten Musik  getragen,  der  Weihe  im  Tempel  des 
Nachruhms  gesichert.  Als  Statira  fehlt  der  Mad. 
S.  D.  freylich  die  hohe,  imponireude  Gestalt,  welche 


Mad.  Milder  als  die  gebeugte  Wittwe  Alexanders 
bezeichnete;  jedoch  im  zweyten  Ad  leistet  die  dra- 
matische Künstlerin  Bewundern*  wer  thea.  Gleich 
ihr  erstes  Auftreten  in  der  grandiosen  alen  Scene: 
„Beklagenswerte  Mutter"  ergreift  lief  durch  die 
Wahrheit  des  Ausdrucks  des  gewaltigsten  Schmer- 
zes. Voll  Hoheit  erschein!  die  Künstlerin  iu  der 
folgenden  Scene  mit  dem  Hierophanten ,  aU  sich 
Statira  zu  erkennen  gibt  als  Darius  Tochter,  die 
Wittwe  Alexuuders.  Die  hierauf  folgende  erste 
Arie  erschöpft  momentan  die  physische  Kraft  der 
Darstellerin,  welche  sich  in  der  zweyten,  beruhi- 
genden Arie  wieder  aufrichtet  und  in  dem  innig 
gefuhlvolleu  Duelt  mit  Olympia,  welche  vou  Dem. 
Lenz  nach  Maassgabe  ihrer  Mittel  mit  vielem  Fleh* 
gesungen  wurde,  einen  vollkommen  schönen  Ein- 
druck sanfter  Rührung  bewirkt.  Auch  das  Terzett 
mit  Cassander  impouirt,  wie  das  mächtige  Finale, 
welchem  wir  jedoch  das  erste  Finale,  in  Hinsicht 
des  leidenschaftlichen  Ausdrucks,  noch  vorziehen. 
Hätte  die  trelllicbe  Oper  etwas  weniger  lange  und 
starke  Gesänge,  so  würde  der  Eindruck  im  Ganzen 
noch  wohllhätiger  seyn,  da  der  Zuhörer  (mit  den 
Sängern)  im  dritten  Act  bereits  erschöpft  ist.  Das 
letzterm  noch  hinzugefügte  Trio  hätte  deshalb  wohl 
füglich  wegbleiben  köuuen.  Die  Todesscene  des 
Antigonus,  ursprünglich  nicht  im  Operngedicht  ent- 
halten, behält  immer  etwas  Widriges,  so  genial 
auch  diu  Auffassung  der  Composilion  erscheint. 
Hr.  Hammermeister  gab  den  Antigonus  mit  eifri- 
gem Studium  des  darzustellenden  Charakters;  doch 
sagt  die  an  sich  dankbarere,  wiewohl  überaus  an- 
greifende Rolle  des  Cassander  der  heroischen  Dar- 
stellungsweise  des  im  deklamatorischen  Ausdruck  aus- 
gezeichneten Hrn.  Bader  mehr  zu.  Der  Triumph- 
marsch war  in  der  Besetzung  der  Blechinstrumente 
auf  der  Bühne  noch  verstärkt,  von  ergreifender, 
cigenthümlicher  Wirkung.  Bald  nach  demselben 
sollte  die  Oper  schliessen,  da  eiue  höhere  Steige- 
rung nicht  möglich,  folglich  Abspannung  unver- 
meidlich ist,  zumal  da  noch  Balletslücke  demSchlusi- 
Chor  vorangehen  und  der  Tanz  seine  Rechte  im 
ersten  Act  bereits  auf  glänzende  Weise  hinreichend 
behauptet  hat.  Sccneric  und  Ballet  erheben  diese 
Oper  zu  einer  wahren  Pracht- Vorstellung.  Das  in 
Stärke  und  Nüancirung  wahrhaft  königliche  Orche- 
ster, wie  der  ungemein  zahlreiche,  kräftige  und 
fest  eingeübte  Chor  leisten  in  der  Tbat  Ausserge- 
wöhnliches  unter  der  höchst  sorgfältigen,  energi- 
schen und  doch  scheinbar  ruhigen  Leitung  des  von 
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seinem  "Werk  durchdrungenen  Meislei-s.  —  Nach 
der  Wiederholung  der  Oper  Olympia  am  ao.  May 
erkrankte  Mad.  8.  O.  auf  bedenkliche  Weise;  zum 
Glück  wurde  iudess  der  Entzündung  vorgebeugt,  so 
dass  die-  Künstlern),  völlig  hergestellt ,  am  4.  Juny 
in  ihrem  BeneBce  als  Romeo  iu  ßellini's  Capulcti 
e  Monlecchi  wieder  aufgetreten  iat.  Während  der 
Unpäßlichkeit  der  Mad.  S.  D.  aang  Dem.  Grüu- 
baum  die  Amazily  in  „Cortez"  uud  Alice  iu  „Ro- 
bert der  Teufel.** 

Im  Königsslädter  Theater  setzte  Mad.  de  Me- 
ric  ihre  Gastvorstellungen  als  Anna  Bolc-mi  (mit 
vorzüglich  lebhaftem  Beyfall)  und  Paluiide  in  Meyer- 
beer's  Crocialo  fort.  Dem.  Häbnel  trat  nach  ihrer 
Rückkehr  als  Norma  und  Romeo  wieder  auf  und 
wurde  mit  Theilnahme  empfangen.  —  Auch  un- 
garische Sänger  haben  auf  eigne  Weise  verschie- 
dene Instrumente,  *.  B.  Fagott,  Horn  etc.  durch 
Gesang  mit  vieler  Kehlfertigkeit  nachgeahmt;  je- 
doch bleibt  ein  solcher  Missbrauch  der  Menschen- 
atinrme,  welche  das  Wort  des  Dichters  beleben 
and  vergeistigen  soll,  immer  höchst  zweckwidrig. 

Schliesslich  ist  noch  das  solide,  kräftige  und 
fertige  Orgelspiel  des  Hrn.  Ober-Organisten  Köh- 
ler aus  Breslau  zu  erwähnen,  welcher  sich  hier  in 
der  Garnison-  und  Weiderscheu  Kirche  vor  dazu 
privatim  eingeladenen  Zuhörern  mit  allgemeinem 
Beyfall  hören  liess,  und  auch  als  gründlicher,  mit 
den  Wirkungen  seines  Instruments  genau  vertrauter 
Tonsetzer  Beachtung  verdient. 


Muaihf  eat   in  Potadam. 
Abu.  aas  einem  Schreiten  an  den  Red.ct.  r.  Prof.  A.B.Marx. 

Zum  zweyten  Male  haben  sich,  am  5.  und 
6.  Juny,  d  reyssig  Vereine  aus  den  Märkischen  Städ- 
ten —  über  4oo  Männerstimmen,  meistens  von  den 
Canloren  und  Dirccloren  der  einzelnen  Ortschaften 
vorgeübt  —  unter  der  Direclion  des  Seminarleh- 
rers Hrn.  Schärtlich  in  Potsdam,  vereinigt  zu  ei- 
tlem Musikfeste,  das  durch  seine  Rückwirkung  auf 
die  Theilnehmer,  besonders  auf  die  vorstehenden 
oder  sonst  mitlhätigen  Musikbeamten,  mir  vou  der 
grössten  Bedeutsamkeit  scheint.  Diese  Männer,  raeh- 
reulheils  in  kleinern  entlegenen  Orten  für  sich  al- 
aliein,  abgeschlossen  wirkend,  mancher  (wie  es  nun 
Einzelnstehenden  geht)  in  der  Gefahr  der  Einsei- 
tigkeit, mancher  in  der  einsamen  Arbeit  fast  ermü- 
dend oder  zweifelhaft  weidend,  wohl  gedenkend 
früherer  Jahre  des  Studiums  imd  Vereins  mit  Gleich- 


strebenden iu  grosser  Zahl,  imnitlen  bewegten  Le- 
bens in  grössern  Slädteu :  sie  treten  zusammen  mit 
Amts-  uud  K iiusl genossen ,  bringen  sich  und  iiir 
Werk,  ihre  Erfahrungen,  ihre  Fragen  den  Andern 
zum  Austausch,  zu  wechselseitigem  Gewinn,  zu  ei- 
ner grossen  Kunstleistung,  zu  einer  Bewahrung  jahre- 
langen einsamen  Pleuses,  zu  einem  Aufschwung 
des  Geistes  mit,  der  alle  Einzelnen  erfrischt,  be- 
lohnt, erhebt,  auf  weiter  hinaus  kräftigt.  Sie  ha- 
ben eine  grosse  Wirkung  dessen,  was  Jeder  ein- 
zeln vorbereitete,  erfahren,  haben  Freunde  wieder- 
gesehen, geschätzte,  ausgezeichnete  Männer  von  An- 
gesicht, ron  Mund  zu  Mund,  auch  wohl  an  der 
Spitze  des  Vereins  theilnehroend  uud  leitend,  ken- 
nen gelernt;  sie  wissen,  dass  ihr  Gesammtwirken 
in  höherm  Sinn,  als  es  das  besondre  Unternehmen  ir- 
gend einer  Persönlichkeit  kann,  eine  öffentliche  An- 
gelegenheit, eine  Erweckung  des  Volksgeistes  ist: 
ihre  Kunst  dehnt  sich  ihnen  aus ;  sie  ist  aus  einer 
Harmonie  der  Töne  eine  Harmonie  der  Herzen 
und  Geister  geworden.  Ich  kann  wohl  sagen,  dass 
diese  Vorstellungen,  der  Inhalt  dieser  letzten  Worte, 
die  sich  mir  am  Festage  selbst  in  einer  unerwartet 
veranlassten  Improvisation  entrissen,  für  mich  das 
Bewegendste  vom  ganzen  Feste  waren  und  nach 
meiner  Ueberzeugung  für  jeden  Theilnehmenden, 
bewusst  oder  unbewusst,  das  wichtigste  Resultat 
seyn  werden. 

Es  war,  mir  wenigstens,  ein  feyerlichcr  An- 
blick, in  den  stillen  Strassen  Potsdams  diese  Züge 
ernster  Männer  aus  ihren  Schulen  und  Kirchen  sich 
zur  grossen  Hauplkii  che  bewegen  zu  sehen.  Manch' 
Jüngerer  wurde  stiller  und  ernster,  mancher  greise 
Kopf  mischte  sich  verjüngt  dem  Chor  frischerer 
Stimmen ,  deren  er  einige  oder  mehr  herangebildet 
halle  —  vielleicht  aus  den  Knabenjahren  herauf. 
Der  vortreffliche  Sänger  Wolf  (Cantor  in  Rathenow), 
der  mit  den  Solosängern  der  Hauptstadt  hätte  wett- 
eifern können,  freute  sich  mehr,  seine  Chorstimme 
anzuführen  und  zu  hüten;  manch'  andrer  tüchtiger 
Mann  wollte  eben  nur  Glied  und  unbemerkter  Halt 
im  Ganzen  seyn,  und  bewährte  eben  so  den  tüch- 
tigen Sinn.  Ein  ehrwürdiger  Greis  hatte  seinen 
Zöglingen  den  ausfallenden  Erwerb  aus  eigenen  — 
nicht  reichen  Mitteln  ersetzt,  damit  sie  nur  im 
Stande  wären,  mitzuwirken  und  sich  mitzufreuen. 
Das  will  mehr  sogen,  als  wenn  ein  reiches  Publi- 
kum zusammenkommt,  um  sich  zu  ergötzen. 

Von  dem  umsichtigen,  Alles  bedenkenden.  Al- 
les voi  bei  eile udru  ,  Alles  mit  Eifer  uud  Liebe  he- 
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genden  Director,  Hrn.  Schärtlich,  an  bis  zum  leis- 
ten Sänger  war  Alles  rcgsler  Eifer;  kein  Wunder, 
dass  Alles  gelang.  Vielleicht  hat  Niemand  auf  dem 
Feste  diesen  Eifer  so  freudig  an  seinem  Eignen  er- 
fahren, als  ich  selbst.  Es  wurde  (nebst  trefflichen 
Cumposiüoncn  von  Friedr.  Schneider,  Neidhardt, 
Schälllich,  Bernhard  Klein,  Orgclsätzcn  von  Köh- 
ler aus  Breslau,  Böttcher  und  Hcnnickc)  die  erste 
meiner  sechsstimmigen  Motetten  (die  hoffentlich  nun 
schon  in  Ihren  Händen  sind)  aufgeführt  —  offen- 
bar das  schwerste  von  allen  gewählten  Gesangstii- 
cken.  Aber  der  eigensinnigste  Componist  halte 
keine  sorgfältigere  Vorbereitung  und  für  seine  Di- 
reclion,  zumal  von  einem  ihm  bis  dahin  unbekann- 
ten Personal,  keine  grössere  Achtsamkeit  und  Be- 
reitwilligkeit wünschen  können. 


Kurze  Anzeigen. 


Vier  Lieder  für  eine  Singatimme  mit  Begleitung 
des  Pianof.  in  Musik  gesetzt  —  von  Bertold 
Damche.  5s  Werk.  Hannover,  in  der  Hofrausi- 
knlieo-Handl.  v.  Bachmann  u.  Nagel.  Pr.  i4  Gr. 

Der  Componist,  ein  noch  junger  Mann,  ist 
Mitglied  des  königl.  Hof-Orchesters  in  Hannover. 
Es  wäre  sündhaft,  an  Erzeugnisse  aufwärts  stre- 
bender Kraft  einen  Maassstab  anzulegen,  wie  er  an 
Meister  schlechthin  angelegt  werden  muss.  Eben 
so  unrecht  wäre  es  bey  der  über  Gebühr  herr- 
schenden Sucht,  sich  so  jung  als  möglich  in  der 
Reihe  der  Componislen  zu  erblicken,  mit  dem  Ge- 
ringsten schon,  aus  Rücksicht  für  die  Jugend,  zu- 
frieden su  seyn.  Eine  im  Schulmässigen  wohl  ge- 
üble technische  Fertigkeit,  am  meisten  aber  dich- 
terische Anlage  und  wenn  auch  nicht  vollendete, 
doch  bereits  erschlossene  Geistesblüthe  müssen  zu 
spüren  seyn,  wenn  man  nicht  den  Rath  geben  soll: 
Wartet  zu  Jericho,  bis  euch  der  Bart  gewachsen 
ist.  Auf  beyde  Haupterfordernisse  soll  hier  pflicht- 
gemäss Rücksicht  genommen  werden. 

Der  erste  Gesaug  von  Uhland:  „Lebe  wohl, 
lebe  wohl,  mein  Lieb,"  ist  einfach,  wie  im  Brü- 
ten über  die  Trennung  gesungen.  Gedanke  ist  also 
da  und  die  Ausführung  ist  gut.  Das  Lied  wird 
demnach  einfachen  Sängern  gefallen;  es  ist  ange- 
messen.   Es  wird  aber  bey  den  vorhandenen  glän- 
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senden  Compositionen  dieses  Textes  vor  dem  Ge- 
sebmacke  der  Mehrzahl  zurücktreten,  was  nur  nicht 
als  Tadel  angesehen  werden  kann  und  nicht  soll, 
a)  von  Heine:  „Berg'  und  Burgen  schau'n  herun- 
ter,'* ist  rund  in  sich,  weniger  gedankenvoll  und 
doch  eingänglicher  noch,  als  das  erste,  was  nicht 
selten  sich  vereint  findet.  In  der  harmonischen 
Führung  haben  die  häufigen  Querstände  den  in  der 
Anlage  mangelnden  tiefern  Geist  ersetzen  sollen; 
sie  werden  auch  bey  vielen  Sängern  thun,  was  sie 
sollen:  dennoch  wird  die  Aushülfe  bleiben,  was  sie 
ist.  Die  Bemerkung  ist  für  den  Verf.,  nicht  für 
die  Mehrzahl  der  Sänger,  denen  gerade  No.  a  bes- 
ser ab  No.  i  zusagen  möchte.  No.  3.  Nachtlicd, 
sehr  eiufach  und  echt  jugendlich  gefühlt  den  Tö- 
nen und  dem  Texte  nach,  welchem  letztem  mehr 
schöne  Ruudung  des  Ausdrucks  zu  wünschen  wäre. 
Die  Composition  ist  sehr  gelungen.  No.  4.  Aus 
Schillers  Braut  von  Messina:  „Durch  die  Strassen 
der  Städte,  vom  Jammer  gefolgeL"  Die  Aufgabe 
ist  declamatorisch  gut  gelöst.  Gut  vom  Basse  vor- 
getragen, wird  es  Eingang  gewinnen.  Etwas  phan- 
tasievoller mitten  in  der  notwendigen  Haltung,  et- 
was reicher  schaltirt  mitten  im  Einfachen  würde 
der  Satz  sich  noch  schöner  ausnehmen.  —  Der 
junge,  talentvolle  Verf.  ist  demnach  auf  einem  gu- 
ten Wege,  auf  welchem  er  immer  Mehre  erfreuen 
wird,  sobald  er  treulich  fortfahrt,  dem  Echten  der 
Kunst  aus  treuem  Eifer  für  sie  nachzustreben,  wosu 
wir  ihm  Glück  und  Geduld  wünschen.  Die  Aus- 
gabe ist  nett. 


Die  einfachst*  Weise,  die  Noten  su  lehren.  El- 
tern, Erziehern  und  Musiklehrern  gewidmet  von 
J.  F.  Lehmann.  Berlin,  bey  Traulwein.  i834. 

Das  dünnste  Büchlein,  was  wir  nur  sahen,  vier 
Blatlchen  in  16.,  deren  eins  für  den  Titel,  und 
doch  gut  und  so  natürlich,  dass  wir  denken  soll- 
ten, es  würden  wohl  die  meisten  Lehrer  „ohne 
Trauer  mit  dem  Umschweife  auf  diese  Weise  No- 
ten lehren  und  alle  Schüler  sie  ohne  grosses  Kopf- 
zerbrechen schnell  genug  lernen.  Sollte  die  Sache 
Manchem  doch  mehr  Umstände  machen,  als  wir 
selbst  es  in  unserm  Lehrleben  jemals  gefunden  ha- 
ben, der  kaufe  sich  das  Werk  und  stecke  es  in 
die  Tasche,  dass  er  es  nicht  verliert. 


1834.    July.    No.  28. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  seiner  VeroMtM>orÜichkeit^ 
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lieber  da»  Leben  und  die  Werke  dei  G.  Pier- 
luigi  da  Palettrina,  genannt  der  Fürst  der  Mu- 
•ik,  Sänger«,  dann  Tonsetzers  der  päpstlichen 
Kapelle,  auch  Kapellmeisters  a.  d.  dreyHaupt- 
kirchen  Roms.  Nach  den  Mcmorie  storico- 
critiche  des  Abbate  Giu*eppe  Baini ,  Sangers 
und  Directors  der  päpstlichen  Kapelle,  verfasst 
und  mit  historisch-kritischen  Zusätzen  begleitet 
von  Frans  Sales  Kandier,  Mitglied  raehrer  ge- 
lehrten Gesellsch.  und  Kunstakademien  Deutseh- 
lands und  Italiens.  Nachgelesenes  Werk ,  her- 
ausgegeben mit  einem  Vorworte  und  mit  gele- 
gentlichen Anmerkungen  von  R.  G.  Kieaewetter. 
Leipzig,  i854.  Verlag  v.  Breilkopf  u>  Härtel. 
Pr. 

Als  Baini's  Werk  über  Palestrina  1828  erschien, 
.rrregte  es  nolhwendig  unter  den  gebildeten  Freun- 
den der  Tonkunst  aller  Länder  verdientes  Aufsehn. 
Das*  Teutschland,  das  auf  fremde  Erzeugnisse  stets 
aufmerksame,  nicht  zurückblieb,  lässtsich  denken. 
Man  erkannte  den  Verf.  jener  Denkwürdigkeiten 
zur  Lösung  der  Aufgabe  durch  seine  Bildung  sowohl, 
als  durch  seine  Stellung  für  vollkommen  geeignet 
und  berufen.  Ihm,  dem  Director  der  päpstlichen 
Kapelle,  standen  Quellen  zu  Gebote,  die  allen  Frem- 
den bisher  gänzlich  unzugänglich*  ja  selbst  mehren 
»einer  Vorgänger  im  Amte  unbekannt  geblieben  wa- 
ren. Die  fieye  Benutzung  der  römischen  Archive, 
Bibliotheken  und  Dienstschrifleii  der  päpstlichen  Ka- 
pelle mussten  dem  Ganzen  einen  neuen  und  über- 
aus wichtigen  Vorzug  gewähren.  Der  teutsche  Be- 
arbeiter des  Werks,  Hr.  Kandier,  war  der  Erste, 
welcher  in  mehren  Journalen,  namentlich  auch  in 
ansein  Blättern,  darüber  sprach  und  mancherley 
Auszüge  lieferte.  Mit  Italien  überhaupt  hinlänglich 
vertraut,  namentlich  mit  Rom  und  mit  Baini  selbxt, 
36. ~ 


war  er  ganz  besonders  dazu  berufen.  Unsere  ge- 
ehrten Leser  werden  sich  der  kritischen  Uebersicht 
erinnern,  welche  uns  dieser  geschätzte  Mitarbeiter 
an  unserer  Zeitschrift  im  Novbr.  »829  schenkte, 
desgleichen  an  anderweitige  Besprechungen,  die  wir 
nicht  weitläufig  anziehen  wollen.  Im  Ganzen  gin- 
gen doch  weit  weniger  Zeitschriften  unter  denen, 
die  nieht  allein  der  flüchtigen  Unterhaltung  gewid- 
met sind ,  auf  genauere  Erörterung  des  bedeutenden 
Werkes  ein;  Mehre  übergingen  es.  Andere  er- 
schöpften sich  in  Lob  und  hatten  kaum  auf  den 
Namen  einer  Kritik  Ansprüche  zu  machen.  Die 
Schwierigkeit  des  Gegenstandes,  die  Unhekanntschaft 
mit  den  Quellen,  aus  welchen  B.  schöpfte,  die  Weit- 
schweifigkeit der  Untersuchungen, 


einen  nie 


ht 

kleinen  Kaum  in  Anspruch  genommen  haben  würde, 
ja  die  oft  übertriebenen,  seihst  für  daran  gewöhnte 
Italiener  zu  gedehnten  Längen  und  nicht  zur  eigent- 
lichen Sache  gehörenden  Abschweifungen ,  wodurch 
die  Zusammenfassung  des  Ganzen  mühselig  ward, 
machen  die  Erscheinung  begreiflich ,  wenn  sie  die- 
selbe auch  nicht  vollkommen  entschuldigen  sollten. 
Man  sieht,  die  gründliche  Darstellung  der  Sache 
war  eben  so  schwierig,  als  wichtig.  Vielen,  mit 
dem  Italienischen  nicht  völlig  vertrauten  Auslän- 
dern musste  eine  genaue  Kenntnis«  des  Baini'schen 
Werks  fremd  bleiben;  nur  einzelne  Behauptungen 
konnten  von  den  Meisten  aufgegriffen  werden,  was 
zu  mancherley  Einseitigkeit  und  neuem  Irrwahn 
verleiten  musste.  Da  entschtoss  sich  Kandier  zur 
Uebertragung  des  italienischen  Werkes  in  unsere 
Sprache,  was  als  eine  Bereicherung  unserer  musi- 
kalischen Literatur  angesehen  und  verdankt  werden 
müeste,  wenn  er  anch  nichts  weiter  gelhan,  als 
treu  und  gut  übersetzt  hätte.  Er  that  mehr;  was 
und  wie,  darüber  weiter  unten.  Sein  Fleis*  brachte 
das  Ganze  zu  Stande.  Leider  erlebte  er  es  nicht, 
sein  Werk  gedruckt  zu  sehen.  Er  starb,  mit  man- 
chen Verlagshandlungen  ohne  Erfolg  unterhandelnd, 
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im  Septbr.  i85i  in  einem  Alter  Ten  -87  Jahren, 
„Die  ungünstigen  Wellereignisse  der  zunächst  fol- 
genden Periode  haben  seither  die  Herausgabe  ver- 
zögert. u  Da  trat  während  der  Zeit  Hr.  C.  v.  Win- 
terfeW  (i85a,  Breslau)  mit 'einer  66  Octavseiten 
lullenden  Schrift  über  Baini's  Werk  hervor.  Sie 
enthält  die  kurzgefassle  Lebcnsgescuicble  Paleslri- 
na's,  die  Anzeige  der  Werke  desselben  und  eine 
Kritik  der  italienischen  Schrift,  die  manche  Nach- 
theile sinnreich  beseitigte,  die  ausserdem  nur  zu 
leicht  in  nicht  wenigen,  etwas  flüchtigen  oder  zu 
gläubigen  *  Lesern  des  Originals  sich  festgesetzt  ha^ 
heu  wüiden.  Wir  haben  das  Buch  des  in  der 
Tonkunst  erfahrenen  Mannes  unscru  Lesern  schon 
am  16.  May  desselben  Jahres  iu  unsern  Blättern 
als  wichtig  angezeigt,  uud  empfehlen  es  als  die 
Schrift  eines  Kenners,  von  dem  wir  eiuer  Geschichte 
der  Musik  von  den  Zeilen  Gabrieli's  (aus  der  ve- 
netianischen  Schule)  entgegen  sehen,  noch  jetzt. 
Schon  damals  sprachen  wir  es  aber  auch  mit  vol- 
ler Ueberzeugung  aus  (vergl.  unsere  Beurtheilung 
des  Auszuges  und  der  Kritik  des  Baini'schen  Wer- 
kes von  C.  v.  W.  i85a,  S.  5a5 — 35o  unserer 
Blätter),  da ss  die  genannte  Schrift,  so  sehr  wir  sie 
auch  zu  würdigen  wissen,  Kandlers  Uebertragung 
nicht  nur  nicht  überflüssig,  sondern  sie  vielmehr 
noch  viel  wünschenswerter ,  ja  notwendiger  ma- 
che. Darum  gaben  wir  auch  die  Hoffnung  auf 
das  Erscheinen  der  KandlerscJien  Arbeit  nicht  im 
Geringsten  auf.  Jetzt  nun,  da  unser  Glaube  in 
Erfüllung  gegangen  ist,  jetzt,  da  das  Werk  gedruckt 
vor  uns  hegt ,  von  uns  gelesen  und  wieder  gelesen 
worden  ist,  sind  wir  doppelt  überzeugt,  das«  es 
wissenschaftliche,  ja  nur  wahrhaft  gebildete  Freunde 
der  Tonkunst  gar  nicht  entbehren  können,  auch 
nicht  entbehren  wollen  werden.  Jetzt  erst  ist  eine 
nützliche,  anderweitigen  Schaden  beseitigende  Auf- 
fassung und  Beurtheilung  des  Baini'schen  Wer- 
kes, die  sonst  einem  Jeden  mancherley  tüchtige 
Schwierigkeilen  bot,  zur  leichten  geworden,  so  weit 
dergleichen  Gegenstände  es  ihrer  Natur  nach  wer- 
den können.  Man  wird  sogleich  mit  uns  völlig 
einverstanden  seyn,  sobald  wir  eine  Vergleichuug 
des  Originals  mit  der  teulschen  Bearbeitung  gelie- 
fert und  das  Wesen  der  Letzten  kurz  uud  treu 
vor  Augen  gestellt  haben. 

Das  in  Hinsicht  der  Lebensgeschichte  Palestri- 
na's  und  der  Angabe  seiner  preiswürdigen  Werke 
treu  fleissige  Buch  bereichert  uns  „mit  einem  Schatze 
der  wichtigsten,  gröjstenlheils  völlig  neuen,  histori- 


schen und'  literarischen  Notizen.'*  Dagegen  wird 
der  Panegyricus,  den  B.  auf  Palestrina  schreibt, 
eben  so  zu  behandeln  seyn,  wie  seine  Darstellung 
aller  Schulen,  die  nicht  römische  Schulen  sind*  Es 
wird  Manches  hinweg-,  Anderes  hinzuzulhun  seyn 
und  zwar  in  vielfacher  Hinsicht.  Das  aus  3  star- 
ken Qttni'lhäuden-  bestehende,  durch  ausseigewöhn- 
liche Längen  etwas  schwerfällige,  von  der  andern 
Seile  auch  wohl  verführerische  Original  sollte  da- 
her eben  so  wenig  scUvisch  übersetzt,  als  von  ir- 
gend einem  Vorzug  enlblöst  werden.  Wesentliches 
durfte  daher  nicht  übergangen,  der  Zusammenhang 
musste  erhallen,  ja  erleichtert,  Irriges  berichtigt 
und  Fehlendes  ergänzt  werden.  Alles  nicht  streng 
zur  Sache  Gehörige  wurde  daher  vom  Platze  ge- 
räumt, doch  so,  dass  es  am  bequemern  Orte  wie- 
der zusammengestellt  erschien,  wenn  damit  irgend 
etwas  Neues  für  Geschichte  und  Literatur  geleistet 
wurde.  Mau  sieht,  der  Bearbeiter  hat  sich  seine 
Aufgabe  nicht  leicht  gestellt.  Was  er  Berichtigen- 
des zu  geben  halte,  wurde  in  die  Anmerkungen 
unter  den  Text  verwiesen.  Nach  dem  schuellen 
Tode  des  thäligen,  ausserdem  schon  hinlänglich  be- 
kannten Bearbeiters  übernahm  Hr.  Hofrath  Kie- 
sewetler  die  nochmalige  Durchsiebt  eines  Werkes, 
an  dessen  Uebertragung  er  schon  früher  warmen 
Antheil  genommen  hatte,  uud  bereicherte  es  gleich- 
falls mit  umsichtigen  Anmerkungen.  Auf  diese  Art 
kam  nun  eine  tculsche  Ausgabe  zu  Stande,  die  uns 
die  Vorzüge  des  fremden  sehr  wichtigen  Werke» 
nicht  allein  durch  die  Sprache  näher  bringt,  son- 
dern auch  durch  eine  übersichtlichere  Ordnung  und 
durch  Weglassung  aller  zu  grossen  WeitschweiCg- 
keiten;  eine  Ausgabe,  die  manche  störende  Unrich- 
tigkeiten wegnimmt  und  die  Gefahr  einseitiger  Auf- 
fassung verhindert ,  abgesehen  von  dem  wohl  auch 
zu  berücksichtigenden  Vorzag,  dass  wir  hier  in  der 
Verteutschnng  genau  auf  a44  Octavseiten  erfahren, 
was  wir  mit  weit  grösserer  Mühe  im  Originale 
selbst  üi  3  starken  Quai  tbänden  finden.  Bedenken 
wir  nun  noch,  dass  das  grosse  Originalwerk  gleich 
nach  seinem  Erscheinen  auch  schon  ein  sei  ton  es 
geworden  ist,  da  die  vorhandenen  Exemplare  ei- 
ner in  der  Zahl  beschränkten  Auflage  ihren  Weg 
iu  alle  grossen  Bibliotheken  uud  in  die  Privai- 
sammlungen  der  eifrigsten  Liebhaber  der  Literatur 
nahmen,  so  dass  auch  selbst  viele  der  letztem  ea 
sich  nicht  verschaffen  können:  so  werden  wir  dop-» 
pelte  und  dreyfache  Ursache  haben,  uns  im  Na- 
men Vieler  auf  eine  teulschc  Bearbeitung  und  ihre 
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Aufgabe  au  freuen,  die  «o  gut  gesondert  und  zn- 
«mmengeslellt  bat,  flau  nur  dasjeuige  im  engen 
Auszüge  geliefert  wird,  was  man  noch  lieber  in 
solcher  Gestalt  aufnimmt,  das  aber  gehörig  verbun- 
den hat,  was  die  Geschichte  Palestrina's  unmittel- 
bar angeht  und  was  auf  allgemeine  Geschichte  der 
Musik  und  der  Literatur  Bezug  hat,  welches  Leta- 
lere in  gewissem  Betrachte,  wie  die  Vorrede  des 
Hrn.  Herausgebers  sagt,  eben  den  kostbarsten  Theil 
des  Werkes  ausmacht.  „Und  dies  Alles,"  fährt  der 
Herausgeber  fort ,  „wird  man  hier  in  der  teutschen 
Bearbeitung  wirklich  and  so  vollständig  antreffen, 
dass  kaum  noch  ein  Grund  übrig  bleiben  dürfte, 
nach  dem  Original  sonderlich  su  verlangen."  Wir 
lechoen  daher  das  Buch  mit  vollkommenem  Rechte 
su  den  wahrhaften  Bereicherungen  unserer  Litera- 
tur, über  dessen  endliche  Anzeige  wir  froh  sind, 
so  wie  darüber,  daas  es  nicht  noch  gedrängter  ge- 
halten wurde. 

Baini  setzt  aus  mehrfachen  im  Werke  ange- 
zeigten Gründen  das  unsichere  Geburtsjahr  seines 
überaus  erhobenen  Helden  i5a4  und  verwirft  die 
Angabe  nach  einem  Portrait  Palestrina's  aus  dem 
16.  Jahrb.,  das  es  durch  sein  „Vur.it  prope  octo- 
genariu»"  iu  die  Jahr»  i5i4oder  i5i5  setzt.  Der 
letzten  Angabe  sucht  der  selige  Kandier  mit  Eifer 
das  üebergewicht  zu  verschaffen,  worin  ihm  jedoch 
Hr.  Hofrath  Kieseweiter  nicht  beystimmt,  son- 
dern sich  für  Baini  erklärt.  Die  Anmerkungen  be- 
stimmen die  Zeit  genauer,  erklären,  beschränken 
und  berichtigen  die  Sachen  und  helfen  so  auf  das 
Dankenswerteste.    Die  Uebertragung  ist  fliessend, 
die  Zusainmenbaltung  des  Ganzen  bestimmt,  so  dass 
Alles  an  Deutlichkeit  ausnehmend  gewinnt-  D«*s 
es  aber  trotz  dem  keine  Leclüre  zum  blosen  Zeit- 
vertreibe ist,  brauchen  wir  kaum  zu  erinnern.  Mau 
wird  Kopf  und  Gedanken  mitbringen  müssen.  Gans 
vorzüglich  wird  das  nöthig  seyn,  wenn  im  XVI. 
Abschnitte,  S.  »46  u.  s.  f.  Baini's  Meinungen  vor- 
kommen, welche  dio  geschichtliche  Darstellung  des 
Musikzustandes  seit  dem  io.  Jahrb.  und  die  vor- 
züglichsten Epochen  desselben  bis  auf  Pales Irina 
betreffen.    Hier  wird  der  Glaube  schwerlich  aus- 
reichen, und  wo  er  ausreicht,  da  wird  er  nicht 
überall  den  lichten  Pfad  zur  Wahrheit  führen. 
Die  Anmerkungen  werden  aufhelfen,  aufmerksam 
machen }  allein  Alles  berichtigen  konnten  sie  nicht, 
wenn  sie  nicht  su  viel  Baum  in  Anspruch  nehmen 
wollten.    Hier  muss  man  Schritt  vor  Schritt  gehen 
und  mit  Bedacht,  damit  man  nicht  vom  rechten 


Wege  komme:  Dafür  können  wir  aber  auch  za- 
gen, dass  ans  dieser  Abschnitt  gerade  ganz  beson- 
ders unterhalten  hat.  - 

Nach  diesen  sehr  anziehenden  Darstellungen 
folgt  ein  Verzeichniss  aller  Werke  Palestrina's, 
wie  dieselben  von  Giuseppe  Baini  zum  Behufe  ei- 
ner zu  besorgenden  vollständigen  Ausgabe  nach  un- 
serm  Musiksystem  in  Partitur  gebracht  worden  sind ; 
darauf  die  chronologische  Reihenfolge  der  Kapell- 
meister, welche  an  den  drey  Hauplkircben  Roms, 
zu  S.  Giovanni  in  Laterano,  S.  Pietro  in  Vaticano 
und  S.  Maria  Maggiore,  nach  den  vorhandenen  ai- 
chern Quellenangaben  angestellt  waren.  Endlich 
folgt  ein  alphabetischer  Anhang,  welcher  Notizen 
über  berühmte  Musiker  enthält,  über  ihr  Leben 
und  ihre  Werke,  als  Ergänzung  und  Berichtigung 
des  Gerberschen  Tollkünstler  -  Lexicon*.  Dieser 
Anhang  ist  aus  Baini's  Werk  gezogen,  nämlich 
aus  den  Auseinandersetzungen  und  Einschaltungen, 
die  den  Text  des  Originals  aufhallen  und  schwer- 
fälliger machen  etc.  Diese  an  Ort  und  Stelle  des 
Originals  die  Uebersicht  erschwerenden  Dinge  wur- 
den ausgeschieden,  um  sie  kürzer  und  übersichtli- 
cher an  ihrem  Platze  zusammenzustellen.  Sogar 
diejenigen  Tonsetzer,  die  Gerbern  grösstenteils  un- 
bekannt geblieben,  voii  welchen  das  Archiv  der 
päpstlichen  Kapelle  Werke  besitzt,  sind  in  einer 
hesuiuleru  Abtheilung  alphabetisch  angezeigt,  so 
wie  in  der  letzten  Abiheilung  diejenigen  unseren 
Gerher  unbekannten,  von  denen  sich  Compositio— 
neu  in  verschiedenen  Sammlungen  vorfinden. 

Wer  sieht  nicht,  dass  für  Ordnung  and  weit 
bequemem  Gebrauch  der  reichen  Schätze  des  not- 
wendig gewordenen  Quellenwerkes  in  der  teutschen 
Bearbeitung  alles  Mögliche  gelhan  worden  ist?  Es 
ist  durch  diese  höchst  dankenswerte  teutsche  Be- 
mühung z wey er  trefflicher  Männer  recht  eigentlich 
das  Erz  von  den  Schlacken  gereinigt  worden  und 
so  in  vielfacher  Hinsicht  diese  teutsche  Bearbeitung 
nutzreicher  und  bildender,  als  das  massenhafter  zu- 
sammengehäufte  und  schwerfällig  gehaltene  Origi- 
nal, dessen  leicht  mögliche  Verführungen  zugleich 
bestens  beseitigt  worden  sind.  Und  so  wäre  es 
denn  Ueberfluss,  noch  etwas  zur  Empfehlung  des 
Werkes  hinzuzufügen.  Wer  Ohren  hat  zu  hören, 
der  hört  von  selbst. 

G.  IV.  Fink. 
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Nachrichten. 


Stuttgart ,  Ende  Juny.  Die  eiiuige  neue, 
langst  erwartete  Oper,  welche  in  diesem  Jahre 
zur  Darstellung  kam  und  im  Februar  zuerst  gege- 
ben wurde,  war  Meyerbeer's  „Robert  der  Teu- 
fel," deren  Erscheinen  wir  mit  der  gespanntesten 
Erwartung  entgegensahen.  Die  ersten  Vorstellun- 
gen derselben  waren  bey  aufgehobenem  Abonne- 
ment mit  Musik-  und  Kunstfreunden  und  Schaulu- 
stigen von  nah  nnd  fern  jedes  Geschlechts  und  Al- 
ters auf  allen  Plätzen  überfüllt;  doch  fand  das 
müh-  und  sorgsam  einstudirte,  trefflich  ausgeführte 
Werk  von  Seiten  unseres  besten  Sängerpersonals 
und  der  rielfach  gut  besetzten  Chöre  sowohl,  als 
dnreh  das  meisterhafte  Ineinanderwirken  unserer 
ausgezeichneten  Kofkapelle,  unter  Leitung  des  sehr 
verdienst  rollen  Musikdirerlors  Molique,  sogar  trotz 
der  reichen  äussern  Ausstattung  durch  Costümc, 
Maschinerie  und  Decorationen ,  nicht  die  glänzende 
Aufnahme  vom  Publikum,  welche  man  sich  davon 
versprochen  hatte.  Bis  jetzt  hatten  sechs  Darstel- 
lungen Statt;  bey  den  letzteren  jedoch  war  das  ; 
Haus  nur  sehr  massig  besetzt  und  der  Beyfall 
stets  im  Abnehmen.  Diese  Oper  ist  so  ziemlich 
allenthalben  bereits  zur  Aufführung  gekommen,  und 
sowohl  in  diesen,  als  in  andern  Blättern  viel  be- 
sprochen, gelobt,  getadelt  und  manches  geistvolle 
Wort  darüber  gesagt  worden;  auch  ist  sie  selbst 
schon  länger  durch  die  Herausgabe  eines  vollstän- 
digen Ciavier- Auszuges  bekannt  und  in  vielen  Hän- 
den, so  dass  Ref.  nur  wenige  Bemerkungen  aus- 
zusprechen fürnöihig  erachtet,  welche  sich  ledig- 
lich auf  sein  Unheil  über  das  gewiss  schätzbare 
Werk  unseres  Landsmannes  und  die  Eindrücke  be- 
ziehen, welche  es  auf  Kunstfreunde  und  das  Pu- 
blikum im  Allgemeinen  machte.  Es  sind  viele  ein- 
zelne wohlgelungene  Stellen  und  manche  gesang- 
uud  melodienreicbe  Nummern  darin  vorhanden; 
auch  sind  die  Charaktere  in  ihren  Grundzügen  gut 
aufgefasst,  aber  selten  ganz  treu  der  Anlage  nach 
motivirt  und  durchgeführt;  auch  ist  das  Ganze 
nicht  in  einem  Gusse  componirt:  der  Verfasser 
hat  in  seiner  Musik  gleichsam  ein  Compendiura 
von  echt  teutschcr,  alt-  und  neuitalienischer  Musik 
und  von  franzosischer  geliefert,  und  küline  ausgrei-  [ 
fende  Modulationen,  oft  ganz  ohne  Zweck  und 
Grund,  nicht  gespart,  und  alle  erdenklichen  Kunst- 
mittel,  welche  sein  absichtliches  Sireben  nach  Ori- 
ginalität beurkunden,  zu  Hülfe  genommen.  Diese 


Bizarrerie  aber  fällt  nicht  selten  sogar  in'a  Burleske, 
und  befremdet,  überrascht  awar  anfanglich,  kann 
aber  nicht  fesseln,  weil  durch  die  all zugehautte  to- 
bende Instrumentirung  die  wirklich  sich  dem  Ohre 
des  Hörers  hin  und  wieder  darbietenden  melodisch- 
harmonischen  Schönheiten  untergehen  und  wie  Blitze 
leuchten  und  verschwinden.  Auch  dürften  wohl 
im  Ganzen  in  diesem  Werke  allzuwenige  Stellen 
seyn,  die  sich  sogleich  nachsingen,  im  Gedächtnis« 
behalten  und  zu  Hause  als  eine  liebgewordene  Re- 
miniscenz  wiederholet!  lassen;  weshalb  diese  Oper 
auch  nie  auf  Popularität  wird  Anspruch  machen 
können.  Ueber  das  Sujet  der  Oper  liesse  sich  al- 
lerdings so  Manche«  sagen,  und  mehr  noch,  als 
zur  Ehre  des  geschmackvollen  und  gesitteten  teut- 
schen  Publikums  zu  verschweigen  dem  Ref.  rath- 
sam scheint.  Genug,  dass  es  vielen  Anstoss  gab. 
Die  Musikstücke,  die  sich  eines  lebendigen  Beyfalls 
während  aller  Vorstellungen  zu  erfreuen  hatten, 
sind  folgende:  Im  ersten  Acte:  Introduction :  „Der 
Wein,  das  Spiel,  die  Schönen."  Alice's  Romanze: 
„Geh'!  sprach  sie  zu  mir,"  und  die  Sicilienne: 
„Nun,  o  Glück,  auf  deine  Laune.4*  Im  zweyten: 
die  Arie  und  SolosleUcn  der  Prinzessin;  ferner  der 
vierstimmige  Gesang  der  Herolde  ohne  Begleitung. 
Im  dritten  Acte:  das  sehr  freundliche  Duett  zwi- 
schen Raimbaut  und  Bertram,  Lied  Alice's:  nEh* 
ich  die  Normandie  verlassen,"  das  darauf  folgeude, 
in  der  That  dramatisch  Duett  zwischen  Bertram 
und  Alice,  nebst  dem  sich  darau  schließenden  Ter- 
zett mit  Robert  ohne  Begleitung;  später  die  oft 
sehr  anmulhigen  Stellen,  in  der  Musik  zum  Ballet, 
bey  welchem  die  Zöglinge  der  Tanzschule  aich 
nach  Kraft  und  Vermögen  recht  lobenswerth  aus- 
zeichneten. Im  vierten  Acte:  Arie  der  Prinzeaeiu, 
Duett  mit  Robert,  die  hübsche  Cavatine  der  prima 
donna  mit  Harfenbegleitung,  die  stretla  des  Finale** 
und  endlich:  das  Terzett  im  letzten  Acte:  „Was 
nun  beginnen?"  —  Die  Besetzung  der  Hauptpar- 
tieen  war  folgender  Maassen:  Prinzessin  Isabella, 
(Mail.  Wallbach- Canzi,  ubwechslungsweise  Frau 
von  Pistrich),  Robert  (Hr.  Vetter),  Bertram  (Hr. 
liäser,  mit  Hrn.  Pezold  alteriiirend) ,  Alice  (Dem. 
Haus),  Raimbaut  (Hr.  Tourny),  Ritter  Alberli  (Hr. 
Kunz).  —  Neu  einstudirt  war  „Moses"  von  Ros- 
sini und  Lindpaintner's  „Vampyr,"  welche  letzte 
Oper  der  geschätzte  Compositeur  derselben  wieder 
nach  seiner  völligen  Genesung  von  langwieriger 
Krankheit  selbst  dirigirte,  wobey  er  die  liebevoll*! en 
Beweise  allgemeinerTheilnahine  und  Freude  bey  sei- 
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nrm  Erscheinen  im  Orchester  von  dem  reichlich 
versammelten  Publikum  empfing.  —  Wiederholt 
wurden  seither  nachstehende  Opern  und  Singspiele : 
Freyschütz  (9  Mal),  Verlobte  (5  M.),  weisse  Frau 
(3  M.),  Fidelio,  Zauberflöte,  Maurer  und  Schlosser 
(3  M.),  Ostade,  Zampa  (4  M.),  Stamme  von  Por- 
ti« (3  M.),  sieben  Mielchen  in  Uniform,  Fra  Dia- 
volo,  Otello,  Pumpernickel,  Johann  v.  Paris  (3  M.), 
Concert  bey  Hofe,  Ratsplan  und  das  Fest  der  Hand- 
werker ,  Faust ,  Lumpaci-Vagabundus ,  Barbier  von 
Sevilla,  Templer  und  Jüdin,  die  beyden  Hofmei- 
ster, Don  Juan  (3  M.),  Zinngiesser  und  die  Schau- 
spiele: die  Ahnfrau  and  Wilhelm  Teil  mit  den 
analogen  Musikstücken  von  Hummel  zum  ersten, 
von  Danzi  zum  zweyten.  —  Neu  waren  dicBal- 
lets:  die  Insulaner,  der  blöde  Ritter,  und  das  graue 
Mannchen;  und  wiederholt  wurden:  Elisene,  und 
die  Insulaner.  Die  Tänzerin  Mad.  Hörschel!  aus 
München  erfreute  uns  einige  Male  durch  ihr  Kunst- 
talent; auch  gab  die  französische  Tä'nzergesellschaft 
des  Hrn.  Cassel  mit  Beyfall  mehre  Pantomimen 
und  Divertissements  auf  hiesigem  Hoftheater.  — 
Der  Tenorist  Hr.  Rosner  ist  nun  hier  engagirt 
und  debülirle  mit  sehr  beyfailiger  Aufnahme  in  den 
Partieen  des  George  Braun  in  der  weissen  Frau, 
alsTamino  und  als  Graf  Alma  vi  va  im  Barbier  vou 
Sevilla.  Unser  beliebter  Sauger  Hambuch  hat  in 
der  Thal  als  actives  Mitglied  die  Bühne,  deren 
Liebling  er  eine  Reihe  von  Jahren  war ,  verlassen 
und  wird  nun  als  Violinist  in  die  Reihe  der  Mit- 
glieder der  königl.  Hofkapelle  treten.  —  Von  Ga- 
sten hörten  wir  zuvörderst  den  Sänger  Hrn.  Ober- 
hofler  vom  K.K.Theater  in  Wien,  und  zwar  in 
den  Partieen  des  Varapyr's  in  der  Oper  gleiches 
Namens,  im  Zampa  und  als  Kaspar  im  Freyschütz. 
Hr.O.  besitzt  eine  angenehme  wohlklingende  Stimme, 
scheint  fest  musikalisch  zu  seyn,  bewegt  sich  edel 
und  frey  auf  der  Bühne,  und  erhielt  verdienten 
Beyfall.  —  Sodann  erschien  Fraul.  Auguste  v.  Fass- 
inann  zweymal  in  den  Gesangsrollen  der  Camilla 
im  Zampa  und  als  Donna  Anna  im  ü.  Juan.  Auch 
«iVist  mit  einer  kräftigen,  jugendlich  frischen  Stimme 
begabt,  hat  ein  angenehmes  Aeussere  und  spielt  für 
eine  Anfängerin  sehr  lobenswerlh.  Die  letztgenannte 
Partie  war  jedoch  wohl  für  sie  zur  Zeit  noch  über 
ihren  Kräften.  Sie  wurde  jedoch  in  dieser,  wie  iti 
der  ersten  Rolle  mit  erfreulichen  Beweisen  von 
Anerkennung  aufgenommen.  —  Mit  dem  3 5.  die- 
ses Monats  traten  die  üblichen  Theater  -  Ferien 
eiu.  — 


.   No.  29.  46* 

Die  rweyte  Hälfte  der  Abonnements-Concerte 
der  Kön.  Hofkapelle  brachte  uns  abermals  vieles 
Gute  und  Schöne.    Im  Concert  No.  4  hörten  wir 
eine  grosse  Sinfonie  von  Beethoven  und  Cherubi- 
nPs  Ouvertüre  zur  Oper  Faniska.    Hr.  Häser  sang 
eine  von  ihm  mit  Orchesterbegleitung  gesetzte  Bal- 
lade: „Herzog  Ulrich  von  Würtemberg  in  der 
Nebelhöhle"  (i5iq),  von  Hauff  gedichtet,  welche 
mit  vielem  Beyfall  aufgenommen  wurde  und  nicht 
allein  wegen  des  treulichen  Vortrags  des  Sängers, 
sondern  auch  wegen  der  den  Vaterlandsfrettuden 
interessanten  Tendenz  doppelt  anzog.  Desgleichen 
sang  derselbe  mit  Mite.  Haus  das  beliebte  Duett 
aus  Wet'gl's  Schweizerfamilie,  und  Dem.  Haus  er- 
freute uns  wahrhaft  durch  eine  grosse  Scene  aus 
Lindpainlner's  Vampyr.  Concert-Instruraentalstücke 
gab  mau  uns  folgende  zum  Besten:  ein  Clarinetl- 
Concert  vonSpohr,  meisterlich  ausgeführt  von  Hm. 
Reinhart;  dann  spielte  der  junge  Violinist  Debuys- 
siere  ein  Potpourri  von  Kalliwoda  recht  brav,  und 
endlich  trug  Hr.  Schunke  Sohn  ein  Concertino 
von  Dupuy  auf  dem  Horn  sicher,   fertig  und  ge- 
schmackvoll vor.  —    No.  5  bot  uns  nachstehende 
Musikstücke  dar:    eine  grosse  Sinfonie  von  Spohr 
und  die  Ouvertüre  zu  Egmont  von  Beethoven.  Hrn. 
Barnbeck  hörten  wir  mit  Vergnügen  in  einem  Vio- 
linconcert  von  Beethoven«  Hr.  Beerhalter  blies  ein 
schönes  gediegenes  Concert  auf  der  Clarinette  vou 
Molique  ausgezeichnet,  und  eine  junge  brave  Dilet- 
tantin, Dem.  Ries,  erwarb  sich  auf  dem  Fortepinno 
Beyfall  mit  einer  Introduction,  Variationen  und 
Rondo  von  Czerny.    Mad.  Wallbach  sang  eine 
Arie  von  Pär  aus  Camilla  mit  Empfindung  und 
gewohnter  Bravonr  und  ein  Dnett  von  Rossini  mit 
Hrn.  Pezold ;  dieser  aber  die  erste  Arie  aus  Spohrs 
Faust  mit  tönender  wohllautender  Stimme  und  Aus- 
druck.—  N0.6  brachte  uns  die  Ouvertüren  aus  dem 
Bergkönig  von  Lindpaintner  und  jene  von  Spon- 
tini  zur  Olympia.    Frau  von  Fislrich  sang  eine 
Arie  von  Mozart  aus  Figaro  (die  für  die  Gräfin 
nachgearbeitete)  sehr  lobenswerlh,  und  ein  Duett 
aus  Spohlas  Jessen  da  mit  Hrn.  Vetter,  welcher 
auch  Beethovens  Adelaide  mit  Orchesterbegleituitg 
lieblich  und  voller  Empfindung  vortrug;  und  die 
Herren  Neukirchner  und  Schunke  Vater  und  Sohn 
nahmen  unsre  Anerkennung  willig  in  Anspruch 
durch  Variationen  für  das  Fagott  und  ein  Pot- 
pourri für  zwey  Waldhörner;  auch  hörten  wir 
gern  Violin -Variationen  von  Kalliwoda,  welche 
der  junge  E.  Keller  reeht  wnckrr,  rein  und  präci* 
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ausführte.  *—    In  No.  .7,  8,  g  hörten  wir  viel 
Schönes,  unter  Autlcrn  (Jas  von  unsertn  trefflichen 
Molique  neu  von  ihm  verfasste,  in  Leipzig  kurz- 
lich im  Stich  erschienene  und  von  demselben  mei- 
sterhaft ausgeführte  Violin-Coucert  aus  Adur.  Auch 
bewunderten  wir  denselben  höchst  ausgezeichneten 
Künstler  bald  darauf  noch  einmal  in  einem  gros- 
sen Concert  von  Laibnt.    Ihm  wurde  zu  beyden 
Malen  der  rauschendste ,  enthusiastischste  Beyfall 
zuTheil  und  verdientermaassen.    Sodann  erfreuten 
wir  uns  wahrhaft  an  dem  grossen  Septett  von  Hum- 
mel für  Piano  forte,  Flöte,  Oboe,  Horn,  Viola, 
Violoncell  und  Conlrabass.    Mad.  Bohrer  halte  die 
Partie  des  Fortepiano  übernommen.    Wir  haben 
schon  früher  derselben  ehrend  gedacht.  Unstreitig 
wurden  aber  alle  Tempi  viel  zu  rasch  genommen 
und  dadurch  der  gute  schöne  Eindruck,  dieser  gran- 
diosen herrlichen   Coraposition   sehr  geschwächt. 
Fertig  und  schnell  spielen  macht  nicht  allein  den 
Künstler  aus,  und  der  zu  oft  wiederholte  Miss- 
brauch der  Lüftung  der  Dämpfung  machte  viele 
der  schönsten  Stelleu  ganz  ungenießbar  durch  In- 
einander-Rollen  und  Verwischung  der  Passagen. 
Dem.  Costantini  executirte  eiu  Concert  von  Alois 
Schmitt,  und  hat  indessen  an  Sicherheit,  Tact  und 
Ausdruck,  gewonnen,  seitdem  sie  nicht  mehr  öffent- 
lich uns  durch  ihr  Spiel  erfreute.    Der  Clarineltist 
Hr.  Reinhart  blies  ein  Concert  von  C.  M.  v.  We- 
ber vortrefflich;  Hr.  Concertmeister  Täglichsbeck 
von  Uechingen  trug  ein  Concert ino  seiner  Compo- 
«ition  bey  seiner  hiesigen  Anwesenheit  sehr  kunst- 
fertig und  mit  Bey  fall  vor;  und  ein  Zögling  unser« 
Molique,  Hr.  Levy,  spielte  Variationen  von  Mai- 
seder  schon  recht  lobenswerth.    Noch  hörten  wir 
Klopstocks  Ode:  „Die  Fcühlingsfeyer,"  mit  Musik 
von  Zumsteeg,  vom  Hofschauspieler  Hrn.  Maurer 
deklamirt.    Sämmtliche  Concerte  dirigirte  Hr.  Mu- 
sikdirector  Molique,  dem  wir  es  auch  als  ein  Ver- 
dienst anrechnen  müssen,  dass  er  während  seiner 
Direclion  der  Opern  sich  als  rüstiger  und  compe- 
tenter  Gegner  der  seit  längerer  Zeit  uuter  dein  San- 
gerpersonale,  namentlich  der  Damen,  eingeschli- 
chenen Tactverzerrungen  und  Verzögerungen,  Ral- 
lentando'* und  willkührlicheo  Fermaten  zeigte,  nnd 
überdem  dem  Drängen  und  Treiben  im  Orche- 
ster,   dem.  nach  Effect  haschenden  Jagen  einer 
künstlichen  Streit»  in  manchen  Fiunle's  sich  abhold 
erklärte;  was  namentlich  iu  klassücheu  Werken 
schlecht  an  seiner  Stelle  ist.  —    Auf  das  grosse 
Musikfest  iu  der  schönen  hiesigen  Stadlkirche  durch 
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Aufführung  eines  Händet'sehen  Oratoriums  oder 
eines  andern  bewährten  Meisterwerkes  mussten  wir 
leider!  dieses  Jahr  verzichten !  Der  bildende  Choral- 
Gesangs- Verein  gedeiht,  Liedertafel  und  Liederkranz 
blühen  fortwährend ;  die  Feycr  des  Schillers-Festes 
hatte  wie  gewöhnlich  Statt,  und  auch  das  früher 
in  diesen  Blättern  mit  Vergnügen  erwähnte  Lieder- 
Fest  (als  musikalisches  Volksfest)  wurde  diesmal 
in  Schorndorff  am  i.May  feyerlich  und  wahrhaft 
volksthütnlich  begangen,  und  die  Zahl  der  acliven 
Thcilnchmcr  von  Stuttgart  und  der  ganzen  Umge- 
gend war  sehr  bedeutend.  —  Ueber  gehörte  gute 
Kirchenmusiken  kann  Refer.  abermals  nicht  viel 
Rühmendes  erwähnen.  In  der  katholischen  Kirche 
hörten  wir  eine  einzige  Messe  von  Bühler,  welche 
manches  gute  und  wohlgelungene  Stück  enthielt) 
und  io  der  K.  Schlosskirche  wurde  nebst  verschie- 
denen Chören  ein  Mal  das  schon  früher  erwähnte, 
vom  Hofmus.  Abenheim  iu  Musik  gesetzte  Vater- 
Unscr  nach  Luther 's  Teile  aufgeführt;  TVau  von 
Knoll  trug  mit  kräftiger  metallreicher  Stimme  und 
seelenvollem  Ausdruck  die  wunderherrliche  Arie 
aus  Handels  Messias:  „Feh  weiss,  dass  mein  Er- 
löser lein"  vor  und  riss  zu  frommen  andächtigen 
Gefühlen  hin.  Der  Instrumentalmusik-Verein  gab 
im  Saale  des  Museums  zum  Besten  des  jetzt  in  Wien 
lebenden  jungen  Tonsetzeis,  Louis  fletsch,  als  dank- 
bare Anerkennung  seiner  als  ehemaligen  Dirigenten» 
dieser  Dilettanten-Gesellschaft  uneigennützig  gelei- 
steten guten  Dienste,  eine  musikalische  Abcnduuter- 
haltung  gegen  Enlree,  bey  welcher  unsre  sehr  ge- 
schätzte, um  die  Kunst  hochverdiente  Landsmän- 
nin, Fräul.  Emilie  Zumsteeg,  die  Leitung  aller  vou 
ihr  zu  diesem  Zwecke  einstudiiten  Gesäuge  gefäl- 
ligst übernommen  hatte.  Möge  es  dem  Ref.  dieses 
wieder  vergönnt  seyn,  in  Zukunft  recht  viel  Schö- 
nes und  Gutes  aus  dem  Gebiete  der  musikalischen 
Kunst  berichten  zu  können.  — 


Strasaburg.  Theater.  Hr.  Hyac.  Bricc-, 
von  Lille  kommend ,  dessen  io  diesen  Blättern  be- 
reits (XXI.  7» »•  XXVI.  345.  XXVII.  4o6.5a6. 
XXVIII.  631.633.7S«.  XXX.  *73.)  gedacht  ist, 
hatte  die  französische  Direction,  zum  ersten  Maul 
ohne  städtischen  Zuschuss,  vou  i853 — iö5i  über- 
nommen. Seine  Gesellschaft  konnte  nur  nach  und 
nach  mit  Mühe  vollständig  gemacht  werden,  U  i 
das  Publikum  den  zweyten  Tenoristen,  Adolph« 
Bernaus,  und  den  Bariton  Welch  d.  j.  nicht  aii- 
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genommen  halte,  welche  erat  später  ersetzt  werden 
konnten.  —    Hr.  Julien,  erster  Tenorist,  dessen 
dünnes  Organ  sich  mit  Leichtigkeit  an  die  Kopf- 
stimme schliefst,  singt  mit  Bruststimme  a  nnd  hat 
eine  gebildete  Methode.    Der  zweyte  Tenorist,  Eu- 
gene Rene,  hat  eine  schwache  ungleiche  Stimme 
und  ist  als  Sänger  nicht  zn  achten.    Hr.  Roy,  er- 
ster Bassist,  hat  eine  ungemein  starke,  wohltönende, 
doch  schon  im  tiefen  a  schwache  Stimme,  allein 
desto  mehr  Hohe,  welche  ihn  in  den  Stand  setzt, 
Bariton -Partien  zn  singen.    Hr.  Auguste  Cnmpan 
(später  blos  Auguste  genannt)  trat  im  October  als 
Bariton  zu  der  Gesellschaft;  er  kam  als  Anfänger 
von  Paris  ans  dem  Musik-Conservatorium,  nach- 
dem er  zwey  oder  drey  Rollen  gelernt  hatte.  Srin 
weiches  Organ  hat  blos  in  der  Tiefe  c  d  g  die 
Fülle  eines  Bassisten,  den  hohem  Tönen  geht  der 
metallreichc  Klang  ab ;  was  er  eingelernt  hat,  singt 
er  mit  guter  Methode,  z.  B.  den  Kapellmeister, 
und  den  Bedienten  im  Neuen  Gutsherrn.  Seine 
Neuheit  auf  der  Bühne  war  ein  grosses  Hinder- 
niss  in  der  Aufführung  der  Opern.    Hr.  Brice 
musstc  daher  bisweilen  selbst  Rollen  übernehmen, 
worin  er  sich  als  gebildeten  Tenoristen  zu  zeigen 
Gelegenheit  hatte.  Mad.  Dcsquintaine- Brice  beklei- 
dete das  Fach  der  ersten  Sängerin.    Obgleich  ihrer 
Stimme  die  Frische  der  ersten  Jugend  abgeht,  so 
laben  doch  ihre  höhern  Töne  noch  bedeutenden 
Klang;  sie  singt  mit  vielem  Geschmack  und  guter 
Methode.    Zuweilen  bleibt  sie  unter  dem  Ton,  und 
hat  sie  einmal  liefer  oder  höher  intonirt,  so  führt 
sie  das  ganze  Stück  in  dieser  Stimmung  durch,  was 
ihr  namentlich  als  Elvire  in  der  Stummen,  in  der 
Scene  des  vierten  Actes,  welche  ohne  Orchester- 
Begleitung  anfängt :  Ah  qui  que  vous  soyez  . . .  ge- 
schehen ist.    Mad.  Thevenart,  zweyte  Sängerin,  hat 
mehr  Höhe,  eine  massig  starke  Stimme  und  ge- 
bildeten Vortrag.    Zu  dem  übrigens  noch  bedeu- 
tenden, aber  unmusikalischen  Personale  gesellte  sich 
ein  aus  der  deutschen  Gesellschaft  engagirter  Chor, 
welcher  zur  vollständigen  Aufführung  der  Chöre 
viel  heytrug.  — •    Der  Schwur  (Serment)  von  Au- 
ber  und  Robert  der  Teufel  waren  die  einzigen 
von  dieser  Gesellschaft  neu  nnd  mit  vieler  Voll- 
kommenheit gegebenen  Opern.    Weniger  Fleiss 
wurde  auf  die  ältem  verwendet,  welche  mit  bey- 
»piel loser  Nachlässigkeit  und  Unvollkommenheit  auf- 
geführt wurden.    AU  Beleg  führt  Ref.  die  Oper: 
die  Stumme  au.    Nach  12  Tactcn  des  Gesangs 
der  liitroduclioii  wurden  (wenigstens  iu  den  zwey 


Vorstellungen,  welchen  Ref.  beywohnte)  i57Tacte 
übersprungen,  bis  an  das  Rccilativ ;  im  dritten  Act 
wurde  das  grosse  Duett  zwischen  Alfonso  und  Elvira 
weggelasseu,  eben  «o  das  Andante  (Canon)  des  herr- 
lichen Quartetts  im  vierten  Art  mit  Männer-Chor  j 
wie  sehr  diese  Weglasstingen  dem  Zusammenhang 
dea  Gedichts  schaden,  lässt  sich  denken. 

Nachdem  die  französische  Bühne  am  so.  April 
geschlossen  war,  eröffnete  die  deutsche  Gesellschaft, 
unter  der  Direciion  des  Hrn.  Weinmüller,  von  Augs- 
burg kommend,  ihre  Darstellungen  am  aa.  May 
mit  dem  alteu  Freyschütz.  Grosse  Versprechungen 
waren  dieser  Unternehmung  vorausgegangen;  als 
Musik-Director  war  nichts  weniger  als  Hr.  Che- 
lard  bezeichnet,  besonders  zur  Leitung  seines  Mac- 
beth, weichen  er  wirklich  in  Augsburg  mit  einem 
Theil  dieser  Gesellschaff  dirigirt  halte;  allein  Hr. 
Ch.  ist  bis  jetzt  nicht  erschienen  und  statt  dessen 
ein  junger  Anfänger,  Hr.  Kirchner,  welcher  nicht 
seilen  die  Tempi  vergreift.  Auf  diese  erste  Täu- 
schung folgte  die  Nichlerscheinung  der  zwey  ange- 
kündigten Sängerinnen  als  Gäste:  Fräul.  Podleski 
vom  Mannheimer  und  Fräul.  Louise  Gned  vom 
Frankfurter  Theater,  welche  jedoch  nun,  nachdem 
die  Theater-Lust  merklich  gesunken,  sich  eingestellt 
hüben.  Die  deutsche  Gesellschaft  wird  bis  zum 
3o.  July  spielen;  Ref.  behalt  sich  vor,  alsdann 
über  ihre  Leistungen  Rechenschaft  zu  geben.  So 
viel  sey  blos  vorläufig  gesagt,  dass  das  mit  allen 
Reuen  der  Jagend  ausgestattete  machtige  Organ  der 
Dem.  Gned  in  unserm  grossen  Hause  wunderbar 
wirkt  und  dass  ibr  bey  jeder  Erscheinung  stür- 
mischer BeyfaÜ  wird. 

Am  1 3.  Jnny  wurde  Mozart's  Requiem  in  dem 
hiesigen  Münster  feyerlich  zu  Ehren  Lafayetle's 
ganz  vollständig  aufgeführt;  die  Besetzung,  welche 
iu  jedem  andern  Locale  stark  genannt  worden  wäre, 
erschien  hier  mitlelmässig,  uud  nur  in  der  Nähe- 
des  Orchesters  unter  der  sichern  Leitung  des  Hrn. 
Kapellmeisters  Wackenthaler  konnte  man  alle  Schön- 
heiten des  Meisterwerks  bewundern.  Dem  patrio- 
tischen Eifer  einiger  Dilettanten,  .unterstützt  von 
den  zahlreichen  Schülern  unsers  thätigen  Sing- 
Lehrers  Herrn  Lauchcr,  haben  wir  diesen  hohen 
Genuss  zu  verdanken.  Die  Aufführung  gelang 
vollkommen.  Die  Solo's  wurden  durch  Dilettan- 
ten reck  brav  gesungen. 
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M  a  n  c  h  e  r  l  e  y'. 

Das  Musikfest  in  Jona  wird  am  i4.  August 
theils  in  der  Kirche,  theils  im  Freyen  Stalt  finden. 
Hr.  C.  Löwe  hat  sein  neues  Oratorium  „die  eherne 
Schlange,"  da*  bey  Wageuführ  in  Bertin  gedruckt 
worden  ist,  zur  Aufführung  eingesendet.  Man  fin- 
det Text  und  Composilion  interessant  und  geistreich. 
Eigons  für  das  Fest  verfasste  grössere  Composilio- 
nen  für  Männerstimmen  von  Hrn.  Häser  in  W eimar, 
Frdr.  Schneider  in  Dessau  u.  s.  f.  nebst  dem  Vorzüg- 
lichsten von  Bei  nli.  Klein  werden  aufgeführt  werden. 

Die  für  das  Beste  der  Tonkunst  vielfach  thä- 
tige  Musikalien- Verlngshandlung  des  Hrn.  T.  Traut- 
wein in  Berlin  ist  entschlossen,  die  irrige  Angabc 
des  Geburtsjahres  Hasses  auf  dorn  Titelblatle  des 
vierstimmigen  trefflichen  Miserere  dieses  Meisters 
nicht  dadurch  weiter  zu  verbreiten  und  deshalb  ei- 
nen neuen  berichtigten  Titel  für  dieses  sehr  em- 
pfehlenswcrlhe-  Werk  zu  besorgen.  Zur  Ehre  die- 
ses nach  Möglichkeit  Gutes  fördernden  Hauses  ma- 
chen wir  solche  erfreuliche  Handlungsweise  öffent- 
lich mit  dem  Wunsche  bekannt,  es  möge  sich  ihm 
für  solche  Zeuguisse  echter  Kuustliebe  die  anerken- 
nende Beachtung  aller  Kunstfreunde  verdieut  ver- 
doppeln. 


Murik  auf  einem  noch  wenig  bekannten  Theile 
der  Ostküete  Afrika'»,  nach  der  Unterntuhungs- 
reise  de»  Kapit.  W.  F.  W.Owen.  Zu  Inhamban 
(Fluss  und  Stadt  gleiches  Namens),  einer  der  ge- 
sundesten portugiesischen  Niederlassungen  jener  Kü- 
stenstriche ,  haben  die  Eingebornen ,  deren  Tapfer- 
keit sich  frey  zu  erhalten  wusstc,  einen  sehr  wil- 
den Tanz,  meist  nur  nach  der  Trommel.  Ihr  vor- 
züglichstes Musikinstrument  ist  die  Marimbah.  Sie 
besteht  aus  10  Stücken  harten  Holzes,  die  in  ei- 
nen Rahmen  gespannt  sind  $  jedem  Holze  dient  eine 
kleine  ausgehöhlte  Calabassc  (Flaschenkürbis)  als 
Resonanz.  Das  Ganze  gleicht  ungefähr  der  Har- 
monika. Sollten  vielleicht  noch  jetzt  die  i  o  Stäbe 
die  uralte  Tonleiter  einer  Doppeloclave  geben,  wie 
sie  in  jenen  Gegenden  und  im  östlichsten  Asien  sonst 
allgemein  verbreitet  war?  Es  ist  Schade,  dass  die 
Nachrichten  auch  unserer  neuesten  Reisenden,  so- 
bald es  Musik  betrifft,  immer  noch  so  mager  und 


unvollständig  sind.  —  Das  zweyte  Licblingi-In- 
strument,  das  noch  mehr  als  das  erste  verbreitet 
ist,  heisst  Cassanga.  Sie  besteht  aus  einer  Zahl 
(wäre  sie  doch  angegeben .')  kleiner,  auf  einem  hoh- 
len Kasten  befestigter  Eisenstäbe  von  verschiede- 
ner Lange,  die  mit  den  Fingern  geschlagen  wer- 
den. Dasselbe  Instrument  hatte  man  auch  zu  Qui- 
limane  (Stadt  und  Fluss  gleiches  Namens)  gefunden. 
Bey  der  Hochzeit  eines  Eingebornen  setzte  man  den 
Bräutigam  auf  einige  Stöcke  über  einen  Brunnen 
und  übergoss  ihn  mit  reichlichem  Wasser,  wobey 
die  Zuschauer  unter  den  Tönen  der  Cassanga  und 
heftigem  Händeklatschen  singend  und  tanzend  um- 
hersprangen. 

Nach  dam  tüchtigen  Werke :  „Schlangcnlcundc 
von  Dr.  Harald  Othmar  Lenz,  Lehrer  zu  Schne- 
pfenthal" ist  es  gegen  die  alten,  oft  noch  bis  heute 
vorgebrachten  Annahmen,  was  für  Gewalt  die  Ton- 
kunst auf  Schlangen  äussere,  erwiesen,  dass  sie  nicht 
die  geringste  Empfänglichkeit  für  musikalische  Töne 
haben.  Wie  sollte,  auch  Lust  an  Musik  in  solche 
Thierc  kommen!  Stechen,  Beisseu  und  Vergiften 
ist  ihre  Lust.  Zum  Glück  zielen  sie  schlecht  und 
beissen  meist  in  die  Luft*  Dann  ist  die  Brut  bey 
nur  einigen  Kältegraden  auch  schon  erstarrt.  Fiat 
applicalio ! 

Kurze  Anzeige. 

Fantasie  et  V ariation»  p.  le  Piano/,  et  Flute  com- 
posees  sur  un  Air  anglais  —  p.  l*udovig  JLeplu», 
prämier  Flute  du  Thea  Ire  Royal  de  l'Opera  comi- 
que  ä  Paris.  Leipz^  chez  ßreitk.  et  H.  Pr.  20  Gr. 
Man  ist  schon  daran  gewöhnt,  das  Wort  Phan- 
tasie vor  Variationen  oder  vor  eiuem  Potpourri  und 
Aehnh'chem  mit  Introduction  für  gleichbedeutend  am 
nehmen.  So  ist  es  auch  hier.  Nach  solcher  Einleitung 
sind  auf  ein  einfaches  Thema  5  hübsche,  nicht  sehr 
schwere  Bravour- Variationen  für  die  Flöte  wohlklin- 
gend gebaut,  dem  ein  Schluss-Rondo,  etwas  schwerer 
fiir  den  Bläser,  folgt.  Das  Pianof.  ist  nur  leichtes  Be- 
gleitungs-Instruincut,  über  dessen  Stimme,  wie  jet*t 
oft  und  vorteilhaft,  das  Solo  des  Bläsers  in  eigenem 
Litiiensysteme  beygedruckt  worden  ist.    Das  Werk- 
chen wird  gefallen. 


■  ■   ■  — —  *  ■'  ■ — - — —  •  ■  ■ —  -  — 

(Hiereu  dei  In  Celligent  -  Blat  t  Nr.  VIII.) 

Uipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  C.  IV.  Fink  unter  eeiner  V frantwortlichkeit. 
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Anzeige 

Ton 

Verlags  -  Eigenthum. 

ftst  Verlags-Eigenthum  cracheint  bey  Unterzeichneten : 
L  c  fl  t  o  c  q 

o  u 

Li* intrigue  et  l'araour, 

Op^ra  comique  en<juatre  acles. 
Parolez    do   M.   Scribe,    Mu.iquo    de  M.  Aub«r. 

Diese  Oper  erseheint  in  Partitur  mit  unterlegtem  französi- 
schen und  deutschen  Texte,  eben  so  der  vollständige  Chrior- 
Auizug.  und  die  Gelänge  einzeln,  da»  deutsche  Textbuch  und 
die  voll, tändigen  Orehejtersiimmen  ,  die  Zeichnung  der  De- 
corationen  und  der  Costumes  etc.  etc. 
Mainz,  d.  i.  Jan!  i834. 

B.  Scliott't  Sohne, 
Grossheriogl.  Heu.  Hofmiisik-Handlung. 


Anzeigen, 


Das 


Bernhard  Klein 


nach  W.  Sobadow,  lithographirt  vonKorueckr  ist  in  Folio,  aber 
nur  gegen  Baarzahlung  bey  mir  oder  auf  meinem  Lciptiger  La- 
ger für  »8  Gr.  tu  haben. 

Berlin,  d.  1 5.  May  i834.  T.  Trautwein. 


schnacke  und  den  individuellen  Eigenschaften  dieae*  Instru- 
menta  genau  anzupassen.  Ei  steht  Jedem,  der  es  au  beaitien 
wünscht,  gegen  frankirte  Einsendung  eines  Ducatena  au  Dien- 
sten und  kann  aufs  Schleunigste  abgeliefert  -werden. 

Rndol.ttdt,  d.  Si.May  i834.         Dr.  Nicolai. 


Anzeige  jiir  Contrahassitten. 

Das  allgemeine  Streben,  alle- Instrumente  der  Tonkumt 
auf  eine  immer  höhere  Stufe  der  Cullur  zu  bringen  und  ihre 
Wirkung  durch  zweckmässige,  geistreiche  Compositionen  noch 
mehr  au  heben,  am  Meisten  aber  der  Msngel  an  guten  Tonslük- 
ken  für  den  Contrabass  haben  mich  Teranlasst,  ein  Potpourri 
für  dieses  Instrument  an  schreiben,  wobey  mein  eifrigstes  Be- 
streben dahin  gerichtet  war ,    diese  Compoeition  dem  Zeitge- 


Die  Partitur  der  in 
Hefte  von 


Verläge 


acht 


Bernhard  Klein's  religiösen  Gesängen 

für  vier  Männerstimmen  befindet  sich  verdientermaaasen  in  de« 
Händen  vieler  Institute  und  son»tigen  Musikvereine.  Es  wird 
diesen,  so  wie  überhaupt  allen  Betiiacrn  der  Partitur  erfreulich 
seyn,  zu  erfahren,  dass  nunmehr  auch  von  allen  achtHeften 


die  Stimmen 

in  meinem  Verlage  erschienen  sind.  Der  so  höchst  billige  Sub- 
skriptionspreis, von  a£  Sgr.  (j  gGr.)  für  den  Musikbogea  (von 
4  Seiten  in  Qnerlblio  oder  8  Seiten  in  dem  bekennten  kleinen 
Format),  wofür  die  in -meinem  Vorlage  erschienenen  Chorstim- 
raen  von  klassischen  Kirchen-  Musikwerken  sowohl  in  grossem 
Fartieen ,  als  auch  im  Einseinen  fortwährend  zu  h..bcn  sind, 
findet  auch  bey  diesem  Werke  Statt.  Jedes  Heft  ist'drey  Bo- 
geu>  stark  und  kostet  sonach  nicht  mehr  als  7,}  Sgr.  (6  gGr.), 
mithin  nur  etwa  soviel,  ala  das  Notenpapier  kosten  würde, 
wenn  man  die  Stimmen  selbst  ausschreiben  wollte,  wozu 
bey  dem  so  raumersparend  eingerichteten  und  doch  höchst 
deutlichen  Stich  das  Dreifache  an  Papier  nöthig  aeyn  würde. 
Zur  noch  grösseren  Bequemlichkeit  wird  es  auch  gereichen,  daaa 
nicht  blos  vollstä'nd  ge  Hefte,  sondern  such  die  4  Stimmen  je- 
des einzelnen  Heftes  in  der  anr  Besetzung  nothigen  Anzahl  und 
für  ebendenselben  wohlfeilen  Preis  erlasse 


Bey  dieser  Gelegenheit  finde  ich  mich  zu  erklären  veran- 
lasst, dass,  da  die  Partitur  dea  genannten  Werks- mit  ausschliess- 
lichem Eigenthumsrecht  in  meinem  Verlage  erschienen  ist,  auch 
nnr  dieser  angekündigte  Ausgabe  der  Stimmen  die  einzig  recht- 
mässige ist  und  seyn  kann,  weshalb  jeder  andere  Abdruck,  aey 
er  liihographirt ,  gestochen  oder  mit  Typen  gedruckt,  von  mir 
ala  ein  unrechtmässiger  unausbleiblich  geriohtüoh  verfolgt  Wer- 
den würde. 

Berlin,  May  i834.  T.  Traulwein, 

Buch-  und  Musikhandlong. 


Ankündigungen. 
In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Prospectns 

über  da« 

Universal  -  Lexicon 

der  Tonkunst 
oder 

Encyclopädie  der  gesammten  musikalischen 
Wissenschaften. 

Herausgegeben  tos 
M.  Fink,  Dr.  Grossheim,  Dr.  Heinroüi,  Professor 
Dr.  Marx,  Director  Naue,  Ludwig  Reilslab, 
Ritler  J.  v.  Seyfri«d,  Prof.  Weber  u.  A. 

redigirt  von 

Dr.  6.  Schilling. 

Vater  obigem  Titel  erscheint  in  unterzeichneter  Buch- 
handlung ein  das  ganae  Gebiet  der  Tonkunst  umfassendes,  bis 
auf  die  neueste  Zeit  fortgeführte*  Lexicon,  daa  alle  bedeu- 
tende Biographien,  nebst  Charakteristiken  und  Kritiken 
der  Leistungen,  alle  historischen,  ästhetischen,  technischen 
u.s.w.  Ausdrücke,  Gegenstände  undBegriffc  gründ- 
lich erklären  und  sich  mit  einem.  Wort  über  alle  Theile  der 
musikalischen  Wissenschaften  erschöpfend  verbreiten  wird, 
demnach  auch  O  p  c  r n ,  Kirchenmusik,  alle  Gattungen  von 
Gesang,  Compositionen  aller  Arten  u.  s.  w,  in  um- 
fassenden Artikeln  enthalten  wird. 

Die  Namen  der  Herausgeber  sind  dem  musikalischen  Pu- 
blikum bereits  längst  vortheilhaft  bekannt,  so  dass  mau  nur 
Gediegenes  und  Reifes  zu  erwarten  hat. 

Die  Reichhaltigkeit  des  Werks  kann  Jeder  aua  dem  in  al- 
len Buchhandlungen  vorräthigen  Prospectus  ersehen ,  welchem 
dem  InhaltsTeTBeiehniss  der  in  A  enthaltenen  Artikel  beige- 
druckt ist,  an  der  Zahl  665. 

Der  Umfang  ist  auf  6  Bände  an  6  Lieferungen  berechnet, 
deren  jede  aua  8  Bogen  im  Format  des  Brockhauaischen  Con- 
veraations-Lexicons  besteht,  und  welche  vom  September  i834 
an  monatlich  ausgegeben  werden. 

Um  auch  weniger  Bemittelten  dieses  jedem  wahren  Musik- 
freunde unentbehrliche  Werk  zugänglich  au  machen  ,  findet  ein 
Subscrip  Linns  preis  von  4oX.  C.  M.,  45  X.  rh.  od.  Jogr.  sächs. 
für  jede  Lieferung  Statt,  so  dass  mit  dieser  geringen  monatli- 
chen Ausgabo  sich  Jeder  auf  die  billigste  Art  in  den  Besitz  des- 
selben seilen  kann.  —  Nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Lie- 
ferung tritt  der  Ladenpreis  Ton  48  X.  C.  M„  54  X.  rh.  oder 
l  a  gr.  aächs.  bestimmt  ein. 

AIlo  Ruchhandlungen  Deutschlands  und  der  Schweix 
wen  Subscription  an. 

Stuttgart,  d.  i.Juli  i854. 

Die  Buchhandlung  F.  C.  Lößund  u.  Sohn. 

Frans  Heinrich  Köhler. 


Einladung  zur  Subscription. 

Unterzeichneter  hat  die  Worte  von  Geliert: 

„Nach  einer  Prüfung  kurzer  Tage 
„Erwartet  uns  die  Ewigkeit"  u.  s.  w. 

in  Form  einer  Cantate  für  vier  Solostimmen  and 
Chor  mit  obligater  Orge  1  b eg Iei tu ng  in  Musik  ge- 
setzt, welche  auf  dem  Wege  der  Subscription  zu  Michaeid.  J, 
im  Drucke  erseheint.  Dem  deutschen  Texte  ist  eine  Uebertra- 
gung  in'a  Lateinische,  von  Prof.  Niemeyer,  untergelegt  wor- 
den. Die  Cantate  enthält  zehn  Nummern  und  die  Ausführung 
ist  nicht  schwer. 

Obgleich  diese  Cantate  auch  am  Pianoforte  von  Singver- 
einen  und  im  häuslichen  Kreise  leicht  auszuführen  ist,  so  eig- 
net sie  sich  doch  am  nächsten  für  die  Kirche  während  des  Gottes- 
dienstes —  u.  zwar  fürd.  Kirche a  1 1er  ebrist liehen  Coutenioaea; 
daher  dürfte  aie  insbesondere  sämmtlicheu  Herren  Cantorea  und 
Organisten ,  sowohl  der  evangelischen,  als  katholischen  Kirche, 
zu  empfehlen  seyn,  und  um  so  mehr,  weil  die  Orgelbegleitneg 
ein  oft  kostspieliges  und  schwer  herbeizuschaffendes  Orchester 
entbehrlich  macht. 

Der  Subscriptionspreis  ist  ao  gCr.  (a,5  Sgr.  oder 
l  fl.  3o  Xr.  Rhein.) ;  der  spatere  Ladenpreis  a  Thaler. 

Subscribenten  -  Sammler  erhalten  auf  la  Exemplare  eiai 
und  auf  «8  Exempl.  xwey  frey.  Dieser  niedrige  Subscripta'ea>- 
preis  —  der  Musikbogen,  gross  Format,  in  vorzüglich  sehSara 
Stich:  l  Gr.  8  Pf.  — hört  jedoch  mit  Ende  September  d.  J.  auf. 

Alle  Bueh-  nud  Muaillundluiigeij  nehmen  Auftrüge  ret 
Subscription  hierauf  an.  (In  Leipzig  die  Vcrlags-HaroUan- 
gen  von  Breitkopf  und  Härtel,  Fr.  Hofmeister, 
Probst-Ki.tner  und  C.  F.  Peters.) 

Alle  Bestellungen  deshalb  werden  jedoch  postfr«!  er- 
beten. 

Leipzig,  d.  5o.  May  1854.  CarlKlot». 


So  eben  ist  erschienen  und  versandt : 

E   u    t   o   n    i  a, 

eine  hauptsächlich  pädagogische  Musik-Zeitschrift  für  Alle,  wel- 
che die  Musik  in  Schulen  zu  lehren  und  in  Kirchen  zu  leiten 
haben,  oder  sich  auf  ein  aolchea  Amt  vorbereiten  etr.  etc., 
herausgegeben  von  Joh.  Gottfr.  Hientaach,  Director  dei 
Schullehrer-Seminars  zu  Potsdam.  Neunter  Band,  erstes 
Heft.  Im  Selbstverlage  dea  Herausgebers.  Berlin ,  in  Cosa- 
mission bey  T.  Traut  wein,  breite  Strosse,  No,  8.  Sub- 
scriptionspreis für  den  ganzen  Band  von  a  Heften  l  Thaler. 
Von  dieaer  Zeitschrift  sind  auch  die  ersten  acht  Bände  noch 
für  den  Subscriptionspreis  ä  Band  i  Thaler  zu  haben. 


BeiTrentaensky 
Schmitt,  Aloys, 


und  Vieweg  in  Wien  ist  soeben 

f.  Pianof.  Op.  jG.  Eadur. 
Preis  mit  Orch.  7  fl.  CM. 

mit  Quart.  4  - 
f.  Pianof.  allein  a  -  - 


Lfipsig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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lieber  die  von  Herrn  Professor  J.  JV.  Jülich  in 
Hamburg  gegründete  musikalische  Akademie  nach 
J.  B.  Logier* s  System;  ferner  über  seine 
Blindenbildiuigsan  st  alt. 

■Mit  dein  Entstehen  musikalischer  Akademien  nach 
Logier's  System  in  Paris,  Berlin,  Dresden,  War- 
icbau,  Königsberg  u.  s.  w.  kam  Ur.  Prof.  J.  W. 
Jülich,  einer  der  tüchtigsten  Schüler  Logier's,  der 
der  musikalischen  Welt  schon  früher  als  ausüben- 
der Künstler  und  Vorsteher  mehrer  der  geachtet- 
tlti)  Bitdungsanstalten  Deutschlands  bekannt  war, 
nach  unserm  Hamburg,  die  neue  Lehre  bey  uns 
einzuführen.  Wir  Nordländer,  ruhig  und  überlegt, 
nicht  vom  ersten  Eindruck  hingerissen,  prüfen,  ehe 
wir  entscheiden.  Umso  ehrenvoller  für  Hrn.  Jülich, 
djss  er  sich  diesen  schwierigen  Boden,  auf  dem 
bereits  so  mancher  wackere  Musiker  wirkte  und 
noch  wirkt,  wo  Musik  durch  ein  kunstsinniges  Pu- 
blikum stets  richtig  gewürdigt  ward,  zum  Wir- 
kungskreis wählte.  Im  Jahre  1837  begründete  Hr. 
Jülich  seine  Anstalt,  und  schon  in  der  ersten  öf- 
fentlichen Prüfung  (Hr.  J.  verschmäht  es,  im  Don— 
kein  zu  handeln) ,  am  5.  Dec.  desselben  Jahres,  sa- 
hen wir  mit  Erstaunen,  mit  welcher  Pracision  und 
Fertigkeit  kleine  Kinder,  die  sammüirh  erst  5  bis 
7  Monate  Unterricht  genossen,  die  keineswegs  leich- 
ten Musikstücke  ausführten.  Grösseres  Erstaunen 
trregte  die  Kenntniss  des  Generalhasses,  die  man 
Hey  ihnen  fand.  Sie  schrieben  nämlich  jede  ihnen 
aufgegebene  Modulation  so  schnell,  als  sie  die  Fe- 
tier  xa  führen  vermochten,  nieder  und  trugen  als- 
dann das  Geschriebene  vor ,  ohne  dass  ein  Misston 
von  Fehl«-  oder  nur  von  einem  Irrlhum  zeugte. 

«So  die  zweyte  öffentliche  Prüfung  am  25.  Apr. 
'338.  worauf  Hr.  Kapellmeister  Spohr,  der  kurz 
vorher  hierher  kam,  Gelegenheit  nahm,  in  der  mu- 
sikalischen Zeitung  sein  Lirtheil  dahin  auszusprechen: 
Jass  von  allen  bisher  bekannten  Uulerrichtsmetho- 

56.  JihrjsBij. 


den  im  Generalbass  und  Pianofortespiel  die  Logier- 
sche  die  vorzüglichste  sey.  In  der  angegebenen 
Prüfung  hörten  wir  schon  die  Ouvertüre  aus  Sar- 
gino  von  12  Schülern,  welche  sammtlkh  nur  ein 
Jahr  Unterricht  bey  Hrn.  J.,  früher  aber  gar  kei- 
nen halten,  mit  Reinheit  und  Pracision  ausführen. 
In  der  dritten  Prüfung,  nachdem  bereits  mehre 
Piecen  mit  erstaunenswertner  Fertigkeit  vorgetra- 
gen, spielten  mehre  Kinder,  von  denen  die  mei- 
sten erst  fünf  Monate  Unterricht  genossen,  bey  An- 
wesenheit des  Hrn.  Componisten  J.  Schmitt  eines 
I  seiner  Rondo'*  zu  seiner  vollkommenen  Zufrieden- 
j  hek.  Theoretische  Arbeiten  beschlossen  diese  Prii- 
j  fung.  Bey  der  am  5o.  März  1829  gehaltenen  Prü- 
fung bestand  die  Anzahl  der  Eleven  bereits  aus  67, 
und  sowohl  in  theoretischer,  als  praktischer  Hin- 
sicht war  diese  mehr  als  befriedigend.  Ehen  so 
am  sq.  Nov.  1820.  Dass  sieh  auch  Gegner  fan- 
den, wird  Keinen  befremden.  So  folgten  auf  ein- 
ander die  öffentlichen  Prüfungen  vom  Jahre  i85o, 
ibM  1,  vom  April  18.13  und  so  fort  bis  auf  die 
Prüfungen  im  Monat  März  dieses  Jahres. 

Hr.  Jülich,  sich  seiner  Kunst,  seiner  Kraft, 
seines  regen  Eifers  bewusst,  hat  sich  nie  gescheut, 
offen  und  wahr  zu  handeln.  Was  seine  Kunstan- 
stalt geleistet,  ist  aber  auch  dankbar  von  Hamburgs 
Bürgern  anerkannt;  dieses  beweist  die  grosse  Zahl 
seiner  Eleven,  dies  beweist  ferner  die  ehrende 
Stellung,  die  er  unter  unsern  Bessern  einnimmt. 
Mit  Recht  musste  es  uns  daher  befremden,  <Ja*s 
Hr.  J.  einen  Fehdehandschuh  aufhob,  der  ihm  be- 
reits vor  einigen  Jahren  von  einem  hiesigen  Kla- 
vierlehrer aus  Missgunst  über  den  glänzenden  Er- 
folg, dessen  sich  sein  Institut  dahier  zu  erfreuen 
hatte,  in  einem  hiesigen  Tageblatle  hingeworfen 
wurde.  Warum  setzte  Hr.  J.  diesem  vom  er- 
grimmtesten Brodneide  zur  Verzweiflung  gelrtebe- 
:  neu  Scbreycr  nicht  jene  kalte  Verachtung  entgegen, 
I  womit  er  noch  ohnlangst  ein  höchst  pitoyables  Sub- 
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ject  mit  $o  richtigem  Tacte  für  Anitand  '  und  Bil- 
dung ablaufen  lieas,  das  sowohl  ihn  wie  unsem 
warkern  Krebs  mit  seinem  Geifer  zu  besudeln  trach- 
trle?  Hr.  J.  zahlt  unter  seinen  Eleven  Kinder  aus 
de»  ersten  Familien  Hamburgs;  er  seihst  geniesst 
die  freundschUft liebste  Aufnahme  bey  den  ersten 
Männern,  die  durch  eigne  Bildung  uud  die  reifste 
Welterfahrung  ihm  so  gern  und  so  vertrauensvoll 
ihre  Kinder  übergeben.  Hr.J.  hat  sich  ferner  um 
unsere  Vaterstadt  noch  ein  grosses  und  bleibendes 
Verdienst  erworben;  wir  verdanken  ihm  nämlich 
die  Gründung  der  hiesigen  Blindenanstalt,  gewiss 
eines  der  wohllhätigsten  Institute,  die  wir  besitzen, 
und  dessen  Maugel  früher  so  drückend  fühlbar 
war.  Im  Jahre  iö3i  fasste  nämlich  Hr.  J.  den 
Platt,  diese  Anstalt  in's  Leben  zu  rufen.  Es  konute 
begreiflieber  Weise  nicht  fehlen,  dass  ein  so  un- 
inleressirtes,  rein  menschenfreundliches  Unterneh- 
men die  günstigste  Aufnahme  unter  uns  fand.  In 
Geineinschaft  mit  mehren  Biedermännern,  die  er 
für  diese  Sache  zu  gewinnen  wusslc,  leitet  Hr.  J. 
diese  Anstalt  als  Mildirector  und  Mitvorstand  des 
Schulwesens,  sorgt,  wirkt,  lehrt,  natürlich  ganz 
unentgeltlich.  Im  Jahr  183  a  wohnte  Refer.  der 
zweyten  bereits  gehaltenen  Prüfung  dieser  Anstalt 
bey  und  erstaunte  mit  Recht  über  die  intellectucl- 
len  Geistes-  und  Körperfähigkeiteu  dieser  armen, 
vom  Schicksal  so  hart  gedrückten  Kinder.  Im  For- 
tepianospiel,  im  Gesang,  in  der  Declamalion,  in 
deu  übrigen  Elementarwissenschaften  leisteten  sie 
Ausserordentliches.  Bey  dieser  Gelegenheit  nahm 
Ref.  die,  unter  der  liebevollen  Leitung  der  Frau 
Professorin  Jülich,  die  der  Anstalt  als  würdige  Leh- 
rerin vorsteht,  von  den  Kindern  angefertigten  Ge- 
genstände, als:  Perlen-  und  andere  Stickereien ,  ge- 
flochtene lind  gewundene  Arbeiten  in  Wolle,  Seide, 
Pferdehaaren,  künstliche  Blumen  u.  s.  w.  in  Au- 
genschein. Damen,  welche  gleichzeitig  diese  Ge- 
genstände besichtigten  und  sich  besser  auf  derglei- 
chen Arbcilen  verstehen,  als  Ref.,  gaben  ihre  volle 
Zufriedenheil  und  Uebcrraschung  zu  erkennen  und 
wiisslcn  nicht,  ob  sie  mehr  die  achtungswerthe  Leh-  { 
l  erin  oder  die  Zöglinge  bewundern  sollten. —  Fer- 
ner verdanken  wir  Hrn.J.  durch  Begründung  sei- 
ner vortrefflichen,  für  Erwachsene  beyderley  Ge- 
schlechts bestimmten  Singakademie  manche  schöne 
Genüsse  in  von  ihm  veranstalteten  Abeudtinlerhal- 
t iingcn,  in  denen  er  diese  heilere  Kunst  unter  uns 
immer  mehr  heimisch  macht. 

Strebe  darum  Iii.  J.  nur  rastlos  auf  der  Bahn  i 


des  Schöne*,  Guten  und  Verdienstvollen  vorwärts! 
Aufmerksam  sind  wir  ihm  in  seinem  Stieben  bis 
hierher  gefolgt;  nicht  minder  aufmerksam  wollcu 
wir  ihm  folgen,  strengen  Tadel,  wo  zn  tadeln  ist« 
nicht  sparen,  abrr  auch  Dank ,  im  Namen  unserer 
Mitälleru  und  Familien  vorsieher ,  ihm  nicht  ver- 
sagen, wie  wir  es  hierdurch  auszusprechen  uu« 
nicht  weigern. 

Hamburg,  im  May  i834.   r,  Dr. 


Ueber  eine    vom  Herrn  Musiidirector  Frecfi  in 
Esslingen  componirte,  noch  hand- 
schriftliche Missa. 

Die  Messe  von  Hrn.  Musikdircctor  Frech  ist 
ein  gelungenes  Erzeugnis«  aus  dem  Fache  der  neue- 
sten Kirchenmusik.    Sie  ist  zu  4  Männerstimmen 

•  - 

eingerichtet,  und  die  Abwechslung  mit  Chören  und 
Solostimmen  von  ausnehmender  Wirkung.  Wa» 
mau  an  sämmllichen  Composilionen  dieses  vater- 
ländischen Künstlers  bewundert-—-  dieleichte,  un- 
gezwungene Stimmenführung  und  die  liebliche,  ge- 
sangreiche Bewegung  der  Gedanken  und  Accorde  — 
vermisst  man  auch  hier  nicht.  Ausgezeichnet  ist. 
aber  dieses  Touwerk  vor  den  meisten  dieser  Art 
durch  den  edeln,  ächt  kirchlichen  Styl  uud  durch 
die  angemessene  Einfachheil,  welche  alles  Ueber- 
ladene  und  Verküuslelle  durchaus  fern  hält. 

Der  teutsche  Text,  welcher  absichtlich  gewählt 
wurde,  dient  ohne  Zweifel  zur  Empfehlung  des 
Ganzen,  und  das  Eigentümliche,  dass  statt  des 
Credo,  welches  einer  musikalischen  Behandlung 
ganz  unfähig  ist,  das  Oflerlorium  eingelegt  wurde, 
ao  wie  auch,  dass  statt  einer  b losen  Uebersetzuug 
des  Gloria,  Agnus  Dei,  Benedictas  etc.  bekannte 
und  bereits  gangbare  Texte  aus  dem  Tübinger  Ge- 
saugbuche zu  Grunde  gelegt  wurden,  wird  keiner 
Rechtfertigung  bedürfen.  Die  Messe  besteht  aus 
fünf  Haiiptsäzen :  aus  dem  Kyrie,  Gloria,  Ofler- 
lorium, Sanctus  uud  Agnus  Dei. 

Der  erste  SaU,  Kyrie  (Bs  dur),  ist  meisterliaft 
\  zu  nennen,  wegen  der  edeln,  erhabenen  Haltung, 
die  das  Ganze  durchgängig  beherrscht,  der  kunst- 
vollen und  jdoch  höchst  einfachen,  ungezwungenen 
Verbindung  der  Accorde  und  Melodien,  so  wie 
überhaupt  wegen  der  geistreichen  Fassung  des  gan- 
zen Stückes. 

Das  Gloria  (Bdur)  ist  ein  kräftiges  Tonstück. 
Ein  conlrapunclischer  Satz,  welcher  mit  Gewandt- 
heit und  Kunst,  jedoch  mit  Vermeidung  aller  »tö- 
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renden  Uebei  treibung  durchgeführt  ist,  wird  dem 
Kenner  und  Nichtkcnner  Genuas  gewähren. 

Da*  Offei  ton'utn  (No.  5 ,  Es  dur)  ist  ein  lieb- 
liches Gesangstück,  den  andachlvollen  Empfindun- 
gen de«  Texte«  entsprechend. 

No.  4,  Sanclus  (As  dur),  bewegt  sich  in  lang- 
samen Accordcn,  voll  Würde  und  Schwung;  — 
geht  sodann  nach  einer  imposanten  Wendung  von 
h  nach  es  dur  in  ein  Allegro  über,  die  Lobprei- 
sung von  tausend  Geisterchören  sinnvoll  darstellend. 

No.  5,  Agnus  Dei,  ist  eine  Wiederholung  des 
gi ossa rügen  Kyrie  in  den  Hauptsätzen,  welche 
Wiederholung  in  der  Gleichartigkeit  des  Textes 
gegründet  ist.  Sofort  folgt  ein  Allegrelto  wel- 
ches sich  in  ein  Poco  Adagio  auflöst  und  den  feyer- 
Jichen  Schluss  bildet. 

Ich  schliesse  diese  Anzeige  mit  der  Bemer- 
kung, dass  ich  diesem  Werke  eine  dessen  Werthe 
angemessene  Verbreitung  wünschte.  Die  Leichtig- 
keit der  Ausführung,  ein  wesentlicher  Vorzug  die- 
ser Compositum  vor  den  mehrstimmigen  Messen 
eines  Diabelli,  Zöllner,  Hasslinger  etc.,  würde  die 
Erfüllung  dieses  W unsches  begünstigen.  Besonders 
passend  dürfte  das  rühmlichst  erwähnte  Werk  für 
kleinere  und  grössere  Singvereine,  aber  auch  für 
Schullehrer-Couferenzcu  erscheinen,  in  welch'  letz- 
terer Beziehuug  ich  es  vorzugsweise  empfehlen 
möchte,  da  ich  in  demselben  ein  wirksames  Mil- 
M  zur  Bildung  eines  guten  Geschmackes  im  Be- 
reiche religiöser  Musik  erkenne,  ein  Erfordernis*, 
welches  häufig,  und  gewiss  zu  grossem  Nachtheile, 
zu  wenig  beachtet  worden  ist. 

Kirch  hausen.  Huberkh, 

Pfarrer  u.  SchuIinipectoratiTerweser. 

(Die  oben  erwähnte  Missa  erscheint  im  Selbst- 
verläge des  Componisten.  Das  Exemplar,  aus  den 
4  einzelnen  Stimmen  und  einer  Partitur  bestehend, 
der  eine  leichte  Orgelbegleitung  untergelegt  ist,  wird 
13 — i5Gr.  kosten.  Aufträge  befördert  die  Buch- 
handlung von  Paul  Ncff  in  Stuttgart.) 

Bericht  über  ein  Pianoforte- Pedal  mit  zwei  Stegen, 

Der  Instrumentenmacher  Hr.  Georg  Heinrich 
Uellmund  in  Berlin,  Wilhelrasstr.  106,  hat  für 
seinen  Sohn,  Behufs  häuslicher  Vorbereitung  zum 
fertigen  Orgel- Pedalspiel,  ein  aufrecht  stehendes 
Piano  forte-  Pedal  mit  zwei  Stegen  nach  gewöhn- 
lichem Umfange  eines  Orgel  -  Pedals  von  C  bis  d 
atigefertigt. 
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Dies  Instrument  ist  zwei-  nnd  dreichörig  be- 
zogen und  hat  ausser  dem  Oktävchcn  *),  welches 
auf  einem  besondern  Steg  angebracht  ist,  16  Fuss- 
ton ein  nnd  zwey  Mal. 

In  angemessener  Starke  zn  dem  mit  ihm  in 
Verbindung  gesetzten  Manual  -  Pianoforte  (Lyra- 
forra)  gleicht  das  Instrument  im  Klange  einem 
Orgel- Pedal  im  Kleinen  »*). 

Damit  sowohl  der  Sechzehn-,  als  auch  der 
Achtfusston  einen  gleichförmigen  Anschlag  erhal- 
ten, so  ist  der  dem  Anhängeslift  der  Saiten  zu- 
nächst liegende  sogenannte  Sattel,  worauf  die 
Grundsaile  ruhet,  verhäktiissinässig  tiefer,  als  der 
des  Oktärchcns. 

Bei  abgesonderter  Lage  der  Saiten  des  Sech- 
zehn-Fusstons  halten  die  Oktävchen  festere  Stim- 
mung, als  die  der  ehemaligen  Klavichord -Pedale; 
bey  jenen  altern  Instrumenten,  welche  äusserst  sel- 
ten jetzt  noch  vorkommen,  liegt  bekanntlich  das 
Oktävchen  zwischen  zwei  liefern  Saiten  (das  Rein- 
slimmen  erschwerend)  auf  einein  gemeinschaftlichen 
Steg***);  bey  diesem  neuem  Instrumente  wird  da- 
gegen zufolge  des  Doppelsteges  der  Druck  sämral- 
licher  Saiten  nach  dem  Resonanzboden  hin  gleich- 
massiger  vertheilt.  Das  Einstimmen  des  Conlra-C 
und  Cis  findet  (weil  die  Schwingungen  hier  /.u 
langsam  von  Statten  gehen,  um  die  Tonhöhe  ge- 
hörig aulfassen  zu  können)  mituuter  noch  Schwie- 
rigkeiten, welche  dadurch  am  sichersten  u.  schnellsten 
beseitiget  werden,  wenn  man  die  höhere  Oktave 
oder  Quinte  (Duodezime),  welche  die  sogenannten 


i  •)  Du  Oktircbea  (der  AcbÜUMtoa)  ist  der  Grandsaite 
m<  um  ulbthi lieh ,  wie  in  Concertcn  ciu  Violouccll  dem 
Cwilraliau ;  io  wie  d«no  auch  ciu  Orgel -Pedal,  wel- 
chem lur  Posaune  16  Fun  dai  8-fuuige  Rohrwerk 
fib.lt,  als  mangelhaft  tu  betrachten  itt,  da  Deutlichkeit 
der  Tiefe  nur  in  Verbindung  mit  der  Hoho  vom  Ohre 
vollkommen  gewttrdiget  werden  kann. 
*')  Bei  einer  Orgel  von  *o.  Maauattaaten  (vom  groiaen  C 
an  gerechnet)  beiladet  aich  dae  mittlere  Pedal- ri« 
lolhreeht  unter  dem  mittleren  Manual  i  >  dagegen  wer- 
den bei  5t  Klavea  Pedal-  und  Manual-"»  at»  Witte 
angenommen.  Hiernach  i»t  bei  Aufstellung  eines  Piano- 
forte- Pedal»  sum  Manual  — Inatrumeale  zu  verfahren. 
***)  Mainra  Wiaaena  aind  »wei  durchlanfende  Stege  bei  die- 
»er  Gattung  ron  Instrumenten  Ton  Hro.  II.  suertt  an- 
gewendet i  denn  iu  fletn  Uericht  über  da»  rianolorie- 
red*l  (Pi«nolorte-Ürgani»tico  geiiannt)  de»  Abte»  Trentin 
xu  Venedig,  im  inteu  Jahrgang  der  Leipxiger  nmsika- 
lisrhcn  Zeitung,  No.  5 1  ,  Seite  865 — 65,  wird  eine« 
»weiten  Stege»  iiir'»  Oktarchen  nicht  erwlhnt. 
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Schwingungsknoten  der  tieferen  Saiten  vernehmen 
lassen,  niit  dem  rein  stimmenden  Oktavchen  in 
ein  conaoDircndea  Verhältnis«  setzt. 

So  ist  endlich  auch  beym  wechselseitigen  Ge- 
brauch des  Absatzes  und  der  Zehenspitze  des  Ftis- 
ses  das  unangenehme  Gellen  des  Tons,  welches 
durch  den  nient  zu  vermeidenden  heftigen  Nieder- 
druck des  Absatzes  gewöhnlich  verursacht  wird, 
wenig  oder  gar  nicht  zu  spüren,  indem  Hr.  Hell- 
inuud  diesem  Uebclstande  nach  Möglichkeit  abge- 
holfen, das  Instrument  jedoch  dabey  an  Stärke  des 
Klanges  nichts  eingebüsst  hat. 

Berlin,  den  aosten  May  j.854. 

J.  F.  IV.  Kühnau. 

Mit  Bezug  auf  Vorstehendes  bemerke  ich  noch, 
»das»  ich  die  gedachten  Pedal- Inatrumente,  welche 
nur  bei  tafelförmigen  oder  aufrechtslehendeu  Ma- 
nual -  Pianoforlen  als  Anhang  angebracht  werden 
können,  mit  Einschlus*  der  Emballage  für  den 
Preis  von  acht  und  sechzig  Tbalern  Preuss.  Cou- 
rant  anfertige  Briefe  und  Gelder  werden  porto- 
frei erbeten.  G.  H.  Heilmund, 


Recsxsioxkx. 

6o  Etudet  pour  Cor  Alto  (prenrier  Cor)  comp,  par 

G.  Kopprasch.  Oeuv.  5.  Liv.  I  et  II.  u  i  Ktbh*. 

che»  Breilkopf  et  Harte)  ä  Leipsic. 
6o  Etudet  pour  Cor  Baue  {xe<-ond  Cor)  comp,  par 

G.  Koppratch.  Oeuv.  6.  Liv.  I  et  II.  ä  i  Rlhlr. 

chez  Breitkopf  et  Härtel  u  Leipsic 

Zu  der  hoben  künstlerischen  Ausbildung  auf 
allen  jetzt  gebräuchlichen  musikalischen  Instrumen- 
ten haben  unstreitig  die  guten  Schulen  nndüebun- 
fii;n,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  unter  verschiedenen 
Namen  von  den  vorzüglichsten  Meistern  ihrer  In- 
strumente erschienen,  das  Meiste  zu  der  jetzigen 
musikalischen  Glanzepoche  beigetragen;  nur  für 
das  Horn,  welches  durch  setireu  votiert  wohlklin- 
genden Ton  zu  den  wirksamsten  Instrumenten  ge- 
hört, fehlten  bisher  zweckmässige  Uehuugen  zur 
höltern  Ausbildung.  In  den  verhandelten  Schulen 
für  das  Horn  findet  man  gewöhnlich  nur  die  er- 
sten Elementarübungen,  eine  rühmliche  Ausnahme 
macht  Dauprat  in  setner  Hornschule,  «her  den  Preis 
von  jo  Franken  möchten  die  meisten  Hornbläser, 
wenn  sie  auch  der  französischen  Sprache  mächtig 
sind,  zu  Iheucr  finden. 

Die  hier  angezeigten  Etüden  müssen  daher 
jedem  Hornisten  eine  sehr  willkommene  Eischei- 


ms  der  ge-  J 
.,  so  wer-J 
lent  gründ- 1 
will,  den« 


nung  »eyn,  besonders  da  sie  durchaus  prakticabel 
nnd  mit  vieler  Sachkenntnis«  geschrieben  sind.  Hat 
der  angehende  Künstler  den  ersten  Curaus  der  ge- 
wöhnlichen Schulübungen  durchgemacht 
den  diese  Etüden,  wenn  er  sein  Instrum 
lieh  und  zweckmässig  belwtudeln  lernen 
Primarius,  so  wie  de»  Secundaria  bei  emstcril 
Studium  auf  eine  hohe  Stufe  praktischer  Bildung  | 
bringen. 

Recensent  wünscht  jedoch,  dass  Hr.  K.  noch 
einige  Etüden  mehr,  welche  besonders  zur  Bildung 
eines  schönen  und  vollen  Tons  führen,  und  dage- 
gen einige  weniger,  welche  eine  geflügelte  Zunge 
bilden,  geliefert  halte. 

Ein  paar  in  die  Augen  springende  Druckfeh- 
ler in  den  Etüden  für*«  zweite  Horn  wird  jeder 
Bläser  leicht  berichtigen. 

Stich  und  Papier  sind  ganz  vorzüglich  schon. 


Potpourri  pour  le  Batton  a»ec.  Accomp.  de  VOr 
chestre  ou  de  Piano/,  compoti  —  par  C. 
cobi.  Oeuv.  i3.  Leipzig,  chez  Breitkopf  et 
tel.    Pr.  av.  Orcheat.    l  Rihlr.  S  Gr. 
12  Gr. 


c.  Ja-m 

tHir-l 

.      «T.  I 


Als  Virtuos  und  als  Componist  für  sein  In- 
strument ist  der  Verf.  bereits  hinlänglich  gekanat 
und  mehrfaclt  gerühmt,  so  das«  wir  den  Fagotti- 
sten nur  zu  versichern  haben,  sie  werden  auch  in 
dieser  Ausgabe  ein  tüchtiges,  ein  genügliches  und 
sehr  dankbares  Concerlstück  finden,  das  weder  au 
lang,  noch  schwer  zu  begleiten  ist.  Eiuen  Piano- 
forlespteler ,  der  ihnen  ihr  Solo  daheim  aecom- 
pagnirt  oder  im  geselligen  Kreise,  werden  sie  überall 
zur  Hand  haben;  die  Pianoforteslimme  spielt  «ich 
ganz  leicht.  Vom  Uebrigeu  noch  etwa»  beizu- 
fügen, ist  hier  unnütz. 


i)  Quatuor  pour  deux  Violons,  Viola  et  Vio- 
huictlle  i-ompattt  —  par  II.  Eikamp.  Oeuv:  i. 
Hamburg  et  Itzehoe,  chez  SciYiherth  et  Nie- 
tueyer.    Fr.  i  Rlhlr.  8  Gr. 

a)  Quatuor  etc.  Von  demselben.  Op.  3.  Hamb. 


I  lu-z 


A.  ( 


ranz. 


P 


Rlhlr. 


Der  erste  Satz,  $  F  dur,  All.  vivace,  hat  bejf 
seiner  Munterkeit  etwa«  Freundliche«,  ist  geschickt 
verbunden,  besonders  im  zweyten  Theile  «rhöu 
verarbeitet,  d.  h.  ohne  zu  viel  Mühe  mitten  in 
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der  Arbeit  fühlen  zu  lauen ,  so  dass  Allea  rund 
bleibt,  ohne  Störung  leicht  vorwärts  schreitet  und 
einen  guten  Eindruck  hinterlässt.  Oer  zweite  Satz, 
Andante  con  rooto,  f,  Cdur,  fehlt  in  der  uns 
übersendeten  Partitur;   in  dem  Stimmenabdrucke 
steht  er  natürlich,  sonst  wüssten  wir  nicht,  dass 
er  dasey.    Sind  aber  die  übrigen  Salze  gut  ge- 
arbeitet, so  wird  es  dieser  wohl  auch  seyn.  Der 
dritte  Satz,  Menuetto  vivace,  tritt  nicht  zu  scharf 
einschneidend  auf,  macht  sich  jedoch  bald  durch 
fugirte  Einsätze  und  enharmonische  Fortschreitung 
heraerklich  und  lässt  das  Trio  poco  piü  moderato 
'•rgölzlkh  weiter  tändeln ,  in  Form  und  Accordver- 
bindung  sonderbar  neckend,  was  sich  auch  auf  die 
verändert  angehangene  Wiederholung  des  Haupt- 
menoettsatxes  überträgt.    Der  Schlussatz,  Allegro 
F  dur,  ist  humoristisch,  geschmackvoll  anspie- 
lend an  Altformelles  und  in  einem  Gusse  glück- 
lich gehalten.  Alles  für  schulgerechle  Spieler  nicht 
schwer.    Das  Ganze  wird  hoffenüich  gut  unter- 
halten.   Es  ist  dem  Hrn.  J.  Moschcles  gewidmet 
und  der  Meister  wird  es  ohne  Zweifel  empfehlungs- 
werth  gefunden  haben,  wio  wir. 

No.  1.  hat  eben  so  gute  Arbeit.  Der  erste 
Satz  ist  so  einfach  angelegt  und  so  ordentlich  ge- 
halten, dass  es  Manchem  unserer  Zeit  vielleicht 
zu  ordentlich  vorkommen  dürfte.  Uns  gefällt  der 
Satz.  Das  Scherzo  ist  kurz,  deutlich  und  mit  den 
Schenkenquinten  scherzend,  was  jetzt  freilich  öfter 
dagewesen  ist.  Ein  Scherzo  verlangt  vorzüglich 
Neues.  Im  Andante  rühmen  wir  hauptsächlich 
da»  Ungesuchte  in  Erfindung  und  Führung  der 
Themen.  Entbehren  sie  in  dieser  Weise  des  Frap- 
panten und  Einschneidenden,  so  gewinnen  sie  desto 
mehr  durch  schöne  Enlwickelung,  die  keiner  Bizar- 
rerie  bedarf,  um  Interesse  zu  erregen.  Das 
llauptthemn  wird  in  der  Folge  von  der  zweiten 
Violine  und  vereinfacht  von  der  Viola  übernom- 
men. Der  Schlussatz  ist  am  Platze  und  wird, 
mit  gehörigem  Feuer  vorgetragen,  schon  wirken. 

Kurz  für  ein  zweites  und  drittes  Werk  sind 
die  Arbeiten  bedeutend  und  wir  machen  mit  Ver- 
gnügen auf  den  jungen  Componisteii  aufmerksam, 
der  jetzt  in  Hamburg  lebt  und  ein  Schüler  des 
»eligen  t'lftsing  war.  Möge  er  bei  Herausgabe  sei- 
ner nächsten  Arbeiten  auf  Selbstständigkeit  der 
Erfindung  ein  vorzügliches  Augenmerk  richten. 


Zwölf  Lieder  mit  Begleitung  de»  Piano/orte, 
componirt  von  fVilh.  Taubert.  Op.  9.  Heft 
j  u.  2.  Berlin,  bey  Schlesinger.  Jedes  Heft 
i4  Gr.  oder  17!  Sgr. 

Das  erste  Lied,  nach  dem  Schottischen,  d.h. 
nach  dem  Neuschottischen,  verbindet  Eigentüm- 
liches uud  Natürliches  auf  das  Angenehmste.  Die 
einfache  Begleitung  ist  gleichfalls  eigenthümlich 
uud  trägt  nicht  wenig  zur  Anmulh  des  Ganzeu 
bey.  No.  2.  Rastlose  Liebe  (v.  Goethe).  Trotz  den 
mancherlei  und  zum  Theil  sehr  guten  Composi- 
tiouen  dieses  Gesanges  ist  doch  auch  dieser  neuen 
das  Gelungene  uicht  abzusprechen;  Erfindung  und 
Führung  sind  löblich.  Nur  hätten  wir  das  Rast- 
lose in  folgender  Stelle  etwas  gemildert  gewünscht : 


Der  Schluss  ist  zu  gewöhnlich;  er  scheint  mit 
seiner  neuen  Bewegung  etwas  Gefälliges  zu  beab- 
sichtigen, was  dem  Ganzen  an  sich  schadet  und 
was  als  zu  kurzer  Anhang  kein  befriedigendes 
Ende  gibt.  No.  5.  „Wenn  ich  auf  dem  Lager 
liege4'  (von  Heine),  ein  wohlgesungenes,  gefühltes 
Lied.  No.  4.  BewuasUeyn  (v.  L.  Reilstab).  Gut, 
doch  hat  die  Begleitung  etwas  zu  Zerrissenes,  ähn- 
lich dem  gesucht.  Eigenüiümlichen ,  was  dem 
Liede  nie  wohl  steht.  No.  5.  Die  Post  (v.  Wilh. 
Müller).  Unruhig,  eigen  und  treu  durchgeführt; 
verlangt  geschickten  Vortrag.  No.  6.  Herbst  (v. 
L.  Kellstab).  Einfach,  schön  und  nicht  ohne  Ei- 
gentümliches bey  allem  Naturgemäßen.  No.  7. 
Jägerlicd  (v.  Unland).  Etwas  gewürfelt,  zwar  nicht 
unmässig,  aber  doch  nicht  befriedigend;  die  Wie- 
derholung des  Textes  in  nicht  sinnig  und  der 
Schluss  zu  steif  herbeigezogen.  No.  8.  Etzels 
Klage.  Lied  der  Nibelungen.  Ritterlich  düster,  der 
Nibelungen  nicht  unwürdig.  No.  9.  Frühlings- 
glaube  (v.  Uhland).  Angenehm,  wen»  auch  nicht 
die  schon  bekannten  guten  Compositioneii  auf  ir- 
gend eine  Weise  überragend.  No.  10.  Scbnitter- 
lied  (Wilhelmine  v.  Chezy).  Artig,  doch  etwas  zu 
gesucht;  natürlicher   wäre  besser.    No.  11.  Ka- 
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tzenhatur  (v.  Chamisso).  Für  Liebhaber.  Uns  be- 
bagt  dergleichen  Gesungene«  nur  seilen;  es  ist  nicht 
recht  für  den  Gesang.  No.  »a.  Röslein  im  Wald 
(v.  H.  v.  Fallersleben).  Text  und  Musik  sind  nicht 
übel;  wenn  man  sie  auch  nicht  besonders  nennen 
kann,  denn  es  fehlt  beiden  an  scharfer  Spitze:  so 
wird  doch  die  Art  der  ZustuUung  manchen  An- 
klang finden. 

Uebersehen  wir  nun  das  Ganze,  so  haben 
wir  diese  beiden  Hefte  bestens  zu  empfehlen.  Die 
Ausgabe  ist  deutlich  und  gut. 


500 


Nachrichten. 


Berlin,  d.  io  July.  Auch  im  heissen  Juny  waren 
es  die  nunmehr  beendeten  Darstellungen  der  Mad. 
Schröder- Devrient,  welche  die  Oper  neu  belebten  u. 
erhoben.  Am  4ten  Juny  hatte  die  ausgezeichnete 
Künstlerin  zu  dem  ihr  bewilligten  Beneüce  Bellini's 
Capuleti  und  Montccchi  gewählt,  um  sich  in  ei- 
ner ihrer  ersten  Leistungen  (wenigstens  von  ihr 
selbst  und  den  Freunden  der  italienischen  Musik 
dafür  gehalten),  der  Rolle  des  Romeo,  zu  zeigen, 
welche  hier  auf  der  Königsstädter  Bühne  von 
Dem.  Hähnel  sehr  edel  und  ansprechend  ausge- 
führt wird.  Die  Verehrer  acht  dramatischer  Mu- 
sik konnten  es  nicht  billigen,  dass  Mad.  S.-De- 
vrient  den  in  dieser  Beziehung  von  ihr  gehegten 
Erwartungen  insofern  nicht  ganz  entsprochen  halle, 
als  sie  in  keiner  Gluckschen  Oper  aufgetreten  war; 
die  Armida  hätte  der  zu  dieser  Rolle  so  vor- 
zugsweise geeigneten  Künstlerin  gewiss  eher  einen 
goldnen  Regen  gebracht,  als  die  unzählig  oft  ge- 
hörten Capuleti  e  Monteochi  mit  ihrer  ganz  artig 
melodischen,  doch  auch  weichlich  flachen  Musik, 
welche  erst  in  der  letzten  Scene  der  Oper  »ich 
zu  tragischem  Ausdruck  erhebt.  Im  ganzen  drit- 
ten Acte  war  die  mimisch  lyrische  Leistung  der 
Mad.  S. - Devrient  vortrefflich,  und  vorzugsweise 
der  Ausdruck  von  Schmerz  und  Liebe  von  ergrei- 
fender Wahrheit.  In  den  beiden  ersten  Acten  trat 
der  feurig  verwegene  Jüngling  in  «üdlich  glühen- 
der Leidenschaft  kühn  hervor.  Von  vorzüglicher 
Wirkung  war  gleich  Romeo's  Sorlila  als  Abge- 
sandter der  Ghibellinen,  das  Duett  mit  Giulietta, 
welche  Dem.  Grünbaum  mit  Anmiith  und  Empfin- 
dung darstellte,  besonders  aber  das  Finale  des 
zweyten  Act  s ,  worin  die  picanle  Unisono  -  Stelle 
beyder  Soprane  die    Dilettant!   zur  Begeisterung 


hinriss.  Doch,  wie  vorbemerkt,  die  Stsene  am 
Saxcophag«  Julia's  war  der  höchste  Triumph  dia- 
malischer KunslleisUnnj  der  Mad.  S.- Devrient, 
welche  ausserdem  noch  als  Rebecca  in  Marschner'i 
„Templer  und  die  Jüdin",  als  Rezia  in  Oberen 
wiederholt,  wie  auch  als  Stntira  in  Olympia  und 
Donna  Anna  (leider  mit  gänzlicher  Weglassung 
der  letzten  schönen  Arie),  auf  besondere  Veranlas- 
sung, in  Abwesenheit  der  Mad.  Seidler,  auch  als 
Prinzessin  Isabelle  in  Meyerbeer's  viel  besproche- 
nem „Roberl  der  Teufel"  mit  bedeutendem  Erfolg 
aufgetreten  ist,  in  beiden  Vorstellungen  der  endlich 
dennoch  zur  Aufführung  gelangten  Oper  Euryanllie 
von  C.  M.  v.  Weber  (welche  hier  seit  Jahren 
rubele  und  nun  wohl  gleiches  Schicksal  haben 
wird)  jedoch  den  tiefsten,  nachhaltigsten  Eindruck 
bewirkte.  Freilich  liegt  diess  gröslenlhciU  aycL 
in  der  so  treu,  wahr  und  consequent  durchgeführ- 
ten Charakteristik  der  genannten  Oper,  weicor 
durch  eine  klarere  Gestaltung  des  an  sich  interes- 
santen Gedichts  noch  ungemein  gewinnen  würde. 
Mad.  S.- Devrient  war  von  dem  ersten  Auftreten 
der  Euryanihe  an  bis  zum  Schluss  ganz  das  BiW 
der  Unschuld,  zarten  Weiblichkeit  und  hoher  Tu- 
geud.  Der  Ausdruck  liebender  Sehnsucht  in  der 
gefühlvollen  Cavatine:  „Glöcklein  im  Thale",  die 
schwärmerische  Selbst  Vergessenheit  bei  der  Mil- 
theilung  des  Geheimnisses  von  Emraa's  Selbstmord 
und  dem  ominösen  Ring»;  an  die  listig  forschende 
Eglauline,  die  unbefangene  Courtoisie  beym  Em- 
pfange des  tückischen  Lystart,  die  Freude  bei- 
der Wiedervereinigung  mit  Adolar,  wie  die  Ho- 
heit, mit  welcher  die  verleumderisch  angeklajilr 
Dulderin  die  schamlose  Beschuldigung  zurück- 
weist, ihre  Resignation,  die  Seelenangst  bey  der 
Todesgefahr  Adolar 's,  der  sie  als  Rächer  verleti- 
ten  Eides  t  öd  teil  will ,  hierauf  die  jutalnde  Freud«' 
über  seine  Rettung,  ihr  ermattetes  Hinsinken  am 
Wasserfall,  das  Wiederaufleben  neuer  Hoffnung 
bey  der  Ankunft  des  Königs  in  der  Wildmss. 
ihre  nochmalige,  durch  das  Ueberidaass  der  Affecte 
bewirkte  Ohnmacht,  wie  ihre  letzte  bleibende 
Wiedervereinigung  mit  Adolar  —  alle  diese  Mo- 
mente waren  Lichtpunkte  einer  Darstellung,  wir 
sie  wohl  höchst  seilen  von  einer  Sängerin  erwartet 
werden  dürfte.  Mad.  S.- Devrient  wurde,  wie  fast 
nach  jeder  ihrer  Gastrollen,  durch  Hervorruf  aus- 
gezeichnet und  besonders  bey  ihrem  letztem  Auf- 
treten am  2o.sten  Juny  vom  Anfange  bis  zum 
Schluss  ihrer  trefflichen  Leistung  durch  enthusiasti- 
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sehen  Beifall  in  allen   oben  bezeichneten  Scenen 
uach  Verdienst  geehrt.    Man  bofflo,  die  vom  Ge- 
nius der   dramatischen   Tonkunst  beseelte  ächte 
Geweihte  Thaliens  und  Polyhymnia's  noch  als 
Iphigenia  in  Tauris  zu  sehn,  allein  (im  Rath  der 
Theater- Götter  war  es  beschlossen)  leider  Verge- 
hens.' Mad.  S.-Devrient  ist  am   7ten  July  nach 
Dresden  zurückgekehrt,  und  das  leere  Haus  wird 
durch  Angely'schc  Luslpiele  und  alte  Singspiele 
um  so  weniger  gefüllt,   da  die  diessjährige,  so 
ungemein  günstige  Brunnen-  und  Bade -Saison  je- 
den' aus  den  erhitzten  Ringmauern  der  slaubrei- 
chen  Residenz  entfernt,  der  nicht  durch  Zeit  oder 
Geld  daran  behindert  wird.    Wir  haben  bei  vor- 
erwähnten* Opern -Vorstellungen  noch  mit  ehren- 
der Anerkennung  zu  gedenken:  der  Herren  Haro- 
loermeisler  als  Templer,  Zsrhiesche  und  Bader  als 
Lysiart  und  Adolar  in  „Euryanthe.44  Die  gehässige 
Eglantine  wurde  rein  und  stark,  nur  freilich  im 
Ausdruck  des  Recitativs  noch  zu  wenig  nüancirt, 
ron  einer  jungen  Sängerin,  Dem.  Grosser,  darge- 
stellt, welche  früher  hier   Choristin,  dann  bey 
dem  Stadt- Theater  zu  Magdeburg  einige  Zeit  an- 
gestellt war,  während  welcher  sich  die  mit  kräf- 
tiger,   um  fangsreicher  Stimme  begable  Sängerin 
bereits   einige    Theater -Routine   erworben,  die 
eigentliche  dramatische  Ausbildung  jedoch  noch 
■*ifrig  'fortzusetzen    hat.    Früher  eine   Elevin  des 
•V.  D.  Bculler  in  der  hiesigen  königlichen  Theater- 
Gesangschule,  wünschen  wir  dem  schätzbaren  Ta- 
lent fernem  umsichtigen  Unterricht  und  vervoll- 
kommnete geistige  Richtung.    Dass  Dein.  Grosser 
neben   einer  Künstlerin,  wie  Mad.  S.-Devrient, 
nicht  störend  erschien,  sonders  öfters  aufmunternde 
Beifallsbezeigungen  erhielt,  beweist  genügend  ihren 
Beruf  zur  dramatischen  Sängerin.  Auch  als  Anna 
in  der  „weissen  Dame**  fand  Dem.  Grosser  Aner- 
rrkennuug  ihres  Talents.   Dem.  Grosser  wird  nun 
noch  hier  die  Rebecca  und  Donna   Anna  (nach 
»olcher  Vorgängerin  freilich  ein  kühnes  Unterneh- 
men) als  Gastrollen  geben   und   dann  nach  Kö- 
nigsberg in  Pr.  auf  3  Monate  abreisen,  um  später 
••in  längeres  Engagement  in  Breslau  anzutreten. 

Die  Königsstädler  Bühne  hat  die  Monlecchi 
unter  Mitwirkung  der  Mad.  deMeric  italienisch  ge- 
geben. Letztere  fand  als  Giulielta  ausgezeichneten 
Heifall  und  ist  nach  Beendigung  ihrer  n  Gast- 
rollen, mit  Verzichtleistung  auf  ihr  Beneßcc  nach 
Mailand  zurückgereist.  Auber's  „  Liehestrank  " 
(den  Ref.  zu  kosten   verhindert   wurde)  war  die 


einzige  neue  Opern  -  Vorstellung  dieser  Bühne, 
welche  massigen  Beifall  fand,  da  die  Handlung 
malt  und  die  Musik  flach,  zu  sehr  Rossini  nach- 
ahmend gefunden  wurde.  Mehr  Glück  machtauch 
hier  die  überall  beliebte  Posse:  „Lumpacivaga- 
bundus'4  durch  die  Komik  des  liederlichen  Klee- 
blatts ,  vou  den  Herren  Schmelka,  Beckmann  und 
Piock  höchst  belustigend  dargestellt 

Der  1 3jährige  Violinspieler  Albert  Martens 
zeigte  sich  in  einem  Concert  von  Kreutzer  mit 
schon  ziemlich  gutem  Ton  und  Strich,  nur  in  der 
Reinheit  der  Intonation  (bey  der  grossen  Hitze  im 
Saal)liess  er  noch  mehr  Sicherheit  zu  wünschen  übrig. 
Desto  reichhaltiger  waren  die  Garten -Concert«, 
in  welchen  auch  die  russischen  Horn -Musiker  und 
Sleyermärkschen  Alpensänger  mit  wirkten.  Der 
Königlich  Sächsische  Hof- Kapellmeister  Reissiger 
erfreute  uns  durch  seinen  Besuch  in  der  Ferien- 
zeit der  Dresdner  Oper,  lies«  uns  privatim  ein 
schönes,  glänzendes  Pianoforte-Trio  und  ein  Quin- 
tett (für  a  Violinen,  Viola  und  j  Violoncells)  von 
seiner  Composilion  hören,  welches  letztere  unge- 
mein melodisch,  fliessend  und  gewandt  gearbeitet, 
theilweise,  z.  B.  die  Pizzicato -Stelle  im  Andante, 
von  eigentümlicher  Erfindung,  öfters  jedoch  au 
Spohr  und  C.  M.  v.  Weber  erriunernd  ist.  Wie 
es  heisst,  wird  Reissiger's  Oper:  „Die  Felsenmühle" 
(welche  hier  schon  lange  zur  Annahme  vorliegt) 
am  Sien  August  gegeben  werden.  Es  sind  indes» 
auf  Urlaub  von  der  Königlichen  Oper  jetzt  ent- 
fernt: Mad.  Seidler,  Dem.  Lehmann,  die  Herren 
Bader,  Zschiesche,  und  mehre  Mitglieder  werden 
noch  auf  Reisen  gehn.  Herr  G.  M.  D.  Spontini 
ist  mit  der  meistens  wiederhergestellten  Sängerin, 
Dem.  Stephan,  seiner  Pflegelochtel-,  nach  Töpiiz 
in  die  Bäder  abgereist.  So  wird  uns  denn,  zu- 
mal auch  in  Abwesenheit  der  meisten  Mitglieder 
des  Königlichen  Hofes,  im  July  wenig  Interessantes 
in  der  Kunstwelt  geboten  werden.  Glücklich  der- 
jenige, welcher  tu  diesem  heissen  Sommer  von 
seltener  Beständigkeit  die  Freuden  der  schönen 
Natur  gemessen  kann! 

Manch  erley. 
Herr  C.  Lobe,  Kammermusiker  und  Compo- 
nist  in  Weimar,  ist  seit  Kurzem  hier  angekom- 
men nnd  hat  uns  sein  neues  Quintett  mitgebracht, 
vou  welchem  uns  von  Weimar  aus  bereits  viel 
Gutes  erzählt  wurde.  Wir  hoffen,  es  bis  zum 
Abdruck  dieser  Zeilen  gehört  zu  haben  und  werden 
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daim  sogleich  darüber  vorläufig  berichten.  Fer- 
ner vernehmen  wir  von  ihm  selbst,  dass  cum  2o*ten 
Aug.  zur  GeburUfeier  de«  Frinzregenten  in  Cassel 
unter  Spohrs  Leitung  seine  neue  Oper :  „Die  Für- 
stin von  Grenada"  aufgeführt  wird.  An  der  Par- 
titur und  den  Anflegestimmen  derselben  wird  eifrig 
gedruckt,  so  dass  das  Werk  bald  in's  Publikum 
kommen  wird.  Ob  sie  in  Leipzig  zur  Aufführung 
gelangt,  ist  bis  jetzt  noch  ungewiss.  Es  ist  uns 
vor  Kurzem  Anber's  Gustav  mit  einem,  wie  man 
uns  versichert,  sehr  glänzenden  Maskenball  wieder- 
holt gegeben  worden,  aber  auch  Mozarts  Entfüh- 
rung aus  dem  Serail,  welche  Opern  trotz  der  Hitze 
doch  ziemlich  gut  besucht  gewesen  und  eben  so 
gut  gegangen  seyn  sollen.  Wir  scheuen  jetzt  die 
Glnth  und  bleiben  daheim. 

Herr  Ferdinand  Ries  ist  in  Aachen  als  Di- 
rector  des  Orchesters  und  der  Singacadcmie  mit 
i5oo  Thalern  Gehalt  angestellt  worden. 

Der  weltberühmte  Paganini  macht  jetzt  grosse 
Versuche.  Für  das  Erste  stellen  ihn  verschiedene 
Journale  unter  die  Zahl  der  Erfinder.  Man  hat 
schon  vor  einem  Mouat  davon  gesprochen;  jetzt 
wird  die  Sache  ernsthaft.  Im  Journal  des  Arlistes 
heisst  es  vom  soten  Juny:  P.  hat  vor  Kurzem  ein 
neues  Instrument  (nämlich  ein  musikalisches)  er- 
funden, das  alle  Dilettauten  in  Be-  und  Verwun- 
derung setzen  wird.  Lange  ist  er  mit  dem  Gedan- 
ken beschäftigt  gewesen,  ein  Instrument  herzustel- 
len ,  das  Aehnlichkeit  mit  der  menschlichen  Stimme 
hat.  Es  ist  gelungen,  und  er  neunt  es  Contraviola 
Paganini.  Diese  Contrariole  ist  viel  grosser,  als  die 
gewöhnliche,  so  dass  er  keinen  Nebenbuhler  zu 
fürchten  haben  wird,  denn  es  wird  fast  Jedem  un- 
möglich seyn ,  sie  zu  spielen ,  weil  die  Arme  nicht 
lang  genug  seyn  werden.  Man  schmeichelt  sieb, 
bald  viel  von  den  Wirkungen  dieses  neuen  In- 
struments zu  lesen.  Dagegen  meint  die  Gazette 
musicale  de  Paris,  die  Erfindung  möchte  nicht  ebiii 
neu  seyn;  solche  oder  ähnliche  grössere  Violen 
waren  schon  dagewesen,  was  allerdings  nicht  wohl 
zu  verneinen  ist,  und  am  Ende  scy  eine  solche 
Erfindung  auch  nicht  gerade  schwierig.  Sie  weiss 
auch,  dass  einmal  der  Joli.  Seb.  Bach  die  Viola 
pomposa  erfunden  hatte,  die  auch  viel  grösser  war, 
als  die  gewöhnliche,  St  Saiten  und  einen  lieferen 
Tou  hatte  u.  s.  w.,  was  wiederum  seine  Richtig- 


keit hat.  Wir  fugen  hinzu',  Bach  setzte  die  Sache 
in'*  Werk,  weil  damals  das  Violoocell  noch  nicht 
gehörig  geübte  Spieler  hatte;  er  meinte  damit  für 
den  Vortrag  zu  gewinnen:  allein  so  schön  der  T<m 
war,  kam  doch  das  Instrument  nicht  sehr  in  Ge- 
brauch ,  weil  es  unbequem  zu  spielen  war.  Gerade 
so  scheint  es  mitPaganini's  Viola.  Wir  werden  hören. 

Der  zweite  Fall  setzt  zwar  Paganim  nicht  no« 
terdie  Erfinder,  wohl  aber  unter  die  Unternehmer.  Er 
hat  ein  junges  Mädchen  entfuhrt.  Nur  wissen  wir 
nicht  recht,  ob  e«  F.  selbst  oder  nur  ein  engli- 
sches Journal  (The  true  Sun)  gvthan  hat.  Aus  die- 
sem ist  die  Erzählung  in  einige  französische  über- 
gegangen. Wie  billig  ist  es  also,  das«  sie  die 
Runde  macht!  Der  Vater  des  jungen  Mädchen». 
Hr.  Walson  soll  selbst  das  Nähere,  wie  folgt, 
erzählt  haben.  Hr.  W.  besorgte  das  Nöthige  für 
P.'s  Concerte,  reiste  desahaib  nebst  seiner  Gattin  mit 
P.  nach  Parts,  Brüssel  n.  s.  w.,  sorgte  für  deu 
kranken  Virtuosen,  der  in  W.'s  Hanse  in  London 
wohnte  nnd  sich  sehr  freundlich  betrug,  P.  verlieu 
London,  Haid  dnrauf war  W.'s  sechzehnjährige  Toch- 
ter entschwunden.  Der  Vater  sucht  und  findet  *j? 
nicht,  erfährt  aber,  P.  habe  sich  nach  Boulognr- 
sur-Mer  überjehiflen  lassen.  W.  sogleich  nacJi, 
trifft  den  Erschrockenen  und  wendet  sich  an  den 
englischen  Consul,  der  ihm  sehr  behilflich  ist  Ei- 
begibt sich  mit  Polizei  in  das  Zollhaus,  seine  Toch- 
ter kommt  an  nnd  wird,  anstatt  vom  Liebhaber, 
vom  Vater  in  Empfang  genommen.  P.'s  Bedienter 
sucht  zwar  sein  Möglichstes  für  seinen  Herrn  zu 
thun,  aber  vergebens.  Das  gute  Kind  bereut  ihre 
Schifffahrt  und  behauptet,  sie  habe  es  aus  Liebe  zu 
ihrem  Vater  gelhan:  P.  habe  sie,  sobald  sie  auf 
dem  festcu  Lande  sein  werde,  mit  einer  Mitgift 
von  4ooo  Pfund  gesetzlich  zu  heirathen  verspro- 
chen. Sic  ist  mit  Hr.  W.  wieder  nach  London 
zurückgekehrt.  —  Mährchen  sind  mitunter  auch  gut, 
oder  doch  unterhaltend,  was  bekanntlich  das  Gutsein 
nicht  nöthig  hat.  Mährchen  ?  Sehr  wahrscheinlich. 
Denn  wenn  ein  Mensch  in  die  Verlegenheit  kommt,  ein 
Mädchen  zu  entführen,  so  nimmt  er  sie  gleich  mit. 
Sollten  das  die  Italiener  anders  machen?  Entweder  ist 
es  ein  Mährcheu,  oder  P.  versteht 


A.  Choron,  Gründer  und  Director  des  Con- 
servatoire  de  musique  classique,  ist  nach  langwie- 


Leipzig,  her  Breitkopf  und  Härtel.    Redtgirt  von  G.  IV.  Finh  unter  »tiner  Verantwortlichst. 
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Geeangbildungaweten  in  der  Schweiz. 

HL 

Da«  Verhältnis*  der  neuen  Methode 
zur  alten. 

Wer,  einer  alten  Methode  gegenüber,  eine  neue 
geltend  machen  will}  und  »war  seine  neue  für  die 
absolute  ausgibt,  der  muss  nicht  nur  das  Wesen- 
hafte vom  Zufälligen,  das  Notwendige  vom  VVill- 
kührlichen  zu  unterscheiden  wissen,  sondern  er 
muss  geradezu  die  Unfehlbarkeit  seiner  Methode 
tu  erweisen  vertnögeu.  Unfehlbar  ist  nur,  was 
aus  einem  Naturgesetz  (speciellen  Schöpfuogsgesetx) 
hervorgeht,  wie  Wirkung  aus  der  Ursache.  Soli 
daher  die  Methode  unfehlbar  seyn,  so  muss  die- 
selbe ein  nalurgemässes  Fundament  haben.  Von 
diesem  Fundament  aus  muss  die  Methode  ent- 
wickelnd seyn ;  es  muss  eine  methodische  Verfah- 
mngweiee  statt  finden.  Durch  Methode  wird  der 
NatiwmenscJt  cultivirL  In  diesem  Sinn  ist  die 
Natur  da«  Erste,  die  Cultur  das  Zweyte. 

Macht  man,  umgekehrt,  das  Zweyte  sum 
Ersten ,  wird  die  Cultur ,  die  objectiv  gewordene, 
Jer  Natur,  der  ursprünglichen,  eingepfropft,  auf- 
gedrungen, wenn  auch  unter  einer  noch  so  me- 
diodisixten  Form,  so  ist  solch  eine  Meüiodc  von 
rorn  herein  fehlerhaft,  ja  wirklich  verfehlt;  sie 
ist  natur-  und  cultur -widrig  zugleich. 

Wir  stellen  dem  Natur-  und  Culturwidijgcn 
der  allen  Methode  das  Natur-  und  CulturgemÜsse 
der  neuen  entgegen.    Bey  uns  heisst  es : 

a)  Zuerst  das  Subjective,  dann  das  Objective; 

6)  Zuerst  das  Einfache,  dann  das  Mehrfache; 

c)  Zuerst  das  Orgaitisclie ,  dann  das  Aeslhetischc ; 

d)  Zuerst  der  Tou ,  dann  erst  dessen  Verbindung 
mit  dem  Wort. 

Auf  diesen  pädagogischen  Regeln  beruht  die 
B'ddangsbegründufig.    Dabey  heisst  es  weiter  in 

56.  Jahrging. 


allen  Beziehungen:  Je  nach  dem  Ersten  gilt  als 
Zweyte« ,  was  dem  Ersten ,  für  Auffassung  sowohl 
als  Ausübung,  am  nächsten  liegt;  sei  feiner  als 
Drittes,  was  dem  Zweyten  am  nächsten  liegt,  und 
so  immerfort.  Auf  dieser  umfassenden  pädagogi- 
schen Regel  beruhet  der  Bildungsgang. 

Wird  nach  der  alten  Methode  auch  nur  eine 
jener  Regeln  verletzt,  mithin  die  Bddungs&q^r/V//- 
dung  unterlassen,  so  ist  damit  zugleich  der  Bil- 
dungsgang aufgehoben;  er  ist  in  Unordnung  ge- 
bracht, und  so  das  Verfahren  unmetfujdisch. 

Hier  könnte  ein  mit  der  Tonkunstbildung  zu- 
fallig unbekannter  Pädagog  fragen:  Kommen  wirk- 
lich in  diesem  Bildungsgebiet  solche  Widersprüche 
in  der  Bildung/ibegrii/idung ,  solche  Verkehrtheiten 
im  Bildungsgang'  vor,  so  grell,  dass  man  das 
Objective  w  dem  Subjecliven,  das  Mannigfaltige 
tw  dem  Einfachen,  das  Aesthetische  vor  dem  Or- 
ganischen vorhergehen  lässtY  Einem  solchen  wäre 
zuvörderst  im  Allgemeinen  zu  antworten,  er  möge 
im  Gebiet  der  Instrumental- Musik  die  i-rstc  beste 
Klavierschule,  oder  irgend  eine  andere  Spielmu- 
siktehre  aufschlagen  und  den  gewöhnlich  kurzge- 
faßten Text  lesen.  Schon  die  Sprache  der  Techuik, 
welche  er  überall  findet,  und  die  wirklich  nichts 
weiter  ist,  als  meistens  bloae  Besprechung  des 
Technischen,  wird  ihn  gleich  überzeugen,  dass  die 
Pädagogik  des  neuen  Jahrhunderts  im  Gebiet  der 
Instrumentalmusik  noch  gar  nicht  hindurchgedrun- 
gen ist  und  auch  in  der  Vocalrausik  sich  erst 
noch  allgemeiner  Bahn  zu  machen  hat.  Eben  so 
seltr  müsste  es  solch  einen  Pädagogen  befremden, 
dass  die  Kinder,  auch  die  Schulkinder,  sprach- 
künstlich geformte,  poetische,  miUtnlcr  sogar  my- 
stische Texte  zu  singen  bekommen .  um  sie  schön 
zu  betonen,  während  sie  noch  nicht  eigentlich 
tönen,  noch  nicht  intoniren  können. 

Ist  wirklich  unsere  Kunstwelt  solch  einer 
falschen  Bildung  anheim  gefallen-,  so  haben  die 
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guten  Kinder  es  schon  daheim  niflht  gut,  und  j 
können  nur  auf  Kosten  der  Natur  in  der  Kunst  j 
einheimisch  werden ,  die  sie   gerade  demjenigen 
vorweg  entfremdet,  was  ihrem  Wesen  in  Bildungs- 
hinsieht  am  nächsten  liegt«  Die  Beschreibung  einer 
solchen  vielfachen  Culturentartung  müsste  sich  zu 
einem  Buche  erweitern,  das  Niemand  gern  schriebe,  | 
Niemand  gern  läse.    Wie  man  auch  solch  Ge-  1 
schäft  angreifen  mag,  man  hat  gewöhnlich  nur  , 
Verdruss  und  macht  Verdruss;  man  stört  die  Ruhe. 
Allein  die  Einsprache  gegen  die  falsche  Cullur, 
welche  durch  und  seit  Rousseau  und  Pestalozzi 
oft  so  aufstörend  laut  wurde,  muss  sich  im  Klei- 
nen wie  im  Grossen  so   lange  wiederholen,  bis 
die  Natur  mit  der  Cultur  ausgesöhnt  seyn  wird; 
und  während  die  grossen  Cultur- Verbesserer  die 
Welt  im  Grossen   schrecken,  so  darf  man  sie 
wohl  im  Kleinen  ein  wenig  necken. 

Die  elegante  Welt  meint,  es  sey  g.ir  schon, 
wenn  man  den  angehenden  Kiinstzögling  je  früher 
je  lieber,  je  schneller  je  besser  in  das  Gebiet  j 
des  Schönen  auch  auf  eine  schöne,  kunstschöne 
Weise  einführe.  Da  gibt  man  dem  Kinde  gar 
früh  etwas  von  diesem  Kunstschönen  au  kosten ; 
man  wählt  ihm  das  allcrsrhönstc  Liedchen  aus; 
ronn  singt's  ihm  vor,  es  singt's  nach.  Das  freut  > 
vorzüglich  die  Frau  Mama;  sie  hat  schon  etwas 
erlebt;  das  liebe  Kind  lann  schon  etwas.  Hinter- 
drein muss  es  freylich  erst  lernen:  doch  kommt 
es  ja  schon  vorgebildet  in  die  Schule. 

Bey  uns  geht's  anders  her.  Wir  versichten 
auf  solch  eine  Vorbildung;  wir  finden,  auch  in 
den  „Kleinkinderschulen"  sey  eiue  solche  Vor- 
bildung ferbildung,  finden,  die  sogenannten  „Ver-  ', 
wahrungsschulenu  seyen  eigentlich  V erivahrlosungs- 
M'hulen,  und  der  Balsam,  deu  man  so  menschen-  1 
Ireiuidlich  darreicht,  enthalte  einen    Beysatz  von  . 
pädagogischem  Gift.    Wir  finden  das  erstens  aus 
einem  pltytisclutn  Grunde.    Durch  au  frühes  Sin- 
gen —  im  Allgemeinen  vor  dem  achten  Alters- 
jJir  —  wird  das  Singorgan  eher  geschwächt  als 
gestärkt,  die  Kehle  eher  wankend  als  fest,  und  so 
die  Intonation  eher  falsch  als  rein ,  die»  Kopfiönc 
insbesondere  eher  dünn  als  hell.    Der  ptycliologi-  j 
sehen   Gründe  haben  wir   mehrere  anzuführen,  j 
Der  Kunstzögling  darf  nicht  von  vorn  herein  durch  | 
AW/i  bilden  in's   Kunstgebiet  eingeführt  werden; 
Ja»  blose  mechanische,  eigentlich  organische  Nach- 
maelutn  geht  vorher.  Man  lässt  ihn  zwar  einzelne 


Töne,  später  auch  ganz  kleine  Tonreihen,  'die 
mau  ihm  vorsingt,  nachsingen,  nicht  aber  ganze 
Singphrasen,  viel  weniger  ganze  Tonweisen.  Er 
hat  das  Zusammengesetzte  nidit  blos  mit  dem 
GfßifU,  nicht  blos  mit  dem  Nachabmungsimlinkt 
aufzufassen,  nicht  blos  vermöge  dessen  selbst  sin- 
gend zusammenzufügen,  sondern  zugleich  nach 
dem  Verstand,  womit  er  Zusammengesetztes  nach 
seinen  Bestandteile»  begreifen  lernt  und  so  sich 
verdeutlicht.  Vollends  sind  die  rein  pädagogi- 
schen Gründe  entscheidend.  Es  werden  durch 
solch  unzeiligcs  Liedursingen,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  „nach  dem  Gehör*',  alle  Bildungsgesetze 
verletat  und  es  wird  damit  zugleich  der  metho- 
dische Bildung*«-«!«^  aufgehoben;  das  Objective 
wird  dem  Subjectiven,  das  Mehrfache  dem  Ein- 
fachen, das  Aeslbetische  dem  Organischen  eorge- 
ordnel;  da  bey  ist  dieser  vielfache. Missgritf  zugleich 
vorgreifend,  indem  man  Doppeltmannichfalliges  in 
in  Tönen  und  Worten  vornimmt,  bevor  der  Zög- 
ling erst  das  7b«raannic!i fallige  gehörig  unterschei- 
den und  sich  aneignen  gelernt  hat.  Ist  diess  Alles 
schon  bey  der  Individual- Bildung  verkehrt,  so 
ist  es  vollends  bey  der  collectiven,  der  Schulbil- 
dung, unstatthaft.  An  einem  mannichfalligen  Ue- 
bungsstofi'  werden  so  viele  und  so  vielerley  Feh- 
ler oft  von  vielen  Schülern  zugleich  gemacht, 
dass  sie  nicht  einmal  alle  genau  herausgehört,  viel- 
weniger an  den  fühlbaren  Individuen  unterschieden 
weiden  können. 

Uuscr  ganz  entgegengesetzes  Verfahren,  das 
nunmehr  in  unsere  nunc  Sehulorgauisatiou  über- 
gegangen ist,  besteht  in  Folgendem:  Das  Gesang- 
fach beginnt  bey  uns,  gleichwie  jedes  andere  Ele- 
mentarfach,  mit  eigentlicher  Schularbeit.  Eben  so 
wenig  als  bey  der  ^Formenlehre"  wird  anfangs 
auf  den  Schönheitssinn,  auf  Anregung  oder  Auf- 
reizung der  Anschauung  oder  des  Gefühls  los- 
gesteuert. Wie  dort  vom  Fund,  so  geht  man 
hier  vom  Ton  an  skh  aus.  Dergestalt  wird  das 
Kind  bey  seinem  Eintritt  in  die  Schule  auf  sicJi 
selbst  zurücigeßihrt ,  es  wird  rein  bry  seinen 
organischen  Anlagen  aufgcgriilen.  Hey  des  aber, 
hier  die  Gefühlsbildung  durch  das  Ilörorgan,  dort 
die  Anschauungshiidung  durch  das  Sehorgan,  be- 
ruhet auf  ebendemselben  Grundgesetz,  welches  hier 
wiederum  innerlich  auf  dem  mathematischen  Sinne 
beruhet,  vermöge  dessen  dem  Kinde,  gleich vviV 
ein  Augenmaass,  so  auch  ein  Ohrenmaass  an-  u. 
eingeboren  ist,  das  dort  vermittelst  der  Hand,  InVr 
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vermittelst  der  Stimme  in  der  Richtung  nach 
Aussen  geübt  und  durch  Uebung  gebildet  wird. 

Gleichwie  die  Eltmentarität  der  Bildongsfo- 
gründnrig ,  so  mau  auch  die  Progreitaivität  des 
tiildungsganges  genau  und  planmässig  seyn.  Da- 
durch wild  die  Sonderung  der  Element»  bedingt, 
oud  es  wird  mit  demjenigen  Element  begonnen, 
weicht«  sowohl  für  Auflassung  alt  Ausübung  das 
einfachste  und  leichteste  ist,  mit  der  Rhythmik. 
Wenn  schon  die  Natur  der  Sache,  hier  die  phy- 
sisch« und  psychische  Natur  des  Menschenkindes, 
es  so  mit  sich  bringt,  so  sind  vollends  die  Vor- 
iheUe,  welche  daraus  für  die  Collecliv-Büdung,  ja 
die  Bildung  einer  ganzen  Schülerschaar  sich  erge- 
ben, entscheidend.  Im  rhythmischen  Element  sind 
schon  bey  drey  verschiedenen  Tongrössen,  Halben, 
Vierteln  und  Achtein,  die  in  den  einfachsten  Ver- 
hältnissen, als  i  su  2 ,  a  su  4  und  l  zu  4  su 
einander  stehen,  eine  grosse  Anzahl  leicht  zu  tref- 
fender Uebnngcn  su  machen.  Hingegen  hat  man 
in  melodischen  Element  schon  an  der  Scala  acht 
verschiedene  Töne,  die  sich  nicht  gleichet*  Weise 
»n  einander  messen  lassen.  Ueb^rdiess  werden  hier 
die  Töne  nicht  geradezu  getroffen  oder  verfehlt, 
sondern  es  finden  verschiedene  grössere  und  klei- 
nere Abweichungen  Statt,  das  heisst,  sie  kommen 
etwas  zu  hoch  oder  etwas  xa  tief,  in  beyden  Fäl- 
len falach  heraus,  so  dass  die  Genauigkeit,  völ- 
lige Reinheit  bey  einer  ganzen  Klasse  angehends 
nicht  erhältlich  ist.  Die  Genauigkeit  aber,  womit 
(In-  Kunstzögling  gleich  mit  seinen  ersten  Schritten 
in's  Kunstgebiet  eingeführt  wird,  halten  wir  auch 
zum  Behuf  der  Individualbildung  für  überaus  wichtig. 

Wer  dies*  und  viel  Anderes,  was  überhaupt 
der  strenge  Elementarist  für  wichtig  halten  muss, 
näher  dargelegt  und  gehörig  belegt  zu  finden  wünscht, 
lasse  sich  an  die  Methode  selbst  verweisen,  und 
nehme  wenigstens  den  hinlänglich  ausführlichen, 
jedoch  nicht  weitläufigen  „Auszug  der  Gesangbil- 
uuiigslehre,"  nebst  der  „Gebrauchsanleitung  zum 
Schulgesangbuch44  sur  Hand;  wer  aber  diess  nicht 
gleich  kann  oder  mag,  begnüge  sich  hier  mit  der 
fliatsächlicben  Versicherung,  dass  eine  Klasse,  die 
im  Lauf  eines  Jahres  wöchentlich  zwey  ganze,  bes- 
ter vier  halbe  Standen ,  in  solch  einem  Elemenlar- 
Iiildungs-Curs  (wobey  das  besonders  in  sehr  gros- 
sen Noten  gedruckte  Tabellenwerk  dem  Lehrer  das 
Aeusserliche  des  Geschäfts  erleichtert)  geübt  wird, 
nach  Verlauf  dieses  Jahres  zum  Liedersiügen  ganz 
ordentlich  vorgebildet  ist. 


Dieses  Liedersingen  tritt  bey  uns  ein  beym 
Eintritt  der  Kinder  in  die  Real- Abiheilung  der 
Volksschule.  Dergestalt  wird  ihnen  auf  dieser  neuen 
Stufe  mit  den  andern  Realien  auch  da»  Kunst-Reale 
vorgeführt,  und  hier  gibt  eine  tausendfach  erprobte 
Erfahrung  folgendes  Resultat:   Wenn  die  Kinder, 

!  welche  zuvor  das  Tonwesen,  gleichwie  das  For- 
in eulehr wesen,  sammt  dem  Sprachwesen ,  ein  Jahr 
laug  als  Schularbeit  haben  treiben  müssen,  nun- 
mehr vermöge  der  Schulorganisatioo  auf  diese  hö- 
here Stufe  gehoben  werden,  so  erwachen  sie  recht 
eigentlich  zu  einem  höhern  Leben:  es  realisirt  «ich 
ihnen  im  buchstäblichen  Sinne.  Lost  und  Liehe 
zum  Gesang  beseelt  sie.  Sie  sind  jetzt  fähig  und 
mündig,  auch  würdig,  das  Kuuslschöne,  auch  als 
Folge  ihrer  Anstrengung  und  Frucht  ihres  Fleisses 
su  gemessen.  Während  ihnen  die  Kunst,  als  schöne 
Kumt,  vorenthalten  wurde,  sind  sie  naturgesetzlich 

j  und  organisch  dafür  herangereift:  die  Organ bildung 
hat  der  Gemüllisbildung  Bahn  gemacht. 

Hau»  Georg  Sä  geh. 


Nachrichten. 


München ,  im  July.  Seit  ich  Ihnen  meinen 
Bericht  über  die  Oper  „Robert  der  Teufel"  ein- 
gesendet habe,  sind  vier  volle  Monate  vergangen, 
und  Sie  werden  wahrscheinlich  erwarten,  dass  ich 
Ihnen  sehr  interessante  Nachrichten  über  Theater-, 
Concert-  und  Kirchen-Musik,  welche  uns  wahrend 
dieser  Zeit  vorgeführt  worden,  millfaeüen  soll.'  — 
Allein  ich  muss  Sie  gleich  im  Voraus  enttäuschen 
und  geradezu  gestehen,  dass  ich  über  Theater  und 
Concerte  überhaupt  nur  wenig  und  unter  dem  We- 
nigen nicht  viel  Erfreuliches  zu  sagen  weiss,  und 
ila.ss  nur  im  Bereiche  der  Kirchenmusik  Erschei- 
nungen vorgekommen  sind,  die  einer  gründlicheren 
und  ausführlicheren  Besprechung  würdig  sind. 

Im  Theater  haben  wir  seit  der  oben  genann- 
ten Oper  nur  die  Capuleti  und  Montecchi  von  Bel- 
lini, dann  das  Liederspiel  „Ratnplan"  und  die  Posse 
,,Lumpaci  Vagabundus4*  gesehen;  alles  sonst  Gege- 
bene war  Wiederholung  des  Alten. 

BeJImi*  Oper  hat  manche  recht  schöne  Mu- 
sikstücke, aber  auch  sehr  viel  höchst  Millclmässi- 
ges,  und  mau  kann  von  diesem  Werke,  ohne  un- 
gerecht zu  seyn,  sagen:  sunt  bona  roixla  roalis. — 

Schöne  Cantilenen,  glänzende  Gesangspartien, 
manchmal  sogar  üiniges  Gefühl  und  Wahrheit  des 
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Ausdruckes  —  und  dennoch  im  Ganzen  kein  wirk- 
lich  hinreissender  Moment,  keine  durchgeführte 
scenische  Charakteristik,  keine  wahrhaft  ergreifende 
Leidenschaft.  Bellini  weiss  nicht,  ob  er  der  II- 
teru  oder  neuesten  italienischen  Schule  angehören 
wolle.  Dazu  kommt  noch ,  dass  die  Ilaliener  we- 
der die  acht  dramatische  Behandlung  der  grossen 
französischen  Oper,  noch  die  Harmonieführung  und 
Instrumentation  der  bessern  deutschen  Meister  ge- 
hörig studiren,  doch  aber  Beydes  nachahmen  wol- 
len, daher  in  ihrcu  Werken,  keinen  eigentlichen 
Grundcharakter  mehr  haben  und  Vieles  von  der 
wahren  Schönheit  der  frühern  italienischen  Opera 
seria  aufopfern,  ohne  durch  das  unverdaute  Fremde, 
was  sie  in  dieselbe  überzutragen  streben,  einen  ge- 
nügenden Ersatz  für  das  zu  geben ,  was  man  an 
Schönheit  und  naljonell  Eigenthümlichem  der  älleru 
Seria  vermisst. 

Schon  das  Buch  der  hier  genannten  Oper  hat 
ungeheuere  Mängel  und  musa,  da  es,  und  noch 
dazu  auf  ziemlich  ungeschickte  Weise,  das  ganze 
Interesse  der  Handlung  lediglich  auf  Romeo  und 
Julia  zu  concenlriren  sucht,  nothwendig  zur  Mo- 
notonie führen,  weil  zwey  Soprane  unmöglich  eine 
so  lange  Oper  allein  halten  können.  Cimarosa, 
Simon  Mayr,  Paer  und  andere  gediegene  italieni- 
sche Componisten  haben  recht  gut  gewusst,  warum 
sie  in  der  Seria  das  Interesse  zwischen  drey  oder 
vier  Hauptpartien  zu  verlhcilen  suchen  müssen, 
und  es  gelang  ihnen  demungeachtet  selbst  noch  un- 
ter mehren  absolut  ersten  Rollen,  welche  sie  in 
einer  Oper  vorführten,  immer  eine  oder  zwey, 
je  nach  der  Geschmacksrichtung  des  Publikums,  so 
hervorzuheben,  dass  sie,  ohne  dass  deswegen  die 
weniger  Begünstigten  an  Einlluss  auf  das  Ganze 
verloren  hätten,  in  den  Stand  gesetzt  waren,  den 
£uuzcn  Umfang  ihres  Talentes  auf  das  Glänzendste 
au  entwickeln.  Selbst  Rossini,  der  doch  in  Vie- 
Um  so  wesentlich  von  der  Bahn  seiner  Vorgänger 
abgewichen  ist,  hat  recht  gut  eingesehen,  daas  man 
mehr  als  zwey  Persouen  braucht,  um  einer  Oper 
von  drey-  bis  viertehalbstüudiger  Dauer  die  nölbige 
Marmichfeltigkeit  zu  geben,  und  sein  Tancredi,  Ric- 
ciardo  e  Zoraide,  Otello,  Zelmira,  Mose  etc.,  alle 
iu  Italien  geschrieben,  sind  sprechende  Beweise  dafür. 

Dazu  kommt  noch  die  unmässige  Länge  ein- 
zelner Musikstücke,  welche  nothwendig  dem  dra- 
matischen Eilvcte  schaden  iuuss;  so  hat  z.  B.  das 
Duett  zwischen  Julia  und  Romeo  im  ersten  Acte 
sechs  lange  Soli  iu  heyläufig  gleicher  Stimmlage, 
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und  immer  zwey  und  zwey  unter  sich  völlig  äbo- 
lieh!  —  Muss  das  nicht  monoton  werden?  Ich 
verkenne  übrigens  das  Schöne,  was  diese  Oper 
hier  und  da  bietet,  keinesweges  und  habe  Vieles 
gefunden,  was  mich  auf  Augenblicke  sehr  ansog; 
allein  diese  Werk  vermochte  in  mir  keinen  To- 
taleindruck hervorzubringen,  und  ich  kann  mir  den 
Beyfall,  welchen  es  an  andern  Theatern  gefunden 
hat,  nur  durch  ungewöhnliche  Virtuosität  zweyer 
eben  beym  Publikum  beliebter  Sängerinnen  erkö- 
ren; aber  das  Talent  der  Darstellenden  vermag 
nicht  mein  Urtheil  über  deu  Werth  eines  Werke 
zu  bestechen,  und  diese  Oper  ist  nach  demselben 
eine  der  wenigst  gelungeneu  dieses  Meisters. 

Die  Darstellung  war  im  Ganzen  hier  reck 
fleissig,  und  Dem.  van  Hassel!  als  Juh'a  «ehr  gut, 
auch  thaten  Chor  und  Orchester  redlich  das  Ihrig». 

Die  so  schwierige  Partie  des  Romeo  war,  ib 
Mad.  Schechncr- Waagen  noch  immer  krank  ist,  ei- 
ner recht  talentvollen  Anfängerin ,  der  Dem.  Det- 
senrieder,  übertragen,  welche  auch  weit  mehr  Iri- 
stete, als  man  je  von  einer  so  jungen  Sängerin  m 
fordern  berechtigt  war;  aBein  bey  aUe  dem  w 
sie  doch  nicht  im  Stande,  die  Rolle  so  su  halt«, 
wie  es  seyn  musste,  wenn  das  Werk  gelten  joII. 
Das  ist  aber  nicht  die  Schuld  der  Säugerin,  Mo- 
dern fällt  denen  zur  Last,  die  nicht  verstehen, 
welche  Mittel  zur  Darstellung  einer  solchen  Falk 
erforderlich  sind.  Man  hätte  warten  sollen,  bi> 
die  Schechner  wieder  diensttauglich  oder  eine  an- 
dere, sie  vollkommen  ersetzende  Sängerin  an  Um 
Steile  getreten  wäre. 

Die  Herren  Bayer  (Tybald)  und  Lena  (Ca- 
pulet)  thaten  ihr  Möglichstes;  allein  aus  Nkhti 
kann  nur  Gott  Etwas  machen. 

Wenn  Händeklatschen  und  Hervorrufen  du 
alleinigen  Zeichen  des  Beyfalls  sind ,  so  hat  die» 
Oper  sehr  gefallen;  wenn  aber  durch  oft  wieder- 
holten Besuch  des  Publikums  sich  der  wirkliebe 
Beyfall  ausspricht,  so  hat  sie  gar  nicht  gefallen, 
denn  bey  der  zweyten  Vorstellung  war  das  Hau» 
kaum  zur  Hälfte  besetzt,  und  bey  der  dritten  völ- 
lig leer,  seither  aber  wurde  sie  nicht  mehr  wie- 
derholt. 

Von  den  beyden  andern  Novitäten,  RatapU« 
und  Lumpaci  Vagabundus,  will  ich  nicht  reden, 
weil  mir  Ihr  Blatt  zu  ehrwürdig  ist,  um  seine 
Spähen  mit  Referaten  über  solche  Werke  sn  fül- 
len, und  würde  diese  Erscheinungen  gar  nicht  £<- 
j  nannt  haben,  wenn  es  uiciit  hier  gewiss«  Leute 
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gäbe,  Welche  behaupten,  dass  sie  in  das  Gebiet 
der  komischen  Oper  geboren.  —  Nach  meiner 
Meinung  stände  es  seJir  übel  mit  der  deutschen 
Oper  und  ihrer  Darstellung,  wenn  solche  Werke 
nnd  ein  Gesang,  wie  wir  ihn  in  denselben  zu  hö- 
rrn  bekommen ,  in  den  Bereich  ihrer  komischen 
Gailling  gehörten.  Wenn  übrigens  die  Rede  von 
komischer  Darstellung  ist,  so  darf  nicht  verschwie- 
gen werden,  dass  S.intini  wieder  hier  ist  und  als 
Lrporello  im  Don  Giovanni,  als  Barlolo  im  Bar- 
biere und  als  Geronimo  im  Matvimonio  segreto 
Ausgezeichnetes  geleistet  hat.  Uebrigens  werden 
diese  Opern  seit  einiger  Zeit  gar  zu  oft  gegeben 
und  sieben  daher  kein  Publikum  mehr  im. 

Unsere  Conccrte  scheinen,   wie  so  manches 
Andere,  ebenfalls  eher  in  einer  rückgängigen,  als 
vorichreitenden  Bewegung  begriffen  zu  seyn.  Nicht 
ah  ob  das  Orchester  oder  unsere  Gesnugstalentc 
Weniger  zu  Ausgezeichneten  Productionen  fähig  wä- 
ren, als  früher;  aber  es  scheint  an  der  nöthigen 
Uebereinstiramung  der  Meinungen  und  an  der  re- 
gen Theilnahme   des  Publikums  zu  fehlen,  und 
diese  beyden  Grnndübel  stehen  in  beständiger,  der 
guten  Sache  höchst  nachteiliger  Wechselwirkung. 
Das  Publikum  klagt  darüber,  dass  ihm  in  den  gros- 
sen Concertcn  der  musikalischen  Akademie  selten 
bedeutende  neue  und  noch  seltener  grossartige,  mir 
ron  einem  solchen  Vereine  würdig  darzustellende 
Productionen  vorgeführt  werden  f  —  Fragt  man  aber 
einsichtsvolle  Mitglieder  der  Dircction  der  musika- 
lischen  Akademie,  so  erhält  man  zur  Antwort: 
tUtucs  Institut  sey  zur  Deckung  seiner  Ausgaben 
lediglieh  auf  die  Einnahmen  vom  Publikum  ange- 
wiesen, nnd  könne,  da  es  seit  mehren  Jahren  und 
selbst  bey  nicht  selten  unternommenen  sehr  gross- 
•irligen  Productionen  klassischer  Werke  fast  immer 
in  peeuniärer  Hinsicht  seine  Rechnung  nicht  ge- 
funden habe ,  nichts  Gewagtes  mehr  unternehmen. 

Wer  hier  Recht  haben  mag,  ist  schwer  zu 
entscheiden;  gewiss  aber  ist,  dass  im  Allgemeinen 
m  München  seit  einiger  Zeit  Conccrte  die  Unter- 
•Jützung  nicht  mehr  finden,  welche  sie  früher  ge- 
funden haben,  und  daaa  namentlich  die  meisten 
fremden  Virtuosen ,  und  waren  sie  noch  so  ausge- 
zeichnet, sehr  geringe  Einnahmen  machen.  — 

Wenn  nun  unter  solchen  Verhaltnissen  die 
musikalische  Akademie  sich  mit  ihren  Productio- 


nen 


-Wen  macht,  so  kann  man  es  ihr  u 


in 


»o  weuiger  verargen,  als  das  Orchester  auch  noch 
den  Dienst  im  Theater  so  häufig  beschäftigt  | 


ist,  dass  ihm  fast  keine  Zeit  mehr  zu  Proben  und 
sonstigen  Vorbereitungen  ausgezeichneter  und  grös- 
serer Productionen  in  den  Concerten  der  musika- 
lischen Akademie  übrig  bleibt;  und  wenn  das  so 
fort  geht,  so  ist  mit  apodictischer  Gewissheit  der 
baldige  gänsliche  Ruin  dieses  sonst  so  ruhmvoll 
bekannten  Unlernehmens  vorher  zu  sagen.  In  der 
ganzen  diesjährigen  Pastenzeit  gab  die  musikalische 
Akademie  nur  ein  einziges  Concert,  und  selbst  die- 
ses höchst  übereilt  und  ohne  genügende  Vorberei- 
tung. Es  war  am  Palmsonntag;  in  der  ersten 
Abtheilung  hörten  wir  eine  grosse  Symphonie  von 
Mozart,  eine  von  Dem.  Vau  Hasselt  vorgetragene 
grosse  Scene  aus  Norma  von  Bcllim,  und  unser 
ausgezeichneter  Virtuos  Bacrmann  spielte  C.  M. 
Webers  treffliches  Clarinett-  Concert  aus  F  moll. 
In  der  zweylen  Abiheilung  wurde  Christus  am  Oel- 
berge  von  Beethoven  gegeben,  aber  die  Produclion 
trug  die  unläugbaren  Spuren  der  Uebereilutig  an 
sich,  und  weder  Dem.  van  Hasselt  als  Seraph, 
noch  Hr.  Bayer  als  Christus  schienen  die  uötliige 
Zeit  gehabt  zu  haben ,  um  über  den  Charakter  ih- 
rer Partien  nachzudenken. 

Am  13.  April  gab  Hr.  Chelard  ein  grosses 
Concert,  worin  er  lauter  Musikstücke  von  seiner 
eigenen  Composition  aufführte.  Die  Ouvertüre  aus 
seiner  Oper  „Macbeth"  und  das  mit  Becht  berühmte 
Hoxeuterzett  aus  der  nämlichen  Oper  waren  das 
Beste  an  diesem  Abend,  und  vortrefflich  ausgeführt. 
Gute  Wirkung  machte  auch  der  schon  früher 
gehörte  „griechische  Schlachtruf.44  Alle  übrigen 
in  diesem  Concert  vorgekommenen  Musikstücke 
sind  nur  in  so  fern  der  Erwähnung  Werth,  als 
sie  ein  grosses  negatives  Verdienst  iu  sich  tragen. 
Aus  dem  Hymnus  am  Schlüsse  der  ersten  Abthei- 
lung nämlich  ist  gründlich  zu  erlernen,  wie  mau 
Fugen  nicht  schreibt;  aus  der  grossen,  eigens  für 
das  hiesige  Orchester  componirten  Fantasie  concer- 
tanle  ist  zu  ersehen,  wie  man  nicht  phantasiren 
soll;  und  das  Duett  für  zwey  Soprane  aus  der 
Oper  „Mitternacht44,  welches  in  seiner  ursprüngli- 
chen Gestalt  uud  an  seinem  Platze  eine  recht  gute 
Wirkung  machte,  zum  Gebrauch  in  diesem  Con- 
cert aber  eigens  von  dem  Componisten  abgeändert 
uud  mit  einer  Zuthat  von  einigen  Hundert  Noten, 
Rouladen  uud  Trillern  ausstafKrt  wurde,  ist  ein  com- 
plettes  Modell  zu  einer  demnächst  erscheinenden 
Abhandlung  „über  die  Kirnst,   gute  Musikstücke 

durch  Einschiebsel  und  Abänderungen  total  zu  Ver- 
ls 
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Am  9i.  April  gab  Bernhard  Romberg  Cou- 
cert.  Der  Name  diese*  All-Meislers  aller  Violon- 
cellisten bedarf  keines  lobenden  Beywortes.  Selbst 
die  Zeit  scheint  Respect  vor  diesem  Talent  zu  ha- 
ben: er  altert  nicht.  Was  er  an  Kraft  verloren 
haben  kann,  hat  er  an  Zartheit,  Innigkeit  und  Prä- 
cision  gewonnen,  und  es  ist  in  «einem  Vortrage 
eine  Rundung  und  Vollendung,  die  noch  i innrer 
gleiche  Bewunderung  erregt,  wie  früher.  In  die- 
sem Coiicerle  war  auch  der  VVetlknmpf  unserer 
beyden  eisten  Sängerinueti,  Mad.  Sigl-Vespermann 
und  Dem.  ran  Hasselt  sehr  interessant,  indem  jede 
eine  sehr  brillante  grosse  Seen«  und  Beyde  mit 
einander  ein  grosses  Duett  sangen.  In  den  Arien 
schien  sich  der  Sieg  fiir  Mad.  Vespermanu  vi  er- 
klären, aber  auch  Dem.  van  Hasselt  sang,  wie  im 
Concert  immer,  ganz  vorzüglich;  das  Duett  dage- 
gen sciiien  mir  alles  Ensemble'*  zu  entbehren,  und 
Dem.  van  Hasselt ,  weicher  Mad.  Vespermann  aus 
Artigkeit  die  glänzendere  Partie  überlassen  hatte, 
schien  allein  brilliren  zu  wollen,  welches  Streben 
in  jedem  Duelt  oder  Etisemble-Stüek  altemal  nur 
naclitheilig  wirken  katin  und  denjenigen,  der  es 
zeigt,  doch  nicht  höber  liebt. 

(ForUeUung  folgt.) 


Herbstopern  etc.  in  Italien,  Spanien  etc.  (8.  July). 
Königreich  beyder  Sicilicn. 

Palermo  (Reg.  Teatro  Carolino).  Bellini's 
Norma,  die  wir  übersatlsam  mehre  Monate  gehört, 
machte  endlich  der  Cenercntola  als  erster  Herbsl- 
oper  Platz.  In  der  ersten  Vorstellung  geGel  die 
Introduction,  ebenso  die  Sortita  des  Ctpriaui  (D. 
Magnifico);  das  Duett  zwischen  der  Contraitislin 
Carobbi  (Titelrolle)  und  dem  Tenor  Giovannini 
fand  starken  ßeyfall,  worauf  die  Sänger  auf  die 
Scene  gerufen  wurden;  die  Sortita  des  Hrn.  Ma- 
rini  (Dandini)  so  so,  das  QuinleU  etwas  besser  als 
so  so,  das  Finale  gcfieL  Zweyter  Act:  Arie  des 
Tenors  —  Beyfall  und  Hervorrufen,  Sextett  — 
silentium  perfectum,  Duett  zwischen  beyden  Bas- 
sisten —  beklatscht,  Schlussrondo  der  Carobbi  — 
Furore  mit  dreymaligem  Hervorrufen.  Nun  geht's 
aber  bey  aUedem  mit  der  Sache  nicht  ganz  richtig 
zu.  So  z.  B.  die  Carobbi  schnörkelt  zu  viel  und 
sollte  ihre  Rolle  etwas  natürlicher  spielen ;  Herr 
Giovanuiui  bewegt  sich  gar  zu  wenig  und  Hr.  Ma- 
n'ni  iat  ein  gar  zu  eriisthaflei  Daudiui.    Die  aweyte 


von  Hrn.  Luigi  Somraa ,  einem  Dileltauten,  Dire- 
rtor  und  Milgliede  der  hiesigen  philharmonische« 
Gesellschaft.    Die  erste  Vorstellung  wurde  mit  der 
Gegenwart  des  Prinzen  Generalstatthalters  von  Si- 
cilieu  beehrt,  und  da  S.  K.  H.  mehrmals  das  Zei- 
chen zum  Beyfall  angab,  so  fand  auch  Hr.  Somraa 
|  von  Seilen  des  Publikums  eine  sehr  glänzende  Auf- 
|  nähme,  die  den  beyden  Sängerinnen  Carobbi  (Adis- 
mano)  und  Albini  ebenfalls  zu  Tbeil  wurde.  Die 
1  Musik  ist  bey  Weitem  nicht  «o  voller  Gelehrsam- 
keit, Kraft  und  Neuheit,  wie  es  einige  öffentliche 
Blätter  einem  weiss  machen  wollen,  sondern  als 
Erstling  eines  modernen  Dilettanten  zu  betrachten. 

Neapel  (Teatro  S.  Carlo).  Den  i$.  Novbr., 
als  am  Geburtstage  der  Königin»  sang  die  Malibran 
zum  ersten  Male  im  Otello.  Der  Hof,  welcher 
zugegen  war*,  gab  öfters  das  Zeichen  zum  Bey  falle, 
iu  welchen  das  Publikum  jederzeit  unisono  stürmisch 
einfiel;  die  gefeyerle  Künstlerin  halle  hierauf  die 
Ehre,  II.  MM.  für  die  erwiesene  Guust  zu  dan- 
ken, und  wurde  huldreich  empfangen.  In  den  fol- 
genden Tagen  sang  sie  in  der  Gazza  ladra,  Prora 
delT  opera  scria  und  MaUiinouio  svgreto.  Den 
5o.  Novbr.  ging  Paciui's  neue  Opei1:  Irene,  ossia 
l'Asscdio  di  Messina  in  die  Sceue.  Welche  er- 
bärmliche Nachrichten  tischen  nicht  —  sehr  oft  — 
deutsche  Journale  über  unsere  Opern  in  Italien  auf! 
Die  sonst  rühmlich  bekannte  Wicuer  Zeitschrift  für 
Kunst,  Literatur  etc.,  die,  wie  weiter  unten  in  der 
Rubrik  Mailand  zu  Jeseu  ist,  Douizelli's  Purioso 
Fanatismus  machen  lässt,  sagt  in  ihrem  allgemeinen 
Notizeublatt  i855,  No.  i5i:  „Die  Irene  hat  eioe 
höchst  glänzende  Aufnahme  gefunden,  ist  voll  neuer 
ansprecheuder  Motiven,  voll  Geist,  Geschmack  und 
gründlicher  Musikkenntniss,  so  zwar,  das«  sie  nach 
dem  Urlheile  alier  Sachkenner  dem  Tonsetzei-  den 
Lorbeer  der  Unsterblichkeit  sichern  in  um."  Nun 
diese  Irene  hat,  anstatt  eine  höchst  glänzendo  Auf- 
nahme zu  finden,  ^  Fiasco  gemacht,  ist  nichts  we- 
niger als  voll  Geist  und  gründlicher  Musikken  nt- 
uiss,  mit  der  sich  überhaupt  unsere  Maestri  nicht 
abgeben;  ergo  ist  von  einer  Unsterblichkeit  nicht 
einmal  zu  träumen.  Zum  Beweise  des  Gesagten 
mag  einigermaassen  dienen:  die  hiesige  ofticiclie 
Zeitung  (Giornale  delle  due  Sicilie)  äussert  in  ei- 
nem Berichte  über  die  Irene:  Paciui  habe  sich  mit 
dem  Brande  von  Pompci  (er  »chrieb  bekanntlich 
für  dieses  Thealer  ''ultimo  Giorno  di  Pompei)  die 
Phantasie  verbrannt.'    Eioe  bologocser  Zeitschrift 
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nannte  die  Musik  der  Irene  „anti-acn»Üea.a  Das  Beete 
der  ganzen  Oper  war  ein  Duett  zwischen  den  bey- 
den  Garcia  (Malibraa  und  ihrer  Schwester  Ruit,) 
md  die  Arie  David'«. 

Kirchenstaat.' 

Horn  (Teatro  VaUe).  Wie  bereits  im  vori- 
gen Berichte  gemeldet,  fand  DonizeUi's  neue  Oper 
'i'orqualo  Tasso  eine  gute  Aufnahme.  Die  Spech 
mit  einer  geläufigen  schönen  Stimme  und  guten 
Methode,  der  Tenor  Poggi,  der  Buflb  Laureti  und 
besonders  der  treffliche  junge  Bassist  Ronconi  (in 
der  Titelrolle)  trugen  nicht  wenig  zu  jener  Auf- 
nahme bey :  Maestro  und  Sänger  wurden  mehrmals 
auf  die  Scene  gerufen.  Dem  Torquato  Tasso  folgte 
DonizeUi's  Furioso,  der  bekanntlich  voriges  Jahr 
für  ebon  dieses  Thealer,  mit  Ronconi  in  der  Ti- 
tetrolle, Furore,  diessmal  aber  Fiasco  machte.  Von 
der  dritten  Herbstoper,  Bellings  Sounambula ,  hiess 
es  allgemein,  sio  sey  zwar  nicht  eine  der  klassisch- 
sleii  Partituren  des  Hrn.  Bellini,  habe  jedocii  an- 
genehme Musikstücke.  Die  Specli  und  Hr.  Poggi 
wurden  nach  dem  ersten  Acte  auf  die  Scene  geru- 
fen; Poggi's  Arie  im  zweyten  Acte  fand  stürmi- 
schen Beyfall  im  I«argo,  in  der  Caba leite,  worauf 
er  zwcymal  auf  die  Scene  gerufen  wurde.  Die 
vierte  Uerbsloper:  Lc  Fucine  di  Bergen  (nach  Fri- 
dolin) war  neu  componirt  von  Hrn.  Lauro  Rossi. 
/Jas  Buch  wollte  nicht  behagen.  Von  der  nach 
dem  Ritus  der  neuesten  musikal.  Zeitrechnung  ge- 
scln  iebenen,  ganz  und  gar  nicht  ausgezeichnete»,  hin- 
gen Musik  wurden  einige  Stücke  applaudirt,  und  zu 
Ende  beyder  Acte  schrieen  Freunde :  Fuora !  Mae- 
stro und  Sänger.  In  der  zweyten  Vorstellung  wurde 
die  Oper  abgestutzt,  und  als  ganz  zu  Ende  gesun- 
ken wurde:  Oh  Celeste  Providern»,  schrieen  die 
Zuhörer:  Amen,  amen! —  Die  Spech  erhielt  in  ih- 
rer freyen  Einnahme  mehre  ansehnliche  Geschenke. 

t  'i'rmo.  Wegen  einer  der  Schoberlechner  zu- 
-estawuen  Unpäßlichkeit  iibernahiu  die  von  hier  ge- 
bürtige, so  eben  aus  Dalmaticn  (Spalalo  und  Zara) 
zurückgekehrte  Primadonna  Elisa  Marini  die  Rolle 
der  Slraniera;  sie  hat  manche  nicht  üble  Eigen- 
schaften als  Sängerin  und  Actrice,  machte  sich  also 
in  ihrem  Vaterlande  Ehre. 

Perugia.  Hier  betrat  die  Primadonna  Leo- 
ni ld«  Franceschini  zum  ersten  Mal  die  Scene  in 
Ricci'*  Orfanella  di  Gincvra  und  fand  mit  einer 
angenehmen  Sopranslinune  und  ziemlich  guten  Ge- 
»aiigsraelhode  starke  Aufmunterung,  desgleichen  in 


den  nachher  gegebenen  Rossinischcn  Opern  Bar- 
biere di  Sivigh'a  und  Donna  del  lago.  Hr.  Dossi 
zeichnete  sich  als  Figaro  aus,  und  seine  Frau  Giu- 
seppina  (Contralt)  in  der  Rolle  des  Malcolm.  So- 
wohl, die  Orfanella  als  Donna  del  lago  wurden  mit 
eingelegten  Stücken  beschenkt.  Gott  gebe  der  Frau«, 
ceschini  Kräfte  genug,  die  Last  der  heutigen  Opern 
zu  ertragen  \ 

P.  S.  Die  nahe  von  hier  gelegene  Stadt,  Citta 
dclla  Pieve  genannt,  erhält  nächstens  ein  neues 
Theater,  um  der  erstaunlich  zunehmenden  Anzahl 
der  Sänger  Herberge  und  Unterhalt  zu  versciiafTeu. 

l  'uligno.  Mit  der  Wiederherstellung  und  Er- 
öffnung des  hiesigen ,  durch  das  letzte  Erdbeben  so 
übel  zugerichteten  Theaters  machten  Mcrcadante's 
Normanni  a  Parigi  und  DonizeUi's  Anna  Boleua, 
und  in  ihnen  das  Ehepaar  Dupiez  nebst  dem  Bas- 
sisten Cosselli  einen  sogenannten  Fanatismo;  seit 
Menschengedenken  erinnerten  sich  die  in  Menge 
zugeströmten  Zuhörer  nicht  eines  solchen  thea- 
tralisch-himmlischen Genusses. 

f^iterbo.  Auf  der  hiesigen  Messe  di  Santa 
Rosa  gab  man  Rossiui's  Assedio  di  Corinto  und 
Mercadantc's  Normanni  a  Parigi.  In  der  ersten 
Oper  stürzten  die  Mauern  von  Corinlh  durch  das 
Schreyen  der  Primadonna  Pateri,  wie  olim  Jeri- 
cho, ganz  zusammen.  Die  Brunner  machte  sich 
dem  Publikum  durch  ihren  delicaten  Gesang  und 
natürliche  Action  beliebt.  Die  Normanni  gefielen 
jedoch  weit  mehr,  und  in  beyden  Opern  wurden  be- 
nannte Sängerinnen  nebst  dem  Tenor  Rossi  und 
Bassisten  Giani  öfters  auf  die  Scene  gerufen. 

Jeai  (Teatro  comunale).  Die  Bottrigari-Bo- 
netti  setzte  in  der  Slraniera  gar  viele  Hände  in 
Bewegung;  der  noch  nicht  20  Jahr  alte  Bassist 
Giovanni  Zucchini  (eben  so  wie  die  Bottrigari  aus 
Bologna  gebürtig)  faud  Aufmunterung. 

fjitffo.  Ausser  dem  Ehepaare  Storti,  das  auf 
der  diessjährigen  Messe  in  der  Slraniera  ebenfalls 
viele  Händo  in  Bewegung  setzte,  ist  noch  der 
französische  Bassist  mit  dem  italienischen  Namen 
LudovicoLodovici  in  der  Rolle  des  Va Ideburg o,  und 
die  von  liier  gebürtige,  zum  ersten  Male  die  Bühne 
betretende  Rosina  Marchesi,  in  der  Rolle  der  Iso- 
letta,  zu  bemerken.  Eratercr  trachtet,  so  wie  der 
bey  andern  Gelegenheiten  mehrmals  in  diesen  Blat- 
tern erwähnte  französische  Bassist  Barroilhcl,  sich 
die  gute  ital.  Aussprache  und  den  guten  ital.  Ge- 
sang eigen  zu  maeheu.  Letzlere  kann  vielleicht 
einmal  was  weiden. 
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NR.  Zum  traten  Male  waren  auch  iu  dieser 
Siran  ieia  einige  fremde  G'abalcllen  und  eine  einge- 
legte Arie  su  hören ;  vielleicht  wird  ihr  bald ,  wie 
et  all'  ihren  Schwestern  in  einer  dritten ,  ganz  um- 
Auflagc  zu  ergehen  pflegt,  nichts  als 
bleiben  (vide  Bologna).  Sic  üansit  etc. 

(ForUeUUDg  folgt.) 


Paganini'a  Verwunderurig 
über  die  ihm  angeschuldigte  Entführung  ist  zwar 
nicht  gering,  sie  würde  aber  noch  grösser  seyu, 
wenn  er,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  schon  lange 
gewohnt  wäre,  sich  auf  seiuen  Reisen  von  der 
niedrigsten  Verleumdung  als  Accompagncmcut  der 
Beyf:iiJsbczeigungcii  begleitet  zu  sehen.  In  sei- 
ner Verlheidiguiig,  die  der  Künstler  iu  die  Ga- 
zette rausicale  No.  28,  vom  i5.  July,  einrücken 
Hess,  kommt  Hr.  \V   schlecht  weg.    P.  be- 

schuldigt ihn  grober  Vergchungen  gegen  seine  Frau, 
die  er  nicht  bey  sieh  hat,  sondern  eine  Miss  VV....t 
welche  mit  dem  Vater  gemeinschaftlich  das  1'räuL 

W  ,   die  nicht  16,   sondern   18  Jahr  all  ist, 

misshaudclt.  Die  Liederlichkeit  VV.'s  halle  ihn  zu 
Grunde  gerichtet,  ehe  er  mit  P.  in  Verbindung 
trat.  P.  hat  dem  Manne  viel  Gutes  gelhan,  ihn 
mit  45  Pfd.  aus  dem  Schuldtburine  befreyt,  ei» 
Coneert  zum  Besten  des  Fräuleins  veranstaltet,  das 
dem  Vater  1  *jo  Pfd.  )  einen  Gewinn  braehtc.  — 
P.  hatte  vorgeschlagen,  die  Lage  und  Talente  der 
Sängerin,  die  in  England  vorzüglich  durch  den 
Vortrag  englischer  Volkslieder  gefällt,  berücksich- 
tigend, sie  zu  bilden  und  in  etwa  5  Jahren  fertig 
zu  machen,  was  bald  angenommen,  bald  verWor- 


ten wt 


u  dt 


Bcy  seiner  Abreise  von  London  wie- 
derholte P.  sein  Anerbieten.  —  Was  Miss  W..«. 
zum  Entsrhluss  der  Reise  brachte,  war  keine 
Liebschaft,  sondern,  müde  so  vieler  Qnalei  eyen  im 
väterlichen  Hause,  zur  gröbsten  Arbeit  von  einer 
Concubinc  gezwungen,  entfloh  sie  aus  eigener  Be- 
wegung, Schub;  l>ey  einem  Marine  zu  suchen,  des- 
sen Rath  und  Wohlwollen  ihr  eine  bessere  Zukunft 
bullen  lies«.  W äre  P.  damit  umgegaugen ,  sie  zu 
einführen,  so  halle  er  die  allcrschÖnste  Gelegenheit 

dazu  gehabt,  als  Hr.  XV         im  Schuldgcfängnisse 

sass  ,  wohin  sich  Miss  VV....  alle  Nachte  begab. 
P.  uud  das  Fräulein  wären  also  nicht  im  Gering- 
sten verhindert  gewesen  u.  s.  f.    Die  Enlfuhrungs- 


geschichte  wollte  uns  gleich  nicht  in  der  rechten  Eul- 
führungsordnung  vorkommen  uud  wir  freuen  uns  dar- 
über, so  wie  über  P.**  eigene  Worte:  „Zum  Schlüsse 
dieser  traurigen  Geschichte  erklär«  ich  laut,  dass  toeui 
Betragen  uniadelig,  meine  Absichten  rechtschaffen,  un- 
eigennützig und  den  Begriffen  von  Moral  und  Religion, 
welche  dem  Unterdrückten  Schatz  und  Hülfe  zu  ge- 
wahren voi  aclircibeii,  entsprechend  gewesen  sind.  In 
All  em,  was  in  Hinsicht  auf  diese  junge  Person  vorge- 
gangen ist,  trübt  auch  nicht  ein  Gedanke  mein  Gewis- 
sen. Das  Kraul,  wäre  eines  bessern  Schicksals  werlli. 
Ucbrigcus  fühle  ich  mich  stark  genug,  über  Allem  zu 
stehen,  was  Schlechtigkeit  und  Bosheit  noch  versuchen 
können,  gegen  einen  Mann,  um  dessen  Leben  einiger 
Ruhm  uud  die  niederträchtigsten  Verfolgungen  siclixn 
streiten  scheinen,  ohtu-jemakseinenMuth  zu  beugen." 


uksb  Anzeige». 


Trois  75«ot  concertan»  et  brillant  pour  Violan  et 
Violottcelle  comp.  p.  F.  A.  Kummer.  Oeuv.  |5. 
Leipz.,  chez  Breitk.  et  H.  Pr.  1  Thlr.  n  Gr. 
Jedes    dieser   drei  Duetten    beliauptet  seinen 
eigenlhiimiiciieii   Charakter}  jede«   ist   für  beide 
Instrumente  höchst  brillant   und  so  coticertireoJ, 
dass  fertige  Spieler  dazu  gehören.    Diese  werden 
aber  auch  Freude  an  ihnen  haben  und  ihren  Hö- 
rern bringen.   Sie  sind  dem  tüchtigen  ersten  Vio- 
linspielcr  der  KönigL  Sächsischen  Kapelle,  Frans 
Schubert  gewidmet,  der  eben  so  bekannt  ist,  ab 
der  Componist  selbst,  der  unter  die  besten  Meister 
seines  Instruments  gehört.    Von  ihm  ist  noch  111 
dersclbeu  Verlagshandlung  erschienen : 

Amutemens  pour  lea  Amateur»  de  Violoncelli-  tt 
Piano/,  comp,  par  F.  A.  Kummer.  Oeuv.  xS. 
Preis  1  Thlr. 
Der  Titel  zeigt  schon,  das«  hier  keine  gross« 
Schwierigkeiten  verlangt  werden,  am  allerwcnig- 
stens  von  dem  Pianofortespieler,  dem  es  sogar 
ganz  leicht  gemacht  worden  ist.    Die  angenehmen 
Unterhaltungen  bestehen  aus   10  Stücken:  5  au« 
Oberon  von  C.  M.  v.  Weber,  die  Schlummer- 
Arie  aus  der  Stummen,  eine  Romanze  aus  Fia 
Diavolo,  ein  Moderato,  die  Romanze  und  Cava- 
ttne  aus  Robert  der  Teufel  und  3  Nummern  aus 
Rossinis  Teil.    Alle»  für  Liebhaber  gut  gewählt 
und  geschickt  eingerichtet. 


l'ipcig,  bcy  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  TV.  Fink  unter  »eitler  Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  6«- August  N°      32.  1834# 


Gesangbildun gewesen  in  der  Schweiz. 

IV. 

Der  erste  Singstoff  der  Schule. 

«  pädagogisch  die  Wichtigkeit  der  Psycholo- 
gie  Merkeaat,  der  anerkennt  auch  die  Wichtigkeit 
der  Elementarbildung,  anerkennt  eben,  da««  diese 
auf  jener  beruhe,  ja  gani  und  gar  beruhen  müsse. 
Dennoch  mag  mancher  unserer  musikalischen  Le- 
ier denken  —  wu  oft  auch  hier  und  da  ausge- 
sprochen wurde  —  man  mache  hier  zu  viel  Auf- 
hebens; nach  der  alten  Methode  habe  man  auch 
itngen  gelernt,  und  die  alte  Wahrheit:  „et  gebe 
verschiedene  Wege  nach  Corinth'*  gelte  heutzutage 
noch.  Wohl!  es  gibt  aber  doch  nur  ein  Corinth, 
«ad  von  den  verschiedenen  Wegen  dürfte  einei* 
der  kürzeste  uud  geebnetste  •eyn.  Dabey  käme 
weh  immer  viel  auf  den  Wegweiser  und  noch 
mehr  auf  den  Wegleiter  und  Begleiter  an,  der  die 
Reiselust  su  wecken,  au  nähren ,  au  steigern  hätte, 
bis  nur  endlichen  Zieierstrebung. 

Wir  unsererseits  gehen  mit  unaem  Ansprü- 
chen und  Versprechungen  wirklich  nicht  so  weit, 
als  mancher  raeinen  möchte.  Wir  fordern  nicht 
und  versprechen  nicht,  dass  alle  unsere  Reise- Re- 
cruten  richtig  in  Corinth  ankommen.  Mancher 
kommt  vom  Weg  ab,  oder  er  kommt  gar  um; 
Verhängnisse  und  Verhältnisse  aller  Art  spielen 
den  armen  Menschenkindern  so  vielfach  mit,  dass 
manchem,  bevor  er  singmündig  ist,  das  Singen 
vergeht.  Seinen  Lebensweg  bat  indess  Jedes  su 
durch  wandeln^  und  wenn  es  anch  vor  der  Zeit 
dem  Schul-Curs  entläuft  oder  entführt  wird,  so 
muaa  es-  immerhin  etwas  von  der  ihm  ankommen- 
den Aussteuer  auf  seinen  verkümmerten  Lebens- 
weg mitnehmen  können  —  und  siehe!  das  thut, 
das  vermag  die  wahre  Elementarbildung.  Indem 
sie  jedes  Bildungsrai  ttel  su  einem  intensiven,  da» 
heisst,  su  einem  geistweckenden  und  gemüthbiidea- 

56.  J.hrn.g. 


den  macht,  bringt  sie  das  innere  Menschwesen  mit 
seinem  äussern  Da  seyn  in  Harmonie.  Diese  Har- 
monie, den  Grundaccord  der  tnnern  Seelenmusik, 
bringt  nur  die  wahre  Elementarbildung,  die  falsche 
nicht,  in  das  Menschenkind  hinein,  ihm  zum  blei- 
benden Gewinn  vorn  ersten  Schultag  an. 

Es  dürfte  daher  der  Beachtung  eines  jeden 
Menschen-  und  Menschcnbildungsfreundes,  wie  er 
auch  über  Pädagogik  und  Kunslbildung  denke,  Werth 
seyn,  wie  wir  unser  Bildungsgeschäft  ausfuhren. 
Wer  diess  wiH,  hat  nunmehr  den  Uebergang  von 
der  Elementarbildung  zur  Realbildung  genau  in's 
Auge  zu  fassen. 

Gleichwie  unsere  j&e/nenferbilduugswcisc  ihre 
Eigentümlichkeiten  hat,  so  mus«  auch  unsere  Reul- 
Bildungsweise  sie  haben,  und  ebenso  unser  Real- 
Bildungssfo^l 

Gleichwie  unser  Eiementarbildungs-Curs  durch 
Sonderung  der  Elemente  in  mehre  tbcilweise  Curse 
gelrennt  wird  und  erst  später  die  Elemente  in  cur- 
sorische Verbindung  gebracht  werden,  so  gilt  eben 
dasselbe  Princip  auch  für  den  Real-Bildungs-Curs; 
auch  die  Real-Bilduog  muss  cursorisch  (das  Wort 
in  seinem  Worlsiun,  nicht  im  Sinn  der  Philologen 
genommen),  der  Singstoff  muss  in  mehre  kleine 
eiugetheüt  seyn.  In  jedem  dieser  Curse  muss  et- 
was sur  Hauptaufgabe  gemacht,  und  im  letzten 
müssen  alle  diese  Aufgaben  zUaamroengeJnsst  seyn. 

Gleichwie  im  Elementar-Curs  von  vorn  her- 
ein die  Regulirung  des  Bildungs^esc/ur/Vs,  als  Si- 
cherstellung der  Bildungsbegi  ündung  das  Erste  war, 
wodurch  die  Genauigkeit  als  eine  formelle  bezweckt 
wurde,  so  muss  hier,  im  wirklichen  Gesaug,  vor- 
erst die  Genauigkeit  als  eine  reelle,  auch  ästhe- 
tisch reelle,  bezweckt  werden.  Diess  ist  die  Rein- 
heit.  Durch  Falschsingen  wird  auch  die  ästheti- 
sche Reinheit,  überhaupt  das  Kunslgefühl,  getrübt 
und  geschwächt.  Wodurch  wird  aber  das  Rein- 
|  singen  dem  Siugzögling,   der  Schule  garantiitV 
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Durch  den  diatonischen  Gesang.  Wer  'die  ange- 
henden Sänger,  die  Sing-Classen ,  die  Choristen, 
das  Volk  mit  nicht  einmal  feinem,  nicht  einmal 
gescanntem  Ohr  behorcht  and  betifot,  vifer  sich 
vollends  mit  der  Gesangbildung  selber  befasst,  der 
wird  jeden  Augenblick  finden,  dass  die  Sänger,  so 
oft  eine  „zufällige  Versetzung,"  eine JSrböbuug  oder 
Erniedrigung  einer  Sture  der  diatonischen  Tonleiter 
vorkommt,  immer  geneigt  sind,  den  Ton  zurück- 
zuziehen (schwächer  zu  inloniren)  oder  ihn  ein  we- 
nig zu  hoch  oder  zu  tief  anzugeben ,  and  dass  nur 
die  -erhöhte  vierte  oder  die- erniedrigte  siebente  Stufe 
(nls  die  nächstliegenden  Touausweichungen ,  die  in 
die  Dominante  und  Unterdominante  führen,  die  1 
eben  auch  dem  Tongefülil  des  Sängers  am  näch- 
sten liegen)  leidlich  rem  herauskommen.  Die  ab- 
solute Methode  muss  daher  ihren  ersten  Schulsing- 
stoff gänzlich  auf  den  diatonisc/ien  Gesang  zurück- 
fuhren. 

Diese  Zu  rück  fuhr  ung  ist  in  dem  neuen,  hey 
uns  tlunmehr  für  alle  Landesschulen  obligatorischen 
Scludgesangbuch  durchgesetzt.  Es  enthält  dasselbe, 
nämlich  in  seiner  Figural- Abtheilung,  die  100  zwey- 
slimm igen  Lieder,  welche  nach  einer  frühern  Aus- 
gabe vor  einigen  Monaten  in  dieser  Zeitung  recen- 
sirt  wurden.  (Diese  neue  Ausgabe  hat  indess  einige 
Veränderungen  erlitten.  Es  wurden  einige  welt- 
liche Texte,  die  unserm  Kirchenrath,  welcher  amt- 
lich auch  darein  zu  reden  halle,  für  eben  dasselbe 
Singbuch,  da«  in  der  Choral- Abt  heil  ung  geistliche 
Texte  enthält,  nicht  zu  passen  schienen,  verwor- 
fen. Dagegen  sind  neue  hinzugekommen.  —  Die 
verworfenen  werden  nun  als  ßeylage  besouders 
gedruckt.) 

Der  Inhalt  dieses  Scbulgesaugbuchs  ist  in  secha 
Reihenfolgen  geordnet. 

Dem  rein  diatonischen  Gesaug,  wo  nicht  ein- 
mal eine  Erhöhung  der  vierten  oder  Erniedrigung 
der  siebenten  Stufe  vorkommt,  sind  die  btyden  er- 
nten Reihenfolgen  gew/dineL  Die  ttveyte  enthält 
hlos  eine  Steigerung  in  der  Verbindung  des  Tones 
mit  dem  Wort;  wovon  später. 

Auch  die  dritte  Reihenfolge  bleibt  in  den 
Schranken  der  Diatouik,  nur  mit  dem  Unterschied, 
da«  die  „wesentlichen"  Versetzungen  (Erhöhung 
der  vierten  uud  Erniedrigt  mg  der  siebenten  Stufe) 
mit  aufgenommen  sind.  Als  Hauptaufgabe  kommt 
liier  das  dynamische  Element  vor,  und  zwar  ab- 
«ii'hlltch  hier  erat.  Die  Kinder  müss-u  erat  voll- 
tönend «iugeu  lernen,  bevor  *■'<•  im  Liederningen 


die  TöBo  nach  Starke  und  Schwäche  abrume 
(zu  graduiren)  haben.  Ueberhaupt  darf  das  Singen 
in  Schwelhönen  nicht  zu  früh  eintreten,  bevor  die 
Kinder  lorifrst  sind,  soffest,  dass  der  Schwann 
wähl  end  des  Ausheilemv-wedcr-  auf-  noch  fthwirts 
gezogen  wird.  Vollends  ist  aus  ästhetischen  Grün- 
den ein  eigener  Lieder-Curs  im  Schwelllonsingen 
alz  eine  eigene  Bildungsstufe  zu  handhaben.  Durch 
das  Schwelltonwesen  wird  der  Gesfing  nls  Gefühls- 
sache mehr  «ubjectivisirt.  Schon  der  Natursänger 
legt  in  solche  Tonströmungen  die  Ergiessung  seiner 
Gefühle  hinein,  und  sie  culsprechen  seine«  augen- 
blicklichen Lebensregungen. 

Wird  im  Sing-Curs  der  dritten  Reihenfolge 
der  Gesang,  die  Kunst,  dem  Gefühl  näher  gebracht 
und  herrscht  in  solcher  Gesangsart  der  Ton  durch 
seine  Schaltiruugen  und  Cool  raste  gewissewnaB*s«i 
über  das  Wort  vor:  so  muss  auf  einer  höherit 
Stufe  letzteres  vorherrschen.  Dazu  ist  die  vierte 
Reihenfolge  bestimmt.    Hier  ist  es  hauptsächlich 


auf  die  Fertigkeit  im  rVc 


jen  abgesehen;  der 


Licderstyl  dieser  vierten  Reihenfolge  ist  darauf  be- 
rechnet, dass  che  Worte  dem  Sänger  gut  vom  Munde 
springen,  dass  er  auch  für  Allegro  -  Gesang  ein« 
leichte,  doch  deutliche  Aussprache  gewinne.  Dies* 
Gesänge  gehören  daher  zur  Kunstart  dea  sogenannt 
deciamatorischen  Gesanges. 

In  der  fünften  Reihenfolge  werden  die  „zu- 
sammengesetzten" Taktarten,  auch  die  seltenem, 
vorgeführt.  Eine  wichtige  Stufe !  Hier  wird  das 
Textwescn  im  Verhältnis«  zum  Toowesen  gestei- 
gert; durch  das  verschiedentlich  verlheilte  Tonge- 
wicht wird  da«  Wortgewicht  bedeutsamer.  Es  sind 
hier  häufiger,  als  in  den  vorhergehenden  Reihenfol- 
gen, zwey  Versfüsse,  bisweilen  drey,  mitunter  vier, 
iu  einen  Takt  gestellt.  Ein  Takt  umfasst  oft  seclu 
uud  mehr  Sylben,  bis  auf  neun.  In  manchem  die- 
ser Lieder  wechseln  Takte  von  einem  Versfuss 
.mit  Takten  von  zweyen  und  Takten  von  dreyen 
öfters  ab.  Dergestalt  bilden  diese  Gesänge  den  Sinn 
für  Accentualion ,  mithin  für  textgemassen  Vortrag. 

Endlich  sind  in  der  sechsten  Reihenfolge  alle 
vorherigen  Aufgaben  zusamineiigefasst,  uud  die  Ge- 
sänge haben  eine  bedeutende  Lange,  jedoch  ohne 
Verwischung  des  Liederslyls  und  ohne ' 
der  strophischen  Form  der  Gedichte. 

Mit  der  Darlegung  des  Inhalts  dieser  sec&t 
Reihenfolgen  von  Schulg*  sangen  wäre  theoretisch 
daigethmi,  dass  *ie  einen  praktischen  SJug-Cui* 
ausmachen  sollen  und  wirklich  ausmarlien.  Nun 
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kauft  man  auch  aua  dem  Sundpunkt  der  Theorie  fra- 
geu:  YVekherKunstgatluog  gehören  sie  an?—-  Ant- 
wort: Sie  sind  selbst  eine,  und  zwar  eine  neue,  eine 
koastpädagogisch  noth  wendige  und  hier  allein  gültige. 

a)  Neu.  Niemand  wusste  wir  Zeit  der  Er- 
scheinung der  zweyslimmigen  Lieder  der  Gesang- 
büdungslehre  (1810)  etwas  von  einem  zweystim- 
migen  Schule/iorlied  j  wenigstens  war  in  der  gan- 
ten muaikaliachen  Literatur  nichts  derartiges  vor- 
handen. Hatte  man  auch  früher  schon  zweysrim- 
nn'ge  Gesänge  in  Menge,  wie  aie  namentlich  von 
den  Italienern  zn  nna  herüber  gekommen,  so  wa- 
ren es,  gleichwie  unsere  deutschen  Operngesänge, 
meistens  Duetten,  mit  einem  harmonieführenden 
Spielbaas  versehen  und  so  zum  Privat-Unterricht 
für  Solo-Sänger  bestimmt.  Beym  deutschen  Li©- 
dergesang  arrangirte  man  etwa  su  einem  beliebleu 
einstimmigen  Liede  eine  zweyte  Stimme,  so  gut 
es  sich  thurf  lies** 

b)  Nothtvendig.  Die  Nothwendigkeit  beruht 
auf  dem  Wesen  des  menschlichen  Organismus,  und 
eben  so  wesentlich  auf  dem  Bedürfnis*  der  Schule. 
Die  Kinder  müssen  beschult,  das  heisst,  sie  müs- 
sen collectiv  gebildet  werden,  müssen  alle  mit  ein- 
ander singen,  und  zwar  jedes  so,  wie  es  seinem 
Organ  angemessen  ist.  Haben  sie  nun  wesentlich 
zweyerley  Organe,  ■  Kopf-  und  Brustsummen,  so 
müssen  sie  zwty stimmig  gingen. 

c)  AUeingültig.  An  solch  z weystirnraigera  Ge- 
sang haben  die  Kinder  ihren  harmonischen  EUmen- 
tar getan g.  Der  Begriff  der  Harmonie  ist  zwar 
schon  an  sich  ein  combinatorischer.  Man  kann 
aber  sofern  von  einem  harmonischen  Elementarge- 
sang  sprechen,  wiefern  unter  dem  mehrstimn  •  ;en 
der  blos  zweysümmige  der  einfachste  ist.  So  kann 
vollends  ein  harmonischer  Gesang  ein  eiementari- 
scher  heissen,  wenn  er  auf  den  einfachsten  und 
wesentlichsten  Accord  -Verhältnissen  beruht.  Die 
einfachsten  sind  die  consonirenden ;  er  rouss  also 
auf  lauter  CousOnanzen  beruhen.  Die  wesentlich- 
sten sind  die  Terzen  und  Sexten  (umgekehrte  Ter- 
zen);  er  muss  also  anf  Terzen  und  Sexten  beruhen. 
Unter  den  TonfortecJireitungen  ist  die  „gerade  Be- 
wegung" die  einfachste,  sie  rauss  also  durchgehend« 
vorherrschen,  das  heisst,  die  Stimmen  müssen  mit 
einander  steigen  und  fallen,  und  nur  als  Ausnahme 
darf  die  „Gegetibtfwegimg"  bey  einzelnen  Tönen 
vorkommen,  gleichwie  den  Terzen-  und  Sexten- 
gängen auch  nur  ausnahmsweise  eiue  Quinte  oder 
Octave  beygemischt  werden  darf. 


Durch  diess  Alles  wird  der  Styl  des  zwey- 
slünmigen  SchulchorUedes  ein  sehr  bestimmter,  aber 
auch  ein  sehr  beschränkter.  Jedoch  bringt  er  ei- 
nen Gewinn  ein>  der  nicht  verscherzt  werden  darf. 
Die  Altstimme  (Allpartie)  bekommt  dadurch  gleiche 
melodische  Bedeutsamkeit,  wie  die  Discantstimme; 
mithin  werden  die  Altsäuger  auch  nach  Organ  und 
GeJuJU  gleichmässig  gebildet,  wie  die  Discantsän- 
ger.  Diesa  war  bisher  nicht  der  Fall.  Alle  Alt- 
sänger (Altorgaue)  wurden  und  werden  hintange- 
setzt, ja  gewissermaassen  verwahrlost ,  wo  aie  die 
zweyte  Stimme  eines  vierstimmigen  Singstücks  zu 
singen  haben,  da  in  der  homophonischen  (nicht 
conlrapunclischen)  Compositum  die  Oberstimme  im- 
mer für  Organ  und  Gefühl  singbarer  und  bedeu- 
tender ist,  die  polyphonische  (contrapunetische)  aber 
auf  dieser  Bildungsstufe  nicht  schon  vorkommen  darf. 
Sang  oder  singt  man  hingegen  blas  einstimmig  (wie 
man  noch  heutzutage  in  vielen  deutschen  Schulen 
die  Choräle  singt),  so  missbandelt  man  auch  die 
j  Discant-  Sänger.  Diese  haben  organwidrig  zu  oft 
iu  den  Brusttönen,  jene  zu  oft  in  den  Kopftönen 
j  zu  singen,  und  so  haben  jene  für  ihre  liöbern  Töne, 
|  gleichwie  diese  für  ihre  tiefern  Töne  zu  wenig  Ue- 
bung;  und  vollends  gar  keine  Uebung  haben  jene 
für  ihre  höchsten,  diese  für  ihre  tiefsten  Töne. 

Ob  nach  den  oben  angeführten  Beschränkun- 
gen des  Liederslyls  dem  Componisten  noch  genug 
Spielraum  für  hinlängliche  Mannichfakigkeit  übrig 
bleibe,  das  ist  hieruächst  zu  erörtern. 

Hans  Georg  Nägeli. 


Nachrichte». 

Herbitopern  etc.  in  Italien ,  Spanien  etc.  (8.  July). 
Kirchenstaat. 

(Farteetiuog.) 

jiscoli.  Kaum  war  die  Messe  in  Lugo  been- 
digt, so  wanderten  die  so  eben  besprochenen  Sänger, 
minus  die  Marchesi,  mit  ihrer  Slraniera  aufs  hie- 
sige Theater,  gingen  ura  die  Hälfte  Novembers 
in  die  Scene  und  die  Ascolaner  zeigten  sich  mit 
ihnen  ungemein  zufrieden.  Anstatt  der  Marchesi  sang 
die  so  eben  von  Sceonda  zur  Primadonna  avancirte 
Giuaeppina  Dcslefanis  die  Rolle  der  Ahtide;  sie  er- 
regle Erstaunen  und  wurde  gar  oft  hervorgerufen. 
•  Bologna.  Kurs  vor  dem  Beginnen  der  Herbst- 
opern gab  der  auch  aus  diesen  Blattern  bekannt« 
dile  Mailänder  Tenor  Eliodoio  Biauchi  in  Geaell- 
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schaft  der  Contraluatin  Tinefli  eine  mos.  Akade- 
mie auf  dem  Theater  Badini.  Beyde  Künstler  fan- 
den eine  «ehr  gute  Aufnahm«;  desgleichen  in  den 
auf  ihrer  Durchreise  in  Piaceua  und  Parma  ge- 
gebenen Akademien. 

(Gran  Tealro  della  Coraune.)  Die  erste  gani 
erbärmlich  an  Text  und  Musik  verstümmelte  ältere 
Oper  Odoardo  in  Iscoxia,  v.  Coccia,  mit  fünf  an- 
geleimten Rossiuischen,  Pacinischen  und  Bcllinischen 
Cabaletlen,  mit  eingelegten  fremden  Stücken  und 
gänzlich  hinaufgeworfenem  Finale  des  ersten  Actes, 
machte  Fiasco.  Der  Bassist  Inchindi  (eigentlich 
Hennckind  —  man  sagt  aus  Brügge  in  Westllan- 
dern),  die  Grisi  (Giuditta)  retteten  sich  kaum;  der 
Tenor  Zilioli  machte  seine  Rolle  so  gut  er  konnte; 
die  Französin  Edwige  war  etwas  von  Furcht  er- 
griffen, und  da  sie  auch  in  der  sogleich  zu  nennen- 
den Rolle  nicht  singen  wollte,  sagte  sie  sich  von 
ihren  eingegangenen  Verbindungen  los ,  um  nach 
Genua  zu  geben.  Ihr  folgte  die  von  hier  gebürtige 
Primadonna  Brighenti ,  die  also  in  der  Straniera 
die  Rolle  der  Isoletta  übernahm.  Auch  diese  Oper, 
deren  Titelrolle  eigens  für  die  Grisi  zugeschnitten 
werden  musste,  und  deren  Musik  überhaupt  hier 
wenig  behagt,  fiel  durch;  die  Brighenti,  Hr.  In- 
chindi wurden  jedoch  applaudirt.  Den  10.  Nov. 
ging  die  Norma  in  die  Scene,  aber  wie!  Der  neu 
engagirte  Tenor  Paganini  distonirte  und  ging  su- 
weilen  nicht  im  Tact;  der  Bassist  Cannelta  (Hr. 
Ifennekind  war  blos  für  »wey  Opern  engagirt) 
war  unpässlich;  die  Titelrolle  miissle  für  die  Grisi 
etwas  tiefer  gesetzt  werden;  die  Musik  der  ganzen 
Oper  wurde  nach  dem  davon  vorhandenen  Klavier- 
auszng  eigens  iustrumentirt ,  mehre  Stücke  ver- 
stümmelt und  an  das  Duett  zwischen  der  Norma  und 
Adalgisa  eine  Pacinisclie  Cabaleite  angeleimt.  Die 
so  verhunzte  und  verschieden  instrumentjrte  Norma, 
ohne  Tenor  und  Bass,  machte  auch  nicht  viel  Glück. 

DieMalibran,  Welche  auf  ihrer  Durchreise  von 
London  nach  Neapel  den  AUersveleutag  hier  an- 
kam, war  mit  dem  so  eben  sie  zu  bewillkommneu  j 
hier  angelangten  bekannten  neapolilaner  Impresario  • 
Barbaja,  vier  Tage  darauf,  nach  Neapel  abgereist.  ; 
Als  das  Publikum  im  Theater  die  AuLtinft  dieser  j 
gefeyerlen  Sängerin  erfuhr  und  sie  in  einer  Loge 
erblickte,  empfing  es  dieselbe  mit  wahrem  Jubel- 
geschrey.    Vor  ihrer  Abreise  gab  die  Malibian  in 
Gesellschaft  des  anwesenden  Tenors  Donzelii  und 
des  obenerwähnten  Bnscistcn  Hennekind  eine  mus.  j 
Akademie  im  hiesigen  Ca»iuo. 


Hr.  Carlo  Tibaldo,  K.S.  pens.  Tenor,  «Urb 
um  die  Hälfte  Novembers  in  dieser  seiner  Vaterstadt. 

Der  weit  und  breit  bekannte,  Europa  nach  al- 
len Richtungen  mehrmals  durchwanderte  Mailänder 
Vimercati,  der  Paganini  auf  der  Mandoline,  setzte 
mit  seinem  Spiele  auf  obenbenanntem  Caaino  und  in 
einer  eigenen  von  ihm  gegebenen  raus.  Akademie 
alle  Zuhörer  in  Verwunderung« —  Der  vou  hier  ge- 
bürtige Orcbeaterdirector  und  Primo  Violino  Ig- 
nazio  Parisini,  dermalen  zu  Florenz  ansässig,  gab 
am  »8.  Dec.  auf  dem  PrivaUheater  Loup  eine  mna. 
Akademie,  worin  er  sich  auf  seinem  eigentlichen 
Instrumente,  dem  Violonceli,  mit  vielem  Beyfall 
hören  liess. 

&.  Giovanni  in  Perticeto  (in  der  Provinz  Bo- 
logna). Ricci's  Chiara  di  Rosenberg  fand  auf  dem 
hiesigen  Teatro  comunale  eine  glänzende  Aufuahme. 
in  ihr  die  Primadonna  Orsola  Arcucci,  der  bekannte 
Buffo  Alberto  Torri  und  der  Bassist  fiugenio  Li- 
nari  Bellmi. 

Bagnacavaüo.  Auf  der  hiesigen  Messe  ver- 
unglückte anfangs,  der  Sänger  wegen,  DonizeUi's 
Olivo  e  Pasquale;  kaum  konnte  sich  der  Buflo  Zara- 
belli  mit  dein  Bassisten  Bazzani  retten.  Darauf  gab 
man  einige  Abende  Coccia's  Clolilde,  zu  deren  Ge- 
lingen die  Orinzia  Girri  Crescini  sammt  dem  Te- 
noristen Paolo  Crescini  wenig,  benannte  Bassisten 
aber  recht  viel  bey trugen. 

Grossherzogthum  Toscana  and  Lucca. 

Florenz  (Teatro  Pergola).  Wegen  einer  der 
Borroni  zugestossenen  Krankheit  übernahm  im  Sep- 
tember die  Marieita  Sacchi  die  Titelrolle  in  Ricci'. 
Chuira  di  Rosenberg  und  vertheidigte  sich  nach 
Kräften.  Der  beliebte  Buflo  Freiaoliui  halte  an 
Scalese  einen  wackern  Kollegen.  Während  dir 
grosse  Welt  nach  einheimischer  hergebrachter  Sitte 
wenigstens  den  October  in  den  so  niedlichen  ttal. 
Villen  auf  dem  Lande  zubringt,  gab  man  die  Norma, 
worin  die  Schütz,  die  DeJSere  und  Hr.  Porto  ih- 
ren alten  Ruhm  behaupteten. 

(Tealro  Borgognissaoli.)  Hier  gab  man  Ros- 
sini's  Semiiam.de,  worin  die  Biug.oli  in  der  Titel- 
rolle und  die  Couüallisliu  Ca/aui  in  jener  des  Ai  - 
sace  die  zwey  Hauptstützen  waren. 

Nachträglich  zum  vorigen  Berichte  mos«  noch 
erwähnt  werden ,  das»  auf  dem  Theater  AlGeri  dir 
Smeralda  Salvadori  aus  Perugia  in  DonizettTs  Anna 
Bolena,  in  der  Holle  desSeymour,  zum  ersten  Mal 
die  Bühne  betrat  und  Aufmunterung  erhielt. 
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Itttcca,  Die  obenerwähnte,  von  hier  nach  Flo- 
ren« abgegangene  Sängergesellschaft  Schütz,  Del  Sero 
und  Porto  gab  im  September  Beliini's  Capuleü  trad 
Monfecchi.  Da  ging's  aber  gar  arg  zu,  Erste  Vor- 
stellang!  nach  dem  ersten  Acte  rief  man  die  San- 
ger hervor,  der  aweyte  Act  machte  Fiasco.  Zweytc 
Vorstellung:  immerwährendes  Duett  zwischen  Bey- 
fallkiatschen  und  Pfeifen.  In  der  dritten  Vontei- 
lung war  anfangs  Windstille ,  aber  beym  Duett 
zwischen  der  Schütz  und  der  Del  Sere  ging  das 
starke  Klatschen  und  Pfeifen  aufs  Neue  an,  mit 
welchem  Getöse  der  erste  Act  endigle;  im  zwey- 
ten  Acte  aber  wüthete  der  Beifallssturm  und  das 
Pfeifen  der  ganzen  Windrose  so  heftig,  dass  die 
Oper  Schiffbruch  litt  und  das  plötzliche  Herab- 
fallen des  Vorhanges  auf  einmal  ihren  gänzlichen 
Untergang  andeutete.  Der  Tenor  MiJesi,  zum  Theil 
auch  die  Musik  der  Oper,  war  an  dieser  Catastro- 
phe  Schuld.  Man  engagirte  sogleich  den  Tenori- 
sten Regoli  und  gab  die  Norma.  Endlich  wollte 
na ii  versuchen,  abermals  die  Capuleü  mit  dem 
gewöhnlichen  drillen  Arte  von  Vaccaj  zu  geben, 
was  aber  wegen  Unpäßlichkeit  der  Schütz  nicht 
Stall  haben  konnte. 


Wien,  $iu*itali*che  C/tro/iik  de»  zweyten  Quartal: 
Nachdem  schon  vielleicht  alle  Hauptbühnen 
Deutschlands  die  gewünschte  Bekanntschaft  von  Boi- 
eldieu's  lclzler  Open  „Die  beyden  Nächte"  (les 
deox  nuits)  gemacht  haben,  wurde  dieses  Werk 
denn  doch  auch  dem  Wiener  Publikum  endlich 
einmal  vorgefiihrt.  Der  Stoff  ist  in  diesen  Blattern 
zum  oftern  bey  mehrfachen  Anlässen  besprochen 
worden .  wodurch  eine  wiederholte  Erzählung  des- 
selben entbehrlich  Wird.  Die  Composition  ist  frisch 
und  geistreich;  flitssend,  gefällig  und  melodisch; 
geschmackvoll  instrumenlirt  und  durch  harmoni- 
schen Glanz  gehoben  j  alles ,  wie  es  sich  von  dem 
Verfasser  des  »Johann  von  Paris'4  und  der  „weis- 
sen Frau"  gar  nicht  anders  erwarten  ISsit;  aber 
eben  diese  gemeinsame  Abkunft  tritt  hier  so  deut- 
lich and  unverkennbar  hervor,  dass  selbst  des  Au- 
tors wärmste  Freunde,  deren  Zahl  mit  Recht  gross 
ist,  ihn  diessmal  von  dem  Vorwurfe  häu6ger  Re- 
minisoemen  nimmermehr  freizusprechen  vermögen. 
Uahcr  war  denn  die  Aufnahme  wohlwollend  zwar, 
doch  der  Kindruck  keineswegs  bleibend,  und  die 
r.xislenz  auf  dem  Repertoire  nur  von  kurzer  Dauer. 


Unter  den  Musikstücken  verdienen  folgende  auage- 
zeichnet zu  werden:  i)  Die  Ouvertüre,  welche, 
ohne  geniale  Eigentümlichkeit,  auf  glänzende  In- 
atrumentaleffecte  berechnet  ist  und  als  selbststän- 
diges Ganzes  wenigstens  ungleich  hoher  steht,  alz 
die  Zwitter  dieser  Gattung,  wie  uns  solche  vom 
Seine-Strande  aus  in  neuerer  Zeit  zugeschickt,  wohl 
auch  für  was  Rechtes  aufgetischt  werden,  a)  Die 
doppelchörige,  lebendig  erheiternde  Introduction. 
5)  Die  Romanze  des  Major  Acton,  interessant  durch 
das  ualiouelie  Colorit,  nur  etwas  zu  gedehnt.  4) 
Die  grosse,  gleichfalls  viel  zu  lange  Scene  des  Kam- 
merdieners Victor.  5)  Das  Einleitungs-Quartett  zum 
zweyleu  Aufzug.  6)  Das  Duellino  der  verkleideten 
Minstreis.  7)  Die  kräftigen  Finales  des  ersten  und 
zweyten  Acts.  8)  Das  ächt-komische  Ensemble- 
Stück  im  dritten  Aufzug,  mit  dem  wahrhaft  ergötz- 
lichen Quidproquo  der  beyden  Arrestanten,  welches 
besonders  Hr.  Goltdank,  als  Constable  Jobson,  durch 
seine  wichtig  thuendc  Ignorauz  drastisch  belebte. 
Castelli's  Uebersetzung  ist  sehr  gerundet;  die  Dar- 
stellung war  den  Kräften  entsprechend.  Mad.  Ernst, 
Malvina,  hatte  einen  beschränkten  Wirkungskreis; 
die  eingeschaltete  Arie  von  Donizelti  oder  Mer- 
cadante  oder  Pacini  oder  —  oder  —  wurde  kunst- 
und  schulgerecht  gesungen,  warf  aber  einen  bäss- 
lich störenden  Schlagschatten.  —  Dem.  Henkel 
genügte  in  dem  artigen  Röllchen  des  Schloisver- 
walters-Töchlerlein.  —  Hr.  Forti,  Lord  Fingst', 
machte  von  dem  Reste  der  ihm  noch  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  den  möglichst  zweckmässigen  Ge- 
I  brauch.  Cramolini  war  eine  treffende  Copie  des 
gewandten ,  jeder  Form  sich  anschmiegenden  Fran- 
zosen. Hr.  Binder,  Major  Acton,  erhielt  Bey  fall 
in  den  Gesang-Piecen ;  auf  mimisches  Talent  haben 
wir  längst  schon  verzichtet.  Unter  den  Nebenpar- 
tien, der  Herren  Wallher  und  Weiss  ist  die  des 
I  letztere»,  Läufer  Jackmann,  doch  fast  gnr  zu  al- 
|  bern.  —  Das  Orchester  ging  lobenswert!»  zusam- 
sammen,  und  der  Männerrhor  zeichnete  sich  wie 
immer  vortheilhaft  aus.  —  Eine  neue  Operette: 
„Der  Herzog  von  Gestern"  ist  herkömmlicher 
Weise  für  leere  Bänke.  —  Auf  CampillPs  Feen- 
hafte!: „Liebe  stärker  als  Zaubermacht,"  Musik  von 
Romaui  und  Grafen  Gallenberg,  wurde  bedeutend 
vi»'I  verwendet;  namentlich  sind  die  Costumes  und 
Decoraiionen  splendid,  ungemein  geschmackvoll  und 
von  überraschender  Schönheil.  Allgemeine  Wür- 
digung war  die  belohnende  Folge.  —  Zum  Auf- 
tritte der  Tänzerin  Dem.  Aimee  Gauthier  kam  da* 
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alte,  aber  immer  gern  gesehene  Divertissement  t 
„Lise  uiiil  Colin/'  oder:  „da«  ii  bei  gehütete  Mäd- 
chen," neuerdings  in  die  Scene.  Die  Debütantin, 
eine  vollendete  Meisterin  in  der  Mimik,  erhielt  die 
beyfälligsle  Aufnahme.  —  Gastspiele  gaben  i  1) 
Dem.  Maschinka  Schneider  aas  Dresden.  Die  Rol- 
len der  Rosine,  der  weissen  Frau  und  Zerline  (in 
Fra  Diavolu)  gaben  ihr  Gelegenheit,  den  voraus- 
gegangenen Künstlerruf  vollständig  zu  bewähren. 
Sie  besitzt  einen  klangt  eichen,  sorgfältig  gebildeten 
Mezzo -Sopran ,  im  Verein  mit  einer  Stimm- Volu- 
bililät,  bezüglich  welcher  ihr  nur  mehr  Oeconomie 
zu  empfehlen  seyn  dürfte.  —  a)  Ihr  College,  Hr. 
Pesadori,  erschien  blos  als  Concertsäuger,  aber  in- 
vilo  Marie.  Schon  der  erste,  um  einen  guten  Vier- 
telstou  zu  liefe  Einsatz  im  Recitative  galt  als  bö- 
ses Omen,  und  auch  in  der  Arie  prädominirte  das- 
selbe unsichere  Schwanken  und  Schweben,  was  zum 
Resultat  führte,  dass  das  angekündigte  Duett  wegen 
vorgeschützter  Unpäßlichkeit  ausgelassen  wurde.— 
5)  Dem.  Botgorscbeek ,  Schülerin  des  Conservato- 
riuras,  als  Arsaz  in  Rossini'»  Semiramis;  ist  nun- 
mehr in  festes  Engagement  getreten.  —  4)  Hr. 
Iiiner,  von  Prag,  zeigte  als  Figaro  und  Gavestou 
den  routinit  ten,  verwendbaren  Sänger.  —  5)  Mad. 
Fischer,  gebornc  Schwarzböck,  vom  Hofiheater  in 
Carlsruhe,  eröffnete  den  Cyclus  ihrer  Gastspiele 
mit  Mozart's  Donna  Anna.  Der  freudige  Empfang 
konnte  ihr  beweisen,  dass  wir  die  werthe  Lands- 
männin nicht  vergessen  haben  und  an  den  sicht- 
lichen Fortschritten  in  ihren  Kunstleistungen  im- 
merdar den  wärmsten  Anlheil  nehmen.  — 

Das  Thealer  an  der  Wien  scheint  seinem  Päch- 
ter, Hrn.  Carl,  wenig  Interesse  mehr  einzuflössen; 
er  specuürt  seit  geraumer  Zeit  anderwärts,  und  ohne 
Zweifel  auch  vorteilhafter,  hat  sich  im  nahen 
Lustorte  Hirtzing  angekauft,  baut  niedliche  Land- 
häuser, meublirt  sie  elegant  zur  Miethe  für  reiche 
Familien,  und  walzt  die  Last  des  Direclions- Ge- 
schäfts auf  die  breiten  Schultern  seiner  Regie.  Zwar 
ist  der  Wechsel  gross  und  fast  alle  Tage  eiu  auf- 
gewärmtes Stück;  damit  aber  ist  dem  Publikum 
nicht  gedient,  und  es  bleibt  lieber  davon.  Eugn- 
girt  wurden  Dem.  Dielen  und  Mad.  Fischer  von 
der  Josephstädter  Gesellschaft,  und  Dem.  Muzzareili 
aus  Brünn.  Alle  drey  sind  ausgezeichnet  in  ihrem 
lache;  doch  eben  dieses  Fach  fehlt  ihnen  hier, 
und  so  werden  sie  denn  vermutlich  die  Bündel 
bald  wieder  schnüren.  —  Nestroy  schüttelte  aber- 
mals eine  localc  Posse  aus  den  Aermelu  unter  der 
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Firma:  „Müller,  Kohlenbrenner  und  SeoeUrager," 
oder:  „Die  Traume  von  Schale  und  Kern;"  eine 
Rbbeiahuade,  deren  Ha  trottenden«  gar  nicht  übel 
wäre;  es  ist  sogar  etwas  vou  Raimuud'«chcr  Mo- 
ral darin ,  und  die-  Grundidee,  dass  der  Künstler 
im  Leben  darben  und  verhungern  musa,  um  nach 
dem  Tode  geehrt  zu  werden,  ist  leider  auf  eine 
traurige  Wahrheit  basal.  Allein  mit  der  Ausfüh- 
rung hapert's  ganz  gewaltig,  und  die  Unzahl  von 
Trivialitäten  fangen  allgemach  an,  unangenehm  zu 
werden.  Eine  andere  Färse:  „Die  Putzdocken,4' 
nach  einem  vormals  beliebten  Lustspiele  zugeschnit- 
ten, machte  einen  completten  Fiascone;  Kapellmei- 
ster Adolph  Müller  kann  nur  bedauert  werden; 
denn,  wenn  man  ihn  gleich  nicht  beschuldigen  darf, 
dass  er  in  «einer  gegenwartigen  Stellung  das  Beate 
verschleudere,  so  bleibt  für  solche  Waare  der  Kauf- 
preis noch  viel  zu  hoch.—  Zu  den  mindestens  einiger- 
raaassen  sich  rentirenden  Reprisen  gehörten :  „Nagerl, 
und  Handschuh,"  „Julerl,4*  Parodie  der  Vestalins. 
„Moisasur's  Zauberfluch,"  „der  Alpenkönig  nnd  die 
Mutter,«4  mit  Musik  von  Roser;  „Europa's  Entfüh- 
rung,** Carricatnr  von  Meisl  und  Wenzel  Müller; 
nebst  dem  Liederspiel:  „List  und  Phlegma." 
(Fön«,..,  flgt.) 


Recension*. 



Das  ächte  Lied,  sowohl  in  Worten,  als  in 
Tönen,  wird  nur  in  den  glücklichen  Momenten  ge- 
schaffen, in  weichen  die  Strahlen  des  Genius  in 
Frische,  Eigentümlichkeit,  Wahrheit  und  Schön- 
heit hervorleuchten  und  durchbrechen  den  festge- 
schlungenen Ring  des  gewöhnlichen  Talentes.  Diese 
glücklichen  Momente  sind  jedoch  keine  alltägliche 
Erscheinung.  Ausser  ihnen  läuft  der  schaffende 
Genius  leicht  Gefahr,  in  dem  Zuvielroaehen  seine 
produktive  intensive  Kraft  zu  verbröckeln,  ohne, 
bey  alier  quantitativen  Reichhaltigkeit,  in  mancher- 
ley  Formeu ,  da«  Weichbild  des  ordinären  Talen- 
tes zu  überschreiten  und,  statt  poetischer  Gold- 
körner, meist  nur  Wiesenerz  zu  liefern. 

Das  erste  Uediugniss  ei  nee  ächten  Li  ede«  bleibt 
immer:  selbständige  Melodie,  das  Selbständige 
trage  eine  Farbe,  w  eiche  es  wolle.  Was  der  Biomo 
der  Duft  —  so  dem  Lierle  die  Melodie.  Die  Na- 
lurkräfte  sind  jedoch  in  ihrem  Reichlhurae  verschie- 
dener Art.  Es  giebl  Gäusebtümlein,  Veilchen-  und 
Rosendnft.  Sollten  die  Kräfte  de«  Liedercompo- 
uislen  dem  nicht  analog  seyn? 
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Erfordern»  der  selbstsländigen  Melodie  aber 
isli  Wahrheit  und  Schönheit.  Vereinigt  das  ganze 
Lied  Gefühl  und  Wahrheit  im  Ausdruck,  Geist  und 
Leben,  Hoheit  and  Anmuth,  so  ist  es  gut  und  schön. 

Nach  diesen  Andeutungen  sey  vorliegende* 
89«  Opus, 

Lieder  und  GetÖnge  von  Heine,  Kanncgiesser 
und  Stieglitz ,  mit  Pianofortebegleitung  von  C 
G.  Reissiger,  i8te  Liedersammlung  (Dresden, 
bey  Willi.  Paul). 


No.  1.  Lied,  von  II.  Heine.  Allegro.  Etwas 
desperat  vorgetragen.  $  Tact.  Man  könnte  sagen, 
eine  bestimmte  Haupltonart  habe  dieses  Lied  nicht. 
Die  VoTzeichnung  ist  G  dar  oder  E  moUL  Es  fangt 
imRitornell  mit  dem  Hdur-Drey klänge  an,  deu  die 
rechte  Hand  in  drey-  und  vielstimmigen  Accorden 
und  die  linke  in  Arpeggien  drittehalb  Tacte  fort- 
fuhrt, und  auf  dem  kleinen  c  mit  einein  Septimen- 
toi  halle  durch  den  Sextcnaccord  nach  G  dur  beugt. 
Hat  aber  in  der  Seele  des  Componisten  E  raoll  als 
Grundfarbe  geschwebt,  so  ist  der  Dominantenac- 
cord  dieser  weichen  Tonart  gemeint.  Demnach 
hebt  dieses  Lied  mit  dem  Dorainaotenaccorde  an 
oiid  endigt  sich  auch  mit  demselben.  In  dem 
Heine'schen  Liede  liegt  Vorwurf  und  Ironie.  Der 
Cornpouist  hat  gestrebt,  dem  Dichter  in  dramati- 
scher Beziehung  möglichst  nachzukommen,  was  ihm 
auch  im  dritten  Verse  bey  „hat  mich  zu  Grunde 
gerichtet",  so  wie  im  ruhelosen  Nachspiele  vor- 
züglich gelungen  ist.  Diese  Dichtungsart  scheint 
indes»  nicht  des  Componislen  Naturell  zu  seyn. 
Hätte  im  dritten  Tacte  der  dritten  Columne  in  der 
Hegleitung  statt  des  verminderten  Secundciiaccordes 
mit  der  durchgehenden  Quinte  der  Sexten  -  oder 
Tersquartenaccord  bey  der  Frage :  ,,Waa  willst  Du 
mehr?"  nicht  resignirender gewirkt?  Soll  aber  in 
drin  „Was  willst  Du  mehr?"  zugleich  ein  bitte- 
rer Holm  ausgesprochen  seyn,  so  ist  jene  harmo- 
nische Stelle  wahr.  Durch  den  vollkommen  ge- 
reiften lyrisch-dramatischen  Vortrag  einer  Schrüder- 
IJevrient,  welcher  diese  Lieder  gewidmet  sind,  wird 
dieee«  Lied  zum  Vortheil  des  Componislen  klingen. 

No.  a.  Omars  Nachtlied:  „Hell  glühen  die 
Sterne"  u.s.  w.  Aus  Stieglitz  „Bilder  des  OrieuU." 
Des  dur.  Oer  Tonart  zufolge  sollte  man  versucht 
seyn,  zu  glaubcu,  dass  hier  das  Glänzeu  der  Sterne 
während  einer  Wintcniacht  gemeint  sey,  wenn 
nicht  die  folgenden  Worte:  „Voll  duften  die  Diu— 
im  Abcndthau"  eine   wonnigere  Jahreszeit 


verriethen.  Die  Melodie  ist  singbar-flicssend,  ohne 
selbitstaudig  zu  seyn.  Melodie -Stereotypen  ,  wie 
im  öten  Tacte  der  zweyten  Columno  und  im  vor* 
letzten  Liedestacte,  hat  auch  manch'  Anderer  benutzt. 
Die  durch  das  ganze  Lied  im  Pianissirao  gehaltene 
guilarrenmäsaige  Arpeggienbegleitung  ist  im  Allge- 
meinen von  angemessener  Wirkung ;  schön  bey  den 
Worten :  „Süss  eingesungen  schlummert  Nahid." 

No.  5.  Lied,  von  Heine.  Die  Tonhülle  As- 
dur,  3.  Con  moto.  Der  Text  des  ersten  Verse* 
spricht  von  den  Thranen  der  Blumen,  die  den 
Schmerz  des  liefverwnndeten  Herzens  —  kennten 
sie  ihn  —  zu  heilen  willig  Seyen.  Die  modern- 
italienisirenden  Melodieseufzer  im  4.,  5.  und  6. 
Tacte  aber  dürften  nicht  der  rechte  heilende  Bal- 
sam auf  das  liebekranke  Herz  im  deutschen  Liede 
seyn.  Der  tancredisirende  Schlnss  klingt  gut.  Die 
erste  Hälfte  der  Töne  zu  diesem  gefii Iiis-  und  worl- 
zarten  Liede  würde  man  deutsch,  die  zweyte  ita- 
lienisch nennen  können.  Der  vierte  Vers  erklinpt 
im  Nachspiele  wahr  und  schön  wieder.  Das  Zeit- 
maass,  con  moto,  passt  nur  für  den  zweyten  Vers 
vollkommen.  Der  erste  und  der  dritte  Vers  ver- 
langen eine  ruhigere,  der  letzte  eine  theilweise  af- 
feclvollere  Bewegung. 

No.  4.  Das  Pischermädchen.  Ebenfalls  von 
Heine.  Fis-raoll,  Andantino.  Die  Worte  harm- 
los und  Zutrauen  einflössendj  schon  das  poetisch- 
bildliche  Gleichniss:  das  Herz  —  ein  Meer.  Die 
Musik  freundlich  und  wohlklingend.  Dass  die  Fi- 
gurenform  eine  wogende  Gestalt  hat,  ist  bey  Fi- 
scher! iedein  im  Gebrauche.  Die  harmonische  Syn- 
tax, die  in  den  wellenförmigen  Figuren  des  roman- 
xeuarligen  Ritornells  enthalten  ist,  hat  Mozart  zuerst 
niedergeschrieheu.  In  der  vierten  Columne  erhebt 
sich  der  lehenvolle  Ausdruck  zur  Wahrheit  und 
Schönheit  —  bis  zur  nächsten  Columne,  wo  der 
Tonmaler  im  vierten  Tacte  die  Tiefe  des  Herzens 
gleich  der  dunkeln  Meerestiefe,  mit  grcllhoheu 
Tonfarben  bezeichnet.    Die  Stelle  heisst: 
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DasRitornell  kehrt  als  Nachspiel  wieder  und  neigt 
•ich,  «ehr  passend  und  ausdrucksvoll ,  in  einzelnen 
Tönen  de«  herabsteigenden  Fis-moll-Drcyklanges 
zum  Ende.  Schade,  dass  der  achtstimmige  Schluss- 
accord  hier  nicht  zu  Hause  gehört.  Er  schlicsst 
in  der  Ten  und  drückt  nicht  die  vollkommene 
Ruhe  aus,  die  der  Schluss  des  Gedichtes  in  sich 
tragt. 

No.  5.  Vorgefühl.  F-dur,  Andantino.  Mit 
religiöser  Empfindung.  Der  Text  dieses  Liedes 
kann  zu  dieser  Ueberschrift  veranlassen,  wenu 
man  nicht  lieber  „Ahnungsvoll"  wählen  wollte.  Die 
Töne  erinnern  hier  an  nichts  Religiöses,  Frommes 
oder  Kirchliches  —  und  wäre  es  auch  nur  durch 
einen  plagalischen  Schluss.  Der  drille  Vers  spricht 
vom  Leben  jenseits;  die  Composiüon  gibt  eine  an- 
genehme Serenade,  im  ersten  Theile  mit  harfeni- 
render  Begleitung.  Die  Wiederholung  der  vier 
harmonieleeren  bassharfenden  Tacte,  von  der  aten 
zur  5ten  Columne,  macht  den  Miltclsatz  dieses 
Liedes  matt.  Die  Melodie  schwebt  in  milddomi- 
nirender  Weise  darüber.  Die  irregulär  durchge- 
führte rhythmische  Nebenfigur  in  der  aten  Hälfte 
und  dem  Nachspiele  dieser  Comptmtion  dürfte 
eben  so  wenig  ein  „Vorgefühl",  als  „religiöse  Stim- 
mung" ausgedrückt  haben.  Nur  die  beyden  letz- 
ten Takte  kommen  der  Wahrheit  nahe.  Deciraen- 
spannungen  der  linken  Hand  in  vollgrilTigen  Ac- 
.  corden,  wie  das  zehn  Tacte  >  lange  Nachspiel  ent- 
hält, sind  vielen  Händen  in  einer  subordiuirteu 
Liederbegleitung  unbequem.  Die  Deutlichkeit  im 
Vortrage  leidet  bey  dergleichen  zerstreuter  Har- 
monielage leicht  und  der  Vortlieü  wird  dadurch 
geringer,  als  der  Nachtheil.  Abgesehen  von  die- 
sem Hügel  auf  dem  Wege  der  Begleitung,  so  ist 
das  ganze  Lied  leicht  ausführbar,  und  es  klingt 
freundlich. 

No.  6.  Ali  und  Falme.  Aus  Stieglitz  „Bilder 
des  Orients."  E-  und  A-dur,  ^,  Andantino  quasi 
Allegr.  Innig.  Den  französischen  Couplets  formähn- 
lich. Eine  treffliche  Compösition.  Es  singt  und 
klingt  dieser  Gesang,  als  könne  er  gar  nicht  an- 
ders seyn.  Er  vereinigt  Wahrheit  und  Schönheit 
Die  orientalische  Begebenheit  wird  in  Tönen  sicht- 
bar. —  Der  Verleger  bat  die  Ausgabe  coriect 
und  schon  ausgestaltet. 

Carl  Klosi. 


K  v  i  s  i   A  v  i  I  i  o  i. 


Zwölf  Gedichte  von  F.  C.  Peppert,  für  vier  Män- 
nerstimmen in  Mnsik  gesetzt  —  von  Conradin 
Kreutzer.  Liv.  I.  et  II.  Mainz,  Paris  und 
Antwerpen,  bey  B.  Schotts  Söhnen.  Jedes 
Heft  ao  Gr. 

Wir  haben  nur  Stimmen  vor  uns,  können 
also  nicht  genau  genug  urtheilen.  Was  wir  aber 
aus  den  Stimmen  erkennen,  spricht  nichts  weiter, 
als«  sie  werden  klingen;  wie  seine  frühern  sind 
sie  nicht.  Die  Gedichte  sind  auch  nur  miltel- 
ru  issig. 


Anzeigen 

Verlagi-Eigenthum. 


Bey  B.  8chott's  Söhnen  in  Mains  er- 
scheinen mit  Eigenthumsrecht  t 

L  e  s  t  o  c  q, 

Optra  comique  en  quatre  acte», 

Parole«  de  E.  Scribe, 
muaique  de  D.  F,  E,  Auber. 

Die  deuUcke  UebcrteUuag  liefert  der  Freiherr  von  JLich- 


Her«,  Henri,  Variationa  brillantes  (di  Bravura) 
pour  le  Pianoforle  avec  aecompagnement  de 
grand  Orchestre,  sur  le  Trio  favori  du  Pre 
aus  Clercs  de  Herold,  Op.  76. 

 Variationa  brillantes  pour  le  Pianofoi  te  sur 

la  Cavaline  de  Mathilde  de  Shabran  de  Rossini, 
Op.  77. 

 et  Lafont,  Trois  Duos  Concertant*  pour 

Piano  et  Violon  sur  des  Thernes  favoris, 
No.  1.  Waise  du  Duc  de  Reichstädt,  No.  a. 
Th6me  favori  de  Gustave,  No.  5.  Cavaline  de 
Zclmirc,  Op.  75.  arrangej  pour  Piano  seul  par 
Henri  Herz. 


Lcipug*  b*y  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Finl  unter  »einer  ferantwortlichkeit. 
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C  B  K  »  I  O  V. 


I.  Grand  Concerto  pour  le  Piano/,  avec  accomp. 
d'Orchettre  ou  de  Quintuor  ad  libitum  com- 
pose  —  par  Frid.  Chopin,  Oeuv.  i  i .  Leip- 
zig, chez  Fr.  Ktstner;  Pari*,  che«  M.  Schle- 
singer. Pr.  »f.  Orch.  4  Thlr.  ia  Gr.)  av.  Quin- 
tuor 3  Thlr.  8  Gr.;  mos  accomp.  a  Thlr. 

II.  Variation»  brillante»  pour  le  Pimnof.  tur  le 
Rondeau  favorit  „Je  vend»  de*  Scapulaire»** 
de  Ludovic  de.  Herold  et  Halevy  —  par 
Fred.  Chopin.  Oeuv.  la.  Leipzig,  che«  Breit- 
kopf et  Harte!;  London,  che«  Cramer  ete.j 
Pari«,  chez  M.  Schlesinger.    Pr.  16  Gr. 

III.  Troi»  Nocturnes  pour  le  Pianof.  Oeuv.  i5. 
Von  demselben.  Ebendaselbst,  in  London  bcy 
Wessel  et  C.  Pr.  iS  Gr. 

IV.  Rondeau  pour  le  Pianof.  Oeur.  16. "  Von 
dem«.  Ebenda«.}  in  Pari«  bey  Pleyel  et  C 
Pr.  i  Thlr. 

Hr.  Chopin  hat  da«  Gluck  gehabt,  früher,  ala  viel« 
andere,  die  Aufmerksamkeit  nicht  allein  der  Piano- 
forteapieler,  wenn  auch  dieaer  vorzüglich,  aondern 
auch  einea  Theüea  der  Musiker  überhaupt  auf  «ich 
zu  sieben.  Man  nennt  das  Glück  öfter  blind:  wie 
aber,  wenn  es  nicht  blind  wäre?  wenn  die  Binde, 
die  ea  tragen  soll,  ein  Hirngespinrut  wäre,  da«  man 
nur  darum  fort  und  fort  als  Binde  der  geliebten 
Göttin  su  erblicken  wähnt,  weil  man  einmal  jenen 
Nebclstreif  um  ihre  Augen  al«  wirklich  voraussetzt? 
Das  GJück  «iebt  viel  heller,  al«  wir  Alle.  Ea  iat 
die  Schwester  der  Notwendigkeit  und  de«  Mitleids, 
die  Tochter  der  höchsten  und  gulmüthigsten  Ver- 
nunft, die  es  gibt!  Nur  steht  ea  den  menschlichen 
Beachtern  bald  so  hoch,  bald  so  tief,  dass  sie  es 
nicht  recht  erkennen  und  nicht  selten  sogar  für 
Unglück  halten.  WSre  da«  Glück  bliud,  wo  bliebe 
dann  die  Vorsehung?  Kein  Wort  von  dieser  höhern 


Ansicht;  und  die  wenigen  folgenden  Worte  sind 
und  aollen  nicht«  weiter,  al«  GedankeuanregeV  im 
Allgemeinen  «eyn,  also  für  diejenigen,  die  Gedan- 
ken haben  und  wollen,  zu  beliebiger  Selbslerwä- 
gung.  —  In  die  gewöhnliche  Sehweite  gestellt,  er- 
acheint  uns  das  Glück  als  erwünschter  Erfolg  ir- 
gend eines  Unternehmens,  oder  auch  als  ein  Zu- 
sammentreffen solcher  Umstände,  die  Geld,  schnelle 
Ehre  und  handgreiflichen  Genuas  schenken.  Wie 
e«  damit  für  die  Zukunft  aussieht,  darum  kümmert 
sich  Niemand.  Alles  Erdengluck  findet  seine  Se- 
ligkeit in  den  Umarmungen  des  Augenblicks,  die 
auch  in  der  That  su  freundlich  sind,  um  geschol- 
ten zu  werden.  Wer  nun  den  Augenblick  liebt 
und  frisch  nach  ihm  greift;  wer  die  gewöhnlichen, 
eben  jetzt  herrschenden  Bedürfnisse  am  Besten  be- 
friedigt, den  liebt  auch  da«  Glück,  nämlich  was 
man  gewöhnlich  Glück  nennt,  da«  in  die  alltägli- 
che Sehweite  gestellte.  Sind  die  Gaben  wirklich  Be- 
dürfnisse der  Zeit,  theil«  zur  angemessenen  Nah- 
rung, theils;  und  noch  besser,  zur  Leckerey:  so 
greift  freylich  eine  hinlängliche  Menge  darnach, 
lobt  den  Geber  uud  er  erhält  Ehre;  der  Musika- 
lienhändler kauft  gern  die  Manuscripte,  weil  er  gern 
viel  verkauft,  und  der  Verf.  erhält  Geld;  er  hat 
Glüek,  warum?  hat  es  keinen  Grund?  ist  das  Glück 
blind?  Nein!  sondern  es  begünstigt  den  Menschen, 
der  das  eben  zum  Bedürfnis*  Gewordene  gab.  Musa 
es  desshalb  immer  das  Beste  an  sich  «eyn  ?  Der 
wäre  blind,  taub  und  aller  Thoiheit  voU,  wer  das 
meinen  könnte.  Allein  so  völlig  verwerflich  und 
leer,  als  eine  Partey  solche  Zeiterscheioungen  macht, 
sind  sie  doch  auch  nicht.  Es  liesse  sich  geschicht- 
lich nachweisen,  dass  nicht  wenige  in  ihrer  Zeit 
Glückliche  nicht  blos  ihre  Zeilgenossen  ergötzt,  son- 
dern ihnen  und  dadurch  der  Zukunft  auch  wirk- 
lich genützt  haben.  So  haben  Pleyel,  Herz,  Czerny 
und  viele  Andere  ihrer  Zeit  Bedürfnis«  richtig  be- 
friedigt, haben  Glück  gehabt  und  nicht  geringe«: 
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jetzt  wird  etwas  Andere«  Mode,  und  flock  wfrd  leih 
Billiger  Alles,  was  sie  gclhan  und  geleistet  haben, 
verwerfen  und  fiir  nichts  achten  wollen.  Noch  vor 
Kurzem  konnten  EiATge  gegen  die'beydcn  Letzten 
reden,  was  sie  wollten,  die  Weh  lachte  sie  aus 
und  spielte  überall  Herz  und  Czerny;  jetzt  —  nun 
jetzt  hilft  auch  das  Schiessen  mit  Pistolen  kaum, 
weil  sie  aufgehört  zu  haben  scheinen,  den  geän- 
derten Sinn  der  Zeit  zu  erkennen  und  zu  befriedi- 
gen ;  vielleicht  geschiebt  es  auch  blos  des  beliebten. 
Wechsels  wegen ,  damit  theils  die  Lust  sich  er- 
neuere und  das  Glück  «ich  gerecht  erzeige,  nicht 
immjsr  sein  Füllhorn  nur  über  Etliche  auszugiessen. 
Wer  Augen-  und  Obrenlust  und  zugleich  den  Stolz 
befriedigt,  wird  Glück  haben  müssen.  Ist  dio  Menge 
der  Hörer  und  der  ausübenden  Musiker  durch  Ge- 
wohuheit  abgestumpft,  so  muss  man  anfangen  zufrap- 
piren,  in  Verwunderung  zu  setzen  und  den  Stolz 
noch  starker  befriedigeu :  so  wird  man  Glück  ha- 
ben. Mau  sagt  auch,  die  Dummen  haben  Glück. 
Natürlich!  Es  ist  zur  Entschädigung  für  viele  Ent- 
behrung. Sie  finden  leicht  Genossen  und  die  Menge 
scheint  durch  Geräusch  den  Gehalt  zu  ersetzen,  die 
Last  des  Druckes  der  Schwere  ihrer  Masse  für 
Vortheil  haltend.  Sie  beschämen  Niemanden ,  ste- 
hen Keinem  im  Wege  und  lassen  sich  zu  allerhand 
artigen  Dingen  vortrefflich  gebrauchen.  Endlich  aber 
müssen  auch  die  Starken  Glück  haben,  die  ihre 
Zeit  klug  begreifen,  fassen  und  auf  den  Flügeln  ihrer 
'Kraft  höher  schwingen.  Unter  diese  gehört  Chopin. — 
Nie  kann  aber  die  Zeit,  in  der  ein  Glücklicher  glück- 
lich ist,  ein  vollkommen  gerechtes  Gericht  über  ihn 
halten,  aus  Ursachen,  die  zu  tief  in  der  menschlichen 
Natur  liegen,  ah  dass  sie  leicht  zu  verkennen  wären. 
Selten  gibt  es  daher  einen  neu  Glücklichen,  der 
wicht  übertrieben  gelobt  und  von  der  andern  Seile 
übertrieben  getadelt  würde.  Beydes  erfährt  auch 
Chopin,  dem  wir  nichts  lebhafter  wünschen,  als 
dass  er  sich  von  beyden  Theilen  nicht  zu  weit 
fuhren  lasse.  Der  Mensch,  und  vorzüglich  der 
äusserlich  glückliche,  bat  nie  einen  grössern  Feind, 
ah  sich  selbst,  und  nichts  stürzt  gewisser,  ah  der 
Uebcrmuth.  Weil  nun  offenbar  zu  enthusiastische 
Freunde  viel  leichter  mit  ihrem  Räucherwerk  den 
Kopf  umnebeln  und  betäuben,  ah  die  stärksten  Geg- 
ner, die  ihn  oft  stärken,  so  mag  der  junge,  talent- 
volle Mann  nur  nicht  zu  sehr  des  bekannten  Wor- 
tes vergessen :  Behüte  mich  Gott  vor  meinen  Freun- 
den, mit  meinen  Feinden  will  ich  schon  fertig 
werden. 
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E»  ist  in-  unserm  Blatte  auf  die  Werke  des 
Verf.  hinlänglich  Rücksicht  genommen  worden ;  En- 
desunterzeichneter hat  seihst  zwey  der  Hauptwerke 
desselben,  sein  Trio  und  seine  Etüden,  'ausführli- 
cher, ah  manches  Andere,  besprochen  und  dadurch 
bewiesen,  dass  er  dem  Gange  des  Componisten  auf- 
merksam folgt,  was  er  hiermit  von  Neuem  bekräf- 
tigt.   Eis  ist  keines  von  den.  oben  genannten  Wer- 
ken, was  er  nicht  wirklich  gut  vortragen  gehör! 
und  wiederholt  durchgesehen  hätte.    Ich  habe  also 
meine  Ansicht  über  Chopins  Wesen  in  mir  seihst 
nach  vielgeprüfter  Ucberleguiig.    Diese  Ansicht  soll 
ollen  auagesprochen  werden,  so  weit  ich  es  für  gut 
erachte,  also  mit  einem  gewissen  Vorbehalt,  dci 
zur  rechten  Zeit  keiner  mehr  seyn  soll.    Um  mei- 
netwillen behalte  ich  mir  gar  nichts  vor,  sondern 
um  der  Ueberzeugung  willen,  dass  nicht  Alles,  was 
der  Mensch  kann,  darum  auch  zu  jeder  Stunde 
recht  und  nützlich  ist.    Der  junge  Mann  geht  wirk- 
lich einen  »tuen  Weg,  der  freylich  nicht  gleich 
so  glatt  seyn  kann,  wie  eine  Heerstrasse,  an  de- 
ren Seiten  dagegen  auch  die  unaufhörlichen  italie- 
nischen Pappehtangen  oft  verzweifelt  langweilig  sind, 
eiu  Hauptgrund,  warum  der  neue  Weg  Vielen  sehr 
wohl  gefallt.    Wer  so  viel  Phantasie  hat,  wie  Cho- 
pin, dazu  in  einer  im  Ganzen  ungemein  rücksichts- 
losen, das  Herbe  und  Schroffe  bis  zum  Uebermaas* 
liebenden  Zeit  lebt,  dereu  Jugendbraus  alles  Beste- 
hende gar  zu  gern  über  den  Haufen  würfe,  wenn 
es  nur  gleich  gehen  und  alles  Bollwerk  wie  einst 
zu  Jericho  vom  Posaunenschall  sich  umblasen  las- 
sen wollte,  der  müsste  ein  Halbgott  seyn,  weuu 
er  nicht  im  Drange  der  Jugend  die  schmale  Grem- 
linie  des  allseitig  Rechten  zuweilen  überspringen 
sollte.     Das  thut  er  mitunter,    wir  rechnen  r* 
ihm  aber  noch  für  jetzt  nicht  hoch  an,  finden  «•« 
sogar  in  solcher  Stellung  sehr  natürlich.  Wolltr 
man  nun  da  zn  früh  mit  weiser  Ordnungsgewalt 
eingreifen,  so  würde  mau  um  einer  Hand  voll  Un- 
kraut willen  eine  Menge  gnte  Saat  vernichten,  dir 
künftig  Segen  bringen  muss,  wird  sie  gepflegt  und 
bewahrt.     Wer  einen  solchen  Acker  auf  solche 
W  ehe  zum  Grünen  und  Blühen  bringen  konnte, 
für  den  ist  es  besser,  man  lässt  ihm  eine  Zeit  lang 
die  Sorge  dafür  selbst.    Ist  es  klar  geworden,  daw 
er  nicht  sichten  lernen  will  oder  nicht  kann,  so 
muss  man  eingreifen,  um  der  Frucht  und  Nahrang 
der  Kunst  willen.    Wir  haben  aber  auch  norh  ri- 
neu  Grund,  warum  wir  nicht  jetzt  schon  jede  Klei- 
nigkeit messen  und  zerlegen.    Chopin  hat  fa«t  «»»• 
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tüchtige  Klavierspieler  der  neuen  Schule  für  «ich, 
und  sonderbar!  —  oder  im  Grunde  nicht  sonder- 
bar —  am  allermeisten  die  weiblichen,  dem  Ge- 
tchlecbt  und  der  Gesinnung  nach.  Er  entzückt  sie 
grösstentheils,  ja  er  fördert  sie  von  einer  Seite  her. 
Ob  auch  von  der  andern  ?  Das  wollen  wir  noch 
ein  wenig  abwarten.  Jn  dergleichen  Erscheinungen 
sind  die  Schlüsse  nicht  so  sicher,  als  Mancher 
glaubt.  —  Die  Hörer  sind  awar  nicht  von  allen 
«einen  Werken  so  entzückt,  wie  die  Spieler;  al- 
lein auch  unter  ihnen  fehlt  es  nicht  daran.  Was 
braucht  es  vor  der  liand  mehr?  Allen  ohne  Un- 
terschied hat  es  noch  kein  Mensch  auf  Erden  recht 
gemacht.  Also  halten  wir  uns  zuvörderst  an  das, 
was  mit  vollkommenem  Rechte  höchst  beyfallswür- 
dig  ist,  und  gehen  so  auf  eine  möglichst  kurze  Be- 
schreibung der  obeu  genannten  Werke  über. 

Das  Concert  ist  ungeheuer  schwierig,  wenn  es 
rein,  sicher,  kräftig,  zierlich,  in  klarer  Darlegung 
des  Gehaltes  überoll  mit  vollkommener  Leichtig- 
keit angemessener  Bewegung  gespielt  werden  soll, 
«o  dass  man  fühlt,  der  Vortragende  steht  über  den 
Schwierigkeiten  desselben.  Der  Schlüssel  dazu  sind 
des  Verf.  Etüden,  die  man  vorher  überwinden  ler- 
nen mag,  che  man  sich  an  diese«  ungemeine  Bra- 
vourstück wagt.  Und  dennoch  wird  es  auch  für 
tüchtige  Spieler  noch  gar  Manches  zu  thun  geben, 
was  nur  der  Geduld  und  Ausdauer  zu  einem  glück- 
lichen Erfolg  verhelfen  wird.  Wer  es  unternimmt, 
wird  sich  anfangs  fast  verleugnen,  sich  ganzlich 
den  Anforderungen  hingehen,  ja  sogar  manche  Oh- 
renpein sich  gefallen  lassen  müssen,  che  er  bis  zu 
der  Sicherheit  des  Spiels  gelangt,  die  erst  ein  Ein- 
gehen in  den  Inhalt,  also  ein  Zusammenfassen  der 
Ideen  möglich  macht.  Dann  wird  erst  die  eigent- 
liche Kuuslarbeit  anheben.  Wer  sich  das  nicht  zu- 
traut, der  lasse  e«  lieber;  es  wird  auf  andere  Weise 
'nicht  viel  werden.  Ist  er  aber  im  Stande,  mit  gu- 
tem Willen  anfangs  sich  selbst  gefangen  zu  geben, 
räumt  er  mit  Fleiss  und  Uebarrlichkeit  die  Hinder- 
nisse bey  Seile,  bis  er  erst  frey  den  Berg  vorsieh 
sieht»  so  wird  ihm  das  Ersteigeu  recht  gut  möglich 
erscheinen.  Führt  er  das  Unternehmen  glücklich 
aus,  so  hat  er  das  zuverlässigste  Recht,  sich  unter 
die  tüchtigsten  Pianofortespieler  unserer  Tage  zu 
tthlen,  und  wird  Ehre  damit  einleget}  vor  Allen, 
die  etwas  von  der  Sache  verstehen,  wird  auch 
nicht  minder  die  Gunst  vieler  Dilettanten  und  an- 
derer uur  dem  Gesammtcindrucke  folgenden  Hörer 
»ich  erwerben,  denn  das  Ganze  athmet  einen  ei- 


genen Geist,  der  wunderlich  anzieht  und  selbst  im 
Bizarien  des  Anlockenden  nicht  ermangelt.  Damit 
wollen  wir  jedoch  keineswegs  gesagt  haben,  dass 
das  Werk  an  allen  Orten,  oder  an  irgend  einem 
Orte  allen  Hörern  ohne  Ausnahme,  als  Ganzes  be- 
trachtet, vollkommen  zusagen  wird  (Einzelnheiten 
müssen  durchaus  bey  gutem  Vortrage  Allen  ohne 
Ausnahme  gefallen);  es  ist  diess  sogar  kaum  mög- 
lich. Denn  wo  so  viel  Neues,  oft  seltsam  Gestell- 
tes, wie  hier,  erklingt,  da  bat  die  Vorliebe  für 
irgend  ein  Gewohntes,  Geliebtes  nicht  Unbefangen- 
heit, nicht  Freiheit  genug,  sich  ohne  Störung  dem 
Eindrucke  rein  zu  überlassen.  Daher  glauben  wir 
nicht  einmal,  dass  es  Allen  gefallen  kann;  das  ist 
aber  auch  gar  nicht  nölhig:  anziehend  ,  aufregend, 
zu  mancherley  Erörterungen  Veranlassung  gebend 
bleibt  es  gewiss  selbst  für  diejenigen,  denen  es  sei- 
ner Neuheit  wegen  in  Einem  nnd  dem  Andern  nicht 
sogleich  gefallt.  Es  unterliegt  also  keinem  Zwei- 
fel, es  ist  etwas  mit  der  Sache  gewonnen,  sogar 
für  die  Gegner.  Spieler,  die  ihr  Instrument  völ- 
lig beherrschen  lernen  wollen,  werden  sich  ein 
Herz  fassen  müssen.  Gelingt  es,  so  hat  er  mit 
einem  Luflriesen  mehr  spielen  gelernt;  er  hat  an 
Bravonr  und  am  Gesang  sich  vervollkommnet,  wel- 
cher letzte  oft  sehr  einschmeichelnd  ist.  Ob  der' 
erste  oder  der  letzte  Satz  der  schwerste  ist,  wol- 
len wir  uicht  fragen;  jeder  einzelne  hat  sein  Maas* 
für  sich.  Das  Ganze  ist  eben  Chopin's  Weise,  von 
welcher  wir  in  den  Beschreibungen  seines  Trio'* 
und  seiner  Etüden  bereits  gesprochen  haben  und  zn 
erlesener  Zeit  abermals  nnd  ausführlicher  sprechen 
werden.  Lassen  wir  ihm  aber  anch  vor  der  Hand 
den  Schleyer,  der  sich  um  das  Eigene  seines  Ver- 
biuduugsguuges  hüllt:  so  wollen  wir  ihn  doch  we- 
nigstens ersuchen,  in  der  Notation  seiner  Gebilde 
folgerichtiger  zu  verfahren ,  so  weit  es  möglich  ist. 
Gehört  das  scheinbar  auch  unter  die  Kleinigkeiten, 
so  gewinnt  doch  kein  Mensch  bey  Nichtachtung 
derselben  etwas,  einem  Theile  der  Ausführenden 
wird  dagegen  die  Sache  ohne  Noth  schwieriger  und 
krauser  gemacht.  Wir  wollen  statt  vieler  nur  ein 
Beyspicl  geben.  Auf  der  6ten  Seite  wechselt  ]p  mit 
ais  ohne  allen  Grund.  Der  Accord,  welcher  auf 
der  dritten  Klammer  schon  mit  ais  vorherrschte, 
würde  in  der  vierten  mit  derselben  Note  über- 
sichtlicher und  der  Folge  wegen  richtiger  in  die 
Augen  füllen.  Niemals  ist  bestimmte  Ordnung,  wo- 
durch der  Gehalt  nicht  im  Mindesten  leidet,  etwas 
Gleichgültiges.    Manchen  Geistern  ist  die  Willkühr 
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schlechthin  nacht  heilig,  nicht  allein  für  den  gegen- 
wärtigen Fall,  der  «ich  freylich  bald  überwinden 
laut,  lie  wird  es  aber  auch  in  ihren  Polgen.  Für 
.diejenigen,  denen  so  etwas  einerley  ist,  sehen  wir 
nicht  die  kleinste  Erleichterung.  Folglich  wäre 
strengere  Consequenz  in  dergleichen  Kleinigkeiten 
etwas  Wünschenswertes,  wäre  es  auch  uur,  um 
Gefälligkeit  gegen  Andere  au  beweisen,  die  ihm 
nichts  als  guten  Willen  kosten  kanu.  Das  Werk 
ist  Hrn.  Frdr.  Kalkbrenner  gewidmet. 

No.  3  ist  ein  wirklich  brillantes,  nicht  zu 
schweres  Werkchen,  das  mehr  als  eine  zusam- 
raenhängende  Phantasie  über  ein  gewähltes  schö-  I 
»es  Thema,  weniger  als  Variationen  auf  ein  Thema 
atizusehen  ist.  Nach  einer  schönen  Einleitung  All. 
maestoso*,  Bdur,  folgt  das  einfache,  gefällige  Thema 
in  derselben  Tonart  worauf  es  einmal  ordentlich 
und  schon  variirt  wird.  Dann  aber  verlässt  es  deu 
Gang  eigentlicher  Variationen  und  bringt  ein  Scherzo, 
das  nach  unserra  Urtheil  unter  die  Sätze  gehört,  wel- 
che, die  Grenzlinie  der  Schönheit  völlig  übersprin- 
gen. Desto  schöner  und  wohllbuender  schmeichelt 
sich  das  Lcnlo  in  Desdur  ein.  in  ein  Scherzo  vi-  ' 
vace  der  Haupllouart  leitend,  worin  das  Ganze 
äusserst  glänzend  und  erfreulich  sich  abrundet. 

Die  Nocturnen  sind  wirkliche  Träumereyen 
einer  in  der  Stille  der  Nacht  von  Gefühl  zn  Ge- 
fühl schwankenden  Seele,  über  welche  wir  nichts 
als  den  Ausbruch  eines  weiblichen  Herzens  nach 
empfundenem  Vortlage  derselben  hersetzen  wollen: 
„ Diese  Nocturnen  sind  doch  ganz  mein  Leben!" 

Das  Rondeau  ist  ein  tüchtiges  und  sehr  schö- 
nes Stück.  Wenn  alle  Compositioneo  dieses  Man- 
nes durchaus  gute  Spieler  verlangen  ,  die  bereits 
manches  Schwierige  überwunden  haben,  wenn  sie 
in  diesem  Gebiete  sich  mit  anständiger  Haltung  be- 
haupten wollen:  so  wird  dicss  von  diesem  Werke 
noch  mehr,  als  z.  B.  von  den  obigen  Variationen  gelten. 
Xia  erfordert  seh*-  gewandte  uud  mit  dem  Componislen 
vertraute  Spieler,  und  auch  diese  werden  es  nicht 
leicht  nennen  wollen.  Hören  lassen  kann  sich  Je- 
der damit;  gelingt  es,  wird  er  etwas  Schönes  lei-  j 
«ten.  G.  tV.  Fink. 


Nachricht«  ». 


München,  im  July.  (Fortsetzung.)    Wer  se- 
hen will,  was  fester  Wille,  rege  Thätigkeit  und  1 
4i) tüchtige  Liebe  zur  Kunst  »ell>«t  liry  an  und  für  , 


sich  nicht  bedeutenden  Geldmitteln  so  leisten  im 
Stande  sind ,  der  besuche  in  München  die  SU  Mi- 
chaela-Hofkirche und  höre  die  Productionen  des 
dortigen,  nnter  der  Leitung  und  durch  die  Sorgfall 
des  würdigen  Chordirectors  Hrn.  Hofkaplans  Schmidt 
und  des  als  Harmonikers  und  Conti  apunklisten  m 
ausgezeichneten  Organisten  Hrn.  Elt  herangebildeten 
und  in  steter  Uebung  erhaltenen  Gesangs-Chores  — 
und  er  wird  genöthigt  seyn,  seine  vollste  Anerken- 
nung des  wirklichen  Verdienstes  dieser  wnckeni 
Männer  auszusprechen,  nnd  zugeben  müssen,  das« 
in  Deutschland  nur  in  wenig  Kirchen  die  Vocal- 
Musik  auf  dieser  Stofe  der  Ausbildung,  in  gar  kei- 
ner aber  auf  einer  höhern  Stufe  stehe.  — Wer 
aber  vollends  eine  an  das  Unbegreifliche  gränzendr 
Wirkung  solchen  regen  Willens  und  aufrichtiger 
Kunstliebe  sehen  will,  der  besuche  die  Metropoli- 
tankirebe  zu  unserer  lieben  Frau  dahier  und  höre 
die  der  Vortrefflichkeit  des  St.  Michaels -Chores 
vollkommen  das  Gleichgewicht  haltenden  Vocai- 
Froduclionen  in  Advent-  und  Fastenzeit,  und  aus- 
aerdem  noch  die  eben  so  durchaus  gelungenen  uoJ 
nicht  selten  wirklich  grossarligen  Productionen  fi- 
gurirter  Kirchenmusik  an  Fest-  und  Feyertagen  im 
Laufe  des  Jahres;  er  erkundige  sich  nach  den  Geld- 
mitteln, welche  in  dieser  Kirche  für  die  Afasik 
verwendet  werden,  nnd  wenn  er  sich  dann  über- 
zeugt, daas  sie  noch  weit  geringer  als  die  der  St. 
Michacls-Hofkirche  sind,  dann  mache  er  die  Be- 
kanntschaft der  beyden  würdigen  Männer,  Herren 
Schröfll  Vater  und  Sohn,  erslerer  Domkapcllmei- 
ster,  letzterer  Chorregent,  und  lasse  aich  von  ih- 
nen seibat  erzählen,  welche  Mühe  und  Sorgfalt, 
wie  viel  Bitten  bey  Künstlern  nnd  Dilettanten,  wir 
riel,  herab  bis  zur  eigenhändigen  unentgeltlichen 
Copiatur  der  aufzuführenden  Werke  sich  erstrei- 
kende, Bemühung  ihnen  die  Freude  kosten  mag. 
ihren  Chor  so  bestellt  zu  sehen,  wie  er  wirklirii 
ist!  —  Ich  habe  in  dieser  Kirche  zur  Advent- 
u.  Fastenzeit  Werke  von  Palest  rina,  Orlando  Lasso, 
Lolti,  Porta,  Nanini  und  andern  ältern  Meistern, 
und  an  Festtagen  im  Verlaufe  des  Jahres  figurirts 
Messen  von  den  beyden  Haydu,  Mozart,  Cheru- 
bini, Hummel,  Seyfried,  Eybler,  Schnabel,  Dro- 
bisch  und  andern  neueren  Coraponisten  gehört, 
welche  sowohl  von  einer  trefflichen  Auswahl  zeug- 
ten, als  sie  in  Beziehung  anf  eine  für  die  sehr 
grosse  Kirche  hinreichende  Besetzung  und  voll- 
kommene Ausführung  Laura  etwas  zu  wünschen 
übrig  lassen. 
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Weit  über  den  Produclionen  dieser  beyden 
Kirchen  aber  könnten  und  sollten  die  Produclionen 
der  Residenz- Hof  kapeile  stehen!  —  Stehen  sie 
denn  aber  auch  wirklich  hoher?  —  Verhältniss- 
mässig  au  den  vorhandenen  Mitteln  gewiss  nicht.  — 
Man  wird  fragen,  worin  das  seineu  Gruud  habe? 
Die  Antwort  ist  einfach  folgende: 

Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  die  manch- 
mal mangelhaften  Produclionen  in  der  Hofkapelle 
auf  Rechnung  von  Mangel  an  Einsicht  oder  Eifer 
des  Vorstandes  oder  der  KönigL  Kapellmeister  se- 
tzen wollte;  im  Gegentheile  sind  diese  gewiss  dio 
ersten,  welche  es  aufrichtig  bedauern,  dass  nicht 
Alles  so  geht,  wie  es  gehen  könnte  und  sollte; 
aber  es  steht  nicht  in  ihrer  Macht,  den  Grund- 
übeln abzuhelfen,  welche  sich  der  Erreichung  des 
guten  Zweckes  entgegen  stellen. 

Das  eigentliche  Uebel  liegt  darin,  dass 
i)  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Sän- 
gerinnen und  Sängern  bereits  den  Klang  der  Stim- 
men und  die  Richtigkeit  der  Intonation  verloren 
haben  und  also  pensionirt  und  durch  jugendlich 
kräftige,  rein  intonirende  Stimmen  ersetzt  werden 
sollten ;  so  wie  dass 

a)  kein  Theatersänger  gleichzeitig  Hofkirchen- 
«anger  seyn  sollte ,  damit  er  nicht  unter  dem  Vor- 
wind zu  starker  Beschäftigung  im  Dienste  des  Thea- 
ters, oder  zu  befürchtender  Heiserkeit  u.  s.  w.  sich 
vom  llofkii-rhendiensle  so  viel  möglich  los  macheu 
könnte.    Wären  Beyspiele  nicht  gehässig,  so  wollte 
ich  mich  schon  deutlicher  über  diesen  Punkt  aus- 
sprechen, dabey  aber  nachweisen,  dass  in  frühem 
Zeiten  die  sehr  guten  Tenoristen  Schack,  Tochtcr- 
mann  und  andere,  und  die  vorzüglichen  Bassisten 
Gern,  Maurer,  Muck  und  noch  mehre  im  Theater 
eben  so  stark  beschädigt  waren ,  wie  unsere  jetzi- 
gen Sänger,  und  doch  ihre  Kirchendienslo  auf* 
Pünktlichste  verrichtet  haben.    Endlich  sollte 

5)  die  Ilofihenler-lntendanz  ihre  Opern-Vor- 
Mcllungen  auf  bestimmt  eingehaltene  Wochen- 
tage verlegen  und  die  Proben  dazu  sollten  nicht 
nur  auf  bestimmte  Tage  vorher  festgesetzt,  sondern 
auch  nicht  nach  Gutdünken  eines  jeweiligen,  ent- 
weder zu  ängstlichen  oder  sich  nur  wichtig  machen 
wollenden  Regisseurs  vervielfacht  werden,  damit  in 
jeder  Woche  sicher  ein  paar  Tage  frey  blieben,  an 
welchen  ein  für  den  Ruhm  des  K.  Kirchendienstes 
aufrichtig  besorgter  Kapellmeister  doch  auch  hier 
und  da  die  so  sehr  nöthigen  Proben  ausgezeichne- 
ter Kirchcnwcike  vornehmen  köuute. 


So  lange  diese  Uebelstände  nicht  gehoben  wer- 
den (und  dazu  scheint  wenigstens  nicht  die  aller- 
nächste Aussicht  vorhanden  zu  seyn),  so  lange  wird 
und  kann  auch  in  den  Produclionen  der  Hofkapelle 
nie  die  Sicherheit  und  Rundung,  ja  nicht  einmal 
die  Maunichfaltigkeit  eintreten,  welche  man  bey 
den  vorhaudeneu  Mitteln  zu  fordern  allerdings  be- 
rechtigt wäre. 

Die  übrigen  Kirchen  Münchens  haben  theils 
nicht  die  nöthigen  Mittel,  eine  auch  nur  einiger- 
maassen  beachtungswerlhe  Kirchenmusik  zu  halten, 
theils  hat  man  an  denen,  welche  Mittel  besässen, 
nicht  den  Willen,  etwas  dafür  zu  thun,  und  es 
wird  daher  am  Besten  seyn,  ihrer  Produclionen 
gar  nicht  zu  erwähnen,  sondern  nur  das  Vorzüg- 
lichste ausführlicher  zu  besprechen,  was  in  den 
drey  genannten  Kirchen  zur  Anfliihrung  gebracht 
worden  ist,  und  bey  der  K.  Hofkapelle  deu  An- 
fang zu  machen. 

In  dieser  Kirche  werden,  wie  in  allen  katho- 
lischen Kirchen,  die  Advent-  und  Fastenzeit  hin- 
durch ausschließend  nur  Vocal- Werke,  höchstens 
hier  und  da  von  der  Orgel  uud  den  Bässen  be- 
gleitet, aufgeführt,  im  Verlaufe  des  Jahres  aber 
an  allen  Festtagen  figurirte  Messen  gegeben,  und 
an  den  gewöhnlichen  Sonntagen  zwischen  figurir- 
ten  und  Vocal- Messen  abgewechselt. 

Der  verdiente  Kapellmeister,  Hr.  Aiblinger, 
welcher  im  vorigen  Jahre  durch  die  MuniGrenz 
unsers  durchlauchtigsten  Kronprinzen  K.  H.  sechs 
Monate  in  Italien  zugebracht  hat,  um  dort  die  aus- 
gezeichnetsten und  seltensten  Vocal- Werke  zu  sam- 
meln, ist  mit  einem  reichen  Schatze  solcher  Musik 
zurückgekehrt  und  bringt  von  Zeit  zu  Zeit  Eini- 
ges von  diesen  Werken,  was  bey  dem  gegenwär- 
tigen Stande  des  ihm  zur  Disposition  siebenden 
Vocal-Chores  darstellbar  ist,  zur  Aufführung;  auch 
schreibt  er  selbst  viele  und  mitunter  sehr  ausge- 
zeichnete Kirch cn werke,  über  deren  einige  ich  Ih- 
nen in  meinen  künftigen  Berichten,  wenn  ich  an- 
ders die  Partituren  einsehen  kann,  ausführlichere 
Milthcilungeu  zu  machen  gedenke.  —  Hr.  Kapell- 
meister Stünz,  der  ebenfalls  schon  recht  beachtens- 
werte Werke  geliefert  hat,  bringt  ebenfalls  viele 
gute  Werke  anderer  Meister  zur  Aufführung;  er 
selbst  aber  schreibt  seit  geraumer  Zeit  wenig  für 
die  Kirche,  uud  ich  weiss  nicht,  ob  Unlust  oder 
Mangel  an  Zeit  die  Ursache  ist.  Ueberhaupt  sind 
die  Werke,  welche  in  der  Hofkapelle  zur  Auffüh- 
rung kommen,  f.ist  immer  von  klassischen  Meistern, 
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und  in  Bezug  auf  die  Auswahl  kann  den  beyden 
Kapell  meiner  n  keiu  Vorwurf  gemacht  werden  ;  der 
Ucbeliland  aber,  das«  sie  nicht  «eilen  oft  gehörte 
Werke  wiederholen  müssen,  weil  sie  wegen  Be- 
schäftigung der  Sänger  und  dea  Orchester«  im  Thea» 
(er  die  nölhige  Zeit  zu  den  Proben  neuer  Werke 
nicht  finden  können ,  so  wie  das«  manchmal  Pro- 
duktionen au«  diesem  nämlichen  Grunde  höchst  tnit- 
telniässig  ausfallen,  kann  weder  ihnen,  noch  der 
gewiss  da«  Beste  aufrichtig  wollenden  Hofmusik- 
Inteudanz  zur  Last  gelegt  werden,  sondern  liegt 
in  den  ohen  besprochenen  Ursachen. 

Auch  in  der  St.  Michaels- Hof kirchc  werden 
in  der  Regel  nur  vorzügliche  Werke  aufgeführt; 
allein  die  Uirigirendcn  scheinen  manchmal  von  dem 
Vorurtheiie  befangen  zu  «eyu,  das  nur  dasjenige 
von  Vocal-Musik  vorzüglich  seyn  könne,  was  au« 
dem  sechzehnten  Jahrhundert  herstammt,  oder  höch- 
sten« noch  dasjenige,  was  der  allerdings  «ehr  kennt- 
nissreiche Organist  Hr.  Elt,  oder  allenfalls  unter 
•einer  directen  Aufsicht  einer  seiner  Schüler  cora- 
ponirt,  und  worin  man  sich  nicht  «eilen  beyuahe 
•klavisch  an  die  Form  der  benannten  frühe- 
ren Zeit  hält.  Ich  saget  e«  seheint  manchmal  so; 
aber  ich  will  mich  herzlich  freuen,  wenn  mich 
der  Schein  trügt  und  ich  Unrecht  habe. 

Iu  der  Kunst  hat  weder  je  ein  Jahrhundert,  ( 
noch  einzelne  Menschen  das  Monopol  des  Wissens 
und  des  Genie1«  besessen,  und  e«  hat  «ich  oft  er- 
eignet, da ss  iu  Werken,  wo  wir  grosse  Gebrechen 
wahrzuuebmen  glaubten  und  «ie  desswegen  verächt- 
lich bey  Seite  legten,  später  von  vorurtheilsfrcyern 
Forschern  ausgezeichnete  Schönbeilen  gefunden  wur- 
den, die  dann  mit  der  Zeit  jeder  Unpartheyische 
anzuerkennen  genölhigt  war  und  um  derentwillen 
die  uns  zuvor  als  so  hervorragend  erschienenen 
Gebrechen  gern  vergessen  wurden!  — 

Was  wäre  denn  die  Harmonielehre,  diese  Ba- 
sis aller  Musik,  beute  noch,  wenn  Callegari,  Val- 
lotti  und  Vogler  blind  geglaubt  hätten,  was  da« 
löte,  i;te  und  i8te  Jahrhundert  als  System  dar- 
über aufgestellt  und  anerkannt  haben,  uud  wenn  «ie 
vor  lauter  Respect  vor  den  Jahrhunderten  und  deu 
in  ihrem  Laufe  berühmt  gewordeneu  Namen  e«  nie 
hätten  wagen  wollen,  der  Welt  tu  beweisen,  das«  man 
sich  eben  Jahrhunderte  lang  »o  ziemlich  geirrt  bot? 

Wie  lange  wird  denn,  wenn  die  auf  das  Sy- 
steme degli  Hivolli  gebaute  neuere  Harmonielehre 
einmal  allgemein  angenommen  ist,  was  wahrschein- 
lich so  gar  lange  nicht  mehr  anstehen  wird  — 


wie  lange  kann  denn  dann  da*  nicht  mehr  dazu 
passende  Gebäude  der  bisherigen  Lehre  vom  ein« 
fachen  und  doppelten  Contrapunkte  und  der  bisher 
geltende  Unterschied  zwischen  strengem  und  freyem 
Satze  noch  hallbar  bleiben? 

Wird  man  nicht  schon  darum  allein  bedeu- 
tende Veränderungen  in  den  Regeln  dea  einfachen 
und  doppelten  Contrapunkte«  vornehmen  müssen, 
weil  die  neuere  Harmonie  -  Lehre  viele  Accorde, 
welche  sonst  als  dissonirende  galten,  jetzt  nicht 
mehr  al«  solche  anerkennt  und  behandelt? 

Wenn  nun  aber  in  Beziehung  auf  Harmonie- 
lehre eine  wichtige  Umwälzung  bereits  Statt  gehabt 
hat  und  wir  einer  andern  in  Beziehung  auf  die 
Lehre  vom  einfachen  und  doppelten  Conlrapuokt 
als  demnächst  bevorstehend  und  gleichsam  uo In- 
wendig au«  der  ersten  hervorgehend  entgegen  «elu-ti 
müssen:  warum  «oll  nicht  auch  dieAesthelik  ihre 
Rechte  vindiciren  und  ausser  dem  blos  technisch 
Regelrechten  im  Kunstwerke  auch  noch  das  poe- 
tisch Schöne,  das  logisch  Richtige  und  Cousequcnte 
und  das  rhetorisch  Klare  und  Geordnete  ver laugen? 

Haben  die  früheren  Jahrhunderte  diess  alles 
schou  in  ihren  Kunstwerken  gehabt,  «o  lasst  uns 
ihnen,  aber  nicht  sklavisch,  sondern  in  unserer  In- 
dividualität, nach  unserer  Art,  zu  fühlen  und  zu 
empfinden,  nachahmen;  haben  sie  es  nicht  gehabt, 
so  lasst  uns  das  Gute,  was  wir  iu  ihren  Kunstwer- 
ken finden,  ohne  sklavische  Nachahmung  und  ohne 
Plagiat  benutzen:  aber  nehmt  es  uicht  übel,  wenn 
wir  aus  uuserm  Geiste  iu  unsern  Kunstwerken  das 
hinzuzufügen  trachten,  was  den  ihrigen  nach  den  j 
Anforderungen  der  Aeslhelik  maugelt. 

Uebrtgens  ist  es  in  der  allen  Kirchenmusik 
ohnehin  nur  wesentlich  die  Harmonie  allein,  wo- 
durch die  hauptsächlichste  Wirkung  hervorgebracht 
wird;  nach  iiiessender  Melodie  aber  sucht  man  nicht 
selten  bey  ihr  vergebens,  und  rhythmische  Einlhei- 
lung  und  richtigen  Periodenbau  scheint  man  damals 
gar  nicht  berücksichtigt  zu  haben.  In  unserer  Zeit 
dagegen  weiss  man  mit  Gewissheil,  das«  die  höchste 
Wirkung  nur  durch  gleichzeitige  Anwendang  aller 
dieaer  Mittel  innerhalb  der  Grenzen  und  nach  dm 
ewig  unveränderlichen  Gesetzen  des  Schöuen  her- 
vorgebracht werden  könne!  —  Warum  soll  man 
denn  nun  frey  willig  wieder  zur  Wiegenzeit  der  Kunst 
zurückkehren  und  durch  die  Anwendung  de«  einzi- 
gen damals  bekannten  Mittels  seine  Zwecke  zu  er- 
reichen streben,  weuu  man  kräftigere  und  entschei- 
dender wirkende  Miticl  kennt?  — 
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Ich  trän«  Palestrina  und*  Orlando  Lasso  aller- 
dings die  gleiche  Grösse  des  Genius  zu,  wie  er  in 
unserer  Zeit  Mozart  und  Haydn  inwohnte;  aber 
ich  bin  fest  fiberzeugt ,  das«  Beyde,  wenn  sie  mit 
ganz  den  nämlichen  Anlagen  heute  wieder  geboren 
würden,  durch  Studium  und  Ausbildung,  durch 
Umgebung  und  Vorbilder  ganz  bestimmt  eine  un- 
serer Zeit  angemessene  Richtung  genommen  haben 
und  in  dieser  als  ausgezeichnete  Geister  wirken, 
ganz  gewiss  aber  nicht  dem  Palestrina  oder  Orlando 
Lasso  des  i6ten  Jahrhunderls  nachahmen  würden. 
Möge  man  mir  diese  Abschweifung  verzeihen,  zu 
der  sich  hier  gerade  durch  den  besprochenen  Ge- 
genstand Gelegenheit  gegeben  hat;  allein  wer  all 
das  Gerede  von  der  allein  achten  Kirchenmusik 
des  16 ten  Jahrhunderts,  von  der  dringenden  Not- 
wendigkeit, den  Geschmack  wieder  dahin  zurück 
zu  fuhren,  von  der  nöthigen  Verbannung  aller  In- 
strumentalbegleitung aus  dem  Tempel  des  Herrn, 
u.  dgl.  jetzt  beliebte  Redensarten  so  oft  hören  muss, 
»Is  man  sie  hier  zu  hören  bekommt,  dem  wird  es 
gleichsam  zum  ßedürfniss,  sich  einmal  gründlich 
aber  diesen  Gegenstand  auszusprechen.    Auch  thut 
*j  wahrhaftig  Noth ,  die  reine  Wahrheit  zu  sagen, 
denn  sonst  erleben  wir  noch ,  dass  das  Kind  mit 
»atnrat  dem  Bade  ausgeschüttet,  Mozart,  Vogler, 
die  beyden  Haydn,   Händel,   Hasse,  Naumann,  ; 
Eyhler  und  alle  andern  grossen  Meisler,  welche 
den  Frevel  so  weit  getrieben  haben,  Kirchenmusik 
mit  Instrumentalbegleitung  zu  schreiben,  nicht  nur  ; 
aus  den  Kirchen,  sondern  sogar  aus  den  Musik- 
Archiven  verbannt  und  vielleicht  einmal,  um  ein 
recht  abschreckendes  Exempel  zu  statuiren,  ihre  ; 
VVerke  auf  offenem  Markte  in  einem  feyerlichen  I 
Auto  da  Fe  verbrannt  werden ! 

Es  scheint  der  Fluch  nnsers  Zeitalters  tu  seyn, 
dass  wir  uns  in  lauter  Extremen  bewegen  und  in  I 
der  Sucht,  Alles  besser  machen  zu  wollen,  das  Gute, 
»ns  wir  von  einer  bessern  Zeit  ererbt,  verderben 
und  das  wirklich  Gute,  was  unsere  Zeit  hervor- 
bringt ,  blos  aus  dem  Grunde  nicht  anerkennen  und 
gemessen  sollen,  weil  wir  immer  noch  mehr  nnd 
Much  Besseres  verlangen.  Die  Fabel  von  dem  Hunde, 
welcher  mit  dem  Stück  Fleisch  in  der  Schnaulze 
durch  den  Fluss  schwimmt  und  es  verliert,  weil  er 
auch  noch  das  andere  will,  das  sieb  im  Wasserspie- 
gel zeigt,  wäre  für  unser  Zeitalter  eine  sehr  lehr- 
reiche und  gar  nicht  genog  ru  empfehlende  Lecture. 
Doch  nun  wieder  zurück  zu  meinem  Berichte. 

(Portvtiro»«  folgt.) 


K  v  m  z  b  Anzeige  w. 


1)  Lea  Bijoux.  Quatre  Melodie*  favoritea  va- 
rieea  pour  U  Piano  f.  —  par  Ch.  SchuWncke. 
Op.  28.  Li  v.l.  etil.  (Propr.  de  Tedit.)  Leip- 
zig, au  Bureau  de  Musique  de  C.  F.  Peeters. 
Pr.  jedes  Hefte»  13  Gr. 

3)  Lea  Bouqueta.  Quatre  Milodiet  /avorite*  vn- 
riees  pour  /«  Piano/.  —  par  Ch.  Schwencke. 
Op.  36.  Liv.  I.  et  II.  Ebendaselbst.  Pr.  jedes 
Heftes  i4  Gr. 

No.  1  ist  für  Anfänger  und  wenig  geübte 
Spieler  sehr  vort heilhaft  zu  verwenden.  Das  erste 
Heft  bringt  über  ein  Lied  von  Hummel  drey 
zweckmässige  Veränderungen,  desgleichen  über  ein 
österreichisches  Volkslied.  Das  zweyte  über  einen 
Gesaug  aus  Mathilde  de  Shahran  und  über  ein  rus- 
sisches Lied  in  gleicher  Weise.  No.  3  ist  dem 
ersten  ähnlich,  nur  wenig  Fingerfertigkeit  mehr 
voraussetzend.  Sie  sind  demnach  auch  für  etwas 
Geübtere  zum  vom  Blatte  spielen  nützlich,  wie 
im  Allgemeinen  zu  leichter  Erheiterung. 


Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung  den 
Piano/,  componirt  —  von  Augitat  Mü/Uing. 
Op.  49.  (i5.  Sammlung  einstimmiger  Gesäuge.) 
Magdeburg,  in  der  Creutz'schen  Buchhandlung. 
Pr.  i  Thlr. 

Sehr  einfache,  durchaus  un verkünstelte,  da- 
bey  keinesweges  ohne  Erfindung  gesuugene  Lieder, 
die  einer  natürlichen  Empfindung  wohlthun  wer- 
den. Sie  sind  Ihrer  König!.  Hoheit  der  llem^in 
vou  Anhalt-Dessau  zugeeignet;  der  Compouisl  ist 
bekanntlich  Musik- Diteclor  in  Magdeburg.  Wir 
haben  also  nicht  gesagt,  dass  diese  Lieder  alU-n 
Sängern  willkommen  seyn  werden;  im  Gegenlheil 
rallien  wir  allen,,  die  sich  selbst  nur  immer  mit 
Glau»  und  Prunk  gellend  machen  wollen,  denen 
daher  einfach  schlichte  Empfindung  zu  still  ist 
oder  zu  fem  liegt,  diese  Lieder  auch  liegen  zu 
lasten.  Es  ist  eben  nicht  Alles  für  All»;  geschrie- 
ben, kann  auch  nicht:  es  lese  sich  Jeder  das 
Seine  nach  Wunsch  und  Neigung  aus.  Dazn  sind 
die  Andeutungen.  Nur  No.  4  hätten  wir  gefühl- 
!  ter  gewünscht;  die  nenn  übrigen  sind,  wn*  >ir 
sollen  und  wollen.    Die  Ausgabe  ist  correct. 
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Introduktion  et  Variation*  brillant«*  powr  la  Cla- 
riaette  avec  accomp.  de  Pianof.  rompotres  — 
par  F.  T.  Blatt,  Qeav.  18.  Prague,  che* 
V.  A.  Ryba.  Pr.  4o  Kr.  C.  M. 

Ein  sehr  gefälliges,  unterhaltendes  und  üben- 
de» Werkchen  für  geschickte,  doch  nicht  bis  »um 
Schwierigsten  geübte  Blaser,  denen  es  zu  gutem 
Nutzen  und  zur  Freude  dienen  wird.  Die  Beglei- 
tung macht,  wie  gewöhnlich,  nicht  die  geringsten 
Ansprüche.   ' 

Mehrstimmige  Gesänge  berühmter  Componisten 
de»  sechzehnten  Jahrhunderts.  Für  Singvcr- 
eine  und  cum  8tudium  für  angehende  Ton- 
künstler. Herausgegeben  vou  C.  F,  Becker, 
Heft  6.  Dresden,  bey  Wilh.  Paul.  Pr.  4  Gr. 

Wir  haben  wiederholt  über  diese  sehr  gute 
Sammlung  gesprochen  und  sie  den  Gesangfreunden 
empfohlen :  haben  also  unsre  Empfehlung  nur  zu 
wiederholen.  Dieses  Hcflchen  enthält  einen  ein- 
zigen Gesang  „Exultate  jgsü"  von  unserm  treff- 
lichen Melcb.  Vulpius. 


Trois  Sonatines  faciles  pour  le  Piano/orte  avec 
accomp.  cTiui  Violon  ou  d'une  Fltite  sur  des 
thfmes  favoris  des  Optras:  la  Fiancee,  Fra 
Diavolo,  le  Colporteur,  arrangtes  —  par  Fr. 
Beide.  Oeuv.  5a.  Leipsic,  che*  Breilkopf  et 
Härtel.  Pr.  ia  Gr. 

Diese  drey  Sitzchen,  Allegro  moderato,  Ro- 
manze und  Rondo  Allegretto,  sind  für  beyde  In- 
strumente wirklich^  sehr  leicht,  fallen  hübsch  iu*s 
Gehör,  sind  also  für  Anfänger  sehr  brauchbar. 
Drey  Sonalinen  sind  es  nicht:  da«  verschlägt  aber 
dem  Spieler 


Der  Choralfreund  oder  Studien  für  das  Choral- 
spielen ,  componirt  von  Vh.  //.  Hink.  Zwey  ter 
Jahrgang.  Mainz,  i855.  In  der  Hofmusikhand- 
lung v.  B.  Schott's  Söhnen.  Pr.  1  Thlr.  1  a  Gr. 

Der  erste  Jahrgang,  welcher  unsern  Lesern 
angezeigt  worden  ist,  hat  sehr  viele  Freuode  und 
Theilnehmer  gefunden.  Da  dieser  *weyte  dem  er- 
sten in  keiner  Hinsicht  nachsteht  und  ganz  in  der- 


selben Art,'  umsichtig»  für  das  Bedü'rfuiss  sorgend 
eingerichtet  ist,  so  wird  auch  diese  Sammlung  sich 
wenigstens  gleichen  Anlheil  versprechen  dürfen.  In 
der  Folge  sollen,  dem  Wunsche  Mehrer  zu  entspre- 
chen, die  wichtigsten  Varianten  bey  dem  einfachen 
Chorale  angeführt  werden}  auch  sollen  «um  dritten 
Jahrgänge  die  Choralbücher  im  Vorworte 
beu  werden  t  welche  benutzt  worden  sind. 


Anzeige 

TO« 

e  r  1  a  g  s  -  E  i  g  e  n  t  h  u 


Binnen  8  —  i4  Tagen  erscheinen  bei 
mit  Eigenthumsrecht; 

Bordogni.    56  Vocalises  oder  Singübungen  für 
Sopran  oder  Tenor,  um  nach  dem  neuesten  Ge- 
schmack singen  zu  lernen.  3.  u.  letzte  Lief.  3  Thlr. 
Der  Verf.  i»t  eritir  Sänger  an  der  IL  Oper  sn  Pari»! 

Fürstenau.  5  RondjWs  p.  Flute  et  Pfte  s.  d. 
Ihcmes  de  Monteccbi,  Robert  le  Diable  et  Norm*. 
Op.  io4.  ä  16  Gr.j  do.  p.  la  Flute  seule  16  Gr» 

Mendelssohn-Barlholdy.  i.Sinf.  p.  l'Orche- 
atre;  do.  p.  Pfte.  a4  mains  arr.p.  l'auteur.  3  Thlr. 

Winterfeld.  Johannes  Gabrieliund  seinZeü- 
alter.  3  Bde  Text  in  gr.  4.  und  1  Bd.  in  FoL, 
enthaltend  eine  Sammlung  geistlicher  und 
anderer  Tonwerke  des  i6ten  u.  17100 
Jahrhunderts,  namentlich  von  G.  Gabiieli, 
Palestrjna,  Orlando  Laisq,  II.  Schütz,  Cl.  Mon- 
te verde,  CJ.  Merulo,  dem  Fürsten  von  Venosa, 
theils  vollständig,  theils  im  Auszuge.  Subscri-. 
ptionspreis  a  10,  i5  und  ao  Thlr. 

Spontiui.  Olympie.  Gr.  Opera  arr.  p.  L  Pfte 
seul  p.  Ebers.  S  Thlr. 

Taubert.  Concerto  p.  Pfte  av.  Acc.  de  l*Orclse- 
stre,  ou  de  Quatuor.  Op.  9.  Quatuor  p.  Pfte. 
13  Lieder  f.  1  Singst,  m.  BcgL  d.  Pfte.  Op.  1?. 

Zelter.  Auswahl  der  Balladen,  Lieder  und  Ro- 
manzen für  eine  Singst  imme  mit  BegL,  d.  Pfte. 
ä  4  —  1  a  Gr.  a.  Atiflage. 

—  — •  dito  für  eine  Bariton-  oder  Bassstimrae. 

Weber,  C.  M.  v.  Auswahl  von  Liedern  für  eine 
Singstimme,  für  eine  Bassstimme,  a.  Arflagc. 
ä  4—  13  Gr. 

Schlesingersche  Buch-  u.  Musikh. 
in  Berlin. 


Leipzig,  bey  Breit  köpf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  fV.  Fink  imter  «einer  Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  20""  August.  N=.     34.  18  34. 


Joteph  Gersbach,  gest.  am  5ten  Decbr.  1800. 

Ucber  diesen  denkwürdigen  Mann  hat  einer  seiner 
Freunde  für  seine  Freunde  eine  kleine  Denkschrift 
herausgegeben,  Hr.  W.  Stern,  Prof.  am  evangeli- 
schen Schiillehrerseiiiinar  zu  Karlsruhe.  Das  Haupt- 
sächlichste daraus  gehört  Allen.  Joseph  Gersbach 
ist  zu  Säckingen  am  Rhein ,  in  einer  der  sogenann- 
ten Waldstädle  im  Grossherzogthum  Baden  gebo- 
ren; wann?  wird  nicht  angegeben,  da  der  Ver- 
ewigte von  seinen  Lebensumständen  selten  etwas 
mittheiltc.  Seiu  noch  lebender  Vater  ist  Müller 
und  Mühlarzt,  von  seinen  Mitbürgern  geehrt  und 
zwey  Mal  zum  Bürgermeister  gewählt.  Seine  sehr 
geliebte  Mutter  starb  ihm  i8i4.  Sein  ihm  im  Al- 
ter nahe  stehender  Bruder,  Anton,  lebt  gegenwär- 
tig ah  Musiklehrer  in  Zürich,  den  jenes  frühe 
Liebe  zur  Musik  heranbilden  half.  Etwa  im  i3ten 
Jahre  kam  Jos.  auf  das  Gymnasium  in  Villingen  im 
Schwarzwalde,  wo  ihn  die  Natur  so  anregte,  dass 
er  seine  Lehrer  bat,  ihn  nie  Wörter  und  Regeln 
aus  der  Grammatik,  sondern  Zusammenhängendes, 
am  liebsten  Poetisches  aaswendig  lernen  zu  lassen. 
Nur  so  war  sein  Geist  regsam  und  für  Abstraction 
aufgelegt.  —  Eine  Abweichung,  die  nicht  zu  sel- 
ten ist.  Damals  waren  Musik  und  Dichtkunst  seine 
liebsten  Beschäftigungen.  Von  seinen  Dichterver- 
suchen ist  nichts  bekanntgeworden;  nur  scharfsin- 
nige Beurteilungen  dichterischer  Erzeugnisse  beur- 
kundeten seiuen  Silin  dafür.  Schon  als  Schüler 
gehörte  er  zu  den  geübtesten  Sängern  und  tüchti- 
gen Orgelspielern.  Dabey  erlernte  er  die  Behand- 
lung fast  aller  Instrumente.  Daher  wurde  dem 
Jüngling  die  Leitung  des  Kirchengesanges  in  der 
dortigen  Klosterkirche  anvertraut,  aber  auch  die 
Schulrepetitioneu  in  Mathematik,  Logik  u.  s.  w., 
worin  er  sich  gleichfalls  auszeichnete;  noch  mehr 
iu  der  Rhetorik.  Bey  dem  Allen  musste  er  sich 
einen  Thril  seine»  Unterhalts  durch  Unterrichtgeben 

3C.  Jahrjjauj'. 


verdienen ,  was  jedoch  den  Fleissigen  und  Genüg- 
samen nicht  drückte;  vielmehr  gewann  er  dadurch 
Liebe  zum  Lehrfachc,  wie  es  gleichfalls  Manchem 
unter  uns  gegangen  ist.    Freylich  gewohnte  er  sich 
auch ,  die  äussern  Verhältnisse  des  Lebens  zu  ge- 
ring anzuschlagen  und  sich  mit  philosophischem 
Gleichmuthe  über  Erdendinge  hinwegzusetzen,  wo- 
durch jedoch  das  Gedeihen  der  glücklichen  und 
für  jede  Wirksamkeit  förderlichen  Lebensumstände 
bedingt  ist.    (Eine  herrliche  Warnung,  wenn  sie 
nicht  überall  fast  zu  spät  Eindruck  machte  1  Möchte 
man  sie  allen  Jünglingen  hätiGg  und  liehevoll  wie- 
derholen, die  der  Geist  nach  Höherem  zieht.)  Sein 
zarter  Körper,  sein  ungezwungenes  Benehmen,  sciu 
liebevoller  Ernst  verschafften  ihm  allgemeine  Ach- 
tung.   In  Freyburg  studirte  er  anfangs  Jurisprudenz. 
Da  er  sie  aber  nicht  nach  seiner  Neigung  fand, 
widmete  er  sich  der  Philologie,  neben  welcher  ihn 
Mathematik  und  Philosophie  sehr  anzogen.  Musik 
liess  er  nie.    Auch  hier  ernährte  er  sich  mit  Un- 
terrichten.   Darauf  wurde  er  als  Lehrer  einer  Er- 
ziehungsanstalt in  Gottstadt  am  Bielersee  (in  der 
Schweiz)  angestellt.    Als  er  darauf  den  jetzigeu 
Herrn  Oberamtmann  Melchior  Hirzel  in  Knonau 
(im  Canton  Zürich)  begleitete,  kam  er  von  Stutt- 
gart auch  nach  Herten  (V  verdun),  wo  er  Pestalozzi 
näher  kennen  lernte.    Hier  machte  er  es  sich  zu 
seiner  Lebensaufgabe,  das  musikalische  Fach  auf 
so  naturgemässe  Weise  zu  bearbeiten,  dass  es  mit 
den  andern  schon  ausgearbeiteten  und  mit  Erfolg 
betriebenen  Fächern  gleichen  Schritt  hallen  und  auf 
die  harmonische  Ausbildung  der  Jugend  vielleicht 
einen  sehr  entschiedenen  Einfluss  auszuüben  ver- 
möchte. —    In  10  folgenden  Jahren  lebte  er  als 
Musiklehrer  überaus  glücklich  in  Zürich ,   wo  die 
würdige  Muller  seines  Freundes  Hirzel  sich  dessel- 
ben wie  eines  Sohnes  annahm  und  wo  er  über- 
haupt viele  Freunde  fand.  Hier  legte  er  den  Grund 
zu  seinem  kunstvoll  ausgemessenen  Lehrgebäude  der 
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Musik.    Auch  mit  Nagel i  und  dessen  Bestrebungen 
für  das  Gesangwesen  stand  er  in  Verbindung.  Die 
Erkenntniss  des  wesentlichsten  Elements  der  Musik, 
nämlich  der  harmonischen  Verhältnisse,  nahm  er 
in  den  Unterricht  auf  und  lehrte  sie- auf  eine  sehr 
sinnige,  Jedem  fassliche  Weise.    Den  Rhythmus 
lehrte  er,  statt,  wie  bisher,  an  Noten,  an  den  weit 
verständlichem  Zahlen.    Während  seines  Wirkens 
in  Nürnberg  entdeckte  er  die  Gesetze  des  Rhyth- 
mus oder  der  musikalischen  Reihen  und  stellte  zum 
ersten  Male  das  ganze,  von  Logier  nicht  gebührend 
beachtete  System  dieses  sonst  dunkeln  Theiles  der 
Musik  wissenschaftlich  auf.  —  Von  jetzt  an  wurde 
er  von  vielen  In-  und  Ausländern,  die  sich  in  der 
Harmonielclire  bilden  wollten,  häuGg  besucht  und 
ward  so  mit  einer  grossen  Anzahl  teutscher  Päda- 
gogen bekannt.     Nach  dem  für  unser  Vaterland 
grossen  Jahre  181 5  wurde  er  von  Dr.  Heinr.  Ditt- 
mar,  Dr.  Kapp  und  dem  nun  verewigten  Härtung 
zu  der  neu  errichteten  Erziehungsanstalt  nach  Würz- 
burg gesogen.    Weil  aber  die  Schule  nach  einem 
kaum  jahrelangen  Bestehen  nach  Nürnberg  ver- 
pflanzt werden  sollte  und  der  Erfolg  zu  ungewiss 
war,  kehrte  er  nach  der  Schweiz  zurück,  fast  ohne 
alle  Geldmittel,    die  er  nicht  zusammenzuhalten 
verstand.    »817  lebte  und  lehrte  er  in  Iferten  in 
der  Töchterschule  bey  Niederer  und  etwas  spä- 
ter in  der  pestalozzi'schen  Knabcnanstalt,  wo  ihn 
Hr.  W.  Stern  naher  kennen  lernte,  der  ihn  für 
«ein  Vaterland  wieder  zu  gewinnen  sich  bestrebte. 
So  folgte  er  denn  auch  bald  der  Einladung  seines 
Freundes,  Dr.  Dittmar,   nach  Nürnberg  und  half 
dort  zu  dem  Gedeihen  der  vielgerühmlen  Erzie- 
hungsanstalt. Hier  gab  er  sein  Wandervöglein  her- 
aus, in  66  vierstimmigen,  vielgesungenen  Liedern. 
Als  sich  1833    dieser  Erziehuugsverein  auflöste, 
wurde  gerade  in  Karlsruhe  das  evangelische  Schul- 
lehr ersemirtar  errichtet,  wo  er  als  zweyter  Lehrer 
angestellt  wurde  und  bald  eines  vollen  Vertrauens 
genoss.    Durch  ihn  erhoben  sich  Kinderchörc  in 
den  Schulen,  vierstimmiger  Choralgesang  und  ern- 
stes Orgelspiel.  Fast  in  allen  dortigen  evangelischen 
Schulen  wurden  auf  sein  Beireiben  kleine,  wenig 
kostspielige  Orgeln  angeschafft,  um  durch  sie  den 
Gesang  zu  leiten.    Bald  erstand  auch  unter  seiner 
Leitung  ein  Verein  für  Kirchengesang,  für  dessen 
glückliches  Gedeihen  aber  die  rechte  Zeit  noch  nicht 
gekommen  war.    Für  diesen  Zweck  erschienen  von 
ihm  „Vierstimmige  ChoraJgesä'nge  der  evaugelischen 
Küche",  denen  die  Weisen  des  altbadenschen  Cho- 
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ralbuches  zum  Grunde  lagen.  Prof.  W.  Stern  tagt 
in  seiner  Erinnerungsschrift:  „Eine  hämische  An- 
zeige und  verkennende  Bcurlheilnng  von  denselben 
erschien  in  der  Eutonia,  von  HieuUch  herausgege- 
ben, der  er  begegnen  wollte,  was  aber  nun  durch 
seinen  Tod  verhindert  ist.4*  Für  den  Jugendgesang 
componirte  er  hier  viele  Lieder,  von  denen  aber 
erst  cinHcftchcn,  bestehend  aus  3o  (eigentlich  5 1) 
•  zweystimmigen  Liedern,  unter  dem  Namen  Sing- 
<  vöglein  erschienen  ist,  was  sich  eines  ungetheilun 
Beyfälls  zu  erfreuen  hatte.  Es  ist  zugleich  der  vier- 
ten Abiheilung  des  von  Stern  und  Gcrsbacb  her- 
ausgegebenen Sprachbuches  bcygedruckL  Seine  grös- 
sern und  kleinem  Figuralgesänge  lies«  er  uicht  ofl 
aufführet!,  weil  es  ihm  unerträglich  war,  wenn 
seine  eigenen  Sachen  nicht  auf  das  VollkotnmetHte 
gegeben  wurden.  Im  Seminar  und  bey  Privatsing- 
chören  üble  er  meist  Compositionen  von  Nägeli  ein, 
weil  ihm  diese  für  den  ElcmeuUrgesamg  am  geeig- 
netsten schienen  und  er  einen  eigentlichen  Kuast- 
chor  unter  den  gegebenen  Verhältnis«  en  doch  nicht 
bilden  konnte.  Für  die  Herausgabe  seiner  Harmo- 
nielehre und  zur  Stärkung  seiner  angegriffenen  Ge- 
sundheit wurde  ihm  vor  3  J«hreu  von  seiner  Be- 
hörde erlaubt,  einen  Winter  in  der  Schweix  zu- 
zubringen. Dort  brachte  er  auch  die  Hauptaacie 
zuStande,  nämlich  eine  geordnete  Reihenfolge  voo 
Tonslücken  sowohl  für  den  Gesang,  als  für  das 
Spiel,  vou  deu  einfachsten  bis  zu  schwerem  Slüt- 
ken,  z.  B.  Kanon,  Fugelten.  Diese  Composiüo- 
nen  sollten  zur  Zergliederung  dienen,  um  alle  mu- 
sikalischen Begriffe  und  Gesetze  nachzuweisen.  Ih- 
nen zur  Seile  läuft  eine  gleiche  Reihe  vou  geord- 
neten Aufgaben.  Von  deu  Singslücketi  iiess  er  zur 
Probe  2  HeAchen  drucken,  dessgl.  grosse  Wand- 
tafeln zum  Unterrichte  in  der  Toulehre.  Die  An- 
leitung zum  Ganzen  hat  er  theilweise  schon  aufge- 
setzt. Die  Herausgabe  des  von  Vielen  erwarteten 
Wei'kes  ist  sein  ihm  geistig  verwandter  Bruder 
Anton  der  Welt  schuldig. 

Auch  die  teulsche  Sprache  verdankt  ihm  eine 
genaue  und  klare  übersichtliche  Auseinandersetzung 
ihrer  Lautverhältnisse.  Durch  ihn  ist  der  Sylbeo- 
rhylhmus  teutscher  Wörter  und  auch  der  Wechsel 
der  Tonvcrhälluisse  genau  bestimmt.  (Stehe  das 
Sprachwerk  unter  „Leseunterricht".) 

Sein  Wesen  war  gut,  liebevoll  und  edel,  nicht 
allein  weil  er  nach  diesen  Eigenschaften  strebte, 
sondern  weil  er  nicht  anders  seyn  konnte.  Daher 
blieb  er  sich  auch  immer  gleich,  steta  wahr  und 
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tüchtig,  freudig  und  vertrauend  muthvoll.  Selten 
sprach  er  über  religiöse  Gegenstände»  indem  eine 
innere  Ehrfurcht  vor  göttlichen  Dingen  jede  Aeus- 
scrung  zurückzuhalten  schien.  Sein  Gemüth  war 
voll  Glaubens  und  Vertrauen«.  Er  starb  an  einem 
nervösen  Schleim  lieber.  Kurz  vor  seinem  Ende 
äusserte  er:  „Nun  werde  ich  bald  ganz  gesund; 
es  dauert  nicht  mehr  lange."  Bis  12  Uhr  am 
Mittage  des  3.  Dec.  i85o  hatte  er  volles  Bewusst- 
seyn;  eine  halbe  Stunde  darauf  war  er,  ungefähr 
in  seinem  44sten  Lebensjahre,  sanft  entschlafen, 
geliebt  und  noch  im  Tode  geehrt  von  Allen,  die 
ihn  kannten.  Der  geachtete  Bruder  des  hochge- 
achtet Geschiedenen  wird  uns  hoffentlich  seinen 
Geburtstag  berichtigen. 


Recevsionen. 


Requiem ßir  vier  Männer-Solo-Stimmen  und  Chor, 
mit  Begleitung  von  drey  Violonvells  und  Con- 
trabaas, nebst  zwey  Trompeten  (mit  Sordinen), 
Paulen  und  Orgel.  Den  Manen  L.  v.  Beet- 
hovens geweiht  von  Jgn.  Ritter  von  Seyfried. 
Wien,  bey  Tob.  Haslinger.   Pr.  4  Tlilr. 

Die  vor  uns  liegende  Partitur  dieses  (vierten) 
Requiems  eines  langst  hochgeachteten  Verfassers 
macht  es  uns  möglich,  allen  Freunden  eines  guten 
Sirenengesanges  das  Werk  in  jeder  Hinsicht  be- 
stens zu  empfehlen.  Die  Stimmenführung  ist  so, 
wie  sie  sich  von  einem  Manne,  der  so  treffliche 
Schüler  zog  und  in  praktischen  Werken  der  ver- 
schiedensten Art  seine  Kenntnisse  und  Gewandheit 
erwies,  nur  erwarten  lässt,  vollkommen  fliessend 
und  darum  überall  so  leicht,  als  es  die  Gedanken 
nur  gestatten,  welche  wiederum  so  klar,  gehalten 
und  abgerundet  sich  zeigen,  dass  nirgends  zu  viel, 
noch  zu  wenig  auflallt.  Jeder  Hauptsatz  bildet  ein 
Ganzes  für  sich  und  steht  doch  auch  mit  dem  Fol- 
genden im  besten  Zusammenhange,  so  dass  die  ein- 
zelnen wie  verbältnissgemässe  Glieder  zu  einer  ge- 
sunden Gestalt  des  Ganzen  sich  abrunden.  Selbst 
das  Kyrie,  das  mit  einer  Fuge  anhebt,  welche  wir 
für  diesen  Text  in  der  Regel  nicht  angemessen  fin- 
den, so  oft  sie  auch  vorkommt,  hat  das  hier  not- 
wendig Gebclarlige  dadurch  zu  erhalten  gewusst, 
dass  es  bey  einem  guten  Thema  die  Kunst  der 
Durchführung  nicht  weiter  in  Beschlag  nimmt,  als 
es  der  Inhalt  noch  erlaubt.    Ueberhaupt  sind  alle 


Sätze  so  kurz  und  deutlich  und  doch  mit  Kunst 
durchgesungen ,  dass  wir  das  Ganze  religiös  volks- 
massig  im  besten  Sinne  des  Wortes  nennen  moch- 
ten. Ganz  besonders  tritt  das  Volkstümliche  in 
der  Hymne  hervor.  Die  beyden  ersten  Unisono- 
Strophen  lassen  das  vierstimmige  „Tuba"  schon  durch 
I  den  Eintritt  einer  vollen  Harmonie  lebhaft  wirken, 
I  noch  mehr  durch  die  sinnige  Verwebung  derselbeu 
und  durch  die  äusserst  sachgemässe,  vortreffliche 
Instrumentirung,  diu  dabey  doch  wiederum  so  ein- 
fach bleibt  und  so  ungesucht,  wie  der  Gesang  selbst. 
Löst  in  der  Folge  der  dreystimmige  Satz  zuweilen 
den  vierstimmigen  ab,  so  geschieht  diess  nicht  in 
einem  und  dem  andern ,  wie  aus  Noth,  hineinge- 
schobenen Accord,  sondern  in  rhythmischen  Rei- 
hen, wie  recht  und  billig,  wo  von  guter  Stiram- 
haltung  die  Rede  ist.  Ohne  alle  Wortwiederholung 
der  Hymne  eilen  die  Stimmen,  wie  im,  innern 
Drange,  bis  zum  „Rex  tremendae  majcstalis",  wo 
sich  die  Gemülher  im  Largo  zum  Gebet  wenden, 
das  zunächst  Hoffnung  in  die  Herzen  bringt,  die 
sich  im  Andantino  freundlich  ausspricht,  ohne  in 
der  Folge  die  Empfiudung  der  Trauer  zu  verleug- 
nen darüber,  dass  diese  Hoffnung  erst  durch  den 
Kreuzestod  des  Gerechten  erkauft  werden  musste. 
In  diesem  Sinne  wird  die  ganze  Hymue  zu  Ende 
geführt  bis  zum 

3^1=}i^=  Die  prosaischen  Sätze  achliessen 
— ^^"S11  sicli  gut  an,  gehen  geschickt  in  den 
A  -  mcn.  ausgeführteren  Kirchcnstyl  über,  bis 
sie  auf  der  Wiederholung  des  „Quam  olim  Abra- 
hae"  eine  mit  allen  Kunstmitteln  versehene  Fuge 
bringen.  Auch  der  Schlusssatz  liefert  eine  sehr 
tüchtige  Arbeit. 

Die  eigentümliche  Begleitung  der  schön  ge- 
wählten und  trefflich  angewendeten  Instrumente 
wird  allerdings  die  gute  Wirkung  nicht  wenig  ver- 
herrlichen; doch  wird  es  sich  auch  mit  Orgelbe- 
glcitung  allein  wirksam  erweisen.  Im  letzten  Falle 
hat  man,  nach  Angabe  des  Componisten,  in  deu 
Singstimmen  die  Pausen  wegzulassen,  die  vom  Zwi- 
schenspiele der  Instrumente  ausgefüllt  werden ,  und 
I  nur  kurze  Ruhepunkte  Statt  finden  zu  lassen.  Dauu 
macht  der  Organist  vor  jedem  der  6  Hauptsatz«; 
ein  einleitendes  Präludium.  —  Und  so  ist  denn 
diese  für  den  katholischen  Ritus  sehr  zu  empfeh- 
lende Soelcnmcsse  auch  in  Kirchen  auszuführen, 
die  nur  einen  Sängerchor  haben.  Möge  das  Werk 
den  beabsichtigten  Segen  bringen.    Die  naupttonart 
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ist  Araoll.  Die  Orgelstirame  ist  sogleich  Dire- 
ctionsstimme,  nicht  beziffert,  sondern  in  «Wey  Li- 
niensystemen vollstimmig  ausgesetzt. 


i.  Passionsblumen.  Geistliche  Gesinge  für  eine 
tiefe  Singstünme  (Alt  oder  Bass)  mit  Begleitung 
des  Pianof.  in  Musik  gesetzt  von  Frdr.  Hieron. 
Truhn.  Op.  5.  istes  Heft.  Berlin,  bey  Bech- 
told  u.  Hartje.  Pr.  i5  Sgr. 
.  2.  j4gnus  Dei  für  vier  Singstimmen  und  Beglei- 
tung de»  Piano  forte  von  C.  G.  Mülile.  Dres- 
den, bey  G.  Thicrae.  Pr.  4  Gr. 

5.  Drey  vierstimmige  Gesänge  mit  Begleitung 
des  Pianof.  Von  dem».  Ebend.  Pr.  8  Gr. 

4.  Drey  Lieder  mit  Begleitung  des  Piano/orte. 
Von  dem*.  Ebend.  Pr.  4  Gr. 

No.  i.  Alle  diese  Lieder  und  Gesänge  sind 
sehr  einfach  und  im  Ganzen  angemessen  gesungen, 
Wenn  sie  auch  nicht  alle  Passionsblumen  sind.  Die 
beyden  ersten  sind  uns  die  liebsten;  wir  glauben, 
sie  werden  allgemein  unter  denen,  die  Geistliches 
überhaupt  gern  singen,  ansprechen.  Das  dritte, 
„Muth  im  Unglück",  von  F.  Pauer,  trillert  wohl 
zu  viel;  vielleicht  wäre  es  besser,  wenn  der  Bass- 
triller immer  ein  Viertel  später  einsetzte.  Auch 
„An  den  Schlaf",  von  Weisse,  rundet  sich  durch 
die  harmonischen  Ausweichungen  in  der  vorletzten 
Zeile  der  Strophen  nicht  genug  für  ein  Lied  an 
den  Schlaf;  nicht  minder  hätten  wir  im  vorletzten 
Tacte  die  mit  dem  Gesänge  in  Octaven  gehenden 
Basstöne,  wie  auch  einige  im  dritten  Gesänge,  weg- 
gewünscht. Dennoch  sind  diese  einfachen  Weisen 
bestens  zu  empfehlen.  Ausgezeichnet  schön  ist  das 
zweyte,  „Segen  von  Oben",  v.  Arthur  v.  Nordstern. 

No.  2  hat  nichts  Ausgezeichnetes.  Die  drey 
vierstimmigen  Gesänge  sind  viel  empfehlcnswerther 
und  werden  nicht  wenigen  Sängern  wohlthun.  Die 
beyden  ersten  Lieder  sind  von  Hohlfeldt  gedichtet 
und  frommer  Art.  Die  Lieder  für  eine  Singstimme 
sind  zwar  nicht  erßndungsreicli,  doch  in  gewöhnlich 
ansprechender  Gesangsweise  angemessen  gesungen, 
so  dass  sie  von  Allen  leicht  vorzutragen  und  von 
Jedem  ebenso  leicht  aufzunehmen  sind,  w  esshalb  sie 
denn  auch  den  meisten  geselligen  Zirkeln  erfreulich 
seyn  werden.  Das  letzte  polouaiscnarlige  Lied  hat  zum 
Refrain  ein  vierstimmiges  Chörchen.  Dicss  und  der 
Inhalt  des  Liedes  werden  es  als  Abschiedsgesaug  einer 
heitern  Gesellschaft  brauchbar  und  lieb  macheu. 


Nachrichten. 


Warschau.  Die  grossen  Verdienste  des  Hrn. 
Eisner  um  unsere  hiesige  Musik  sind  Ihnen  und 
Ihren  Lesern  aus  frühern  Nachrichten  Ihrer  weit- 
verbreiteten Zeitschrift  bereits  bekannt.  Dieser 
kenntnissreiche  und  überaus  thätige  Mann  stand  als 
Director  mehr  als  25  Jahre  zuerst  dem  deutschen, 
dann  auch  dem  polnischen  Operntheater  rühmlichst 
vor,  schrieb  selbst  viele  mit  grossem  Bey  fall  auf- 
genommene Opern  und  leitete  das  Ganze  so  vor- 
züglich, dass  schon  vor  dein  Abtauf  des  verwi- 
chenen  Jahrhunderts  die  früher  vorgezogene  italie- 
nische Oper  zu  sinken  begann.  Als  Gründer  und 
Director  des  hiesigen  Conservatoriuros  der  Musik 
vervielfältigte  er  seine  Verdienste  ungemein,  so  das« 
seine  eifrigen  Bemühungen  immer  mehr  mit  Ach- 
tung anerkannt  wei  den  mussten.  Er  zog  viele  be- 
deutende Schüler,  unter  denen  ich  nur  Chopin  nenne, 
dessen  Vater  hier  angestellter  Lehrer  der  französi- 
schen Sprache  ist.  Seit  der  letzten  Revolution  ist 
diese  für  die  Kunst  so  segensreiche  Anstalt  leider 
auch  eingegangen,  Hr.  E.  ist  entlassen,  und  zwar 
bis  jetzt  (vor  einigen  Monaten)  ohne  Pension,  die 
jedoch  seiner  ausgezeichneten  Verdienste  wegeu  mit 
Zuversicht  zu  ho  den  ist.  Seit  dem  Eingehen  die- 
ser schönen  Anstalt  fehlen  freylich  Sänger  und  Sän- 
gerinnen, die  sonst  in  guter  Anzahl  hier  gebildet 
wurden.  Die  vorzüglichste  polnische  Sängerin  war 
das  Fräulein  Wolkow,  welche  aber  seit  einigen  Jah- 
ren vom  Theater  abgegangen  ist.  Ballet  und  Schau- 
spiel sind  gut,  aber  die  Oper  kann  unter  diesen 
Umständen  nicht  mehr  so  bedeutend  seyn,  als  es 
zu  wünschen  wäre.  Dennoch  sind  wir  noch  nicht 
ganz  von  guten  Sängern  verlassen;  die  besten  sind 
das  Fräulein  Kaplinska ,  die  Herren  Zylinski  (Te- 
nor) und  Szczurowski  (Bass),  welcher  letzte  »chon 
bejahrt  ist,  aber  immer  noch  nicht  allein  durch 
Routine,  sondern  auch  durch  eine  kräftige  Stimme 
sich  hervorlhut.  Kapellmeister  ist  Hr.  Kurpinski, 
als  feuriger  Dirigent,  ausgezeichneter  Componist, 
von  dem  10 — 12  polnische  Opern,  die  meisten 
mit  dem  lebhaftesten  Beyfall  aufgeführt  worden  sind, 
und  überhaupt  als  talentvoller  Mann  hinlänglich 
bekannt.  Das  Orchester  ist  vollständig  und  gut 
besetzt.  Erster  Violinist  und  Concertmeister  ist  Hr. 
Bilawski,  ein  treulicher  Solo-  und  durchgreifender 
Vorspieler.  Eine  der  neuesten  Opern,  die  hier  ge- 
geben wurden,  war  Zampa ;  auch  vom  „Robert  der 
Teufel"  geht  die  Rede,  dass  sie  nächstens  vciöf- 
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fentlicht  werden  solL  —  Concerte  hört  man  jetzt 
wenig;  die  einheimischen  Künstler  befassen  sich 
seit  Jahren  selten  damit  und  Fremde  von  anerkann- 
tem Rufe  sind  nicht  hierher  gereist.  Miltelraässigc, 
oder  auch  tüchtige,  noch  nicht  eines  verbreiteten 
Namens  sich  erfreuende  Virtuosen  können  sich  kaum 
anders  als  in  Zwischenacten  hören  lassen. 

Kirchenmusiken  sind  nur  bey  ausserordentli- 
chen Vorfällen  von  Bedeutung.  Das  Orgelwesen 
liegt  am  meisten  nieder.  Die  Kathedrale  hat  eine 
alte  Orgel,  die  schon  über  20  Jahre  im  Ruin  liegt 
und  gar  nicht  zu  gebrauchen  ist.  Die  übrigen  Kir- 
chenorgeln sind  kaum  zu  erwähnen,  lauter  schlechte 
Werke,  auch  die  aus  neuerer  Zeit  mit  eingerech- 
net; es  gibt  welche,  die  kaum  5  Jahre  alt  und  schon 
defeel  sind.  Sehr  gering  ist  die  reforroirte  Orgel. 
Dielnth.  Kirche  besitzt  ein  Werkchen  von  2 5  klin- 
genden Stimmen;  es  würde  für  die  grosso  Kirche 
auch  im  besten  Zustande  schon  zu  klein  seyn,  wird 
aber  vollends  ungenügend,  da  die  4  Rohrwerke 
nicht  zu  gebrauchen  sind.  Die  Organisten  sind  im 
Allgemeinen  hier  sehr  schlecht  besoldet,  so  dass  mau 
kaum  etwas  Tüchtiges  erwarten  kann.  Man  hört 
daher  Masurken,  Polonaisen  u.  dergl.;  die  meisten 
find  nicht  im  Stande,  etwas  Grösseres  tu  geben, 
stehen  daher  auch  nicht  in  Ansehen.  Ausgenom- 
men der  Organist  an  der  lutherischen  Kirche,  der 
jedoch  nicht  besser  gestellt  ist,  Hr.  Einert.  Der 
Musiklehrer  H.  Freier  ist  ein  tüchtiger,  allein  an 
keiuer  Kirche  angestellter  Organist.  Der  als  Pia- 
nofortelehrer nützlich  wirksame  Mann  hat  sich  aus 
Liebe  zur  Sache  eine  eigene  Orgel  unter  seinen 
Augen  für  das  Zimmer  erbauen  lassen,  auf  wel- 
cher er  mit  dem  lebhaftesten  Eifer  sich  immer 
höher  au  heben  fortfährt.  Auf  solche  Männer 
hätte  man  wohl  ein  vorzügliches  Augenmerk  zu 
richten,  wenn  dieser  so  wichtige  Theil  der  Er- 
bauung wieder  in  Aufnahme  gebracht  werden  sollte. 
Dazu  wäre  allerdings  zuvörderst  ein  geschickter  Or- 
gelbauer hierher  zu  wünschen,  dem  man  solche  Re- 
paraturen mit  Zuversicht  überlassen  könnte.  Ein 
solcher  Mann  würde  in  der  ganzen  Umgegend,  na- 
mentlich auch  in  Liefland,  viel  Beschäftigung  finden. 

Der  eben  angezeigten  Ursachen  wegen  hat  der 
Gesang  unter  den  Dilettanten  gleichfalls  nicht  mehr 
10  viel  Anhänger,  als  sonst;  das  Pianofortespiel 
Wird  aber  noch  sehr  fleissig  getrieben.  Besonders 
in  Ehren  sind  folgende  Häuser  zu  nennen,  die  für 
gesellige  Musik  geradehin  als  die  ersten  der  Stadt 

11   Herr  Graf 


dem  man  tinter  Andern  auch  auf  der  Resouroe  ein 
bedeutendes  Quartett  verdankt,  wobey  der  früher 
gerühmte  Violinist,  Hr.  Bilawaki,  mitwirkt.  Dann 
Hr.  Ernemann,  einer  der  besten  Pianofortespieler 
unserer  Stadt,  welcher  wöchentlich  in  häuslichen 
Musikuntcrhaltnngen  immer  nur  die  besten  Werke 
älterer,  neuerer  und  der  neuesten  Zeit  zu  Gehör 
bringt.    U.  s.  f. 


Berlin,  den  8ten  August  i854.  Die  Kunst- 
begebenheiten des  überschwenglich  heisaen  July  wa- 
ren zum  Glück  so  wenig  bedeutend,  dass  Ihr  ge- 
treuer Correspondent  nicht  oft  in  Gefahr  kam,  in 
der  Sirocco-Hitzc  eingeschlossener  Räume  zu  ver- 
schmachten. Wäre  es  nicht  gestattet,  wenigstens 
eine  neue  Oper  dem  August  wegzukapern,  so  un- 
terbliebe lieber  ganz  dieser  Hundstags-Uericht.  Von 
den  Theatern  wäre  es  ohnediess  besser  zu  schwei- 
gen. Die  Königl.  Oper  bot  uns  noch  einmal  den 
Freyschütz,  die  weisse  Dame,  Aubcr's  Braut, 
ausserdem  den  Templer  dar,  in  welchem  Dem. 
Grosser  die  Rebecca,  wie  im  Don  Juan  die  Donna 
Anna  für  eine  angehende  dramatische  Sängerin 
theilweise  recht  gelungen,  z.  B.  die  letzte  Arie,  aus- 
führte. Dem.  Grüuhaum  ist  durch  ihre  Individua- 
lität sehr  für  die  Henriette  in  der  „Braut"  (sonst 
im  Besitz  der  Mad.  Seidler)  geeignet.  Dem.  Lenz 
versuchte  als  Rosine  in  Rossinis  „Barbier  von  Se- 
villa'* ihre  Kräfte,  und  es  gelang  ihr  so  ziemlich, 
bis  auf  die  abusivo  eingelegten  Variationen  von 
Rode.  Hr.  Hammermeister  ersetzte  Hrn.  Devrient 
als  Figaro.  Hr.  Geisler  aus  Riga  gab  den  Sara- 
ttro  und  Richard  Boll  als  Gastrollen  —  keine  üble 
Bassslimme,  besonders  in  der  Tiefe,  nur  keine  Vo- 
calisation  und  Articulation  der  Worte.  Mit  der 
Imogene  im  „Piraten"  nahm  Dem.  Hähnel  auf  ei- 
nige Zeit  von  Berlin  Abschied,  um  die  Heilquel- 
len von  Ems  zu  benutzen,  wo  auch  unser  Bader 
sich  neue  Stärkung  holt.  Die  Königsstädter  Bühne, 
für  welche  der  Dirertor  Cerf  ein  neues  Gesang- 
Personal  aufsucht,  gab  nur  eine  neue  Kleinigkeit: 
Th.  Köiner's  Lustspiel  „Die  drey  Schulmeister" 
mit  leicht  melodischer  Musik  von  Girschner  zur 
Operelte  umgestaltet. 

Zwey  Kirchen-Musiken  waren  für  wobllhatige 
Zwecke  veranstaltet*  Die  erste  in  der  Garnison- 
kirche, unter  Mitwirkung  der  Sing-Akademie  und 
Kön.  Kapelle.  Gewählt  war  hierzu :  1 )  J.  Haydn's 
Meisterwerk:   Die  sieben  letzten  Worte  des  Erlö- 
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2)  Crucifixo«  von  Lotti,  5)  der 
Oster-Gesang  am  Goethe'*  „Fauat",  nach  der  ge- 
müthvollen  Composilion  des  verewigten  Püraten  An- 
ton Radzivill,  deren  Ausführung  nichts  zu  wün- 
achen  übrig  lies».  Das  zweyte  geistliche  Concert 
hatte  der  Hr.  Prof.  Dr.  Marx  in  der  Dreyfaltig- 
keitskirche  veranstaltet,  um  seine  Wirksamkeit  als 
Gesanglehrer  des  akademischen  Chors  (der  Uni- 
versität) zu  bewähren.  In  so  weit  durch  Männer- 
stimmen allein  eine  befriedigende  Wirkung  erreicht 
werden  kann,  erfolgte  solche  auch  hier  und  zeigte 
den  vielfachen  Nutzen  einer  solchen  Gesangschule 
für  künftige  Geistliche  und  Lehrer.  Auf  vollkom- 
menste Geschmacks-Ausbildung  im  Vortrage  lässt 
sich  kein  vorzeitiger  Anspruch  begründen.  Zuerst 
wurde  ein  Ambrosianischer  Hymnus  von  A.  B. 
Marx,  nach  einer  Orgel-Fuge  von  Händel  eine 
Vesper  von  Felix  Mendelssohn-Barlholdi  vom  Chor 
gesungen,  und  Variationen  auf  den  Choralt  „Mei- 
nen Jesum  laas'  ich  nicht",  für  Orgel  und  Poaaunc 
von  Otto  Braune  componirt,  von  diesem  und  dem 
Hrn.  Kammerrausikus  Fr.  Belcke  recht  wirksam 
ausgeführt.  Ein  Oratorium  t  „Johannes  der  Täu- 
fer" nach  den  Worten  der  h.  Schrift  von  A.  B. 
Marx  für  Singstimmen  (d.  h.  blos  Tenor  und  Bass) 
nnd  Orgelbegleilung  in  Musik  gesetzt,  war  theil- 
Weise  so  eigentümlich  behandelt,  dass  den  Zuhö- 
rern aus  dem  mystischen  Dunkel  noch  nicht  ein 
hell  leuchtendes  Licht  aufgehn  wollte.  Besonders 
schien  dem  Refer.  die  Vereinzelung  der  musikali- 
schen Perioden,  wie  die  Absonderung  der  Rede- 
Sätze  zu  wenig  zusammenzuhängen  und  den  Fluaa 
der  Melodie  zu  häufig  zu  unterbrechen.  Sollte  ea 
ein  wahrer  Gewinn  für  die  Kunst  seyn,  den  Ge- 
sang in  die  älteste  Zeit  zurückzuführen,  aus  wel- 
cher sich  erst  langsam  das  höher  Geistige  in  har- 
monischer Combination  entwickelte?  Händel  dürfte 
für  den  wahren  Oratorienstyl  ein  noch  mehr  si- 
cheres Vorbild ,  als  selbst  der  tiefsinnige  (metaphy- 
sische, wie  ihn  Rahel  in  ihren  Briefen  treffend  be- 
zeichnet) Joh.  Seb.  Bach  seyn,  dessen  speculativer 
Forschergeist  von  Nachahmern  selten  zu  erreichen 
seyn  möchte,  welche  nicht  ein  gleich  mächtiger 
Genius  beseelt.  Desshalb  ist  auch  in  der  Kuust 
der  natürliche  Weg  wohl  der  sicherste  zum  Ziel, 
von  dem  Künsteley  nnd  spitzfindiges  Grübeln  eher 
entfernt,  als  eine  Annäherung  herbeyführt.  —  So- 
mit wäre  denn  der  July  beseitigt  und  wir  antici- 
piren  den  August,  wenigstens  bis  zum  Datum  die- 
ses Berichts.    Am  3ten  d.  M.  wurde  das  Geburta- 


feat  unser«  hochverehrten  Königs  um  so  allgemei- 
ner von  allen  Ständen  und  Klassen  gefeyert,  ah 
der  Sountag  die  kirchliche  Feyer  damit  in  Verbis- 
dung  setzte  und  auch  die  untern  Volksklasacn  au 
der  Freude  Theil  nehmen  konnten,  welche  Stadt 
und  Land  beseelte.     Das  treulichste  etwas  abge- 
kühlte Somraerwetlcr   begünstigte   das  erhebende 
Volksfest.   Die  Königl.  Bühne  feyerte  den  Geburu- 
tag  ihres  hohen  Beschützers  durch  Aufführung  dt* 
Festmarsches  uud  Volksgesangs  von  Spontioi,  wel- 
chen grossartigen  Musikstücken  sich  eine  Festrede 
und  daa  „Heil  Dir  im  Siegerkranz"  ansclilow.  Spon- 
üni*8  eigne  Direclion  der  colossalen  Instrunien  U.- 
Massen vermissle  man  dieasmal,  da  die  verschie- 
denen Muaik-Chöre  öfters  im  Zeitmaasao  differirt* 
Hierauf  folgte  die  hier  schon  längslr  eingereichte 
Oper:  „Die  Felsenmühle  von  Etalieres",  von  C 
B.  v.  Milliz,  mit  Musik  von  Reissiger,  unter  des 
Componisten  eigner  Leitung  sehr  wirksam  gegeben 
und  mit  einstimmigem  Beyfall  aufgenommen.  Die 
Handlung  fand  man  im  ersten  Act  etwas  genehm 
und  absichtlich  dahin  gerichtet,  Lieder  und  Ge- 
sänge anzubringen,  welche  in  lyrischer  Hinsick 
auch  sehr  wohl  befriedigen,  wie  z.  B.  die  Arien: 
des  Tambours  mit  Trommelbegleitung.    Die  Ou- 
vertüre ist  durch  wohlgewählle  Motive,  Modulaiion 
nnd  Instrumenlirung  ausgezeichnet,  auch  in  Cha- 
rakter der  etwas  monoton  seriösen  Oper  gehulieo, 
welche  nur  durch  wenige  Lichtpunkte  erhellt  wird, 
im  zweylen  Act  jedoch  durch  die  stets  auf  der 
Bühne  wirksame  Scene  der  Lebcnsreltung  des  tob 
Meuchelmord,  aus  Rache  bedrohten  Officicrs  gestei- 
gertes Interesse  erhält.    Die  Arien  der  Annette 
und  des  Majors  hat  der  Componist  mit  besonderer 
Vorliebe  behandelt,  etwas  breit  auageführt,  doch 
musikalisch  interessant  gehalten.    Zu  Ensembit- 
Stücken  bietet  das  Gedicht  wenig  Gelegenheit  dar- 
Des  grämlichen,  rachlusügen  Müllers  Sorabroeil 
Bariton-Partie  iat  aehr  gelungen  durchgeführt,  Ur> 
llammermeister  gab  diese  schwere  Rolle  mit  rol- 
lern Aufwände  von  Kunstmitteln  und  treffender  Cha- 
rakteristik.  Eben  so  lo  lobenswerte  waren  Des* 
Grünbaum  und  Hr.  Hoffinann  als  Annette  und  Ma- 
jor.   Paul  (Hr.  Blume)  schlug  die  Trommel  aJ* 
Virtuos.     Die  übrigen  Personen  der  Oper 
untergeordnet,  griffen  indess  in  daa  Ganze  bestem 
ein.    Das  Orchester  bildete  ein  sehr  wohlklingen- 
des Ensemble  und  liess  uns  auch  einzelne  Vir- 
tuosen, z.  B.  auf  der  Violine  und  dem  Horn, 
Vergnügen  hören.    Fast  alle  Stücke  der  Oper  wur- 
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den  beyfallig  aufgetiwuuc-«, 
«ler  Vorstellung  der  geschätzte  Componist  hervor- 
gerufen.   Dass  sich  im  Allgemeinen,  nicht  in  ein- 
zelnen Melodie-Gestaltungen,  eine  Aehnliehkeit  des 
musikalischen  Styls  von  Sponlini,  Rossini  und  C. 
M.  v.  Weber  kund  gibt,  finden  wir  ganz  natür- 
lich,  da  der  thätige  Dirigent  einer  Kapelle  und 
Vorstand  der  Oper  unausgesetzt  und  vorzugsweise 
mit  Werken  der  genannten  Meister  beschäftigt  ist, 
daher  deren  Formation  der  Melodieen  und  musi- 
kalischen Perioden  sich  unwillkührlich  den  eigenen 
Gedanken  des  Tonsetzers  anschließt  und  mit  den- 
selben so  amalgamirt,   das»  wieder  eine  besondere 
Mischung,  gleichsam  von  Tutti  frutti  bereitet  wivd, 
Welche  frisch  und  lieblich  mundet,  ohne  dass  es 
nöthig  wäre,  durch  Rcrainisccnzen-Jägerey  die  ein- 
zelnen Bcstandtheile  herauszusuchen  uud  sich  da- 
durch den  Genuas  zu  verkümmern.  Hoffentlich 
wird  dem  Hrn.  Kapellmeister  Reissiger  öfter  Ge- 
legenheit gegeben,  sein  schönes  Taleut  für  Lieder- 
uod  Instrumental-Composilion  auch  mehr  in  der 
dramatischen  Musik  gellend  zu  machen,  welcher 
es  in  neuerer  Zeit  so  sehr  an  dazu  berufeneu  Re- 
präsentanten fehlt.    Die  Königsstädler  Bühne  be- 
ging den  Festlag  durch  einen  Prolog,  welchem  ein 
neues  Drama  folgte.    Am  4tcn  d.  feyerte  di  ess 
Theater  sein  zehnjähriges  Bestehen  durch  Wieder- 
holung derselben  Stücke,   z.  B.  der  „Ochsen-Me- 
nuett", mit  welchen  die  Bühne  eröffuet  wurde. 
Welches  Personale  bot  damals  diese  Bühne  dar! 
Die  Namen  Sonntag,  Spizeder,  Jäger  und  Wächter 
sind  noch  in  lebhaftem  Andenken  und  die  beyden 
enteren  Talente  leider  unersetat  geblieben. —  Die 
Sing-Akadcmie  gedachte  gleichfalls  ihres  königli- 
chen Protectors  in  ihrer  Dienstags -Versammlung 
am  5.  d.  durch  ein  Salvum  fac  regem  v.  C.  F.  Run- 
genhagen und  eine  Dankrede,  welcher  das  „Heil 
Dir  im  Sieger  kränz"  und  Handels  Tc  Deum  zur 
Utrechter  Friedensfeyer  passend  sich  onschloss. 
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Herbitopern  etc.  in  Italien ,  Spanien  etc.  (8.  July). 

(Fortsetzung») 


Königreich  Piemont  und  Herzog- 
.  thum  Genua. 

Turin  (Teatro  Carignano).  In  Donizetti's  Fu- 
rioso  gefielen:  im  ersten  Acte  die  Introduction,  die 
vom  Bassisten  Salvatori  (in  der  Titelrolle)  gut  vor- 
5,  die  eben  so  gut 


cabadali  vorgetragene  Cavatine,  da«  Duett  zwischen 
Cardenio  und  Cairaada  (Salvatori  und  Graziani) 
und  das  Finale;  im  zwey ton  Acte  das  Schlussrondo. 
Demnach  halle  der  erste  Act  Glück  gemacht  und 
diu  Oper  selbst  wurde  auch  stark  besucht.   II  Bor— 
gomastro  di  Saardam,  ebenfalb  von  Donizetli,  mit 
der  Ouvcrlure  vom  Freyschütz  und  mehren  einge- 
legten Slücken  von  Paciui  und  Rossini,  machte  Fia- 
sco.   Die  Primadonna  Tassistro  erhielt  jedoch  Auf- 
munterung.   Mit  der  dritten  Oper,  Rossini'«  Semi- 
ramide,  hat  sich  das  Blatt  wieder  gewendet.  Die 
Boccabadati  erhielt  in  der  Titelrolle  starken  Bey- 
falij  die  Tassistro,  wiewohl  Mezzo-Soprauo ,  gab 
doch  den  Arsace  zur  Zufriedenheit  der  Zuhörer. 
Salvatori  (Assur)  theilte  mit  der  Boccabadati  die 
Palme,  und  der  Tenor  Nicolini  trug  auch  das  Sei- 
nige zum  Gelingen  des  Ganzen  bey;  also  abermals 
volle  Theater.    Die  erkraukle  Primadonna  wurde 
Ende  Oc lobers  durch  die  eiligst  verschriebene  Fink- 
Lohr  ersetzt,  welche  die  Semiramis  so  gut  gab, 
dass  sie  für  den  Karneval  i855  für's  königl.  Thea- 
ter engagirt  wurde.    Nun  sollte  die  neue  Oper  Ze- 
litno  e  Zora,  ossia  il  Califfo  riconosciulo,  vom  nea- 
politaner  Maestro  Luigi  Bordcse  und  Zöglinge  des 
neapolitaner  Couservaloriuras,  in  die  Scene  gehen. 
Da  erkrankten  auf  einmal  auch  die  Fink,  Hr.  Sal- 
vatori und  Graziani.    Es  wurde  also  dem  Hrn.  Bor- 
dcse von  der  hiesigen  königl.  Thealerdirection  ex 
officio  eine  vom  Üirector  Grafen  Lusterno  unter- 
zeichnete schriftliche  Erklärung,  datirl  Turin  32.  No- 
vember i855,  ausgefertigt,  die  im  Wesentlichen  da- 
hin lautet,  das«  die  Musik  zur  benannten  Oper  nicht 
allein  von  allen  einheimischen  Kapellmeistern,  son- 
dern auch  von  den  Sängern  selbst  als  allen  Regeln 
des  Contrapunkts  und  dem  heutigen  guten  mustkaJL 
Geschmack  gemäss  (sie)  geschrieben  ist  und  blos 
wegen  Unpässlichkeit  und  Krankheit  der  Sänger 
nicht  gegeben  werden  konnte. 

(Teatro  Sutera.)  Die  Primadonna  Amalia  Bar- 
tolini,  der  Tenor  Giuseppe  Strazza,  der  Buffo  Luigi 
Picchi  und  der  Bassist  Ferdinando  Vanelli,  nebst 
den  gewöhnlichen  Secundärsängern,  sauiinllich  aus 
Mondovi  angekommen  (s,  weiter  unten),  gaben  Do- 
nizetti's Elisir  d'amore  und  gössen  mit  diesem  Lie- 
bestranke Balsam  in  die  Ohren  der  Zuhörer  $  ilera 
Vaccaj's  Pastorella  feudataria  und  Rossini'«  Tor- 
valdo  e  Dorh'sca,  in  welchen  beyden  Opern  der 
angebende  Bassist  Milani  von  vielen  Freunden  be- 
klatscht wurde. 

Der  obbeuannte  junge  Tenor  Filippo  Nicobui 


Digitized  by  Google 


.367 


1834.   August.   No.  34. 


starb  ganz  unerwartet  nach  einer  kurzen  Krankheit. 
Er  stammte  von  einer  adeligen  toskanischen  Fami- 
lie ab,  hatte  einen  schönen  und  starken  Körperbau, 
eine  ziemliche  Geistesbildung  und  eine  besondere 
Leidenschaft  für  Musik.  Als  er  sich  der  Scene 
widmete,  sang  er  zuerst  auf  den  Theatern  zu  Nea- 
pel und  Petersburg  mit  gutem  Erfolge  ;  sodann  bey 
seiner  Rückkehr  in's  Vaterland  auf  der  Bühne  Man- 
tua's,  darauf  in  Piacenza  und  endlich  hier  in  Tu- 
rin, wo  er  sein  Leben  endete. 

Genua  (Teatro  Carlo  Feiice).  In  Donizetti's 
Elisir  d'amore,  mit  welcher  Oper  die  Stagione  er- 
öffnet wurde,  machte  die  Parlamagni  gar  hübsch 
die  Rolle  der  Adina  uud  der  Tenor  Basadonna  (Ne- 
morino)  nebst  dem  Buifo  Cavalli  (Dulcamara)  tru- 
gen das  Ihrige  ebenfalls  zur  glänzenden  Aufnahme 
des  Ganzen  bey.  Ein  ähnliches  Schicksal  traf  Rös- 
sings nachher  gegebene  Cenerentola.  Die  dritte 
ältere  Oper  Amalia  e  Pahncr,  del  Maestro  Cava- 
liere  Filippo  Celli,  rausste  bald  beyden  vorherge- 
henden den  Platz  räumen. 

(Teatro  S.  Pier  d'Arena.)  Unsere  herrliche 
volkreiche  Vorstadt  8.  Pier  d'Arena  erhielt  unlängst 
ein  neues,  elegantes,  schön  ausgemaltes  Theater  mit 
drey  Reihen  Logen  (19  in  jeder  Reihe).  Die  Er- 
öffnung geschah  auch  hier  mit  dem  Elisir  d'amore, 
worauf  als  zweyte  Oper  Ricci's  Orfana  di  Gincvra 
folgte,  worin  ebenfalls  ein  Ternarium  (die  Aman, 
der  Tenor  Antognini  und  der  Buffo  Rota)  zum 
Gelingen  des  Ganzen  bey  trug. 

Alessandria.  Abermals  ein  Kleeblatt  —  die 
deutsche  Sängerin  Vial,  der  französische  Tenor  De- 
val  und  italienische  Bassist  Negrini  —  setzten  in 
Donizetti's  Anna  ßolena  und  Mercadante's  Normanni 
a  Parigi  viele  Hände  in  Bewegung.  Hr.  Deval  ist 
mit  einer  Gesellschaft  Sänger  nach  Liverpool  ab- 
gereist. 

Mondovt.  Die  oben  unter  der  Rubrik  Turin 
(Teatro  Suteru)  benannten  Sänger  begannen  hier  die 
Stagione  mit  Rossini'«  Turco  in  Italia  und  beschlos- 
sen sie  mit  dem  daselbst  erwähnten  Elisir  d'amore; 
im  ersteren  zeichnete  sich  der  Bassist  Vanelü  in  der 
Titelrolle  aus,  im  letzteren  ging  es  ut  supra. 

Saluzzo.  In  dem  unlängst  neu  erbauten 
Theater  gab  man  anfänglich  Rossini's  Italia  na  in 
Aigen  mit  gutem  Erfolge.  Der  junge  Bassist  Achille 
Rivarola  imponirteals  Mustafa  mit  herkulischer  Ge- 
genwart und  mit  einer  klangvollen  Stimme.  Der 
Buffo  Francesco  Bariola  gab  den  Taddeo  recht  wak- 
ker;  der  Contraltistin  Cloülde  Marcbisio  war  die 


Titelrolle  sehn  anpassend  und  der  Tenor  Antonio 
Tommasi  wirkte  mit  seiner  schönen  Stimme  eben- 
falls zu  benanntem  guten  Erfolge  mit.  Nun  kam 
die  Reihe  an  Donizetti's  Elisir  d'amore,  der  aber, 
anstatt  wie  in  Mondovi  und  Turiu ,  Balsam  in  die 
Ohren  der  Zuhörer  zu  giessen,  Furore  machte; 
zum  Glück  wurde  Niemand  wülhend. 

* 

Insel  Sardinien. 

Cagliari.  Hier  machte  der  Elisir  d'amore 
Fiasco.  Die  Sänger  waren  so  vertheilt:  Adina  — 
Gellrude  Berti,  Ncmorino  —  Giuseppe  Piantanida, 
Dulcamara  —  Gio.  Batl.  Insom,  Belcore  —  Pie- 
tro  Lei.  Weder  Buch,  noch  Musik  gefielen,  wahr- 
scheinlich weil  in  dieser  Hauptstadt  ein  ganz  ande- 
rer Geschmack  zu  Hause  ist.  Die  Sänger  sind 
freylich  secundae  classis ,  doch  auch  nicht  schlecht 
zu  nennen.  Besser  ging  es  nachher  in  Donizetti's 
Esule  di  Roma  und  in  Rossini's  Barbiere  di  Siviglia. 

Sassari  (zweyte  Hauptstadt  der  Insel  Sardinien). 
Das  immer  besuchte  hiesige  niedliche  Theater  er- 
öffnete die  Stagione  autunnale  mit  dem  schon  bey- 
nahe  vergessenen  Tancredi.  Die  Pellegrini-Ame- 
naide  trug  den  grüssten  Sieg  davon.  Die  Rosetti- 
Taticredi  vertheidigte  sich  nach  Kräften  und  der 
angehende  Tenor  Dassi  -  Argirio  zeigte  sich  ta- 
pfer in  der  Inlroduction ,  im  Final  und  besonders 
im  Duett  des  zweylen  Actes.  Nun  ging's  über  Do- 
nizetti's Elisir  d'amore  her.  Die  Pcllegrini- Adina 
und  Hr.  Dassi -Nemorino  machten  mehre  glän- 
zende Angriffe,  allein  der  Buffo  Maver- Dulca- 
mara blies  den  Rückzug. 

Alghero*  Das  Theater  in  diesem  Städtchen 
ist  weder  neu,  noch  niedlich;  sobald  aber  etwas 
übriges  Geld  in  den  Kassen  ist,  werden  wir  gewiss 
daran  denken,  der  Polyhymnia  einen  etwas  .schö- 
nern Tempel  zu  bauen.  Diesen  Herbst  hörten  wir 
zimt  allere rstenraal  in  unserm  Leben  Rossini's  Bar- 
biere di  Siviglia  und  Mercadante's  Elisa  e  Claudio, 
in  welchen  beyden  Opern  die  Strinasacchi  und  der 
angehende  Buffo  Ruggero  sich  unsterblich  ge- 
macht haben*  Die  Musik  des  Barbiere  hat  uns 
Alle  cutzückt,  obwohl  das  Orchester  höchst  un- 
vollständig und  nicht  das  beste  war.  Mercadante's 
Oper  machte  in  der  zweylen  Vorstellung  Fanatismo. 

Insel  Corsica. 

Bastia.  Wenn  Peru  jetzt  seine  Fieberrindo 
mit  Rossini'schen,  Pacini'schen,  Bellini'schen  Noten 
umtauscht;  wenn  Westindien,  Mexico,  Cuba,  Neu- 
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York,  Petersburg,  Moscau,  Warschau,  Lissabon, 
Cadi.x,  Valenz«,  Barcelona,  Madrid,  Berlin,  Wien, 
Dresden,  München,  Stuttgart,  Cagliari  und  Sassari, 
I/ondon  und  Liverpool  ihr  Labsal  an  der  heutigen 
italienischen  Oper  linden,  so  ahmt  dermalen  auch 
Cornea  seiner  Nachbarinscl  (Sardinien)  nach  und 
unterhält  eine  italienische  Oper  im  Herbste  und 
Karneval.  Unsere  Sängcr-Ccscllschn ft  (Primadonna 
—  Annetla  Cardaui,  Tcuore  —  Pietro  Gasparini, 
Basso  — —  Attilio  Tcrenzi,  Bullb  —  Francesco  ßa- 
riola)  gab  Pacini's  Barone  di  Dolsluiru ,  dessen 
Giovenlü  di  Enrico  V.,  Rossiui's  Barbiere  di  Si- 
viglin  und  Donizetti'a  Olivo  e  Pasqunle,  sämmlhVh 
mit  gutem  Erfolge.  Die  Mailänderin  Cardaui  glänzte 
am  meisten  mil  ihrem  ausdrucksvollen  Gesänge; 
nach  ihr  war  es  der  Bullb  Bariola.  Hr.  Gaspu- 
rini, aus  Toscana  gebürtig,  hat  eine  schöne  Stim- 
me und  kann  einst  eben  so  wie  Hr.  Tcrenzi  recht 
gute  Fortschritte  in  seiner  Kunst  machen. 

Herzogthum  Modena. 

Modena  (Tealro  di  Corte).  Die  anfangs  in 
die  Scene  gegangene  neue  Oper  Marin  di  Brabante, 
del  Signor  cavaliere  maestio  Gaudiui,  mit  einer 
weder  neuen,  noch  leichten  Musik,  zog  erst  in  den 
folgenden  Vorstellungen  etwas  an.  Die  Schober» 
lechner  (die  Italiener  schreiben  Scoberleckner)  — 
Titelrolle —  u.Hr.  Marcolini —  Philipp  d.  Kühn*  — 
waren  die  beydcii  Hauptpfeiler  der  ganzen  Oper, 
so  wie  der  uachher  gegebenen  Slrauiera,  in  wel- 
cher jedoch  die  Schlussarie  weit  weniger  gcGcl, 
als  jene  in  Hm.  Gandiui's  Maria  di  Brabante. 

In  ihrer  Benefiz- Vorst  eilung  sang  die  Schober- 
lechner  unter  andern  mehre  über  ein  Pacini'sches 
Thema  von  ihrem  Manne,  Franz  Sehoberlechuer 
aus  Wien  ,  componirte  Variationen.  Letzterer  gab 
einige  Abende  vorher  eine  musikal.  Akademie  im 
Teatro  comunale,  wo  er  sich  mit  vielem  Beyfalle 
auf  dem  Pianoforte  hören  Hess  und  seine  Frau 
Variationen  von  Rode  sang. 

Carpi.  Hier  verunglückte  die  Ceuerentola  di  r 
Primadonna  wegen;  da  sie  aber  schnell  durch  eine 
andere,  die  Signora  Giovannina  Schuster  Placci,  er- 
setzt wurde,  so  machte  sie  auch  schnell  Glück: 
Oper  uud  Sänger  wurden  in  den  Himmel  erhoben. 

Correggio.  Die  Frau  Schuster  nebst  ihrem 
Manne,  dem  Buifo  Giambatlista  Placci,  die  von 
Carpi  aus  für  den  diesjährigen  Jahrmarkt  hierher 
engagirt  wurden,  zeichnete  sich  auf  iinseim  Thea- 
ter in  Mercadanle's  Elisa  c  Claudio  voi  ihcilhuft  aus. 


Ein  junger  Tenor,  Namens  Giovanni  Maillard- 
Marchesini  (welch*  ein  sonderbarer  französisch- 
italischer  Name!)  gefiel  vorzüglich  in  der  Arie 
des  zweyten  Actes. 

Königreich  Illyrien. 

Triest.  Beliini's  Capuleti  e  Moutecchi  —  mit 
eingelegten  Stücken  —  und  in  ihnen  die  Koser,  die 
Manzocchi,  Hr.  Bonfigli  und  Hr.  Barroilhet  fanden 
vielen  Bey fall;  Merradante's  nachher  gegebene  Nor- 
manni  a  Parigi  sehr  wenig  und  die  voriges  Jahr 
für  dieses  Theater  neu  componirte  Oper  Jacopo 
di  Valenza,  del  tnacslro  Knggioo  Manna,  so  so. 
Die  Manzocchi  machte  das  Finis  coronat  opus  mit 
Duilizetli's  Anna  Bolena  in  der  Titelrolle. 

Garz.  Von  den  bey  den  gegebenen  Opern  C lii.u  a 
di  Hosenberg  und  Ceuerentola  gab  mau  die  Palme 
der  erstem  und  unter  den  Sängern  der  Corry-Palloui. 

Lom bardisch- Venetianisches  Königreich. 

Venedig  (Teatro  d' Apollo).  Hauptsänger:  , 
Primadonna  —  Giulia  Micciaielli-Sbi  iscia,  Primo 
Contralto  —  Annetta  Fanli,  Allro  Primo  Soprano 
—  Carolina  Soretti,  Tenor«  —  Giulio  Mazza, 
Primo  Basso  —  Giovanni  Schobcr(lechner).  Das 
Theater  selbst,  vorher  unter  dem  Namen  Tealro 
di  S.  Luca  bekannt,  erhielt  mit  Aufopferung  meh- 
rer Logen  eine  regelnlässigere  Gestalt  und  gewann 
auch  in  akustischer  Hinsicht.  Diessmal  hat  es  vier 
Reihen  Logen,  53  in  jeder  Reihe,  sodann  die 
oberste  Galleric,  gewöhnlich  Loggione  genannt:  in 
allem  j  6a  Logen  (vorher  halte  es  ao4).  Die  Bühne 
ist  53  Fuss  hing  und  vorn  am  Orchester  34  breit; 
das  Parterre  60  Fuss  lang  und  44  breit.  Die  an- 
gebrachten Verzierungen  sind  theils  gelungen  zu 
nennen,  theils  aber  auch  der  Kritik  unterworfen; 
immerhin  hat  das  Ganze  viel  gewonucn.  Den  att. 
Septbr.  halte  die  feyerliche  Erölihung  mil  Rossini  s 
Seiniramide  Statt,  iu  welcher  Rolle  die  Micciarelli 
sich  sehr  vielen  Beyfall  erwarb.  Die  aiigebeude 
Contraltistin  Fanli  (Arsace)  singt  mit  Ausdruck  und 
hat  eine  gute  Aussprache.  Hr.  Schöbet  (lechtai )  ist 
ganz  zur  Rolle  des  Assur  geschallen:  schöne  Per- 
son, kräftige  Stimme,  Künstler  im  ganzen  Umfange 
des  Wortes.  Seiue  grosse  Scene,  sein  Duett  mil 
der  Primadonna  und  das  Duett  zwischen  Letzterer 
und  Arsace  erregten  in  jeder  Vorstellung  Enthu- 
siasmus. —  Den  36.  Octbr.  ging  die  neue  Oper 
Ida  von  Hrn.  Giuseppe  Boruaciui  iu  die  Scene. 
wurde  iu  zwey  oder  drey  Stückeu  beklatscht,  in 
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der  2 Wey t tri  Vorstellung  abgestützt  und  gleich  dar-  I 
auf  au«  dieser  Welt  geschickt.  Also  abermals  das 
Refugium  peccatorum  —  Rossini.  Den  19.  Nov. 
gab  man  seinen  Assedio  di  Corinto  mit  einem  roll- 
ständigen Siege  der  Micciarelli  und  des  deutschen 
Bassisten;  die  Cavatine  dieses  Letztem,  sein  Duett 
mit  der  Primadonna  und  der  Chor  im  letzten  Act 
waren  (nach  italienischem  Ausdrucke)  die  exallir- 
jteaten  Stücke  der  Oper.  Aach  der  Tenor  Mazza 
hielt  sich  wacker  in  der  Rolle  des  Idreno. 

In  der  am  4.  Oct.,  als  am  Namenstag  des 
Kaisers,  Statt  gehabten  Preisverteilung  erhielt  Hr. 
Catterino  Catterini  aus  Monselice  im  Venelia nischen 
die  goldene  Medaille  für  ein  von  ihm  erfundenes 
Blasinstrument,  Polifono  genannt.  Der  im  hiesigen 
Giornale  di  belle  arli  e  teenologia  (October  und 
November  »835,  S.  39a)  davon  gegebenen  Be- 
schreibung nach  besteht  es  im  Wesentlichen  in 
zwey  parallelen  unten  vereinigten  Röhren,  wovon 
-eine  oben  mit  einem  Rohrchen,  woran  ein  S,  wie 
am  Fagotte,  befestigt  ist,  die  andere  aber  trichter- 
förmig wie  das  Horn  endigt.  Das  Instrument  ist 
ungefähr  acht  Decimcter  hoch,  die  Luftsäule  aber, 
der  Verdoppelung  der  Röhre  wegen,  ein  Meter  und 
sechs  Decimeter.  Die  erste  Hälfte  vom  Mundstück 
abwärts  ist  cylindrisch,  die  andere  bis  zum  Trich- 
ter conisch.  Vorn  hat  das  Instrument  9  Klappen 
und  2  Löcher,  hinten  5  Klappen  und  eiu  Loch, 
ahmt  der  Clarinett-  und  Fagottstimme  nach  und 
kann  also  von  der  einen  in  die  andere  übergehen. 

Padova  (Teatro  Nuovo).  Ricci's  Nuovo  Fi- 
garo, aus  der  Rossitü'schen  Küche,  der  anderwärU 
schon  manchen  Fiasco  erlebt,  fand  hier  eine  glän- 
zende Aufnahme  und  ebenso  die  Hauptsänger:  die 
Taccani,  der  Bassist  Campagnoli  (Leporello),  der 
Buffo  Ricci  (Barone),  der  Tenor  Cittadiui  (Andrea), 
und  sogar  die  Secundärsänger:  Beweis,  dass  die  Zu- 
hörer recht  gut  aufgelegt  waren.  Die  Taccani  hat 
eine  etwas  schwache  Stimme,  aber  gute  Gesangs- 
methode. Campagnoli,  ganz  besonders  Ricci,  machten 
ihre  Rolle  recht  brav.  Am  aa.  Nov.  gab  man 
Donizetti's  Furioso  mit  ungünstigem  Erfolge  j  sie 
erlebte  in  Allem  nur  zwey  Vorstellungen.  In  die- 
ser Oper  sang  die  Luigia  Triubti  aus  Mailaud,  die 
in  ihrem  Rondo  beklatscht  wurde.  Man  gab  also 
wieder  den  Nuovo  Figaro  bis  zum  5.  Decbr.,  an 
welchem  Tage  Rossinis  Barbiere  di  Siviglia  in  die 
Scene  ging  und  die  Triubti  vielen  Beyfall  sich  er- 


warb ;  sie  ist  zwar  noch  Anfängerin,  hat  aber  von 
ihrem  Bruder  eine  recht  gute  Schule  erhalten.  Cam- 
pagnoli, der  im  Nuovo  Figaro  sich  wacker  zeigte, 
geGel  als  aller  Figaro  wenig  oder  gar  nicht. 

Rovigo.  Am  hiesigen  Herbstjahrmarkte  gab 
man  anfanglich  Donizetti's  Anna  Bolen«  und  Bcllini's 
Norma,  worin  die  Orlandi  (s.  d.  vor.  Frülilüigsbe- 
rieht,  Rubrik  Mailand),  die  Gebauer,  die  Hrn.  Re- 
goli  und  Lodetli  starken  Applaus  erhielten ;  da  aber 
die  Orlandi  d.  aa.  Nov.  in  der  höchsten  Blülhe  ih- 
rer Jahre  in  wenigen  Tagen  an  einem  Entzüiiduugs- 
fieber  starb,  so  wurde  schnell  der  Barbiere  di  Siviglia 
in  die  Scene  gesetzt  und  die  Gebauer  erwarb  sieb 
auch  als  Rosina  die  Zufriedenheit  der  Zuhörer. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Manch  erley. 
Das  auf  den  i5.  Aug.  angesetzte  Gesangfest  der 
Schullehrer-  n.  Bürgervereine  in  Querflirt  ist  verlegt 
worden.  Man  wünschte  es  zugleich  als  „Erinnerungs- 
fest  an  die  Befreyungsschlachl  Teutschlands"  zufeyem. 
wesshalb  es  also  am  i6.0ctbr.  gehalten  werden  wird. 
Da  sich  an  diesen  GesHiigverein  noch  gegen  80  Schul- 
lehrer des  Vorderharzes  angeschlossen  haben,  uoler 
denen  vorzüglich  sehr  tüchtige  Bassslimmen  sich  ier- 
vorthun :  so  wird  der  ganze  Sängerchor  ungefähr  aus 
5oo  klingenden  Stimmen  bestehen. 


Am  4tägigen  Musikfest  in  London  sind  gegeben 
worden:  Haydn's  Schöpfung,  Händeln  Israeliten, 
dessen  Judas  Maccabäu«  und  am  letzteu  Tage  dessen 
Messias.  Das  Orchester  war  bedeutend,  die  Solopar- 
tieen  hatteu  die  besten  eben  zu  habenden  Sänger 
übernommen,  der  Besuch  war  sahireich  und  die 
Einnahme  zum  Vortheil  des  Fonds  für  die  Witt- 
wen  der  Künstler  ausserordentlich. 


Die  Liedertafel  zu  Hannover  feyerte  am  5.  und 
€.  July  im  Vereine  mit  sämmtlichen  Liedertafeln  der 
Weserstädte,  zusammen  10S  Sänger,  ein  Gesangfest 
im  Weserthale.  Einen  andern  schon  öfter  gehaltenen 
Liedertafel  verein  hat  die  Liedertafel  in  Magdeburg  an- 
fangs Septembers  in  Vorschlag  gebracht.  Er  wird  iu 
Cöthen  zusammenkommen.  —  Hr.  Kapelim.  Marseb- 
ner in  Hannover  hat  seine  Oper:  „Der  Kyflhäuser 
Berg"  in  einem  Acte  neu  bearbeitet.  Wahrschein- 
lich wird  sie  iu  Hannover  zuerst  gegeben  werden. 


Leipzig,  bey  Breithopf  mtd  Härtel.    Redigirt  von  G.  Hr.  Fmk  unter  winer  Verantwortlichkeit. 
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lieber  die  ScJudleJirer-Getang feste  in  Deutschland. 

Die  Lehrer-Gesangfeste,  wie  sie  seit  mehren  Jah- 
ren in  verschiedenen  Theilen  Deutschlands  gefeyert 
werden,  bilden  eine  Erscheinung,  die  nicht  nur  in  ei- 
gentümlicher Neuheit  dasteht,  sondern  auch  höchst 
bedeutungsreich  zu  nennen  ist.  Es  handelt  sich  bey 
diesen  Pesten  um  Aufführung  von  Tonwerken,  die 
blos  für  Männerstimmen  geschrieben  sind.  Der 
Männerchor  selbst  aber  ist  in  der  Ausbildung ,  wie 
er  jetzt  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland  besteht, 
neu.  Während  man  vor  zwanzig  Jahren  weuig 
mehr  für  Männerstimmen  halte,  als  Weinlieder, 
Ständchen  u.dgl.,  so  besitzen  wir  jetzt  bereits  ei- 
nen Reichthnm  von  Tonscböpfungen,  derdiegross- 
artigst«!  Formen  nicht  ausschliesst.  Gottfried  We- 
ber hat  uns  ein  Requiem  für  Männerstimmen  ge- 
gegeben, Hasslinger  zwey  Messen,  Löwe  eiu  Ora- 
torium, der  allbekannten  Meisterwerke  Bernhard 
Klein'a,  die  in  Berlin  unter  dem  einfachen  Namen 
religiöser  Gesänge  erschienen  sind,  nicht  zu  gedeu- 
ken.  Von  Schicht,  Müller,  Drobisch,  Bergt  und 
Anderen  existiren  treffliche  Kirchenstücke  für  den 
Männerchor  im  Manuscript,  welche  hoffentlich  noch 
durch  den  Druck  eine  allgemeine  Verbreitung  fin- 
den werden.  Sehr  schätzbare  Sammlungen  kleine- 
rer Gesänge  für  Männerstimmen  haben  ausser  Nä- 
geli  auch  Uienlzsch,  Bergt,  Fr.  Schneider,  Müh- 
ling,  Schärllich,  Erk  u.  A.  geliefert.  Und  wie 
dankbar  sind  alle  diese  Gaben  aufgenommen!  Wie 
gross  ist  die  Zahl  der  Vereine  für  Männergesang, 
die  unter  den  verschiedensten  Namen  seit  zehn  bis 
zwanzig  Jahren  in  Deutschland  bestehen!  Und  wie 
soll  man  würdig  den  Eifer  preisen,  der  diese  Ver- 
eine, namentlich  auch  die  Schullehrer-Confercnzen 
in  Sachsen  und  Preusseu  beseelt !  Da  wandern  die 
einzelnen  Mitglieder  unter  allen  WechstdlaLlcn  der 
Witterung  Meilen  weit,  um  sich  fortzubilden  in 
der  Kunst  des  Gesanges,  und  das  nicht  eiu-  oder 

36.  Jahr^ng. 


zweymal,  sondern  ausdauernd,  von  Monat  zu  Mo- 
nat, Jahre  lang.  Diese  Liebe  zur  Kunst  ist  es 
denn,  welche  die  sichere  Basis  der  oben  erwähn- 
ten Gesangfeste  bildet  und  welche  hoffen  lässt, 
daas  dieselben  immer  herrlicher  aufblühen  werden. 
Wer  möchte  die  Bedeutsamkeit  dieser  Feste  ver- 
kennen? Bedeutsam  sind  sie  nicht  nur  für  die, 
welche  da  singen,  sondern  für  das  ganze  Volk. 
Denn  einmal  muss  ja  die  Forlbildung  der  Volks- 
schullehrer im  Gesänge  directen  Einfluss  üben  auf 
die  Volksjugend ;  das  leuchtet  ein.  Gewiss  ist  die 
Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  in  allen  Kirchen  eiu 
wahrhaft  erbaulicher  Gesang  wird  gesungen  wer- 
den ,  wo  das  edlere  Volkslied  immer  mehr  Raum 
gewinnen,  wo  Deutschland  „ein  singend  Land"  seyn 
wird.  Aber  auch  das  erwachsene  gegenwärtige  Ge- 
schlecht wird  in  nicht  geringerem  Grade  des  er- 
freulichen Einflusses  der  Lehrer-Gesangfeste  theil- 
haftig.  Es  ist  ja  nun  die  Möglichkeit  gegeben,  weit 
mehr  und  weit  besseren  Gesang  zu  hören,  denn  frü- 
her. In  kleinen  Städten,  ja  auf  Dörfern,  wo  sonst 
kaum  etwas  anderes  zu  vernehmen  war,  als  der 
Gesang  einiger  Chorknaben,  unterstützt  von  der 
einzigen  männlichen  Stimme  des  Lehrers,  da  tre- 
ten jetzt  Chöre  von  dreyhundert  Sängern  zusam- 
men, von  nah  und  fern  eilen  die  Zuhörer  herbey, 
selbst  das  Landvolk  bleibt  nicht  aus,  denn  ein  Ge- 
ringes nur  wird  gezahlt:  —  und  so  müssen  tau- 
send und  aber  tausend  Gemüther  die  Gewalt  des 
Gesanges  empfinden ,  denen  sie  sonst  immer  fremd 
geblieben  wären.  Ich  sage:  die  Gewalt  des  Ge- 
sanges. Was  dreyhundert  und  mehr  menschliche 
Stimmen  im  wohl  eingeübten  Chore  vermögen,  be- 
sonders wenu  etwa  eine  anjit-niessene  Zaiil  von  Po- 
saunen  hinzutritt,  das  ist  das  Höchste,  was  mir 
von  der  Wirkung  der  Tonkunst  bekannt  geworden. 
Darum  also  haben  die  Lehrer- Gesangfeste  eine 
hohe  Bedeutung  für  Entwickelung  unsers  eigensten, 
volkstümlichen  Kunstlebens,  darum  verdienen  sie 
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die  Beachtung  Aller,  die  für  die  letzten 
»teil  Zwecke  der  Tonkunst  erwärmt  sind. 


höch- 


Recbnsionen. 


Ueber  Rinh'a  Präludien.  Ein  Bey  trag  zur  Ver- 
ständigung angehender  Organisten  über  kirch- 
liches Orgelspiel.  Von  B.  C.  L.  Natorp.  Es- 
i,  bey  G.  D.  Bädeker.  i834.  (8.)  S.  q5. 


Der  Hr.  Verf.  nennt  seine  kleine  Schrift  in 
der  Vorrede  einen  Nachtrag  seines  1811  bis  1816 
in  derselben  Verlagshandl.  herausgegebenen  „Brief- 
wechsels einiger  Schullehrer  u.  Schulfreunde",  wo- 
mit er  zugleich  die  nächste  Bestimmung  andeutet, 
nämlich  für  Schulaufseher,  Lehrer,  Canloren  und 
Organisten,  besonders  für  die  Letzten,  aber  auch 
für  Pfarrer,  wiederum  zunächst  in  der  Provinz 
Weslphalen  und  wo  sonst  gleiche  Bedürfnisse  vor- 
handen sind.  Das  Ganze  schlieast  sich  an  seines 
Freunde*  auch  in  unsern  Blättern  angezeigte  Schrift: 
Ueber  den  musikalischen  Kirchendienst.*4    Es  sind 


Fingerzeige  in  einer  auf  Anfänger  im  Orgelspiel 
berechneten  Weise,  die  würdigere  Ideen  anregen 
sollen.  Solche  Ideen  mögen  für  raaneberley  Ge- 
genden noch  immer  nolhwendig  seyn,  auch  am 
Rhein.  So  hören  wir  z.  B.  von  sehr  glaubwürdi- 
gen und  kenntnissvollen  Reisenden,  das«  sogar  in 
Cöln  das  Orgelspiel  unter  der  kirchlichen  Würde 
ist;  man  spielt  dort  häufig  Tänze,  Stückchen  von 
Rossini,  Auber  u.  dergl. 

Zuvörderst  wird  hier  über  die  rechte  Würdi- 
gung und  den  rechten  Gebrauch  dieses  Präludien- 
buchs gesprochen.  Hier  wird  die  Provinz  West- 
phalen  als  noch  wenig  musikalisch  angegeben.  Da- 
her passen  diese  leicht  ausführbaren  Vorspiele.  Von 
einer  eigentlichen  Kunstverständigkeil  kann  dort  noch 
nicht  die  Rede  seyn.  Darum  sind  nicht  alle  diese 
Vorspiele  für  Alle  leicht.  Man  muss  sie  daher 
nicht  gleich  vom  Blatte  spielen  wollen.  Die  Ein- 
übung soll  darum  mit  Ernst  und  Anstrengung  ge- 
schehen. Es  wird  gezeigt,  wie  man  diess  zu  be- 
werkstelligen habe,  wobey  die  leichtesten  genannt 
sind.  Dann  wird  das  Entfernen  des  Gemeinen  und 
das  Würdevolle  für  die  Kirche  in's  Auge  gefasst. 
Kurz,  Rink's  Vorrede  wird  commenlirt.  Das  dem 
Inhalt  Angemessene  wird  gerühmt,  so,  dass  jedes 
Einzelne  einen  bestimmten  Charakter  habe.  Dar- 
auf wird  daa  Verschiedene  derselben  besprochen 


nnd  zur  nähern  Beleuchtung  einige  derselben  näher 
in's  Auge  gefasst,  z.B.  auf  die  Melodie:  Eine  feste 
Burg  ist  unser  Gott ;  zum  Glaubensbekenntnis*  5  Wie 
wohl  ist  mir,  o  Freund  der  Seelen  u.  s.  w.  Die- 
ses rechte  Würdigen  und  Gebrauchen  nimmt  den 
grössten  Theil  des  Werkchens  ein,  von  S.  1 — 65. 
Da  der  Verf.  dieses  ausdrücklich  nach  seinem  un— 
vorgreiflichen  Dafürhalten  zu  zeigen  gesucht  bat 
und  wir  diess  gerade  für  angehende  Organisten 
zweckmässig  finden,  so  würde  ein  Widersprechen 
gegen  einzelne  Behauptungen  durchaus  unnütz,  wenn 
nicht  gar  verwirrend  seyn.  —  Im  neuen  Jahrhun- 
dert hat  der  Gesang  in  den  Schulen  um  sich  ge- 
griffen j  auch  für  den  Portschritt  der  kirchlichen 
Musik  ist  Vieles  geschehen.  So  darf  mau  denn 
hoffen.  Das  wird  besprochen  bis  S.  68,  worauf 
bis  zum  Ende  mancherley  Anmerkungen  folgen« 

Daran  schliessen  wir  sogleich  die  Nachriebt, 
dass  das  „Choralbuch  für  evangelische  Kirchen. 
Die  Choräle  kritisch  bearbeitet  und  geordnet  von 
B.  L.  Natorp  and  Fr.  Kessler,  vierstimmig  gesetzt 
und  mit  Zwischenspielen  versehen  v.  C.  H.  Rink** 
einer  neuen  Auflage  bedarf.  Diese  soll  ,eine  wahr- 
haft verbesserte  und  vermehrte  werden.  DieSub- 
scription  ist  eingeleitet,  damit  der  Hr.  Verleger  ei- 
nigermaassen  erfahre,  wie  stark  ungefähr  die 
Auflage  werden  müsse.  Mögen  die  Freunde 
Verbessernng  des  Kirchengesanges  darauf  I 
nehmen  und  förderlich  eingreifen. 


Douze  Etüde»  pour  l'Hautbois  dam  tous  lea  ton» 
majeure  et  mineura  compoae'ea  et  dedie'es  au 
Conaervatoire  de  Muxique  a  la  Haye  par  E. 
j4.  Schmitt.  Liv.  I.  et  II.  Leipzig,  chez  Breil- 
kopf  et  Härtel.   Pr.  jedes  Heftes  13  Gr. 

Am  wenigsten  ist  in  neuerer  Zeit,  ja  fast  über- 
haupt unter  allen  bedeutenden  Blasinstrumenten,  die 
Hoboe  mit  tüchtigen  Uehttngen  und  gefalligen  So- 
lostücken mit  Begleitung  eines  oder  einiger  Inatru- 
mente bereichert  worden.  Und  doch  ist  das  In- 
strument höchst  charaktervoll,  wenn  auch  schwie- 
rig, sobald  von  Meislerschaft  auf  demselben  die 
Rede  ist.  An  Lehrbüchern  fehlt  es  weniger;  von 
Uebungen  kennen  wir  keine  empfehlenswerthen,  als 
die  24  von  J.  F.  Braun  (in  derselben  Verlagshandl.) 
und  von  Triebensee  (bey  Arlaria  in  Wien).  Desto 
willkommener  werden  diese  vor  uns  liegenden  al- 
len Bläsern  seyn,  die  sich  zu  bilden  Lust  haben. 
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Der  Verf.»  welcher  erster  IToboist  der  Kapelle  des 
König«  der  Niederlande  und  Lehrer  an  der  Königl. 
Mu<ik*chule  zu  Haag  ist,  versieht  sein  Instrument 
und  liefert  hier  sehr  Beacbteoswerlhes.  Die  Etü- 
den wechseln  mit  Dur  und  Moll  gleicher  Verzeich- 
nung, im  ersten  Hefte  nach  den  Progressionen  der 
Kreuze  und  im  zweyten  nach  der  Aufeinanderfolge 
der  B- Vorzeichnungen.  Fleissige  Uebung  dieser 
verschiedenartigen  Satze  wird  vielfachen  Nutzen 
bringen.  —  Hey  dieser  Gelegenheit  wollen  wir 
uosern  Wunsch  nicht  verhehlen:  Möchte  es  tüch- 
tigen Componisten  gefallen,  mehr,  als  es  bis  jetzt 
geschehen  ist,  auf  gute  Charakterslücke  für  Hoboe 
und  Pianoforte  Rücksicht  zu  nehmen.  Noch  ist  zu 
wenig  Gutes  der  Art  vorhanden.  Der  Mangel  dürfte 
Wohl  nur  darin  begründet  seyn,  dass  es,  der  Schwie- 
rigkeit dieses  Instruments  wegen,  zu  wenig  Dilettan- 
ten gibt.  Es  werden  also  wahrscheinlich  derglei- 
chen Werke,  wenn  sie  nicht  geradezu  zur  Schule 
»othwendig  sind,  wie  diese  12  Etüden,  zu  wenig 
gekauft.  Würden  die  Componisten  solcher  Duette 
das  Pianoforte  gleichfalls  conceitiren  lassen,  so 
dürfte  die  Zahl  der  Käufer  sich  bedeutend  vermeh- 
ren ,  vorausgesetzt,  die  Compositionen  entsprächen 
gerechten  Anforderungen  der  Kunst  und  der  Zeit, 
welche  beyde  sich  von  gebildeten  Componisten 
»cht  wohl  vereinigen  lassen.  Sind  doch  beyde 
Anforderungen  zu  jeder  Zeit  gemacht  worden. 


Daa  grotte  Halleluja  von  Klopstoch  für  vier  Slng- 
stimmen  mit  Begleitung  der  Orgel  oder  de* 
Pianoforte  für  Gesangvereine  und  zum  kirch- 
lichen Gebraut  Ii  t  omponirt  —  v.  Aug.  Michel, 
Musiklehrer.  6sles  Werk.  Gotha,  in  der  Lam- 
pert'scben  Buch-  u.  Musikhandlung.  Pr.  16  Gr. 
Sehen  wir  zuerst  auf  die  Verbindung  der  Töne 
zu  einem  harmonischen  Ganzen  in  kirchlicher  Weise, 
so  können  wir  das  Werk  allen  Gesangvereinen  und 
Kirchenchören  gewissenhaft  empfehlen.    Die  Füh- 
rung der  Stimme  ist  im  Allgemeinen  fliessend,  die 
Form  von  der  bekannten  nicht  sehr  abweichend, 
wesshalb  bis  auf  wenige  Einsätze  Alles  ohne  grosse 
Mühe  leicht  ausführbar  seyn  wird,  besonders  da 
die  Orgel  fast  nichts  anderes  erklingen  lässt,  als 
was  der  Gesang  gibt.    Zu  häufige  Auflösungen  der 
Secnnde  in  die  Priroe,  die  wir  in  Gesängen  nur 
selten  vortbeilhafl  finden,  bieten  wenigstens  nirgend 
den  Sängern  eine  Schwierigkeit,  und  das  melisma- 
üaclie  Ziehen  der  Eudsylbe  einer  rhythmischen  Zeile, 


t^^aF-r*    *  WM  w'r  nicht  schon  finden,  ist 
^=  wlTti   — ,  und    so  oft  dagewesen,  dass  es  den 
Vortragenden  und  den  Hörern  kaum  auffallen  wird. 
Die  Wiederholung  oder  wiederholende  Bearbeitung 
der  musikalischen  Gedanken  vermehrt  die  Leich- 
tigkeit der  Darstellung  und  der  Auffassung.  Die 
ganze  aus  sechs  Strophen  bestehende  Ode  wird  in 
drey  Musiksalzen  durchgesungen :  das  Allegro,  C- 
dur,  wird  von  einem  sanft  freudigen  Andante,  Adur, 
^,  unierbrochen,  worauf  im  Tempo  primo  von  S.  11 
< — 27,  vielfach  modulirt  und  fngirt,   der  grösste 
Theil  des  Gedichts  geschickt  zu  Ende  gesungen 
wird.    Es  ist  demnach  ein  fleissig  gearbeitete«,  gu- 
tes und  zu  musikalisch  nützlichen  Aufführungen 
verwendbares  Tonstück,  das  im  Aligemeinen,  ohne 
auf  die  Eigenheit  des  gewählten  Textes  zu  sehen, 
den  man  zum  Glück  im  Chorgesange  nicht  einmal 
immer  dem  Hauptinhalte  nach  versteht,  eine  recht 
wohlklingende  Kirchenmusik  abgeben  wird.  Es 
dürfte  das  Stück  vielleicht  gerade  desshalb  um  so 
mehr  und  um  so  lieber  gesungen  werden,  je  we- 
niger es  ein  wahrhaft  grosses  Halleluja  ist,  zu 
dessen  lebendiger  Tongestaltung  die  höchste  Wis- 
senschaft kaum  zureichen  würde,  Wenn  der  Geist 
der  Dichtung,  verklärt  vom  Hall  der  Töne,  fühl- 
barer, gewaltiger  uns  durchdringen  soll.  Die  höchste 
Kraft  menschlicher  Begeisterung  im  vollen  Jubel  des 
Preisgesanges  der  Ehre  Gottes  und  seiner  Herrlich- 
keit müsste  sich  wundersam  verschmelzen  mit  dem 
tiefsten  Gefühl  der  Demuth  derer,  die  als  die  Letz- 
ten, die  Gefallenen  an  seines  Thrones  unterster  Stufe 
stammeln.    Welche  Aufgabe!  —    Dann  sind  für 
das  Wesen  dieser  Ode  drey  Musiksätze  nicht  ge- 
nug ;  mindestens  müsste  die  dritte  Strophe  eine  ei- 
I  gene  aus  den  Schauern  der  Erdenschwachheit  sich 
erhebende  Musik  erhalten  haben ,  die  in  Dank  und 
Preis  der  vierten  Strophe  einleitend  hinrisse.  —  In 
solchen  Compositionen   sind  die  Wiederholungen 
der  Worte  durchaus  nichts  Gleichgültiges.  Nur  das 
Vorherrschende,  was  der  Empfindung  tief  einge- 
prägt werden  soll,  darf  wiederholt  werden.  Darin 
hat  der  Componisl  vorzüglich  gefehlt  Gerade  die 
Worte,  die  einen  vom  Lobe  des  Hocherhabenen  durch 
Nachdenken  abziehenden  Inhalt  bringen,  hat  der 
Verfasser  am  meisten  wiederholt,  z.  B.  „obgleich 
der  wunderbare  Er  unaussprechlich  und  undenkbar 
ist."    Besonders  hat  das  Andante  zu  viel  des  Ge- 
fälligen, des  Breiten  mit  Uebergehuug  des  Erhabe- 
nen, was  durchgreifendes  Grundgefühl  seyn  sollte 
u.  «.  f.    Ueberhaupt  hat  die  ganze  Ode  des  Rc- 
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flectirenden,  des  Beschauenden ,  des  gehalten  Den- 
kenden, Vergleichenden  viel  zu  viel,  als  dass  sie 
sich  nicht  weit  vorzüglicher  sprechen  liesse.  Der 
Componist  hat  dalier  nach  unserm  Dafürhalten  nicht 
die  beste  Wahl  getroffen.  Es  sind  nur  wenige  un- 
ter den  Oden  Klopstocks,  die  sich  gut  componiren 
lassen  5  selbst  unter  den  wenigen  (nur  drey  ausge- 
nommen) mochte  der  Musiker  im  Einzelnen  Man- 
ches weg,  Manches  anders  gestellt  wünschen.  So 
schön,  so  klangreich  des  Dichters  Sprache  in  den 
schönsten  seiner  Oden  ist,  so  selten  ist  sie  doch 
echt  musikalisch.  Dazu  denkt,  vergleicht,  über- 
springt und  folgert  er  zu  viel.  Man  überlege  sich 
das.  —  Dessenungeachtet  rühmen  wir  des  Verf.  Be- 
strebungen u.  wünschen  ihm  Glück  zu  seinen  Thaten. 
Noch  liegt  uns  von  dem  ComponUten  folgende 


Thema  mit  Variationen  für  Klavierspieler,  die 
vom  Leichten  zum  Schweren  fortschreiten  wol- 
len, atc  Lief.  Ebendaselbst.  Pr.  8  Gr. 
Der  Componist  erweist  sich  dadurch  als  ein 
erfahrener  Klavierlehrer,  der  nichts  Unzweckmäs- 
siges bringt.    Die  Einleitung  ist  etwas  Locken;  die 
Veränderungen  sind  angemessen.    Zehn  Variatio- 
nen auf  ein  Thema  sind  für  die  meisten  Schüler, 
die  noch  auf  dieser  Stufe  stehen,  zu  viel;  die  liälfie 
wäre  hinreichend. 


Nachrichten. 


Aliud-  und  Getangfest  zu  Freiburg  in  ScJde&ien. 

Den  6.  u.  7.  Aug.  feyerle  der  Schlcsischc  Ge- 
hirgsverein  seiu  drittes  Musikfest,  wozu  sich  die 
Herren  Canloren  und  Schullehrer  nicht  allein  der 
umliegenden,  sondern  auch  entfernter  Gegenden  ver- 
sammelt hatten.  In  den  2  Generalproben  hauen 
sich  zur  Mitwirkung  bereits  über  4oo  Mitglieder 
unterzeichnet.  Die  Oberleitung  der  musikal.  Lei- 
stungen war  dem  hochverdienten  Hrn.  Cautor  Sic- 
gert  aus  Ureslau  übertragen  worden.  Die  Vorfeyer 
wurde  d.  6.  d.  durch  ein  grosses  Instrumental-  u. 
Vocalconcert  eröffnet  Das  Orchester  bestand  haupt- 
sächlich aus  Breslau's  tüchtigsten  Musikern,  die  von 
dem  Freiburger  Comite  eine  ehrenvolle  Einladung 
erhalten  hallen.  Diesen  tüchtigen  Instrumeutisten 
schlösse»  sich  sehr  viele  geschickte  Mitglieder  aus 
den  Gesangskreisen  an.  Director  der  meisten  Mu- 
sikstücke dieses  Abends  war  der  Breslauer  Musik- 
lehrcr  des  kath.  Seminars,  Hr.  A.  Schnabel.  Der 
Saal  und  die  anslossenden  Zimmer  waren  von  Zu- 


hörern dergestalt  angefüllt,  daas  sich  die  dabey  tä- 
tigen Künstler  um  der  vielen  Canloren  und  Musik- 
freunde willen,  die  keinen  Raum  finden  konnten, 
entschlossen,  das  Concert  am  folgenden  Morgen  in 
demselben  Saale  unentgeltlich  zu  wiederholen.  In 
2  Abtheilungen  wurden  folgende  Tonstücke  zu  Ge- 
hör gebracht:  Den  ersten  Theil  eröffnete  eine  Ou- 
vertüre (in  Es)  von  Frdr.  Schneider,  welche  an  die 
Stelle  der  ersten  Symphonie  von  Kalliwoda  trat,  da 
der  Verein  das  Vergnügen  hatte,  den  geehrten  Com- 
ponisten unter  seinen  Zuhörern  zu  haben.  Darauf 
trug  der  hinlänglich  gekannte  Oberorganist  Hesse 
den  ersten  und  letzten  Satz  seines  PianoforteconcerU 
aus  Eraoll  vor,  welchem  eine  Bassarie  aus  der  Be- 
lagerung von  Corinth,  gesungen  vorn  Musiklelirer 
Hrn.  Nentwig,  folgte.    Hr.  Canlor  Kahl  trug  dann 
ein  Divertissement  über  Themen  aus  „la  dame  blan- 
che" für  das  Violoncell  von  Dotzauer  vor  und  Hr. 
P.  Lüstner  hcschloss  den  ersten  Theil  mit  einer  Po- 
lonaise für  die  Violine  von  Pechatschek.  —  Ein 
Rondo  von  Frdr.  Kalkbrenner  wurde  vom  wohlbe- 
kannten Oberorganisten  Köhler  aus  Breslau  auf  drm 
Pianof.  sehr  wirksam  vorgetragen,  desn  der  Organist 
Hr.  Fischer,  auf  dem  Klavier  v.  Musiklehrer  Phi- 
lipp begleitet,  einen  Sologesang,  „das  Heimweh"  v. 
Franz  Schubert,  folgen  liess,  worauf  zwey  writ. 
Gesänge,  einer  von  Frdr.  Schneider  coraponirt  und 
der  andere  v.  Philipp,  gut  vorgetragen  wurden.  Nach 
Doppelvarialionen  für  2  Flöten  von  Kalliwoda,  ge- 
blasen vom  Domsänger  Göhl  und  dem  Choralislrn 
Bunke,  erklang  eine  Ouvertüre  aus  Bmoll  (N.  4), 
compom'rt  von  Hesse.  —  Alle«  wur  trelllich  einge- 
übt und  wurde  mit  der  rühmcnswertheslen  Sicher- 
heit höchst  bcyfä'llig  ausgeführt.  Den  glänzendsten 
Beyfall  erhielten  die  Herren  Köhler,  Kahl  und  Fi- 
scher.—  Am  7.  früh  um  10  Uhr  wurde  das  Haupt- 
fest in  der  evangelischen,  schön  gebauten  Kirche 
mit  einem  Eingaugssatze  auf  der  Orgel  von  Hrn. 
Würffei  eröffnet.    Die  Kirche  war  von  Einheimi- 
schen und  Fremden  ausserordentlich  gefüllt,  da  das 
schönste  Wetter  dieses  beharrlichen  Sommers  das 
Unternehmen  begünstigte.  In  5  Abteilungen  wur- 
den, untermischt  von  Orgelvorlrägen,  iä  Musikstücke 
gegeben.  Die  Organisten  Würffei,  Förster,  Fleuden- 
berg, Hesse  und  Köhler  trugen  Composilionen  ton 
Rink,  Seb.  Bach,  A.  Hesse  und  Köhler  vor.  Die 
8  Gesangstücke  waren :  Motette  v.  B.  Klein :  „Wer 
unter  dem  Schirm*';  Hymne  von  Schicht:  „Hinge- 
sunken unter  Dank";  Motette 
Richter:  „Der  Herr  ist 


in  Licht";  Psalm  rou 
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demselben:  „Der  Herr  ist  ein  grosser  König";  Te 
Deora  laudamus  von  B.  Klein ;  Motette  von  dem«.: 
„Preis,  Lob,  Ruhm";  Motette  von  Köhler:  „Wie 
gross  ist  des  Allmächt'gen  Güte";  der  i5o.  Psalm 
von  Berner,  begleitet  von  der  Orgel  und  von  Blas- 
instrumenten. Die  allermeisten  Gesänge  waren  ohne 
Instrumentalbegleitung.    Auch  ein  Andante  für  die 
Bassposanne  mit  Begleitung  der  Orgel,  compon.  von 
A.Hesse,  vorgetragen  vom  K.  Oboisten  Hrn.  Lud- 
wig, fand  vielen  Beyfall. —  Nach  diesen  sehr  glück- 
lichen Aufführungen  wurden  die  Mitwirkenden  von 
der  Stadt  Freiburg  mit  einem  Mittagsmahl  in  dem 
dasigen  Gesellscbaftagniten  bewirlhet.  Frohsinn  und 
Heiterkeit,  wie  auch  Sang  und  Klang  fehlten  nicht 
im  Geringsten ;  bis  spat  in  den  Abend  währte  der 
Jubel,  durch  keinen  Vorfall  gestört.    Die  Einrich- 
tungen waren  trefflich.    Toaste  auf  den  geliebten 
König,  die  Landescollegien,  den  Comitc  des  Festes, 
auf  Componislen  und  Mitwirkende,  auch  auf  den 
Stifter  dieses  Vereins,  den  abwesenden  Seminardi- 
rector  Hrn.  Hientsch  in  Potsdam,  und  auf  den  ver- 
ehrten Gast,  den  Kapelim.  Frdr.  Schneider,  wurden 
ausgebracht.  Keiner  schied  ohne  Freude  und  Dank. 
Am  nächsten  Morgen  zerstreute  sich  die  frohe  Menge, 
theils  auch  noch  an  demselben  Abende  nach  dem 
nahen  Fürstenstein,  Salzbrunn  und  andern  reizenden 
Orten,  deren  die  Umgegend  eine  grosse  Anzahl  be- 
sitzt.   Lange  wird  mau  der  freundlichen  Gastlich- 
keit Freiburgs  dankbar  gedenken.  Es  ist  die  grösste 
Hoffnung  vorhanden,  das  Gesangfest  des  nächsten 
Jahres  in  Schweidnitz  zu  feyern. 


Leipzig,  am  ai.Aug.  Gestern  wurde  unter 
eigner  Direction  des  Componisten  der  Oper,  des  Hrn. 
Lobe,  Grossherz.  Weira.  Kammermus.,  zum  ersten 
Male:  „Die  Fürstin  von  Grenada,  oder  der  Zauber- 
blick", grosse  Zauberoper  mit  Tanz,  Pantomime  und 
Tableaux  in  5  Acten,  aufgeführt.  Schon  die  Ouver- 
türe wurde  stark  applaudirt.  Der  Beyfall  wurde 
immer  lebhafter,  ein  Terzelt  der  Damen  der  Fürstin 
musste  wiederholt  werden  und  zum  Schluss  wurde 
zuvörderst  der  Componist  stürmisch  herausgerufeti, 
dann  auch  die  vorzüglichsten  Sänger,  mit  denen  der 
gefeyerte  Tondichter  zugleich  erschien,  mit  bescheide- 
nem Verneigen  dankend.  Die  Fürstin  Solabella  (Mad. 
Piehl),  Nadire,  Tochter  eines  mächtigen  Vasallen 
der  Fürstin  (Dem.  Gerhardt),  und  Hai  ita,  Ritter  und 
Verlobter  des  Fräuleins  (Hr.  Eichberger)  zeichneten 
sich  in  den  Hauptrollen  vorzüglich  aus.  Ueberhaupt 
ging  das  Ganze  für  eine  erste  Vorstellung  sehr  gut. 
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Nichts  war  gespart  worden,  die  Oper  auf  da« 
Glänzendste  auszustatten;  die  Tableaux  waren  gut 
geordnet  und  die  vom  Königl.  Hoftheatcrmaler  Hrn. 
Schwarz  neu  angefertigten  Decorationen  glänzend  und 
geschmackvoll.  Sind  wir  nun  auch  für  unsere  Per- 
son nicht  voreilig  genug,  eine  ausführliche  Beleuch- 
tung oder  auch  nur  unmaassgeblichc  Würdigung  der 
Eigentümlichkeit  des  Kunstwerkes  zu  entwerfen,  so 
ist  diess  im  gegenwärtigen  Falle  um  so  weniger  ein 
Nachtheil,  da  diese  Oper  in  diesen  Blättern  bereits 
zweymal  von  Weimar  aus  von  erfahrenen  Männern 
gewürdigt  worden  ist.  Da  der  Beyfall  des  zahlreich 
versammelten  Publicums  (trotz  der  Hitze)  sieh  so  leb- 
haft aussprach ,  wird  das  Werk  gewiss  öfter  wie- 
derholt werden  und  wahrscheinlich  schon  zum  aten 
Male  über  die  Bretter  gegangen  seyq,  ehe  diese  No- 
tiz veröffentlicht  seyn  kann.  Die  Oper  spielt,  trotz 
der  5  Acte,  nicht  zulange;  sie  dauert  etwa  5  Stun- 
den, was  gleichfalls  vortheilhaft  ist.  Wir  wünschen 
dem  talentvollen  Manne  zur  guten  Aufnahme  seines 
Werkes,  die  auch  in  Cassel,  wo  es  an  demselben 
Tage  gegeben  werden  sollte,  nicht  fehlen  wird, 
Glück  und  für  nächstfolgende  theatralische  Leistun- 
gen gute  Texte,  auf  welche  jetzt  mehr  als  je  an- 
kommt. —  Nachschrift :  Unterdessen  ist  die  Oper 
bereits  zwey  Mal  wiederholt  worden. 


Wien.  Musitalische  Chronik  de*  zweyten  Quartale. 
(ForUctiu  a g.) 

Im  Leopoldstädter  Theater  ging  neu  in  dieScene: 
l)  „Montbars",  oder  „Die  Korsaren  von  den  Antil- 
len", Drama  nach  van  der  Velde'a  Erzählung,  mit 
Musik  von  Hrn.  v.  Marinelli;  eine  beyfallswerthe 
Arbeit,  die  vou  den  ephemeren  Erscheinungen  rühm- 
lich sich  ausscheidet,  a)  „Die  Lieb'  in  der  Stadt", 
Localposse  von  Schick  und  Rioltc.  3)  „Die  Bettler- 
braut",  Lustspiel  mit  Gesängen  von  Gleich  und  Wen- 
zel Müller.  4)  „Die  Testaments-Clausel",  von  dem- 
selben Componisten  und  erster  dramatischer  Versuch 
eines  angehenden  Dichters  D.  F.  Reiberstorffer,  wel- 
cher nach  gehöriger  Reife  zu  Erwartungen  berech- 
tigt. 5)  „Der  Raub  der  Talismane",  Zauberpanto- 
mime von  Schadrtzky,  mit  Musik  vom  Orchestcr- 
director  Leppen.  Wer  in  diesem  Zweige  noch 
nicht  Dagewesenes  zu  bringen  vermag  —  magnus 
erit  Apollo;  die  Citrone  aber  ist  rein  ausgepresst 
und  gibt  kaum  mehr  winzige  Tiöpflein.  — 

In  der  Josephstädter  Bühne  regalirte  uns  Stö- 
ger noch  zum  Abschiede  mit  zwey  Opern:  „Die 


1834.    August.    No.  35. 


Digitized  by  Google 


583 


1834.    August.    No.  35. 


584 


Normannen  in  Pari»"  von  Meroadante  und  Meyer- 
becr's  „Kreuzritter",  worin  die  Schwestern  Agnes 
und  Anna  Scheuest  erfolgreich  gastirten.  Beyde 
Werke  waren  aher  nur  mangelhaft  einsludirt,  wie 
es  denn  gewöhnlich  zu  gehen  pflegt,  wenu  Nie- 
mand mehr  recht  weiss,  wo  er  eigentlich  zu  Hause 
ist.  Auch  wurde  wenig  Notiz  davon  genommen, 
weil  Alles  pour  la  bonne  bouche  sich  noch  am  Ver- 
schwender sättigen  wollte,  der  im  buchstäblichen 
Sinne  so  Viele  bereicherte.  Damit  beschlos*  auch 
die  Entreprise  den  27.  April,  am  Abende  vor  der 
Auswanderung  nach  Prag,  ihre  Vorstellungen,  und 
ohne  Unterbrechung  begann  die  neue  Direction  des 
Hrn.  und  der  Mad.  Hoch  mit  Holbein's  „Meister 
Martin  der  Küffner";  diesem  folgten  andere  gute 
uud  brav  dargestellte  Lust-  und  Schauspiele;  auch 
Dramen,  z.  B.  „Preziosa",  „die  beyden  Galeeren- 
sklaven", „Waise  und  Mörder1'  u.  a*,  dessgleirhen 
zwey  Pantomimen:  „Die  Verwirrung  in  der  Schu- 
sterwerkstatt" und  „Spadifankerl  der  Scheintodle" ; 
allein  theils  der  Mangel  einer  gewohnten  uud  lieb 
gewordenen  Oper,  theils  die  fast  allzugenaue  Be- 
kanntschaft mit  allem  Gegebenen,  theils  die  vor- 
schnelle, vom  Frühling  adoptirte  Sommerhitze  wa- 
ren die  Grundursachen,  dass  fortwährend  Ebbe  in 
der  Kasse  waltete.  Nur  eine  Parodie  de«  Verschwen- 
ders: „Der  Sireichmacher",  scherzhafter  Contrast 
von  Carl  Meist,  mit  einer  recht  ehrbaren  Musik 
von  Ott,  machte  eine  temporäre  Ausnahme.  Sie 
gehört  zu  den  gelungenen  Bühnen-Werken  dieses 
Volksd  ichlers,  ist  glücklich  erfunden»  reich  mit  Witz 
und  Humor  ausgestattet  und  höchst  ehrenvoll  für 
den  Verfasser  des  Ortginais.  Sonderlich  belustigte 
das  Vorspiel  unter  dem  ominösen  Titel :  „Hier  sind 
Bidets  zu  Logen  und  Sperrsitzen  zu  bekommen", 
welches  in  einem  hiesigen  Kafleehaus-Salon  spielt 
und  worin  alle  die  mannichfaltigen  Umtriebe,  die 
bey  diesem  einträglichen  Wucherhandel  immerhin 
Statt  fanden ,  in  nackter  Wahrheit  zur  Oeffentlirh- 
keit  gebracht  und  als  Warnungsspiegel  an  den  Pran- 
ger gestellt  werden.  — 

Concertc.  ■ —  A  Jove  prineipinm !  —  So  wol- 
len wir  denn  gleich  mit  dem  höchsten  beginnen 
und  alles  übrige,  worunter  auch  nicht  blos  dii  mi- 
norem gentium  vorkommen,  auf  später  vertagen.  — 
Also:  Ritter  Hummel  hat  nach  einem  siebenjähri- 
gen Zwischenräume  uns  wieder  einmal  besucht  und 
»weymal  im  Saale  der  Musikfreunde  sich  producta. 
Es  biesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte 
über  die  von  ganz  Europa  gewürdigten  Kunst- 


leistungen auch  nur  ein  Sterbenewörtchen  noch  ver- 
lieren. Er  ist  physisch  allerdings  stärker  und  viel 
stattlicher  geworden,  aber  in  der  Meisterschaft  Jo- 
hannes in  eodem  geblieben.  Wenn  auch  gewisse 
vorlaute  Dilettanti  behaupten  wollen:  eben  diese 
zunehmende  Wohlbeleibtheit  beeinträchtige  die  me- 
chanische Bravour,  Thalberg  und  Döhler  spielten 
ungleich  brillanter  und  das  wäre  weit  hübscher  und 
electrisire  in  viel  höherem  Grade,  als  Ruhe,  Ge- 
lassenheit, Modestie,  Solidät  und  Gediegenheit  etc., 
was  verschlägt  das?  Jeder  schwatzt,  wie  er's  ver- 
steht; wer  nur  nach  sinnlichen,  momentan  mysti- 
ficirenden  Eindrücken  geizt,  der  hasche  immerhin 
darnach,  denn  für  Geschmackssachen  gibt  es  keinen 
Schiedsrichter;  wer  aber  der  wahren  Kunst  huldigt 
und  die  Orakelsprüche  ihrer  Oberpriesler  zu  eaU 
rälhseln  erkohren  ist,  der  schwöre  unbedingt,  auf 
Leben  und  Tod,  zu  Nepomucks  Fahnen!  • — 

Was  nun  aber  der  liebwerthe  Gast  zum  Besten 
gab,  bestand  in  Folgendem:  1)  Sein  neuestes  Con- 
cert  in  F;  eine  bezaubernd  reizende  Composition, 
voll  Adel  und  Melodie  im  Allegro ,  das  Adagio  eio 
wahrer  Sphärengesang,  im  Rondo  finale  liebenswür- 
dig kokettirend,  schalkhaft  anmolhig  tändelnd,  und 
alles  unendlich  verschönt  durch  das  wirksamste  la- 
slrumentalspiel.  a)  Das  charakteristische  Tougcmi]- 
de:  Oberons  Zauberhorn  und  3)  das  grosse  As dur 
Conceit.  Von  beyden  vortrefflichen  Werken  raus* 
in  Wahrheit  gesagt  werden ,  dass  wir  sie  cum  er- 
sten Male  hörten;  so  nämlich,  wie  sie  dem  Geiste 
nach  gehört  seyn  wollen ;  und  wer  wäre  wohl  dazu 
mitlheilungsfähiger  und  einzig. berufen  dafür,  als  ge- 
rade eben  ihr  geistreicher  Schöpfer  ?  4)  „Le  retour 
de  Londres",  ein  noch  handschriftliches  Rondcau  in 
zeitgemässem  Styl  und  höchst  glänzend,  recht  auge- 
legt, um  die  Widersacher  zu  versöhnen  und  den 
Virtuosen  eiu  Geschenk  zu  machen.  Den  grösstea 
Genuss  gewährte  aber  die  jedesmalige  freye  Scbiuss- 
Phantasie.  Aeltcre  Kunstfreunde  leben  der  festen  Ue- 
berzeugung,  dass  Mozarl's  unerreich bares  Improvisa- 
tionstalent einzig  nur  auf  seinen  Schüler  Hummel 
übergegangen  sey;  und  sie  mögen  wohl  nicht  Un- 
recht haben.  Uns  wenigstens  will  bedünken,  dass 
wir  meistens  blos  mit  Surrogaten  vorlieb  nehmen 
müssen,  weil  wir  eine  glückliche  Zusammenstellung 
beliebter  Motive,  mit  üppigem  Passagen  prunk  und 
stereotypen  Variationen  gepfeffert,  allerdings  wohl 
ein  nettes  Potpourri,  nimmermehr  aber  eine  rein  ideale 
Phantasie  tituliren  können.  Wie  anders  bey  unsern 
Meister!  der  setzt  sich  an'«  Instrument,  greift  kühn 
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in  die  Saiten,  durchbricht  mit  mächtigen  Accorden 
die  Regionen  der  Harmonieen  and  überlässt  «ich 
onbeküraniert  dem  Spiele  des  Augenblicks.  All- 
tnählig  erst  ordnen  und  ebnen  sich  die  Ideen,  im- 
mer höher  schwingt  sich  der  Begeisterte,  da  erfasst 
er  plötzlich  einen  Gedanken  und  hält  ihn  fest  und 
dreht  und  wendet  und  bearbeitet  ihn  in  allen  kaum 
denkbaren  Formen  und  Gestalten,  bis  er  einem  neuen 
Raum  gehen  muss,  der  einer  ähnlichen  Prüfung  un- 
terworfen wird;  beyde,  und  wohl  auch  noch  mehre, 
werden  alsdann  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  das 
alle  Seelen  mit  Wohlgefallen  erfüllt.  Wer  der  Ton- 
kunst Allmacht  kennen,  ihre  Zauberwirkung  fühlen 
lernen  will,   der  muss  Hummel  phantasiren  hö- 
ren.   Doppelter  Dank  muss  nebstdem  auch  der  sin- 
nigen Wahl  der  Zwischenstücke  gezollt  werden ;  es 
wurde  nämlich  musterhaft  vorgetragen:  Mozart'* 
Ouvertüre  au«  Figaro  und  die  köstliche  Buflb-Arie: 
„Aprite  un  pö  quelli  occhi",  von  Hrn.  Roggla  mit 
acht  italienischem  Humor  aufgefasst;  Belmonl's  Arie 
inA,  gesungen  von  Hm.  Titzej  Ouverture  zu  Pro- 
metheus von  Beethoven  und  —  weil  denn  doch 
Contreband-Waare  trotz  der  möglichsten  Vorsicht 
aller  Orten  sich  einzuschmuggeln  weiss  —  Arie  aus 
Donna  Caritca  von  Mercadante,  mit  sonorer  Alt- 
stimme und  bedeutender  Fertigkeit  gcs.  von  einer 
vielversprechenden  Dilettantin,  Dem.Hönig. —  Das* 
«ine  auserwählle  Gesellschaft  den  Künstler  durch 
ihre  Gegenwart  beehrte,  versteht  sich  von  selbst; 
leider  jedoch  vermochte  diese  nicht  alle  Räume  zu 
füllen;  was  aber  weniger  befremden  wird,  wenn 
man  erwägt,  von  welcher  Fluth  von  Concerten  Wien 
bereits  heimgesucht  ward,  und  überdies«  noch  die 
weit  vorgerückte,  schöne,  solchen  Zwecken  stets 
ungünstige  Jahreszeit  mit  in  Anschlag  bringt.  Er 
wolle  es  demnach  seinen  Mitbürgern  ja  nicht  an- 
rechnen, wenn  sein  diesmaliger  Aufenthalt  in  sei- 
ner zweyten  Vaterstadt  in  utili  weniger  belohnend 
sich  gestaltete,  als  in  honorifico.  — 

Wir  kommen  nunmehr  auf  Kapelim.  Lachner»« 
Abschiedsconccrt.  Dieser  talentvolle  junge  Mann 
folgt  einem  ehrenden  Rufe  nach  Mannheim  mit  le- 
benslänglicher Anstellung  und,  um  den  Verlust  noch 
fühlbarer  zu  machen,  lies«  er  un«  zum  Valet  seine 
dritte  Symphonie  in  D  moll  nebst  einem  neuen  Quin- 
tett für  2  Violinen,  Viola,  Vcello  und  Contra  bass 
hören  und  bewundern.  Ja,  dies«  ist  der  wahre, 
einzig  bezeichnende  Ausdruck.  Bewundem  mau  man 
den  festen  Männersinn,  mit  eiserner  Beharrlichkeit 
nur  die  Bahn  classischer  Meister  «i  verfolgen,  be- 


wundern den  unerschütterlichen,  keine  Selbstaufopfe- 
rung scheuenden  Muth,  allen  Hindernissen  zu  trotzen 
und  furchtlos  die  Hydra  des  entnervenden  Zeitgei- 
stes zu  bekämpfen ;  bewundern  den  Ideenreichthum, 
die  gründliche  Kunst,  den  seltenen  Fleiss,  die  sorg- 
fältige Feile,  die  erprobte  Tüchtigkeit  im  strengen 
Salze,  das  consequente  Festhalten  der  sich  selbst  ge- 
stellten Aufgabe  im  Farbenton,  in  der  Charakteristik, 
in  der  Form  und  iu  der  Durchführung  der  einzel- 
nen Parlieen  sowohl,  wie  der  Gesammt- Umrisse. 
Dicss  zu  beweisen ,  nur  einige  Rückblicke  auf  sein 
bisheriges,    nicht  wolkenloses  Wirken.  Lachner 
schrieb  mehre  Opern;  keine  kam  zur  Darstellung; 
da  machte  er  eine  Reise  nach  Peslh  und  brachte 
„Die  Bürgschaft"  nach  Schiller'«  Ged.  in  dieScene; 
das  Werk  gefiel  ungemein,  mehr  aber  wissen  wir 
nicht  davon.  Binnen  wenig  Jahren  vollendete  er,  im 
Gewühl  anstrengender  und  Zeit  raubender  Berufs- 
geschäfle,  eine  grosse  Cantate :  „Die  vier  Menschen- 
alter", das  Oratorium  „Moses"  u.  drey  Symphonien. 
Um  diese  Arbeiten  nur  zu  Gehör  zu  bringen,  muss- 
ten  die  namhaften  Copiaturkoslen  aus  Eigenem  be- 
stritten werden  und  das  aneifernde  Resultat  war,  das« 
der  reine  Ertrag,  trotz  der  uneigennützigen  Mitwir- 
kung des  Orchester-  und  Chorpersonals,  nicht  ein- 
mal die  Hälfte  der  haaren  Auslagen  deckte.  Künst- 
ierloos  und  Srhicksalslaunen,  möchte  man  ausrufen! 
Allein  das  wahrhaft  Gute  gehl  nie  zu  Grunde  und 
wird  dennoch,  gleichviel,  ob  früher  oder  später, 
erkannt  und  gewürdigt.    Das  hat  sich  auch  diess- 
mal  bewahrt;  denn  die  von  dem  sachverständigen 
Chef  Anton  Dia  belli  geleitete  hiesige  Musik  bandl. 
erwarb  sich  käuflich  das  Eigenthumsrecht  auf  sämmt- 
lichc  obengenannte  Composilionen  und  WlVd  vorerst 
die  Symphonieen ,  wovon  No.  l.  bereits  abgedruckt 
ist,  in  vollständiger  Partitur  herausgeben.  Deutsch- 
land kann  sich  alsdann  überzeugen,  welch'  kräfti- 
ger Sohn  abermals  seinem  fruchtbaren  Boden  eut- 
«prossen,  und  demselben  den  üim  gebührenden  Eh- 
renplatz anweisen.    Sollen  wir  nun  aber  über  den 
Schlussstein  jenes  Triciniums  unser  partey loses  Ur- 
theil,  wohlgemerkt:  nach  einmaligem  Anhören,  ab- 
geben, so  möchten  wir  dieser  jüngsten  Schwester, 
ohne  jedoch  die  reellen  Verdienste  der  beyden  Erst- 
gebornen im  Geringsten  zu  schmälern,  dennoch  die 
Oberstelle  einräumen.  Durch  Worte  lässt  «ich  nicht 
füglich  versinnlichen,  wie  ergreifend  das  colossale 
Tongebilde  auf  Geist,  Herz  und  Gemülh  einwirkt. 
Es  ist  die  kühne  Ausgeburt  einer  jugendlich  feurigen, 
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gczü' gelten  Phantasie;  ein  Conglomerat  von  harmo- 
nischer Kunst  und  melodischer  Lieblichkeit;  ein  rei- 
zendes Wechselspiel  von  Pathos  und  Schwermuth, 
von  Frohsinn  und  Sehnsucht,  von  düsterer  Klage  und 
triiunphirendcm  Jubel,  Alles  aber  durchsponnen  vom 
Goldfaden  ordnender  Einheit  und  sicher  leitender 
Klarheit.  Nicht  minder  preis  würdig  muss  das  Streich- 
quintett genannt  werden,  weil  es  allen  Anforderun- 
gen dieser  Gattung  vollkommen  entspricht.  Von  So- 
losälzen  einzelner  Instrumente  ist  nämlich  schlechter- 
dings keine  Rede;  dagegen  aber  greifen  sie  —  wie's 
alle  guten  Meister  zu  halten  pflegen  —  tüchtig  in 
einander,  umschlingen  und  verzweigen  sich  in  den 
überraschendsten  Gruppen  und  gestallen  sich  du  ich 
thematische  Führung  und  contrapunetische  Hülfs- 
quellen  zu  einem  ächten  Kunstprodticte.  Wir  wol- 
len uns  der  angenehmen  Hoffnung  hingeben,  dass 
auch  dieses  schöne  Werk  einen  dafür  empfängli- 
chen Verleger  finden  und  durch  ihn  recht  bald 
zur  wünschenswerthen  Publicität  gelangen  werde. 

(Beichlnw  folgt.) 


lieber  Ludwig  van  Beethoven' 's  Geburtsjalir. 
Ganz  richtig  sagt  der  hoch  vereinte  RedacL  Hr.G. 
W.Fink  am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  „Ueber  J.  A. 
Hasse's  Geburlsjahr''  (Allg. Mus. Zeit.  i854.S.4a8): 
„Nirgends  ist  die  genaueste  Sicherheit  notwen- 
diger, als  in  historischen  Erörterungen." 
Dieser  von  mir  immerhin  festgehaltene  Grundsatz 
veranlasste  mich,  als  am  26.  März  im  Geschichts- 
kalender der  kölnischen  (bey  Dumont-Schauberg  er- 
scheinenden) Zeitung  gesagt  wurde:  „Ludwig  v.Beet- 
Itoven  war  geboren  am  17.  Dec.  1773",  in  das  fol- 
gende Bl.  jener  Zeit,  das  Nachstehende  einzurücken : 
Ein  am  2.  Jury  18^7  von  dem  lim.  Oberbür- 
germeister Windeck  in  Bonn  ausgestellter  amtlicher 
Auszug  aus  dem  Taufbuche  der  Remigiuspfarre  in 
Bonn  (s.  Beethovens  Studien,  Anh.  S.  48)  beweist, 
dass  unser  grosser  Tonsetzer  am  17.  Dec.  1770 
(nicht  1772,  wie  der  Gcschichlskalender  sagt)  ge- 
tauft isU  Da  indessen  Beethoven  selbst  den  17.  Dec. 
1772  als  seinen  Geburtstag  angab  und  es  historisch 
interessant  ist,  jeden  Zweifel  über  die  Zeit,  wann 
dieser  ausserordentliche  Manu  das  Licht  der  Welt 
erblickte,  aus  dem  Wege  zu  räumen,  so  wird  der 
Hr.  Oberbürgermeister  der  Stadt  Bonn  ergebenst  er- 
sucht, in  den  dortigen  Taufbüchern  nachzuforschen, 


ob  am  17.  Dec.  1772  auch  ein  Ludwig  van  Beet- 
hoven, Sohn  von  Johann  v.  Beethoven  und  Helena 
Keverich,  eingeschrieben  sey.  Findet  sich  dieses 
letzlere,  so  ist  die  Sage  und  die  Angabe  unser» 
Tonsetzers  selbst,  dass  der  oben  erwähnte  Tauf- 
schein vom  17.  Dec.  1770  jener  eines  altern  vor 
der  Geburl  unsers  grossen  v.  Beethoven  bereits  ver- 
storbenen Bruders  sey,  welcher  gleichfalls  den  Vor- 
namen Ludwig  erhallen  hatte,  bestätigt. 

Der  Hr.  Oberbürgermeister  von  Bonn  kam 
meinem  Wunsche  schon  am  folgenden  Tage  will- 
fährigst entgegen  und  meldete: 

1)  dass  gemäss  dem  Taufbuche  der  Pfarre  St. 
Remigius  in  Bonn  am  17.  Dec.  1770  ein  Kind  un- 
ter dem  Namen  Ludwig  getauft  worden  sey,  des- 
sen Aeltern  Johann  v.  Beethoven  und  Helena  Ke- 
verich, und  dessen  Palhen  Ludwig  v.  Beethoven 
und  Gertrud  Müller,  genannt  Baum,  hiessen. 

2)  dass  weder  in  dem  obengenannten  St.  Re- 
migius-Taufbucbe,  noch  in  jenen  der  andern  Pfar- 
reyen der  Stadt  Bonn  in  den  Jahren  1771  —  1774 
(mit)  die  Geburt  eines  v.  Beethoven  sich  vorfinde. 

Am  nämlichen  Tage  ging  aucli  folgende  Nolis 
des  Hrn.  Geh.  Regierungs-  u.  Medicinalralhs  We- 
geier von  Coblcnz,  eines  innig  vertrauten  Freundes 
des  Verewigten  ein: 

„Ludwig  v.  Beethoven  ward  den  1 7,  Dec.  1770 
geboren;  wenn  er  auf  dem  Taufschein,  den  ich 
ihm  geschickt  habe,  bemerkt  hat,  dieser  möge 
Wohl  unrichtig  seyn  und  auf  einen  altern  Bruder 
mit  gleichem  Namen  sich  beziehen ;  wenn  er  seine 
Vermuthung  um  so  gegründeter  fand,  da  seiner 
Angabe  nach  sein  Palhe  ßaumgarten  geheissen 
habe,  so  war  er  in  Irrlbum.    Sein  älterer  Bru- 
der hiess  Ludwig  Maria,  geboren  am  2.  April 
1769  u.  gest.  am  8.  d.  näral.  Monats  und  Jahres. 
Der  Palhe  beyder  war  der  Grossvatcr  Ludwig.*" 
Es  steht  diesemnach  sowohl  amilich,  als  auch 
durch  Mittheilungen  der  bcstuiiterrichlelen  Freunde 
fest ,  dass  unser  verewigter  Ludwig  v.  Beethoven 
am  17.  Dec.  1770  und  nicht,  wie  er  selbst  dafür 
hielt,  1772  in  Bonn  geboren  isU 

Cöln,  im  July  i854.  V— ». 


VerlieMerte  Druckfehler  in  den  «Wey  Mosen  lur  vier  Singit. 
roti  Braedl ,  die  in  der  KnnaÜuuidl.  de*  Hrn.  Velten  iu  Karliruho 
Lithograph  irt  wurden.  In  No.  1,  S.  38,  letzte  Linie,  «terTakt  »Utt 
1'  In  No.  2,  S.  5,  letzte  Linie  statt  oben,  unten  a.  b.  S.i,  { 
erster  Takt  rtatt  g  $  Fi».  8. 5,  fünfte  Linie  itatt  E»  F.  S.  7,  < 
Linie,  erste  Note  »UU  g  at. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  W.  Fink 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  3ten  September. 


m  36. 


1834. 


Ueber  die  Musilscfiule  zu  Halberstadt. 

Als  sich  i83i  der  Halberstädter  Musikverein  bil- 
dete, erschien  daselbst,  bey  Willi.  Delius  gedruckt, 
eine  io  Quartseiten  lange  Flugschrift :  „Zweck  und 
Einrichtung  eines  zu  Halberstadt  errichteten  Musik- 
vereins." Darin  wurde  zunächst  von  der  weiten 
Verbreitung  und  den  grossen  Fortschritten  gespro- 
chen, deren  sich  unsere  Zeit  auch  in  der  Musik 
zu  erfreuen  hat,  welche  nicht  die  letzte  Stelle  ein- 
nehmen. Kein  Ort  in  Teutschland  hat  eine  Ver- 
gleicbung  zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit 
eu  scheuen.  Namentlich  in  der  Musik  wetteifern 
talilreiche  Dilettanten  fast  überall  mit  Männern  vom 
Fache.  Fast  jede  Stadt  hat  ihren  Singverein  und 
überall  treten  mehre  Städtevereine  zusammen,  um 
sich  gegenseitig  den  Genuss  grosser  Kunstwerke  zu 
gewähren.  Man  erkennt  dankbar,  was  bereits  ge- 
schehen, und  verkennt  nicht,  was  zur  Herbeyfüh- 
rung  einer  noch  schönern  Zukunft  in's  Werk  zu 
setzen  ist.  In  dieser  schön  geschriebenen  Schrift 
erklärte  dieser  Musikverein  die  Einrichtung  einer 
Musikschule  für  einen  seiner  Hauptzwecke,  mit 
Recht  eine  solche,  besonders  für  den  Elementar- 
unterricht, für  eines  der  dringendsten  Bedürfnisse 
haltend.  Man  bemerkte,  die  Zahl  geübter  Klavier- 
spieler hat  zugenommen,  desto  mehr  sehen  sich 
aber  die  übrigen  Instrumente  vernachlässigt.  Der 
Ausspruch  ist  ganz  wahr,  wenn  Teutschland  mit 
sich  selbst  und  seinem  Bildungsgänge  verglichen 
wird,  nicht  aber  mit  andern  Landern.  Gegen 
fremde  Länder  gehalten,  besitzen  wir  einen  auf- 
fallenden Reichthum  an  Virtuosen  und  gebildeten 
Instrumentalisten  im  Allgemeinen.  Dessenungeach- 
tet wird  es  in  manchen  Gegenden  auch  unsers  Va- 
terlandes noch  immer  zu  beherzigen  seyn,  was  die 
genannte  Flugschrift  an  ihren  obigen  Ausspruch 
knüpft:  „Der  Grund  dieser  Erscheinungen  liegt  be- 
sonders darin,  dass  weder  der  höhere  Gesang,  noch 
SC. 


die  Instrumentalmusik  einen  Theil  des  allgemeinen 
öffentlichen  Unterrichts  ausmachen.  Beydes  ist  Ge- 
genstand des  Privatunterrichts,  dessen  Erlangung 
von  einem  besondern  Entschlüsse  der  Erzieher  der 
Kinder  abhängt,  dessen  Kosten  von  den  Meisten 
gescheut  werden,  vielen  Fähigen  unerschwinglich 
sind,  und  der,  da  er  ohne  öffentliche  Aufsicht  und 
Leitung  ist,  gar  oft  schwachen  Lehrern  überlassen 
oder  gar  nicht  zu  haben  ist.'*  —  Auch  ist  es  al- 
lerdings zu  beherzigen,  wenn  behauptet  wird,  dass 
selbst  die  reissenden  Fortschritte'  der  Kunst  grosse 
Uebel  zur  unmittelbaren  Folge  hatten.  Ueberall  ist 
die  Zahl  urteilsfähiger  Musikfreunde  nur  gering 
gegen  die  Zahl  derer,  welche  lebhaften  An  theil  an 
den  Freuden  der  Kunst  nehmen.  Auf  der  andern 
Seite  werden  die  künftigen  Künstler  durch  die  ge- 
wöhnliche Jugendbildung  nicht  immer  genügend  für 
ihren  Beruf  vorbereitet.  Auf  unsern  Universitäten 
gibt  es  die  geschicktesten  Lehrer  für  alle  Fächer, 
nur,  mit  wenigen  Ausnahmen,  keine  Professoren 
der  Musik.  Der  junge  Tonkünstler  ist  dem  Selbst- 
studium, oft  dem  völlig  ungeleiteten,  überlassen. 
Dazu  kommt,  dass  die  Ungeheuern  Ansprüche  auf 
Virtuosität  alle  seine  Kräfte  in  Beschlag  nehmen 
and  ihn  weit  mehr  in  seinen  anderweitigen  wissen- 
schaftlichen Studien  hindern,  als  es  für  ihn  und 
die  Kunst  gut  ist.  Diesen  Uebeln  und  der  alle 
Schranken  verachtenden  Effectsucht  eines  übersät- 
tigten und  wundersüchtigen  Publikums  kann  nur 
durch  tüchtige  Schulen  vorgebeugt  werden.  Nord- 
teutschland ,  das  der  ganzen  gesitteten  Welt  in  al- 
len übrigen  Bildungsanstalten  voransteht,  hat  keine 
höhern  Musikschulen.  Wohl  wäre  es  wünschens- 
wertb,  ja  nöthig,  dass  umfassende  Maassregeln  von 
den  Staatsbehörden  getroffen  werden,  welche  das 
Unterrichtswesen  zu  leiten  haben.  Sie  würden  es 
auch  wohl  thun,  wenn  der  Kampf  mit  einseitigen 
Ansichten  nicht  oft  zu  gross  wäre.  Da  bleibt  denn 
Mittel,  als  das«  die  Thätigkeit  Einzel- 
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Bahn  bricht  zum  Segen  der  nächsten  Zukunft. 
Di  eis  hat  nun  der  würdige  Halberstädter  Verein 
für  eine  Vaterlandspflicht  erachtet  und  hat  dem  Ge- 
bote seiner  umsichtigen  Erkenntniss  ohne  alle  Mit- 
tel, als  die  eines  kräftigen  Entschlusses  und  einer 
verständigen  Handhabung  und  Durchfuhrung,  rühm- 
lichst Folge  geleistet.  Der  Anfang  war  sehr  be- 
schrankt, und  gerade  in  dieser  Beschränkung,  die 
jedoch  unverrückt  ein  höheres  Ziel  vor  Augen  be- 
hielt, hat  er  sich  als  tüchtig  bewährt.  Damals  war 
es  ihm  nur  möglich,  einen  einzigen  Violinlehrer 
anzustellen,  so  dass  nur  eine  geringe  Zahl  einhei- 
mischer Schüler  angenommen  werden  konnte.  Ge- 
genwärtig ist  die  Zahl  der  Lehrer  bereits  auf  fünf 
gestiegen,  und  da  dieselben  ihrem  Berufe  vollkom- 
men gewachsen  sind,  so  ist  ea  an  der  Zeit,  auch  das 
auswärtige  Publikum  auf  das  neue  Institut  aufmerk- 
sam zu  machen. 

Es  sollen  durch  diese  Instrumentalmusikschulo 
alle,  die  sich  vorzugsweise  der  Tonkunst  widmen 
wollen,  Gelegenheit  erhalten,  sich  eine  gründliche, 
vielseitige  Bildung  auf  einem  nicht  kostspieligen  Wege 
zu  verschaffen.  Die  Schule  steht  aber  auch  denen 
offen,  welche  sich  nur  zur  eigenen  Erheiterung  und 
Belehrung  musikalische  Kenntnisse  und  Fertigkei- 
ten erwerben  wollen  und  vorzugsweise  eine  der 
dortigen  wissenschaftlichen  Lehranstalten  zu  benut- 
zen beabsichtigen.  So  gern  es  gesehen  wird,  wenn 
die  Schüler  schon  Vorkenntnisse  mitbringen,  so  wer- 
den doch  auch  noch  ganz  ungebildete  aufgenommen. 
Diese  erhalten  zuerst  Gesangunterricht,  wobey  ih- 
nen zugleich  die  Elemente  des  musikalischen  Wis- 
sens .gelehrt  werden.  Dann  wird  zur  Erlernung 
eines  beliebigen  Orchester-Instruments  (oder  auch 
mehrer  nach  einander,  jenachdem  es  der  künftige 
Beruf  erfordert)  geschritten,  und  sobald  die  ersten 
Schwierigkeiten  durch  den  jedem  Schüler  priva- 
tim ertheilten  Unterricht  überwunden  sind,  treten 
dieselben  zu  einem  Orchester  und  zu  Quartetten  zu- 
sammen und  werden,  neben  den  fortgesetzten,  zur 
Erlangung  der  Virtuosität  auf  ihrem  Instrumente 
nötbigen  Uebungen,  zu  den  theoretischen  Studien 
angeleitet,  welche  sie  bis  zur  vollständigen  Ausbil- 
bildung  für  ihr  Fach  oder  so  weit  verfolgen  kön- 
nen ,  dass  sie  für  den  Unterricht  eines  der  ersten 
Meister  ihrer  Kunst  reif  sind. 

Vorzugsweise  wird  der  Unterricht  auf  der  Vio- 
line und  dem  Violoncell  getrieben.  Den  Violinun- 
terricht haben  bisher  schon  mehre  auf  einer  Stufe 


es  lisst  sich  daher  über  die  dabey  beobachtete  Me- 
thode bereits  Folgendes  sagen :  die  Spohr'sche  Vio— 
linscbule  und  die  des  Pariser  Conservatoriums  wer- 
den zum  Grunde  gelegt,  wobey  streng  darauf  ge- 
halten wird,  dass  die  Zöglinge  völlig  nach  der 
Schuls  gebildet  und  dass  ihnen  zur  Erholung  nur 
solche  Üebungsstücke  vorgelegt  werden,  denen  sie 
völlig  gewachsen  sind,  weil  sie  sich  sonst  unaus- 
bleiblich fehlerhafte  Manieren  angewöhnen.  Auch 
hierin  kann  der  erste  Unterricht  nur  jedem  beson- 
ders crtheilt  werden;  allein  frühzeitig  werden  mit 
allen,  die  auf  gleicher  Stufe  stehen,  gemeinschaft- 
liche Uebungen  vorgenommen,  welche  sich  auch 
in  andern  Anstalten  als  nützlich  bewahrt  haben. 

Da  ferner  der  thätige  Musikverein  alle  dorti- 
gen musikalischen  Unterhaltungen  leitet,  so  nehmen 
auch  die  Zöglinge,  sobald  sie  dazu  befähigt  sind, 
an  den  öffentlichen  Concerten  und  den  vom  Orche- 
ster des  Vereins  regelmässig  gehaltenen  Probcu  mit- 
wirkend Antheil,  wie  sie  denn  vom  Anfange  an 
überall  als  Zuhörer  zugelassen  werden.  Die  Er- 
wachsenen können  auch  am  Singvereine  Theil  neh- 
men, und  die  sich  dem  Lehrfache  widmen  wollen, 
erhalten  Gelegenheit,  unter  Aufsicht  Unterricht  zu 
ertheilen  und  die  gemeinschaftlichen  Uebungen  ih- 
rer Mitschüler  zu  leiten. 

Durch  Vermitlelung  der  Herren  Kapellmeister 
Louis  Spohr  in  Kassel  und  Frdr.  Schneider  in  Des- 
sau hat  der  Verein  sehr  tüchtige  junge  Lehrer  ge- 
wonnen. Beide  Meister  verwenden  sich  fortwäh- 
rend für  die  treffliche  Anstalt  und  stehen  dem  Gan- 
zen sehr  bereitwillig  mit  ihrem  Rathe  fordernd  zur 
Seite. 

Für  Aufsicht  über  die  sittliche  Aufführung  der 
Zöglinge  sorgen  tüchtige  Schulmänner  nach  den 
Wünschen  der  Aellern  und  Vormünder;  auch  ist 
man  erhölig,  sich  ilu-er  ökonomischen  Angelegen- 
heilen anzunehmen. 

Die  Zeit  des  Lehrcursus  lässt  sich  nicht  genau 
bestimmen,  da  zu  viel  von  dem  Grade  der  Vor- 
kenntnisse und  der  Zeit  abhängt,  welche  der  Mu- 
sik, der  übrigen  Lehrstunden  wegen,  gewidmet 
werdeu  kann. 

Jeder  Schüler  zahlt  hey  seiner  Aufnahme  ein 
Anlrittsgeld  von  13  Thalern  Preuss.  Cour,  und  das 
jährliche  Schulgeld  beträgt  2 4  Thlr.  Pianofoite- 
Unterricht  muss  besonders  honorirt  werdeu.  Nä- 
here Auskunft  ertheilt  der  Geschäftsführer  des  Mu- 
sikvereina, der  Oberlandesgerichts-Assessor  Hr.  Au- 
gustin, ein  Mann,  der  sich  bereits  vielfache  Ver- 
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dienste  durch  lebendigen  und  vernünftigen  Eifer 
um  das  Beste  der  Tonkunst  erworben  bat.  —  Der 
erste  Jahresbericht  des  Vereins,  wodurch  derselbe 
seine  Mitglieder  u.  Beförderer  zu  der  am  37.  März 
i855  Statt  gefundenen  Prüfung  der  Musikschule 
einlud  (gedruckt  bey  Delhis),  liefert  Erfreuliches. 
Möge  das  gut  und  umsichtig  begonnene  und  rastlos 
fortgeführte  Werk  zusehends  wachsen  und  gedeihen 
und  all'  der  Segen  sicli  erfüllen,  den  der  geehrte 
Verein  beabsichtigt,  auch  in  dem  Grossarligen, 
was  noch  nicht  ausgesprochen  ist. 

G.  IV.  Fink. 


Recension. 


Requiem  ßir  vier  Singstimmen  und  Chor  mit  la- 
teinischem Texte  und  der  deutschen  Uebersez- 
zung  von  Prof.  Clodius,  in  Musik  gesetzt  — 
von  A.  F.  Häser.  54.  Werk.  Klavierauszug. 
Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.  Pr.  2  Thlr. 
8  Gr. 

Im  voi  igeu  Jahrgange  dieser  Blatter  wurde  mit 
gerechter  Würdigung  de*  geachteten  Verfassers  ein 
Requiem  für  den  Männerchor  empfehlend  bespro- 
chen, das  als  55stes  Werk  in  derselben  Verlags- 
handlung erschien  und  sich  auch  seitdem  vielen 
Eingang  verschafft  hat.  Das  vor  uns  liegende  für 
Frauen-  und  Männerstimmen  ist  also  früher  und 
zwar  ursprünglich  mit  Orchesterbegleitung  geschrie- 
ben, welche  Instrumentirung  wir  nicht  kennen.  Nach 
dem  sehr  leicht  spielbaren  Klavierauszuge  sowohl,  j 
als  nach  der  Weise  des  Com  po nisten  überhaupt  zu 
urtheilen,  der  nie  durch  Massen  und  Ueberkünste- 
lung  erzwingt,  was  besser  auf  einfachem  Wege  zu 
erreichen  ist,  kann  die  letzte  nicht  schwierig  seyn. 
Ist  doch  das  Ganze  auch  in  den  Singstimmen  höchst 
einfach  und  würdig  gehalten.  Lassen  auch  beyde 
Requiem  dem  innen)  Gedankengange  nach  in  Auf- 
fassung und  Durchführung  nichts  Gemeinschaftliches 
hören,  so  lassen  sie  sich  doch  in  der  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  der  Verknüpfungen  gar  wohl  mit 
einander  vergleichen,  und  in  der  Wirksamkeit  möch- 
ten wir,  so  wirksam  auch  jenes  befunden  worden 
ist,  doch  diesem  den  Vorzug  geben.  Besonders 
wird  es  in  dieser  Gestalt  den  Singakademieen  und 
häuslichen  Zirkeln,  die  ernsten  Gesang  lieben,  sehr 
willkommen  seyn ;  mit  der  Instrumentation,  die  von 
dem  äusserst  gefalligen  Componisten  gewiss  ohne 
Schwierigkeit  zu  bekommen  ist,  auch  für  Concert- 


anstalten,  weil  das  Kirchliche,  das  desshalb  keines- 
weges  als  untergeordnet  angegeben  werden  soll,  so 
freundlich  gehalten  worden  ist,  als  es  der  ernste 
Gegenstand  nur  immer  zuiässt,  sobald  ihm  nicht 
sein  gebührendes  Recht  entzogen  wird.  Es  ist  die- 
ses Werk  bereits  i85a  in  No.  3i  dieser  Zeitung, 
S.  5 1 1  u.s.  f.  nachrichtlich  von  einem  Manna  be- 
sprochen worden,  der  seine  Einsicht  in  dasselbe 
nicht  einem  blosen  Anhören  verdankt  haben  konnte. 
Die  ganze  dortige  Beschreibung  mit  allem  Empfeh- 
lenden derselben  ist  vollkommen  richtig,  so  dass 
wir  sie  mit  Vergnügen  nach  genauer  Durchsicht 
unterschreiben,  ein  paar  Kleinigkeiten  ausgenom- 
men. Wenn  jener  Recensent  sagt:  „Im  8anctus 
ist  die  Fuge  Osanna  nur  angedeutet  und  nicht 
eben  vorzüglich":  so  sind  wir  im  Letzten  weniger 
streng,  als  er.  Angedeutet  ist  die  Fuge  allerdings 
nur:  allein  gut  ist  sie  auch.  Es  ist  nicht  überall 
nöthig  (und  in  dieser  Haltung  fanden  wir  es  sogar 
viel  zu  weit  gegangen),  dass  jede  Fuge  nach  allen 
Seiten  hin  mit  Benutzung  aller  Kunstmittel  lang 
ausgesponnen  wird;  es  gibt  Fälle,  und  hier  haben 
wir  einen  solchen,  wo  dies*  sogar  zweckwidrig 
wird,  weil  es  zu  sehr  vom  Uebrigen  abstechen 
würde.  Wir  rühmen  also  vielmehr  des  Compo- 
nisten sichern  Takt,  der  gar  wohl  eine  lange,  lange 
Fuge  hätte  liefern  können,  wenn  er  es  für  gut  ge- 
funden hätte.  Sagt  doch  der  Recensent  selbst  sehr 
richtig:  „Der  Componist  liess  auch  in  dieser  Ar- 
beit lieber  den  Menschen  schalten,  als  den  gelehr- 
ten Musiker;  sein  Ha upl bestreben  ist  sichtlich,  Ge- 
fühle auszusprechen  und  in  Andern  gleichzeitig  zu 
erwecken."  Das  ist  ihm  auch  im  freundlich  Re- 
ligiösen sehr  gut  gelungen.  Die  zweyte  Abwei- 
chung besteht  in  der  Angabe,  dass  das  „Tuba 
mirum"  gleichsam  wie  von  der  ganzen  kirchlichen 
Gemeinde  unisono  gesungen  werde.  Dem  ist  nicht 
ganz  so;  nur  „per  sepulchra  regionum  coget"  ist 
im  Einklang  gesungen,  wahrscheinlich,  um  das 
Zwingen  der  Gewalt'  durch  alle  Stätte  des  Todes 
auszudrücken.  Wir  würden  das  gar  nicht  anfüh- 
ren, wenn  es  nicht  zugleich  ein  Beyspiel  lieferte,  in 
welcher  Weise  der  geachtete  Componist  sich  zu- 
weilen passender  Toumalerey  zur  Verstärkung  des 
Gefuhlsausdrucks  bedient.  Das  Werk  ist  dem  Dr. 
Gottfried  Weber  gewidmet  und  wir  sind  gewiss, 
da«s  auch  er  es  empfehlen» Werth  gefunden  und  sich, 
darüber  gefreut  haben  wird. 
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Nachrichten. 


Neustrelitz.  Es  ist  auffallend,  unter  den  zahl- 
reichen Berichten,  welche  in  der  vielgelesenen  mu- 
sikalischen Zeitung  uns  über  den  Zustand  der  Ton- 
kunst im  In-  und  Auslande  in  Kenntniss  setzen, 
keinen  einsigen  aus  Mecklenburg-Slrelitz,  nicht  ein- 
mal aus  der  Residenzstadt  zu  finden ,  wo  doch  ein 
edles  Fürstenpaar  die  schönste  der  Künste  ganz  be- 
sonder« schützt  und  ehrt  und  derselben  mit  ausge- 
zeichneter Liberalität  bedeutende  Opfer  bringt.  Möge 
es  daher  der  Redaction  dieses  Blattes  gefallen,  den 
nachstehenden  Notizen  aus  der  Feder  eines  eifrigen 
Musikverehrers  freundlich  ein  bescheidenes  Plätz- 
chen zu  vergönnen. 

An  der  Spitze  der  Grossherzoglichen  Hofka- 
pelle, aus  etwa  5o  Individuen  bestehend,  welche 
sowohl  bey  den  Hofconcerten,  wie  bey  der  Oper 
das  Orchester  bildet  und  in  ihrer  Mitte  mehre  wa- 
ckere Musiker  zählt,  steht  als  Dirigent  der  Hof- 
Kapellmeister,  Freyherr  Mantey  von  Dittmcr,  ein 
talentvoller  Mann,  in  der  Schule  des  verewigten 
Winter  gebildet.  Die  Oirection  der  Operetten  und 
Vaudeville's  fällt  dem  Concertmeister  Tomasini,  ei- 
nem anerkannt  tüchtigen  Violinisten,  anheim.  Als 
Chordirector  in  der  Oper  fungirt  mit  Umsicht  und 
Fleiss  der  zweyte  Tenorist  Weidner.  Bey  grossen 
stark  instrumentalen  Musikwerken  wird  überdem 
das  Orchester  durch  einige  Mitglieder  des  äusserst 
braven  Haulboisten- Corps  der  hiesigen  Garnison 
verstärkt.  Auffallend  ist  dem  Ref.  öfter  die  ge- 
ringe Stärke  der  Saiten-Instrumente  im  Verhällniss 
su  den  Blas-Instrumenten  erschienen;  entere  wer- 
den, ungeachtet  des  sehr  gut  besetzten  Violino  primo, 
von  den  letzteren  mitunter  zu  sehr  verdeckt.  Nach 
unserem  Ermessen  liesse  sich  diesem  Uebelstande, 
ohne  den  Etat  der  Kapelle  zu  erhöhen,  gar  leicht 
durch  die  Aufnahme  brauchbarer  junger  Leute, 
welche  sich  der  Musik  widmen  wollen,  als  Ac- 
cess isten  abhelfen. 

Unter  allen  Musikgattungen  ist  es  besonders 
die  Oper ,  welche  in  der  neuern  und  neuesten  Zeit 
hier  besonders  geliebt  und  sorglich  gepflegt  wird.  [ 
Nur  ihr  gelingt  es,  die  sonst  leeren  Räume  uusers  \ 
Schauspielhauses  zu  füllen.  Unsere  Stützen  und 
Säulen  der  Oper  sind  derzeit  vorzüglich  gut  zu 
nennen. 

i)  Mad. Görner,  geborne  Tomasini,  Soprani- 
stin. Die  Stimme  «war  nicht  sehr  stark,  aber  über- 
aus lieblich  und  glockenrein.    Umfang  derselben:  i 


-ürm  zrx.  Sicher  und  taktfest  im  Vortrage,  da- 
^  l,ev  1  einem  höchst  anziehenden 
Aenssern  begabt.  Ihre  vorzüglichsten  Partieen  sind : 
Zerline  (Fra  Oiavolo),  Isabella  (Rossini's  Italiens), 
Camilla  (Zampa),  Amenaide  (Tancred),  Agathe 
(Freyschütz),  Rosine  (Barbiere  di  Siviglia),  Agnese, 
(Slraniera),  Henriette  (Maurer  v.  Auber). —  Noch 
verdient  der  angestrengte  Fleiss  dieser  Sängerin  ei- 
ner rühmlichen  Erwähnung,  indem  wir  sie  in  dem 
verflossenen  Winterhalbjahre  in  iS  Vorstellungen 
beschäftigt  fanden,  während  unsere  Heroine  der 
Oper,  Mad.  Finck,  uns  nur  i4  Mal  das  Vergnü- 
gen ihres  Auftretens  verschaffte. 

2)  Mad.  Finck,  Sopranistin.  Entwickelt  bey 
einem  gleichen  Umfang  der  Stimme  eine  bedeu- 
tende Kraft,  jedoch  bekommt  in  den  hohen  Lagen 
der  Ton  bisweilen  etwas  unangenehm  Spitzes.  In 
den  Coloraturen  zeigt  sie  eine  grosse  Gewandheit. 
Ist  bisweilen  etwas  unsicher  im  Vortrage,  dab«y 
aber  eine  routinirtc  und  überaus  tüchtige  Schau- 
spielerin. Ganz  vorzügliche  Partieen  von  ihr  sind: 
Alcesle,  Armide  (Gluck),  Imogene  (Pirat),  Senii- 
ramis  (Rossini),  Desdemona  (Otello),  Romeo  (Mon- 
tecchi).  Wird ,  dem  Vernehmen  nach ,  unsere 
Bühne  verlassen. 

5)  Dem.  Mövvcs,  Altistin.  Zeilher  Schülerin 
des  Chordireclors  Weidner.  Ein  reiches  jugendli- 
ches Talent,  welches  bey  fortgesetzter  Ausbildung 
zu  den  schönsten  Hoffnungen  berechtigt.  Umfang 
der  Stimme  "^_li£ff  ^5t  a*s  Tancred,  Aisaces 
(Semiramis)        i  unü"    Isubella  (Slraniera) 

mit  entschiedenem  Beyfall  aufgetreten. 

4)  Hr.  Wurda,  primo  Tenore.  Ist  mit  sei- 
ner schönen  reinen  ßruststimme,  einem  klaren  Fal- 
selte  und  bedeutendem  Umfange  der  Liebling  un- 
ser* Publikums.  Freundlich  möchten  wir  ihm  den 
gutgemeinten  Rath  erlheilen,  keine  Sopran-,  Bari- 
ton- oder  Basspartieen ,  wie  z.  B.  Don  Juan,  »« 
übernehmen,  wenn  er  seine  herrliche  Gesangsgabe 
für  die  Dauer  sich  erhalten  will.  —  Als  Rinaldo 
(Armida),  Fra  Diavolo,  Zampa,  Gualtiero  (Pirat), 
Max  (Freyschülz),  Arsir  (Tancred),  Tebaldo  (Mon- 
tecchi)  und  Arthur  (Slraniera)  ist  er  uns  immer 
eine  höchst  willkommene  Erscheinung. 

5)  Hr.  Chordirector  Weidner,  zweyter  Te- 
norist. Etwas  belegte  Stimme.  Besitzt  sonst  tüch- 
tige Mitsikkeuntniss. 

6)  Hr.  Wemgärtncr,  primo  Basso.  Ange- 
nehme Baritonstimme  bey  tüchtiger  musikalischer 
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Ausbildung.  Unter  seine  besten  Leistungen  zahlen 
wir  den  Figaro  (Barbiere),  Don  Juan  und  den  Her- 
zog in  Bellini's  Straniera.  Verlä'sst  gänzlich  die 
Bühne,  um  sich  dem  Musikunterrichte  zu  widmen. 

;)  Hr.  Wrede,  zweyter  Bassist.  Ein  jugend- 
licher Anßnger,  der  bis  jetzt  weder  im  Gesänge, 
noch  im  Spiel  etwas  Besonderes  zu  leisten  ver- 
mag. Die  Stimme  ist  weder  kräftig,  noch  klang- 
voll xu  nennen. 

Was  nun  die  Chöre  betrifft,  so  lassen  die- 
selben oft  gar  viel  zu  wünschen  übrig,  und  es  wäre 
besonders  den  weiblichen  Chören  eine  vermehrte 
und  verbesserte  Recrtilirung  zu  empfehlen. 

Unsere  Hof- Bühne  wird  in  der  Regel  vom 
i5.  May  bis  zum  l.  Sept.  alljährlich  geschlossen. 

Gastirend  erschienen  bey  uns:  zuerst  Hr.  Be- 
cker, Bassist  von  der  Königl.  Bühne  in  Berlin,  ohne 
sich  eines  besondern  ßeyfslls  erfreuen  zu  können. 
Hr.  Fritze,  Bassist  vom  Magdeburger  Theater;  ein 
recht  braver  Sauger  und  routinirter  Schauspieler. 
Seine  Darstellung  des  Figaro  im  Barbier  von  Se- 
villa gefiel  allgemein.  —  Die  Gebrüder  Milert, 
angeblich  vom  Theater  in  Frankfurt  a.  M.,  welche 
uns  in  einem  Entre-Act  mit  den  Bravourarien  des 
Caspar  und  Max  aus  VVeber's  Freyschütz  regalir- 
ten,  hätten  offenbar  besser  gethau,  sich  nicht  zu 
uns  zu  bemühen.  — 

Die  glänzendste  Erscheinung  war  Dem.  Häh- 
nel  vom  Kötiigstadlischen  Thealer  in  Berlin ,  eine 
treffliche  Sängerin,  welche  durch  die  Zaubertöne 
ihrer  gewandten  Kehle  selbst  die  kältesten  Seelen 
enthusiasmirte.  Ihr  herrliches  Portaroeuto,  verbun- 
den mit  tiefem  Gefühl  im  Vortrage  und  einer  Mi- 
mik voll  Wahrheit  und  Leben,  sichern  ihr  den 
Ehrenplatz  unter  Deutschlands  ersten  Gesangskünst- 
lerinnen. Wir  bewunderten  Dem.  Hähncl  in  fünf 
Vorstellungen,  und  zwar  als  Romeo  in  Montcccbi 
e  Capuleti,  Arsaces  in  Semiraniis,  Tancred,  und 
Agnese  in:  Die  Unbekannte.  In  jeder  Darstellung 
wurde  ihre  vollendete  Leistung  mit  rauschendem 
Beyfall  anerkannt.  In  Capuleti  u.  Montecchi,  Tan- 
cred und  Straniera  stand  ihr  unsere  Mad.  Görncr 
und  Hr.  Wurda,  in  Semiramis  Mad.  Finck  würdig 
zur  Seite,  Möge  die  Hoffnung,  Dem.  Hähnel  in 
der  nächsten  Saison  wieder  auf  unserer  Bühne  zu 
begrüssen,   keine  vergebliche  seyn. 

Von  fremden  Tonkünstlern,  die  Beachtung  ver- 
dienen, hörten  wir  mit  Vergnügen  den  rühmlichst 
bekannten  Clarinettisten,  Hrn.  Seemann,  ausderKSn. 
Hannoverschen  Hofkapelle.    Ferner  den  Pianisten 


Herrmann  Cosen  aus  Hamburg,  einen  werdenden 
Küusller  von  12  Jahren.  Der  junge  Gast  verrieth 
ein  bedeutendes  Talent,  welches  sich  hoffentlich 
in  Paris,  wohin  er  zu  seiner  weitem  Ausbildung 
die  Reise  angetreten  hat,  noch  vollendeter  entfalten 
wird.  In  dem  von  ihm  im  Schauspielhause  ver- 
anstalteten Concerte  gefiel  besonders  ein  Quatuor 
concertante  für  4  Flügel  von  Czerny,  äusserst  brav 
vorgetragen  von  dem  Concertgeber,  dem  Hofka- 
pellmeister  Freyhrn.  v.  Dillmer  und  den  DUs.  To- 
inasini  und  Göpfeit,  zwey  wackern  Dilettantinnen. 
Auch  ein  Thema  mit  Variationen  für  Flöte,  vor- 
getragen von  unserm  Kammermusikus  Schöufeld, 
fand  verdienten  Beyfall. 

Ein  Concert  der  russischen  Hornuten  uud  Sän- 
ger war  sehr  besucht  und  erfreulich. 

Ausser  den  genannten  und  einigen  Hofconcer- 
ten  wird  die  Instrumentalmusik  nur  noch  in  enger  11 
Kreisen,  wie  z.  B.  in  den  Versammlungen  des  bür- 
gerlichen geselligen  Vereins,  geübt  und  gepflegt. 
Auch  dürften  wohl  nur  Künstler  von  ausgezeichne- 
tem Ruf  es  wagen,  hier  ohne  peruniaren  Nachlheil 
Inslrumentalcouceite  zu  veranstalten,  da  das  grös- 
sere Publikum  gerade  für  diesen  Zweig  der  Musik 
leider  eine  beklagenswerte  Lauheit  zeigt.  —  In 
den  Entre-Acls  der  Dramen  und  Lustspiele  execu- 
tirt  zwar  dann  und  wann  die  Hofkapellc  irgend 
eine  bekannte  und  beliebte  Ouvertüre;  meistens  aber 
veraltete  Sachen  ohne  passende  Auswahl  und  in- 
nern  Gehalt.  — 

Von  unserer  Kirchenmusik  können  wir  leider 
nicht  viel  Erfreuliches  berichten.  Sie  ruht  bey  uns 
in  tiefem  Schweigen.  Ausser  der  alljährlich  am 
Charfieytagc  im  Concertsaale  des  Grossherzoglichen 
Schlosses  wiederkehrenden  Aufführung  des  dami- 
schen Oratoriums :  „Der  Tod  Jesu'*  können  Dcceu- 
nien  verstreichen ,  ehe  bey  irgend  einer  aussei  ge- 
wöhnlich-festlichen Gelegenheit  uns  ein  Hallelujah 
oder  Gloria  im  Tempel  des  Herrn  zur  Anbetung 
ruft.  —  An  Kräften  zur  Aufführung  religiöser 
Musiken  fehlt  es  uns  keinesweges. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  unserer  Compo- 
nisten  erwähnen,  obgleich  ihr  Wirken  zeitber  aus- 
ser den  G  reuzen  unsers  Grosshcrzoglhtmis  fast  gänz- 
lich unbekanut  geblieben  ist.  Vorerst  nennen  wir 
füglich  unsern  Hofkapellmeister  von  Dillmer,  wel- 
cher durch  einige  Ou verturen  —  worunter  uns  na- 
mentlich eine  aus  Ddur  zu  „Ludwig  der  Bayer" 
durch  Originalität  und  innern  Gehalt  besonders  an- 
sprach —  durch  seine  treffliche  Musik  zu  Hcll\ 
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Melodram  „Die  Galeerensklaven",  wie  durch  seine 
acht  dramatischen  Musiken  zum  „Sieg  des  Kreu- 
zes", einem  Festspiel  von  Bahrdt,  zu  den  „Lichten-  I 
steinern"  und  der  „Grabesbraul"  von  demselben 
Verfasser,  ein  unverkennbar  reiches  Taleut  für  die 
Composition  bewährte.  Zu  wünschen  wäre  nur, 
dass  derselbe  sich  angeregt  finden  möchte,  sein  schö- 
nes Talent  in  der  Opera  seria  zu  versuchen,  worin 
er  unbezweifelt  etwas  Tüchtiges  zu  leisten  vermag. 

Ausser  diesem  besitzen  wir  noch  in  unserm 
Kammermusikus  und  eisten  Flötisten  C.  Schötifeldt 
einen  Componisten ,  dessen  unerraüdeter  Fleiss  we- 
nigstens eine  freundliche  Anerkennung  verdient. 
Mehre  seiuer  frühem  Arbeiten  für  die  Flöte  sind 
im  Stich  erschienen  und  beyfällig  aufgenommen. 
Ausserdem  schrieb  derselbe  ein  Festspiel,  eine  Ope- 
rette „König  und  Bürger"  und  eine  grosse  drey- 
actige  Oper  „Fridolin",  Text  von  Görner,  welche 
auf  unserer  Hofbühne  nicht  ganz  ohne  Beyfall  an 
uns  vorüberging.  Neuerdings  hat  Hr.  Schönfeldt 
abermals  eine  grosse  heroische  Oper  beendigt,  die 
aber  noch  nicht  zu  Gehör  gebracht  wurde. 

Noch  erwähnen  wir  des  verdienstvollen  Diri- 
genten unser«  Hautboistcn -Corps,  Hrn.  Nicolai,  der 
besonders  mit  Umsicht  und  Geschmack  die  Arran- 
gements für  Militärmusik  zu  besorgen  weiss. 


ffien.  Mtmlalische  Chronik  de»  zweyten  Qttartah. 
(Fortfttiung.) 

Ein  natürlicher  Uebergang  führt  zu  einem 
zweyten  Scheidcgruss :  der  Familie  Kontsky,  welche 
nach  einem  mehr  denn  anderthalbjährigen  Aufent- 
halte ihren  Pilgerweg  nach  Paris  fortsetzt.  Die 
für  die  Tonkunst  recht  eigentlich  geborenen  Kin- 
der sind  uns  wirklich  theuer  geworden:  wir  ha- 
ben an  ihren  sichtlichen  Fortschritten  während  ih- 
res Hierseyns  uns  innig  erfreut  und  die  besten  Se- 
genswünsche folgen  den  Dahinziehenden.  —  An- 
ton von  Kontsky  producirte  sich  dicssmal  mit  dem 
Hummel'schcn  Concerte:  „les  adieux"  und  Doppel- 
variationen von  Herz,  wobey  ihn  eine  kunstbe- 
freundete Dilettantin  vortrefflich  unterstützte.  Frä'ul. 
Eugenie  v.  K.  sang  eine  Arie  aus  „Chiara  di  Ro- 
senberg'' von  Ricci  und  mit  Hrn.  Klein  ein  Duo 
aus  „la  schiava  di  Bagdad"  von  Pacini.  Der  Ein- 
fluss  ihres  Mentors  Ciccimarra  und  seiner  erfolg- 
reichen Bildungsmethode  war  unverkennbar.  Der 
acht  Sommer  zählende  Apollinar  spielte  Violinva- 
riationen von  Beriot  und,  begleitet  von 


der  Karl,  Doppelvurialionen  von  Kalliwoda.  Es 
genüge  zu  sagen,  dass  uns  erstere  durch  Viem- 
temps,  letztere  aber  durch  die  Gebrüder  Müller 
unvergesslich  geworden  und  dennoch  relativ  sehr 
befriedigten.  Noch  spielte  Karl  allein  ein  Mayse- 
der'sches  Concertstück ,  und  wenn  rauschender  Ap- 
plaus und  mehrfaches  Hervorrufen  lohnen  und  er- 
muntern können ,  so  ward  dieser  Tribut  von  Liebe, 
Achtung  und  reger  Theilnahme  dem  jugendlichen 
Virtuosen  im  Ucbermaasse  gespendet.  — 

In  dem  grossherzogl.  Oldenburg'schen  Hof- 
kapellmeister Hrn.  Aug.  Pott  lernten  wir  einen 
wackern  Zögling  des  herrlichen  Spohr  kennen.  Er 
spielte  ebensowohl  im  Vereinssaale,  als  im  Kärnth- 
nerthor-  und  Hofburgtheater,  und  zwar  Concerte 
von  seinem  Meister,  Mayseder'sche  Variationen, 
ein  Adagio  von  Lipinsky,  ein  Impromptu,  auch 
von  eigener  Composition  einen  Concertsatz  und  Va- 
riations  brillante.  Sein  Vortrag  ist  wahrhaß  gedie- 
gen, durchaus  correct,  ruhig,  besonnen,  zart  und 
ausdrucksvoll,  vorzugsweise  im  leidenschaftlichen 
Largo,  obschon  er  auch  durch  Bravour  zu  impo- 
niren  nicht  verschmäht,  nur  dieser,  nach  Recht  und 
Billigkeit,  einen  subordinirten  Rang  beymissl.  Da» 
Instrument,  welches  er  behandelte,  war  ein  unver- 
gleichliches Stradivnri-Exemplar.  — 

Mad.  de  Bellevilie,  die  uns  schon  früher  be- 
kannte und  geschätzte  Pianistin,  welche  während 
einer  mehrjährigen  Kunslreise  mit  Hrn.  Oury,  Pro- 
fessor der  königl.  Akademie  und  erstem  Violinspie- 
ler bey  der  italienischen  Oper  in  London,  sich 
vermählte  und  nun  unter  diesem  Doppelnamen 
wiederkehrt,  veranstaltete  im  Hofoperntheater  zwey 
Akademieen,  worin  beyde  Gatten  ihr  schönes  Ta- 
lent entfalteten.  Sie  trug  das  Kalkbrenner'sche  Con- 
cert  in  Araoll  und  die  Variationen  von  Herz  über 
den  Marsch  aus  Otello,  ihr  Gemahl  aber  einen  Ca- 
priccio-Satz vonBex-iot,  nach  Paganini's  Lieblings- 
manier  gestaltet,  vor,  mit  einer  Virtuosität,  die 
nur  wünschen  liess ,  dass  das  eminente  Künstler- 
paar zur  wiederholten  Production,  um  dem  Verdachte 
beschränkter  Einseitigkeit  zu  entgehen,  andere,  ver- 
schiedenartigere Stoffe  gewählt  haben  möchte.  — 

Hr.  Professor  Buschmann  aus  Berlin  brachte 
•ein  Tasteninstrument  Terpodion  zu  Gehör,  wor- 
über die  competenlesten  Beurtheiler  bereits  höchst 
ehrenvolle  Certificate  ausgestellt  haben,  denen  wir 
aus  voller  Ueberzeugung  beyzupflichten  nicht  an- 
stehen. —  Die  Todkünatlergesellachaft  führte  zum 
Besten  ihres  Wittwenfonds  Haydn'a  „Schöpfung" 
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mit  einem  in  jeder  Beziehung  sehr  günstigen  Er- 
folge auf.  —  Das  jährliche  Blindeuconcert  anter 
der  Oberleitung  der  Herren  Baron  von  Lannoy, 
Schmiedel  und  Holz  brachte  wieder  roancherley 
und  erwies  sich  durch  die  menschenfreundliche 
Theilnahme  der  Damen  Sidonia  von  Kalchberg, 
Kraus- Wranitzky  und  Charlotte  Honig,  der  Herren 
Thalberg,  Hürth,  Pöck,  Titze,  Lutz,  Reggla  und 
Oberhofer  ungemein  segenbringend  für  das  wohl- 
thätige  Institut.  — 

Die  kleinen  Violinisten,  Gebrüder  Kolla  aus 
Zürich,  producirten  sich  noch  mehre  Male,  und 
wir  beharren  bey  unserer  jüngst  geäusserten  An- 
sicht, dass  unter  verständiger  Führung  aus  den  an- 
stelligen, im  8-  u.  n  jährigen  Alter  schon  so  Be- 
deutendes leistenden  Knaben  seiner  Zeit  gewiss  recht 
Tüchtiges  werden  könnte.  —  Die  Privatconcerte 
des  Flötisten  Zierer,  der  angenehmen  Sängerin  Ca- 
roline v.  Perle,  des  geaichtsloscn  Obpebläsers  Frey- 
Städter,  der  Herren  Gr.  und  Mor.  Seegner,  Künst- 
ler auf  der  Posaune  und  Guitarre,  u.  A.  waren  mehr 
oder  weniger  besucht,  und  befriedigten  im  Durch- 
schnitt grösslentheils.  — 

folgt) 


Amerika»  NeuyorL:  Die  Clementina  Fanti  de- 
bntirte  am  18.  Nov.  i833  mit  vielem  Beyfalle  in  der 
üazza  ladra;  ebenso  einige  Tage  darauf  dieContralti- 
stinBordogni  (Tochter  u.  Schülerin  ihres  Vaters  Marco 
Bordogni  zu  Paris)  im  Barbiere  di  Siviglia,  Donna 
del  lago  u.  Arabi  nelle  Gallie.  Der  Tenor  Ravaglia 
wurde  am  meisten  beklatscht.  —  Die  Primadonna 
seria  Pedrotti,  die  Primadonna  buffa  Papanti,  die  Te- 
noristen Montresor  u.  Pedrotti,  der  Bassist  Fornasari, 
der  Primo  Buffo  Corsetti  waren  nach  Havanna  (Insel 
Cuba)  abgereist,  um  auch  da  Rossini'sche,  Pacini'- 
sche  u.  Bellini'sche  Klänge  hören  zu  lassen.  — ■  Bs 
hiess,  die  Irapresa  des  ilal.  Thealers  zu  Mexico  habe, 
poliU  Umstände  wegen,  ihre  Zahlungen 


Vorwort  der  Redaction  su  nachstehender 
Erwiderung. 

Es  erfordert  es  die  Gerechtigkeit,  nachstehende 
Vertbeidigung  des  K.  Baier.  Hofkapellm.,  des  Hrn. 
A.  H.  Chelard,  unsern  geehrten  Lesern  mitzulheilen. 
Nicht  minder  erfordert  l-s  aber  auch  die  Pflicht  der 
Unpartey lichkeit ,  gleich  im  Voraus  sowohl  dem 
Hrn.  Hofkapellm.  Chelard,  als  auch  der  musikal. 


Welt  zuzusichern,  dass  unser  Münchn.  Hr.  Corresp. 
das  Werk  der  Composition  wirklich  versteht  und 
Beweise  davon  lieferte.  Dass  der  Mann  auch  ästh- 
etisch gebildet  ist,  davon  haben  sich  unsere  Leser 
gewiss  hinlänglich  durch  die  sehr  umsichtige,  äus- 
serst gehaltvolle  Recension  der  Oper  „Robert  der 
Teufel"  überzeugt,  die  uns  von  demselben  Bericht- 
erstatter in  No.  17,  18  n.  20  geliefert  wurde.  An 
irgend  einer  Unkenntnis*  der  Sache  liegt  es  also 
keinesweges.    Auch  geben  wir  uns  aus  gebühren- 
der Hochachtung  unserer  Leser  und  der  Kunst  alle 
mögliche  Mühe,  überall  die  tüchtigsten,  wissensch. 
gebildetsten  Berichterstatter  zu  gewinnen,  könnten 
auch  mit  Namen  dienen,  die  in  der  ganzen  musikal. 
Welt  den  besten  Klang  haben ;  die  sich  Nennenden 
und  vorzüglich  ihre  Arbeilen  haben  diess  auch  be- 
reits allen  Unparteyischen  besten«  bestätigt.  Wenn- 
also  der  Hr.  Hofkapellm.  in  diesem  Falle  Unkenut- 
niss  voraussetzt,  so  irrt  er.    Wir  haben  alle  Ur- 
sache, beyde  Herren  Gegner  als  tüchtige  Männer 
in  ihrem  Fache  hochzuachten,  und  müssen  uns  alles 
Urtheils  enthalten,  da  wir  keinen  von  Beyden  per- 
sönlich zu  kennen  die  Ehre  haben  und  die  ange- 
griffenen Werke  selbst  uns  natürlich  gleichfalls  gänz- 
lich unbekannt  seyn  müssen,  da  sie  nur  erst  im  MS. 
vorhanden  und  nur  in  München  zu  Gehör  gebracht 
worden  sind.  Möge  sich  die  Irrung,  die  von  irgend 
einer  Seite  her  hierbey  zum  Grunde  liegen  muss, 
für  beyde  Theile  glücklich  lösen.    Unsere  Pflicht 
ist  es,  das  Wissenswerteste  unsern  geehrten  Le- 
sern zur  Kenntniss  zu  bringen,  und  zwar  ohne  un- 
nütze Weitläufigkeiten.  Darum  kann  auch  das  Ne- 
benwerk der  Concerte  nur  in  ausserordentlichen  Fäl- 
len angezeigt  werden,  worüber  wir  nächstens  unsere 
Meinung  bestimmt  u.  wiederholt  aussprechen  werden. 

Erwiderung  auf  den  Correspondenz- Artikel  aus 
München,  in  No.  5i  der  Leipziger 
Musihalischen  Zeitung. 

Die  Leipz.  Mus.  Zeit.  v.  5o.  July  enthält  ei- 
nen anonymen  Correspondenz- Artikel  aus  München, 
mein  am  1 a.  April  heurigen  Jahres  daselbst  gegebe- 
nes Concert  betreffend. 

Käme  vorliegende  Recension  nur  zur  Kunde 
des  Münchner  Publikums,  so  würde  ich  mich  jeder 
Antwort  enthalten  und  meine  Rechtfertigung  der 
öffentlichen  Meinung  anheim  stellen;  allein  da  jene 
Recension  zur  Folge  hat,  im  Auslände  eine  irrige 
Meinung  von  meinem  Concerte  zu  verbreiten,  so- 
daun  meinen  musikal.  Ruf,  so  wie  mein  Interesse 
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zii  gefährden,  so  halle  ich  es  für  Pflicht  der  Wahr- 
heit und  meiner  Ehre,  diesen  Angriffen  zu  begegnen. 

Vor  Allem  muss  ich  anführen,  dass  mir  der 
Titel  eines  Königl.  Baierschcn  Hofkapelim,  gebührt, 
und  ich  muss  den  Hrn.  Corresp.  geziemend  ersu- 
chen, jenen  Titel  meinem  Namen  künftighin  bey- 
zusetzen,  indem  ich  einen  hohen  Werth  darauf  lege, 
weil  ich  denselben  der  allerhöchsten  Gnade  S.  M. 
des  Königs  verdanke. 

Hielt  der  verehrliche  Corresp.  mein  Concert 
sowohl,  als  meine  Compositionen  nicht  einer  aus- 
führlichen Recension  würdig,  so  wäre  gänzliches 
Stillschweigen  besser  gewesen,  als  die  Umgehung 
der  Wahrheit  und  die  Verschweigung  der  charak- 
teristischen Details  dieses  Concertes.  Hierunter  ge- 
hört der  Umstand,  dass  in  München  seit  vielen  Jah- 
ren kein  Concert  so  zahlreich  besucht  wurde,  so- 
dann die  wiederholten  Zeichen  des  grössten  und  un- 
geteiltesten Bey  falls,  das  Zusammenwirken  einer 
grossen  Anzahl  der  ausgezeichnetsten  Künstler,  de- 
ren Namen,  deren  uneigennütziger  Eifer,  mit  wel- 
chem sie  mir  einen  ausserordentlichen  und  einstim- 
migen Beweis  ihrer  Achtung  und  Güte  gaben:  ge- 
wiss lauter  Thatsachen,  welche  der  Hr.  Corresp. 
anzuführen  verpflichtet  gewesen  wäre. 

Um  eine  kleine  unschuldige  Malice  zu  verber- 
gen ,  beginnt  Ree.  mit  einer  abgedroschenen  redne- 
rischen captatio  benevolentiae ,  indem  er  den  bey- 
den  Stücken  aus  Macbeth  und  dem  Schlachtgdange 
der  Griechen  Gnade  widerfahren  Iässt  —  und 
schweigt  sodann  gänzlich  über  die  Savoyardenlie- 
der,  so  dass  man  beynahe  hieraus  folgern  möchte, 
sie  hätten  sich  eines  grössern  Beyfalls  zu  erfreuen 
gehabt,  als  dem  Hrn.  Corresp.  lieb  war.  — 

Auch  die  Vortrefllichkeit  der  Ausführung  von 
Seite  sämmtlicher  Mitwirkenden  ist  mit  Stillschwei- 
gen übergangen.  Meine  Pflicht  ist  es,  diese  Unge- 
rechtigkeit gut  zu  machen ,  deuu  den  grössten  Er- 
folg und  Beyfall  dieses  Abends  habe  ich  nur  dem 
Verdienste  der  Ausführung  zu  danken.  Ich  erlaube 
mir  also  anzuführen,  dass  die  Savoyardenlieder  von 
Fräul  v.  Hasselt,  das  Hexenterzett  aus  Macbeth  von 
Mad.  Vespermann ,  Mad.  Pellegrini  und  Dem.  Dai- 
»enr ieder,  die  Hymne  von  Dem.  Fuchs  und  Chor, 
das  Duett  aus  der  „Mitternacht"  von  Mad.  Vesper- 
mann und  Fräul.  v.  Hasselt,  und  der  Schlachtgesang 
der  Griechen  von  Fräul.  v.  Fassmann,  den  Herren 


Bayer  und  Pellegrini  sammt  dem  Chore  auf  eine 
Weise  aufgeführt  wurden,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  Hess.  Das  Orchester  unter  der  Leitung  des 
Directors  Moialt  bewährte  seinen  alteu  Ruhm.  Ein 
Concertstück  für  ein  einzelnes  Instrument  kam  zwar 
an  jenem  Abende  nicht  vor,  allein  ich  componirtc 
unter  dem  Titel :  „Phautasie-Concertant"  ein  Instru- 
niental-Bravour-Stück,  bestimmt,  den  grössten  Theil 
der  ausgezeichnetsten  Solospieler  mit  dem  Orchester 
zu  vereinigen,  welches  seinerseits  ebenfalls  als  Solo- 
Parlic  behandelt  ist.  Die  Verbindung  der  Instru- 
mente geschah  auf  eine  neue  Art,  und  es  war  die- 
ses Stück  weder  eine  Ouvertüre,  noch  eine  Sym- 
phonie. Konnte  dasselbe  auch  nicht  den  Beyfall 
des  Hrn.  Corresp.  erringen ,  so  hat  doch  in  selbem 
eine  Duettvariation  mit  Doppelgriffen  nur  für  Vio- 
linen ohne  Begleitung,  ausgeführt  von  5o  Violini- 
sten, eine  Variation  für  sämmtliche  Violoncello, 
eine  andere  für  die  Violen,  allgemeines  Interesse 
erregt.  Die  fernem  Solo's  in  diesem  Stücke  wur- 
den ausgeführt  von  den  Herren  ßaermann  Vater, 
Fladt  Vater,  Böhm  u.  s.  w.,  deren  bekanntes  aus- 
gezeichnetes Spiel  diesem  Bravour-Stück  einen  aus- 
serordentlichen Beyfall  zusicherte. 

Nach  diesen  Verschweigungen  gibt  der  Hr. 
Corresp.  den  Lesern  einen  Beweis  seines  Urtheüs. 
Es  genügt  hier  anzuführen,  dass  in  dem  Hymnus, 
in  welchem  er  eine  Fuge  zu  sehen  glaubte  (die  er 
als  einen  Gegenstand  des  öffentlichen  Unwillens  be- 
zeichnet) ,  gar  keine  Fuge  ist.    Die  Fuge  hingegen, 
welche  in  dem  Phantasie- Concertant  vorkommt, 
wurde  von  dem  Hrn.  Ree.  gar  nicht  wahrgenom- 
men, und  ich  lade  diesen  Hrn.  Kunstrichter  hiermit 
ein,  sich  bey  mir  durch  Ansicht  der  Partitur  von 
der  Wahrheit  meiner  Angaben  zu  überzeugen.  Das 
vollkommene  Stillschweigen,  welches  derselbe  über 
Tonart,  Takt,  Form  und  Geint  der  von  ihm  ver- 
schrieenen Tonstücke  beobachtet,  beweist,  dass  er 
sich  bis  zum  Verständnisse  derselben  nicht  erheben 
konnte.  Ich  rathe  daher  dem  Hrn.  Corresp.,  er  möchte, 
bevor  er  wieder  solche  Kritiken  in  ein  so  ehren- 
werthes  Blatt,  wie  die  Leipz.  Mus.  Zeit«  schreibt, 
Contrapunkt  und  musikal.  Aeslhetik  studiren  oder 
sich  bey  guten  Musikern  Raths  erholen. 
München,  d.  30.  Aug.  »854. 

A.  IL  Chelard, 
Königlich  Baiericher  Hof- Kapellmeister. 


(Hierzu  das  In t e I Ii ge nr  -  B 1  a 1 1  Nr.  IX.) 


Leipzig,  bey  Brtitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  fV.  Fink  unter  seiner  Verantwortlichkeit. 
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Verlags  -  Eigenthum. 

In  uuaenn  Verlage  < 

Kuh  rar,  A.,   6  Arne  Concerlo  p.  Violon  avec 
Fianoforte.  Ocuv.  io. 

—  —     liitroduction  et  Variations  p.  Violon  arec  Orche- 
•tre  ou  Pianoforte.  Oeur.  5i. 

—  —    Grandel  Variations  militairea  p.  Violon  avec  Orchc- 
»tre  ou  Fianoforte.  Oenv.  5a. 

Icnde  la  a  o  h  n  -  Bar  th  o  1  d y,    F.,    Ouvertüre  Meeresstille 
und  glückliche  Fahrt  für  Orchester. 

—  —    Dieselbe  in  Partitur. 

—  —         -        in  Harmonie. 

—  —        -       für  Fianoforte  zu  4  Händen* 

—  —        -        für  Pianoforte  au  a  Händen. 
Leipzig,  im  Aug.  i834. 

Breithopf  u.  Härtel. 


Cio.  Ricordi,  Muaik  -  Verleger  in  Mailand  und  Mitglied 
a  Verein,  gegen  den  Nachdruck ,  zeigt  den  Herren  Verlegern 
ad  Musikalien-Handlungen  hiermit  an:   daaa  er  die  Auagab« 

rt  »t>  rühmlich  benamten  Oper  „Un  arventura  di  Scaxamuccia" 
in  Hrn.  Kicci  mit  deutachem  Text  uuteruoramen  hat  ,  welche 
fer  4l in  auaschlieasliclies  Eigenthum  ist,  und  welche  Auagabe 
binneu  Kurzem  zu  lieendigvn  hofTt.  Gesagter  Ricordi  macht 
i  (leicher  Zeit  den  Herren  Verlegern  bekannt,  dnaa  er  dai  Ei- 
tnthuma-Recht  der  Oper  „U  Bravo"  von  Hrn.  Marliani  für  die 
lue  Oeaterrcichiacho  Monarchie  angekauft  hat  und  kommt  den 
fcrren  Unternehmern  und  Theater- Directionen  zuvor,  daaa 
U  im  Fall  aie  dio.c  Oper  aiifrurUhren  gedä.  -Ilten,  aich  deahalb 
«  Ihnen  über  den  Verkauf  der  Partitur  tu  billigeu  Preiaen  ver- 
äadieeu  würde. 

Auch  zeigt  geaagter  Verleger  au,   da*  Eigeuthums- Recht 
*  Oper  „Chiara  di  Rosrnberg"  v.  Hrn.  Ricci  mit  deutachem 
est  an  den  Herrn  Pietrn  Mecchetli  Qm.  Carlo  in  Wien  abge- 
lten zi  haben,  ao  wie  er  ihm  gleit  lifulla  die  Erlaubnis»  er- 
rili  hat,    folgende  drei  Stücku  aus  der  Oper  „L'Eliairc 
'»more"  von  Hrn.  Douiartli  herauszugeben  : 
Duettn  „Voglio  dire«. 
do.     „Kaulti  pur  la  barbae»", 
do.  „Quatito 


Diese«  jedoch,  ohne  «ein  Recht  x*  btmachtheiligeu ,  die 
vollstindigo  Oper  an  denjenigen  abzutreten ,  «reicher  dieaelbe 


Gesuch. 

Ein  Organiat,  welcher  al«  solcher  in  eciner  Vateratadt 
und  deren  Umgegend  rühmlichat  bekannt  ist,  viele,  nament- 
lich auch  Geaang-  und  Orgcl-Compoaiüuneu  gesetzt  hat  und 
mit  dem  Zcuguiasc  eines  der  berühmtesten  Organisten  Deutsch- 
land» alz  „vorzüglicher"  Orgelspieler  verschen  ist,  wünscht 
leine*  geringen  Einkommens  wegen  seine  jetzige  Stelle  mit  ei- 
ner einträglicheren  zu  vertauschen.  Da  derselbe  auch  im  Pia- 
noforte- und  Violinspiel  gute  Fertigkeit  besitzt,  im  Geaang- 
uiid  Generalbaaa-Unterricht ,  so  wie  auch  im  Dirigiren  einea 
Orchesters  oder  Siugchores  routiuirt  ist,  Partitureu  zu  leaea 
versteht  und  nebst  einem  angenehmen  Umgänge  norh  andere 
theoretische  ttud  praktische  mu*ikali.«chi-  Kenntnisse  beaitzt,  so 
kann  er  aurh  die  Stelle  eines  Muaikdirvctors  übernehmen.  Dar- 
auf Reflcktirende  bittet  derselbe,  sich  an  Hrn.  C.  Müller  in 
Quedlinburg  in  portofreien  Briefen  zu  wenden. 


A  n 


zeigen. 


Anzeige  für  MÖnner-Singvereine. 

Bei  uns  sind  so  eben  fertig  grwordcu  und  durch  sl 
Buch-  und  Muaikliandluogen  zu  besichert: 

Zwölf  Schweizerlieder, 

,  für  den  Mänuerelior  in  Musik  gesetzt  und  de« 


Xaver  Schnyder  von  Warteliste. 
Preis  derPartitur  in  gr.  4.  Format  :  tß  Gr. 
Preia  der  4 Stimmenblatter  iu  gr.  quer  8.  Format:   16  Gr. 

Bei  Abnabine  von  Fartiecn  findet  eine  LrmSazigung  < 
Preises  Statt. 

Zürich,  im  Juui  1.854. 

Greif,  Kusuli  it.  Comp. 
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Musikalienverkauf. 
Eino  ans  nihe  an  aooo  Piecen  bestehende 
Sammlung  von  Musikalien 
»oll,  jede»  Stück  für  den  Tieften  Theil  de»  Laden- 
preise«, verkauft  werden.    Cataloge  darüber  sind  auf  porto- 
freie Briefe  an  erhalten  beim 

Hofbuchhändlcr  F.  J.  Eupel 

in  8ondershausen. 


Ankündigungen. 


Neue  Musikalien, 

welche  bei  N.  Simrock  in  Bonn 
erschienen  sind. 

(Der  Fre;  ä  8  Sgr.  Preuas.  oder  a8  Kr.  Rhein.) 

Fr.  Cu. 

Adam,  A.,  Melange  *ur  1«  motif«  de  la Revolte  au 
Serail  p.  le  Piano  f.   Op.  88  

Cr  am  er,  J.  B.,  Anweisung  f.  d.  rianoforte.  Neue 
Autgab  

Czerny,  C. ,  Op.  353.  No.  a.  Var.  aur  nn  motif 
de  FOpe'ra  )a  Somnambule  de  Bellini  p.  1.  Pfte. 

—  Op.  355.  No.  3.  Var.  *ur  uns  Wabe  fav.  p. 
1.  Tfte  

Leibi,  C,  Offcrtorium  „Te  decet  lau*  et  honor"  für 
4  Singst,  u.  Oreh.  mit  obligater  Orgel-Partitur. 

—  dasselbe  in  ausgesetzten  J>iug-  und  Orrhealerst. 
Herl,  H.,  Op.  5i.  Var,  brill.  aur  la  derniere  peiuve 

de  C.  M.  de  Weber  arr.  j  4  maina  par  Farrenc. 
Fleyel  und   Duasek,  Kleine  Klavierschule,  ein 
Handbuch  für  Anfänger  nebtl  Uebungen  

—  Peüle  Methode  p.  le  Piano,  Texte  francais  .  . 
Rossini,  G.,  Potp.  1  4  mtioi,  motifs  de  Barbier 

de  Sevilla  ,   No.  I  

—  idem         No.  II  

Tolbecque,  J.  B.,  I.es  Chane»,  Quadrille  de  Con- 

trodanaea  sur  des  motifs  de  Labarre  auivia  du 
Itetour  en  Suisac,  Waise  de  Flantade  p.  Piano. 

—  Lea  Chaaaes  arr.  ä  maina  

—  Le*  Chaaaet,  p.  Piano  av.  Violon,  ou  Flageol., 
ou  Coruet  ä  pi»ton  

—  5  Quadrille»  de  Contrcdansea,  deux  Galops  et 
uneWalae  aur  lea  motifs  de  Labarre:  L 
volte  au  Serail,  p.  Piano.  Liv.  i.  a.  3.. 


a  So 
4  — 
a  a5 
a  a5 

4  — 

5  — 

4  — 


So 


Re- 


Militaria. 

Michaelis  d.  J.  erscheint  eine  dritte  Lieferung  grosser 
Original-,  Parade-,  Kriegs-  u.  Geschwiud-Maraehe  (g6.  Werk, 


Tür  complette  Militairnutik  in  Auflegestimmen  gedruckt)  m 
der  Compoaition  des  Herrn  C.  F.  Müller  in  Berlin. 

Da  auch  von  dieser  Lieferung  (die  stärkste  und  deruioca 
nicht  höher  im  Preiie ,  als  die  vorhergegangenen)  keine  E«ro- 
plare  »um  Verkauf  ausgegeben  werden  und  die  Auflage  der- 
selben nur  nach  der  Zahl  der  Bestellungen  angelegt  wird,  w 
wollen  die  geehrten  Theilnehmer  ihre  desfaUsigen  Auftragt  ge- 
fälligst noch  vor  Ende  Auguat  zur  Stelle  gelangen  lassen. 
Berlin,  d.  a5.  Mai  i834.  A.  W.  Hayn, 


Tübingen,  bei  H.  Laupp  ist  erschienen  und  i« allen 
soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 

XII  Volkslieder,  gesammelt  und  für  vier  Minnerstimsei 
gesetzt  von  Fr.  Silchcr.  IV.  Heft.  1 6  Gr. 

Inhalt, 
l)  Schwäbisches  Liebealiedchen.  a)  Ade!  3)  Burr- 
sches  Volkslicdchen.  4)  Zum  Au.marach.  S)  Herst««* 
(Altteutacl.es  Minnelied).  6)  Tanzlied  (WürterteriMJ. 
7)  Die  Trauemde.  8)  Der  Jodelplatz  (Tyrolerlicd).  9I 
Tiek's  Genoveva.  1  o  )  Robin  Adair  (Irländisches  Volks!«*'! 
11)  Herr  Ulrich,  la) 


In  unterm  Verlage  ist  erschienen  und  in  allen  Bück- 
Musik-Handlungen  zu  haben; 

TJfr.GV. 

Kicacwctter,  R.  G. ,  Geschichte  der  europaiid- 
abendländischen  oder  untrer  heutigen  Moni; 
Diratellung  ihres  Ursprunges,  ihre«  Wachatlmnu 
und  ihrer  stufenweise»  Entwickeltang;  von  dem 
ersten  Jahrhundert  des  Chriatenthums  bis  suf 
unsere  Zeit..   

Kandier,  F.  S.,  über  das  Leben  uud  die  Werke 
G.  P.  da  Pal  est  ri  na,  nach  den  Mi-mori» 
storico  critirhe  des  Abbate  Baini.  Nachge- 
lassenes Werk  mit  Anmerkungers  versehen  u. 
herausgegeben  von  R.  G.  Kiesewetter   ' 

Chopin,  Fr.,  4  Maznrka't  p.  Piauoforte.  Oeuv.  17.  —  '[ 

—  Cr.  Valse  brill.  p.  do.  Oeuv.  18  —  15 

Czerny,  C,  Grande  Sonate  p.  Piauoforte  1  4  mains. 

Oeur.  33   3  :1 

—  Faniaiaie  brillante  p.  Fianoforte  sur  des  Airs  de 
Ballet  de  POpera  „Ali-Baba".    Oeuv.  336  .  .      »  " 

Dessauer,  Jos.,  6  Gesänge  für  eine  Singstimme  mit 
Fianoforte.    Op.  i4  1 

DobrzyÄ*ky,  J.  F.,  V-rialions  de  Concert  sur  udb 

Masurc  Aivorite  p.  lo  Pianof.  av.  Orch.  Oeuv.  12.  » 

—  Les  meinen  p.  Fianoforte  seul  '* 

Osbornc,  G.  A. ,  Variation»  brillantea  pour  le  Pia- 

noforte  sur  une  VaUe  favorit«-.  Oeuv.  >3...-  "  1 
Pape,  L.,  Quinletto  p.  2  Vlna.,  Viele  et  a  VcHrt.  > 
Pocci,  F.,  Grafv.,  FrühUng-Sonate  f.d.  Piauoforte.  —  3 

Leipzig.  Breitkopf  u.  Härtel. 


-  »f 


Leipzig,  bey  Breilkopf  und  Härtel.    Rcdigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger . 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  iortB  September.  N=«  37. 


1834. 


Gesangbildungswesen  in  der  Schweiz. 

V. 

Simplif  ication  und  Amplification 
des  Lieders tyls. 

enn  der  Styl  de«  zweyatimmigen  Schulchorlie- 
des rein  diatonisch  seyn  soll,  wenn  desshalb  nicht 
allein  auf  chromatische  Fortschreitungen ,  und  mit- 
hin auch  auf  Modulation  (auf  andere  Ausweichun- 
gen, als  die  „wesentlichen"  in  die  Dominante  und 
Unterdominante)  verzichtet  werden  muss,  und  da- 
mit auch  das  Mollton wesen  (die  Composilton  in 
Molltönen)  wegfällt,  wobey  Erhöhungen  und  Er- 
niedrigungen unvermeidlich  sind,  weil  mit  deren 
Vermeidung  eine  Mollmelodie  ihre  Gefügigkeit  ver- 
löre: so  muss  nothwendig  die  musikalische  Styli- 
sük  sich  hier  anders  gestalten,  und  es  muss  aus  der 
Umgestaltung  ein  Liederstyl  hervorgehen,  welcher 
für  all'  das  Wegzulassende  durch  andere  Kunst- 
mitlei Ersatz  gewährt. 

Die  wegzulassenden  Kunstmiltel  sind  grossen- 
theils  harmoniscJie ,  einigentheils  melodische.  Der 
Ersatz  muss  wesentlich  in  den  rhythmischen  ge- 
sucht werden,  und  zwar  müssen  hier  namhafte  Er- 
weiterungen Statt  (luden,  wenn  die  Einbusse  aus- 
geglichen, der  Ersatz  für  Kuustwirkung  und  Kunst- 
bildung vollgültig  seyn  soll. 

Ueber  die  Rhythmik  in  ihrem  ganzen  Umfange 
lasat  aich  viel  sagen,  das  noch  nicht  gesagt  ist,  viel 
lehren,  das  noch  nicht  gelehrt  ist,  viel  speculiren, 
das  unser  gesammtea  Kunslgebict  unendlich  erwei- 
tern und,  einmal  theoretisch  festgestellt  und  erkannt, 
die  schaffenden  Künstler  auf  neue,  ideale  Kuust- 
•chöpfungen  füllten  wird.  Vorläufig  folgt  über 
diesen  Hauptgegeustand  unserer  Kunsttheorie  und 
Kunatgesetzgebung  nur  so  viel,  als  zur  vorliegen- 
den apeciellen  Erörterung  nölhig  ist. 

überhaupt  im  rhythmischen  Element,  die 


36. 


Weise  erst  noch  erfolgen,  nicht  einmal  vorausge- 
setzt, eine  so  wesentliche,  so  bedeutungsvolle  Wir- 
kung? —  Unsere  Acstlietiker  wiwen  davon  we- 
nig zu  sagen ,  unsere  Theoretiker  noch  weniger  zu 
lehren.  Es  scheint,  sie  können  und  mögen  nicht. 
Wurde  es  ihnen  doch  vor  aller  Welt  in  öffentli- 
chen Vorlesungen,  die  u.  a.  in  vier  deutschen  Re- 
sidenz-Städten gehalten  wurden,  welcho  auch  vor- 
züglich Kunst-Residenzen  heissen  können,  weil  all- 
da, namentlich  in  Karlsruhe,  Darmstadt,  Frank- 
furt, Stuttgart,  auch  musikalische  Theoretiker  hau- 
sen und  herrschen,  ohne  alle  Ausnahme,  weil'« 
keine  gibt,  mit  Nachweisung  aus  ihren  Schriften 
gesagt,  sie  kennen  die  Elemente  ihrer  Kunst  nic/U, 
so  viel  sie  auch  über  dieselbe  schreiben  und  sogar 
Lehrbücher  anfertigen.  Seit  dem  Druck  dieser  Vor- 
lesungen ist  beynahe  ein  volles  Jahrzehend  verstri- 
chen, und  noch  ist  keine  Spur  vorhanden,  dass  dio 
Wortführer  unserer  thcorelischen  Literatur  es  auch 
nur  von  fern  merken,  wie  ihre  Kunstwissenschaft 
der  allerersten  Begründung  ermangelt.  Werfen  wir 
nun  einen  flüchtigen  Blick  auf  eine  andere  Kunst, 
deren  innige  ästhetische  Verwandtschaft  mit  der 
uuserigen  bey  der  eben  so  wesentlichen  Verschie- 
denheit dennoch  Niemand  in  Zweifel  zieht,  auf  die 
bildende!  Im  Gebiet  der  bildenden  Kunst  ist  es 
eine  längst  ausgemachte  Sache,  zumal  in  ihrem  ar- 
chiteltonisclien  Theil,  dass  jedes  ächte  Kunstwerk 
aus  kleinem  und  grössern  Bestandteilen  (Theilfor- 
men)  besteht,  die  einander  thcils  parallelisiren,  theila 
contrastiren ,  zusammen  aber  eine  überschauliche 
Symmetrie  bilden,  welche  vom  Beschauenden  als 
ein  organisch  wohlgestaltetes  Kunstganzes  in  sein 
Gemüth  aufgenommen  wird.  Gleiche  ästhetische 
Wesenhaftigkeit  und  Wichtigkeit  hat  in  der  Male- 
rey  die  Perspective,  welche  die  Bestandteile  dea 
Kunstwerks  als  nah  und  fern,  näher  und  ferner, 
als  neben,  vor  und  hinter  einander  darstellt  und 
AtuchaunngsireM  büdet,  der 
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behauenden  hinwiederum,  vermöge  seiner  auch  irei- 
tenden  Anschauung  als  ein  Ganzes  umfasst  wird. 
Was  nun  in  der  bildenden  Kunst  den  Organismus 
bedingt,  was  ihn  autmnclü,  ihn  für  die  Kunstan- 
schauung  vollendet,  sollte  da«  in  der  musikalischen 
anders,  sollte  es  da  minder  wesentlich  seyn?  — 
Wäre  dort  die  Symmetrie  in  ihrer  Beziehung  auf 
das  menschliche  Gemiith  etwas  anderes,  als  hier 
die  Eurhythmie  —  oder  wäre  etwa  da*  Gesetz 
hier  nur  für  die  höhern  Kunstforraen  gültig? 

Für  die  höbern  bedurf  es  kaum  eines  Bewei- 
scj.  Unsere  grössten  Kunstschöpfer  haben,  Seoa- 
stian  Bach  in  der  „strengen",  Beelhofen  in  der 
„freyen"  Schreibart,  gerade  durch  die  Macht  der 
rhythmischen  Kunst,  durch  ihre  Ueberlegenheit  in 
deren  Handhabung  sich  über  alle  ihre  Vorgänger 
und  Zeitgenossen  erhoben.  Gerade  in  der  Eurhyth- 
mie (rhythmischen  Theilgestaltung)  liegt  die  giösste 
Eigentümlichkeit,  Mannigfaltigkeit  und  Reichhal- 
tigkeit ihrer  Werke.  Je  grösser  das  Kunstwerk 
an  Umfang,  das  heisst  hier,  je  länger  der  Tonsatz 
ist,  desto  mehr  ist  dessen  Grösse  durch  die  Kunst 
der  Eurhythmie  bedingt,  üiess  gilt  vorzüglich  von 
allen  längern  Fugensätzen  Bach's.  So  sind  im  „wohl- 
temperirten  Klavier'*  die  bedeutungsvollsten,  schön- 
sten und  reichhaltigsten  diejenigen,  worin  die  Kunst 
der  Repercutsion  am  weitesten  gelrieben  ist;  auf 
der  Kunst  der  Repercussion  aber  beruht  eben  die 
Theilgcstaltungskunst  der  Fuge,  und  so  ihr  eigent- 
licher Organismus.  So  ist  die  Eurhythmie  bey  Bach 
zugleich  Polyrhythmie,  während  Beethoven  in  sei- 
ner „freyen  Schreibart"  sich  mehr  auf  die  homo- 
phonische Setzart  beschränkt,  so  dass  die  Wirkung 
vorherrschend  in  der  Oberstimme  liegt.  Wie  hoch 
er  aber  seine  Kunst  auch  in  dieser  Beschränkung 
za  steigern  vermag,  ergibt  sich  aus  manchem  ein- 
zelnen Tonsatz,  z.B.  dem  ersten  der  ersten  Sonate 
des  Op.  10,  einem  köstlichen  Effeclslück  der  rhyth- 
mischen Kunst. 

Wird  in  den  höhern  Kunstformen,  namentlich 
der  Fuge,  durch  die  Polyrbythmie,  durch  mehrer- 
ley  neben  einander  in  ungleichen  Notengattungen 
fortlaufende  Rhythmen  die  Theilgestaltung  verviel- 
facht, so  fragt  es  sich  nun,  wie  gestaltet  sich  die 
Kunst  der  Rhythmik  in  den  einlachen  Kunslformen, 
und  «war  hier  bey  einerley  Rhythmus  unter  zwey 
Stimmen,  mithin  der  auch  blos  homophonischen 
Selzart,  wo  die  zwey  Melodieen  einander  melodisch 
darin  ähnlich  sind,  dass  sie  mit  einander  steigen 
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und  fallen,  obwohl  in  angleichen  Intervallen,  wäh- 
rend sie  rhythmisch  einander  völlig  gleichen. 

Hier  wird  die  ganze  Kunst  der  Rhythmik  we- 
sentlich auf  zweyerley  reducirt  Solch  ein  rhyth- 
mischer Tonsatz  kann,  im  gegebenen  Umfang,  au« 
mögliehst  kleinen,  mithin  möglichst  vielen  Glie- 
dern (Absätzen,  Theilformen)  bestehen,  oder  in 
vielfacher  V er  mengung  von  kleinern  und  grösser  tu 

Diese  zwey  fache  Aufgabe  findet  sich  in  den 
100  Liedern  de«  neuen  Schulgesanghurh«  in  plan- 
mässiger  Durchführung  gelöst.    Diese  Liederchea 
enthalten  einerseits,  vorzüglich  von  vorn  herein, 
viele  kleine  Gliedeichen,  fühlbare  rhythmische  Ab- 
sätzchen; Andrerseits  sind  sie  ziemlich  künstlich  con- 
struirt.  Diese  Conslruclion  wird  dem  Lehrer  in  der 
„Gebrauchsanleitung'*  aufs  Umständlichste  dargelegt, 
sogar  nach  den  Takten  aufgezahlt.    So  heisst  es  bey 
No.  g4 :  Dreyer,  vierZweyer,  Einser,  Dreyer,  vier 
Zwey  er,  Vierer,  Fünfer  —  bey  No.  96:  vier  Ein- 
ser, Zweyer,  zwey  Einser,  drey  Zweyer,  Fünfer, 
sechs  Zweyer,  Vierer,  zwey  Zweyer,  zwey  Ein- 
ser, Zweyer.    Dass  solche  Construcliooen  zu  den 
künstlichen  gehören ,  dass  sie  Mannigfaltigkeit  dar- 
bieten und  soferu  Kunstwerth  haben,  wiefern  sie 
wohlausgerundet ,  nicht  gestückelt  sind,  wird  man 
einräumen  müssen,  ebenso  die  Eigentümlichkeit, 
wenn  man  andere  Lieder-Corapositionen  damit  ver- 
gleicht und  deren  allgewöhnliche  Einförmigkeit  und 
daher  Kunsllosigkeit  in's  Auge  fasst.  Uebrigens 
muss  hier  des  Raumes  wegen  auf  die  Gebrauchs- 
anleitung verwiesen  werden.    Nur  eins  sey  noch  er- 
wähnt über  den  Schulbildungswerth  solcher  rhyth- 
mischen Gesäuge. 

Sind  sie  ttxtgemäs»  rhythmisirt,  so  lernt  der 
Sänger  daran  plirnsiren,  er  lernt  die  kleinen  rhyth- 
mischen Sätze  durch  den  „schnellen"  Athemzug  (wo 
keine  Pausen  stehen)  gehörig  trennen.  Die  Schü- 
ler lernen  es  zusammen,  thun's  instinktmässig.  Diess 
ist  nicht  die  geringste  unserer  praktischen  Leistun- 
gen und  Erfahrungen.  Nicht  nnr  unsere  Schul- 
Klassen-Sänger,  sondern  unsere  Choristen,  auch  die 
grossen  Männervereine  phrasiren,  an  teatgemäss 
rhythmischen  Singstoff  gewöhnt,  so  zusammentref- 
fend ,  dass  sie  durch  den  schnellen  Athemzug  die 
rhythmische  Theilgestaltung  klar  und  fühlbar  ma- 
chen. Dadurch  wird  die  Wirkung  de«  Chorgesan- 
ges  eben  so  sehr  erhöht,  ja  wirklich  idealisirt,  als 
sie  durch  unförmlichen  Massengesang,  der,  in  Ei- 
nem fort  durch  das  ganze  Sinpstück  hindurch  fort- 
tönend, auf  Ohr  und  Gefühl  lastet,  materiaüsirt  wird. 
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Am  SrhluMe  dieaea  Aufsatzes  ist  noch  Ein« 
auch  nur  vorläufig  zu  berühren,  die  Behandlung 
des  Texte»  in  rhythmischer  Beziehung. 

Lieder,  Gedichte  in  Vers  and  Reim,  enthalten 
auch  schon  ihren  Rhythmus.  Folglich  wird  durch 
die  Compositum  in  der  Figural-Musik  ein  poetischer 
Rhythmus  mit  einem  musikalischen  in  Verbindung 
gebracht,  worin  die  Wirkungen  und  Wirkungsar- 
ien zweyer  Künste,  der  Dichtkunst  und  der  Ton- 
kunst, künstlich  vermengt  und  vermischt  werden. 
Ist  die  Tcxtbetontmg  syllabiach,  so  fliegen,  wenig- 
stens bey  einer  einfachen  Composition  von  blos 
zwey  Not  engattungen  (wie  etwa  in  einem  8echsach- 
teltaktstück,  wo  die  jambisch  oder  trochäisch  wech- 
selnden Sylben  mit  ebeu  so  wechselnden  Vierteln 
und  Achteln  belont  sind),  die  beyden  Rhythmen, 
der  Wort-  und  der  Ton-Rhythmus,  in  einen  zu- 
sammen, fst  sie  hingegen  cum  Theil  meliematiach, 
so  enthalten  die  Tonreiheu  einen  andern  Rhythmus, 
als  die  Wortreihen,  und  so  entsteht  daraus  eine 
PolyrhyÜimie  «wischen  dem  Tonweam  und  dem 
fVortwesen. 

Wissen  unsere  Theoretiker,  das  heisst  hier 
unsere  Compositionslehrer,  von  der  blos  musikali- 
schen Polyrhythmie  wenig  zu  sagen ,  so  wissen  sie 
vollends  von  dieser  verbundenen  Text-  und  Ton- 
Polyrhythmie  gar  nichts,  wenigstens  nichts,  das  sie 
in  der  Lehrsprache  vortrügen.  Dennoch  ist  diess 
eine  Sache  von  unermesslicber  Wichtigkeit.  Sie 
ist's  nicht  allein  für  die  höhere  Kunst;  sie  ist's 
schon  für  den  Volksgesang,  für  den  Schulgesang. 
Dringt  auch  die  Schule,  von  der  Kirche  unterstützt, 
den  rhythmuslosen  Choral  dem  Volke  noch  immer 
auf ,  ao  protestirt  das  Volk  doch  immer  singend  ge- 
gen diesen  eben  so  natur-  als  kunstwidrigen  Zwang, 
indem  es,  wie  man  fast  in  jeder  lutherischen  Kir- 
che ,  wenigstens  auf  dem  Lande,  hören  kann,  die 
vorgeschriebenen  oder  vorgesungenen  Töne  durch 
allerley  Beytöne,  also  melismatisirend,  vielfach  ver- 
siert und  eben  so  vielfach  verunziert.  Niehls  de- ' 
slo  weniger  folßt  es  d«  bey  seinem  natürlichen  Kunst- 
iostinkt,  ja  schon  der  blosen  Lebensregung,  die 
sich  gegen  jede  oft  wiederkehrende  meefaauische 
Einförmigkeit  sträubt.  Die  neuern  Choialbearbei- 
ter  schienen  diesen  grellen  Uebelstand  zu  fühlen 
und  wollten  dem  Volke  entgegen  kommen,  indem 
sie  (auf  die  gewichtige  Stimme  Mortimer'a  nicht 
achtend ,  der  doch  wenigstens  consequent  den  Cho- 
ralstyl in  seiner  Eigentümlichkeit  retten  wollte) 
-die  Choräle  melismatisirten  —  aber  wie?  —  «ehe 
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das  neue  rVürtembergiache  Gesangbuch!  —  sie 
placJrten  ihre  Melismata  auf  die  kurzen  Sylben 
viel  häufiger,  als  auf  die  Stammsylben.  Dergestalt 
wird  dort  die  Melismatik  zwar  unter  das  Volk  und 
wirklich  auch  in  die  Schule  gebracht,  aber  auf  ver- 
kehrte Weise.  In  neuerer  Zeit  ist  freylich  auch  in 
Wwrtemberg  der  Figural-Gesang  in  die  Schulen 
gebracht  worden.  Aber  was  ist  das  für  eine  Schul- 
bildung und  Schulorganisation,  die  das  Falsche  ne- 
ben das  Wahre  hinstellt?  Es  kann  zwar  auch 
durch  falsch  angebrachte  Melismatik  immerhin  die 
Kehlbildung,  die  im  Choral  stockt,  erzielt  werden, 
aber  auf  Unkosten  der  ächten  Kunstbildung  und 
schon  des  Kunstsinnes. 

Aus  dieser  Erörterung  ergibt  es  sich,  wie  wich- 
tig die  Melismatik  überhaupt  ist,  indem  dadurch 
schon  in  der  Vocalmusik  eine  wesenhafte  Poly- 
rhythmie begründet  wird,  und  wie  wichtig  insbe- 
sondere für  die  Schule  ein  meliamatiach  ausgestat- 
tetes Figuralgesangbuch  ist.  Welche  Wichtigkeit 
vollends  wir  auf  unser m  pädagogischen  Standpunkt 
in  die  raelismatische  Composition  legen ,  mag  sich, 
um  es  so  kurz  als  möglich  zu  sagen,  aus  dem  Ci- 
lat  ergeben,  dass  iu  den  hundert  zweystimmigen 
Liedern  6o5  Melismata  von  zwey  und  131  von 
mehr  als  zwey  Noten  eingestreut  sind.  Damit  wäre 
so  viel  als  mathematisch  erwiesen,  dass  darin  reich- 
liche Polyrhythmie  zwischen  Ton-  und  Wortwesen 
vorhanden  ist.  In  dieser  PolyrhyÜimie  und  in  der 
oben  nachgewiesenen  Eurhythntie  bestehen  die  zwey 
slylistischen  Haupleigenlhürnlichkeiten  des  Werks. 

Hana  Georg  Nögeli. 


Arrangirtea  für  daa  Piano/orte  zu  vier  Händen. 

l.  Trio  pour  le  Piano/.,  Violon  et  Violom^lle 
(No.  a)  par  fV.  A.  Mozart,  arrange  p.  le  Pfte. 
a  4  id.  par  C.  T.  Brunner.  Pr.  i  Thlr. 

3.  Trio  pour  le  Piano  f.,  Clarinette  et  Viola 
(No.  3)  par  W.  A.  Mozart,  arrange  etc.  par 
X.  Gleichauf.   Pr.  i  Thlr. 

5.  Quintuor  pour  le  Piano/.,  Flute,  Hautboia, 
Viole  et  Baase  par  rV.  A.  Mozart,  arr.  etc. 
par  X.  Gleichau/.  Pr.  16  Gr. 

4.  Pot-pourri  tire  de  l'Opera:  La  Slraniera  de 
Bellini,  arr.  p.  le  Pfte.  4  4  m.  par  Fr.  Mods- 
tviU.    Pr.  16  Gr. 

5.  Potpourri  tiri  de  l'Opera :  I  Capuleli  ed i  Mon- 
tecchi  de  Bellini,  arr.  etc.  p.Jtf ochwitz.  Pr.  i  Thlr. 
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6.  Ouvertüre,  Getänge  und  Zmeclienacte  zu  Gü~ 
tlie"»  Egmont  von  L.  v.  Beethoven,  für  das  Pftc. 
zu  4  Händen  einger.  v.  V.  IViirner.  Pr.  a  Thlr. 
Säm  müich  erschienen  bey  Breitkopf  und  Här- 
tel in  Leipzig. 

Ueber  Art  und  Gehalt  der  Tondichtungen  der 
drey  ersten  Nummern  und  der  letzten  haben  wir 
nichts  zu  sagen:  man  kennt  sie  oder  man  soll  sie 
kennen ;  über  No.  4  u.  5.  auch  nicht,  denn  es  ist 
Theatermusik  zweyer  bekannter  Opern  Bellini's, 
und  diese  kennt  man  gewiss.  Ueber  die  Ausgaben 
selbst  ist  auch  nichts  zu  sagen,  denn  das  Publikum 
kennt  die  Weise  dieser  Verlagshandlung  hinläng- 
lich —  und  über  die  Herren  Einrichter  für 's  Pia- 
noforte  hätten  wir  beynahe  eben  so  wenig  zu  sa- 
gen ,  wenn  alle  Menschen  immer  gleich  gut  arbei- 
teten oder  arbeiten  könnten,  und  wenn  nicht  ein 
neuer,  oder  mindestens  von  uns  noch  nicht  bespro- 
chener Arrangeur  in  einem  der  vortrefflichsten  Werke 
Beethovens  zu  denen  sich  gesellte ,  die  wir  unsern 
Lesern  wiederholt  als  geschickte  Bearbeiter  empfoh- 
len haben.  Die  schon  öfter  belobten  Herren  haben 
auch  in  diesen  Werken  das  Ihre  redlich  gelhan: 
Alles  spielt  sich  so  leicht  und  dem  Instrumente  so 
angemessen,  als  es  die  Tondichtungen  selbst  nur 
gestatten.  Dass  man  einige  Male  die  Finger  nicht 
eine  Secunde  langer  auf  der  Taste  liegen  lasset) 
darf,  als  es  der  Werth  der  Note  erheischt,  ist  in 
der  Ordnung,  ja  den  Spielern  selbst  zuträglich,  die 
immer  genau  hierin  verfahren  sollten.  —  Hr.  Wör- 
ner  schliesst  sich  rühmlich  an  jene  Herren  an,  so 
dass  er  neben  sie  gesetzt  werden  rauss.  Die  Wahl, 
die  er  für  seine  Bearbeitung  traf,  wird  ihm  den 
Dank  Vieler  verdienen;  und  so  hat  er  sich  gut  auf 
alle  Weise  in  die  Beihe  wackerer  Bearbeiter  gestellt. 

Die  beyden  Potpourri's  (No.  4  u.  5)  sind  auch 
für  a  Hände  in  demselben  Verlage  erschienen.  Der 
Preis  von  No.  4  ist  1 3  Cr.  u.  von  No.  5  20  Gr. 
Beyde  für  massig  fertige  Spieler  leicht  ausführbar 
und  für  Freunde  der  Opernmusik  erfreulich. 


Neuer  Musikverein  zu  Halle  an  der  Saale. 

Seitdem  Hr.  Universiläts-Musikdirector  Naue 
durch  vielfache  Kunslbestrebungen  und  anderweitige 
Beschäftigungen  behindert  wurde,  sich  in  der  frü- 
heren Weise  um  das  öffentliche  Musikwesen  in  un- 
serer Stadt  verdient  zu  machen,  ward  die  Tonkunst 
fast  nur  in  Privalzirkeln  gepflegt  und  gefördert. 


Singakademie  des  Hrn.  M.D.  Naue,  der  wir  frü- 
her grossarlige  Kunstleistungen  verdankten,  war. 
schon  seit  Jahren  eingegangen;    die  öffentlichen 
Ahonnementsconcerte  entbehrte  das  Publikum  eben 
so  ungern,  «1s  die  akademischen  Concertc,  welche 
vor  mehren  Jahren  mit  allgemeinem  Beyfalle  auf- 
genommen wurden;    die  akademische  Liedertafel, 
welche  Hr.  M.D.  Naue  dem  Hrn.  Universttat*- 
Musiklehrer  Helmbolz  übergeben  halte,  scheint  un- 
ter den  Studirenden  wenig  Anklang  gefundeu  zu 
haben,  denn  es  ist  hinlänglich  bekannt,  dass  sin 
in  mehren  kleinern  Privalgesangvereinen,  Kränz- 
chen u.  s.  w.  ihrem  Kunstsinne  Befriedigung  zu 
verschaffen  suchten.    Es  schien  demnach  notwen- 
dig, dass  die  zerstreuten  Kräfte  zu  einem  gemein- 
samen Kunstzwecke  vereinigt  wurden,  sollte  die 
Kunst  in  dieser  Zersplitterung  nicht  untergehen. 
Leider  versuchte  es  Hr.  M.D.  Naue  vergebens,  die 
früher  eiugegangene  Singakademie  von  Neuem  ins 
Leben  zu  rufen.  —    Um  nun  der  Ausbildung  der 
Musik  in  allen  ihren  Zweigen  möglichst  forderlich 
zu  werden  und  die  in  mehrfacher  Rücksicht  reichen 
Kunslmitlel  uuserer  Stadt  zu. grössern  Musikauffüh- 
ruugeu  zu  vereinigen,  trat  ein  „Hallescber  Musik- 
verein" zusammen.  Die  Fonds  dieses  Vereins  wor- 
den durch  freywillige  Beyträge  bemittelter  Kunst- 
freunde gebildet.    Vorsteher  sind:  der  Königliche 
Rcgierungs-Bcvollmächligle  Hr.  Geheime  Ruth  Del- 
brück, Prof.  Dr.  Friedländer,  Dr.  Weber,  Prof. 
Dr.  Laspeyres,  Oberbergamts-Secretair  Nehmiz  und 
Juslizcommissarius  Wilke,  dem  wir  vorzugsweise 
die  Gründung  des  Musikvereins  verdanken.  Die 
rein  musikalischen  Angelegenheiten  stehen  unter  der 
Beralhung  der  Herren  Musikdirectorcn  Naue  und 
Schmidt,  des  Hrn.  Geheimen  Käthes  v.  Lehmann, 
Gesanglehrcrs  u.  Concerlsängeis  Nauenburg,  Land- 
Gerichts-Secrctairs  Benemann  und  Uuiversilätsrau- 
siklehrers  Helmholz.    Der  Verein  bildet  sich  zu 
einem  dreyfachen  Zwecke  aus,  nämlich  o)  den 
praktischen  Musikunterricht  zu  befördern;  b)  schon 
Unterrichteten  Gelegenheit  zu  fortdauernder  Uebung 
zu  geben ;  c)  öffentliche  musikalische  Aufführungen 
zu  veranstalten.    Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
treten  folgende  Anstalten  in  Wirksamkeit:   1)  die 
Singakademie,  2)  die  Musikschule,  3)  der  Orche- 
sterverein und  4)  der  Concerlverein.    Die  speziel- 
len Angelegenheiten  der  Singakademie  stehen  unter 
der  Beralhung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Eisein,  Hrn. 
v.  Lehmann,  Neuenbürg  und  Benemaun. 
rectian  ist  Hrn.  Mu^iLdirectur  Schmidt 
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Das  Institut  zahlte  bey  der  Eröffnung  i53Mitglie-  1 
der,  welche  sieh  Montags  Abends  von  6  bis  Ö  Uhr 
regelmässig  versammeln,  um  Vocakuusik  im  ern- 
sten Style  einzuüben.  —  Zweck  der  Musikschule 
ist  im  Allgemeinen:  Beförderung  des  Musikunter- 
richts (mit  Ausschliessung  des  Unterrichts  im  Pia- 
nofortespiele). Zur  Aufnahme  eignen  sich  Knaben, 
welche  die  Ausübung  der  Musik  zu  ihrem  künfti- 
gen Berufe  wühlen,  und  Schüler,  welche  gegen 
Entgelt  Unterricht  tu  nehmen  wünschen.  Die  Frey- 
schüler sollen,  wenn  es  die  Mittel  der  Anstalt  er- 
lauben und  sie  sich  dessen  würdig  gemacht  haben, 
mit  einem  Instramente  beschenkt,  entlassen  werden, 
übernehmen  aber  zugleich  die  Verpflichtung,  so- 
wohl in  Concerten ,  als  bey  den  Uebungen  des 
Orcheslervereins  unentgeltlich  mitzuwirken.  Den 
Unterricht  in  der  Instrumentalmusik  leitet,  in  Ver- 
bindung mit  Hüllslehrern,  Hr.  M.D.  Schmidt.  Die 
Instruroentalklasse  zählt  bereits  17  Schüler.  Für 
den  Gesangunterricht  haben  Frl.  M.  und  Hr.  Nauen- 
burg dem  Vereine  ihre  Mitwirkung  zugesagt.  Der 
Unterrichtsplan  wird  baldigst  publicirt.  Jedenfalls 
dürfte  es  ralhsam  seyn,  beim  Unterrichte  nicht  blos 
Kinder,  sondern  überhaupt  Individuen  zu  berück- 
sichtigen, welche  eine  solidere  Kunslbildung  zu  er- 
halten wünschen;  ferner  scheint  es  wünschenswert!), 
Jass  die  theoretischen  Vorträge,  welche  von  den 
Lehrern  des  Instituts  über  die  verschiedenen  Ge- 
genstände der  Tonkunstwissenschaft  gehalten  wer- 
den sollen,  auch  von  solchen  Individuen  benutzt 
werden  können,  die  nicht  unmittelbar  im  Musik- 
inslitule  ihre  praktische  Ausbildung  erhalten.  — 
Zweck  des  Orchestervereins  ist:  unter  Leitung  des 
Hrn.  M.D.  Schmidt  mit  den  Mitgliedern  des  hie- 
sigen Orchesters  grossere  Instrumcntal-Compositio- 
nen  einzuüben.  Zur  Mitgliedschaft  werden  zuge- 
lassen: a)  Dilettanten,  b)  Zöglinge  des  Stadtrausi- 
kus,  c)  unabhängige  Musiker  vom  Fach,  d)  vor- 
geschrittene Schüler  der  Musikschule.  —  Die  Aus- 
gaben der  genannten  Institute  werden  aus  der  all- 
gemeinen Kasse  des  Musikvereiiis  bestritten.  —  Der 
Concert verein  beabsichtigt,  grössere  öffentliche  Auf- 
führungen von  Musikwerken  zu  veranstalten,  mit 
den  Miltein,  die  ihm  die  drey  Institute  gewähren. 
Die  DiiiCtion  der  Oratorien  ist  Hrn.  M.D.  Naue 
übertragen,  doch  hat  er  sie  frey willig  an  den  Di- 
rector  der  üb  rigen  Concerte ,  Hrn.  M.D.  Schmidt,  I 
abgetreten.  Als  Concertsa'nger  sind  vom  Vereine 
engagirt:  Mad.  Joh.  Schmidt,  Med.  Helmholz  und 
Hr.  Nauenburg.    Am  8.  Aug.  hat  der  Verein  mit 


den  vorhandenen  Mitteln  die  erste  groasartige  Con- 
certauftührung  veranstaltet.  Haydn's  „Schöpfung" 
war  mit  möglichster  Sorgfalt  vorbereitet  und  wurde 
kunstwürdig  execulirl.  Dem  Oratorium  ging  ein 
offecl volles  „Salvum  fac  regem"  von  Naue  voraus. 
Das  Publikum  halle  sich  zahlreich  eingefunden. 

Möge  denn  der  Hallesche  Musikverein,  der 
mit  reinem  Kunslinleresse  und  selbst  mit  manchen 
Aufopferungen  in's  Leben  trat,  fernerhin  in  Segen 
gedeihen  und  gute  Früchte  bringen' 


Nachrichten. 


Pillnitz,  am  2  5.  August.  Die  Anwesenheit 
Sr.  Königl.  Hoheit  des  Herzogs  von  Cambridge 
und  seiner  Gemahlin  gab  Veranlassung  zu  einem 
Hofconcerte,  da  bekanntlich  dieser  geistreiche  und 
liebenswürdige  Fürst  Musik  selbst  übt  und  sehr 
liebt.  Schon  im  Theater  in  Dresden  hatte  er  bey 
der  Aufführung  der  Oper  Komeo  und  Julia  die 
lebhaftesten  Zeichen  von  Theilnahme  gegeben,  und 
so  war  mit  Gewissheit  darauf  zu  rechnen,  dass  es 
ihm  Freude  machen  würde,  einen  musikalischen 
Abend  im  Kreise  der  Königl.  Familie  zuzubringen. 
Die  Versammlung  war  in  dem  sehr  schönen,  ge- 
wallig hohen  und  grossen,  aber  brillant  erleuchte- 
ten Tafelsaalc  im  Pillnitzer  Schlosse,  und  die  Ge- 
sellschaft bestand  nächst  den  Ministem  und  den  er- 
sten Hofbeamten,  die  ihr  Dienst  versammelte,  noch 
aus  den  dislinguirtesten  Inländern  und  Fremden, 
dem  Corps  diplomatique  u.  s.  w.  Die  Eröffnung 
machte  nach  dem  italienischen  —  warum  immer 
Italien.  Zettel  bey  einer  deutschen  Gesellschaft?  — 
Programm  die  Ouvertüre  aus  Teil,  die  bekanntlieh 
sehr  effectvoll,  oft  sehr  schön  ist  und  hier  meister- 
haft vorgetragen  wird.  Hierauf  eine  Arie  aus 
Herold's  „Prc-  aiuc  clercs"  mit  obligater  Violine. 
Sehr  schön  gesungen  von  Fräulein  Schneider 
und  trefflich  aecompagnirt  vom  Kammermusikns 
Schubert.  Ein  günstiges  Geschick  hatte  den  wür- 
tembergischen  Concerlmtistcr  Max  ßohrer,  den  be- 
kannten Violoncellisten,  hergeführt.  Er  spielte  ein 
Solo  mit  Variationen.  Sein  Ton  ist  äusserst  rei- 
zend und  seine  Fertigkeit  eminent.  Hierauf  Arie 
aus  Figaro,  von  Hrn.  Zezi  brav  gesungen.  Solo 
für  die  Flöte  von  Fürstenau  auf  ein  sehr  angeneh- 
mes Thema  aus  Reissiger's  „ Felsen mühle",  mit 
Virtuosität  geblasen.  Duell  von  Bellini  aus  der 
Straniera,  ges.  v.  Fräul.  Schneider  und  Hrn.  Zezi. 
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Die  Weise  dieses  Componisten  ist  bekannt.  Aber- 
mals Solo  von  Bohrer.  Herrlich  in  Ton,  Aus- 
führung und  Nuancirung  und  Hr.  Bohrer  gewiss 
einer  der  allererbten  Violoncellvirtuosen.  Terzelto 
aus  „la  gazza  ladra"  von  Rossini.  Bekannt,  aber 
gut  ausgeführt.  Der  Ahend  war  sehr  reich  in 
musikalischer  Hinsicht.  Um  so  mehr  Schade,  dass, 
die  Stücke  von  Hrn.  Bohrer  und  Fürstenau  abge- 
rechnet, weder  ein  Wort  deutsch  gesungen,  noch 
eine  Compos.  eines  deutschen  Meisters  gegeben  ward ! 

C.  B.  von  Miltitz. 


Wien.  Musikalische  Chronik  de»  zweyten  Quartals. 

(Beichluj*.) 

Am  25.  Juny  starb  hier  der  geachtete  Piano- 
fortev  er  fertiger,  Bürger  und  Meister,  Johann  Prom- 
berger,  als  Er  linder  des  Sirenions  auch  dem  Aus- 
lande bekannt,  gerade  nach  vollendetem  56.  Le- 
bensjahre, dessen  beyde  Söhne  nunmehr  das  wohl- 
eingerichtete Geschäft  unter  der  gut  accredilirlen 
Firma  fortführen  werden.  Er  nimmt  den  Ruf  ei- 
nes rastlos  thäligen,  industriösen,  nur  seinem  Be- 
rufe sich  weihenden  Mannes  mit  in  das  Grab:  das 
schönste,  sich  selbst  gesetzte  Monument.  Dem  Be- 
gräbnisse, so  wie  dem  Scelenamte  wohnte  das  Gre- 
mium seiner  Collegen  und  Mitbürger,  viele  theil- 
nehmende  Freunde  und  Honoratioren  bey.  Zur 
Fever  des  Letzteren  wurde  durch  einen  zahlreichen 
Künsllerverein  Seyfried's  grosses  Requiem  in  As 
ausgeführt,  ein  Werk,  das,  je  öfter  gehört,  im- 
mer eingänglicher  wird  und  einen  erhöhten  Grad 
von  Achtung  sich  erwirbt.  —  Hrn.  Haslinger'» 
vielbeschäftigte  Verlagshandlung  hat  erst  kürzlich 
die  unter  dem  Namen  Musica  sacra  sehr  geschätzte 
und  allgcmeiu  gewürdigte  Sammlung  von  Kirchen- 
werken mit  neuen,  wünschenswertben  Bey  Lägen 
bereichert;  dazu  zählen  wir  vorzugsweise  zwey 
treulich  gearbeitete  Messen  von  C.  B.  von  Miltitz 
in  H  moll  und  von  C.  M.  v.  Weber  in  G  dur.  — 
Auch  ist  Beelhovens  einmal  nur  gehörte  grosse  Can- 
tate  „Der  glorreiche  Augenblick-4,  welcher  Hofialh 
Rochlitz  passende  Worte  zum  ,,Preis  der  Tonkunst4' 
unterlegte,  in  der  Arbeit,  und  Hummel's  letztes 
Roudeau  brillant  „Le  retour  de  Londres"  soll  näch- 
stens folgen.  —  Noch  werde  notificirt,  dass  Lan- 
ner,  der  Tanz-Orpheus,  sehr  beliebt  gewordene 
Pariser  Walzer  geschrieben,  deren  Widmung  Sa 
Maj.  la  Reine  de  France  genehmigten.  —  Jetzt  aber, 
vereintester  Hr.  Redacteur,  ein  Wörtchen  sab  rosa! 


Vielleicht  wissen  Sie  es  schon,  dass  wir  Wiener 
ein  etwas  neugieriges  Völklein  sind.    So  sticht  uns 
denn  der  Kitzel,  zu  erfahren,  warum  der  Leipz. 
Correspondent  für  die  Abendzeitung  immer  über 
Ihren  gegenwärtigen  Musikdirector  Stegmayer  so 
gewaltig  loszieht.     Solches  verschnupft  uns  aber 
nicht  wenig,  weil  wir  ihn  nur  von  einer  guten 
Seite  kennen  und  onter  unsern  Augen  Für  die  Kunst 
heranbilden  sahen.  Er  ist  nämlich  ein  Zögling  der 
Kapelim.  Weigl  und  Seyfried,  die  bey  uns  etwas 
gelten,  denen  er  adjungirt  war  und  auf  deren  Em- 
pfehlung er  durch  den  Justizrath  Kunovsky  im  Kö- 
nigstadterlheater  angenommen  wurde,  woselbst  die 
Sonnlag,  Jäger  und  Spitzeder  ilorirten.    Gans  Ber- 
lin erschallte  damals  zum  Lobe  des  jungen  Wiener 
Kapellmeisters;  selbst  Spontini  wollte  ihm  wohl, 
und  es  war  nahe  daran,  dass  er  zur  königlichen 
Oper  übersetzt  worden  wäre.    Soll  denn  nun  der 
arme  Junge  erst  in  der  Pleissenstadt  so  ganz  am 
der  Art  geschlagen  und  rein  Alles  verlernt  haben? 
Der  anonyme  Refer.  behauptet  wenigstens,  das  Or- 
chester ginge  unter  seiner  Direction  nie  zusammen, 
ja,  eine  Sängerin  mache  immer  Pudel,  weil  ihr 
nicht  zugewinkt  wird.    Die  mag  aber  auf  schwa- 
chen Füssen  stehen.    Ein  andermal  ärgert  er  sich 
bass ,  weil  die  Herren  Studiosi  die  Zielscheibe  sei- 
ner Schmähungen  protegiren;  das  ist  aber  recht 
hübsch  von  den  Herren   und  beweist,    dass  sie 
mehr  Grütze  im  Kopfe  haben,  als  ihr  Widerpart 
Ueberhaupt  klingt  die  Geschichte  gewaltig  verdäch- 
tig, da  Hi-.  St.  immer  nur  schimpfirt  wird  auf  Ko- 
sten eines  Andern,  um  diesen  nämlich  möglichst 
weiss  zu  brennen;  —  wir  kennen  aber  den  gewis- 
sen Jemand  auch  etwas  näher,  denn  vom  Hören- 
sagen; sind  im  Stande,  genau  zu  tasiren,  wie  schwer 
derselbe  wiegt,  und  könnten  ihm  ein  gewisses  Wört- 
chen in's  Ohr  zischeln,  so  ihn  gewiss  verstummen 
machen  würde,  falls  er  selbst  die  Hand  im  Spiele 
haben  sollte;  was  wir  jedoch  aus  wichtigen  Grün- 
den bezweifeln,  auch  der  ganzen  Anschuldigung 
keinen  Glauben  schenken,  weil  sonst  Ihre  unpar- 
teyischen  Blätter  gewiss  nicht  dazu  geschwiegen 
haben  würden. 

Herbstopern  etc.  in  Italien,  Spanien  etc.  (8.  July.) 

Lom bardisch- Venetianisches  Königr. 
(Forts*  Uung.) 

Verona  (Teatro  Filarmonico).  Am  a.  Oct- 
wurden  die  Herbatopern  mit  dem  Barbiere  di  Si- 
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viglia  eröffnet.  Da  regnete  es  Beyfall  und  Her- 
vorrufen stromweis  auf  die  Fanny  Corry  Paltoni, 
besonders  beym  Auskramen  ihrer  eingeschwärzlen 
Varialioneu;  der  Tenor  De  Bezzi,  der  Buflb  Di 
Franco  (Barlolo)  und  Hr.  Pallooi  (Figaro)  thalen, 
was  ihre  Kräfte  vermochten.  Auf  deu  alten  Fi- 
garo folgte  Ricci'«  Nuovo  Figaro,  der,  obschou 
er  »einem  Vorgänger  nicht  daa  Wasser  reichen 
kann,  sich  doch  einige  Vorstellungen  erhielt.  Die 
Corry  hatte  darauf  ihre  Benefice-  Vorstellung  mit 
ihrem  langen  Steckenpferde  Cenerentola  und  fachte 
besondere  mit  ihrem  Schiusa-Rondo  einen  Superla- 
tiven Enthusiasmus  an. 

(Tealro  Morando.)  Die  Marieita  Merlo,  Zög- 
ling dea  Mailänder  Couservatoriums,  betrat  hier  am 
36.  Üct.  zum  ersten  Mal  die  Bühne  in  Ricci'a  Chiara 
di  Roacnberg  und  machte  nach  abgelegter  Furcht 
ihre  achöue  Stimme  und  gute  Methode  geltend;  sie 
erhielt  viele  Aufmunterung  und  wurde  öfters  auf 
die  Scene  gerufen.  Diese  Rolle  acheint  aber  der 
Merlo  wenig  anzupassen;  auch  besitzt  ihre  Stimme 
noch  nicht  die  gehörige  Geläufigkeit.  Daa  soge- 
nannt berühmte  Duello  della  pialola  wurde  vom 
Buflb  Marani  und  dem  Bassisten  Linari- Bellini  gut 
vorgetragen.  Die  im  November  neu  gegebene  Oper 
Luigia  e  Roberto,  von  dem  hiesigen  Maestro  Pietro 
Candio,  machte  kaum  einen  vaterländischen  Success. 

yitiduna  (im  Mantuanischen).  Nebst  den  aus 
dieaen  Blättern  schon  bekannten  angehenden  Sänge- 
rinnen Wandei-er  und  Ratti  zeichneten  aich  der  Bas- 
sist Carlo  Hilaret  und  der  Buflb  Galetti  (zugleich 
Impreaario)  in  Mercadante's  Donna  Caritea  und 
Paer'a  Agneae  aas. 

Chiari  (im  Brescianiachen).  Die  Theatci  bau- 
sucht  in  Italien  macht  dermalen  Furore,  und  am 
Allerheiligentage  wurde  auch  hier  ein  neuea  Thea- 
ter eröffnet  (Sänger  und  Opern  a.  Viadana).  Schon 
achreit  man,  es  gibt  jetzt  mehr  Sänger,  ala  Zuhörer; 
da  aber  die  erstem,  der  ermüdenden  heutigen  Oper 
wegen,  eine  kurze  Existenz  haben,  so  übersteigt 
vielleicht  schon  jetzt  die  Anzahl  unserer  Theater 
die  noch  vorhandenen  nicht  abgenutzten  Sänger. 

Cremona.  Von  den  modernen  drey  Haupt- 
steckenpferden unserer  modernen  Primedonne,  näm- 
lich: Anna  Bolena,  Norraa,  Chiara  di  Rosenberg, 
galopirlen  beyde  erste  abermals  durch  unser  Thea- 
ter. Und  es  sass  darauf  Madamigella  Blasis.  Ne- 
ben ihr  her  ritten  Fiäul.  Giaoosa,  die  Herren  Mo- 
ria ni  und  Orlandi,  die  samrat  und  aämmtlich  bey 
ihrem  Durchzöge  öfters  bekktecht  worden. 


Gegen  Ende  der  Stagione  unternahm  es  ein  Bal- 
lettänzer und  Impresario,  mit  Sängern  tertiae  classis 
Roasini'a  Torvaldo  e  Dorliaca  zu  verhunzen;  er 
nahm  aber  eiligst  die  Flucht. 

Pavia,  Der  Buflb  Cambiagio  bildete  hier  eine 
Sängergesellschnft,  darunter  die  Primadonna  Shel- 
don-Maggioni  (eine  Engländerin)  und  der  Bassist 
Mazzoleui  (Zögling  des  Bergamasker  Musikinsliluls) 
»um  ersten  Mal  die  Bühne  betraten,  nebst  dem  Te- 
noristen Fiori.  Er  gab  am  i4.  Nov.  Donizetti's 
Elisir  d'amore,  welche  Oper  schon  dea  nicht  gu- 
ten Orcheatera  und  der  schlechten  Chöre  wegen  kei- 
nen guten  Erfolg  haben  konnte.  An  der  Sheldon 
ist  nichts  Rühmenswerthes ;  Hr.  Mazzoleni  zeigt 
blos  Anlagen  zu  seiner  Kunst;  die  übrigen  trans- 
eant,  und  so  hat  man  denn  auch  hier  dieaen  Herbat 
eine  Oper  gehabt. 

Mailand  (Teatro  alla  Scala).  Den  l.  Octbr. 
gab  man  die  vorigen  Karneval  von  Hrn.  Donizetti 
für's  Römische  Theater  compon.  neue  Oper:  il  Fu- 
rioao  all  Isola  di  S.  Domingo ,  und  zwar  vom  an- 
wesenden Maestro  mit  drey  neuen  Stücken  berei- 
chert und  in  die  Scene  gesetzt.    Das  Buch  an  sich 
ist  noch  trauriger,  als  jenes  der  Agneae;  da  aber 
aeit  einigen  Jahren  Dolche,  Gift  und  Mord  in  der 
ital.  Oper  und  Ballet  Mode  sind,  so  verfehlt  auch 
dieser  traurige  Gegenstand  seine  Wirkung  nicht, 
d.  h.  man  geht  in'a  Theater,  langweilt  sich  wie 
gewöhnlich,  sodann  geht  man  nach  Hause.  Und 
da  gerade  von  etwas  nicht  Lustigem  die  Rede  ist, 
mag  hier  eine  lustige  Bemerkung  Platz  finden;  sie 
entspringt  nebst  andern,  längst  in  diesen  Blättern 
besprochenen  heilbringenden  Ergebnissen,  aus  der 
lieben  Musica  moderna.  Wie  armselig  waren  doch 
die  Opern  zuvor  mit  ihren  ArieUchen,  Duetteben, 
Finalettchen  und  magern  Orchestern!  Eine  heutige 
grosse  (lange)  Arie  wiegt  an  Gewicht  ein  ganzca 
Finale  der  Musica  anlica  auf,  und  ein  modernes 
Finale  nimmt  mehr  Notenpapier  ein,  ala  eine  ganze 
ältere  Oper.    Nur  die  prachtvolle  Begleitung  dea 
Orchesters,  in  welchem  die  4  Horner,  6  Querpfei- 
fen, 3  Bassposaunen,  ein  Serpentone,  eine  Corapag- 
nie  Contrabässe,  eine  halbe  Batterie  Trommeln,  ein 
Zug  Pauken,  die  Reserve- Banden  eine  ganz  beson- 
dere Erwähnung  verdienen.    Seitdem  nun  bey  uns 
all'  diese  Grösse  in  der  Oper  entstanden  und  sogar 
die  Bassisten  —  was  sonst  nicht  der  Fall  war  — 
die  ersten  Rollen  »n  der  ernsthaften  Oper  übernah- 
men, da  war  das  allmählige  Verschwinden  der  so- 
genannten Baasi  comiri  oder  fiuifi  die  nolhwendig* 
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Folge.  Derselbe  Fall  findet  Stalt  mit  den  Tenori 
brillanü,  in  der  Kunstsprache  Tenori  di  mezzo  ca- 
rattere  genannt,  die  nun  meist  Rollen  eines  Mar- 
chesi,  Arsani,  Morobelli,  David  (Giacoino)  u.  s.  w. 
spielen.  Nachstdem  Gschen  unsere  Dichter  immer- 
während in  ausländischen  Theaterstücken  oder  Ro- 
manen, und  unser  thäligster  jetzt  lebender  Theater- 
dichter Romani,  der  noch  kein  halbes  Sueculum  alt 
ist  und  weit  über  100  Opernbiicher  geliefert  hat, 
kann  vielleicht  kein  einziges  Original  aufweisen. 
Durch  diese  Noth  an  Bulli,  brillanten  Tenoristen 
und  acht  national-komischen  Singspielen  ist  auch 
unsern  heutigen  zahlreichen  Operncomponisten  die 
Gelegenheit  benommen,  ihr  eigentliches  angebornes 
Talent  zum  Genere  buffo  auf  eine  glänzende  Art 
zu  entwickeln.  Aber  zum  Furtoso  zurück.  Car- 
tagenova  spielte  und  sang  die  Titelrolle  recht  gut. 
AuchGalli  (Viccnzo)  gab  den  furchtsamen  Sklaven 
Caidama  löblich,  weswegen  die  Oper,  die  auch 
manches  nicht  Ueble  aufzuweisen  hat,  im  Ganzen 
eine  gute  Aufnahme  fand,  nichts  weniger  aber  als 
Fauatismo  machte,  wie  es  die  Wiener  Zeitschrift 
für  Kunst  und  Literatur  u.  s.  w.  ihren  Lesern  auf- 
lisch le.  Der  in  der  Musik  ganz  profane  Mailän- 
der Zeitungschreiber  lobte  auch  im  Finale  ein  Stück 
mit  6  parti  reali,  was  meine  Ohren  leider  nicht 
bemerkt  haben.  Die  Signora  Tadolini  glänzte  auch 
im  Furioso  nicht,  und  dem  Tenor  Winter  ging's 
noch  ärger  in  seiner  undankbaren  Rolle.  —  Den 
9.  Nov.  gab  man  die  ältere  Oper  la  Donna  bianca 
di  Avenello,  von  Hrn.  Pavcsi,  zweyte  (laut  Vor- 
bericht des  Opernbuches)  umgearbeitete  und  mit 
einigen  Neuigkeiten  vermehrte  Ausgabe.  Das  Pu- 
blikum fand  an  dieser  Umarbeitung  kein  Behagen, 
die  seynsollenden  Neuigkeiten  eben  so  alt,  als  so 
manches  moderne  Zeug,  und  meinte,  Maestro  Pugni 
hätte  es  beym  Verhunzen  der  Weigl'schen  Imbo- 
scata  vorigen  Frühling  bewenden  lassen  sollen. 
(ForUctinng  folgt.) 

Manch  erley. 
Es  ist  wieder  ein  musikalischer  Roman ,  im 
Wesentlichen  den  trefflichen  Romanen  von  Wag- 
ner „Willibalds  Ansichten  des  Lebens"  und  „die 
reisenden  Maler"  zu  vergleichen,  kürzer  und  we- 
niger verwickelt  unter  dem  Titel  erschienen:  „Der 
verlorene  Sohn."    Novelle  aus  dem  Gebiete  der 


Kunst  nnd  des  Lebens.  VonPosga.  i855.  Iserlohn* 
b.  Langewiesche.  Pr.  1 8  Gr.  —  Der  Tod  des  Verf. 
hat  das  Werk  zum  Bruchstück  gemacht,  das  ein  An- 
derer nach  den  hinterl.  Entwürfen,  so  gut  als  möglich, 
zum  Ganzen  bilden  soll.  Wie  dem  auch  aey,  da* 
Fragment  enthält  schon  an  sich  Manches,  was  den  Mu- 
sikfreunden nützliche  Unterhaltung  gewähren  wird. 


Von  Weimar  aus  erhielten  wir  zur  Aufnahme 
in  unsere  Blätter  folgende  Notiz :  Im  Laufe  de«  Sept 
d.  J.  wird  eine  grosse  Oper  von  unaerm  Musikdir. 
C.  Götze:  „der  Gallego"  in  4  Acten  aufgeführt  wer- 
den. Die  Proben  haben  schon  begonnen  (im  Aug.). 
Dem  Vernehmen  nach  soll  das  Sujet  dieser  Oper 
alle  bisher  erschienenen  Texte  bey  Weitem  über- 
treffen. Dass  die  Musik  eben  so  vorzüglich  ist,  wie 
sie  bereits  von  Vielen,  die  sie  zu  hören  Gelegenheit 
hatten,  geschildert  wird,  dafür  bürgt  der  Name  dos 
schon  früher  rühmlichst  bekannten  Comp. —  Das 
wäre  schön,  wenu  sich  die  Sache  wirklich  so  ver- 
hält, was  wir  jedoch  nicht  im  Geringsten  für  zuver- 
lässig zu  berichten  im  Staude  sind,  denn  die  Notiz 
ist  blo«  unterzeichnet  von  —  einem  alten  Bekannten. 
Das  ist  nicht  zureichend.  Wir  haben  öfter  erklärt  : 
die  Red.  muss  schlechterdings  wissen,  mit  wem  sie 
zu  thun  hat.  Man  unterzeichne  sich  also  mit  Namen. 
Schon  die  Notiz  nehmen  wir  nur  als  Curiosum  auf, 
nicht  als  genaue  Thatsache;  mehr  um  der  Erinne- 
rung willen,  das«  die  im  Briefe  versprochene  Cha- 
rakteristik dieser  Oper,  so  wie  das  Ergebniss  der 
Aufführung  in  unsern  Blättern  nicht  aufgenommen 
wird,  wenn  das  Eingeschickte  nicht  mit  einem  Na- 
men unterzeichnet  ist,  dem  wir  vertrauen  können. 


Hr.  Freier,  ein  geborner  Sachse,  Musiklehrer  in 
Warschau,  erfreute  uns  in  der  ersten  Hälfte  des 
verflossenen  Monats  auch  in  Leipzig  mit  «einem  ge- 
diegenen, schönen  Orgelspiel.  Er  gab  uns  auserle- 
sen Treffliches  von  Seb.  Bach  nnd  Adolph  Hesse 
auf  eine  wahrhaft  ausgezeichnete  Art,  so  dass  er 
der  Beachtung  aller  Kunstfreunde  nicht  blos  als 
Pianofortelehrer,  sondern  auch  als  Organist  wür- 
dig ist.  Nur  sein  Kunsteifer  trieb  ihn  an,  eine 
grosse,  4mooatl.  Kunstreise  durch  Teutschland  su 
machen,  um  die  besten  Orgelwerke,  Organisten 
und  sonstige  Kunstbestände  kennen  zu  lernen. 


Leipzig,  bey  Breitlopf  und  Härtel,    Redigirt  von  G.  W '.  Eint  unter  seiner  Verantwortlichkeit, 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  17tM1  September.  N=.  38. 


1834. 


Der  Mutikverein  tu  Inntbruch. 

Es  gereichte  ans  von  je  her  zu  dem  lebhaftesten 
Vergnügen,  unsere  geehrten  Leaer  mit  den  reissen- 
den Fortschritten  bekannt  tu  machen,  deren  sich 
die  Verbreitung  unserer  Kunst,  fast  dürfen  wir  sa- 
gen in  allen  gebildeten  Ländern  der  Erde,  nament- 
lich und  vor  allen  in  unser rn  geliebten  Vaterlande 
teutschcr  Zunge  erfreut  Scheint  es  auch  Manchen, 
unangenehm  berührt  von  den  vielfachsten  Eingrif- 
fen völlig  Unberufener,  wie  von  den  überschweng- 
lichen Gluthauswürfen  jugendlich  donnernder  Vul- 
kane, oder  auch  vom  voradligen  Uebermulh  eines 
leeren,  gefallsüchtigen  Leichtsinnes,  als  wäre  die 
goldene  Zeit  unserer  theuern  Kunst  bereits  hinter 
uns  getreten,  so  dass  wir  unsere  höchsten  Musik- 
ireuden nur  noch  in  den  Gräbern  der  Vergangen- 
heit, bald  der  ältern,  bald  der  jüngst  verflossenen 
Tage  suchen  müssten:  so  werden  doch  auch  selbst 
diese  Zweifler  an  den  gedeihlichen  Folgen  unserer 
allerdings  bunten,  höchst  regsamen  und  darum  frey- 
lich nicht  immer  bedachtsamen  Gegenwart  sich  be- 
ruhigt und  erkräftigt  fühlen  müssen,  wenn  sie  von 
den  sahireichen  Vereinen  edler  Männer,  ja  von 
aufopfernder  Willenskraft  Einzelner  lesen,  deren 
redlichem  Eifer  es  gelingt,  alle  unsere  Gauen  der 
Berge  und  Thaler  tonreicher  zu  machen  im  edel- 
sten Sinne.  Wo  ist  in  uoserm  Teutschland  noch 
ein  Ort,  wo  die  Empfänglichkeit  für  das  Veredelnde 
Unserer  Tonkunst  nicht  bereits  in's  Leben  getreten 
wäre,  oder  an  dessen  Erstärkung  nicht  von  den 
Besten  unserer  Milbrüder  rastlos  gearbeitet  würde? 
Was  wir  jetzt  abermals  zu  berichten  haben,  wird 
uns  von  Neuem  mit  hoher  Freude,  mit  gerechtem 
Stolz  auf  das  treufeste  Wirken  unser»  allgemeinen 
Vaterlandes,  das  im  Wertiie  der  Gesinnung  und 
der  Tbat  sich  nicht  zerstückelte,  erfüllen. 

Auch  in  der  HaupUtadt  des  biederfrohen  Ty- 
rol  Sngen  nach 
3«. 


vollen  Zeiten  die  in  Bildung  und  Gesinnung  Hoch- 
gestellten an ,  einen  kräftigen  Verein  zur  Aufnahme 
der  Ton-  und  Redekunst  zu  bilden  und  Statuten  zu 
entwerfen ,  denen  die  Gutes  fördernde  Staatsverwal- 
tung nicht  nur  Bcyfall,  sondern  auch  Schutz  ge- 
währte. Nach  dieser  Sanction  war  der  treffliche 
Verein  begründet  im  Jahre  1 8 1 8.  Zahlreiche  Ver- 
ehrer des  Schönen  schlössen  sich  an  und  brachten 
ihre  Gaben,  so  dass  die  feyerliche  Eröffnung  schon 
am  a.  Juny  dess.  Jahres  gehalten  werden  konnte. 
Die  erste  Generalversammlung  halle  die  eigenhän- 
dige Einschreibung  der  Theilnehmer  in  das  Stamm- 
buch der  Gesellschaft,  die  Wahl  des  Verwaltungs- 
Ausschusses,  die  Bestimmung  des  Siegels  und  eines 
prunklosen  Diploms  zur  Absicht.  Die  überwiegend- 
ste Stimmenmehrheit  bey  sorgfaltiger  Wahl  des 
Ausschusses  fiel  auf  den  Hrn.  Gubernialralh  und 
Polizeydirector  Freyherrn  von  Kübek,  Gubernial- 
ralh von  Schwarzhuber,  den  Rcctor  des  Lyceuros 
Bertholdi,  Friedrich  Grafen  von  Trapp,  nach  des- 
sen grund voller  Ablehnung  der  Landrath  Hr.  von 
Anreiter  gewählt  wurde,  den  Gymnasialdir.  Grasser, 
den  Oberlieuieuant  Joh.  Gänsbacher  und  die  Aka- 
demiker Theuille,  Tschofen,  Hirn  und  Stockei. 

Die  zweyte  allgemeine  Versammlung  erwählte 
zum  Präses  den  K.  K.  Kämmerer  und  Appella- 
lionsrath  Joseph  Ritter  von  Hippoliti,  welcher  seit- 
dem mit  unermüdetem  Eifer  für  das  Wohl  des 
Vereins  sorgte.  Zu  Würdenträgern  wurden  ein- 
stimmig ernannt t  der  Prof.  d.  Theologie  Pr.  Franz 
Craffonara  zum  Musikdi rcctor,  der  Prof.  der  Re- 
ligionslehre Pr.  Benitius  Mayr  aus  dem  Servitetlor- 
den  zum  Deolainationsdirector ,  der  ständische  Se- 
cretair  Hr.  v.  Reinhart  zum  Secretair  und  der  Prof. 
der  Theologie  Pr.  Feilmoser  zum  Kasairer. 

Zu  erprobten  Lehrern  wurden  der  Sliflsprie- 
sler  Martin  Goller  und  der  Akademiker  Hr.  Her- 
sog gewählt,  auch  die  Organisation  des  Unterrichts 
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das«  auch  der  untergeordnete  Zweck  des  Vergnü- 
gens nicht  aus  den  Augen  verloren  wurde.  Die 
erste  öffcntl.  Bekanntmachung  erschien  am  y.  Aug. 
1818  nnd  das  erste  Gesellschuftsconcert  wurde  mit 
einem  Prolog,  gesprochen  vom  Dedamations-Ge- 
hülfen  von  Pütz,  und  mit  der  Ouvertüre  aus  Mo- 
zarts Titus  eröffnet.  Jedes  Jahr  wird  ein  öffentli- 
cher Bericht  gegeben.  Das  erste  Jahr  zählte  aoo 
Mitglieder  des  Vereins  und  6b*  Zöglinge,  unter  de- 
nen 3o  minder  Bemittelte,  ausgezeichnet  Fleiasige, 
Sittliche  und  Begabte  unentgeltlich  unterrichtet  wur- 
den. Die  Verwalfungseinrichtutigeii  sind  musterhaft. 
Jeden  Monat  wird  au  einein  Sonntage  im  akade- 
mischen Ratbssaale  eine  öffentliche  Uebung  zur  An- 
feuerung  der  Zöglinge,  und  am  Schlüsse  jedes  Jah- 
res öffentliche  Prüfungen  gehalten.  Den  Vorzüg- 
lichsten wurden  Prämien  ertheilt,  die  in  Musik- 
Instrumenten  oder  Werken,  später  in  kleinem  oder 
grössern  Medaillen  bestanden. 

Einen  wesentlichen  Vorschub  tur  schnellern 
Aufnahme  des  Instituts  gab  die  hohe  Landesstrlle 
durch  8  Stipendien  aus  dem  Fonds  des  ehemaligen 
Nicolai -Ei  ziehungshauses  zu  Zwecken  der  Ton- 
kunst; ebenso  wurde  der  Anstalt  ein  eigenes  stan- 
diges Lokal  für  den  Unterricht  und  ein  cur  Vor- 
nahme der  Proben  geeigneter  Tonsaal  im  Erdge- 
schosse des  Universitälsgebäudes  eingeräumt.  1820 
übernahm  S.  Exocllenz  der  viel  verdiente  und  all- 
geehrte Hr.  Landesgouverneur  und  Landeshaupt- 
mann Carl  Graf  von  Chotek  das  Protectorat,  des- 
sen Geburtsfeyer  durch  ein  grosses  Goncert  ver- 
herrlicht wurde,  Bey  seinem  Abschiede  1826"  ent- 
sprach der  gefeyerte  Proteclor  auch  der  Bitte,  die 
Würde  eines  Prolectors  zur  Ehre  und  cum  Besten 
der  Anstalt  für  immer  zu  bekleiden.  Jedes  Jahr 
überbot  das  andere  an  wohltliäligcn  Gaben  gross- 
müthiger  Kunstfreunde;  immer  mehr  an  Rang, 
Würde  und  Bildung  ausgezeichnete  Männer  traten 
bey.  Der  vaterländische  Compositeur  und  Dire- 
ctor  Gänsbacher  setzte  mehre  Musikslücke  für  den 
Verein,  z.  B.  „die  Schülzenfreuden",  die  bey  den 
fryerlichsten  Gelegenheiten  sich  allgemeine  Ach- 
tung errangen. 

1826  im  Januar  beging  der  Verein  die  Feyer 
der  Ernennung  des  Hrn.  Gubernial- Vizepräsidenten 
Friedrich  Grafen  v.  Wilcick  zum  Laudesgouver- 
neur und  Landesha  uptmami  mit  einer  grossen  Con- 
certaufführung.  Zum  denkwürdigen  Wiederherslel- 
lungsfeste  der  Universität  am  1.  May  desselben 
Jahres,  sowie  an  allen  jährlichen  Erinnerungsfeslea 


an  diese  wichtige  Begebenheit  übernahm  der  Ver- 
ein die  musikalische  Verherrlichung  der  Feyer,  wie 
er  auch  seit  seiner  Entstehung  die  Musik  des  gan- 
zen Lehrjahres  in  dieser  Kirche  besorgt.  Den  Ein- 
tritt des  Jahres  1827  feyerte  der  Verein  mit  der 
grossen  Kröuungsmesse  Eybler's ,  die  unsern  Lesern 
hinlänglich  bekannt  ist.  Auch  wohlthätige  Con- 
cente  veranstaltete  der  löbliche  Verein,  z.  B.  für 
die  1822  Abgebrannten  von  Imst,  einem  sonst  blü- 
henden Marktflecken,  dem  Sitze  des  oberinn mai- 
schen Kreisamles.  Dabei  zeichnete  sich  das  ge- 
rn ülh  liehe  Gelegenheitsgedicht  des  Uro.  Prof.  uud 
Dcclamalionsdii  ector  .Müller  „Mein  Innsbruck"  aus. 
So  auch  für  das  zu  Brixen  errichtete  Taubslummeo- 
Institut;  desgleichen  zum  Besten  der  Innsbrucker 
Wohlthätigkeitsanslalt  durch  Aufführung  der  mit 
rauschendem  Beyfalle  aufgenommenen  Oper  Mchui's 
„Joseph",  1828.  „Der  Frey  schütz",  i85o,  dirigirt 
vom  Pfarrchordirector  Herzog,  übertraf  selbst  die 
kühnsten  Erwartungen. 

Unterdessen  verlor  der  Verein  durch  den  Tod 
den  Hrn.  Declarnalronsdireclor  Prof.  Benitius  Mayr, 
den  Rector  des  Lyceums  Joh.  Bertholdi,  den  Kas- 
sirer  Prof.  Feilmoser,  den  Hofconcipislen  v.  Gio- 
vanelli  und  den  Kaufmann  März,  die  in  dankba- 
rem Andenken  leben. 

Der  Verein  ist  immer  vorwärts  geschritten. 
Im  Jahre  1 85 1  hesass  er  ein  in  öffentlichen  Fonds- 
Obligationen  bestellendes  Stamrnverrnögrn  von  48o 
Gulden.  Die  Einnahme  dieses  Jahr,  betrug  19396. 
18  kr.  uud  die  jährliche  Ausgabe  »535  fl.  45  k.— 
Mitglieder  waren  208;  Lehrerpersonal  4  Ober-  u. 
9  Unterlehrer;  Zöglinge  io4,  unter  denen  auch 
Schulpräparatiden  sind,  so  dass  der  Verein  nicht 
blos  eine  Loealunstalt  ist,  sondern  dem  ganzen  Lande 
Segen  bringt. 

Ueber  diess  Alles,  über  öffentliche  Prodtictio- 
nen,  Inventar  des  Vereins,  Wohlthäter  desselben 
(unter  welchen,  ausser  dem  Hrn.  Proteclor  Carl 
Grafen  von  Chotek  und  dem  Hrn.  Präses  Ritter 
von  Hippoliti,  dem  Hrn.  Cousutorialrathe  Lodur- 
uer  in  Brixen  ein  Ehrenplatz  gebührt),  Namen  der 
ausserordentlichen  Ehrenmitglieder,  der  Geschäfts- 
führer, des  Ausschusses  und  der  Lehrer  —  be- 
richtet das  Nähere  ein  schön  geschriebener  Auf- 
satz: ,,Der  Musikvercin  zu  Innsbruck.  Eine  histo- 
rische Darstellung  des  Entslehens  und  Wirkens  die- 
ser Anstalt  von  ihrer  Gründung  bis  «um  Schlüsse 
des  Jahres  i85i."  Von  einem  Vereinsraitgliede, 
das  wir  gern  mit  Namen  bezeichneten ,  wenn  wir 
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ohne  alle  Zustimmung  von  seiner  Seite  dazu  be- 
rechtigt wären.  Und  so  fügen  wir  denn  rn  der 
Bemerkung,  dass  der  Hr.  Musikdirector  Gänsba- 
cher  jetzt  nicht  mehr  in  Innsbruck  lebt  und  wirkt, 
nur  noch  den  herzlichen  Wutisch,  das«  die  treff- 
liche Anstalt  immer  mehr  in  Segen  blühen  und  die 
gedeihlichsten  Früchte  für  da«  Land  und  für  die 
Kunst  bringen  möge.  G.  JV.  Fink. 


Lieder   und  Gelänge. 

1.  Drey  Gesänge  f.  eine  Singst,  m.  Begl.  d.  Pfte. 
comp.  —  v.  Fr.  Willi.  Jäluis.  Op.  1 1 .  Pr.  i  o  Sgr. 

2.  Vier  launige  Gesänge  für  eine  Singst,  mit 
Pianof.  Von  demselben.  Op.  13.  8tes  Heft 
der  Gesänge.  Pr.  10  Sgr. 

3.  Fünf  Gesänge  für  MezzoSopran,  Alt,  Bari- 
ton oder  Bas*  mit  Pfte.  Von  dems.  Op.  i5. 
Pr.  1 5  Sgr.  Sämmtl.  in  Berl.  b.  T.  Trautwein. 

No.  l.  Der  erste  dieser  Gesänge  „Vor  Son- 
nenaufgang4' ist  zwar  fliessend  in  der  Melodie  und 
eigen  durch  Vorhalte  und  harmonische  Wendung, 
doch  etwas  zerrissen.  „Das  Leben  ein  Ton"  (von 
J.  v.  Sander),  seltsam,  zuweilen  rhythmisch  ge- 
dehnt, doch  anziehend  und  einschmeichelnd.  „An- 
trag" (von  A.  Ö.  Gentzel),  als  Lied  sehr  anspre- 
chend, wenn  die  vielen  Wiederholungen  des  Tex- 
tes es  nicht  zum  Gesänge  ausdehnten.  Beyde  Wei- 
sen (Gesang  und  Lied)  sind  hier  sehr  gemischt. 

No.  2  hat  oft  Komisches  im  Rhythmus,  auch 
sangbare  Melodieen,  übrigens  sind  uns  auch  hier 
der  Text  Wiederholungen  zu  viele.  Das  erste  und 
letzte  gefallen  uns  am  meisten. 

No.  5«  Lauter  ernste  Gesänge,  gleich  falls  in 
gemischter  Haltung,  die  allerdings  etwas  Befrem- 
dendes oder  Pikantes  selbst  in  schlichte  Melodieen 
bringt,   was  ihnen  für  Viele  einen  gewissen  Reiz 
geben  mag.  Uns  bleibt  fast  durchgängig  der  Wunsch, 
der  Verf.  möchte  sich  mehr  an  das  Liedermässige 
gehalten  haben,  wozu  er  bedeutende  Anlage  zeigt. 
So  ist  z.  B.  No.  4:  „Am  Abend*'  ein  recht  schö- 
nes Lied ,  wenn  nur  der  Anhang  aüf  dem  letzten 
Litiiensystem  der  Singst imme  weggeblieben  wäre, 
der  uns  das  Ganze  aus  dem  Gemüthlicben  in's  Spie-  | 
binde  zieht.    Folgende  Wortwiederholung  (S.  8) 
kann  unmöglich  förderlich  seyn:  


wenn  es.     zum  —  ei    nun  Calicb     -     ten  iprieUt. 


Sollte  es  nicht  angemessener  seyn:  „wenn  es  (das 
Mädchen)  zum  Geliebten,  zum  Geliebten  spricht"? 


Sechs  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung 
des  Pianof. ,  componirt  —  v.  Heinr.  Marschner. 
Op.  75.  Dresden,  bey  G.  Thieme.  Pr.  18  Gr. 

Frühlingssehnsucht  (von  Rellstah),  natürlich 
und  schön ;  Maylied  (v.  dems.),  frisch  und  schön : 
nur  in  der  zweyten  Strophe  hätten  wir  den  Text 
an  einigen  Stellen  anders  untergelegt  gewünscht; 
Ständchen  (von  G.  v.  Dcuern),  wird  gefallen  auch 
mit  dem  in  Sechzehntheilen  gesungenen  Satze,  der 
nach  unserm  Gefühl  der  Einheit  des  Ganzen  eini- 
gen Eintrag  thut.  Die  Arie  des  Sadi  aus  Ali  Baba 
(Th.  Hell).  Der  Sadi  ist  possierlich.  Wenn  er 
so  singt,  das  ist  erlaubt  und  er  wird  nicht  auf  die 
Finger  geschlagen.  Zigeunerlied  aus  Ali  Baba,  zi- 
geunerhaft sonderbar  und  zusagend.  Der  Prager 
Musikant  (von  W.  Müller),  sehr  munter  tanzlicb, 
und  die  Mischuug  des  |  und  J  Taktes  ist  echt  böh- 
misch. Die  Sammlung  verdient  alle  Empfehlung. 

Vier  deulHthe  Gedii  hle.  Der  Ungenannten;  Bitte, 
bitte;  Verborgene  Liebe ;  Morgenständchen;  für 
eine  Sit  igst  iuime  mit  Begleitung  des  Pianoforte, 
componirt  —  von  Ernst  Lampert.  4.  Werk. 
Gotha,  bey  Carl  Lampert.  Pr.  6  Gr. 

Der,  so  viel  uns  bekannt  ist,  noch  sehr  junge 
Componist  hat  schon  recht  gute  Fortschritte  gemacht. 
|  Das  beste  dieser  Lieder  scheint  uns  das  erste.  Der 
l  Coraposition  nach  hat  auch  das  zweyte  Vorzüge 
vor  den  beyden  letzten ,  welche  vielleicht  jugend- 
licheren Gefühlen  mehr  zusagen,  was  wir  wün- 
schen. Offenbar  sind  jedoch  die  beyden  ersten 
der  Musik  nach  besser  erfunden  und  gut  gehalten. 


Hannchen  vor  Allen  u.  *.  f.  von  Jul.  &hneidert 
nach  d.  vierstimmigen  Compos.  vom  Verf.  für 
eine  Singst,  mit  Begl.  des  Pianof.  eingerichtet. 
Op.  20.   Berlin,  bey  Tj aulwein.  Pr.  4  Gr. 

Dieser  bekannt  gewordene  vierst.  Gesang  (mit 
Brummstimmen)  wird  auch  in  dieser  Gestalt,  und 
wahrscheinlich  uoch  mehre  Freunde  finden;  er  ist 
leicht  und  sehr  schlicht 
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Breslau,  vom  3 8.  August.  Gestern  erfreute 
nns  Mr.  Freyer,  Tonkünstlcr  aus  Warschau,  durch 
den  Vortrag  mehrer  älterer  und  neuerer  gediegener 
Orgel -Compositionen  auf  der  Orgel  der  Haupt- 
kirche  St.  Bernhard  und  zeigte  sich  durch  eine 
sichere  Behandlung  des  Manuals  und  obligaten  Pe- 
dals seines  Instrumentes  vollkommen  mächtig.  Dop- 
pelt erfreulich  aber  wird  es  gewiss  mit  mir  jedem 
Freunde  des  königlichen  Instrumentes  seyn,  wenn 
er  vernimmt,  wie  Hr.  Freyer,  in  einem  Orte  le- 
bend, wo  für  die  Orgel  rein  gar  nichts  geschieht, 
ja  wo  der  Organist  nebst  den  erbärmlichsten  In- 
strumenten und  einem  jährlichen  Gehalte  von  5o 
polnischen  Gulden  (d.  i.  8  Thaler  8  gGr.)  auf  das 
Einsammeln  vor  den  Thüren  seiner  Gemeinde  an- 
gewiesen ist,  dennoch  auf  einer  ganz  unbedeuten- 
den Stubenorgel  seine  Studien  begann  und  durch 
den  beharrlichsten  Fleiss,  indem  er  sich  mehrer 
Oi gelschulen  als  Lehrer  bediente,  zu  seiner  jetzi- 
gen sehr  bedeutenden  Fertigkeit  gelangte.  Auf  ei- 
ner 4monatlichen  Kunstreise  durch  Deutschland  ge- 
lang es  ihm,  sich  in  den  bedeutendsten  StäJlen  mit 
Beyfall' hören  zu  lassen,  und  so  nimmt  der  eben 
so  tüchtige ,  als  anspruchslose  Künstler  wenigstens 
eine  grosse  Aufmunterung  in  seinen  Wohnort  mit 
zurück.  Möge  es  ihm  dort  gelingen,  auf  die  Ver- 
besserung des  Orgelwesens  daselbst  hinzuwirken, 
um  später  den  Lohn  grosser  Opfer  und  langjäh- 
riger Ausdauer  zu  gemessen ! 

Adolph  Hesse. 


Herbstopern  etc.  in  Italien ,  Spanien  etc.  (8.  July.) 

Lombardisch- Venetianisches  Königr. 
(FortieUung.) 

Mailand  (Teatro  Carcano).  Die  Cantatrici 
vülane  zogen  nach  der  ersten  Vorstellung  an  und 
füllten  stets  das  Theater.  Gegen  Ende  Octobers 
ging  Hrn.  Persiani's  ältere  Oper  Danao  Re  d'Argo 
in  die  Scene;  da  aber  in  der  zweyten  Vorstellung 
Hr.  Genera  abermals  erkrankte,  so  gab  man  wie- 
der die  Ilaliana  in  Algeri  und  die  Cantatrici.  An- 
fang Novembers  trat  endlich  der  hergestellte  Te- 
norist in  der  Titelrolle  auf,  übertrieb  aber  Gesang 
und  Aclion,  weswegen  er  wenig  gefiel.  Bey  al- 
ler Anstrengung  der  trefflichen  Tacchinardi-Persiani, 
die  Musik  ihres  Mannes  zu  heben,  und  bey  aller 


guten  Mitwirkung  der  braven  Contraltütin  Adelaide 
Maldotti  in  der  Rolle  des  Linceo  verfehlte  dieso 
Oper,  die  kein  einziges  ausgezeichnetes  Stück  auf- 
zuweisen hat,  ihre  gehoffte  Wirkung  und  wurde 
sehr  wenig  gegeben.  Ciraarosa's  Matrimonio  segrelo 
erhielt  sich  darauf  kaum  zwey  Abende  anf  der 
Scene  und  machte  der  Sonnambula  Platz,  die  be- 
kanntlich auf  eben  diesem  Thealer  vor  nicht  lan- 
ger Zeit  von  Hrn.  Bellini  für  die  Pasta  componirt 
wurde,  in  welcher  nun  auch  die  Tacchinardi  Lor- 
beeren einärndtete  und  Hr.  Giacomo  Santi,  seiner 
schönen  Tenorslimme  wegen,  Beyfall  fand  (er  be- 
trat vorigen  Carncval,  i855,  zu  Verona  das  erste 
Mal  die  Bühne).  Im  Ganzen  also  war  diese  Sta- 
gione,  der  Tacchinardi  wegen,  besonders  merkwür- 
dig zu  nennen. 

Ende  Novembers  gaben  Hr.  Field  anf  dem  Pia- 
noforte  und  der  Engländer  Alvars  auf  der  Harfe 
eine  musikal.  Akademie  im  Redoutensaale.  Beyde 
auf  ihrem  Instrumente  ausgezeichnete  Künstler  er- 
hielten rauschenden  Beyfall;  Einige  wünschten  je- 
doch dem  Spiele  des  Hrn.  Field  mehr  Leben. 

Conto.  La  Vedova  del  Bengala,  neue  Oper 
mit  ganz  neuer  Musik  des  neuen  Maestro  Angelo 
Pellegiini,  wurde  im  Ganzen  nicht  am  Besten  ge- 
geben ;  bey  alldem  wurden  mehre  Stücke  beklatscht 
und  Maestro  und  Sänger  auf  die  Scene  gerufen. 

Varese.  Dieser  wohlhabende,  erst  vor  einigen 
Jahren  zum  Range  der  Städte  erhobene  Marktflek— 
ken,  ist  jetzt  besonders  im  October  merkwürdig, 
weil  viele  reiche  Mailänder  die  zu  dieser  Zeit  in 
Italien  übliche  Vileggiatura  hier  hallen.  Um  aber 
den  Lesern  zu  zeigen,  welch'  ein  wichtiges  Wort 
Thealer  ist  (point  d'argent,  point  de  Suisse  =  point 
de  theatie,  point  d'Italic)  folgt  hier  der  obere  dritte 
Theil  des  Theater-Cartellone  eines  solchen  kleinen 
Ortes,  wobey  Künstlerrang,  Etiquelte,  Theatercon- 
venienx  gewissenhaft  beobachtet  ist. 

Opera: 

Signon  Chiarm  Albcrtini        —  Primo  Soprano. 

—  Fortunata  Polaceo     —  Priino  Contrallo. 

-  Talestri  Fontana  • —  Prima  Donna. 

—  Altra  Prima  e  Supr 

—  Scconde  Doano. 


igaui  \ 


Giuaeppina  Leg« 
Carolina  Lugaiii 

-  Angela  Buazi 

Signor  Timoleono  AJaxauder  —  Primo  Tenor«. 

Francesco  Lega  —  Altro  Primo  e 

Filippo  Spada  —  Primo  BnlTo. 

Matteo  Alberli  —  Primo  Bauo. 

-  Pictro  Notelli  —  Altro  Primo. 
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Nun  folgt  ein  grosses  Ballelpersonal.  Von  den 
Sängern  sind  mehr«,  wie  die  Albcrtini,  die  Herren 
Spada  und  Alexander,  längst  aus  diesen  Blättern 
bekannt,  weil  sie  auch  in  grossen  u.  Hauptstädten  oft 
mit  Beyfall  sangen.  Sie  fanden  ihn  um  so  mehr 
hier  in  beyden  der  obbenannten  drey  Steckenpferde 
(S.  Cremona),  id  est:  Chiara  di  Hosenberg  und 
Anna  Bolena,  welche  die  Mailänder  schon  bis  zum 
Blindwerden  gesehen  haben;  warum  also  nicht  lie- 
ber der  schönen  Welt,  die  hier  im  October  dem 
Frohsinne  huldigt,  eine  oder  zwey  schöne  Opere 
buffe  geben?.... 

Lugano  (in  der  italienischen  Schweiz).  Das 
äusserst  selten  zu  hörende  Opereltchen  Rossini'«: 
L'Occasione  fa  il  iadro,  wurde  zu  Mailand  aus  ei- 
nem Partitarenschrank  hervorgeholt ,  gut  abgestäubt 
und  in  dieser  Nachbarstadt  Varese's  auf  der  Octo- 
ber  messe  aufgeführt.  Die  Musik  der  Oper  befrie- 
digte darum  nicht,  weil  sie  gar  zu  bekannt  war. 
Eines  Theils  tischte  darin  ihr  berühmter  Schöpfer 
Vieles  von  seinen  vorhergehenden  Opern  auf,  an- 
dern Theils  benutzte  er  Manches  davon  zu  seinen 
nachher  geschriebenen  Werken,  welches  Vorher 
und  Nachher  auch  seine  ruhmwürdigen  Nacheife- 
rer seit  mehren  Jahren  oft  vorleyern  lassen.  Bey 
all'  diesen  Widerwärtigkeiten  hörte  man  gern  die 
schöne  Primadonna  Arpiui,  die,  so  Gott  will,  einst 
»echt  brav  werden  kann;  der  Buffo  Remolini  be- 
lustigte die  Zuhörer,  und  der  Bassist  Giorza,  den 
ein  Journalist  schon  zum  trefflichen  Coraponi«ten 
stempelt,  der  aber,  wie  unlängst  in  diesen  Blättern 
gemeldet,  nichts  weniger  als  Tonsetzer  ist,  that 
auch  was  er  vermochte,  denn  seine  eigentliche 
Kunst  —  er  ist  ein  angehender  Portraitmaler. 

Malta,  Den  i5.  Sept.  ging  Donizctti's  Anna 
Bolena  in  die  Scene,  deren  Musik  gefiel.  Der  Te- 
nor Paolo  Cervati  (der  hiesige  Liebling)  wurde  in 
mehren  Stücken  ungemein  beklatscht  und  auf  die 
Scene  gerufen;  besonders  gefiel  ein  Triller  in  sei- 
ner Cavatine.  Die  Lewis,  mit  einer  nicht  sehr 
löblichen  Aclion,  missGel  nicht.  Der  Bassist  En- 
rico Santi,  mit  einer  schönen  und  starken  Stimme 
und  keiner  guten  Methode,  befriedigte  die  Zuhörer 
wenig.  Die  Contraltistin  Cloriuda  Talamo  fand  j 
in  ihrer  Romanze  ziemlich  starken  Beyfall.  Zur 
«weylen  Oper  gab  man  Mozart'«  Don  Juan  (Ach, 
mit  welchen  Säugern  1),  der  nicht  kalt  und  nicht 
warm  machte.  Die  Talamo  (NB.  eine  Contralli- 
«lin)  als  Zerlina  trug  den  vollständigsten  Sieg  davon. 
Hicci's  Figaro  machte  nachher  einen  Fiaschelto; 


kaum  gefielen  die  Cavatine  des  Hrn.  Cervati,  sein 
Duett  mit  der  Primadonna  und  das  Duett  zwischen 
ddm  Bassisten  Carozza  und  dem  Buffo  Malagricci. 

Corfu.  Fünf  Opern  (drey  Rossini'sche :  A*ae- 
dio  di  Corinto,  Corradino,  Barbiere  di  Siviglia; 
eine  Bellini'sche:  Stranicra,  und  Ricci's  Nuovo 
Figaro)  passirten  verwichenen  Herbst  diese  Bühne, 
und  alle  fünf  machten  Glück.  Mad.  Darboi«,  der 
Tenor  Querci  und  der  Bassist  Leonardi  wetteifer- 
ten, um  die  Aufmerksamkeit  des  hiesigen  Publi- 
kums zu  verdienen.  Hr.  Querci  zeichnete  sich  vor- 
züglich durch  seine  Aussprache  und  Aclion  aus. 
Der  Buffo  Serafino  Torelli  belusigte  mit  seinen  Lazzi 
die  Zuhörer,  ohne  jedoch  in 's  Gemeine  zu  verfallen. 

Spanien. 

Cadix.  Der  Anfang  der  Herbstopern  fand  am 
1 8.  Sept.  Statt.  Man  gab  Donizelli's  Elisir  d'amore. 
Die  Primadonna  Giunti  fand  erst  in  der  zweylen 
Vorstellung,  nach  abgelegter  Furcht ,  ihrer  schönen 
Stimme  wegen,  reichlichen  Beyfall.  Hr.  Criato- 
fani,  mit  einer  nicht  üblen  Stimme,  Aussprache, 
Gesangsmelhode  und  Action,  war  der  beste  Tenore 
di  mezzo  caraltere  (brillant  und  im  Gegensatz  von 
serio),  den  man  hier  gehört  hat.  Sowohl  er,  ah) 
der  Buffo  Marconi  wurden  stark  beklatscht.  Dem 
Bassisten  Provini  ging  es  wie  der  Primadonna. 

Die  Fischer  kam  am  a  5.  desselben  Monats 
hier  an  und  wollte  so  eben  in  Pacini's  Arabi  nelle 
Gallie  debutiren ,  als  die  Nachricht  vom  Tode  des 
Königs  anlangte  und  die  Theater  gleich  darauf  her- 
metisch verschlossen  wurden.  Diese  eröffnete  man 
jedoch  wieder  in  der  zweylen  Hälfte  Novembers, 
bey  Gelegenheit,  als  Donna  fsabella  II.  zum  Throne 
von  Spanien  proclamirt  wurde.  Da  das  Coslume 
zu  Pacini's  Arabi  noch  nicht  fertig  war,  so  wie- 
derholte man  d.  19.  einstweilen  den  Elisir  d'amoi  e, 
gab  aber  Tags  darauf  die  Arabi.  Der  Baasist  Pro- 
viui  zeichnete  sich  in  der  Introduction  vortheiihaft 
aus.  Wiewohl  die  Rolle  des  Leodato  für  die  So- 
pranstimme der  Giunti  eine  besondere  Einrichtung 
erhalten  musste,  fanden  ihre  bey  den  Arien  bey  all- 
dem eine  gute  Aufnahme.  Die  Cavatine  der  Fi- 
scher und  ihre  eingelegte  Arie  im  zweyten  Act  fan- 
den, so  wie  das  Duettt  „Di  quelle  trorabe  al  suono" 
starken  Beyfall.  Der  Tenor  Piacenti  gefiel  eben- 
falls. Den  3i.  gab  man  dieselbe  Oper,  sodann 
wurde  das  Theater  geschlossen. 

Madrid.    Hr.  Piermarin i,  Director  nnd  Cen- 
sor  des  hiesigen  mus.  Conscrvatoriums,  erhielt  den  , 
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Titel  eine«  königl.  Secrelärs  und  legte  in  dieser  Ei- 
genschaft vor  dem  Ratlie  v.  Castilien  den  Eid  ab. 
Der  Maestro  Cavnliere  Filippo  Celli  in  Bologna 
wurde  zum  Gesauglehrcr  besagten  Conserv.  ernannt. 
'  Barcelona.  Der  Rufl'u  Luigi  Goffredo  Zuccoli 
debutirte  mit  Glück  iu  Rossini'«  Italiana  in  Algeri  j 
desgleichen  die  Bonini  in  Meyerbeer's  Crociato. 

falenta.  i835  wurde  hier  ein  neues  Theater 
für  die  ital.  Oper  erbaut,  in  dem  sich  die  Damen 
Pastori,  Pantanelli  Corradi.  der  Tenor  Ti  ezzini  und 
Baasist  Cavaceppi  nicht  wenig  Ehre  erwarben. 

Karnevals-  und  Fattenopern  u.  s.  w. 

Palermo  (Tealro  Carolino).  Die  gegebenen, 
hier  unbekannten  altern  Opern  waren:  Douizelti's 
Fausta  und  Bellini's  Bealrice  Tenda.  Die  Musik 
der  ersten  behagte  nur  theilweise,  vorzüglich  das 
ei-ste  Final  und  die  letzte  rührende  Scenc.  Unter 
den  Sängern  glänzte  besonders  der  Tenor  Basa- 
donna,  der  gleich  mit  seiner  —  eingelegten  —  Aria 
di  Sortita  die  Ehre  halle,  von  S.  K.  H.  dem  Prinzen 
Statthalter  v.  Sicilien  applaudirt  zu  werden,  worin 
denn  das  Publikum  wie  ein  Tutli  einfiel.  Die  Musik 
der  Eweyten  Oper  entsprach  nicht  der  Erwartung. 

Neapel  (Teatro  S.  Carlo).  Zwar  horten  wir 
diesen  Karneval  auf  unser ra  grossen  Theater  gar 
viele  ältere,  mitunter  ziemlich  alle  Opern,  als: 
Otello,  Semiramidc,  Capuleti  e  Montecchi,  Esule 
di  Roma,  Chiara  di  Rosenberg,  Oliro  e  Pasquale, 
Arabi  nelle  Gatlie,  Norma,  Malriraonio  segreto, 
Piova  di  un'  opera  aeria,  Sonnarabula,  Tancredi, 
Zampa  u.  s.  w. ,  wir  hörten  aber  die  Malibran, 
Hey  welchem  Naturwunder  man  sich  bald  mit  den 
Loh.iprüchen  erschöpft,  ja  die  allerhöchsten  noch 
zu  gering  findet  i  daher  es  Einige  nicht  einmal  wa- 
gen, ein  Unheil  über  sie  auszusprechen,  und  lieber 
gnnz  schweigen.  Welch'  ein  Abstand  in  den  Rol- 
len einer  Rosina  im  Barbiere  di  Siviglia,  einer  al- 
ten Tante  in  Malriniouio  segreto ,  einer  Desdemona 
im  Otello  u.  a.  m. !  Und  doch  wusstc  die  gefeyerle 
Künstlerin  sie  alle  trefflich  zu  geben.  In  benann- 
ten Opern  sowohl,  als  in  der  Gazza  ladra  ent- 
zückte sie  die  Znhörer,  erregte  Enthusiasmus  und 
mehrmaliges  Hervorrufen  auf  die  Scene.  Bey  ih- 
rer Ankunft  in  dieser  Hauptstadt  hatte  sie  nicht 
wenige  Gegner;  bey  ihrer  Abreise  am  i4.  März 
hatte  sie  sehr  wenige  oder  gar  keinen.  (Sie  ist 
bereits  auf  nächsten  Karneval  für  80,000  Franken 
für  dieses  Theater  engagirt.) 

Die  einsige  gegebene  neue  Oper,  la  Figlia 


dell'  Arciere,  von  Hrn.  Coccia,  fand  kein»  gün- 
stige Aufnahme.  Ebenso  erging  es  im  Tealro  nuovo 
der  neuen  Oper  la  Casa  da  vendere,  von  Hrn. 
Pogliano-Gagliardi. 

Ein  f  lr.  Sedelmayer,  Contra bassist,  liess  sich 
in  den  Zwischenaclen  der  Sonnambula  auf  seinem 
Instrumente  mit  Bey  fall  hören. 

Mit  dieser  Stagione  endigte  nun  wirklich  die 
ein  Vierlel-Saculura  alle  Impresa  der  königl.  Thea- 
ter des  bekannten  Hrn.  Domenico  Barbaja  aus  Mai- 
land. Die  Leitung  derselben  haben  jetzt  einige  hie- 
sige reiche  Parliculiers,  eigentlich  eine  anonyme  Ge- 
sellschaft, die  unter  der  Benennung  „Compagoia  d'In- 
duslria  e  belle  arti"  ausser  den  Theatern  auch  an- 
dere Geschäfte  betreibt  und  nun  Alles  aufbietet, 
die  königl.  Theater  auch  ferner  in  ihrem  alten 
Glänze  zu  erhalten.  (Forueunng  folgt.) 


Bedenken. 

In  No.  35  dieser  geschätzten  Zeitung  findet 
sich  ein  Aufsalz:  Ueber  die  Schullebrer-Gesangfeste 
in  Deutschland,  worin  der  Nutzen  des  Männergesan- 
ges und  die  jetzt  so  allgemein  sich  ausbreitende  Ver- 
edlung und  Vermehrung  desselben  besprochen  wird. 

Einsender  sieht  sich  veranlasst,  auch  ein  Wört- 
cheu  contra,  als  bescheidenes  Bedenken,  auszusprechen. 

Sollte  das  alte  bewährte  Sprichwort:  Omueni- 
miura  nocet  (Allzuviel  ist  ungesund)  nicht  auch  auf 
diesen  Gegenstand  in  Anwendung  zu  bringen  seyn? 

Jedem,  welcher  bey  Männercbören  den  ersten 
Tenor  singt,  wird  die  Bemerkung  nicht  entgangen 
seyn,  dass  der  Männergesang,  im  Uebermaass  an- 
gewendet, der  Ruin  für  die  Tenorstimmen  i«L  Die 
Wahrheit  dieser  Behauptung  liegt  am  Tage.  Wer- 
den die  Tonstücke  nämlich  auch  nur  in  der  be- 
stimmten Touhöhe  vorgetragen,  die  ohnedies«  im- 
mer hölier  gestiegen  ist,  so  muss  schon  der  Vor- 
trag der  eisten  Stimme  mit  einer  gewaltsamen  An- 
strengung verbunden  seyn,  indem  dieselbe  sich  stets 
in  der  eingestrichenen  Octave  bewegt,  oft  g,  a,  b 
zu  singen  bat.  Dass  diese  anhallende  Anstrengung 
den  früheren  Ruin  der  Stimme  zur  Folge  haben 
muss,  liegt  ausser  Zweifel.  Wird  der  Männerge- 
sang in  dem  Maasse  fortgelrieben,  wie  man  es  jetzt 
thut,  so  wird  man  bald  keinen  Tenoristen  mehr 
haben,  dessen  Stimme  sich  auch  nur  in  den  ge- 
wöhnlichen natürlichen  Schranken ,  die  beym  vier- 
stimmigen Gesang  erforderlich  sind,  bewegen  kann. 
Will  der  Director  die  Tenoristen  schonen,  «ich 
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ihre  Stimme  länger  erhalten  und  er  greift  zu  dem 
gewöhnlichen  Mittel:  das  Tonstück  tiefer  zu  sin- 
gen, so  verliert  der  Gesang  seine  Eigentümlich- 
keit und  die  3len  Bassisten  werden  es  ihm  wenig 
Dank  wu.se»,  weil  ihr  Ton  undeutlich,  schwach 
und  malt  wird,  du  ihnen  die  nölhige  Tiefe  fehlt. 

Dass  in  jetzigen  Zeiten  sich  so  viele  Schul- 
lehrervereinc  für  Aläiiuergesang  bilden,  ist  schön 
und  lobenswerlh,  und  die  Veredlung  der  Kunst 
kann  und  mnss  dadurch  uur  gewinnen.  Auf  der 
andern  Seite  aber  verliert  sie  bedeutend  wieder 
durch  d«»n  Ruin  der  Teuorstimmen. 

Sollte  es  nicht  vielleicht  zweckmässiger  seyn, 
wenn  jeder  dieser  Herren  6  —  8  Knaben  und  Mäd- 
chen aus  seiner  Schule,  welche  besondere  Anlage, 
Lust  und  gute  Stimmen  haben,  so  einübte,  dass  sie 
die  hohen  Stimmen  in  den  vorzutragenden  Tou- 
«lücken  übernehmen  köunlm  ?  Bestände  demnach 
der  Verein  aus  10  Schullelircrn  und  jeder  brächte 
nur  4  Knaben  mit  in  den  Verein,  so  wäre  ein  re- 
gelmässiger Chor  von  jo  Säugern  beisammen. 

Der  Nutzen  für  die  Kunst,  welcher  jetzt  blos 
einseilig  ist,  würde  dann  vielfach,  der  Sinn  für 
edlen  Gesang  würde  bey  der  Jugend  geweckt  und 
herrliche  Früchte  die  Zukunft  tragen;  die  Lehrer 
würden  ihre  Stimme,  welche  dir  Männergesang 
über  die  Gebühr  angreift,  für  ihr  Amt,  als  Vor- 
sänger und  GesangleUer,  länger  erhalten  und  sich 
in  der  von  der  Natur  angewiesenen  Sphäre  mit  ih- 
rer Stimme  wohl  fühlen.  Auch  hat  es  die  Erfah- 
rung sattsam  bewiesen ,  dass  bioser  Männergesang 
wegen  seiner  Beschränktheit  seihst  beym  Zuhörer 
bald  Uebcrdruss  erzeugt,  da  hingegen  rein  vier- 
stimmiger Chorgesang  immer  und  ewig  das  Schön- 
ste, Wirksamste  und  Erhabenste  bleibt,  was  die 
menschliche  Stimme  leisten  kauu. 

In  solchen  Vereinen  könnte  dann  immer  auch 
noch  wechselsweise  ein  TonMück  mit  blosen  Män- 
nerstimmen gesungen  werden,  und  zwar  zur  Bildung 
für  die  Kleinen,  damit  ihnen  gezeigt  würde,  wie 
man  singen  und  vortragen  muss.  Diese  Uebungen 
könnten,  da  sie  gewöhnlich  an  Wochentagen  ge- 
schehen, in  der  Kirche  Statt  finden  und  die  Orgel 
als  Leiter  und  Tonhaller  benutzt  werden. 

Unterliegt  diess  mein  Bedenken  einer  gegrün- 
deten Widei legung,  so  nehme  ich  sie  gern  an; 
glaube  aber  schwerlich,  eines  Bessern  belehrt  wer- 
den zu  können. 

Merseburg,  den  1.  Sept.  i834. 

  fVUh.  Scfmeider. 


Nekrolog. 

Welchem  Künstler  oder  Kunstfreund,  der  je 
den  Elsass  betrat,  ist  nicht  die  Fabrikstadt  Münster 
bey  Colmar  und  darin  d.is  kunstsinnige  Haus  Hart- 
mann  bekannt?  Seit  mehr  als  25  bis  üo  Jahren 
wurde  in  diesem  Hause  die  Kunst  mit  einer  Liebe 
gepflegt,  wie  man  sie  selten  anderswo  /ludet,  und 

;  die  ausgezeichnetste  Aufnahme  erwartete  stets  die- 
jenigen Künstler,  welche  diese  Gegend  besuchten. 
Die  Hauplzierde  darin  war  aber  ohnsu  eilig  in  der 
letzten  Zeit  Fräulein  Caroline  Jlartmann,  Tochter 

I  und  einzige«  Kind  eines  der  Häupter  der  dortigen 
Fabriken  und  als  Klavierspielerin  der  grösslen  Aus- 
zeichnung werth.  Schon  als  Kind  verrielh  sie  sel- 
tene Aulagen  zur  Musik  und  gab  davon  so  auf- 
fallende Beweise,  dass  Künstler,  wie  Spohr,  Bär- 
mann, bey  ihrer  Durchreise  iu  Münster  mit  Erstau- 
nen erfüllt  wurden.  Mit  dem  feinsten  Gehör  ver- 
band sie  eine  solche  Leichtigkeit  im  Auflassen,  dass 
ihr  Talent  beynahe  ganz  ohne  alle  fremde  Leitung 
und  blos  durch  eigenes  Gefühl  sich  entwickelte. 
Angefeuert  und  aufgemuntert  durch  den  Besuch  rei- 
sender Künstler,  wie  z.  B.  Pixis,  Her«  u.  A.,  de- 
ren Rath  sie  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  benutzte,  schritt 
sie  immer  weiter  in  ihrer  künstlerischen  Ausbil- 
dung, und  eine  mit  ihrem  Vater  nach  Paris  unter- 
nommene Reise  im  Spätsommer  i853  entwickelte 
diese  volleuds  durch  die  Gelegenheit,  die  ausge- 
zeichnetsten Künstler  u.  Kunstwerke  in  jener  Haupt- 
audi der  Musen  zu  hören.  Ein  Aufenthalt  von  meh- 
ren Monaten,  der  Privatunterricht  von  Chopin,  Liszt 
und  ein  ununterbrochenes  Studium  brachte  sie  auf 
eine  Kunststufc,  welche  nur  wenig  oder  nichts  mehr 
tu  wünschen  übrig  Jiess.  Wer  in  dieser  letzten 
Zeit  Fräulein  Harlmann  spielen  hörte,  wird  dieses 

;  Urlheil  theilen  und  mit  eingestehen,  dass  nur  we- 

|  »ige  Klavierspielerinnen  eine  so  gesteigerte  Kunst- 
fertigkeit mit  wahrem  musikalischen  Gefühl  in  glei- 
chem Maasse  wie  sie  vereinigten.  Keine  Musiltgal- 
tung  war  ihr  fremd;  in  jeder  auch  noch  so  ver- 

|  srhirdenartigeti  wusste  sie  den  wahren  Geist  aufzu- 

I  fassen  und  auszudrücken. 

Leider  theilte  aber  diese  seltene  Pflanze  das 
Schicksal  so  mancher  andern  ihre«  Geschlechtes, 
deren  geistiges  Aufblühen  nur  auf  Unkosten  eine« 
zarten  Körperbaues  geschehen  kann.  Die  Anstren- 
gung, mit  welcher  sie  sich  dem  Studium  der  Mu- 
sik während  ihres  Aufenthalles  in  Paris  hingab, 
eutwickelle  deu  Keim  einer  tödllichen  Krankheit, 
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deren  Einfluss  sie  unmittelbar  .nach  Hu  er  Rückkehr 
in  die  väterliche  Heimath  unterlag.  Nach  einem 
schmerzvollen  Krankenlager  von  7  Monaten  ver- 
schied dieses  ausgezeichnete  Wesen  am  So.  Juiy 
d.  J.  an  den  Folgen  einer  Brustkrankheit,  in  einem 
Aller  von  a6  Jahren  und  mehren  Monaten.  Ihr 
Hinscheiden  versetzt  in  die  tiefste  Trauer  einen  un- 
tröstbaren  Vater,  dessen  einzige  Freude  sie  war,  and 
zahlreiche  Freunde,  welche  nur  mit  Schmerz  ih- 
res Verlustes  gedenken.  Wer  die  Verewigte  kannte, 
musste  sie  schätzen  und  lieben,  denn  ihr  musika- 
lisches Talent  war  nicht  ihre  einzige  Zierde:  in 
gleichem  Maasse  verband  sie  Herzensgüte  mit  Sit— 
teneinfalt,  und  ein  reines  kindliches  Gcmüth  mit  je- 
uer Hingebung,  welche  kein  anderes  Streben  kannte, 
als  die  Freude  und  Zufriedenheit  ihres  Vaters  und 
ihrer  Umgehungen  zu  bewirken.  Friede  sey  mit 
ihrer  Asche!  Friede,  Ergebung  und  Trost  aber 
auch  den  Herzen  aller  derer,  denen  sie  tht-uer  war! 

  C.  B. 

Todesanzeige* 

Stuttgart.  Unser  trefflicher  Tenorist  Au- 
gust Hambuch,  ein  geborner  Berliner,  rühmlichst 
durch  seine  vielen  und  raannichfaltigen  ausgezeich- 
neten Kunstleistungen  nicht  nur  unter  uns  seit  fünf- 
zehn Jahren  gekannt,  geschätzt  und  gewürdigt,  son- 
dern auch  im  Auslande  verdientermaassen  anerkannt, 
starb  am  26.  Aug.  d.  J.  nach  einem  Krankenlager 
von  wenigen  Tagen  an  den  Folgen  eines  gefährli- 
chen Scharlachfiebers  im  schönsten  Mannesalter.  Seit 
einem  Jahre  hatte  er  nicht  mehr  die  Bühne  betre- 
ten ,  da  sich  seines  Gemüthes  ein  Zustand  bemäch- 
tigt hatte,  welcher  an  Melancholie  gränzte.  Um 
seine  geschwächte  Gesundheit,  die  er  seinen  unver- 
drossenen anstrengenden  Dienstleistungen  zum  Opfer 
brachte,  wieder  herzustellen,  reiste  er  in  die  Bäder 
von  Carlsbad  und  Kissingen,  an  welchem  letztge- 
nannten Orte  er  nach  glücklich  vollendeter  Heilung 
sich  wieder  mit  unzweideutigem  Beyfall  als  Sänger 
in  einem  Concertc  hören  h'ess,  ja  selbst  sein  nicht 
gewöhnliches  Talent  als  Violinspieler  in  mehren 
Solosälzen  beurkundete;  heitern  fröhlichen  Gemü- 
thes kam  er  hierher  zurück,  um  aufs  Neue  sich  der 
schönen  von  ihm  geliebten  Kunst  in  die  Arme  zu 
werfen,  als  er  schnell  und  ganz  nnvermuthet  wie- 
der erkrankte  und  derselben  auf  ii 


wurde.  Allgemein  betrauert  man  seinen  Verlust. 
Bey  seinem  Leichenbegängnisse  sprach  sich  auf 
herzliche,  rührende  Weise  die  innigste  Theilnahme 
aus.  Achtung  und  Liebe  aller  Edeln  und  Guten 
folgen  ihm ,  dem  Künstler,  so  wie  dem  Menschen 
im  Tode  nach.    Friede  «•■»»•r  Aach«! 


Kurze  Anzeige. 

Sammlung  drey~  und  vierstimmiger  Gesänge  für 
Männerstimmen  von  verschiedenen  Componisten, 
zum  Gebrauche  auf  Seminarien,  Gymnasien  u. 
in  kleinern  Singvereinen.  Herausgegeben  von 
Ludwig  Erk.  1.  Heft.  76  Gesänge  enthaltend. 
Essen,  bey  G.  D.  Bädeker.  Pr.  16  Gr. 

Mehre  Sammlungen  für  Kirche,  Schule  and 
Haus,  die  der  umsichtige  Sammler  bereits  heraus- 
gab, haben  wir  in  unser n  Blättern  ausführlicher 
besprochen  und  den  Gesangfreunden  mit  Recht  em- 
pfohlen. Sie  haben  sich  verbreitet  und  viel  Gutes 
gestiftet.  Wir  haben  daher  hier  nur  zu  versichern, 
dass  der  Herausgeber  gleichen  Fleiss  und  gleiche 
Sorgfalt  in  jeder  Hinsicht  angewendet  hat,  um  ge- 
diegene und  für  diesen  Zweck  wohl  bearbeitete  Mu- 
sikstücke für  äusserst  billigen  Preis  in  grössere  Auf- 
nahme zu  bringen.  Man  wird  mit  dieser  sehr  zweck- 
mässig ausgestatteten  Sammlung  keinen  Fehlgriff  thun. 


Gesuch. 
Ein  junger  Musiker,  welcher  nicht  nnr  den  Unterrieht 
eine»  der  ausgeeeichneuten  Künsüer  auf  »einem  Instrumente 
genoss,  »ondera  auch  mehrere  Jahre  die  Stelle  der  ersten 
Flöte  bar  einem  aniehnlichrn  Orchester  rer*ah  —  waa  er 
dnreh  genügende  Attestate  bezeugen  kann  —  wünscht  bar 
einer  Capelle  oder  einem  »onttigen  Orchester  eine  Anstellung 
als  Fiatist  su  erhalten.  Hierauf  ReBektirendo  wollen  eich 
gefälligst  an  Herrn  C.  Gretuer  in  Leipsig 


Nachricht. 
Dem  Verein  deulacher  MueikalienhSndlcr  ist  neuerlich 

Herr  Mvrilt  IVtntphal  in  Berlin  beigetreten,  welche* 
auf  dessen  Wunsch  hiermit  bekannt  gemacht  wird.  Da»  Ver- 
teichniss  aller  übrigen  Mitglieder  befindet  »ich  im  iweitnn 
Erginiband  sunt  Handb.  d.  mus.  Literatur  nach  der  ' 
Leipaig,  d.  ta.Sept.  )83«. 

Friedrich  Hofmeister, 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  W.  Fink  unier  »tiner  Verantwortlichkeit. 
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RSCEKSIOH* 


A.  Andri' a,  grosslierzoglich  hessischen  Capell- 
meisters  u.  fürstlich  Iseiiburgischen  wirklichen 
Hofralhs,  Lehrbuch  der  Tonsitikuntt.  Erster 
Band,  enthaltend  die  Lehre  aber  die  Bildung 
der  Accortle  und  deren  3-,  5-,  4-  u.  mehr- 
stimmigen Behandlung,  der  Modulation  o.JAua- 
weichung  nach  allen  Dur-  o.  Molltonarten,  der 
melodischen  und  harmonischen  Behandlung  der 
Tonwerke  der  Alten  und  des  Chorals,  nebst 
hierzu  gehörigen  66  vierstimmigen  Chorälen. 
(Eigenthum  des  Autors.)  Offehbach  a.  M.,  Ver- 
lag der  Musikalicnhandl.  v.  Joh.  Andre.  i85?. 
Ladenpr.  4  Thlr.j  Subscr.-Pr.  »  Thlr.  i6Gr. 

•  '   i   1  iti"»! »        " '.  • 

W  ir  beabsichtigten  die  Erscheinung  des  zweyten 
Theiles  dieser  sehr  umfassenden  Theorie,  worin 
die  Lehre  des  einfachen  und  doppelten  Contrapnnk- 
tes,  der  canonischen  Nachahuiang  und  der  Fuge 
verhandelt  werden  soll,  abzuwarten,  bevor  wir  mit 
einer  des  grossangelegten  Planes  einigcraiaasseii  wür- 
digen Benrtbeilung ,  ohne  bey  den  Anfangsgründen 
der  Theorie  lange  zu  verweilen,  hervortreten  woll- 
ten. Denn  wir  wissen,  dass  durch  die  Menge  der 
Schriften  und  Recensioncn  über  Gegenstände,  die 
Jeder  zu  kennen  glaubt,  der  Antrieb  com  aufmerk- 
samen Lesen  bereits  längst  zu  Grabe  gearbeitet  wor- 
den ist.  Da  aber  der  ate  Theil  erst  in  der  künf- 
tigen Ostermesse  erscheint,  den  wir  in  der  verwi- 
esenen hofften,  «oll  wenigstens  eine  sorgfältige  An- 
zeige in  Auswahl  des  hauptsachlich  Bemerkenswer- 
ten nicht  länger  verschoben  werden. 

Ausser  den  beyden  ersten  Theilen,  deren  Haupt- 
inhalt genannt  ist,  soll  im  dritten  Bande  die  Lehre 
der  Melodie  und  des  melodischen  Periodenbaues 
erläutert  werden,  worin  wir  vorzüglich  begierig 
•ind,  zu  erfahren,  wie  der  geehrte  Verf.  die  Metrik 
der  Sprache  mit  derjenigen  der 

36. 


der  4te  Band  wird  die  Lehre  der  musikalischen 
Instrumente  mit  Abbildungen  der  gebräuchlichsten 
enthalten,  dabey  sollen  die  Regeln  über  ihren  ein- 
zelnen Gebrauch,  so  wie  über  ihre  verschiedenen 
Zusammenstellungen  gegeben  werden ;  im  5ten  wird 
die  Lehre  der  Sit>gcompo*ition<  die  Verbindung  der 
Musik  und  der  Sprache,  dann  die  verschiedenartige 
Behandlung  des  Liedes  /  der  Arie,  des  Duetts  etc. 
—  und  im  6ten  eine  Anleitung  zur  Beurtheüung 
und  Verfertigung  der  verschiedenen  Tonstücke  ge- 
geben werden :  Alles  mit  entsprechenden  Bcyspie- 
len  erläutert;  wozu  wahrscheinlich  noch  ein  Gene- 
ralregisler  über  alle  6  Bände  kommen  wird,  das 
augleieh  ah)  ein  für  sich  bestehendes  musikalisches 
Lcxicon  zu  gebrauchen  seyn  soll.  Es  umfasst  also 
das  ganze  Gebiet  der  Tonsetskunst  nach  der  An- 
sicht des  bereits  vielfach  bekannten  Verfassers,  wei- 
cher die  Musik  mit  Recht  nicht  blos  unter  die  schö- 
nen Künste,  sondern  auch  unter  die  Wissenschaf- 
ten zählt.  Es  geliöi  t  ihm  also  ein  gebildeler  Ver- 
stand und  ein  mit  diesem  in  Uebereiustimmung.  ge- 
brachtes gebildetes  Gefühl,  geläuterter  Geschmack 
dazu.  Immer  und  längst'  haben  wir  die  Ueberzeu- 
gung  ausgesprochen  i  Es  ist  allerdings  wahr,  das« 
der  Tondichter  nur  geboren  Werden  kann;  allein 
es  ist  auch  eben  so  wahr,  das«  der  Tonsetzer  die 
Regeln  seiner  Kunst  sludiren  rauss ,  und '  dass  nur 
derjenige  auf  den  Namen  «eines  Coroponisten  An- 
spruch machen  kann ,  welcher  musikalisches  Talent 
mit  musikalischer  Wissenschaft  verbindet.  Dass  un- 
ser Verf.  keine  andere  Ansicht  festhält  und  dass  er 
diese  unumwunden  aussprechen  würde,  wie  er  os 
that,  davon  waren  wir  im  Voraus  überzeugt,  denn 
ein  denkender  und  ein  erfahrener  Mann  kann  gar 
nicht  anders.  —  Die  Bemerkung  des  Hrn.  Verf. 
darf  am  wenigsten  übergangen  werden:  „Da  eine 
jede  Hauptabteilung  meines  Lehrbuches  als  ein 
vollständiges  Ganze  für  sich  besteht,  so  ist  aach 
jeder  einzelne  Band,  ausser  seinem  Zusinun« 
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mit  den  übrigen  Banden ,  als  ein  fttf  sich  befte- 
hendes  Lehrbuch  zu  betrachten."  — 

Den  Inhalt  dieses  ersten  Randes,  der  in  20  Ca- 
pitel  ohne  die  Einleitung  »erfüllt,  verzeichnen  wir 
nicht,  da  Jeder,  der  nicht  erat  Quinta  und  Quarta 
der  Musikschule  zu  besuchen  hat,  mit  solchem  Qrd- 
nungsgange  überflüssig  vertraut  ist.  Deal o  wichti- 
ger mörhle  die  Bemerkung  im  Allgemeinen  sryn  :  ■ ; 
Der  Verf.  gehört  unter  diejenigen  Lehrer,  die.  nicht 
eine  Lehre  gleich  bey  ihrer  ersten  Einführung  voll- 
kommen erschöpfen,  unbekümmert,  ob  sie  der  Zög- 
ling, so  weit  geführt,  verstehen  und  verbrauchen 
könne  oder  nicht:  er  erklärt  jederzeit  nur  gerade 
so  viel  von  der  vorgenommenen  Sache,  als  für  den 
ersten  oder  hierher  gehörigen  Unterricht  zum  Ver- 
ständniss  nöthig  und  zweckdienlich  ist.  Daa  Ue- 
brige  wird  spater  zu  seiner  Zeit  hinzugelhan ;  ein 
Verfahren,  was  wir  «ehr  billigen  und  allgemeiner 
wünschen.  Auch  hat  der  Verf.  noch  vor  dem  Un- 
terricht eigene  und  sehr  übersichtliche  Zeichen  der 
v  Accorde  vorausgeschickt,  als:  ein  allgemeines  Zei- 
chen für  den  Drey  klang  und  seine  bey  den  Ver- 
wechselungen (der  Üreyklang  ist  hier  fünflach)  — 
für  den  Scptimenaccord  und  seine  3  Verwechse- 
jungen (achtfach)  —  dann  für  den  Septnonen-, 
den  Terzquinlnonen-,  den  Undecimen-  und  den 
Terzdeciraen  -  Accord ,  über  welche  letzteren  wir 
sucht  kämpfen  mögen. 

Das  Ganze  zählt  38o  Seiten  ohne  den  sehr 
willkommenen  Anhang  von  66  vierst.  Chorälen 
von  den  vorzüglichsten  Meistern,  von  No.  55  an 
vom  Herausgeber,  meist  in  den  alten  Tonarten 
bearbeitet. 

Die  Schreibart  finden  wir  äusserst  deutlich, 
was  in  solchen  Werken  eine  Hauptsache  ist,  und 
4er  in  das  Bekannte  eingestreuelen  Bemerkungen 
und  anziehenden  Nebenberücksichtigimgen  gibt  es 
hier  so  viele,  dass  auch  Männer,  die  dergleichen 
nicht  mehr  zu  sludiren  haben,  gute  Unterhaltung 
und  Veranlassung  zu  allrrley  Bedenken  nützlicher 
Art  finden  werden.  Dass  wir  uns  in  der  Bildung 
des  Systems  nicht  auf  kleine  Abweichungen  unse- 
rer Ueberzeugung,  auch  nicht  auf  schon  bespro- 
chene und  besonders  in  diesen  Blättern  erörterte 
Geschichtsangaben  einlassen,  wird  uns  hoffentlich 
Jeder  für  Jledii  sprechen ,  da  dergleichen  in's  Mä- 
kelnde führt  und  zum  Unnützen  für  Alle  gerech- 
net werden  mos«,  die  früher  Dargestelltes  mit  Auf- 
ineeksamkeit  beachteten.  So  ist  z,  B.  über  die 
Lehre  v««  QurwUndo  in  uosern  Blattern  ohne 


Vergleirfi  jje^uer  und  vollwichtiger  verhandelt 
worden,  als  bisher  in  irgend  einem  Lehrbuche. 
Dennoch  ist  das  in  dem  vor  uns  liegenden  Aus- 
gesprochene' für  den'  Anfanger  hinreichend  und 
hinlänglich  Mar".  Völlig  beachtenswerth  dürfte  für 
nicht  Wenige  bey  der  Behandlung  der  Septimen- 
accofoV  der "  Satu  seyn  (S.  io:>):  „Da  die  in  der 
1  Harmonielehre  als  Regel  angenommene  Auflösung 
eigentlich  nur  eine  bedingte  Fortacfaeitung  der  DU- 
«vnanz  ist»...«  sollte  man  sie  auch  nur  so  benen- 
nen; und  man  sollte  dies  um  so  mehr,  da  man 
sogar  die  Auflösung  einer  Dissonanz  in  eine  andere 
zulässt."  —  Ueber  die  Retardalions-Accorde  und 
diejenigen,  die,  der  Verf.  mit  einem  neuen  Namen 
Präsonauz-Accordü  (frey  anschlagende  Retardations- 
aecorde)  benennt,  wird  im  taten  Capitel  gehandelt. 
Die  Gründe,  warum  bald  der  obere,  bald  der  un- 
tere Ton  retardiren  soll,  dürften  doch  wohl  schär- 
fer in's  Auge  gefasst  werden  müssen,  um  völlig  zu 
genügen.  —  Ueber  die  Ausweichungen  ist  sehr 
ausführlich  gesprochen  worden,  was  dem  einen 
Theü  cjer  Lernenden  höchst  willkommen,  Andern 
weniger  willkommen  seyn  wird.  Das  ist  nun  aber 
gar  nicht  zu  vermeiden;  irgend  einer  Art  Köpfen 
und  Gesinnung  macht  es  jeder  Darstellende  in  sol- 
chen Dingen  uicht  völlig  nach  Wunsche.  —  Wir 
stimmen  überall  für  das  leichter  Uebersichtliche, 
so  dass  Manches  der  eigenen  Auffindung  der  Ler- 
nenden überlassen  bleibt.  — •  Von  der  mehrstim- 
migen Behandlung  der  Accorde  wird  hauptsächlich 
zu  bedenken  seyn:  „Die  Verschiedenheit  derStim- 
menfuhrung  bey  einem  acht-  nnd  mehrstimmigen 
Salze  liegt  nicht  sowohl  in  der  JuirmonUelien ,  als 
vielmehr  in  der  metrischen  Auffassung  derselben. 
Selbst  dann  sogar,  wenn  es  ein  sogenannter  real 
sechs-,  acht-  und  mehrstimmiger  Satz -ist  — "  su 
dessen  Erklärung  des  Verf.  Vater  Unser  angeführt 
wird,  ein  Satz  aus  Fasel  Ts  sechzehuslimmiger  Messe. 
Das  igte  Capitel  lehrt  die  melodische  und  harmo- 
nische Behandlung  der  alten  Tonarten  und  Kirchen- 
töne S.  399,  was  Vielen  erwünscht  seyn  wird. 
Der  geschichtliche  Hergang  dieser  Dinge  hat  hier 
natürlich  nicht  untersucht  werden  sollen,  was  auch 
von  einem  theoretischen  Lehrgebäude  nicht  ver- 
langt wird,  wo  es  auf  die  Sache,  wie  sie  ist,  an- 
kommt; und  diese  ist  ganz  rund  und  deutlich  dar- 
gestellt. Aus  dem  Duhingestelltseynlassen  der  ge- 
schichtlichen Momente  geht  zugleich  hervor,  dass 
auf  die  hypothetisch  angegebenen  Ursachen  der  al- 
ten Benennungen  kein  Gewicht  gelegt  werden  solL 
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da»  sie  also  nur  als  Zugabe  ssa  betrachten  sind'. 
Es  wäre  freylich  wohlgethan,  wenn  man  anfinge, 
etwas  darauf  zu  hallen,  dergleichen  geschichtlichen 
Fragen  tüchtig  auf  den  Grund  zu  gehen,  damit 
ganz  unnütze  gegenseitige  Beschuldigungen,  zu  de- 
nen Einer  so  viel  Recht  bat,  als  der  Andere,  d.  h. 
keins,  weil  nichts  noch  gründlich  erwiesen  ist,  weg- 
fallen müssten. —  Was  später  über  Clausein  oder 
Cadenzen  der  Kirchentöne  aus  namhaften  Autoren 
mitgetheilt  wird,  muss  auch  den  hierin  Erfahrenen 
lieb  seyn.  Vor  allen  Dingen  halte  man  die  Be- 
merkung fest,  da«  die  harmonischen  Cadenzen 
durchaus  verschieden  waren  und  keine  allgemein 
gültige  Regel  Statt  fand.  Der  verschiedene  Ge- 
hrauch ist  geschichtlich  sonnenklar.  Giht  es  also 
kein  uraltes  Symbolum  der  Art,  so  wolle  man  sich 
keins  dichten,  am  wenigsten  darüber  hadern  und 
einander  verfolgen.  —  Die  hier  gelieferten  har- 
monischen Wendungen  sind  sehr  unterhaltend  und 
für  die  Meisten  höchst  belehrend.  —  Der  Anhang 
zu  diesem  Capitel,  der  die  eigentlich  griechischen 
Tonarten  bespricht,  kann  nur  alsdann  Glauben  er- 
wecken, wenn  jede  einzelne  Behauptung  streng  er- 
wiesen hingestellt  wird.  Das  erfordert  ein  eigenes 
und  zwar  gründliches  Werk,  weshalb  auch  dieser 
Gegenstand  in  einer  Harmonielehre  nicht  als  noth- 
wendig  erscheinen  dürfte,  so  wenig  wir  ihm  anch 
das  Anziehende  absprechen.  Mehre  Vermulhungen 
sind  in  der  Thal  sinnreich  :  —  es  kommt  aber  nur 
auf  solchem  Wege  der  Vermuthubg,  ohne  klaren 
Geschichtsgang,  nichts  heraus,  was  wahrhaft  nützen 
könnte.  Es  mischt  sich  Wahres  und  Falsches  in 
allen  solchen  Betrachtungsgängen  dergestalt,,  dass 
ein  reines,  genau  gezeichnetes  Bild  gar  nicht  vor 
den  Sinn  treten  kann.  —  Dass  der  Verf.  eine  be- 
deutende Belesenheit  besitzt  und  tüchtige  Kenntnis», 
hat  er  schon  früher  bewiesen  und  thutes  hier  von 
Neuem.  Dagegen  hat  er  die  neuesten  geschichtli- 
chen Verbesserungen  meist  ausser  Acht  gelassen. 
So  ist  z.  B.  als  Palestrina's  Geburtsjahr  noch  1539 
angegeben,  ein  Beweis,  dass  ihm  Baini's  Werk 
unbekannt  blieb. 

Das  aoste  Capitel  ist  ausgezeichnet  beachtens- 
werlh  und  wird  unter  die  lehrreichsten  des  Wer- 
kes gestellt  werden  müssen  $  es  spricht  über  den 
Choral  und  dessen  melodische  und  harmonische 
Behandlung.  In  der  Einleitung  wird  von  den  al- 
ten SchtÜMeln  und  Noten ,  so  weit  dies  hierher 
gehört,  gesprochen;  dann  werden  Stellen  aus  alten 
Werken  angefahrt,  um  zu  beweisen,  wie  es  im 


i5ten  Jahrh.  etc.  um  den  Choralgesang  stand;  die 
einzig  rechte  Art  des  Beweises  in  solchen  Dingen. 
Hier  wären  uns  mehre  ausgezogene  Stellen  er- 
wünscht gewesen.  Darauf' wird  von  den  Compo- 
nisten  der  alten  Kirchenlieder  gehandelt  und  mit 
Umsicht.  Del*  Bemerkung  des  Verf.  ist  leider  nur 
selten  mit  Grunde  zu  widersprechen:  „Der  Um- 
stand, dass  man  oft  den  Dichter  für  den  Compo- 
nislen  genommen,  macht  es  gegenwärtig  fast  un- 
möglich ,  die  eigentlichen  Componisten  der  alteu 
Chornlrnelodieen  mit  Bestimmtheit  angeben  zu  kön- 
nen." Der  Verf.  hat  ganz  Recht,  wenn  er  warnt, 
man  solle  die  Erfinder  der  Melodieen  nicht  mit 
den  Coutrapnnklisten  verwechseln,  welche  nur  den 
4-  oder  Stimmigen  Satz  hinzufügten.  —  Die  Ver- 
nachlässigung dieser  Vorsicht  hat  schon  viel  Un- 
ordnung herbeygeführt ;  es  wird  Zeil,  auch  hierin 
genauer  zu  verfuhren.  Des  Verf.  Notizen  hierüber 
sind  beachtenswert!!,  und  es  thut  uns  leid,  ihm  Recht 
gehen  zu  müssen,  wenn  er  schreibt:  „Ich  würde 
mich  von  dem  Plane  gegenwartigen  Lehrbuches  zu 
weit  entfernen,  wenn  ich  hier  in  diesen  und  ähn- 
lichen den  Choralgesang  betreffenden  Bemerkungen 
noch  weiter  fortfahren  wollte"  u.  a.  w.  Möge  er 
nur  möglichst  bald  seine  Zusage  erfüllen ,  uns  in 
einem  besonders  herauszugebenden  Choralbuche  alle 
seine  seit  Jahren  gesammelten  Erfahrungen  nieder- 
zulegen und  zugleich  in  einer  besondern  Abtheilung 
von  mehren  alten  Melodieen  die  erste  Notirung 
derselben  darin  aufzunehmen.  —  Unter  den  Re- 
geln für  den  Choralsatz  ist  keino  starker  der  Be- 
achtung zn  empfehlen,  als  folgende:  „Die  Modula- 
tion soll  stets  ungekünstelt  und  sangbar  erscheinen.4' 
Gegen  Vogler's  harmonische  Choralführang  wird 
viel  eingewendet.  Man  lese  und  urtheile  selbst: 
Wir  würden  sonst  zu  weil  ausgreifen  müssen.  Die 
Sache  wäre  aber  wohl  einer  gelegentlichen,  ausführ- 
lichem Erörterung  werth.  —  Zu  bedenken  wäre 
ferner,  was  über  mehre  der  54  vierstimmigen  Cho- 
räle älterer  und  neuerer  hierfn  vorzüglich  anerkann- 
ter Meister,  die  im  Anhange  mitgetheilt  werden, 
vorausgeschickt  wird:  „Aus  der  contrapunktischen 
Behandlung  geht  hervor,  dass  diese  Choräle  nicht 
sowohl  für  die  Kircbengeraeinden,  als  für  Sing- 
chöre bestimmt  wären,  und  dass  sie  somit  nur  der 
Piguralinusik  angehören."  Es  werden  nun  Choral- 
bearbeitungen von  Joh.  Walther,  Martin  Agricola, 
Arnold  de,  Bruck,  Sixtus  Dietrich  und  Balthasar 
Resinarius,  sämmllich  Zeitgenossen  Luther'«,  be- 
sprochen; von  Goadimei,  Joachim  •  Burrk,  Bo- 
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thenachaU,  Calvisius  etc.  Man  sieht  also;  (Jass  das 
Werk  nicht  allein  für  solche  bestimmt  ist,  die  ia 
den  Anfangsgründen  der  Tonkunst  sich  unterrich- 
ten wollen,  sondern  d«ss  auch  Manner  von  Wis- 
senschaft vielerley  zu  bedenken  erhalten ,  was  ih- 
rer Aufmerksamkeit  werlh  ist.  Wir  empfehlen  also 
das  Werk  mit  Vergnügen  und  sind  auf  die  Fort- 
icgierig.   Die  Ausgabe  ist  schön. 

  G.  IV.  Fink. 

.  i 

Nachrichten. 


Berlin,  den  l.Seplbr.  1 834.  Der  noch  an- 
haltend warme  August  entschädigte  uns  für  die  mu- 
sikalischen Fasten  der  Sommerzeit  durch  mehrere 
Vorstellungen  zwar  alter,  doch  wertlivoller  Opern. 
Auf  der  Königl.  Bühne  wurde  nach  drey  Vorstel- 
lungen der  dann  reponirten  „Felsenmühle"  von  C. 
G.  Reissiger,  „das  unterbrochene  Opferfest"  zwey- 
mal,  Jessonda,  von  Mad.  Fink  mit  Ausdruck  ge- 
sungen und  durch  Amazili's  (Dem.  Grünbaum)  An- 
muth  verschönt,  wieder  nochmals  „der  Freyschütz" 
gegeben,  worin  Dem.  Eckert;  eine  Schülerin  des 
Uro.  MD.  Beuller  vom  Stadltheater  zu  Riga,  das 
Aennchen  recht  ansprechend  darstellte.  Die  junge 
Sängerin  hat  eine  starke,  klangvolle  Mezzo-Sopran- 
stimrae,  und  verspricht  bey  mehrerer  Ausbildung 
in  der  Kunst  ein  brauchbares  Talent  zu  entwickeln,  j 
Bey  Gelegenheit  einer  kirchlichen  Feyer  machte  sie 
ihre  volltönende  Stimme  in  einem  Salve  regiua  von 
der  Composition  ihres  Lehrers  mit  Erfolg  geltend. 
Auch  Dem.  Beutler  sang  zum  ersten  Male  öffent- 
lich die  Sopran-Soli  in  einer  Messe  von  J.  Haydn 
recht  gelungen,  mit  klarer,  reiner  Stimme.  Die 
Gastrollen  der  Dem.  Lutzer  und  des  iirn.  Föck  aus 
Prag  füllten  den  Rest  des  Opern-Rcpcrtoirs  auf  in- 
teressante Weise  aus.  Dem.  Lutzer  ist  im  Besitz 
einer  etwas  dünnen,  jedoch  sehr  biegsamen,  be- 
reits vortheilhaft  ausgebildeten  hohen  Sopranslimme 
(bis  d).  Die  persönliche  Erscheinung  ist,  wenn 
gleich  nicht  besonders  einnehmend,  doch  zu  lei- 
denschaftlichen Darstellungen  wohl  geeignet;  auch 
die  Bewegungen  und  Gesten  sind  lebhuft,  wiewohl 
meistens  der  Grazie  entbehrend.  Eine  gewisse  Kalte 
in  dem  Ton  der  Stimme  und  dem  Vortrage  lässt 
keinen  tiefen  Eindruck  zu,  und  am  wenigsten  ist 
das  musikalisch  schätzbare  Talent  der  Dem.  L.  zu 
dccUmaloriscIiem  Vortrage  der  Recilalivc  geeignet. 
Fusjaggcn  und  Coloraluren  fuhrt  dieselbe  dagegen 
sehr  gei.ujjd^  aus,  auch  ihr  Ts-iBer  zougt  von  Ue- 


bung  der  Kunstfertigkeit.  Der  sehr  deutlichen  Aus- 
sprache ist  der  Dialcct  und  ein  sehr  scharfes,  zi- 
schendes st  hinderlich.  Dennoch  ist  Dem.  L.  als 
Bravoursängerin  in  neuester  Zeit  ein  sehr  beach- 
tungswerthes  Talent,  welches  auch  hier  auszeich- 
nende Anerkennung  fand,  wenn  gleich  der  Ruf  ei- 
ner „zweyted  Sontag"  zu  cxagetirl  war.  Die  ge- 
ehrte Künstlerin  hat  bis  jetzt  die  Desdcmona,  Donna 
Anna  im  Don  Juan  und  Falmyra  in  der  „Belage- 
rung von  (Jorinth"  zu  Gastrollen  gewählt.  In  der 
rrsteren  Gesang-Fartic  gelang  der  Dem.  L.  der  ly- 
rische Theil  mehr,  als  der  dramatische.  Besonders 
cilectuirte  die  Schluss-Scene  des  zweyten  Acts.  Die 
tragischen,  elegischen  Gesänge  des  drillen  Acts  wa- 
ren, bis  auf  das  Schluss-Duelt  mit  Otello,  welchen 
Hr.  Hollmann  sehr  leidenschaftlich  und  im  Ge- 
sänge gelungen  auaführte,  der  Individualität  der 
Künstlerin  weniger  angemessen.  Als  Donna  Anna 
verraissten  wir  Tiefe  der  Empfindung;  übrigens 
wurde  die  hochliegende  I'nrtie  mit  Leichtigkeit  ge- 
sungen und  die  grosse  Arie  im  3  teil  Act  vollkommen 
schön  ausgeführt.  Palmyra  war  die  dem  Talent  Jtr 
Dem.  L.  am  meisten  zusagende  Gesangrolle,  in  wel- 
cher sie  ihre  Kunstfertigkeit  am  glänzendsten  gel- 
lend machen  konnle.  Vorzüglich  war  diess  der 
Fall  im  ersten  Finale  und  der  grossen  Sceue  des 
zweyten  Acta,  weniger  in  dem  elegischen  Tbcil 
der  Rolle  im  drillen  Act,  wo  freylich  auch  we- 
niger Gelegenheit  dazu  ist.  Triller  uud  chromati- 
sche Läufe  führte  Dem.  Lutzer  sehr  fertig  aus 
und  sang  durchweg  rein  und  leicht  in  der  Höhe. 
Hr.  Föck  debülirle  «ls  Figaro  in  Rossini's  „Barbier 
von  Sevilla4' ,  Don  Juan  und  Mahomet  in  der  „Be- 
lagerung von  Corinlh."  DieSortita  des  Figaro  wurde 
(wesshalb?)  gleich  in  italienischer  Sprache  sehr  stark 
und  mit  südlicher  Lebendigkeit  so  wirksam  gesun- 
gen, dasa  der  Dacapo-Huf  ertönte.  Die  Baritouo- 
Stinuue  des  Hrn.  Föck  ist  vuii  mächtiger  Tonfülle-, 
so  stark ,  wie  uns  seil  langer  Zeit  kein  Organ  vor- 
gekommen ist;  dabey  ist  die  Intonaliou  rein,  die 
Toubildung  zeigt  von  guter  Schule,  die  Ausspracht 
ist  deutlich,  nur  etwas  rauh  und  nicht  dialectfrey, 
auch  die  Geläufigkeit  der  Stimme  ist  cultivirt,  das 
Spiel  rasch  und  lebhaft  bewegt;  eine  kräftige,  iro- 
ponirende  Gestalt  und  Jugeudfeuer,  „  mit  seltener 
Kraftausdauer  verbundeu,  erhebt  diesen  Sänger  zu 
einem  der  ersten  Barilonislen  unserer  Zeit,  wenn 
noch  v uilrndetere  Ausbildung  des  Vortrages  und 
Tournute  im  Spiel  das  etwas  au  Derbe  seinrs  We- 
sens verfeinert  habto  wird,  da*  ihm  sowohl  für 
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den  verschmitzten;  gewandten  Figaro,  als  den  ga- 
lanten Ca  valier  Don  Juan  im  Wege  «teht.  Ge- 
rungen wurden  beyde  Particen  vorzüglich ,  nur  die 
erslcre  in  den  Ensemble'«  etwas  zu  stark.  Auch 
hat  Hr.  Pöck  sich  gewöhnt,  meistens  dem  Takte 
vorauseilend  zu  singen,  was  öfters  störend  wirkt 
und  auch  bey  den  italienischen  Sängern .  als  eine 
unzeitige  Eigenheit  erscheint,  welche  keine  Nach- 
ahmung verdient. 

Als  Mahomct  zeigte  sich  der  vorzügliche  Sän- 
ger in  seiner  ganzen  Krafifüllc  und  zugleich  als 
recht  wohl  ausgebildeter  Künstler,  dessen  Aequisi- 
tiou  jeder  grösseren  Bühne  willkommen  seyn  muss. 
Zunächst  werden  wir  Zampa  von  Hrn.  Pöck  hö- 
ren. —  Mad.  Schodel,  welche  die  Königsstädti- 
sche Bühne  verlassen  hat,  debütirle  als  Pamiua 
mit  Bey  füll.  Ihro  Stimme  ist  durchdringend,  zu- 
weilen etwas  scharf;  auch  die  Fertigkeit  ist  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  gebildet,  wiewohl  das  Na- 
turell der  sehr  brauchbaren  Sängerin  sie  mehr  zur 
dramatischen  Künstlerin  in  der  Darstellung  lebhaf- 
ter Charaktere,  namentlich  in  den  französischen 
Singspieleu,  bestimmt  hat. 

Die  Königsstädler  Oper  hat  noch  Ferien,  bis 
die  neuen  Mitglieder  eintreffen  werden,  welche  Hr. 
Cerf  auf  «einer  Reise  engAgirt  haben  soll.  Die 
einzige  Novität  war  Mehul's  „Joseph  in  Kgyfen'*, 
gut  dargestellt  und  oft  wiederholt.  Hr.  Holzmillcr 
singt  die  Part  hie  des  Joseph  mit  vieler  Innigkeit. 
Auch  Dem.  Stetter  gefiel  als  Benjamin,  wie  Hr. 
Fischer  als  Jacob.  Bey  dieser  Gelegenheit  ist  ein 
Schreibfehler  im  Juny-Bericht  zu  verbessern:  es 
war  nicht  Aubei's  „Liebestrank",  sondern  Doni- 
settf*«  Elisir  d'amorc,  weicher  auf  dieser  Bühne 
ohne  sonderlichen  Erfolg  gegeben  wurde.  —  Am 
38.  Außu*1'  wurde  der  Gehutstag  Göthe's  von  der 
Königl.  Bühne  durch  musterhafte  Aufführung  sei- 
ner cfaasischen  Iphigenie  bezeichnet,  welcher  Beet- 
hoven's  Sinfonia  eroica,  trefflich  executirt,  vorher- 
ginge Ein  Heros  in  der  schaffenden  Tonkunst  war 
der  geistigen  Vereinigung  mit  dem  Dichterfürsten 
würdig.  Ewig  wird  Beyder  Gedächtniss  fortleben  1  — 
Eine  neue  Oper  von  E.  Devricnt:  „Die  Zigeuner", 
mit  Musik  von  Taubert,  wird  einstudirt.  —  Noch 
im  Laufe  dieses  Monats  wird  die  Herkunft  Ihro 
Majestät- der  Kaiserin  von  Russland  erwartet,  wel- 
che die  musikalische  Herbst- Saison  neu  beleben 
wird. 


Karnevals-  u.  Fastenopern  etc.  in  Italien  u.  Spanien* 

(ForUeUung.) 

Rom  (Tcatro  di  Apollo).  Douizettfs  Anna 
Bolena,  die  am  26.  Dec.  die  Karnevals -Stagione 
eröffnete,  entsprach  nicht  der  Erwartung ;  das  Ehe- 
paar Dtiprez  übertraf  sie,  und  wurde  stark  buklatscht 
(Hrn.  Duprez  Aclion  ist  jedoch  nicht  die  beste);  die 
Stimmen  der  Rouzi  Debegnis  (dermalen  eine  der 
besten  Sängerinnen  Italiens)  nahm  sich  etwas  schwach 
aus,  zumal  in  diesem  nicht  sehr  akustischen  Thea- 
ter. Man  gab  also  schon  den  5 1.  Dec.  Mercadan- 
tc's  Normnuni  a  Parigi,  in  denen  der  zweyte  Act 
!  blos  anzog  und  Hr.  Duprez  sich  abermals  vorlheil- 
j  haft  auszeichnete.  Beyde  Opern  wechseilen  mit 
>  einander  ab  bis  zum  19.  Jan.,  an  welchem  Tage 
das  längste  Steckenpferd  der  bereits  erwähnten  drey 
modernen  Steckenpferde  der  modernen  Primedonne 
—  die  Norma ,  in  die  Scene  ging  und  die  Ronzi 
auf  einmal  die  letzte  Glänze  der  wunderbarsten  Er- 
habenheit (so  drückt  sich  ein  hiesiges  Blatt  aus)  er- 
reichte. Man  höre  aber,  wie  ea  in  der  ersten  Vor- 
stellung zuging.  Die  Hauptrollen  waren  so  ver- 
theilt: Norma:  Ronzi;  Adalgisa:  Duprez;  Pollione: 
Milesi;  Oroveso:  Porto.  Also,  Introductton  mit 
Porto,  Furore;  Milesi's  Cavatine,  starker  Bey  fall 
und  Hervorrufen  ;  die  Cavatine  der  Ronzi  ungeheu- 
rer Bey  fall  und  dreymal  auf  die  Scene  gerufen; 
sogenanntes  Finale,  Enthusiasmus  und  fünfmal  auf 
die  Scene  gerufen.  Im  3ten  Acte  machte  das  so- 
genannte Finale  —  bis  du  hin  gab's  für  die  Hände 
nichts  zu  thun —  eine  solche  Dissolulion,  dass  das 
seit  ao  Jahren  hier  exislirende  Verbot  des  Wie- 
derboleus  heute  verschwand  und  der  im  Theater 
zugegen  gewesene  Monsign.Governatore  den  Wunsch 
dea  Publikums,  für  diesen  Abend,  befriedigte,  jedoch 
für  die  folgenden  Vorstellungen  das  Verbot  wieder 
erneuerte,  und  die  Zuhörer  sich  dafür  mit  einem 
fünfmaligen  Hervorrufen  begnügten.  Bey  der  Stelle, 
wo  sich  Norma  zu  den  Füssen  des  Vaters  wirft, 
da  tobten  Tausende  von  Stimmen  mit  eiuer  solchen 
Höllcnwulh,  dass  die  fürchterlichsten  Aequiooctial- 
stürme  im  Vergleich  mit  ihr  ein  Spiel  au  seyn 
schienen;  dieser  wikJe  Lärm  stand  mit  einer  all- 
gemeinen Convulsion  in  den  Händen,  so  wie  mau 
sie  in  der  specielien  Pathologie  noch  nie  gelesen, 
ganz  im  Einklänge:  im  Parterre  flogen  di«  Hüte 
in  die  Luft,  aus  den  Logen  wehten  Tücher  in 
Fahnengestalt,  und  Jedermann!  verlies«  heute  heiser 
da«  Theater,  legte  «ich  ganz  selig  zu  Bette,  die 
Norma.- Ronzi  gehört  zu  haben.  —  Dergleichen 
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Komödien  in  der  Oper  sind  in  Italien  uralt  und 
bekanntlich  häufig.  In  der  BetieGce- Vorstellung 
der  gefeycrten  Sängerin  regnete  es  überdies«  von 
allen  Seiten  unzählige  Bildnisse,  Gedichte,  Blumen- 
sträusse  auf  die  Bühne;  nach  Mitternacht  wurde 
unter  den  Fenstern  ihrer  Wohnung  eine  grosse  Se- 
renade gemacht,  bey  der  an  die  aooo  Menschen 
zugegen  waren,  und  als  die  Ronzi  an's  Fenster  kam, 
ihren  Dank  abzustatten,  da  erscholl  von  allen  Sei- 
ten ein  einstimmiges  Evviva  etc. 

(Tealro  Valle.)  In  den  grossen  dermaligen 
Zeiten  liebl  man  die  Erbärmlichkeiten  nicht  mehr, 
Jetzt  will  man  grosse  Theater,  grosse  Opern,  grosse 
Musikstücke,  grosse  Orchester;  die  komische  Oper 
ist  doch  ein  gar  zu  kleines  Ding.  Dieses  für  die 
Opera  bufla  bestimmte  Theater  hatte  also  diesen 
Karneval  ebenfalls  seine  Opere  seric.  Einige  Sän- 
ger vom  vorigen  Herbste,  als  Poggi,  Laureli,  Ron- 
coni,  wurden  beybehalten;  die  anderwärts  engagirte 
Spech  durch  die  Tacchinardi-Persiani  ersetzt,  das 
Theater  den  36.  Dec,  und  zwar  mit  dem  Pirala, 
eröffnet.  Da  aber  Hr.  Poggi  in  der  Titelrolle  oft 
brüllte,  so  ging  man  schon  am  4.  Jan.  mit  der 
erst  verwichenen  Herbst  gegebenen  Sonnnmbula  in 
die  Scene,  worin  die  Tacchinardi  die  glänzendste 
Aufnahme  fand  und  achtmal  auf  die  Scene  geru- 
fen wurde.  Der  Bassist  Inchindi  (Hennekind)  machte 
sich  in  dieser  Oper  bey  den  Römern  durch  seine 
schöne  Stimme  und  guten  Gesaug  beliebt.  Sobald 
Poggi,  der  heutigen  leidigen  Schreyepoche  gemäss, 
seine  Stimme  etwas  za  laut  werden  liess,  riefen 
Mehre  im  Parterre:  Piano!  Sotto  voce!  Piü  piano! 
Wollte  der  Himmel,  dass  dergleichen  heilsame  Er- 
mahnungen in  den  Theatern  allgemein  würden!... 
Die  um  19.  Jan.  neu  gegebene  Oper  I  promessi 
Sposi ,  von  Hrn.  Luigi  Gervasi ,  einem  Zöglinge 
des  neapolitaner  Couservatoriums ,  machte  Fiasco. 
in  einer  am  5.  Febr.  aufgeführten  andern  neuen 
Oper,  betitelt :  I  due  Incogniti  (Meiischcnhass  und 
Reue),  von  Hrn.  Giuseppe  Burnaccini ,  fanden  ei- 
nige Stücke  ßeyfall.  Einige  theatral-dcmocratisrh- 
demagogische  Kömer,  wahrscheinlich  Freunde  des 
Maestro,  denen  der  Vortrug  der  Tacchinardi  in  ih- 
rer grossen  Azie  nicht  behagte,  schrieet!  oft  vom 
Parterre  auf  die  Scene  t  Cariti,  canli! 

Auf  ihrer  Durchreise  allhier  gab  die  Mali- 
bran  am  18.  März  für  eine  hiesige  arme  Familie 
eine  musikalische  Akademie. 

(ft>rt»*ttun|  folgt.) 


Prag.  Neu  in  die  Scene  gesetzt  erschien  «uf 
unserer  Bühne:  „Teil",  in  5  Aufzügen  von  Ros- 
sini, und  machte  weniger  Glück,  aU  die  meisten 
ihrer  Vorgänger,  obschon  sie  mit  musterhafter 
Sorgfalt  in  die  Scene  gesetzt  und  in  den  meisten 
Hauptrollen  gut  besetzt  war.  Hr.  Pöck  spielte  den 
Teil  recht  brav,  doch  streifte  seine  Darstellung 
wohl  etwas  zu  viel  an  den  Schillerschen  Teil,  wel- 
chen die  Herren  Jouy  und  Bis  so  opernhaft  und 
französisch  modificirlen ,  wie  sie  ihn  gerade  nölliig 
hatten.  Im  Gesang  gluckten  ihm  viele,  doch  nicht 
alle  Stellen.  Mad.  Podhorsky  sang  die  Mathilde 
von  Brunek  mit  all  der  hiureissendeti  Virtuosität 
wie  gewöhnlich ,  und  die  schöne  Stimme  der  Dem. 
Kralky  (Hedwig)  trat  wirksam  hervor.  Ausgezeich- 
net brav  war  Hr.  Deminer  als  Arnold  von  Melch- 
thal,  und  wir  würden  gewiss  nächst  Mad.  Pod- 
horsky und  Dem.  Lutzer  den  Verlust  dieses  den- 
keuden  Gesangskünstlers  am  schmerzlichsten  füh- 
len, wenn  er  uns  geraubt  werden  sollte.  Den 
Gemtuy  gab  eine  Anfängerin,  der  wir  nur  von 
Herzen  anralhen  können,  der  Kunst  je  eher  je  lie- 
ber wieder  zu  entsagen.  Durch  Hrn.  Strakaty  ha- 
ben  zwey  Bollen  verloren,  din  eine  (Melchthal  — 
die  ihm  abgenommen  und  Hrn.  Preisinger  gegeben 
wurde,  der  durchaus  nicht  für  dieselbe  taugt)  und 
die  andere,  dio  er  heute  spielte:  Gessler,  worin 
er  sich  über  alle  Maassen  drollig  ausnahm.  Was 
die  Umarbeitung  und  Zusammenziehung  in  5  Acte 
betrifft,  so  sind  wir  weil  entfernt,  eine  Abkürzung 
des  Rossini'schen  „Teils"  für  überflüssig  zu  hal- 
ten; doch  hätten  wir  gewünscht,  dass  diese  mit 
mehr  Sorgfalt  und  Umsicht  unternommen  wordeu 
wäre.  Hier  sind  aber  einige  der  besten  Nummern 
weggestrichen  und  auf  dem  Rüth  der  dritte  Can- 
ton  weggelassen  worden.  Im  Anfange  de»  dritten 
Actes  bringt  Mathilde  den  Knaben  Gemmy  der 
geängsteten  Mutter  zurück,  noch  ehe  er  bey  Gess- 
ler gewesen,  blos,  um  da«  schöne  Terzett  nicht  zu 
entbehren  (das  in  dieser  Stellung  Unsinn  wird) 
und  —  führt  ihn  wieder  mit  sich  fort!  Damit 
er  mit  dem  Vater  gehen,   und  auf  sich  schiessen 

lassen  kann  wir  wollen  schweigen,  denn 

Exempla  sunt  odiosa! 

Die  ZaubeiTÜthchen  oder  die  Liebhaber  als 
Bcitelmusikanten,  Zauberposse  mit  Gesang  in  drey 
Aufzügen,  die  Musik  von  weil.  Schürer,  ist  neu 
instrumenlirt  und  das  Adagio  und  Allegro  für  *iti 
obligates  Violoncell  neu  comp,  von  H.  F.  Skraup, 
zweytem  Kapellmeister,  zahlt  zwar  nur  wenige 
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Gesangsnuramern ,  es  wäre 
es  auch  diese  nicht  hätte. 

In  Anher**  „Concei  t  am  Hofe"  —  auf  eine 
unbegreifliche  Art  in  3  Acte  ausgedehnt  — >  sang 
und  spielte  Dem.  Lutzer  die  Adele  voi  trefflich,  Hr. 
Preisinger  spielte  den  Kapellmeister  nicht  minder 
brav;  doch  sprach  das  Ganze  nicht  an. 

Die  Vorstellung  des  Mozart'schen  ,.Don  Juan" 
und  der  lieblichen  und  leichten  Auher'schcii  Oper: 
„Der  Maurer  und  der  Schlosser"  hat  hinlänglich 
bewiesen,  das«  die  Kräfte  unsers  Opernpersonales 
wohl  für  die  modernen  Opern  in  Operetten,  doch 
nicht  für  eine  grosse  Oper  aus  dem  goldenen  Zeil- 
alter  der  dramatischen  Musik  hinreichen.  Die  letz- 
tere (bbschon  Hr.  Pöck  darin  unbeschäftigt  war, 
den  seine  Verehrer  als  den  Messias  des  Gesäuges 
in  Prag  anpreisen,  und  noch  ein  Besetzungsfehler 
mit  unterlief)  war  eine  höchst  erfreuliche  Darstel- 
lung. Hr.  Demracr  (Maurer)  war  in  Gesang  und 
Spiel  musterhaft,  und  wir  können  mit  Hecht  sagen, 
dass  wir  diesen  Charakter  erst  durch  ihn  vollkom- 
men kennen  leinten.  Hrn.  Prciainger's  (Schlosser) 
Stimme  reicht  zwar  nicht  recht  aus  für  diese  Par- 
tie ,  doch  kann  Laune  und  Charakteristik  in  der 
komischen  Oper  viel  ersetzen,  und  er  lieferte  ge- 
wiss ein  recht  sprechendes  Bild  der  angeborenen 
Furchtsamkeil,  wenn  gleich  in  etwas  »Luken  Far- 
ben. Mud.  Podhorsky  war  als  Irina  vortrefflich 
wio  immer,  und  in  einer  Oper,  die  i  Tenorpar- 
tieen  von  eimger  Bedeutung  hat,  müssen  wir  uns 
schon  mit  Hrn.  Kmminger  als  Leone  begnügen. 
Der  obenerwähnte  Besetzungsfehler  betruf  die  Frau 
Brigitta.  Diese  war  Dem.  Kialky  zugetheilt,  de- 
ren klangvolle  Stimme  hier  zwar  in  sehr  günstigem 
Lichte  erschien }  aber  eines  Theils  hatte  sie  es  ganz 
vernachlässigt,  durch  ihr  Aussehen  cinigermaassen 
den  Umstand  zu  motiviren,  dass  Pietro  ihre  Hand 
verschmäht  habe,  und  sah  weit  hübscher  und  jün- 
ger aus  als  Mariana  (Dem.  Dielen  vom  k.  k.  priv. 
J'heater  an  der  Wien  als  Gast);  andern  Theils  ver- 
langt diese  Rolle,  wenn  sie  wirksam  seyn  soll,  we- 
niger Phlegma  und  mehr  Laune,  als  Dem.  Krütky 
besitzt.  In  dem  bekannten  Zankduett  schien  Dem. 
Dielen  —  welche  übrigens  die  Mariana  recht  brav 
sang  —  den  Mangel  ihrer  Gcsangscollegm  ersetzen 
wollen,  und  verfiel  in  den  Fehler  eines  so  star- 
ken Auflragens,  dass  sie  der  veralteten  boshaften 
Nachbarin  mehr  glich,  als  Dem.  Kratky.  Bei  wei- 
tem nicht  so  erfreulieh  war  die  Aufführung  des  Don 
Juan 


Anna)  Niemand  an  seinem  Platze  stand.  Hr.  Pöck. 
—  um  nach  der  Ordnung  des  Zettels  und  von  der 
Titelrolle  zu  beginnen  —  hat  nicht  aliein  den  Ca-» 
valier,  sondern  auch  den  liebenswürdigen!  Libertin 
ganz  aus  der  Acht  gelassen ;  er  singt  denselben  etwa 
wie  den  Zampa,  und  spielt  ihn,  wie  den  Figaro, 
und  —  sonderbar  genug  —  herrscht  trotz  seiner 
kräftigen  Stimme  nicht  einmal  immer  genngsam 
über  das  Orchester  und  den  Chor  hervor.  Er  hat 
durchtdieso  Partie  in  der  Meinung  des  Publikums 
um  5og  verloren,  wenn  er  gleich  in  einigen  Num- 
mern applaudirt  wird.  Doch  fallen  mehre  seiner 
Gesangstücke,  z.  B.  das  Ständchen'  mit  der  Man- 
dolinc  u.  s.  w-,  immer  total.  Hr.  Preisinger,  des« 
sen  Stimme  nun  freyh'ch  nicht  für  den  Leporello 
geeignet  ist,  zieht  den  Charakter  zum  Kasperle  her- 
ab. Hr.  Strakaty  (Don  Pedro)  geht  leider  immer 
mehr  rückwärts  und  distonirle  merklich.  In  den- 
selben Fehler  verfällt  Dem.  Kratky  als  Elvira,  die 
ihr  auch  noch  zu  hoch  zu  liegen  scheint.  Wenn 
wir  es  zufrieden  sind  ,  dass  Hr.  Ernminger  den  Al- 
fonso,  Lorenzo  und  Leone  singt,  so  verdiente  doch 
ein  Mozart'schcs  Kunstwerk,  dass  eine  Rolle  wie 
Ottavio  mit  Hrn.  Dcmmer  besetzt  würde.  Die 
Singmelhodc  des  Hm.  Podhorsky  (Maselto)  geht 
in  dem  fruchtlosen  Haschen  und  Ringen  nach  Hu- 
mor unter,  und  selbst  Dein.  Lulzer,  so  wunder- 
schön mau  ihren  Gesang  nennen  könnte,  wenn  sie 
eine  Dame  vorstellte,  fehlt  doch  die  naive  Kokette- 
rie des  schelmischen  kleinen  Bauermädchens  ganz. 
(Be»drfius  folgt.) 


Mancherley. 
In  Chemnitz  wird  am  ig.  Ort.  ein  Mä'nner- 
gesangfest  von  mindestens  i5o  Sängern  (die  genaue 
Anzahl  lässt  sich  noch  nicht  bestimmen)  unter  der 
Leitung  des  Hrn.  Stahlknecht  gefeyext  werden,  wel- 
cher seine  Stelle  als  Opernmusikdir.  in  Anhalt-Dessau 
niederlegte  und  seit  einiger  Zeit  in  Chemnitz  als 
Musiklehrer  lebt.  Das  Fest  wird  im  grossen  Saale 
des  Casino  gehalten,  in  der  ersten  Abth.  ernste 
und  in  der  zweyten  launige  Musikstücke 


In  Grimma  ist  am  26.  Aug.  Haydn's  Schö- 
pfung glänzend  aufgeführt  worden.  Mehr  als  70 
am  Werke  Antheil  nehmende  Musikfreunde 
allein  aus  Leipzig  dabey  tbätig. 
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Ende  July  ist  Hr.  Rieh.  Wagner  aus  Leipzig 
Musikdircctor  der  Oper  in  Magdeburg  geworden. 
Theaterdirector  ist  Hr.  Bethmaun.  Den  Sommer 
über  spielte  diese  Gesellschaft  in  Lauchstädt,  und 
Mitte  August  in  Rudolstadt. 

______ 

Am  Musikfeste  in  Magdeburg  wurde  von  etwa 
5 oo  Sängern  und  Spielern  unter  Frdr.  Scheide.'* 
Direction  Händel'*  Josua  gegeben.  Mad.  Müller 
aus  Braunschweig  (Altistin)  und  Hr.  Mantius  wa- 
ren die  vorzüglichsten  Säuger.  Frl.  Grosser  halte 
die  Sopranpartie  spat  noch  übernommen.  Der  atc 
Festtag  lies«  Virtuosen  glänzen,  z.  B.  die  Gebrdr. 
Müller,  Ganz,  Heinemeier,  Seemann,  Mantius  etc. 
Am  5 ton  Tage  wurde  Gluck.'-  Ouvertüre  zur  Iphi- 
genie ,  ein  Terzet  von  Mozart,  die  erste  Sympho- 
nie von  Kalliwoda,  ein  Psalm  von  Frdr.  Schnei- 
der, Beethovon's  heroische  Symphonie  und  Häu- 
del'a  Hallelujah  gegeben. 


Leipzig.  Am  11.  d.  gab  die  bekannte  junge 
Pianoforte-Virtuosin,  Fräul.  Clara  Wieck,  mit  Un- 
terstützung des  hiesigen  Concert-Orcheslcrs  ein  Con- 
cert  im  Saale  das  Hotel  de  Pologne  zum  Besten  der 
hiesigen  Armeu  und  der  Verunglückten  in  Plauen, 
worin  unter  Andern  die  neuesten  Compos,  v.  Cho- 
pin (Rondo  in  Es  und  Phantasie) ,  ein  Concertsalz 
vou  ihr  selbst  comp,  und  eine  Toccata  v.  Schu- 
mann vorgetragen  wurden.  Frau  v.  Bicdenfeld,  geb. 
Bonasegla,  sang  eine  Bravour-Arie  vou  Mozart  mit 
anerkannter  Fertigkeit  und  guter  Methode  und  Frau 
MD. Poldeuz  einen  Boleros  v.  Reissiger  vortrefflich. 


Lucka  bey  Altenburg.  Am  33.  d.  veranstal- 
tete der  bekannte  Virtuos  und  Componist,  Herr 
C.  G.  Belcke,  Herzogl.  Altenb.  Kammermusikus, 
im  hiesigen  Rathhaus -Saale  ein  Conccrt  zu  Beför- 
derung eines  milden  Zweckes,  worin  diu  Ouvertü- 
ren aus  Demophon  und  Wasserträger,  Flötctisolo's 
von  Belcke  und  Heinemeier,  Harmonie -Musik  von 
Spohr,  eine  Arie  für  Soprau  vou  Pacr  und  an- 
dere Gesänge  vorkamen. 


Jena.  Unser  Geaangfest  am  i4.  Aug.  brachte 
folgende  Stücke :  Choral:  Eine  feste  Burg;  Hymne 


von  Berner:  Der  Herr  ist  Gott;  Adagio  für  Or- 
gel, comp,  und  gespielt  vom  Organisten  Hrn.  Be- 
cker aus  Leipzig ;  Hymne  für  a  Chöre  von  A.  F. 
Haser:  Herr,  werth,  dass  Schaaren  d~r  Engel  Dir 
dienen;  Adagio  für  Orgel  und  Flöte,  vorgetragen 
vom  Compon.  Hrn.  Becker  und  Hrn.  C.  G.  Belcke; 
Vater  Unser  von  Fink;  Oratorium:  die  eherns 
Schiauge  —  v.  Löwe ;  Fuge  für  Orgel  v.  Krebs, 
vorgetr.  vou  Becker;  Te  Deum  von  Naue;  An 
Gott —  von  Wagner;  freye  Phantasie  für  Orgel 
von  Becker;  Motette  vou  B.  Klein:  Auferstehn 
wirst  du,  mein  Staub  u.  s.  w. 


Der  K.  Baiersche  HofkapeLbneister,  Hr.  Cbe- 
lard,  hat  die  Erlaubniss  Sr.  Maj.  des  Königs  vou 
Baiern  erhalten,  künftigen  Wüiter  in  Augsburg 
die  Opern  zu  dirigiren. 


Kurze  Anzeige. 


Die  Entstellung  der  Cisterzienser  -  Abtey  ffolun- 
furth  in  Böhmen,  Ballade  von  Caroline  Pick- 
ler, für  eine  Singetimme  mit  Begleitung  des 
Piano/orte  gesetzt  von  f'V ensel  J.  Tomatcktt. 
Öastes  Werk.  Prag,  bey  Marco  Bern.  Preis 
i  ü.  12  kr.  C.  M. 

Eine  vortreffliche  Ballade,  ein  Zengniss,  dass  I 
die  Kunst,  echte  musikalische  Idecnhaltung  folge-  1 
recht  durchgeführter  Art  mit  glücklicher  Tonn»-  j 
lerey  zu  verbinden,  ohne  kraus  und  schwülstig  tu  j 
werden,  noch  nicht  ausgestorben  ist.  Auch  denen, 
die  Legenden  nicht  vorzüglich  lieben,  wird  sie  den* 
noch  Freude  machen.  Sie  ist  sehr  zu  empfehlen. 


Anzeige 
von 

Verlags-Eigenthum. 

In  meinem  Verlage  erscheint  mit  Eigen- 
Üiumsrecht: 

Frederic  Chopin. 

Op.  ig.  Bolero  pour  le  Pianoforle. 
Leipzig,  d.  i5.  Sept.  i854. 

C.  F.  Peters. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  <?.  fV.  Fmk  unter  seiner  VerantworÜichkeiU 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  !•««  October.  N=.     40«  1834. 


RECfiXSIOXEN. 


Motette  (Psalm  38),  „Der  Herr  ist  meine  Stärle" 
für  zumy  Chöre  mit  Begleitung  der  Orgel  oder 
des  Piano/orte  v.  C.  F.  Rungenhagen.  Op.  55. 
No.  6  der  Motetten.  Berlin,  bey  T.  Traut- 
wein.   Preis  i  Thlr. 

Von  G.  W.  Fink. 

Das  Ganze  enthält  drey  Musiksatze,  deren  erster, 
ein  All.  moderato,  die  einfachsten  Melodieenverhalt- 
nisse  geschickt  verarbeitet.  Die  Form  des  Doppel- 
chorcs  ist  völlig  die  herrschende;  beyde  Chöre  grei- 
fen im  Wechselgesangc  in  einander,  bilden  im  Zu- 
sammenklange öfter  einen  einzigen  vierstimmigen 
Chor,  der  in  verschiedenen  Accordreihen  verschie- 
dentlich mehrstimmiger  wird ,  wie  das  auch  für  8 
sogenannte  Realstimmen  gebrauchlich  ist.  Die  Ab- 
wechselungen und  Einsalze  der  einzelnen  Stimmen 
ans  beyden  Chören  sind,  für  sich  betrachtet,  gut 
rhythmisch  und  leicht  sangbar,  wie  sie  zugleich  die 
Mannichfultigkeit  des  Ganzen  in  der  gehaltensten 
Einheit  des  einfachen  Hauptgedanken  lebhaft  för- 
dern. Auf  S.  9  beginnt  dir  zweyte  Satz ,  Quar- 
tetto  con  moto  £,  dessen  einstimmiger  Sologesang 
canonmässig  in  guter  Ordnung  durchgeführt  ist. 
S.  i4  tritt  der  zweyte  Doppelchor  mit  Grave  ein, 
Womit  kurz  ein  Alla  hi  eve  vorbereitet  wird,  dessen 
Fuge  mit  zwey  Subjecten  beyde  Chöre  in  eins  ver- 
schmilzt, bis  zum  eintretenden  Chorale,  wo  sich  die 
Chöre  wieder  theilen.  Die  ganze  Arbeit  ist  rund 
und  sicher  gehalten,  überall  den  Stimmen  ange- 
messen. Obgleich  in  gewohnt  kirchlicher  Weise, 
ist  das  Werk  doch  nicht  absichtlich  der  alten  Ma- 
nier, namentlich  der  Italicner  in  ihren  bessern  Zei- 
ten, nachgebildet,  wie  es  früher  des  geehrten  Com- 
ponisten  Weise  war.  Die  Motette  ist  als  tüchtige 
Arbeit  allen  Singvereinen,  wie  auch  zu  kirchlichem 
Gebrauche  bestens  zu  empfehlen. 

36.  Jahrgang. 


/Zn>ev  Motetten  für  seefastimmigen  Männerchor 
von  Adolph  Bernhard  Marx.  Op.  4.  Eben- 
das.  In  Partitur:  Pr.  l  Thlr.  Subscriptionspr. 
der  ausgesetzten  Stimmen:  £  Thlr. 

Der  geehrte  Verf.  hat  an  die  Bearbeitung  bey- 
der  Motetten  sichtlich  den  achtbarsten  Fleiss  gesetzt, 
was  die  Durchführungen  seiner  Ideen  beslriflL  Die 
Ideen  selbst  sind  eigen  und  von  der  Form  unserer 
gewöhnlichen  Motetten  bedeutend  abweichend ,  sich 
weit  mehr  dem  allen  fugirten  Styl  im  Allge- 
meinen zuwendend,  so  dass  diess  Fugirte  überall 
das  Herrschende  bleibt.  Die  erste  und  kürzeste: 
„Komm,  Gott  Schöpfer,  heil'ger  Geist"  enthält 
zur  Ueberschrifl  die  Worte:  „Nach  einer  Weise 
de«  heil.  Ambrosius."  Das  wissen  wir  uns  nicht 
genau  zu  deuten.  Soll  das  Wort  „Weise"  sich 
auf  den  darin  vorwaltenden  cantus  firraus  beziehen, 
so  dürfte  sich  diess  schwerlich  beglaubigen  lassen. 
Man  hat  schon  mit  dem  grössten  Theil  der  Texte, 
die  dem  wirksamen  Mailänder  Heiligen  zugeschrie- 
ben werden ,  meist  seine  liebe  Noth ,  wenn  das 
Echte  von  dem  Unechten  begründet  unterschieden 
werden  soll:  allein  mit  Erhärtung  und  Sicherstel- 
lung echtambrosianischcr  Mclodiccn  wird  es  schwer- 
lich glücken.  Weit  eher  getrauen  wir  uns  die  Be- 
hauptung zu  begründen,  dass  Ambrosius  gar  keine 
neuen  Melodieeu  gegeben,  sondern  nur  morgenlän- 
dische in's  Abendland  verpflanzt  hat.  Das  ist  je- 
doch liier  im  vorliegenden  Falle  eine  Nebensache, 
weil  es  hier  nicht  auf  geschichtliche  Erörterung, 
sondern  auf  das  Wesen  der  Composition  ankommt, 
deren  übei schriftliche  Bemerkung  schon  etwas  al- 
tcrthümlich  Gehaltenes  vermuüicn  lässt. 

Die  erste  Strophe  des  Gesanges  bringt  im  Ada- 
gio einen  in  Mensuralmusik  übertragenen  Choral, 
dessen  taktisch  bewegtere  Melodie  zuweilen  einen 
Theil  der  Verazeile  im  zweyslimmigen  Unisono 
und  einmal  im  dreystimmigen  fühlbar  heraushebt. 
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Die  übrigen  Stimmen  ahmen  den  melodischen  Gang 
contrapunklisch  drcIi  in  Accord folgen,  die  sich  in 
einigen  Foitschreilungen  dem  einfachen  Palestrina- 
styl  nähern.  Nur  einmal  muss  aus  B  in  A  dur  eine 
vorgehaltene  und  vorbereitete  Quarla  dienen.  Da 
nicht  selten  ein  Iutervall  des  Accords  fehlt,  ist  auf 
die  Verdoppelung  der  klingenden  vorzüglich  zu  ach- 
ten, worin  auch  in  der  TJiat  ein  grosser  TJieil  der 
Eigenheit  der  Verwebung  zu  suchen  ist.  Nur  im 
Schlussaccord  der  ersten  Strophe  hätten  wir  lieber 
im  ersten  Bass  die  Quinte  durch  das  einmal  gestri- 
chene d,  als  die  grosse  Terz,  verdoppelt  gesehen.  — 
Die  zweyte  Strophe  piü  moto  lässt  den  Choral  noch 
bestimmter  hervortreten,  hält  übrigens  die  angedeu- 
tete Führung  fest,  wie  in  der  dritten  Strophe,  die 
zur  langsamen  Bewegung  der  ersten  zurückkehrt.  — 
Wenn  Männerchöre  den  rechten  Einst  anwenden, 
und  nicht  wollen,  dass  Alles,  was  sie  singen,  gleich 
beym  ersten  Versuch  eingänglich,  oder  wohl  gar 
blos  zeitgemass  hübsch  klingen  soll,  so  werden  sie 
daran  eine  gute  Uebung  haben ,  deren  Gelingen  sie 
auch  befriedigen  wird. 

Die  sweyte  Motette:  „Ach Herr!  strafe  mich 
nicht  in  Deinem  Zorn",  geht  von  der  8ten  bis  zur 
23stcn  Seite  und  hebt  mit  einem  Grave  ^  aus  Em  oll 
an,  das  bald  poco  piü  moto  bis  S.  16  fortgeführt 
wird ,  den  Text,  nach  alt  gewohnter  Art,  viel  wie- 
derholend und  sich  verflechtend.  Das  contrapunk- 
tisch  imitatorische  Verweben  der  Stimmen  hat  of- 
fenbar Seb.  Barh's  Kunst  zum  Vorbilde.  Verglei- 
chen wir  das  vor  uns  hegende  Werk  mit  des  Verf. 
früheren,  die  durch  den  Druck  bekannt  geworden 
sind:  so  müssen  wir  seinem  Eifer  einen  ungemei- 
nen Forlschritt  in  Bestimmtheit  und  Klarheit  sol- 
cher Führungen  zugestehen,  und  wir  thun  es  mit 
lebhaftem  Vergnügen.  Wie  genau  wir  der  Arbeit 
gefolgt,  hoffen  wir  ihm  und  den  Lesern  durch  ei- 
nige iu's  Besondere  gehende  Bemerkungen  zu  be- 
zeugen ,  die  nur  zu  eigenem  Bedenken  anregen  sol- 
len: S.  9  ist  uns  im  zweyten  Takte  der  ersten 
Klammer  die  drey fache  grosse  Terz  zu  viel;  in 
der  dritten  Klammer  derselben  Seite  erscheint  un» 
die  Forlschreitung  aus  E-  in  C  dur  zu  schnell,  und 
die  gerade  Quiutenbewegung  in  Cdur,  mit  ver- 
doppelter Quinte  einer  Stimme  in  gerader  Bewe- 
gung über  das  gia  der  andern  in  g,  macht  den 
Gang  hart.    Z.  B.: 


Desgleichen  sind  uns  auch  zu- 
weilen in  verschiedenen  Figuren 
~~  die  springenden  Octavengänge 
weit  weniger  willkommen,  als 
wenn,  was  nicht  selten  geschieht» 
mehre  Stimmen  im  wirklichen 
Unisono  sich  vereinigen,  z.  B.: 

Auch  hat  uns  die  Figur  zu  deu 
Worten :  „und  züchtige  mich  nicht 
in  Deinem  Grimm"  nicht  das  tief 
Angemessene ,  was  wir  in  des 
Verfs.  Gebilden  überall  finden 
möchten  : 

Hauptsächlich  wird  es 
wohl  der  Anthroponior- 
phismus  seyn,  der  diesem 
Melisma  im  Worte  und 
durch  dasselbe  das  Wi- 
derstrebende gibt.  — 


Ach  Herr! 


Das  kurze  Largo  sempre  piano, 
mit  Solo  und  Tutli,  ist  einfach  ohne  Fugirtea,  hat 
aber  in  harmonischer  Führung  Einiges,  was  zu  den 
oben  augeführten  Bedenken  gehört.  Desgleichen 
im  dreyslimmigen  Andante  con  moto,  waa,  anders 
gewendet,  im  sechsstimmigen  Piü  lento  sich  wie- 
der 0 -i  1 1  mischt.  Der  dritte  Tenor  lässt  den  Choral : 
„Warum  betrübst  Du  Dich,  mein  Herz"  sehr 
zweckmässig  zu  fugirten  Umspielungen  der  übri- 
gen Stimmen  hören.  Den  Beschluss  macht  der 
dreystimmig gesetzte  Choral:  „Ich  dank' Dir,  Christ, 
o  Gottes  Sohn,  dasa  Du  mich  solch's  erkennen  lahn." 

Da*«  solche  Gesänge  für  alle  Männerchöre  zu 
einer  tüchtigen  Uebung  gereichen,  dass  sie  aber 
auch  nicht  Allen  gefallen  können,  ist  zu  sehr  in 
der  Ordnung,  als  dass  der  Componist  selbst  nicht 
wissen  sollte:  Wer  auf  solchem  Wege  sich  empor- 
arbeiten will,  muss  aein  F'ieisch  kreuzigen,  sich  ge- 
dulden und  mit  der  eifrigsten  Beharrlichkeit  alle 
Besonnenheit  guter  Ueberlegung  zu  treuem  Auf- 
schwünge verbinden.  Dass  aber  der  wirksame 
Mann  hierin  sehr  Beachtenswerlhes  geleistet  hat, 
ist  unsere  volle  Ueberzeugung. 

Das  führt  uns  auf  eine  höchst  sonderbare,  für 
wichtig  erachtete  Frage: 

Wie  sind  alte  Zeiten  für  die  Gegenwart  auch 
in  der  Tonkunst  zu  nutzen  '/ 

Das«  man  sie  nützen,  dass  sich  jeder  tüchtige 
Kunstjünger  an  den  Meistcrerzeugnissen  der  Ver- 
den geringsten 
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Zweifel  leiden ,  wenn  es  nicht  eine  gewisse  leidige 
Küusllernaturreligion  gäbe,  die  tbeils  Alle«  unter 
die  Adiaphora  rechnet,  was  nicht  cum  unmittel- 
bar geltenden  Schimmer  der  eben  in  Mode  oder 
Begier  stehenden  Manier  gebort,  tbeils  und  noch 
mehr  den  bequemen  Glauben  hegt,  das*  ein  Genie 
die  Arbeit  gar  nicht  nölhig  habe;  es  komme  ihm 
Alles  von  Oben  und  falle  ihm  ohne  Weitem,  gleich 
einem  goldenen  Regen,  in  deu  lieben  Schoos. 

Da  es  nun  der  Anmaassung  am  leichtesten  ge- 
lingt, sich  für  ein  Genie  zu  hallen  und  nichts  zu 
thun,  als  seine  innern  Ofl'enbn rungen  zu  offenba- 
ren: so  geht  sie  das  alle  Zeug  freylich  gar  nichts 
an;  das  ist  für  die  Pedanten,  „die  allen  Perücken" 
u.  s.  w.  Leute  hingegen,  die  gleich  bey  der  Ge- 
burt oder  von  Ewigheit  her  zum  Licht  der  Welt 
prädesünirt  sind,  aus  deren  grauen  oder  blauen  Au- 
gen scheint  die  Gnadensonne,  sie  mögen  sich  übri- 
gens aufführen,  wie  sie  wollen.  Ein  solches  Prä- 
destiuations-Geuie,  und  wenn  es  auch  nur  die  lie- 
bende Grossmutter  oder  sonst  ein  speculativer  Freund 
dazu  prädeslinirte,  braucht  noch  nicht  einmal  18 
uder  20  Jahre  alt  zu  seyn,  kann  sich  sogar  aus 
Secunde  haben  jagen  lassen,  desto  grösser  ist  sein 
Hecht,  Alles  zu  beschimpfen,  was  nicht  mit  ihm 
schimpft,  hinkt  und  kneipt,  d.  h.  hier,  was  sich 
nicht  mit  ihm  in  Trinkstuben  verherrlicht. —  Wie 
sollten  sich  wohl  solche  Lichtnaturen  so  weit  ent- 
würdigen, dass  sie  den  alten  Fugenhaarbeutel ,  den 
Seb.  iliach  «tudiren  oder  gar  nachahmen  sollten? 
Das  wäre  eine  Schande  für  sie  und  ein  Unglück 
für  gescheute  Organisten,  von  denen  die  Hälfte, 
sähen  sie  die  Nacheifcrung  solcher  Lichter,  am 
Lachkrampf  jämmerlich  des  schnellsten  Todes  seyn 
müs&ten.  Doch  dafür  ist  gesorgt,  denn  neu,  sehr 
neu,  ja  sogar  ganss  neu  müssen  sie  seyn!  Und  o! 
sie  sind  es;  sie  überstreben  uns  mit  ihren  namen- 
losen Lichtgeburten  in's  Ungemessene  und  wissen 
doch  selber  nicht  wie! 

Ich  wundere  mich  gar  nicht,  wenn  solche 
Auserwählte  über  unsere  alte  Thorheit  sich  matt 
witzeln,  dass  wir  Griechen  und  Römer  lesen  lern- 
ten, und  wohl  noch  lesen,  ja  sogar  mit  griechischen 
und  lateinischen  Versmachen  uns  knechtisch  abpla- 
gen Hessen.  So  was  braucht  keine  Lichtnatur!  sie 
ist  frey,  will  es  seyn  und  scheint,  wohin  sie  will, 
am  liebsten  in  die  Finsterniss.  —  Wenn  wir  uns 
nun  knechtischer  Weise  im  Palestrinastyl,  im  Glänze 
Orlando's  n.  dergl.  abmühen,  meinend,  wir  erwei- 
terten dadurch  unsere  Geschicklichkeit,  Einsicht  etc. : 


so  erklären  wir  ja  eben  dadurch  offenbar,  dass  wir 
erst  das  Licht  in  uns  hinein  tragen  wollen,  wie  die 
Schildbürger  in  ihr  Rathhaus,  dass  wir  also  gar 
nicht  zu  den  Beglückten  gehören ,  die  schon  in  der 
Wiege  vom  Strahlenkränze  leuchteten,  wie  Sergius 
Tullius  in  den  Augen  der  grossen  Frau  Königin. 

Darin  geben  wir   den  Lichtgeburten  Recht: 
Es  gehört  etwas  dazu,  die  alten  Herren  nur  erst 
aus  dem  Gröbsten  kennen  zu  lernen.    Und  doch 
fuhrt  das  zu  nichts,  als  zu  einigem  Theegeschwätz, 
Genau  muss  man  sie  kennen  lernen.    Ach  das  ist 
ein  langer  und  langweiliger  Weg,  auf  dein  man 
leider  seine  ganze  erhabene  Menschenfrey  heil ,  die 
bekanntlich  im  angenehmen  Larifari  des  Nichts- 
thuns besieht  und  im  Burgen,  (hätten  wir  bald  ver- 
gessen) rein  hin  auf  das  Spiel  setzt.  Wahrhaftig, 
wer  sich  von  den  Lichtern  mit  solchem  Zeuge  ab- 
geben wollte,  könnte  am  Ende  nicht  einmal  drey 
Tage  in  der  Woche  mehr  ordentlich  —  schwu- 
dern!  —    Sie  haben  Recht,  liebe  Lichter ,  das  ist 
zu  viel  verlangt,  und  leider  ist  das  noch  nicht  einmal 
Alles!    Die  Anforderungen  der  pedantischen  Leute 
geben  so  weit,  dass  ich  mich  nicht  wundern  würde, 
wenn  ihnen  die  Galle  sogar  gegen  mich  Unschul- 
digen in's  Blut  träte.  Diese  lächerlichen  Schulmon- 
archen unterstehen  sich  sogar  zu  sagen:  Man  muss 
i  die  lieben  Alten  nicht  blos  ganz  genau  «tudiren, 
sonderu  mau  muss  auch  selbst  mit  der  Feder  in 
der  Hand  es  angestrengt  versuchen,  wie  etwa  ein 
Viertelhundert  Sätze  dieser  und   jener  abgelebten 
Art  auszuführen  seyn  möchten;  sonst  kommt  man 
doch  nicht  hinler  ihr  Geheimniss.    Durch  solche 
Versuche  muss  man  die  Formen  in  seine  Gewalt 
bekommen,  dass  man  überall  in  seiner  Kunst  zu 
Hause  ist,  es  mag  vorkommen,  was  nur  will.  — 
Endlich,   fahren  die  unersättlichen  Pedanten  fort, 
soll  man  auch  nicht  einmal  an  Einem  dieser  Ge- 
spenster hangen ,  und  wäre  es  grösser  und  schreck- 
licher, als  das  Gespenst  des  berühmten  Brutus! 
Stellen  sie  sich  vor,  die  rechten  Pedanten  sind  mit 
10  solchen  Allvätern  nicht  einmal  zufrieden;  sie 
1  scheuen  sich  nicht,  von  ihrer  herrlichen ,  doch  zu 
!  ganz  andern  Dingen  bestimmten  Jugend  zu  verlan- 
gen: Man  muss  die  Zeiten,  die  wechselnden,  eine 
nach  der  andern ,  mit  genauem  Fleiss  durchfor- 
schen ;  sie  gegenseitig  wägen,  vergleichen ;  zusehen, 
wie  eine  aus  der  andern  hervorging,  wie  nnd  worin 
sie  sich  hoben  und  sanken;  was  hier  und  dort  gut 
und  nicht  gut  ist;  wie  viel  und  wie  wenig  eine 
Periode  die  andere  übertrifllj  soll  aus  allen  das 
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Beste  wählen,  üben,  festhalten  und  dies*  so  lange, 
bis  man  vollkommen  gewandt  mit  allen  Kunstmit- 
teln  fertig  umzugehen  weiss.  Man  soll  nicht  blos 
bey  Einem  Schulmeister  (und  diess  wäre  ja  schon 
tum  Umkommen!)  Eine  Schule  gemacht,  sondern 
man  soll  viele  im  Geist  und  in  der  Kraft  gemacht 
haben,  bis  man  unter  die  Wissenden  der  heiligen 
Vehme  feyerlich  aufgenommen  worden  ist«  Dann, 
sagen  diese  Aberwitzigen,  ja  dann  schreibe  Jeder 
nicht  wie  Bach  der  Zweyte,  oder  Paleslrina  der 
Dritte,  oder  Gallus  der  Vierte,  auch  nicht  wie  Ros- 
sini, der  Schwan,  sondern  wie  und  was  er  will 
und  was  ihm  eben  der  Geist  gibt  auszusprechen. 
Und  siehe,  es  wird  gut  sey'n!  — 

Ich  kann  es  ihnen  nicht  verdenken,  wenn  sie 
mit  einigem  holdseligen  Lächeln,  das  ihnen  so  gut 
steht,  sagen:  „Richtig!  Und  werden  wir  nicht  so 
alt  wie  Methusalem,  so  sind  wir  todt,  ehe  wir  zu 
componiren  anfangen."  —  Das  wäre  möglich,  Ver- 
ehrte! Darum  vergönnen  sie  eine  schnelle  Auskunft: 
Sehe  Jeder,  wie  er's  treibe,  was  er  schreibend  fer- 
tig schreibe,  wo  er  componirend  bleibe,  dass  er  in 
der  Welt  bekleibe ,  und  bey  Leibe  an  dem  Rad  der 
Schicksalsscheibe  sich  nicht  selbst  die  Haut  zerreibe. 

Wir  haben,  das  sehen  sie  selbst,  wir  haben 
geschrieben,  und  sind  entschlossen,  gegen  solche 
Tyrannen,  die  sich  erdreisten,  unsern  heutigen 
ausserordentlichen  Natur  -  Mustern  nur  das  Ge- 
ringste der  Art  anznmulhen,  ehestens  noch  mit  ei- 
nigen Dutzend  humoristischen  Aphorismen  aufzu- 
warten, denn  wir  kennen  unsere  Pflicht  in  dieser 
Zeit  der  Lichter.  G.  IV.  Finl: 


Nachrichte  w. 


Prag.  (Beschhiss).  Rossini's  Semiramis  wurde 
gleichfalls  neu  in  die  Scene  gesetzt,  und  wenn  gleich 
nicht  zu  läugnen  ist,  dass  von  allen  in  dieser  Oper 
beschäftigten  Personen  Dem.  Lutzer  (Seroiramis)  die 
einzige  ist,  die  es  im  vollen  Umfange  versteht,  Ros- 
aini'sche  Musik  zu  singen ,  so  ist  doch  weder  ihre 
Gestalt  noch  ihre  Stimme  grossartig  genung  zu  die- 
ser Partie.  Mad.  Podhorsky  hat  sie  noch  besser 
vorgetragen,  und  wenn  man  ihr  dieselbe  wegge- 
nommen, so  hätte  diess  nirr  der  Umstand  recht- 
fertigen können,  dass  man  ihr  den  Arsaz  gegeben 
hatte,  der  diessmal  Dem.  Kratky  zu  Theil  gewor- 
den, welcher  einzelne  Stellen  gelangen;  doch  war 
das  Ganze  ausdruckslos,  und  wir  vermissten  zumal 


in  den  beyden  Duetten  mit  Semiramis  den  herrli- 
chen Gesangsvortrag  der  Dem.  Emmering  —  wel- 
che diese  Partie  zuerst  sang,  und  sich  mit  derselben 
die  Gunst  des  Publikums  erwarb  —  sehr  schmerz- 
lich. Hrn.  PÖck's  schöne  Stimme  wirkte  hier  und 
da  wohlthuend;  doch  fehlte  es  derselben  sowohl 
an  Volubilität,  was  besonders  im  Duett  mit  Semi- 
ramis —  das  Dem.  Lutzer  mit  siegender  Bravour 
durchführte  —  sichtbar  wurde,  als  dem  Darsteller 
überhaupt  an  Tiefe  der  EmpGndung.  Hr.  Pöck 
halte  sich  an  Bellini,  der  sagt  ihm  mehr  als  Ros- 
sini zu.  Oder  noch  besser,  Hr.  Pöck  studire  fleis- 
sig,  so  wird  er  einst  unter  die  ersten  Sänger  ge- 
zählt werden.  Die  Stimme  vergebt  mit  den  Jah- 
ren, dann  aber  rauss  die  Kunst  weiter  helfen.  Dass 
Hr.  Pöck  die  grosse  Arie  mit  Chor  im  zweyten 
Acte  italienisch  singt,  ist  — -  eine  Verirrung  des 
menschlichen  Geistes,  über  die  man  nur  die  Ach- 
seln zucken  kann.  Alle  übrigen  Partieen  waren 
unter  aller  Kritik  besetzt,  die  Garderobe  (mit  Aus- 
nahme des  Hrn.  Pöck)  nicht  eben  erfreulich,  die 
Choristinnen  kamen  in  denselben  Gewändern,  die 
sie  in  allen  Opern  tragen,  und  während  die  mei- 
sten Sandalen  trugen,  hatten  einige  doch  schwarze 
Schuhe  an !  u.  s.  w. ,  die  Decorationen  waren  mit- 
unter sehr  schlecht  gewählt.  So  wandelte  z.  B. 
Semiramis  in  einem  ganz  modernen  Garten,  die 
Säle  versetzten  uns  früher  nach  Spanien  als  nach 
Assyrien,  und  der  Eingang  zu  dem  Mausoleum  war 
ein  schlechtgemalter  Kerker,  der  uns  von  der  Herr- 
lichkeit der  Semiramis  einen  schwachen  Begriff  gab. 
Hr.  Stöger  scheint  sich  schon  so  sehr  auf  die  Gunst 
und  Genügsamkeit  des  Prager  Publikums  zu  verlas- 
sen, dass  er  in  seinem  Eifer  immer  mehr  nachlässt. 
Möge  ihm  das  nicht  schlechte  Früchte  tragen.  Schon 
werden  manche  Stimmen  gegen  ihn  laut,  und  es 
könnte  leicht  kommen,  dass  die  projectirte  Ver- 
größerung des  Theaters  ein  —  Ueberfluss  werde. 

Frä' ul.  Maschinka  Schneider  vom  königl.  Hof- 
theater  in  Dresden  erschien  in  einer  einzigen  Gast- 
rolle ,  nämlich  in  der  Rosine  im  „Barbier  von  Se- 
villa", und  reiste  nach  derselben  —  wahrscheinlich 
unzufrieden  mit  der  Aufnahme  unsers  Publikums, 
welches  ihren  Verdiensten  zwar  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren liess,  doch  ohne  Enthusiasmus  —  un- 
vorhergesehen wieder  ah,  nachdem  sie  bereits  als 
Giulietta  in  den  „Montecchi  und  Capuletti"  ange- 
kündigt worden  war.  Dem.  Schneider  besitzt  eine 
ganz  vortreffliche  Schule,  doch  hat  ihre  Stimme 
(wenn  sie  nicht  etwa  durch  Unpässlichkcit  gehemmt 
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war)  wenig  Glnnz  und  Metall,  und  sie  verfiel  in 
der  Rosine  in  denselben  Fehler  wie  Dem.  Sabine 
Heinefellcr,  diesen  Charakter  zu  ernst  und  schwer- 
fallig zu  nehmen  ,  und  sieh  mitunter  mancher  Ver- 
zierungen zu  bedienen,  die  nur  in  der  tragischen 
Oper  an  ihrem  Platze  sind.  In  der  eingelegten 
Arie  aus  der  CVnerentola  zeigte  sie  ihre  ganze  Vir- 
tuosität ,  und  wurde  hervorgerufen. 

Dem.  Dielen  gab  nebst  der  Mariane  noch  die 
heyden  Zerlinen  im  Don  Juan  und  Fra  Diavolo 
und  den  Geramy  im  Teil  als  Gastrollen  mit  wech- 
selndem Glück. 

Karneval»-  u.  Fastenopern  etc.  in  Italien  u.  Spanien. 
(l-'orttetinng.) 

Terni  (Teatro  de  Nobili).  Ln  Slraniera  er- 
götzte ungemein.  Die  noch  junge  Primadonna  Elisa 
Marini,  aus  Pernio,  überraschte  besonders  in  der 
Prcghiera  und  im  Schlussrondo.  Der  Rassist  Lauri 
erregte  mit  seiner  Arie :  Meco  In  vieni,  oh  misera 
allgemeines  Stillschweigen,  als  Zeichen  ausseror- 
dentlicher Aufmerksamkeit;  beyra  Schlüsse  aber 
schrie  Alles :  Ewiva  l  da  Capo !  Der  Tenor  Ri- 
saliti  war  der  Rolle  dieser  Oper  wenig  gewachsen. 
Besser  ging  es  ihm  im  nachher  gegebenen  Pirata, 
in  welchem  sich  die  beyden  zuvor  benannten  Sän- 
ger vielen  Beyfnll  erwarben,  Hr.  Lauri  besonders 
mit  einer  eingelegten  Mercadante'schen  Arie.  — 
Camcrino,  Cappelli,  Recanali  (sehr  kleines  Thea- 
ter und  Alles  klein)  und  S.  Severino  hatten  auch 
ihre  Theaterfreuden. 

Cingoli  (Teatro  Condomiui).  Iii  den  l>eyden 
Opern :  Sposa  fedele  von  Pacini  und  Paslorella  feu- 
datavia  v.  Vaccaj,  betrat  die  Cassandra  Lovredo 
aus  Ancona  zum  ersten  Mal  die  Bühne,  und  da  sie 
mehre  gute  Anlagen  zu  ihrer  Kunst  besitzt,  erhielt 
sie  auch  starke  Aufmunterung.  Bemerkungswerth 
sind  die  Auszeichnungen ,  welche  man  dem  aller- 
ersten Debut  dieser  Sängerin  am  Abende  ihrer  Be- 
uefice-Vorstellung  erwies.  Vor  Allem  keine  ma- 
gere Einnahme  und  nicht  unansehnliche  Geschenke; 
beleuchtetes  Theater;  Sonetten-Regeii ;  der  Genius 
tleir  illustre  Accademia  Cingolana  degl'  Incolti  krönte 
mc  mit  einem  Lorbeerkränze  und  übergab  ihr  das 
von  der  Musikdirection  im  Namen  des  akademischen 
M.itlies  ihr  gesandte  Diplom ;  endlich  begleiteten  sie 
Musikbanden  unter  starker  Fackelbegleitung  nach 
ihrer  Wohnung. 

Ancona  (Teatro  delle  Muse).  Ricci's  Chiara 
(h  Roseiibcrg,  die  voriges  Jahr  von  der  Revue  inu- 


sicale  eine  derbe  Ohrfeige  bekommen,  und  zur  heu- 
tigen ausonischen  Opernmusik  auf  die  niederste  Stufe 
hinabgeschleudcrt  wurde,  weswegen  ein  Mailänder 
Journal  besagte  Revue  tüchtig  bey  den  Haaren  ge- 
nommen, diese  aber  eich  kräftig  mit  Hülfe  zweyer 
Adjutanten  vertheidigt  hatte;  —  diese  Chiara  ist 
seither  nicht  allein  das  Refugium  peccatorum  so 
vieler  Prime  Donne,  sondern  auch  sublim  gewor- 
den. Dieweil  also 'unser  gebildetes  Publikum,  nach 
dem  Ausdrucke  einer  Bologneser  Zeitschrift,  an 
sublime  Musik  gewöhnt  ist:  so  entschied  es  ohne 
Weiteres,  dass  die  Chiara  zur  ersten  Karnevals- 
oper  gegeben  werde.  Die  angehende  Primadonna 
Elisa  Carnio  hat  eine  ziemlich  schöne  Sopran- 
stimme  und  nicht  üble  Gesangsmelhode.  Der  eben- 
falls angehende  Tenor,  Rafiale  Garoberini,  Zögling 
des  Bologneser  Liceo  musicale ,  berechtigt  zu  guten 
Hoftnungeu.  Der  zum  zweyten  Mal  die  Bühne  be- 
tretende Bassist,  (Baritono)  Antonio  Fedcrigo  nebst 
dem  Buflb,  Benedetto  Taddei,  erwarben  sich  vie- 
len Beyfall  im  Hauptstücke  der  Oper,  im  Duetto 
della  pistola.  Alles  insgesammt,  Musik  und  Auf- 
führung erquickte  die  Zuhörer  jeden  Abend.  Eine 
weit  minder  günstige  Aufnahme  fand  am  20.  Jan. 
Donizetti's  Esule  di  Roma,  welche  Musik  theils  für 
diese  grösstenteils  Anfängergesellschaft  zu  schwer, 
theils  auch  ihren  Chorden  nicht  besonders  anpas- 
send war;  ganz  erbärmlich  wurde  das  schone  Ter- 
zett im  Finale  vorgetragen,  ln  der'  freyen  Ein- 
nahme des  Hrn.  Gambarini  wurde  unter  andern 
Stücken  eine  ältere  Ouvertüre  und  Introduction  der 
anwesenden  Signora  Maestra  Orsola  Aspari  Fabi  aus 
Rom  aufgeführt.  Frau  Maestra  wurde  nach  jedem 
Stück  hervorgerufen,  und  die  Introduction  sogar 
wiederholt. 

Perugia.  Die  Taccani,  die  sich  schon  in 
der  ersten  Oper,  Capuletti,  vorlheilhaft  ausgezeichnet, 
machte  iu  der  zweyten  als  Norma  Furore,  wurde 
in  ihrer  Benefice- Vorstellung  gekrönt  und  mit  Blu- 
men und  Gedichten  beworfen.  Eine  lobenswerthe  Er- 
wähnung verdient  auch  der  Tenor  Domenico  Furlani. 

Pemro  (Teatro  nuovo).  Die  schönste  Oper 
Rossini's  hat  hier  in  seiner  Vaterstadt  keinen  grös- 
sern  Triumph  erlebt,  als  Ricci's  Chiara  di  Rosen- 
berg. Zu  dieser  Aufnahme  trug  die  Parlamagni 
am  meisten  hey,  mehr  oder  weniger  auch  der  Bas- 
sist Canetta,  der  Tenor  Monari  und  der  Buflb  Gu- 
gliclmini.  Donizetti's  Elisir  d'amore  konnte  sich  nicht 
derselben  Ehre  rühmen,  weil  Hr.  Guglielmiui  der 
Hauptrolle  dieser  Oper  nicht  gewadisen  war. 
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Riniini  (Teatro  Comunalc).  Zadig  ed  Astar- 
tea  und  Gtultrtta  e  Romeo,  beyde  Opern  v.  Vac- 
cai ,  machten  bey  una  diesen  Karneval  viel  Glück. 
Die  von  liier  gebürtige  Contraltistin  Elena  Martiui, 
die  zum  driUcn  Mal  die  Bühne  betrat,  hat  «war 
eine  gute  Schule,  ihr  Gesang  ist  aber  zuweilen 
seelenlos,  was  besonders  im  dritten  Acte  der  Giu- 
liette  auffiel. 

Havanna  (Tealro  comunale).  Wegen  plötz- 
lich erfolgter  unzeitiger  Niederkunft  der  ersten  Sän- 
gerin Schusler-Placci,  blieb  das  Theater  mehre  Zeit 
verschlossen,  bis  endlich  die  Poteri  ihre  Rolle  in 
Ricci's  Chiara  di  Rodenberg  übernahm,  und  am 
1.  Febr.  als  aufgebendes  Gestirn  die  Theaterwol- 
ken verscheuchte.  Deu  meisten  BeyfuJl  erhielt  sie 
in  zwey  eingelegten  Stücken. 

Ferrara.  Mit  Oper  und  Sänger  sah  es  bey 
uns  diessmal  sehr  arm  aus. 

Bologna,  Unsere  grosse  Stadt  hatte  zur  Kar- 
nevalszeit blos  Schauspiele  in  rausikai.  Privataka- 
demieen.  In  den  Fasten  gab  man  auf  dem  Thea- 
ter Contavalli  Generalis  Oratorium :  II  voto  di  Jefte. 
Die  erst  seit  einigen  Jahren  das  Theater  betretende 
Franccschini  lässt  hoffen ;  die  Contraltistin  Mancini- 
Carletti  war  unpässlich;  der  Tenor  Rossi  sang  kaum 
seine  Cavatine  leidlich;  demnach  ging  das  Ganze  — 
nicht  am  besten. 

Im  Privaltheater  des  Hrn.  Eniilio  Loup  gab 
man  Pavesi's  ältere  Oper  Sex  Mercantonio,  welche 
der  von  hier  gebürtige  Signor  Cavaliere  Maestro 
Carlo  Cappelletti  mit  einer  brillanten,  id  est,  stär- 
ker lärmenden  Instrumentation,  und  mit  Zugabe  al- 
ler Streiten  verschönert,  so  dass  man  ihr  mit  al- 
lem Rechte  das  Prädicat  einer  Opera  modern issima 
geben  kann.  Die  Rolle  der  Bettina  machte  die  seit 
geraumer  Zeit  in  Ruhstand  versetzte  Giacinta  Ca- 
nonici, olim  allerliebste  Primadonna ;  jene  der  Ti- 
telrolle übernahm  Cav.  Mio.  Cappelletti.  zeigte  sich 
als  wackerer  Butib,  und  fand  gar  vielen  Bey  fall 
im  Duette  mit  der  Canonici.  Ein  ans  Rom  gebür- 
tiger Publio  Jacoucci,  welcher  zum  ersten  Mal  das 
Theater  betrat,  gab  die  nicht  leichte  Rolle  des  Fa- 
bio  ziemlich  gut ,  musste  sogar  sein  Duett  mit  der 
Canonici  wiederholen.  Auch  die  Rolle  des  Medoro 
(Tenor)  wurde  von  unserm  Landsmanne  RaffaeUo 
Crudeli  zur  vollen  Zufriedenheit  der  Zuhörer  ge- 
geben, die  ihn  jeden  Abend  seine  Arie  wiederho- 
len liesaen;  wir  wünschen  ihm  jedoch  mehr  Stu- 
dium und  minder  Befangenheit. 

Florenz  (Teatro  delle  Pergola).  Donizelti's 


oft  besprochener  Eüsir  d'amore,  machte  sogar  mit 
dem  Buflb  Frezzolini,  für  den  ursprünglich  diese 
Oper  in  Mailand  componirt  wurde,  einen  derben 
Fiasco;  weder  das  Buch  noch  die  Musik  wollte 
behagen,  und  das  hiesige  Giornale  di  Commercio 
nenut  letztere  sogar  monoton,  welches  Prädicat  eben 
nicht  sehr  passend  gewählt  wurde.  Die  Sänger  — 
ausser  benanntem  Frezzolini,  die  Del  Sere,  die  Her- 
ren Kegoli  und  Crespi  —  erhielten  kaum  einigen 
Beyfall.  Besser  ging  es  im  nachher  gegebenen  Fu- 
rioso,  ebenfalls  von  Douizelli,  in  welcher  Oper 
Hr.  Crespi  die  Titelrolle  und  Frezzolini  die  Rolle 
des  Mohren  spielte.  Zur  Fastenoper  gab  man  Ro- 
samonda  d  lnglullei  ra,  neu  von  Hrn.  Donizelli  com- 
ponirt. In  Beireil'  des  Buches  fiel  die  Scene  des 
zweylen  Actes  besonders  auf,  wo  Leonorn  ihrer 
Nebenbuhlerin  droht,  sie  zu  tödten,  den  Dolch  zuckt, 
und  Alles  das,  während  die  arme  Rosamonda  wie 
ein  Lämmchen  vor  ihr  kniet,  und  mit  Hingebung 
die  Vollbringung  des  Opfers  abwartet:  überhaupt 
ist  man  schon  der  so  oft  vorkommenden  Meuchel- 
morde in  der  heutigen  Oper  müde.  Hr.  D.  wurde 
freylich  mehrmalen  auf  die  Sccne  gerufen,  seine 
Musik  brachte  aber  bey  alldem  nicht  die  erwartete 
Wirkung  hervor,  und  der  zweyte  Act  missfiel  ganz. 
Die  Tacchiuardi  gefiel  im  Allgemeinen  ausseror- 
dentlich als  Sängerin ;  mau  sagte,  sie  werde  näch- 
stens der  Malibran  und  der  Sonntag  an  die  Seile 
gesetzt  werden  können.  Uuprez  (Enrico  II.)  erregte 
mit  seiner  Cavatina  di  soilita  Enthusiasmus.  — 
NB.  Diese  Oper  hat  weder  Terzette  noch  Quar- 
tette u.  s.  \v.,  also  ausser  dem  Duelle  kein  En- 
semblestück. 

Die  Bologneser  Dame  Clementinc  Degli  An- 
tonj,  geborue  Gräfin  Belli,  aus  einer  alten  Faenti- 
ner  adeligen  Familie,  Gesaiigs-DiU-tlanlin  und  Con- 
traiiistin, die  sich  wegen  J  ainilicnnmslänilen  dem 
Theater  widmet,  gab  am  au.  Febr.  eine  musikal. 
Akademie  am  hiesigen  Hofe,  und  Tags  darauf  in 
der  Villa  der  Calalani,  jederzeit  mit  vielem  Bey- 
falle.  Nächsten  Frühling  singt  sie  auf  dem  Lon- 
doner ital.  Theater. 

Livorno  (Teatro  degl'  iUustrissimi  Accade- 
mici  Avvalorati).  Die  Damen  Biighcnti,  Gebauer, 
die  Herren  Zilioli,  Schober(lechner)  und  ihre  Sub- 
alternen eröffneten  die  Stagiooc  mit  der  Anna  Bo- 
lena,  und  zwar  auf  eine  glänzende  Weise,  wosm 
die  Brighenti,  Zilioli  und  der  deutsche  Bassist  da» 
Meiste  beytrugen.  Nach  der  i5.  Vorstellung  gab 
Mercadante's  — -  verslümmelte  —  Nor  mannt 
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a  Pevifn  mit  weniger  günstigem  Erfolge,  und  enä- 
liclj  die  Norma  (mit  einer  vo»  der  Gebauer  ein- 
gelegten Meyerbeer'schen  Arie)  als  Benefice- Vor- 
stellung der  Brigbenti,  und  diese  drille  Oper  siegle 
über  die  beyden  vorbergehenden.  — 

In  Pistoja  machle  Donizetli's  Ajo  nell'  imba- 
razzo  mit  Buch  und  Musik  Fiasco.  Uebrigena  ging 
Alles  recht  gut. 

Pisa  (Teatro  de'  Signori  Costanli).  Von  un- 
sero  beyden  Karnevalsopern :  Ricci's  Ciiiara  di  Ro- 
denberg und  Donizetti's  Elisir  d'amore  feyerte  die 
erste  den  grösser»  Triumph.  Der  noch  nicht  ao  J. 
allen  Primadonna  C<  leslina  GiacosA  sieht  man  kaum 
die  angehende  Künstlerin  an:  sie  gab  die  Rolle  der 
Chiara  recht  wacker.  Der  Bullb  Alberto  Torri  ist 
aus  diesen  Blättern  ohnebin  bekannt.  Der  Bassist 
Linari-Bcllini  hat  eine  schöne  Stimme,  eine  vor- 
teilhafte Figur  und  ist  jung.  Der  Tenor  Salvi 
verdirbt  nichts. 

Lucca  (Regio  Teatro  Panlera).  Donizetti's 
Furioso  erndtete  hier  neue  Lorbeern.  Kaum  war 
die  Fink  Lohr  von  ihrer  anfanglichen  Unpäßlich- 
keit hergestellt,  gewann  auch  ihre  Stimme  und  ihr 
Gesang  ungemein.  Der  hiesige  Hofbassist  Bottari, 
der  seit  einiger  Zeil  die  Bühne  in  Ruhe  lies»,  gab 
die  Hauptrolle  des  Furioso,  wie  es  von  diesem 
Künstler  zu  erwarten  war.  Der  erfahrene  BufTo 
Cavalli  machte  den  Mohren  Caidaraä  mit  Anstand 
und  Würde.  Der  Tenor  Montacchielli  mit  einer 
eben  nicht  starken  Stimme,  aber  gutem  Gesänge, 
gab  seine  kleine  Rolle  leidlich.  Die  am  23.  Jan. 
in  die  Sceue  gegangene  neue  —  modern  alle  — 
Oper  il  Sonnaiubulo,  vom  hiesigen  Signor  Maestro 
Carlo  Valentini,  einem  Zöglinge  des  neapolilaner 
Conservatoriums,  machle  einen  vaterländischen  Fu- 
rore; fast  nach  jedem  Stücke  wurde  Hr.  V.  uud 
die  Sänger  hervorgerufen. 

Modena  (Teatro  regio).    Die  Leser  verzeihen, 
Ref.  ist  schon  wieder  da  mit  Ricci's  Chiara  di  Ro- 
senberg.   Diese  eitle  Dame  wandert  jetzt  immer- 
während mit  ihren  beyden  eben  so  eilein  Schwe- 
stern, Anna  Bolena  und  Norma,  wie  der  ewig  1 
Wandernde  Jude,  von  einer  italienischen  Stadt  in  \ 
die  andere;  zuweilen  reisen  sie  wohl  nach  dem  i 
Analande,  aber  nur  auf  kurze  ZeiU    Hier  iu  Mo-  1 
deua  behaupten  Einige,  die  Musik  dieser  Chiara 
**>*  vielmehr  del  maestro  Ricci  e  Compagni,  weil 
*'e  der  mu-  und  altmodischen  Cantilenen  gar  viele 
«mhält.    Die  Oper  hat  indessen,  wie  überall  auf 


dieser  Halbinsel,  gefallen.  Folgende  Stücke  waren 
es  vorzüglich.  Im  ersten  Acte:  die  Cavaline  der 
Melas:  Chiara  (wurde  auch  vom  gegeu wältigen 
Hofe  applaudirl),  ihr  Duett  mit  dem  Bassisten 
Ambrosini:  Montalbano  (Letzterer  hat  eine  schöne 
Stimme)  und  das  Finale.  Im  zweyten  Acte:  das 
Duett  der  Melas  mit  dem  Tenor  Cenliui:  Valmoru 
(ist  noch  Anfänger);  das  hier  zu  Lande  famose 
Duett  (der  Pistole)  zwischen  dem  BufTo  Biondini: 
Michelotto  und  Ambrosini  (Ersterer  ist  eigentlich 
Basso  canlante,  nun  auch  Basso  comico  oder  BufTo), 
Die  Wahrheit  zu  sagen,  behagte  die  Melas  in  die- 
ser Rolle  nicht  Allen,  eben  so  wenig  Ambrosini. 
Schade,  dass  Biondini,  der  am  meisten  gefiel,  gleich 
nach  der  ersten  Vorstellung  die  Gelbsucht  bekam. 
Der  ihn  ersetzende  Bazzaui  wurde  schon  applau- 
dirl, bevor  er  noch  den  Mund  öffnete,  und  nach- 


her aufgemuuleil. 


Im  nachher  gegebenen  Eli- 


sir d'amore,  von  Donizelti,  war  die  Melas  und 
Ambrosini  weil  besser  daran,  weil  die  Musik  die- 
ser Oper  ihren  Chorden  besser  anpasste.  Dem 
Contini  ging's  auch  gut,  uud  der  ßullb  Graziani, 
in  der  Rolle  des  Dulcamara,  electrisirte  alle  Hände, 
besonders  in  der  zweyten  Vorstellung.  Mit  einem 
Worte,  das  Ganze  ging  nicht  übel,  aber  auch  nicht 
am  Besleu,  und  kaum  war  Biondini  hergestellt,  gab 
wieder  die  Chiara. 


Reggio  (Teatro  coraunale).  Zur  Vermeidung 
einer  Cacophonie  wird  hier  blos  referirt,  dass  die 
erste  hier  gegebene  Karuevalsoper  ganz  dieselbe 
war,  wie  in  unserer  nahe  gelegenen  Hauptstadt 
Modena.  Die  von  hier  gebürtige  Primadonna  Te- 
resa Donolli  machte  sich  Ehre  als  Chiara  (ihre 
Schwester  Margherita  ist  Contra llistin);  der  BufTo 
Di  Franco  belustigte  die  Zuhörer  als  Michelotto. 
Die  nachher  gefolgte  schönere  Mercadaule'sche  Oper 
e  Claudio  erlebte  blos  zwey  Vorstellungen. 
(Fortaetxutig  folgt.) 


Weimar )  Sept.  i834.  Bald  naoh  Wieder- 
eröffnung der  Groasherzogl.  Hofbühne  wurde  uns 
um  ao.  d.  M.  eine  neue  Oper  des  hiesigen  Musik- 
direktors Hrn.  Götze,  „der  Gallego",  in  4  Acten 
vorgeführt.  Dass  wir  dieser  Erscheinung  mit  In- 
teresse entgegen  gesehen  haben,  liegt  iu  der  Natur 
der  Sache,  denn  das  Werk  ist  ein  einheimisches, 
ein  vaterländisches  Erzeugniss.  —  Der  Text  die- 
ser Oper  hat  die  hohen  Erwartungen  nicht  erfüllt 
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und  befriedigt,  weil  das  Sujet,  von  einem  tra»  un- 
bekannten Hrn.  Fischer  herrührend,  weder  durch 
eine  ansprechende,  dramatisch  wirksame  Handlung, 
noch  durch  geschickte  Bearbeitung  sich  auszeichnet, 
vielmehr  in  dem  Kreise  des  Gewöhnlichen  sich  be- 
wegt, wa<  besonders  in  der  jetzigen  Zeit  sehr  miss- 
lich ist.    Ein  Gallego,  d.  h.  einer  aus  den  Galiziern, 
die  in  Lissabon  sur  Klasse  der  dienenden  Arbeiter 
gehören  und  das  Lob  strenger  Ehrlichkeit  für  sich 
haben,  wird  von  einem  un begünstigten  Nebenbuh- 
ler in  Liebesangelegenheiten  der  Entwendung  eini- 
ger Scrusadi's  aus  dem  Beutel  eines  reichen  Kauf- 
manns beschuldigt,  seine  Unschuld  kömmt  aber  zu- 
lötet an  den  Tag,  —  das  ist  die  Hauptidee  de« 
Ganzen,  die  weder  an  sich  von  Interesse,  noch 
durch  Herbeyfiihrung  interessanter  Situationen  an- 
ziehend gemacht  ist.    Daneben  kommt  eine  Art 
Aufstand  der  Hafenarbeiter  am  Schlüsse  des  ersten 
Acts  a  la  Stumme  von  Porlici ,  blos  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  man  hier  nicht  erfährt  und  be- 
greift, wie  oder  warum?   dann  eine  Art  Hafen- 
oder Marklscene,  ebenfalls  der  Stummen,  nur  in 
sehr  schwacher  Kopie,  nachgebildet,  so  wie  ferner 
ein  Wüstling  ä  la  Don  Juan,  nur  ohne  irgend 
eine  von  dessen  Liebenswürdigkeiten  etc.  vor,  — 
aber  der  Verf.  hat  es  nicht  verstanden,  ein  an- 
sprechendes, kunstgerechtes  Ganze  zu  geben,  und 
es  stehen  die  einzelnen  Sei  nen  isolirt,  ohne  innere, 
geistige  Verknüpfung  da,  so  dass  dem  Zuschauer 
die  ganzen  vier  Acte  über  eine  Theilnahroe  durch- 
aus nicht  cingeflösst  wird.  —    Wenn  wir  daher, 
nach  diesem  Urthcile  über  den  Text,  welches  nicht 
nur  das  der  Kritik,  sondern  auch  des  grösseren  Pu- 
blikums ist  und  das  wir  der  Wahrheit  um  so  mehr 
schuldig  sind,   weil  voreilig  Erwartungen  erregt 
worden  waren,  die  keine  Befriedigung  erhallen  hü- 
ten ,  —  wenn  wir  daher  auch  dem  Componüten 
ein  besseres  Sujet  gewünscht  hätten,  so  müssen  wir 
demselben  doch  das  Zeugniss  geben,  dass  er  eine 
sehr  gründliche  Muaik  geschaffen  hat,  die  ciueu  er- 
freulichen Beweis  von  seinem  Flcissc  liefert.  Wenn 
auch  dieser  Musik  jene  Neuheit,  Frische  und  Ei- 
gentümlichkeit abgeht,  die  das  Kriterium  des  Ge- 
nie'« ist,  so  gebührt  dem  geschätzten  Componislen 
doch  das  Lob  einer  mit  Benutzung  guter  Muster 
(wie  Spobr  und  Spontini)  gearbeiteten  gründlichen 


Harmonieführung  und  Instrumentirung ,  obwohl  in 
letzlerer  Hinsicht  vielleicht  von  ihm  eher  zu  viel, 
als  zu  wenig  geschehen  und  der  melodische  Theil 
der  Musik  dem  harmonischen  vielleicht  zu  sehr 
untergeordnet  ist,  auch  zuweilen  mehr  gediegene 
Klarheit  zu  wünschen  gewesen  wäre,  die  leider  in 
un8ern  Tagen  immer  seltener  zu  werden  anfangt.  — 
Die  Oper  wurde  sehr  brav  dargestellt  und  im  Gan- 
zen beyfällig  aufgenommen.  Obschon  sie  keine  ein- 
zige wahrhaft  hervortretende  Partie  hat ,  so  wnssle 
doch  Hr.  Knaust,  unser  jetziger  primo  tenore,  ein 
ausgezeichneter,  schul-  und  kunstgerechter  Sänger 
mit  schöner  Stimme  und  einem  Vortrage,  an  dem 
der  Freund  der  Tonkunst  sich  ergötzt,  —  als  Gal- 
lego seine  Vorzüge  geltend  zu  machen,  und  er  hat 
das  Seiuige  redlich  gclhan,  um  aus  der  Rolle  zu 
machen,  was  daraus  zu  machen  war. 


Unwürdiges* 
(Eingesandt.) 

Hr.  Lürbke  in  Berlin  hat  kürzlich  herumgegeben  :  Leicht« 
Handitäcke  für  da»  Pianofortc  nechMelodiecn  aus  dcr^Oper  »der 
Templer  und  die  Judin"  Munik  ron  Msrschner.  5.  Heft.  Berlin, 
10  Sgr.  Der  Verleger  hat  »ich  geschämt,  »eine  Finna  berzu- 
•etien,  weil  das  ganze  Heftchen ,  au»  5  Platten  Noten  bege- 
hend ,  nicht»  all  ein  gemeiner,  verstümmelter  Nachdruck  ist. 
Bekanntlich  i»t  Hr.  Friedr.  Hofmeister  der  rechtmässige  Verle- 
ger meiner  Oper  „der  Templer  »nd  die  Jüdin"  in  jeden  belie- 
bigen Arrangement».  Nun  hat  der  Berliner  Nachdrucker  dio 
Ouvertüre  hergenommen  und  den  entert  6a  Takten  da»  IrUlegro 
in  Emoll  ohne  Uebergang  40  Schlußakte  der  ganzen  Ouvertüre 
in  Dur  angehängt.  E»  folgt  da»  Lied  No.  4  ohne  Vor-  und 
Nachipiel  und  mit  Veratümmelung  de»  g  Takte»  in  |  Takt,  wor- 
auf »ich  da»  Lied  No.  10  aber  ganz  unverändert  au*  dem  recht- 
mässigen Arrangement  Ä  deux  main»  nachgedruckt  anschlsesst. 
Ich  fühl«  mich  gedrungen ,  gegen  die  Aufteilung  meine»  Na- 
men« am  Titelblatte  de»  bezeichneten  Helte»  zu  protestiren.  Hat 
Herr  Liachke  «ich  seines  Namen*  geschämt,  so  soll  noch  viel 
weniger  der  Meine  prastituirt  werden.  AVenn  meine  Melodieen 
einigen  Werth  haben,  »o  wird  er  ihnen  durch  lolche  Manipu- 
lationen entzogen.  Melu  Verleger  kann  oine  Schadenktage  an- 
«teilen,  ich  aber  bin  wehrlo*  dem  Nachfolger  de«  Prncrustes 
Preis  gegeben  in  meinen  Coropositionen.  Darum  verwahre  ich 
mich  durch  Gegenwärtige«  öffentlich  gegen  die  Autorsduft  der 
angeführten  .Mis.gebun. 

Heinridi  Marschner. 


(Hierzu  das  Jnulligen«  -  Blatt  Nr.  X.) 
Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  PV.  Fink  unter  seiner  Verantwortlichkeit. 
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Verlags-  E  i  g  e  11  t  Ii  u  in. 

Iu  uuserm  Verlag«  er»rheiueu  mit  Eiueutiruiaarechl : 

llüutcn,  1". ,  Lea  debuta  de  la  Jqunesse,  dem  Roudcaux 
p.  Piano  »cul. 
—    Variation»  «ur  un  thenie  montaguard.  p.  Piano. 
_    Six  Valse.  p.  Piano. 
Seil  unke,  L. ,  Concert-Variationen  Uber  Frans  Schuberl's 
Selinsuchtsvralser  für  da*  Pianoforte  mit  Begleitung  des 
Orth.  Op.  i4. 
. —    Die*e)beu  Tür  Pianofort«  allein. 

Leipzig,  im  Sept.  »834. 

Breithopf  und  Härtel. 


Iii  der  Muaik.  Verlagabandlung  von  MoriU  Weatpkal 
iu  licrliu  i«t  erschienen  mit  Eigentumsrecht : 

Thlr.  Cr. 


Löbmmu,  Frani,  Zigeun^rtaui  und  Scberao            —  4 

Eckert,  C,  Rondo  «IIa  Polacca  —  4 

Truhu,  F.  H.,  Soldatesca..                                         —  a 

— .     Au  printemps  petit  piere*  de  Fantasie  en  forme 

de  vabe  —  4 

Colibi'i,  Brief  an  Herrn  Job.  Siraus*,  Walter  p.  Pftc.  —  4 

Cumcliaino,  Fr.,  Tema  con  Variation!                  —  S 

Weiler,  CotilJon                                                    —  i 

Oelscbig,  Polonoise    —  •* 

J  :» Ii  it  *  ,  Triumph-Marach.  —  » 

H  ii  t  Ii ,  Rondoletto..                                               -  -  4 

Lübnaann,   Krau,  Ouvertüre  cur  komiichen  Oper 

dcrKähg  —  4 

SalleneuTo,  K. ,  Vier  Lieder  mit  Begleitung  de« 

Fiauofortc  oder  Guitarre                                  —  -  ft 

Tinbort,  W.,  An  die  Geliebte.  Acht  Minnelieder.  —  iG 
Cur  »ch  mann,  Fr.,    Quattro  Canionette  per  voce 

•ola  coli  aecomp.  di  Pfte.  Op.  8                      —  ia 

Trubu,  F.  H.,  Frühlingaorakel  von  Göthe.  Duett  für 

Sopran  und  Tenor  mit  Uegl.  d>>»  Pfte  —  8 

Schmidt.  II..  Neueste  Beiliner  Baltetraukik.  i.Ilft. 

Der  Poltcmbcud.    .  .                                         —  8 

Lob  m  au  ii,  Frau»,   Die  lustigen  Burliuer.  Wal»,  p. 

laFfle                                                           —  8 


Thlr.  Gr. 


Grüubauni,   C. ,   Lieder  und  Gesänge  für   i  Sing- 

•  limine  mit  Begl.  d.  Pfte.  ...    —  g 

Truhn,  F.  II.,  Hobenaollern  lebe  boeb!   Lied  au« 

3.  Aug.  für  4  Männern.  Stm.  und  rarlilui .  .  .  —  6 

—  Driaaclbe  mit  üegl.  d.  Pfte   —  4 

üöli  read,  H. ,  Warum?  Darum!  Wiener  Fnpp-Ga- 

lopp.    Warum  wird  denn  die  Heiratlislu»t  etc. 

f.  Pfte. ,  Flöte  od.  Guitarre   —  4 

Fürstenau,  A.B.,  Souveuir  de  Berlin,  Coucertino 

p.  1.  Flute  avec  aecomp.  de  Porcbratre   3  4 

—  le  memo  atec  aecomp.  dePiano  — •  ig 

Böhmer,   C. ,   5  Gesinge  für  eine  Singst,  mit  Begl. 

dei  Pfte   —  lo 

Klein,  Jos. ,  XII  Variation»  »ur  une  cbanson  litbun- 

niuue  —  8 

Ebers,    C.  F.,    a4  kleine  Uebuugsatücke  für  den 

Unterricht   —  <> 


Nächstens  erscheint  ebenfalls  mit  Eigentliunisrecht : 

Klein,  Jus.,  Acht  Gedichte  für  eine  Siugstiuime  mit  Beglei- 
tung des  Pianoforte. 

t)  e  I  s  c  b  i  g.  Troi»  Duo*  pour  denx  Flute. 

Truhn,  F.  II.,  XII  VocalquartelU  Für  vier  Miaue***«»««, 
Partitur  und  Stimmen. 

Eckert,  C. ,  Sech*  Lieder  mit  Begl.  de*  Piano, 

Weiler,  F.,  Les  rharme*  de  Vienn«  Walses  pour  Pias». 
;  Greulich,  C. ,  Louiacn-WaUer  für  Piano. 

L 6  Ij  ma  n  n  ,  Frin* ,  Iris- Walser  für  Pianofort«. 


Anzeigen. 


"fjo  Artikel  des  Buchstaben  A! 

|       (mau  achliesae  daraua  auf  die  Vollständigkeit  des  Werkes) 
liefert  das  bei  S c h ub e rt Ii  und  Niemeyer  erschiruene : 

:  Musikalische  Conversatioiis-Lexikon. 
Encyklopadie  der  grjammten  Musik-Wissenschaft. 

fi  Hefte  i|  Thlr.  bei  Vorausbezahlung.  Für  Abnrhmer  der 
der  Orig.  Bibl.  gratis.  Ladenpreis  a  Thlr. 
Wenn  gleich  es  üblich,  Subscriplionswerkeu  durch  pomp- 
'  hafte  Ankündigungen  Eingang  au  verschaffen ,  so  sieben  wir 's 
I  jedoch  >or,  eine  einfache  Iiihalts-AlUeige  au  da»  Publikum  su 
j  richten.  In  uiuerm  Lexikon  findet  »owohl  der  Musiker,  als 
<  jeder  Crehildei«: 
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l)  Authentische  Nachrichten  über  ausgezeichnete  Conipuui- 

sten,  Virtuosen,  Tnstrumentenmacher,  Dilettanten,  nebst 

Beurtheilung  ihrer  Leistungen  11.  *.  w. 
3)  Erklärung  der  musik.  Fremdwörter  und  Erläuterungen  in 

Beatig  auf  Compositions-I.chre. 
3)  Beschreibung  aller  Instrumente  mit  ihren  Erfindern,  ueb»t 

einem  Abri.»  der  Geschichte  dir  Musik. 


Bei  Unterieichnetera  >ind  die  viiiui.tli.  heu  Symphonien 
und  Ouvertüren  ron  Jo».  H  a  y  d  11  suwehl  in  I'arüttir  als  wie  iu 
Stimmen  tu  haben.  Ea  sind  1+9,  wovon  da»  gedruckte  thema- 
tische Verseithnias  auch  bei  ihm  au  bekommen  ist. 

Maina,  d.  1.  Sept.  i834. 

Varl  Zulehner. 


A n  k  u  n  d  i  g  11  ri  i>  e 11. 

Neue  Musikalien, 

welche  bei 

Breilkopf  und  Härtel 
in  Leipzig. 
zu   haben    a  i  u  d . 

Thlr.Gr 

Lea  Delices  de  1«  Snisse,  ou  Choix  de  Rani  de»  Vacliea 
(ECuhreihen)  et  autres  chantx  nationaux  Suis- 
ses  ar.  Piano  011  Guitarre   3  4 

Lea  memea  separes  No.  1  —  30,  i  6,  8  u.  10  Gr. 

Alary,  J.,  Die  Treue  des  Erbannera  Bit  Begl.  des 

Pfte.  oder  d.  Guitarre   —  .t 

Burgmüller,  F.,  Itoudo  brillant  p.  Piano  aur  la 

Tyrolienne  favoritc  de  Mad.  Malibran.  Op.  5.     1  — 
*  —    Vartat.  brill.  p.  Piano  aur  le  theme  polouaia 

„Le  troi«  May'.   Op.  6   —  i4 

—  Variat.  brill.  p.  Piano  aur  la  Romane«  fav. 
„Rendes  utoi  roa  patrie"  du  Pro  aux  Oerca 

de  Herold.    Op.  10   1  — 

Graul,  F.,  Le  Priutcwps:  Fontaisie  p.  le  Piano .  .  .  —  i4 

—  Le  pierre  aux  Fee*.  Ballade  «v.  Piano   —  .r> 

—  Le  Run«  de>Vaehes,  Fsnlaisie  p.  le  Piano..  .  .  —  i4 
Kircher,  J.,  Melange  pour  le  Piano  aur  dea  mouTs 

de  l'Opera:  Le  Dieu  et  la  Bayadere.  Op.  8.  .  .  —  1« 

—  Inirod.  et  Rondeau  brill.  pour  le  Piano.  Op.  g.  —  18 

—  6  Valaea  p.  le  Piano.  Op.  10   —  10 

Knnp,  E.,  Air  suisse  varic  p.  la  Guit.  Op.  6  —  8 

—  G.  F.,   Variation,  p.  le  Piano  aur  uu  thcnic  de 
l'Opera:  Oberou  de  Weber     —  i4 

Spacili,   A.,   Variation*  p.  le  Piano  aur  im  theme 

ordinal.  Op.  110   —  1  t 

—  Inlrud.  «l  V.Uc  varice  p.  le  Piano.   Op.  i43.  — -  i.i 


P  f 


e  11  n  1 


11 


Einladung  zum  Abonnement 

auf  da« 

bis  jeizt  norli  nicht  erschienene 

Musikalische 

g-Majjazi 

für 

Guilarre-    und    G  caatig  freund  e. 

Sammlung  neuer  und  leicht  ausführbarer  Origiiinl-Compositio- 
nen;  für  Anfänger,  Geübtere  und  Virtuosen ,  vou  d  e  11  be- 
sten Meistern  dieses  (mlrumenu. 
(Jährlich  mit  11  schön  lithographirlen Anhebten  und  Portrait«). 
Man  abonnirt 

auf  »  Jahr  5a  Lief.  od.  iu4  Bogen  in  alleg.  Umschl.  mit  3  fl. 

-  i  -    a6    -     -     5x     -  —  -   ij  - 

-  J  -    1 3  16    -  , —  -  1 
und  trols  diesem  so  sehr  gelingen  Preise  erhalten  Musikfreunde, 
Lehrer  und  Sammler  auf  10  Expl.  1  frei. 

Bei  den  Unterseichneten ,  und  einzig  rechtroissigen  Ver- 
legern in  Bonn,  so  wie  auch  in  allen  Musik-,  Buch-  n.  Kutul- 
bandlungen  des  In-  und  Auslandes,  woselbst  die  erste  Lieferung, 
die  so  eben  die  Presse  verlassen,  nehst  dem  ausfuhrlichen  Plane, 
welcher  gratis  ertheilt  vrird ,  aur  gefälligen  Ansicht  vorliegt. 

Um  unser  Magazin  noch  reichbaltender  und  mannigfaltiger 
zu  machen,  ergeht  hiermit  die  Bitte  an  alle  resp.  Guitarre—  und 
Gesang -Componisten,  welche  noch  nicht  durch  Briefe  aufge- 
fordert seyn  sollten,  uns  durch  Zusendung  ron  nouen  und  gu- 
ten Original-Compoaitionen  (nebst  den  Bedingungen  des  Hono- 
rars) »u  unterstützen,  welche  franco  per  Post  cur  gefällige» 
Einsicht  erbeten  werden,  unter  der  Firma  wie  untenstehend. 

Inder  angenehmen  Hoffnung ,    dasa  unser  Unternehmen, 
woran  ea  bis  jetat  so  sehr  mangelte,  gute  Aufnahme  findet,  und 
daas  sich  recht  viele  tüchtige  Männer  unser»  Veraine  anschlie»— 
aen  möchten ,  Empfiehlt  sich  bestens 
Bonn,  d.  1.  Sept.  »834. 

Oberländische  Buch-,  Kunst-  u.  MusikU. 
von  Dunst  it.  Comp. 

Bei  C.  M.  Schüller  inCrefeld  ist  erschiene«; 

Anleitung, 

die 

Orjrel  vermittelst  der  Stösse 

(vulgo  Schwebungen),  und  des  Metronoms,  correct 
gleichschwellend  zu  slimuu-n. 
Von    Heinrich  Schein  ler, 

Seiden*  aarcn-ManuUcturi»«  in  Crefeld. 
gr.  8.  Geheftet  *  gGr. 


Bei  Marco  Berra  in  Prag  ist  neu  erschienen  und  dui.h 
alle  gute  Buch-  und  Musikhandltin;  cu  zu  beziehen : 

Zwölf  All  fzüge 
für  ii<!r  Trompeten  und  Pauken,  zum  Gebrauche  bei  Kirvhm- 
Icuten  u.  jjrotsui  Feierlichkeiten  »ou  Job.  Roj;.  Gordigiaui, 
Prei»  i  Fl.  C.  M.  (iG  Gr.) 


Leipzig,  Orr  Breitkopf'  und  Härtel,    liedigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  8ten  October. 


N5  41 


1834. 


Wie  die  Welt  nur  den  Rod  wechselt, 

oder 

einige  Exempel  zum  alten  Sprichwort: 
Vidpi»  pilum  mittat,  non  animum. 

Unsern  geehrten  Lesern  ist  es  bekannt,  dass  des 
Hm.  C.  von  Winterfeld  „Johannes  Gabrieli  und 
sein  Zeilalter  —  zur  Geschichte  der  Blülhc  hei- 
ligen Gesanges  im  sechzehnten,  und  der  ersten  Ent- 
wickeluog  der  Hauptformen  unserer  heuligen  Ton- 
kunst in  diesem  und  dem  folgenden  Jahrhunderte, 
zumal  in  der  Venedischen  Tonschule"  —  zwey 
Theile  Text  in  4.  und  i  Theil  Notenbeyspiele  in 
Kol.  —  Berlin,  b.  Schlesinger.  Pr.  i5  Thlr."  im 
Druck  erschienen  und  bereits  ausgegeben  worden 
ist.  Aus  diesem  Werke  wollen  wir  hier  als  Vor- 
kost einige  eingewebte  Gescbichtchen  mittheilen, 
die  für  Viele  etwas  Bedenkliches,  Ergötzliches  und 
Nützliches  haben  mögen,  ohne  dass  wir  benötbigt 
wären ,  die  Nutzanwendung  für  unsere  Tago  bei- 
zufügen. 

Zai  lino  schreibt  im  8.  B.  i5.  Cap.  s.  Snppli- 
menti  musicali:  Am  5.  Decbr.  i54i  sollte  für  eine 
Brüderschaft  der  Tuchscheerer  eine  feyerliche  Ve- 
sper gesungen  werden.  Noch  waren  nicht  alle  San- 
ger beysaromen,  deren  es  bedurfte,  als  einem  der 
gegenwärtigen  nnler  ihnen  der  Einfall  kam,  einen 
toii  ihm  gesetzten,  etwas  breit  ausgeführten  Gesang 
zu  5  Stimmen  zu  hören,  und  er  die  anwesenden 
Sänger  bat,  ihm  dazu  behülflich  zu  seyn.  Mit 
vieler  Artigkeit  waren  sie  ihm  darin  gefällig,  ja 
•ie  wiederholten  ihn  ein  zweytes  Mal  und  stellten 
ihn  damit  vollkommen  zufrieden.  Nun  wandte  er 
sich  mit  fröhlichem  Gesichle  zu  Parabosco  (be- 
rühmten Organisten  an  der  ersten  Orgel  zu  St. 
Marco  in  Venedig),  der  ebenfalls  anwesend  war, 
und  fragte  ihn:  „Mit  Vergunst,  Meister  Hierony- 
mus, sagt  mir  doch,  wie  viele  Zeit  wohl  würde 
Meister  Adrian  (Willaert)  gebraucht  haben, 

56.  Jahrgang. 


solchen  Gesang  zu  setzen."  In  Wahrheit,  antwor- 
tete Parabosco,  Meister  Albert,  (so  hiess  der  Ton- 
sclzer)  einen  Gesang  von  solcher  Lange  zu  setzen, 
würde  ihm  mindestens  3  Monate  gekostet  haben. 
„Ist  es  möglich,  dass  er  so  lange  daran  gearbeitet 
hätte?  sagte  der  Tonsetzer  und  lächelte.  Wisset, 
vorgestern  setzte  ich  mich  nieder  und  stand  nicht 
eher  auf,  als  bis  ich  ihn  zu  Ende  gebracht  hatte." 
Wahrlich,  Meisler  Albert,  fiel  ihm  Parabosco  in's 
Wort,  ich  glaube  es  Euch ,  und  es  befremdet  mich 
nur,  dass  in  so  langer  Zeit  Ihr  nicht  zehn  der  Art 
zu  Stande  gebracht  habt.  Wundert  Euch  aber  nicht, 
dass  ich  auf  diese  Weise  zu  Euch  redej  denn  wenn 
Meister  Adrian  seine  Gesänge  setzt,  so  geschieht  es 
mit  allem  Fleiss  und  Eifer  5  er  richtet  seine  Gedan- 
ken und  sein  Sireben  fest  auf  dasjenige,  was  er 
macht,  ehe  er  es  vollendet  und  öffentlich  werden 
lässt,  und  aus  keinem  andern  Grunde  als  diesem 
preist  man  ihn  als  den  Ersten  unserer  Zeit.  — 

Dieser  Hieronymus  Parabosco  aus  Piaccnza  war 
nicht  aliein  als  fertiger  Organist  und  fruchtbarer 
Tonkünslier  gerühmt,  sondern  man  scheint  ihn  als 
Schauspieldichter  noch  mehr  geachtet  zu  haben. 
Welchem  seiner  Talente  er  selber  grössern  Werth 
beygelegt,  können  wir  nicht  sagen,  da  schon  Pe- 
ter Aretin  in  einem  freundschaftlichen  Briefe  au 
ihn  seine  Doppelzüngigkeit  in  dieser  Rücksicht 
scherzhaft  rügt.  Im  October  i548,  als  Parabos- 
co's  Tragödie,  Progne,  in  Venedig  zuerst  erschie- 
nen war,  schreibt  ihm  jener  unter  herzlicher  Er- 
mahnung, fortzufahren,  damit  er,  als  junger  Mann 
in  den  Künsten  schon  so  weit  vorgeschritten,  in 
reifern  Jahren  noch  Gediegeneres,  Grösseres  lie- 
fere: „Parabosco,  es  ist  gewiss,  dass  Ihr  und  Buo- 
narolli  (Michel  Angelo)  eine  gleiche  Art  habt,  Euch 
selbst  zu  rühmen,  wenn  von  Eurem  Handwerke 
die  Rede  ist;  aber  mit  einer  so  neuen  und  so 
schlauen  Bescheidenheit,  dass  man  Euren  Selbst- 
Anspruchlosigkeit  teufen  muss.    Giebt  es  da 
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Einen,  der  Euch  sagt,  wie  schon  die  Progne  sey,  ' 
Eure  Tragödie,  so  antwortet  Ihr:  Musiker  bin  ich, 
und  nicht  Poef.  Lobt  man  den  Gesang  der  Motet- 
ten, die  Ihr  habt  ausgehen  lassen,  so  zuckt  Un- 
höflich die  Achseln  und  sprecht:  Port  bin  ich,  und 
nicht  Tonkünstler.  Gerade  so  macht  Ihr  es  darin 
wie  Michel  Angelo.  Erhebt  man  ihm  seine  Ca- 
pelle bis  in  den  Himmel,  so  entschuldigt  er  sich 
mit  der  Versicherung,  er  sey  Bildhauer  und  nicht 
Maler.  Preist  man  seine  Bildsäulen  des  Juliau  und 
Lorenz  vonMedicis,  so  schüttelt  er  das  Haupt  und 
ruft:  ich  male,  ich  meissele  nicht.  So  trachtet  Ihr 
Beyde  mit  Eueru  Entschuldigungen  nach  nichts  Ge- 
ringerem, als  göttlicher  Ehre,  und  *s  ist  Keinem 
von  Euch  etwas  anzuhaben."  — 

Einige  nicht  unnütze  Folgerungen  wird  mau 
auch  aus  den  Worten  Daglioiü's  über  Joh.  Croce 
aus  Chioggia  ziehen:  „Noch  sind  seine  Werke  in 
den  Händen  der  Kunstfreunde  und  werden  täglich 
mit  grossem  Bey falle  gesungen.  Und  wiewohl  es 
scheint,  als  würden  um  des  Neuen  willen,  das  ja 
vorzüglich  zu  gefallen  pflegt,  die  Künstler  am  mei- 
sten gepriesen ,  und  als  sey  das  zuletzt  Erfundene 
auch  immer  das  Beliebteste,  so  verhält  es  sich  doch 
anders  bey  diesem  Meister,  denu  je  öfter  man  seine 
Gesänge  hört,  um  desto  mehr  pflegen  sie  zu  ge- 
fallen.-' — 

Als  mit  dem  17.  Jahrh.  Claudio  Monteverde 
aus  Cremona  als  einer  der  vornehmsten  Beförderer 
der  neuen  Richtung  der  Tonkunst,  seit  Einführung 
der  Oper,  sich  erwiess,  ging  es  auch  damals  ge-  | 
rade  wie  heule,  und  zwar  von  beydeu  TJieilen  mit  j 
ziemlich  gleichem  Hechte :  wir  Onden  ihn  von  sei- 
neu Zeitgenossen,  ji.-  nachdem  ihre  Sinnesweise  sie  1 
dem  Alteu  oder  dem  Neuen  zuwendete,  theils  bit- 
ter getadelt,  theils  abgöttisch  verehrt  (Wer  aber 
beydes  nicht  llial  und  folglich  am  meisten  Recht 
hatle,  wurde  ganz  gewiss  von  beyden  Theileu  ver- 
folgt und  schimptirl).  Ob  das  nicht  noch  heute  so 
ist  ?  Die  uugemessenen  Lobpreiser  des  Neuen  wa- 
ren nie  besoudera  wissenschaftlich  gebildet:  aber 
unter  den  starken  Verkiägern  de*  ueu  sich  Erbe-  j 
bendeu  gab  es  von  jeher,  wir  sagen  leider,  sonst 
sehr  tüchtige,  ja  hochberühmle  und  mit  allem 
Hechte  gross  genannte  Männer.  Hr.  v.  Winler- 
feld  führt  unter  Andern  des  gelehrten  und  wellklu- 
gen Erasmus  Urtheil  über  die  Musik  seiner  Zeit 
au :  „Eine  verküustelte  und  theatralische  Musik  ha- 
ben wir  eingeführt  in  dio  Kirchen,  ein  Geschrey 
und  Getümmel  verschiedener  Stimmen,  wie  es  mei- 


nes Erachtens  wohl  niemals  in  den  Theatern  der 
Griechen  und  Römer  gehört  worden  ist.  (Ganz  ge- 
wiss nicht!)  Von  Hörnern,  Trompeten,  Pfeifen, 
Schallmeycn  wird  Alles  durchrauscht;  mit  ihnen 
wetteifern  menschliche  Stimmen.  Verliebte,  un- 
züchtige Gesänge  lassen  sich  hören,  welche  sonst 
nur  die  Tänse  der  Buhlerinnen  und  der  Spassma- 
cher  begleiteten.  In  die  Kirchen  rennt  mau,  wie 
vor  die  Bühne,  des  Obrenkilzels  wegen.  Dafür 
besoldet  man  mit  grossem  Aufwände  Orgelmacher 
und  Scbaaren  von  Knaben,  deren  Jugend  darüber 
hingeht,  solche  Dinge  zu  lernen  and  die  aller  bes- 
sern Bildung  fremd  bleiben.  Ein  Schwärm  nichts- 
würdiger Menschen,  wie  die  meisten  sind,  wird 
ernährt,  mit  so  grossen  Kosten  die  Kirche  bela- 
stet, einer  so  verderblichen  Seuche  wegen." 

Längst  haben  wir  uns  anheischig  gemacht,  es 
aus  allen  Zeitaltern  zu  beweisen,  dass  dieselben 
Klagen  wider  das  Neue  gehört  worden  sind,  also 
auch  wohl  dieselben  Uebertreibungen  für  das  Neue, 
das  jedoch  immer  nur  solange  neu  blieb,  bis  ein 
Neueres  kam.  „Selten  sind  Geisler,  welche  wie 
Luther,  neben  dem  tiefen  Verderben,  das  sie  rück- 
sichtslos strafen,  auch  die  Keime  des  Bessern  über- 
all erblicken."  Dos  Neue,  wie  sehr  es  auch  ge- 
fällt, braucht  gewöhnlich  noch  der  Reife  und  dann 
ist  es  eben  alU  Unter  den  Blülhen,  die  lustig  an- 
zusehen, sind  immer  viele  taube.  Was  thut  es? 
Im  Gegentheil,  es  muas  so  seyn!  Die  Bäume  er- 
tragen sonst  die  Menge  der  Früchte  nicht  und  brä- 
chen zusammen.  Und  so  kann  denn  auch  der  Welt- 
geist füglich  auf  sein  Siegel  setzen:  Semper  idem. 


Er rivh  hing  eines  Mmik-Lyveuma  in  der 
Stadt  Viareggio. 

Due  hiesige  AroUblalt  (Giornale  privilegiato 
di  Lucca)  enthielt  Folgendes  unterm  Datum  Via- 
reggio  31.  Jau.  i854. 

„Nachdem  S.  K.  II.  uuser  durchlauchtigster 
Herr  die  Errichtung  eine«  Musik  -Lyceum«  in  die- 
ser Stadt  zu  erlauben,  und  dessen  Leitung  dem  be- 
rühmten Meister,  Hrn.  Ritlei*  Johann  Pacini,  ehe- 
maligen Ehren  Kapellmeister  S.  K.  H.  anzuver- 
trauen geruht  hatten,  so  erhielt  er  mittelst  ailer- 
gnädigsten  Kabinetschreibens  vom  10.  d.  die  Er- 
laubnis*, dass  diese  neue  Anstalt  den  Namen  RuhI 
Liceo  Carlo-Lodovico  und  folgende  Disziplin  er- 
halte: 
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„Der  musikal.  Unterricht  wird  in  6  Klassen 
eingeteilt:  i.  Elementarlehre,  2.  Solfeggiren,  5. 
Klavierunterricht,  4.  Accompagnement,  5.  Contra- 
punkt, 6.  Ideal-Composilion. 

„Zwanzig  einheimische  Zöglinge  werden  zu- 
gelassen; die  von  der  Stadt  V/areggio,  welche  nicht 
die  Zahl  sechs  übersteigen,  bezahlen  jährlich  acht 
Luccbeser  Tbaler,  die  übrigen  12  Thaler,  und 
gehen  alle  benannte  Klassen  durch. 

„Ausser  diesen  werden  noch  andere  12  pen- 
sionirte  Zöglinge,  sowohl  Auslander  als  Einheimi- 
sche angenommen,  aber  die  jährliche  Pension  der 
ersten  ist  i4o  Thlr.,  jene  der  zweyten  120  Thlr. 

„Dafür  haben  sie  Kost,  Wohnung  und  Al- 
les, was  zur  Bequemlichkeit  des  Lebens  gehört, 
wie  aus  dem  eigen  abgedruckten,  darauf  bezüglichen 
Reglement  zu  ersehen  ist. 

„Jene  Ausländer,  die  von  der  Pension  keinen 
Gebrauch  raachen  wollten,  bezahlen  für  den  blos- 
sen Unterricht  56  Thlr. 

„Sobald  die  festgesetzte  Zahl  der  20  Zöglinge 
vollständig  ist,  können  noch  andere  sechs,  auf  Vor- 
schlag S.  E.  des  Statthalters  und  nach  der  vom 
Maestro-D  irellore  über  ihre  Anlage  vorgenomme- 
nen Prüfung,  unentgeldlich  zugelassen  werden. 

„Die  Schule  wird,  ausser  den  vorgeschriebe- 
nen Festlagen,  taglich  gehalten;  Donnerstag  ist  zu 
akadem.  Uebungen  bestimmt.  Alle  3  Monate  wird 
die  Prüfung  einer  jeden  Klasse  vorgenommen. 

„Ein  gut  überstandenes'  Examen  im  Contra- 
punkt gewährt  den  Zöglingen  der  Sten  Klasse  ein 
angemessenes  Praemium. 

„Um  in's  Lyccum  als  Pensionist  oder  Zögling 
zugelassen  zu  werden,  sind  die  Zeugnisse  einer  re- 
gelmässigen Erziehung  und  Aufführung  und  das  voll- 
zogene Alter  von  8  J.  unumgänglich  nothwendig. 

„Jeder  einheimische  Zögling  ist  verbunden, 
seine  Talente  vier  ganze  Jahre  unentgeldlich  iu 
was  immer  für  musikal.  Unterhaltung  zu  leisten. 
So  müssen  auch  alle  jene  aus  Viareggio,  obwohl 
in  die  Vocal-  und  Instrumentalmusik  eingeweiht, 
in's  königL  Lyceum  aufgenommen  zu  werden  wün- 
schen, den  Namen  Zögling  der  Anstalt  annehmen, 
und  allen  daselbst  vom  Maestro- Direttore  angeord- 
nete» musikal.  Unterhaltungen  vier  Jahre  hindurch 
unentgeldlich  bey wohnen. 

„Alle  Zöglinge  sind  den  Gesetzen  des  mit  Be- 
willigung des  Statthalters  von  Viareggio  öffentlich 
iiekunnt  zu  machenden  Reglements  unterworfen. 

„Die  Eröffnung  des  königl.  Lyceums  und  sei- 
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nes  Reglements  werden  zur  Einsicht  desjenigen,  der 
von  dieser  Anstalt  Nutzen  ziehen  will,  bekannt  ge- 
macht werden.** 

Unterm  22.  Febr.  1 854  wurde  auch  das  vom 
Gouverneur  von  Viareggio  unterzeichnete,  in  1 5  Ka- 
piteln und  28  Artikeln  ahgefassie  Regolaraento  or- 
ganico  dieses  neuen  musikal.  Lyceums  im  Drucke 
bekannt  gemacht.  Kapitel  I.  Artikel  1  —  5.  Aus- 
ser der  schon  angezeigten  Benennung  ist  der  Ifaupt- 
gegensland  der  Anstalt  der  Musikunterricht;  man 
kann  auch  Privat -Unterricht  darin  erhalten.  — 
Kap.  IL  Art.  4  —  8  betrifft  die  Leitung  des  Ly- 
ceums von  einer  eigenen ,  aus  dem  Gouverneur  von 
Viareggio  (lebenslänglichen  Präsidenten)  und  zwey 
von  ihm  ernannten  Inspectoren  zusammengesetzten 
Commission;  von  einem  Maestro- Direttore  und  Oe- 
konomen-Kassirer,  welcher  letztere  auch  Secretär 
der  Commission  ist.    Die  Mitglieder  der  Commis- 
sion haben  über  die  Forlachrille  der  Zöglinge  u.s.w. 
die  Aufsicht.  —    Kap.  III.  Art.  9.  Vom  Macstro- 
Direltore.    S.  K.  H.  ernannte  ihn  in  der  Person 
des  Ritters  Joh.  Pacihi,  welcher  der  Chef  der  An- 
stalt ist.    Er  übergibt  die  Gesuche  der  zuzulassen- 
den Zöglinge,  hat  über  das  gesammle  Lehrwe&en 
die  Aufsicht,  empfängt  alle  Rapporte  der  angestell- 
ten Lehrer  u.  s.  w.  und  theilt  sie  der  Commission 
mit;   ernennt  die  Lehrer  und  andere  Beamte  mit 
Bewilligung  der  Commission ;  lehrt  das  Accompag- 
nement, den  Contrapunkt  und  die  Idealcomposilion; 
setzt  die  Lehrart  der  übrigen  Lehrer  fest;  überreicht 
zu  Anfang  des  Jahres  einen  Ausweis  über  die  Ein- 
nahme und  Ausgabe  der  Anstalt  u.  dgl.  —  Kap.  IV. 
Vom  Oeconomen  -  Kassirer  Art.  10.  —    Kap.  V. 
Art.  11.  Vom  Aufseher. —  Kap.  VI.  Ali.  \  J.  Von 
den  Lehrern.    Die  Musiklehre  ist  eine  allgemeine 
und  besondere.    Der  erste,  wie  bereits  gemeldet,  in 
6  Klassen  eingeteilte  Unterricht,  hat  diey  Lehrer: 
den  Director,  Repetitor  und  Gesanglehrer.  Zum 
besondern  Unterricht  gehören  die  Lehrer  der  Vio- 
line, Blasinstrumente  u.  des  Contrabasses,  der  Schön- 
schreibekunst, Arithmetik,  Geschichte,  Geographie, 
der  ital.  u.  franz.  Sprache.  —  Kap.  VII.  Art.  i3  — 
i4  begreift  die  Taxen,  Pensionen  und  Kleidung. — 
Kap.  VIII.  Art.  i5  —  20.  Polizey  der  Schule.  — 
Kap.  IX.  Art.  21.  Strafen. —  Kap.X.  Art.  ^2.  Ein- 
teilung der  Stunden.  —  Kap.  XI.  Art.  25  —  24. 
Schulfaxe  u.  Vacanzen. —  Kap. XII.  Art.  ?5.  Aerzt- 
lieher  Beystand.  —  Kap.  XIII.  Art.  26 — 58.  Maass- 
regeln in  Betreff  der  im  Lycenm  zu  beobachtenden 
guten  Ordnung. 
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Weimar,  im  September  i854.  —  Durch 
besondere  Umstände  wurde  der  Ref.  dicssmal  ab- 
gehalten ,  seinen  Jahresbericht  über  die  Leistungen 
des  Grossherzogl.  Hoflhcalers  in  dem  Theaterjahre 
September  i833  bis  Juny  1 854  früher  einzusen- 
den. Er  bittet  dessbalb  die  Leser  um  Entschuldi- 
gung, und  hofft  diese  um  so  eher  zu  erhalten,  als 
seine  Berichte  nie  besonders  auf  Millheiluug  der 
neuesten  Neuigkeiten  ausgingen,  sondern  mehr  die 
Kunst  als  den  Künstler  berücksichtigten,  und  dess- 
halb  auch  verspätet  vielleicht  noch  von  einigem 
Interesse  seyn  können.  —  Das  Grossh.  Theater 
war  auch  in  diesem  Jahre  im  Fache  der  Oper  be- 
sonders thälig  und  brachte  folgende  Opern,  Ope- 
retten, Vaudeville's,  Stücke  mit  Musik  u.  s.  w.  au 
Gehör,  i)  Von  deutschen  Componisten:  Alceste, 
zweimal;  Don  Juan,  zweymal;  Entführung,  Fau- 
chon,  dreymal;  Figaro'a  Hochzeit,  Freyschülz,  zwey- 
mal; Fürstin  von  Grenada,  siebenmal;  Jessonda, 
Musikalische  Tischlerfamilie,  zweymal;  Oberon, 
Opferfest,  Robert  der  Teufel,  Saaluixe,  erster  und 
zweyter  Theil,  Silvana,  dreymal;  Templer  und 
Jüdin,  Verräther  in  den  Alpen,  Zauberflöte,  zwey- 
mal; —  Beyden  Galeerensklaven,  Bey den  Sergean- 
ten, Donna  Diana,  Faust,  Fest  der  Handwerker, 
zweymal:  Frauen  von  Elbing,  dreymal;  Jungfrau 
von  Orleans,  Lenore,  zweymal;  Löwe  von  Kur- 
distan, zweymal;  Pfeifen ösel ,  Rataplan,  fünfmal: 
Romeo  und  Julie,  Schülerschwänke,  Tausendschön, 
Waise  und  Mörder,  Wiener  in  Berlin,  Yelva. — 
2)  Von  französischen  Compouisten :  Calif  von  Bag- 
dad, Fra  Diavolo,  fünfmal;  Johann  von  Paris, 
zweymal;  Macbeth,  Marie,  zweymal;  Stumme  von 
Portici,  dreymal;  Weisse  Dame,  zweymal;  Zarapa, 
fünfmal.  —  3)  Von  italienischen  Compouisten: 
Barbier  von  Sevilla,  dreymal;  Ferdinand  Cortez, 
zweymaf;  die  Familien  Motitccchi  und  Capuletti 
(Romeo  und  Julie)  zweymal;  Otello,  dreymal;  Ve- 
stalin,  Wilhelm  Teil,  dreymal. 

Neu  waren  Alceste,  die  Fürstin  von  Grenada, 
Marie,  Romeo  und  Julie,  Rataplan,  die  Frauen  von 
Klbiug,  der  Löwe  von  Kurdistau  —  »ehr  lange 
nicht  gegeben:  Ferdinand  Cortez,  Fanchou,  die 
musikalische  Tischlerfamilie,  Otello,  Silvana. 

Die  Fürstin  von  Grenada  von  Lobe,  die  in 
einem  kurzen  Zeiträume  siebenmal  mit  bleibendem, 
zum  Theil  steigendem  Beyfalle  gegeben  wurde,  ist 


in  diesen  Blättern  schon  ausführlich  besprochen 
worden.    Alceste  von  Gluck,  die  zur  Feyer  des 
Geburtstages  unsrer  verehrten  Frau  Grossherzogin 
Grossfurslin  K.  K.  H.  mit  grosser  Sorgfalt  und  im 
Aeussern  reich  ausgestattet  aufgeführt  wurde,  gefiel 
dem  grossen  Publikum  freylich  wohl  nicht  ganz 
besonders,   doch  aber  dem  auserwählten  Tlieile 
desselben,  und  wird  sich  auf  unserm  Repertoir 
erhalten.    Ref.  betrachtet  es  als  einen  bedeutenden 
Vorzug  des  hiesigen  Theaters,  dass  die  Direction, 
unbekümmert  um  das  Ur theil  der  Menge,  ältere 
werthvolle  Opern  (z.  B.  Iphigcnia  in  Aulis,  Iphi- 
genia  in  Tauris,  Armida,  »Alceste  u.  a.  ni.)  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  Gehör  bringt.    Nur  auf  solch* 
Weise  wird  es  dem  echten  Liebhaber  der  Musik 
möglich,  sich  bewuast  zu  werden,  ob  alles  Neue 
wahr,    gut   und   geschmackvoll,    und  alles  Alte 
verfehlt,  schlecht  und  geschmacklos  sey,  ein  Ge- 
winn für  die  Bildung  des  Kunstsinnes  und  Ge- 
schmacks, der  nicht  genug  zu  achten  ist.  —  Ma- 
rie von  Herold  machte  kein  besonderes  Glück,  ge- 
fiel aber  doch  ziemlich  —  und  Romeo  und  Julie 
von  Bellini  gefiel  bey  weitem  nicht  so  sehr,  als 
Beilini's  enthusiastische  Verehrer  erwartet  hatten, 
aber  doch  auch  viel  mehr,  als  es  den  strengen 
Kritikern  recht  war.    Die  gemässigte  Parthey  fand 
hübsche  Melodieen,  Frische  und  Leben,  einzeln 
gelungene  Momente  (der  letzte  Act  enthält  deren 
wirklich  mehre),  einige  glückliche  Effecte  (auszu- 
zeichnen ist  in  dieser  Hinsicht  das  zweyte  Finale), 
übrigens  gewöhnliches,  oft  bey  allem,  grosse  An- 
sprüche machenden  Auftreten,  bey  vielem  und  tol- 
lem Lärm,  doch  recht  flaches  und  fades  neu  ita- 
lienisches Wesen  und  Treiben,  meist  in  Rossinis 
Weise.  —    Rataplan  gefiel  sehr  wegen  des  hüb- 
schen Sujets  und  der  trefflichen  Darstellung.  In 
den  Frauen  von  Elbing  und  dem  Löwen  von  Kur- 
distan kommen  bios  ein  paar  kleine  Chöre  vor. — 
Fanchou ,  seit  vielen  Jahren  nicht  gegeben,  (so  wie 
die  gleich  zu  nennenden  vier  Opern)  wurde  sehr 
günstig  aufgenommen,  eben  so  wie  Rossini's  Otello 
und  Sponlini's  Cortez,  welche  beyde  Opern  nach 
dem  jetzigen  Geschmak  schon  zu  den  alten  gehö- 
ren —  und  die  musikalische  Tischlerfamilie  des 
alteu  wackeru  Wenzel  Müller  sali  und  hörte  man 
ein  paarmal  recht  gel  11.    Silvana  von  C.  M.  v.  We- 
ber wollte  nicht  so  recht  anspi-echen.    Das  Sujet 
ist  freylich  auch  etwas  mager  und  die  Musik  (ein- 
zelne Stücke  ausgenommen)  als  C.  M.  v.  Weber** 
Arbeit  betrachtet,  raeist  sehwach.    Dennoch  wir 
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es  wohlgethan,  auch  eine  Jugendarbeit  des  Mei- 
ner* wieder  einmal  so  Gehör  zu  bringen. 

Gastrollen  waren  folgende:  Hr.  Neufeld  vom 
Petersburger  Theater  sang  den  Tamipo  und  Johann 
von  Paris  nicht  ohne  BeyfalL  —  Dem.  Pistor  vom 
Dresdner  HofUiealer  Zerltne  in  Fra  Diavolo  und 
Rosine  im  Barbier  von  Sevilla  mit  grossem  Bcy- 
falle.  —  Hr.  Babnig  vom  Dresdner  Hoftheater 
als  Fra  Diavolo  und  Otello  zeigte  sich  als  braver 
Sanger  und  Schauspieler,  dessen  Stimme  jedoch  lei- 
der im  Abnehmen  ist.  —  Hr.  Knaust  vom  Bre- 
mer Stadttheater  gab  den  Licinius  in  der  Vestalin, 
Fra  Diavolo  und  Otello  mit  allgemeinem  und  aus- 
gezeichnetem Beyfall.  Er  ist  jetzt  hier  engagirt, 
man  sagt  auf  Lebenszeit,  und  wir  freuen  uns  um 
so  mehr,  den  braven  Künstler  zu  besitzen,  da  er 
auch  als  Mensch  liebem-  und  achtungswcrth  ist. 

Im  October  »855  machte  Hr.  Häser,  zwey- 
tcrSohn  des  Hrn.  Chordirectors  Häser,  seinen  er- 
sten theatralischen  Versuch  als  Tristan  in  Jeasonda 
mit  sehr  vielem  Glück.  Er  besitzt  eine  gute,  nur 
noch  nicht  sehr  starke  Stimme  (er  ist  erst  19  J. 
ult),  tüchtige  Schule  und  singt  mit  innigem  tiefem 
Ausdruck.  Unterstützt  von  einer  schönen  Figur, 
war  sein  Anstand  und  sein  Spiel  so  trefflich,  dass 
man  nie  den  Anfänger  bemerkte,  sondern  überall 
einen  geübten  und  gewandten  Schauspieler  zu  sehen 
glaubte.  Er  wurde  an  mehren  Stellen  wegen  «ei- 
nes gefühlten  Vortrags  und  wegen  seines  Spiels  mit  I 
dem  lebhaftesten  Applaus  beehrt.  Seine  spätere 
] Erscheinung  in  mehren,  wenn  auch  meist  kleinern 
Köllen  in  der  Oper  und  im  Schauspiel  bewies  seine 
littst  und  Liebe  für  die  Kunst  und  seinen  ernsten 
FMss.  Schon  jetzt  hat  seine  Stimme  merklich  an 
Kraft  gewonnen  und  bey  fortgesetztem  Studium  wird 
er  als  Sanger  und  Schauspieler  «ehr  brav  werden. 

Von  fremden  Virtuosen  hörten  wir  im  Thea- 
ter die  beyden  Wunderkinder  Gebrüder  Eichhorn, 
den  Kapellmeister  Nobr  von  Meiningen  (Violine), 
den  braven  Flötisten  Kammermusikus  Belke  von 
Altenburg  und  das  Chor  russischer  Hörner.  —  Un- 
ter den  Producttoneu  einheimischer  Künstler  (deren 
Iwy  andern  Gelegenheilen  mit  verdientem  Lobe  ge- 
dacht ist)  zeichnete  sich  ein  Violin -Doppelconcert 
von  dem  Kammermusikus  Hrn.  Th.  Müller  aus 
fdas  spater  auch  in  einem  Hofconcert  vorgetragen 
wurde),  gespielt  von  dem  Componisten  und  dem 
Hofinusikus  Hrn.  Gölte.  Es  weicht  von  der  ge- 
wöhnlichen Form  ab,  ist  originell  gedacht,  sehr 
wacker  ausgearbeitet  und  bietet  den  Ausführenden 


mannichfache  Gelegenheit  zu  glänzen.  Wahrschein- 
lich erscheint  es  bald  im  Druck. 

Im  November  i835  fand  das  gewöhnliche 
erste  Winterconcert  der  Grossherzoglichen  Kapelle 
Statt,  in  welchem  Beelhoven's  Sinfonie  in  Cmoll 
und  eine  Ouvertüre  von  der  Kapelle  ausgeführt, 
Variationen  für  die  Flöte  von  Lobe,  vom  Compo- 
nisteu  geblasen,  ein  Quartett  und  ein  Duett  von 
Rossini  und  Ave  verum  corpus  von  Mozart,  vou 
den  Damen  Eberwein,  Streit,  Schmidt  und  den 
Herren  Fuhrmann  und  Genast  gesungen.  Herr 
Kapellmeister  Hummel  spielte  sein  neuestes  Cou- 
cert  (Manusciipt)  und  beschloss  die  genussreiche 
Abendunlei-haltung  mit  einer  freyen  Fantasie.  Im 
zweiten  Kapellconcerte  am  9.  März  d.  J.  wurde 
Absalon  v.  Fr.  Schneider  aufgeführt.  Wenn  diese 
Composilion  des  verdienten  Meisters  nicht  durch- 
aus von  so  ergreifender  Wirkung  ist,  als  z.  B.  sein 
Wellgericht,  so  liegt  die  Schuld  wohl  mehr  an  dem 
Dichter,  als  an  dem  Componisten.  Einzelne  Stücke 
des  Werks  aber  gehören  zu  dem  Trefflichsten,  was 
in  dieser  Gattung  vorhanden  ist.  Auch  in  diesem 
Concert  erfreute  zum  Beschluss  Hr.  Kapelim.  Hum- 
mel das  zahlreich  versammelte  Publikum  mit  einer 
Ireyen  Fantasie. 

Inden  nicht  seltenen  Hofconcerten  liesaen  sich 
mehre  fremde  und  hiesige  Künstler  hören.  Der 
Virtuos  auf  dem  Pianoforte,  Hr.  Pixis,  spielte  mit 
grosser  Fertigkeit  und  Sicherheit  Variationen  über 
ein  Thema  aus  der  weissen  Dame  und  ein  inter- 
essantes Rondo ,  das  Glöckchen  benannt ,  und  seine 
Adoptivtochter,  eine  Sängerin  aus  vorlreffl.  Schule, 
sang  mit  herrlicher,  voller  Altstimme  und  mit  tief- 
gefühltem Vortrage  eine  Arie  und  mehre  deutsche,  , 
französische  u.  englische  kleinere  Gesänge.  — -  Hr. 
M.U.  Schmidt  aus  Amsterdam*)  spielte  Spohi  s  Con- 
cert in  Form  einer  Gesangscenc  nett,  sicher,  sehr 
fertig  und  mit  vielem  Ausdruck  und  ein  recht  hüb- 
sches Potpourri  eigner  Composilion.  Seine  Gattin 
sang  mit  schöner,  kräftiger  Mezzosopran-Stimme  eitle 
Arie  von  Rossini ,  die  grosse  Sceue  der  Agathe  im 
Freyschütz  und  Pixis  Variationen  „der  Schweizer- 
bub." Sie  besitzt  einen  schönen  und  leichten  Vor- 
trag, viel  Sicherheit  und  Nettigkeit  in  Rouladen,  ein 
schönes  mezza  voce  und  ein  treffliches  Slaccato.  —  . 
Der  Herzogl.  Braunschw.  Kammerm.  Hr.  TreÜKir 
blies  ein  Concertino  von  Lindpaintner  und  Varia- 
tionen von  F.  Beer  für  die  CJariuelle  mit  atisge- 


•)  VoriMti  in 


1,  jetit  in  Halle. 
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Fertigkeit,  Kraft  und  Zartheit.  —  Der 
Coburger  Kammemi.  Hr.  Möricke  spielte  ein  Con- 
certino  für  die  Violine  von  Kalliwoda.  Wenn  Ilr. 
M .  wirklich  so  spät  Violine  zu  spielen  angefangen 
hat,  als  man  sagt,  so  leistet  er  sehr  viel,  aber  für 
die  jetzige  Zeit,  in  welcher  das  Violinspiel  sogar 
von  Kindern  last  in  höchster  Vollendung  ausgeübt 
wird,  bey  weitem  nicht  genug,  um  als  Concert« 
spieler  mit  Ehre  und  Glück  auftreten  zu  können.  — 
Hr.  Rockel  von  Wien  spielte  sehr  brav  ein  Kla- 
vierconcert  v.  Hartknoch  (G  moll) ,  das  einzelne  in- 
teressante Gedanken  darbietet,  aber,  zu  düster  ge- 
halten ,  keinen  befriedigenden  Eindruck  gewährt.  — 
ffr.  C.  Eberwein,  Sohn  des  hiesigen  M.D.  Hrn. 
C.  Eberwein,  zeigte  sich  als  gründlich  gebildeten, 
ausgezeichnet  fertigen  Klavierspieler.  —  Die  rus- 
sische Hornmusik  wurde  auch  bey  Hofe  gebort. 
Da  über  diese  merkwürdigen  Blasinstrumente,  de- 
ren grösste  Wirkung  im  Freyen  ist,  von  andern 
Orten  her  genügend  gesprochen  ist,  so  kann  Ref. 
den  Lesern  und  sich  selbst  ein  Weiteres  ersparen.  — 
Von  einheimischen  Künstlern  spielten  bey  Hofe  die 
Herren  Hummel  —  Müller,  Götze  d. ).,  Stör  (Vio- 
line), Schubart,  Lobe  (Flöte),  Hüttenrauch  (Oboe), 
Aghte  (ClarincUe),  Hochstein  (Fagott),  Apel,  Ul- 
rich (Violoncell) ,  und  sangen  die  Damen  Streit, 
Eberwein,  Schmidt  und  die  Hrn.  Freimüller,  Fuhr- 
mann, Kerling  (Tenor),  Genast,  Schormüller  (B«ss). 

Im  April  gaben  die  beyden  Organisten  Hr. 
Hecker  aus  Leipzig  und  Hr.  Ritter  aus  Erfurt  — 
und  im  May  Hr.  Vogel  aus  Berlin  Orgelconcerte, 
und  erwarben  sich  durch  ihr  ausgezeichnetes  gedie- 
genes Spiel,  so  wie  durch  eigne  Coraposilionen  den 
verdientesten  Beyfall  des  kleinen,  aber  gewählten 
Publikums.  —  Von  zwey  grossen  Concerten  für 
die  Trommel,  veranstaltet  von  dem  Grossb.  Regi- 
mentstambour Hrn.  Ciofano  (der  alle  Künste  des 
Trommeins  im  höchsten  Grade  in  seiner  Gewalt 
bat),  ist  trotz  der  Virtuosität  des Concerlgebers,  in 
einer  musikai.  Zeitschrift  doch  nur  insofern  zu  spre- 
chen ,  als  in  denselben  das  brave  Grossh.  Hautboi- 
stenchor  mehre  Concerlstückc  und  volle  Orchester- 
Stücke  für  ßlasinstr.  sehr  lobenswerth  ausführte. 

Die  Kirchenm.  hat  etwas  gewonnen,  doch  noch 
nicht  hinreichend,  um  ausfürlich  über  sie  zu  berichten. 

Die  Grossh.  Kapelle  hat  ein  Mitglied,  den  Kam- 
mermusikus Hrn.  Reich,  ?oJahr  alt,  durch  den  Tod 
verloren.  Wenn  auch  der  Verstorbene  sich  nicht 
durch  glänzende  Talente  auszeichnete,  so  machte 
»  r  sich  desto  verdienter  durch  die  pünktlichste  Be- 


rufstreue und  durch  vieljährigen  guten  und  gründ- 
lichen Unterricht  in  der  Musik.  Unter  seinen  vie- 
len Schülern  war  auch  C.  M.  v.  Weber  als  Knabe, 
dessen  grosses  Talent  sein  Lehrer  früh  ahnte.  Als 
Mensch  erfreute  er  sich  der  al 
dientesten  Liebe  und  Achtung. 
Von  neuen  aufzuführenden 
viel  Sicheres  bekannt. 


seyn:  „Der  Gallego",  Musik 
Musikdireclor  Hrn.  Götze. 


Anttvort  auf  die  Erwiderung  in  No.  56  der 
allgtm.  musikai.  Zeitung. 

Der  K.  B.  Kapellmeister,  Hr.  A.  H.  Chelard, 
hat  meine  in  No.  5i  dieser  Blätter  erschienene  An- 
zeige seines  Concertes  sehr  ungnädig  aufgenommen, 
und  in  einer  eigenen  Erwiderung  in  No»  56  mir 
dafür  tüchtig  den  Text  gelesen,  oder  vielmehr,  da 
er  selbst  kaum  zwey  Zeilen  in  deutscher  Sprache 
correct  zu  stylisireu  fähig  ist,  durch  einen  in  die- 
ser Kunst  allerdings  nicht  unerfahrenen  Stellvei- 
treter  lesen  lassen. 

Da  ich  den  Hrn.  Kapellmeister  in  meiner  An* 
zeige  seines  Concertes  nirgends  einer  Unwissenheit 
oder  der  Unfähigkeit,  Besseres  zu  hefern,  als  die 
von  mir  getadelten  Musikstücke  sind ,  beschuldigt 
habe,  so  war  es  von  seiner  Seite  wohl  etwas  vor- 
laut und  unhöflich,  mich  darum,  weil  ich  zwey 
oder  drey  seiner  unbedeutendsten  Compositionen 
tadle,  gleich  für  einen  Ignoranten  zu  erklären,  wel- 
cher, ehe  er  es  wagt,  über  die  Werke  eines  so 
grossen  Mannes  zu  urlheilen,  erst  noch  Conlrapunkt 
und  musikalische  Aesthelik  studireu  sollte,  und  ich 
könnte  ein  solches  renomistisebes  Benehmen  aller- 
dings auch  meinerseits  sehr  übelnehmen,  und  auf 
die  verdiente  Art  zurechtweisen!  allein  dazu  ist 
mir  Ihr  achtungswerthes  Blatt  zu  ehrwürdig,  und 
ich  werde  daher  nur  das  antworten,  M-as  mir  zur 
Rechtfertigung  meines  Urtheiles  nöthig  und  zweck- 
mässig scheint,  aber  durchaus  nicht  mich  in  einen 
Kampf  mit  der  EÜelkeit  des  Hm.  Kapellm.  einlassen. 

Vor  Allem  will  ich  den  Hrn.  Kapellm.  dar- 
über beruhigen,  dass  ich  seinen  vollständigen  Titel 
eines  Königl.  Baierschen  Kapellmeisters  nicht  an- 
geführt habe!  —  Es  geschah  ohne  böse  Absicht, 
und  lediglich  darum,  weil  ich  mich  erinnerte,  die 
Namen:  Spoutini,  Cherubini,  Rossini,  Weber  etc. 
unzählige  Male,  wenu  von  ihren  Werken  die  Rede 
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war,  in  öffentlichen  Blättern  ohne  Bt-ysetzung  ih- 
rer vollständigen  Titulatur  gelesen  zu  haben,  und 
daher  glaubte,  dass  der  Compcnist  des  Macbeth 
seinen  Namen  auch  ohne  die  vollständige  Titulatur 
würde  oh noMissbehagcn  lesen  können;  indessen  »ehe 
ich  jetzt  wohf  ein,  dass  ich  hierin  geirrt  habe,  nnd 
Hr.  Kapellmeister  Chelard  seinem  Namen  nur  dann 
einige  Wirkung  zutraut,  wenn  derselbe  in  Beglei- 
tung des  vollständigen  Titels  erscheint,  und  ich 
werde  mich  künftig  darnach  zu  richten  wissen. 

Dose  das  Concert  ein  zahlreiches  Publikum 
herbey  gezogen  hatte,  ist  wahr;  allein  das  kann 
eben  so  gut  Resultat  der  Thcilnahme  des  Pobli- 
kums  an  dem  Concerlgeber ,  als  auch  der.  durch 
die  auf  dem  Zettel  prangenden  Namen  ausgezeich- 
neter Virtuosen,  gespannten  Erwartung  gewesen 
seyn,  und  beweist  auf  alle  Fälle  nicht,  dass  dess- 
wegen  auch  alle  vorkommenden  Musikstüeke  vor- 
I reiflich  und  völlig  tadclfrey  gewesen  seyn  müssen  !• — ■ 
Der  Hr.  Kapelim,  wird  ans  eigener  Erfahrung  wis-  I 
sen,  dass  sich  aus  dem  zahlreichen  Besuche  nicht 
auf  die  Vortreflliclikeif,  und  eben  so  wenig  aus  dein 
spärlichen  Besuche  auf  ein  Misslnngenseyn  musikal. 
Werke  sebüessen  lasse;   denn  seine  eigene  Oper 
..Mitternacht*4  halle  schon  bey  ihrer  zweyten  und 
i)is  jetzt  letzten  Vorstellung  ein  beynahe  leeres  Hans, 
nnd  seinem  Singspiel  „Der  Student"  widerfuhr  das 
nämliche  Schickssl  ebenfalls  schon  bey  der  dritten 
Vorstellung.    So  ungerecht  es  nun  aber  wäre,  dar- 
aus sebüessen  zu  wollen,  dass  diese  beydeu  Werke 
uothwendig  total  misslungen  seyn  müssen,  ebenso 
unrichtig  wäre  der  Schiusa  von  einem  vollen  Con- 
certsaale  auf  die  Vortrefflich  keit  alier  in  dem  Con- 
certe  vorgeführten  Musikstücke. 

Wenn  der  Hr.  Kapelim,  von  dem  grössten 
und  ungeteiltesten  Bey  falle  spricht,  so  muss  ich 
diese  Behauptung  dahin  berichtigen,  dass  die  bey- 
den  Stücke  aus  Macbeth  und  der  Schlachtgesang 
der  Griechen  den  vollen  Bey  fall  erhielten,  den  sie 
mit  Recht  auch  verdienen,  dass  aber  bey  den  übri- 
gen Musikstücken  der  Beyfall  keineswegs  so  unge- 
teilt war,  was  jeder  Unparteiische  leicht  aus  den  | 
Aetisseruugen  der  ihn  Umgebenden  hat  vernehmen 
können;  bey  deu  in  metner  Anzeige  wirklich  ihrer 
Känzltchen  Unbedeutendheit  wegen  mit  Stillschwei- 
gen übergangenen  Savoyardenliedern  aber,  die  noch 
dazu  nach  ihrer  ganzen  Anlage  gar  nicht  für  ein 
Local,  wie  der  Saal  des  Odeons,  passen,  war  der 
gering  gezollte  Beyfall  sichtbar  nur  ein  Beweis  <fer 
Achtung  für  die  talentvolle  Sängerin,  welche  dio 


undankbare  Mühe  übernommen  hatte,  diese  effect- 
losen Lieder  vorzutragen. 

Dass  ich  nur  ad  captationera  benevolentiac'den 
Stücken  aus  Macbeth  hätte  Gnade  widerfahren  las- 
sen, ist  eine  unrichtige  Voraussetzung,  und  ich  er- 
kläre hier  öffentlich,  dass  ich  die  Oper  Macbeth 
für  ein  sehr  gelungenes  Werk  halte,  und  in  der- 
selben fast  eben  so  viel  wahre  Schönheiten  finde, 
als  ich  in  der  „Mitternacht",  dem  Singspiele  „Der 
Student",  der  vor  einigen  Jahren  so  viel  und  kei- 
neswegs sehr  ehrenvoll  besprochenen  Messe,  und 
den  von  mir  getadelten  Musikstücken  des  hier  er- 
wähnten Concertes  Tadelnswerthes  gefunden  habe. 
Uehrigens  gestehe  ich  aufrichtig,  dass  ich  glaube, 
es  sey  die  höchste  Zeit,  dnss  Hr.  Kapelim.  Che- 
lard bald  wieder  ein  des  Componisten  des  Macbeth 
würdiges  Werk  liefere,  und  dass  er  dadurch  den 
vorteilhaften  Ruf,  den  er  durch  diese  Oper  er- 
worben, sieberer  erhalten  und  besser  befestigen 
wird,  als  wenn  er  von  einem  eingebildeten  Throue 
eigner  Unfehlbarkeit  herab  den  Bannstrahl  der 
Ignoranz  gegen  diejenigen  schlendert,  die,  und  noch 
dazu  nicht  in  böswilliger  Absicht,  ihn  aus  des  Ruh- 
mes Trunkenheit  aufrütteln  wollen,  in  der  er  zu 
träumen  scheint,  dass  er  einem  ganzen  Zeitaller  und 
einer  in  der  Musik  doch  wahrlich  hochgebildeter! 
Nation  durch  das  blosse  Andenken  an  das  Gute  im- 
poniren  könne,  was  ihm  bisher  einmal  im  Macbeth, 
und  wahrhaftig  seither  nicht  wieder,  gelungen  ist. 

Hr.  Chelard  liefere  ein  solches  neues  Werk, 
und  er  wird  so  gewiss  in  mir  den  eifrigsten  Ver-» 
künder  eines  wohlverdienten  Ruhmes  finden,  als  <*r 
ihn  bey  seinem  Macbeth  gefunden  hat,  und  als  ich 
stets  ein  freymüthiger  Gegner  derer  seyn  werde, 
welche  sich  einbilden,  dass  Alles,  was  aus  ihrer 
Feder  kommt,  darum  vortrefflich  seyn  müsse,  weil 
es  von  ihnen  kommt. 

Gerade  die  grosse  Theilnahme,  welche  das 
Münchener  Publikum  dem  Hrn.  Kapelim.  Chelard 
bey  den  zu  seinem  Benefice  gegebenen  Vorstellun- 
gen und  Conoerten  bisher  gewidmet  hat,  und  jene 
Bereitwilligkeit,  mit  welcher  die  hiesigen  Küusller 
derley  Producüonen  unterstützten,  sollten  aber  ei- 
nen Mann  von  so  vielem  Talente  und  Wissen  mei- 
nes Erachtens  auch  auffordern,  stets  das  Beste  zu 
liefern,  was  er  vermag,  und  den  Künstlrrn  eine 
ihrer  Talente  würdige  Aufgabe  vorzulegen.  Nun 
frage  ich  aber  jeden  unparteyischen  Zuhörer  jenes 
Concertes :  War  es  um  dessentwillen,  was  die  Solo- 
Instrumente  in  der  berüchtigten  Fantaisie  concer- 
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tante  zu  leisten  hatten ,'  wirklich  der  Mühe  Werth, 
die  ausgezeichnetsten  Solaspieler  de«  Orchesters  in 
einer  langen  Liste  auf  den  Zettel  zu  setzen,  und 
hätte  nicht  vielmehr  jeder  Eleve  eine  solche  Auf- 
gabe leisten  können?  — 

Indessen,  diese  Frage  ist  ganz  überflüssig;  denn 
der  Hr.  Componist  sagt  ans  ja,  dass  die  Verbin- 
dung der  Instrumente  auf  eine  neue  Art  geschehen 
srv,  und  wir  hörten  selbst  manchmal  so  Etwas, 
z.  B.  wenn  der  Fagott  einen  einfachen,  für  das 
Horn  passenden  Gesang  vortrug,  das  Horn  aber 
ihn  in  Figuren  begleiten  musste,  welche  nicht  in 
der  Natur  des  Instrumentes  liegen,  die  aber  ganz 
passend  für  den  FagoU  wären,  wenn  das  Horn  den 
Gesang  hatte.  Nicht  derley  Verbindungen  allein 
aber  waren  neu,  sondern  viel  neuer  noch  muss  es 
gewesen  seyn,  wenn,  wie  uns  in  der  Erwiderung 
Sp.  6o4  Z.  10  u.  n  versichert  wird,  „das  Orche- 
ster seinerseits  als  Solo-Partie  behandelt  war"!!!  — 
Dass  man  einzelne,  dazu  taugliche  Instrumente  ei- 
nes Orchesters  als  Solo-Partien  behandeln  kann,  be- 
greife ich;  aber  wie  man  es  anstellt,  ein  ganzes 
Orchester  als  eine  einzige  Solo-Partie  zu  behan- 
deln? das  geht  weit  über  mein  Fassungsvermögen. 

Wenn  weiter  der  Hr.  Kapelim,  versichert, 
dass  das  Orchester  unter  der  Leitung  des  Hrn. 
Direct.  Moralt  seinen  alten  Rum  behauptet  habe, 
so  muss  ich  fragen:  was  hat  denn  das  eifrige  und 
unausgesetzte  Taktiren  des  Hrn.  Concerlgebers  zu 
bedeuten  gehabt,  wenn  Hr.  Moralt  und  nicht  der 
Concertgeber  selbst  das  Orchester  geleilet  haben 
soll?  — 

Zum  Schlüsse  mache  ich  noch  den  Hrn.  Ka- 
pellmeister Chelard  mein  aufrichtiges  Compliment 
darüber,  dass  er  selbst  einsieht,  dass  das  kuriose 
Ding  am  Ende  seines  sogenannten  Hymnus  wirk- 
lich keine  Fuge  ist,  deun  mehr  als  diess  Geständ- 
niss  habe  ich,  der  ich  es  übrigens  in  meiner  An- 
zeige keineswegs  als  Gegenstand  des  öffentlichen 
Unwillens  bezeichnet  habe,  gar  nicht  gewollt.  Die 
wirkliche  Fuge,  welche,  wie  er  behauptet,  in  der 
Fantaisie  concertante  vorkommen  soll,  habe  ich 
zwar  gehört,  aber  da  ich  glaubte,  der  Componist 
wolle  auch  hier  sich  nur  ein  Späs sehen  mit  uns 
armen  Zuhörern  machen,  nicht  so  aufmerksam 
beachtet,    dass  ich  darüber  Kechenschaft  gehen 


könnte,  und  verspare  mir  daher  mein  Urtheil  dar- 
über auf  die  Zeit,  wo  das  Werk  im  Stiche  er- 
schienen seyn  wird. 

Das  vollkommene  Stillschweigen,  welches  ich  . 
über  Tonart,  Tact,  Form  und  Geist  der  von  mir 
getadelten  (nicht,  wie  die  Erwiderung  sich  auszu- 
drücken behebt,  verschrieenen)  Tonstücke  beob- 
achtet habe,  rührt  lediglich  davon  her,  dass  ich 
glaubte,  es  sey  für  die  Leser  der  musikalischen 
Zeitung  höchst  gleichgültig,  in  welcher  Tonart, 
welchem  Takte  und  welcher  Form  der  KönigL 
Baier.  Hr.  Kapellmeister  Chelard  in  einigen  kei- 
neswegs gelungenen  Musikstücken  das  kunstgebil- 
dele  Publikum  unbefriedigt  gelassen  habe;  was 
aber  den  Geist  betraf,  so  war  es  unmöglich,  vou 
etwas  zu  reden,  was  sich  in  diesen  Toastückcu 
durchaus  nicht  auffinden  lässU 

Den  Rath  des  Hrn.  Kapellmeisters,  recht 
fleissig  Contrapunkt  und  musikalisch«  Aesllietik  zu 
studiren,  habe  ich,  wie  mir  nun  scheint  im  Vor- 
gefühl, dass  er  mir  diesen  Rath  einst  geben  wird, 
schon  seit  fünf  uud  zwanzig  Jahren  sehr  eifrig 
benutzt,  und  hoffe  durch  Ueissiges  Anhören  eini- 
ger seiner  neuern  und  neuesten  Werke  nun  auch 
praktisch  alle  die  Irrthümer  m  sehen,  in  die  ciu 
Mensch  verfallen  kaun,  welcher  sich  einbildet. 
Alles  am  Besten  zu  wissen,  und  so  meinen  Stu- 
dien die  Krone  aufzusetzen. 

München,  d.  19.  Sept.  i854. 

Der  Muncliener  BericJiteretatter 
der  allgemeinen  miuikaluctten  Zeitung. 


Kurze  Anzeige. 


Tanzlieder  mit  Begleitung  des  Piano/orte,  com- 
ponirt  vom  Geheimen  Kriegs- Math  Kr  et  Esch- 
mar. Erstes  Drey.  In  Commission  bey  Bcch- 
told  u.  Hartje  in  Berlin.  Pr.  5  Sgr. 

Diese  drey  Tanzlieder  sind  sehr  leicht,  na- 
türlich und  lebensmunter,  auch  dem  Texlin halte 
nach,  der  durch  sein  Naives  einen  Reis  mehr  gibt. 
Der  Componist  dieser  kleinen  gefälligen  Lieder  ist 
derselbe,  der  die  erst  vor  Kurzem  angezeigten  I«lcc» 
zu  einer  Theorie  der  Musik  schrieb. 


(Iliertu  etat  Intelligent  -  Blatt  Kr.  XI.) 


Leipzig,  bty  Breitkopf  und  Härtel. 
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Neue  Musikalien, 
^  im  Verlag 

r  o  n 

T.  Trautwein  in  Berlin. 
Bis  Michaelis  i854. 


Gr. 


1 1 


—  16 


i  u 
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I.    Gesang  -  Musik. 

*n.h 

lidnck,  C,  Lieder  aus  Italien.  Op.  i.  Heft  i.  Mit 

Pfte.  (Commisa.)   , 

—  Lieder  aus  Deutschland.  Op.  i.  Heft  a.  Mit 
Pfte.  (Commiss.)   , 

bl  hui,  Carl,  Lied  au«  dem  Lustspiel :  Pictro  Meta- 
stasio.    Mit  Pfte  

—  Barcarole  aus  demselben  Lustspiel.  Mit  Pfie.  — 
Cünior,  B.,  fünf  Gesinge  mit  Begleitung  de»  Pfte.  — 
Vu  rschmaun,  Fr.,  fünf  Lieder  Tür  eine  Singstimrae 

mit  Begleitung  des  Pianof.  Op.  9.  Sechstes 
Liederhell  

D  o  11  i  z  e  1 1  i ,  grosse  Scene  mit  Duett  a.  d.  Oper  Anua 
Bolena  „Dio,  cho  ini  vedi  In  core".  Cl.  Aum. 
v.  Franz  Gläser.  Mit  italienischem  und  deut- 
schem Text..  

1. .  k  ort ,  C.,  die  Kinder  am  See.  Romanze  v.  F.  För- 
ster. Mit  Pfte  

f.  läser,  Fr.,  lerha  Romanzen  für  Sopran  oder  Te- 
nor mit  Pfte.    ».  Lief.  No.   1.  3...  ... 

IIA  11  d  e  I ,  G.,  der  Messias.  In  ausgesetzten  Chorslim- 
mcu.  (Der  klasuVhen  Werke  älterer  u.  neue- 
rer Kirchenmusik  in  ausgesetzten  Cliorstimmen. 
18.  Liefer.)  Subscr.Pr.  (ä  Mutikbogeu  1  Gr.) 

llusae,  Joh.  Ad.,  (geb.  170S,  gest.  1  783)  Miserere 
für  «wei  Sopran-  nud  zwei  Alt-Stimmen,  t'l. 
Au«,  v.  L.  Hedwig   ....    1     s  t 

J  4  hn»,  F.  W.,  rünf  Gesänge  für  Mezzo-Sopran.  AU, 
Bariton  od.  Basa  mit  Pfte.  Op.  i3,  9.  Heft  der 
Gesänge   —  (3  . 


Thlr.Cr. 

Klein.  U.,  religiöse  Gesänge  lür  Männerstimmen,  (a 
Ten.  3  ßass)  Heft  1.  a.  3.  4.  .1.  f..  7,  8.  Aus- 
gr, etile  .Stimmen. 

SubacWptionspreis  für  jedes  Heft ,  drei  Mn- 

sikbog.  stark     6 

(Hiervon  ist  aus  jedem  Hefte  die  beliebige 
Anaahl  d.  einzelnen  Stimmen  im  Pr.  v.  a  £  Sgr. 
(a  Cr.  Court.)  pro  Bogen  zu  haben.) 

Leuari,  J.  A.,  Gesäuge  und  Gnsangübuageu  für  die 
Jugeud.  4  Hefte.  1.  Heft  6  Gesänge  für  vier 
männliche  Stimmen.  3.  Heft.  10  Gesänge  fui 
zwei  Soprane  u.  einen  Alt.  3.  Heft  Die  Kuust 
zu  treffen.  1 .  Theil  in  1  60  kleinen  einstimmi- 
gen Gesäugen  mit  und  ohne  Textwortc.  4.  llft. 
Die  Kunst  zu  treffen,  a.  Theil  in  i3u  kleinen 
1  stimmigen  Gesängen  mit  u.  ohne  Textworte. 
(In  Commiss.)     Preis  jeden  Hefts     fcV 

Lied  des  Knie riem  aus  Lumpaci Vagabundu*.  Mu- 
sik und  Pianofortebegl.  von  Viuzenx  Kuglcr; 
Textrerändernngen  vou  C.  B ec km  a  u  11   -  -  6 

Marx,  A.  B.,  zwei  Motetten  lür  seclustimnii'geu  Mäu- 

nfrehor.  Part   t   

—  dieselben  in  ausgesetztes  Stimmen.  Subscr.  Pr. 

(f.  6  Bogen.)   _  ,t 

Mendheim,  S.,  vier  Gesänge  für  Singstimme  mit 

  -  <6 

Neithardt,  A„  Hymne:  wo  ist,  so  weit  die  Schö- 
pfung reicht.  Für  vierstimmigen  Mäunerrliur. 
Ciavier.  Auszug  vom  Compouisten.    Op.  98.  —   ,  1 

—  Dieselbe  in  ausgesetzten  Chorstimmen  Sub- 
scr. Pr.     4 

Nicolai,  O.,  mein  Röschen.   Vier  Lieder  f.  Tenor 

mit  Pfte.   Op.  11.   7.  Liederh  -  .   t  t 

O  e  I  s  ch  1  Sger ,  F.,  sieben  Gesänge  f.  Sopran,  Alt, 

Tenor  u.  Bau.  Part,  und  Stimmen    1 1> 

Ries,  Hub.,  sechs  Gesänge  aus  Stieglitz  Bildern  des 

Orients.  F.  1  St.  mit  Pianof.  Op.  j  1   —  1  . 

Romanrca  frnn<,aiie» ,  (uois)  av.  acc.  du  Pfte.  M11- 

si<|Ue  de  Panseron  et  de  Labarre  —  y 

Rungenliageii,  C.  F.,  Motette  (Psalm  XX VIII)  Tür 

zwei  Cliöro  mit  Begl.  der  Orgel  «der  des  Fite. 

Part.  op.  35.  No.  6  der  Motette   |  _ 

Schneider,   Fr.,   Hymne:  Jcbovah,  dir  frohlockt 

der  König.  Acbtitimmigcr  Mäiincrtftur  mit  Ee- 


Digitized  by  Google 


39 


Thlr.  Gr. 

gleilung  von  lila«  -Instrumenten ,  PaiiLeu  und 
Conlrebaas.  Für  das  Gesangfest  de»  Märkischen 
Gesangvereins  im  Juni  i33*  couipon.  Op.  g-t. 

Partitur     —  16 

(Hi«rau  Orgelbegleitung  separat,  wenn 
strumentalbegl.  nicht  besetzt  werden  kann).  .  .  —  3 
Diea.  in  ausgesetzten  Chor»t.  Subsir.  Pr. .  .  .  —  8 
Schneider«  J.,  sechs  Lieder  für  1  Singst,  mit  Pfte. 

Op.  23.  3.  Liederheft...    —  ia 

—  vier  Duetten  für  Sopran  und  Alt  mit  Begleitung 

d.  Fiauoforte.  Op.  a5.  ..      .  ♦   ~— •  13 

—  Männchen  ror  Allen.  Nach  der  vierstimmigen 
Compoa.  für  eine  Siugit.  mit  Pfle.  vom  Curry, 
eingerichtet    —  4 

Stegniarer,  F.,  vier  Lieder  mit  Pfle.  —  10 

Straube.  C,  geistliche  Lieder .fremder  und  eigner 

Compoxition  f.  Männerstimmen.  1.  Lief.  Part.  —  )i 

—  dieselben  in  ausgesetzten  Slimnieu.  1.  Liefcr. 
Subicr.  Preis  für  8  Bogen  ■ —  1 C 

Taubert,  W. ,   Zcitungs-Cautate.   Ein  »clicrzhafer 

vierstimm.  Männer-Gesang.   Part.  11.  Slimmen.  —  10 

Wo  Hank,  F.,  Auawahl  au*  «einem  muaikal.  Nach- 
lasse. 3.  Lief.  Gesangstückc  mit  Begl.  de«  Pfte.     >  8 

II.  Instrumental-Musik. 

Bach,  A.  W.,  Choralbuch,  die  gebräuchlichsten  ( 1  00) 
Melodieen  mit  kurzen  und  leichten  Zwischen- 
spielen errthalteud.  Auszog  au«  dem  grosseren 
Choralbuche  desselben  Verfassers.  Subscr.  Pr.     1  — 

Gläser,  F.,  Ouvertüre  au :  Adlers  Horst.  Für  das 

Pfte.  ru  Tier  Händen.  Arrang.  T.Conponisten.  —  iC 

KÖhler(  E. ,  Variationen  für  Orgel  oder  Pianof.  üb. 
„Gott  erhalte  Franz  den  Kaiser!'*  Op.  33. 
No.  9  der  Orge  1  -  C  om p oa i  t  i  o  ne  n... .  .  .  —  S 

Neithardt,  A.,  Ermuuteruug  für  die  Jugend.  4.Lfg. 
Enth.  1)  Car.itiuc  ans  Semirarais.  a)  Steyersän- 
germarsch.  5)  Walzer  nach  Mclodieen  aus  Hans 
HcHJng.  *)  Variationen  üb.  ein  Duett  am  Norma. 
6)  Galopp  nach  Mclodieen  au*  Herold»  Zwei- 
kampf. 6)  Masurck  nach  Mclodieen  au«  Adlers 
Hont.  Siimmtl.  leicht  für  Piaiioforte.  eiuge- 
richlet  

—  Tänze  für  die  elegante  Welt  am  Pianoforte. 
1 .  Lief.  

—  Variationen  üb.  den  beliebten  Schweizermarsch 

f.  Pfte.  Op.  96..  

Zephir- Walzer  f.  Pfte  

Taubert,  \Vn  charakteristische  Impromptus.  l.Lfg. 

Der  Weihnachtsabend.  F.  Pfte  

Augusteiigalopp,  Mariengalopp.   F.  Pfle.  joder 
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IV 

8 

13 
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III.  TI»eoreii*ch- 


L.ilteralur. 


Lutonis,    eine  hauptsächlich  pädagogische  Musik- 
Zcitschrfts.   Hcranagcgeben  v.  Sciuinarilirector 


Thlr.  Gi. 
) 

1  — 


HieuUsch.  9.  Band  in  zwei  Heften.  (C 

Sabscriptionspreis.  

(Die  ersten  8  Bände  sind  ebenfalls  noch  im 
Subtcriptionapr.,  jeder  Bd.  ü  1  Thlr.  zu  haben.) 
Iria  im  Gebiete  der  Tonkunst.  Musikalische 
Wochenschrift,    redigirt  Ton  L.  Reilstab, 

S.  Jahrg.  ff.  1834.)   ■ 

(Hiervon  erscheint  wöchentlich  eine  Nummer  in 
gr.  8.  Format  i  y  Bogen  und  es  s!nd  darin  Be- 
nrtheilungen  für  die  neuesten  Musikwerke  und 
Nachrichten  über  die  neuesten  Ereignis««  in  der 
Musik  enthalten.  Inserate  von  neuoa  Musikalien 
werden  ia  einer  besondern  Beilage  i  i£  Sgr. 
pro  Zeile  abgedruckt.) 
Die  resp.  Musik  Verleger,  welche  wün- 
schen,   ihre    neuen  Artikel    in  der 
Iris  beurtheilt  zu  sehen,  bcliolien 
selbige   an  die  Redaction    der  Iris 
durch  Eiuschluss    deren  VerlcgersJh 
zu  übersenden. 
Lehmann,  J.  F. ,  die  einfachste  Weise  die  NoUu 
13.  geheftet.  3  Sgr. 


12 


Das  XII.  Verzcichniss 

unserer 

Musikalien-Anstal  t 


Musikfreunden  unentgeldlich  zu  Diensten. 
Es  erseheint  später,  als  wir  gewünscht,  dagegen  dc.t« 
,  echon  der  Zahl  nach ,  da  es  den  Vorrath 
vm  |o36  Nummern  erhöht,  mehr  noch  aber  nach  dem  iiinern 
Gehalte.    Keiues  der  Fächer  bleibt  ohne  wirkliche  Bereiche- 
rung;  ganz  besondere  Rücksicht  rerdieut  aber  das  Fach  der 
theor.  Werke,   das  des  Vorzüglichen  viel  aus  älterer  und 
neuerer  Zeit  umfessl ;  für  das  am  meisten  verbreitete  Forte- 
piano  ist  durch  459  Nummern  gesorgt-,    eine  beträ'chüiclie 
Anzahl  von  Messen,  Offcrtorieo,  V  es  p  era  etc.  befrie- 
digt die  seit  einiger  Zeit  so  lebhafte  Frage  nach  Musik  für  den 
katholischeu  Cultua;  für  das  Orchester,  für  Ulas- 
und  Saiten-Instrumente  finden  «ich  263  Werke  verzeich- 
net; an  die  vorzüglichsten  neuen  Opern  in  verschiede- 
nen Aaszügen  reiben  «ich  einzelne  Gesäuge  für  For- 
tepiano-  oder  G  u  i  t  a  r  r  e  b  eg  1  ei  t  u  ng  ;    viele  mehr  — 
»timmige  G«sange,  besonders  für  M  ä  n  n  e  rsti  m  in  e  n  wer- 
den den  sich  überall  verbreitenden  Gesangvereinen  willkom- 
men »cyn  und  in  den  O  rg  e  U  t  u  et  e  a  werden  Organisten  und 
Lehrer  des  Brauchbaren  viel  finden. 

Wir  können  daher  mit  Ueberzeugung  unsere  Anstalt  von 
Neuem  Allen,  die  sich  mit  Musik  beschädigen,  empfehlen; 
auch  «olchen,  Welche  entfernt  von  Nürnberg  wohnen  ,  da  sie 
schwerlich  in  eiuer  andern  Anstalt  die  glei.  he  Sorge  für  Ver- 
vollständigung linden ,  die  Einrichtung  «elbit  auch  die  Be- 
tend erleichtert. 

Riegel  u.  fViestner  in  Dürnberg. 


Leipzig,  bey  Jtreitlopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwvrllichkeit  der  ferltger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  15*"  October.  N°      42.  1834'  • 


Rbceksiokbn. 


Die  physiologischen  und  pathologischen  Verhält- 
nisse der  menschliclien  Stimme,  oder  Unter- 
»ucJmngen  über  das  fVesen  und  die  Bildung 
der  menschlichen  Stimme,  ihre  Irankhaften 
Zustände  und  die  Beseitigung  derselben.  So- 
wohl ßir  Aerzte,  als  auch  für  Sänger  selbst. 
Von  Dr.  Francois  Bennati.  Nach  dem  Fran- 
zösischen frey  bearbeitet.  Mit  5  Kupfertafeln. 
Ilmenau,  i853.  Druck  u.  Verlag  von  Beruh. 
Frdr.  Voigt.  Pr.  »6  Gr. 

Der  deutsche  Bearbeiter  übergiebt  uns  die  beyden 
Schriften  des  Dr.  B.:  Ueber  den  Mechanismus  der 
menschlichen  Stimme  und  über  die  Krankheiten 
derselben,  in  einem  Buche  vereinigt.  Da  die  Pa- 
riser Akademie  heyde  eines  Preises  würdigte  und 
vorzüglich  deutsche  Gelehrte  ihnen  ein  nicht  ge- 
ringes Verdienst  zugestanden  haben,  wird  die  Ue- 
bertragung  in  unsere  Sprache  Vielen  erwünscht  und 
von  Nutzen  seyn.  Hr.  Bennati  ist  aus  Mantua  ge- 
bürtig, studirtc  die  Medizin  in  Padua,  erhielt  die 
Doctorwürdc  1826,  reiste  nach  Wien,  London  und 
Paris ,  in  welcher  letzten  Stadt  er  als  Arzt  des  ita- 
lienischen Theaters  angestellt  war.  Hier  hatte  er 
Gelegenheit,  vielfache  Versuche  an  den  berühmte- 
sten Kunstheroen  anzustellen ,  so  wie  an  seiner  ei- 
genen, wie  es  heisst,  sehr  ausgebildeten  Stimme; 
wenigstens  war  er  ein  grosser  Freund  der  Musik, 
besonders  des  Gesanges,  den  er  auch  in  frühern 
Jahren  praktisch  trieb.  Die  zweyte  Auflage  des 
Originals  erschien  18S3  zu  Paris  unter  dem  Titel: 
Recherches  sur  la  mecanisme  de  la  voix  humaine 
— ■  und  war  unter  Anderm  mit  der  Uebersetzung 
einer  englischen  Schrift  von  Dr.  J.  Rusch  aus  Phi- 
ladelphia „über  die  Philosophie  der  menschlichen 
Stimme"  (i85o)  vermehrt  worden.  Am  Ende  der 
Vorrede  sagt  B.  selbst:  ,,JedenfaUs  werde  ich  mich 
3G.  Jahrgang. 


immer  bestreben,  meine  Ansichten  zu  vervollkomm- 
nen und  zu  erweitern,  und  so  zu  zeigen,  dass  das 
Bewusstseyn,  genützt  zu  haben,  mir  die  reichste 
Belohnung  gewahrt."  Er  hSlt  also  selbst  dafür, 
wenn  er  auch  meinte,  vielleicht  die  erste  vollstän- 
dige Theorie  der  menschlichen  Stimme  aufgestellt 
zu  haben,  dass  seine  Untersuchungen,  noch  nicht 
erschöpfend ,  der  nahern  Erörterungen  bedürfen. 
Diese  selbst  zu  geben ,  hat  ihm  das  Schicksal  nicht 
erlaubt.  Am  13.  März  dieses  Jahres  halte  er  das 
Unglück,  auf  den  Boulevards  von  einem  scheu  ge- 
wordenen Pferde  zu  Boden  gerissen  zu  werden, 
wobey  er  so  stark  am  Gehirne  beschädigt  wurde, 
dass  er  noch  in  derselben  Nacht  starb.  Seine  ate 
Abhandlung  las  der  Verf.  erst  am  5o.  Sept.  i835 
in  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Paris  vor.  Der  Verf.  nimmt  nur  3  Stimmregister 
an.  Bis  jetzt,  sagt  er,  nennt  man  uneigentlich 
Kopf-  oder  Falsett-Töne  diejenigen,  welche,  wenn 
das  Zungenbein  in  der  Höhe  fLxirt  ist,  durch  die 
Thätigkeit  des  obern  Theils  des  Slimmkanals  ent- 
stehen. Diese  Benennung  sollte  man  nicht  langer 
bey behalten,  da  sie  falsche  Ansichten  über  die 
Entstehung  dieser  Töne  veranlassen.  Ich  werde 
sie  also  Mundtöne  (notes  surlaryngiennes)  nennen, 
weil  sie  vorzüglich  durch  die  Thätigkeit  des  obern 
Theils  des  Stimmkanals  entstehen.  Ihr  ganzer  Um- 
fang bildet  das  „zweyte  Register",  welches  nach 
meiner  Ansicht  nur  aus  Brust-,  oder  wie  ich  sie 
nennen  will,  aus  Kehl-Tönen  besteht  und  fast  al- 
lein auf  der  Thäb'gkeit  der  Kehlkopfsmuskeln  be- 
ruht. —  Mehre  Lehrbücher  des  Gesanges,  na- 
mentlich das  des  Pariser  Conservatoriums  und  das 
neuere  von  Garantie,  sprechen  von  einem  dritten 
Register.  Ein  solches  aber  giebt  es  nicht,  weil  sein 
Daseyu  nothwendig  gewisse  eigentümliche  Organe 
voraussetzen  würde,  die  sich  nicht  nachweisen  las- 
sen. Die  Töne ,  aus  denen  man  es  bestehen  lässt, 
entstehen  einzig  durch  die  mehr  oder  weniger  starke 
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Schwingung  der  höchsten  Tone  des  ersten  und  der 
tiefsten  des  zweylen  Registers.    Man  wird  auch  be- 
merken, dass  diejenigen  Sänger,  deren  Stimme  aus 
heyden  Registern  zusammengesetzt  ist,  mit  den  mei- 
sten Schwierigkeiten  zu  kämpfen  halten,  weil  es 
grosser  Geschicklichkeit  bedarf,  um  den  Uebcrgang 
aus  dem  einen  in  das  andere  auf  eine  dem  Zuhö-  | 
rer  unbemerkbare  Weise  zu  bewerkstelligen.  Diese  j 
.Stimmen  sind  ferner  auch  der  Erschöpfung  am  mei- 
sten unterworfen.  —    Uelierhatipt  maciit  das  Be- 
zügliche auf  die  neu  gellenden ,  berühmtesten  San-  | 
ger,  als  David,  Ruhini,  Doncelli,  Pasta,  Garcia  etc.  > 
das  Buch  noch  anziehender,  in  dem  wir  zwar  des  i 
eigentlich  Neuen  nicht  so  viel  als  Andere,  vor  j 
Allem  aber  noch  lange  kein  eigcnllk-h  abgcschlos-  | 
acnes  System  sehen  können,   wohl  aber  ein  für 
Aerzle  und  Sänger  sehr  empfchlcuswerthes  Buch, 
das  die  Wissenschaft  von  mancher  Seite  fördert, 
auf  Wichtiges  aufmerksam  macht  und  zu  Anre- 
gungen des  Weiterforschens  sehr  geeignet  ist.  Män- 
ner vom  Fach  werden  grösstenlheils  das  Werk  schon 
kennen;  auch  Sänger  werden  reichen  Gewinn  dar-  [ 
aus  ziehen.    S.  2  5  wird  das  Resultat  der  Untersu-  I 
chungen  gegeben:  ,,Die  Muskeln  des  Kehlkopfs  sind  | 
es  nicht  allein,  welche  beym  Gesänge  in  Thälig- 
keit  sind,  sondern  auch  die  des  Zungenbeins,  der 
Zunge  und  die  des  obern,   vordem  und  hinlern 
Thcils  des  Slirnmkanals,  ohne  deren  gleichzeitige 
und  gleichmäßige  Wirksamkeit  die  verschiedenar- 
tigen, für  den  Gesang  nölhigen  Modulationen  der 
Stimme  nicht  würden  Statt  finden  können."  —  Und 
gleich  darauf:  „Das  Slimmorgau  ist  ein  eigentüm- 
liches, unnachahmliches  und  nicht  nachzubildendes, 
weil  wir  theils  die  Eigentümlichkeit  seines  Baues  j 
nicht  kennen,  und  weil  es  versagt  ist,  einem  ihm 
auch  noch  so  sehr  gleichkommenden  Kunstwerke 
organisches  und  thicrisches  Leben  cinzuhaucheu  und 
mitzulheilen."  —    Zum  Schlüsse  des  ersten  phy- 
siologischen Aufsalzes  werden  S.  59  und  4o  die 
Vortheile  einer  ausgebildet  reinen  Stimme  aufge- 
führt:   1)  sie  hat  auch  in  der  gewöhnlichen  Rede 
der  Unterhaltung  etwas  Musikalisches,  dem  Grade 
ihrer  Bildung  angemessen;  2)  sie  ist  voller  und  um- 
fangreicher als  die  gewöhnliche  und  verbindet  so 
Zartheit  mit  Kraft  und  Fülle;  5)  verleiht  die  Rein- 
heit der  musikalischen  Stimme  ihr  einen  der  vor- 
züglichsten Reize;  4)  sie  ist  weit  mehr  der  Herr- 
schaft des  Willens  unterworfen,  also  weit  vielfa- 
cherer ModiGcalionen  und  Veränderungen  fähig,  die 
so  oft  die  verschiedenen  Affecle  des  Redenden  er-  | 


heischen;  5)  sie  allein  ist  für  das  Drama  und  da» 
epische  Gedicht,  so  wie  für  öffentliche  und  künst- 
lerische Leistungen  geeignet;  nur  durch  sie  ver- 
mag der  dramatische  Künstler  die  Würde  und  Ho- 
heit der  vom  Dichter  ihm  dargebotenen  Gedanken 
und  Bilder  wiederzugeben,  und  seine  Stellung  als 
Künstler  würdig  zu  behaupten.  Sie  nur  verschafft 
ihm  die  Fähigkeit,  den  Gedanken  wie  ein  lebeu— 
diges  Gemälde  vor  dem  Geiste  des  Hörers  vorüber— 
zuführen,  und  durch  die  Contrasie  von  Schallen 
uud  Licht  und  rednerische  Farbengebung  sich  zu 
der  Künsllerhöhe  des  Malers  zu  erheben,  und  mit 
ihm  und  dem  TonkünsÜer  um  den  Preis  der  Kunst 
zu  streiten.  — 

Diezwcyte  Abhandlung  ist  pathologischer  Art. 
Es  wird  darin  gezeigt,  welche  kranke  Abstände 
der  Stimmorgane  vorzüglich  die  Aufmerksamkeit 
des  Verf.  auf  sich  zogen,  Heilmittel  angegeben  etc. 
Diese  ganze  Abhandlung  (S.  4i  bis  100)  gehört 
für  Arrzte  und  medicinische  Journale.  Wie  Sän- 
ger dergleichen  zu  gebrauchen  und  nicht  zu  ge- 
brauchen haben,  ist  schon  früher  besprochen  wor- 
den, namentlich  in  der  Anzeige  der  Schrift  von 
Dr.  Carl  Sundeliu :  „Aerztlicher  Ralhgeber  für 
Musikliebende."  i852.  S.  742  dieser  Blätter.  Vor- 
sicht kann  hierin  nicht  geuug  empfohlen  werden. 


Das  Svhlosa  Candra,  heroisrh-rornantüc/ie  Oper 
in  drey  Aufzügen;  von  E.  Gelte,  Musik  von 
J.  Jfrolfram.  Dresden  und  Leipzig,  in  der 
Arnold'scheu  Buchhandlung.  i854. 
Die  Oper,  namentlich  die  Musik,  ist  in  die- 
sen Blättern  gleich  nach  dem  Erscheinen  derselben 
auf  unserm  Theater  besprochen  worden.  Hier  ha- 
ben wir  das  Textbuch  vor  uns,  das  70  Octavaei— 
len  zählt.  Der  Plan  des  Ganzen  ist  gut  angelegt, 
die  Scencn  wirksam  au  einander  gereiht;  Alles  liest 
sich  unterhaltend,  und  in  der  Hauptvcrwickelung 
wird  das  Gefühl  lebhaft  angesprochen;  der  schnell 
herbeigeführte,  glückliche  Ausgang  ist  der  Oper  an- 
gemessen, und  also  das  mit  prosaischen  Dialogen 
nicht  zu  wenig  untermischte  Stück  zu  den  wohlge- 
ordneten Opern  texten  zu  zählen.  Ob  die  Dichter- 
sprache  für  die  Oper  deH  bestmöglichsten  Schwung 
habe,  ob  sie  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  gebe,  über- 
all aus  der  Lage  jedes  Individuums  hervorgehe, 
nicht  zu  sehr  in's  Allgemeine  verschwimme,  und 
überall  musikalisch  genug  sey,  darüber  wird  so 
lange  hin  und  her  geredet  werden  können,  bis 
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einmal  eine  tüchtige  Abhandlang  die  Erfordernisse 
einer  glücklichen  Operndichtung  klar  vor  Augen 
gestellt  hat,  was  bald  zu  wünschen  wäre.  —  Wir 
kennen,  was  bis  jetat  dafür  geschehen  ist;  sind  aber 
eben  darum  desto  gewisser,  dass  noch  Manches  da- 
für geschehen  muss,  wenn  das  Schwankende  der 
Ansichten  gehoben  und  die  Sache  auf  einen  festen 
Funkt  surückgefübrt  werden  soll.  Es  ist  notwen- 
dig, dasa  bald  von  dieser  Seile  her  etwas  Durch- 
greifendes geschehe,  damit  ein  sicherer  Halt  ge- 
wonnen werde.  Gegen  das  Musikalische  der  Verse 
hätten  wir  zuweilen  etwas  einzuwenden.  Schon  die 
zu  JiäuGg  wiederkehrende,  etwas  bequeme  Keim- 
weise, die  3  u.  3  gereimte  zwischen  2  u.  2  reim- 
losen bringt,  klingt  unser ni  Ohr  öfter  matt;  wir 
möchten  solche  Reimart  die  Witscheische  Andachts- 
Manier  nennen.  Dann  ist  auch  wohl  die  Coustru- 
ction  uieht  immer  für  musikalische  Dichtung  na- 
türlich genug  und  der  Gehalt  des  Ausgesprochenen 
öfter  zu  refleclirt,  zu  allgemein  gehalten,  nicht  im- 
mer aus  der  Situation  unmittelbar  hervorgehend. 
Nehmen  wir  gleich  zum  Beweise  den  ersten  Chor: 

Alles  für  den  Ruhm,  die  Ehre, 

Alle*  für  der  Wallen  Glanz! 

Unser  Laben  schon  »ich  schmücket 

Mit  de»  Sie;:«*  goldnem  Kran/. 

Herrschend  iib:r  Bi-rj'  mul  Thi'ler, 

Zieht  die  stolze  Heeresmacht, 

Und  diu  Glück,  treu  unsero  Fahnen, 

Uns  in  allen  Kämpfern  hiebt. 

Oder  in  Achilles  erster  Arie: 
In  der  Liebe  Götterrausche 
Scheut  man  nicht  Gefahr  und  Tod, 
Jede  Freude  wird  genotuen. 
Die  das  IlUcht'ga  Glück  uns  bot. 
Hohe*  schwärmendes  Entzücken 
Führt  auch  heute  mich  zu  ihr; 
Bild  der  Anmuth,  Bild  der  Schönheit, 
'Wieilentr.ihl'  als  Sonne  mir  n,  *.  w. 

Einige  Druckfehler  siud  noch  zu  verbessern: 
S.  9,  Z.  5  v.  unten  fehlt  darüber  der  Name  Inez; 
S.  16  lies  „umdräuen"  anstatt  umlräumcn*  zum 
Anfange  des  dritten  Actes  setze  hinzu :  Gefängniss. 
Maria  schlummernd.  — 


Pianoforte-Composilionen  von  Louis  Schunle. 

».  Scherzo  Cappriccioto  pour  le  Pianof.  Oeuv.  1. 
Paria,  chez  Henry  Lemoine.  Fr.  4  Fra.  5o  Ct. 

a.  y arialians  quasi  Fantaisie  sur  un  thime  ori- 
ginal. Oeuv.  a.  Ebendaselbst.  Fr.  6  Frcs. 


3.  Fantaisie  brillante. —  Oeuv.  5.  Vienne,  chez 
Diabelli.  Fr.  l  fl. 

4.  Allegro  passionato.  —  Oeuv.  6.  Ebendaselbst. 
Fr.  1  11. 

5.  Jiondeau  brillant. —  Oeuv.  11.  Leipzig,  bey 
Frdr.  Hofmeister.  Pr.  12  Gr. 

6.  Divertixsemeitt  brillant  sur  des  Motifs  alle- 
mands.  —  Oeuv.  iu.  I.eipsic,  chez  Fr.  Kist-. 
11er.  Pr.  20  Gr. 

Wir  haben  diesen  talentvollen,  etwa  3 *-> jähri- 
ger jungen  Manu  unsern  geehrten  Lesern  als  aus- 
gezeichneten Fianoforte- Virtuosen  der  neuen  Schule 
bekannt  gemacht  und  freuen  uns,  ihn  auch  als  Com- 
ponisten  der  Aufmerksamkeit  des  Publikums  em- 
pfehlen zu  müssen.    Hat  auch  das  erste  Werk 
nicht  völlig  Eigentümliches  in  der  Erfindung  und 
manches  auffallend  Gewendete  in  der  Durchfüh- 
rung: so  liefert  es  doch  schon  erfreuliehe  Beweise 
eines  vom  Wesentlichen  der  neuen  Schule  lebhaft 
durchdrungenen  Talents  und  eines  Gifers,  von  dem 
sieh  viel  erwarten  lässt.    Die  Einleitung  der  zwei- 
ten Nummer  hat  zwar  noch  in  den  Accordfolgen 
zu  weit  ausgreifende  Frey  heilen,  etwas,  worin  die 
Jugend  gern  ein  Wesentliches  der  neuen  Schule 
sieht :   allein  sie  sind  schnell  vorübergehend  und 
noch  durch  trennende  Pausen  zuweilen  ermässigt  und 
verlieren  sich  ganz  vom  Originnllhema  an,  das 
schön  erfunden  und  höchst  ansprechend  ist.  Die 
Variationen  sind  sehr  wirksam  und  beweisen  den 
Meister  des  Pianoforlespiels.    Nach  der  dritten  Va- 
riation steigert  es  »ich  vom  Uebergangssatze  bis  zum 
Finale  und  durch  dasselbe  in  das  Fhantasicähnliche, 
so  dass  Bravourmächtigo  am  frisch  zu  Ende  geführ- 
ten Ganzen  Freude  haben  werden.    Wir  bemerken 
hier  überhaupt,  dass  alle  Werke  dieses  Comnoni- 
aten,  mit  Ausnahme  des  ersten  und  einer  sehr  flcis- 
sig  und  ernst  charakteristisch  gehaltenen  Sonate 
(Opw  5),  einen  schon  bedeutenden  Grad  von  Fer- 
tigkeit voraussetzen,  wenn  sie  gelungen  dargestellt 
werden  sollen.  —     Die  Fantaisie  brillante  hebt 
mit  einem  trefflichen  Maestoso       Edtir  an,  glän- 
zend und   für  den  Spieler  dankbar  ausgestaltet. 
Auf  das  schöne  Originallhema  sind  drey  tüchtige, 
gut  geordnete  Variationen  gebaut,  an  die  sich  ein 
feuriges  Allegro  in  zunehmender  Schnelligkeit  an- 
reiht, dem  ein  Finale  di  Zampa  (All.  molto)  zwar 
sehr  bravourvoll,  aber  uns  nicht  befriedigend  folgt. 
Wir  hatten  dem  schönen  Ganzen  einen  andern 
Schluss  gewünscht.  —     Das  Allegro  passionato 
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(Op.  6)  zeigt  ans  den  talentvollen  Componisten  in 
einer  andern  Sphäre,  in  Beethoven'*  tiefere«  Reich 
einschreitend,  in  der  Form  sich  diesem  Heros  an- 
schliessend, allein  in  frey  gehaltener  Selbstständig- 
keit sich  ergehend  und  das  Charakterisische  der 
leidenschaftlichen  Aufgabe  in  Unabhängigkeit  treu 
durchführend.  Solche  Gaben  sind  es  hauplsäch- 
lich,  die  uns  zu  immer  höhern  Erwartungen  be- 
rechtigen. —  Op.  4  ist  wieder  ein  Werk  ganz 
anderer  Art,  eigentümlich  und  schön  in  sich. 
Die  Einleitung,  Moderato  Esdur,  ist  so  sang- 
voll und  glänzend,  dabey  so  passend  für  das  fol- 
gende, lebhafte  All.  brillante  des  Rondo,  das  ge- 
schmackvoll und  reich  verziert  sehr  anziehend  ge- 
halten ist,  besonders  eigen  durch  die  wiederholte 
Einwebung  des  wirksam  veränderten  Eingangssalzes, 
der,  voller  Gesang,  die  Bravouren  des  Hauptsalzes 
desto  reizender  macht.  Die  ungewohnte,  neue  Form 
der  Mischung  beyder  Sätze  mag  wohl  anfangs  Ei- 
nigen etwas  zerstückelt  erscheinen:  wir  sind  aber 
ganz  der  entgegengesetzten  Meinung  und  6nden  ge- 
rade in  dieser  neuen  Zusammenstellung  etwas  so 
Anziehendes,  dass  wir  das  Werk  auszeichnen.  — 
Das  letzte  angegebene  Werk  ist  ganz,  was  es  seyn 
soll,  ein  elegantes  und  brillantes  Stück  für  fertige 
Spieler,  die  dem  Componisten  und  sich  selbst  da- 
mit Eingang  verschaffen  werden,  was  wir  angele- 
gentlich wünschen.  G.  W.  Fink. 


Nachrichte  v. 


Berlin,  den  i.Oct.  i854.  Da  die  Concert- 
Saison  erst  mit  dem  Spätherbste  beginnt,  so  bietet 
uns  im  September  nur  das  Königliche  Theater  Stoff 
zu  kurzem  Berichte  dar. 

Die  Gastrollen  der  Mad.  Schodel,  der  Dem. 
Lutzer  und  des  Hrn.  Pöck  gaben  Veranlassung  zu 
zahlreichen  Opern -Vorstellungen.  Mad.  Schodel 
zeichnete  sich  als  Camilla  in  „Zampa",  theilweise 
auch  als  Donna  Anna  im  „Don  Juan"  und  Romeo 
iu  der  Bellinischen  Oper  „Capulelti"  durch  leiden- 
schaftliche Darstellung  und  dramatisch  belebten  Aus- 
druck in  ihrem,  oft  nur  zu  starken  oder  vielmehr 
scharf  vibrirenden  Gesänge  aus;  die  Intonation  ist 
zwar  meistens  rein,  doch  zuweilen  etwas  abwärts 
sich  neigend.  Dem.  Lutzer  sang  die  Giulietta  in 
Bellings  Capuletti  etc.,  Zerline  im  Fra  Diavolo, 
(durch  eine  eingelegte  Bravour-Arie  von  Donizetti 
ausgeschmückt),  die  Isabelle  in  „Robert  der  Teufel", 


die  Elvire  in  der  Summen  von  Portici"  und  Des- 
demona  in  Othello  mit  vieler  Geläufigkeit,  Ge- 
schmack, Kunstfertigkeit  und  in  der  Höhe  wohl- 
klingender, übrigens  nicht  starker  Stimme.  Im 
Verfolg  ihrer  Gastspiele  gewann  die  schätzbare 
Künstlerin  an  Sicherheit  und  Wärme  der  Empfiu- 
dung;  auch  ihre  persönliche  Erscheinung  ist  durch 
Anstand  ausgezeichnet  und  die  Darsteilungsgabe  der 
Sängerin  gleichfalls  genügend,  jedoch  weniger  für 
tragischen  Ausdruck  geeignet.  Hr.  Pöck  ist  durch 
die  Macht  seiner  Stimme  auf  seltene  Weise  von 
der  Natur  begünstigt,  und  weiss  solche  im  dccla- 
matorischen  Gesänge  wirksam  und  ergreifend  an- 
zuwenden. Mehr  Veredelung  der  Aussprache  und 
Anrauth  im  Ausdruck  sanfterer  Gefühle  werden 
diesen  Baritonisten  zu  einem  vorzüglichen  drama- 
tischen Sänger  erheben.  Zampa  und  Bertram  in 
„Robert  der  Teufel"  waren  seine  gelungensten,  der 
kräftigen  Individualität  des  Darstellers  am  meisten 
angemessenen  Rollen.  Don  Juan  sagt  dem  Natu- 
rell des  Hrn.  Pöck  am  wenigsten  zu.  —  Mad. 
Seidler  ist  als  Isabelle,  Hr.  Bader  als  Robert  iu 
der  Meyerbeer'schen  Oper,  nach  längerer  Abwe- 
senheit wieder  aufgetreten.  Beyde  Lieblinge  de* 
Publikums  wurden  mit  freudiger  Theilnahroe  be- 
grüsst.  Auch  als  Fra  Diavolo,  Masaniello  und 
Othello  zeigte  sich  Hr.  Bader  wieder  in  der  ge- 
wohnten Kraft  und  dem  Feuer  seiner  natürlichen 
Darstellung. 

Auch  eine  neue  Oper  erschien  wieder  auf  der 
Königl.  Bühne,  doch  nicht  Ali  Baba  von  Cheru- 
bini, wonach  die  Musikfreunde  sich  vergebens  seh- 
nen, obgleich  die  Partitur  vorhanden,  und  dieUe- 
bersetzung  des  französischen  Textes  von  Hrn.  J. 
C.  Grünbauin  bestens  bewirkt  ist.  Der  Königl. 
Sänger,  Hr.  Eduard  Devrieut,  hat  das  deutsche 
Opern-Repertoir  mit  einer  romantischen  Dichtung 
vermehrt,  welche  durch  die  Wahl  des  Stoffes  eine 
etwas  einförmige,  düstere  Haltung  erhalten  bat, 
wenn  es  gleich  dem  Gedicht  nicht  an  wirksamen 
Situationen  fehlt.  „Der  Zigeuner"  ist  diese  Oper, 
nach  der  Hauptrolle  benannt,  welche  der  Dichter 
mit  Vorliebe,  wie  „Hans  Heiling"  und  „das  graue 
Männlcin"  für  seine  eigne  Darstellung  berechnet, 
seinen  physischen  Kräften  darin  indess  fast  zu  viel 
zugemuthel  hat. 

Der  Inhalt  der  Oper  ist  kürzlich  folgender: 
Ein  Reichsgraf  von  Hohenegk  hat  iu  einer  utiiuo- 
tivirten  Anwandlung  von  Eifersucht  seine  Gemah- 
lin Verstössen.    Diese  irrt  mit  dem  vom  Vater  be- 
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droheten  Knaben  nach  dem  nahen  Walde,  findet 
dort  bey  herumziehenden  Zigeunern  gastliche  Auf- 
nahme, stirbt  und  überläast  den  Sohn  der  Erzie- 
hung der  Zigeuner -Mutler.  Der  Knabe  wachst 
heran  und  zeichnet  sich  unter  den  wüsten  Gesellen 
der  Horde  durch  Kühnheit  und  Trotz  aus.  Seine 
Zwillingsschwester  wird  bey  einer  Jagd  von  den 
Zigeunern  geraubt;  der  Bruder  schützt  sie  aus  na- 
türlicher Zuneigung,  und  gic-bt  sie  dem  nacheilen- 
den Geliebten  der  holden  Agnes,  einem  Pflegesohn 
des  alten  Grafen  zurück.  Letzterer  erscheint  selbst 
mit  dem  Jagdgcfotge  und  nimmt  den  Zigeuner  Pol- 
gar mit  in  sein  Schloss.  Dieser  will  sich  zum 
Dienen  nicht  bequemen,  beleidigt  den  vom  Grafen 
erwählten,  kündigen  Eidam,  einen  ziemlich  unge- 
hobelten Ritter;  als  Polgar  dafür  gestraft  werden 
soll,  schwingt  er  sich  au  einem  Baume  zum  offenen 
Fenster  hinaus,  und  kehrt  zu  den  Zigeunern  im 
Walde  zurück,  wo  er  nach  einem  langen  mysti- 
schen Schlafliede  im  Schoosse  der  Zigeuncr-Mutter 
entschläft,  welche  dem,  auch  aus  dem  Schlosse 
entwichenen  Theobald  die  Erhaltung  des  verlore- 
nen Grafen -Sohnes  ahnen  lässt.  Polgar  beredet 
aus  Rachlust  die  Zigetiner,  das  Schloss  zu  stürmen, 
Wenn  der  Graf  auf  der  Jagd  seyn  würde.  Diess 
geschieht,  und  nach  mancherley  Traumereyen  er- 
kennt Polgar  jetzt  plötzlich  im  Grafen  den  Mann 
aus  seinem  Traume,  der  ihn  mit  dem  Dolche  be- 
drohte. Durch  ein  Demantkreuz  wird  der  verlo- 
rene Sohn  erkannt,  Theobald  wird  die  geliebte 
Agnes  zu  Theü ,  und  der  Knoten  ist  glücklich  ge- 
löst. —  Dass  diess  Sujet  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der,  nur  weit  lichter  gehaltenen  „Pretiosa"  hat, 
geht  aus  dieser  Skizze  hervor. 

Der  Componist,  Hr.  W.  Taubert,  durch  meh- 
rere gelungene  Instrumental-  und  Lieder-Composi- 
lionen,  wie  auch  durch  das  Singspiel:  „Die  Kir- 
messu  und  als  fertiger  Pianofortespieler  vortheilhaft 
bekannt,  hat  in  der  Musik  zu  dem  „Zigeuner"  we- 
niger Original-Genie,  als  fleissige  Ausbildung  des 
Technischen  in  der  Kunst,  Gewandtheit  in  der  (nur 
tu  häufig  angewandten)  Modulation  und  wirksame 
Instrumentation  gezeigt.  Der  melodische  Theil  der 
Musik  könnte  hervorstechender  gehalten  seyn,  ob- 
gleich hier  freylich  der  überaus  wortreiche  Text 
und  das  oft  Verworrene  und  Zerstückelte  der  Hand- 
lung den  Tonsetzer  in  lyrischer  Hinsicht  eben  nicht 
'■egünstigte.  Das  dramatische  Streben  des  Dichters, 
wie  des  Componisten,  verdient  jedoch  ehrende  An- 
erkennung.   Bereits  die  Ouvertüre  deutet  das  wü- 


ste, unheimliche  Zigeunertreiben  treffend  an,  athmet 
Leben  und  ist  effectuirend ,  am  Schhtss  gesteigert. 
Die  lauge  Inlroduction  schliesst  sich  der  Ouvertüre 
in  gleichem  Charakter  an.  Das  darauf  folgende 
Duett  und  Terzelt  gewährt  einen  wohlthuenden  Ku- 
hepunkt.  Das  erste  Finale  verliert  sich  zu  sehr  in 
dem  wilden  Zigeunerwesen,  obgleich  es  theilweise 
durch  die  Theilnahme  der  Jäger  des  Grafen  han- 
delnd belebt  wird.  Der  zweyte  Act  der  Oper  er- 
scheint in  dramatischer  Hinsicht  ah  der  gelungenste. 
Vorzüglich  spricht  darin  das  Duett  Thcobnld's  und 
des  Grafen,  die  empfindungsvolle  Arie  Polgar's, 
Veits  Zechlied  und  der  Thealer-Coup:  Polgar's 
Sprung  aus  dem  Fenster,  lebhaft  an. 

Im  dritten  Act,  welcher  mit  einem  Zigeuner- 
lied von  Götlie  beginnt,  kommen  die  Zigeuner  nicht 
von  der  IJühue,  so  dass  es  dem  Componisten  schwer 
wird,  die  einförmige  Tonfarbe  zu  verändern.  Zu- 
letzt wird  von  der  Zigeuuer- Mutter  noch  ihrem 
Zögling  ein  4  Strophen  langes  Schlaflied  (welches 
später  jedoch  verkürzt  wurde)  mit  untermischtem 
Melodram  vorgesungen,  welches  in  der  charakte- 
ristischen Auflassung  dem  Touselzer  besonders  ge- 
lungen ist.  Dennoch  bewirkt  diese  mystisch  ein- 
schläfernde Scene  als  Act-Schluss  nur  eine  einför- 
mige, trübe  Wirkung.  Sehr  noth wendig  belebt 
sich  der  Anfang  des  vierten  Acts  durch  den  fri- 
schen Jäger-Chor.  Die  Arie  der  Agnes  ist  natür- 
lich und  melodisch,  nur  auch  zu  wortreich.  Das 
letzte  Finale  hat  indess  in  viele  Einzelnheilen  sich 
zerstückeln  müssen,  da  der  Text  gar  zu  lang,  und 
die  Entwicklung  der  Handlung  zu  ausführlich  de- 
taillirt,  dadurch  jedoch  nicht  mehr  klar  wird,  als 
dass  der  Zigeuner  der  verlorene  Sohn  des  Grafen 
ist,  was  der  Zuschauer  längst  ahnen  konnte. 

Die  Ausführung  der  Oper  war  sehr  sorgfäl- 
tig vorbereitet,  und  erfüllte  sowohl  auf  der  Bühne, 
als  von  Seiten  des  Orchesters,  welches  der  Com- 
ponist selbst  zu  leiten  den  wesentlichen  Vorzug  ge- 
noss,  aUe  billigen  Ansprüche.  Hr.  Devrieut,  der 
Dichter,  halte  seine  Kräfte  in  vielfachen  Anspruch 
genommen,  und  that  für  die  Darstellung  der  Haupt- 
Rolle  mit  dem  regsten  Eifer  das  Möglichste.  Dem. 
Grünbaum  als  Agnes  und  Hr.  Mantius  als  Theo- 
bald verliehen  ihrer  Darstellung  doppelten  Reiz 
durch  schönen  Gesang  und  innig  gefühltes,  wah- 
res Spiel.  Auch  die  Herren  Zschiesche  und  Blume 
füllten  ganz  ihre  Stellen  als  Graf  und  Ritter  Veit 
aus.  Die  Zigeunermutter  bemühte  sich ,  ihre  Dar- 
stellung zu  veredeln;  im  Gesänge  war  ihrem  Or- 
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gan  m  viel  zugemudiet,  als  dass  eine  schöne  Wir- 
kung hätle  erreicht  werden  können.  Die  Chöre 
wurden  rein,  aicher  und  kräftig  gesungen.  Die 
Oper  erhielt  angemessenen  Bey  fall;  nur  schadete 
hey  der  ersten  Vorstellung  die  Länge  der  Scene 
am  Schluss  des  dritten  Acts  sehr  dem  Total-Ein- 
druck,  da  ein  Stillstand  der  Handlung  in  solcher 
Situation  für  die  Wirkung  in  der  Oper  (eher  noch 
im  Melodram)  unmöglich  günstig  seyn  kann. 

Zur  Feyer  der  am  27.  v.  M.  hier  erfolgten 
Ankunft  der  Kaiserin  von  Russland  Majestät  wurde 
am  38.  die  Oper  Robert  der  Teufel  als  Fest-Vor- 
stellung in  Gegenwart  I.  M.  und  des  ganzen  Kön. 
Hofes  um  fast  eine  Stunde  abgekürzt  gegeben. 

Ein  neues  Ballett :  „Die  Empörung  im  Sernil" 
und  eine  neue  Oper  von  Wolfram:  „Drakana,  die 
Schlangen-Königin"  wird  zum  1 5.  Ort.  vorbereitet. 

Die  Akademie  der  Künste  beginnt  auch  in  der 
neu  gestifteten  musikalischen  Abtheilung  im  Octbr. 
d.  J.  ihre  Wirksamkeit,  indem  ein  Studien -Plan 
für  Zöglinge  in  der  Compositum  entworfen  ist.  Dio 
Herren:  Musikdirector  Rungenhagen,  Organist  Bach 
und  Kapellmeister  G.  A.  Schneider  werden  den 
Unterricht  der  Harmonie  -  Lehre ,  des  doppelten 
Contrapunkts,  der  Fugen-Kunst,  wie  in  freyer  Vo- 
cal-  und  Instrumental-Composition  ertheilen.  So 
wird  für  die  theoretische  und  praktische  Ausbil- 
dung augehender  Tonkünstler  einem  längst  gefühl- 
ten Bedürfniss  abgeholfen  werden.  Es  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  Zeller  in  seiner  öffentlichen 
Stellung,  wie  bey  seinen  Fähigkeiten  und  Erfah- 
rungen, schon  früher  hierin  hätte  thäü'ger  wirksam 
seyn  können.  Das  Gute  kömmt  indes«  nie  zu  spät, 
und  das  jetzige  Bestreben,  auch  den  sich  der  Ton- 
kunst widmenden  Talenten,  die  Mittel  zur  gründ- 
lichen Ausbildung  darzubieten,  verdient  dankbare 
Anerkennung  und  Benutzung. 

Die  Sitig-Akntlemie  übt  jetzt,  ausser  der  16- 
st im m igen  Messe  von  Fasch  auch  ältere  Kirchen- 
Gesänge  von  Bai  und  Allegri  ein,  wozu  die  treff- 
lichen Gcschichtswerke  von  Kieseweiter,  Baini  und 
von  Winterfeld  mit  Veranlassung  geben.  Diese  älte- 
ren, heiligen  Gesang-Compositionen  nicht  nur  durch 
das  Studium  der  schwer  zugänglichen  Partituren, 
sondern  auch  in  lebendiger  Wirkung  hörend  ken- 
nen zu  lernen,  bietet  ein  so  umfassender  Gesang- 
Verein,  als  die  Sing-Akademie,  die  zureichendsten 
Mittel  dar,  deren  sorgfältige  Benutzung  sich  der 
zeitige  Dtrcctor  ernstlich  angelegen  seyn  lässt. 

Die  Akademie  der  bildenden  Kunst  hat  ihre 


Ausstellung  eröffnet,  welche  zahlreichen  Besuch  er- 
hält.   Obgleich  noch  viele  Gemälde  aus  Düssel- 
dorf erwarlet  werden,  und  namentlich  an  histori- 
schen Bildern  kein  Ueberfluss  ist,  so  zeigt  doch 
die  bereits  vorhandene  Auswahl  von  Kunstwerken, 
das  Portschreiten  der  deutschen  Malerschulc.  Das 
meiste  Aufsehen  erregte  bis  jetzt  ein  Bildniss  dt* 
Kaisers  Nicolai»  zu  Pferde,  in  Begleitung  des  Gross- 
fürstcii  Thronfolgers,  Michael,  Fcldtmrschall  Pas- 
|  kcwilsch  und  Gefolges,  in  Lebeiisgl  üsse,  vou  Franz 
I  Krüger's  Meisterhand.  —  Auf  kurze  Zeit  war  aus 
j  Düsseldorf  Hr.  Felix  -  Mendehsohu  -  Bai  loldy  hier 
anwesend,  um  für  die  dortige  Bühne  Säuger  und 
Sängerinnen  zu  gewinnen.   Dem.  Beutler  wird  dmt 
ihre  theatralische.  Laufbahn  beginnen.  —  Detu. 
Lutzer  hat  ihre  Gastrollen  beendet.    Man  spricht 
von  der  Herkunft  der  Dem.  Sabine  Heineft  tler. — 
Dem.  llähnel  ist  von  Ems  zurückgekehrt  und  ah 
Rosine  irn  „Barbier  von  Sevilla"  von  Rossini  wie- 
der aufgetreten.    Die  Krankheit  des  einzigen  ersten 
Tenoristen  der  Königsstadlischen  Bühne,  Hrn.  Holz- 
miller,  hat  die  Oper  dort  fast  ganz  unwirksam  ge- 
macht.   Mau  erwarlet  die  neu  von  Hrn.  C'erf  en- 
gagirten  Mitglieder,  und  producirt  einstweilen  die 
Künste  des  berüchtigten  „Hund  des  Aubry." 


München.  (Beschluss).  —  Dass  in  der  Me- 
tropoh'tan- Kirche  im  Verlaufe  des  Jahres  sehr 
viele  vortreffliche  Productionen  Statt  haben,  habe 
ich  Ihnen  schon  berichtet;  indessen  fordert  mich 
die  Liebe  zur  Wahrheit  auf,  dabey  auch  zu  be- 
merken, dass  bey  dem  gewönlichen  pfärrlichen  Got- 
tesdienste, (diese  Kirche  ist  nämlich  zugleich  Pfarr- 
kirche) nicht  immer  alle  die  Mittel  aufgeboten  wer- 
den können,  die  bey  den  grossen  Productionen 
wirksam  sind,  und  daher  wohl  auch  öfters  sehr 
einfache,  auf  eine  wenig  zahlreiche  Besetzung  be- 
rechnete Werke  gegeben  weiden;  aber  auch  bej 
diesen  ist  die  Auswahl  sorgfällig  und  die  Auffüh- 
rung präcis  und  des  Ortes  und  der  Sache  würdig. 

Eine  der  genussreichsten  Perioden  im  Verlaufe 
des  Jahres  ist  in  München  in  Beziehung  auf  Kir- 
chenmusik unstreitig  die  Charwoche,  und  in  dieser 
wird  in  den  genannten  drey  Küchen  Alles  aufge- 
boten, um  die  würdigsten  Werke  zur  Aufführung 
zu  bringen.  Besonders  interessant  war  diese  Woche 
im  heurigen  Jahre.  In  der  Hofkapelle  führte  Hr. 
Kapellmeister  Aiblinger  am  Grüudonnerstage  das 
berühmte  Miserere  von  Allegri,  gatu  nach  der  Art, 
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wie  dasselbe  in  der  päpstlichen  Kapelle  in  Rom 
für  neun  Solo-Stimmen,  5  in  dem  eisten  und  4 
in  dem  zweyten  Chor,  eingerichtet  ist,  mit  gros- 
ser Präcision  vor,  und  die  Wirkung  war  ausge- 
zeichnet. Am  Charfreylage  gab  derselbe  cincCan- 
lio  sacra  ron  seiner  eigenen  Compositum,  abwech- 
selnd von  Solo-Quartett  und  Chor  höchst  präcis 
vorgetragen,  welche  cl>en  so  von  der  langst  aner- 
kannten Meistorschaft  ihres  Componislcn,  wie  von 
der  Tiefe  und  Innigkeit  seines  Gefühles  das  vofl- 
gültigsle  Zeugnis*  gab. 

An  diesen  beyden  Produclionen  nahmen  ab- 
wechselnd alle  vorzüglichen  Talente  der  hiesigen 
Königl.  Gesangs- Kapelle  Theil,  und  wir  erinnern 
"ins  keines  Jahrganges,  wo  sich  die  Hofkapclle  in 
den  Produclionen  dieser  Art  so  ausgezeichnet  hätte, 
wie  heu i-r. 

In  der  St.  Michaels- Ilofkirche  gab  man  am 
Gründonnerstage  den  101.  Psalm  v.  Orlando  Lasso, 
der  unter  den  Buss-Psalmen  der  fünfte  ist,  und  der 
schon  im  vorigen  Jahre  am  Charfreylage  zum  er- 
sten Male  gegeben  wurde.  Dieser  Psalm  hat  un- 
streitig einzelne  sehr  schöne  Stellen ,  aber  als  Gan- 
zes möchte  ich  ihn  nicht  unter  die  besten  Werke 
des  grossen  Meuters  zählen.  Es  gebricht  ihm  an 
melodischem  Flusse  und  an  Tiefe  der  Empfindung 
und  Warme  des  Gefühles.  Er  scheint  mir  mehr 
Kesnltat  des  Verstandes,  als  des  Gefühles,  und  lässt 
mich  daher  kälter,  als  ich  bey  solcher  Musik  blei- 
ben will. 

Am  Charfreylage  gab  man  in  dieser  Kirche 
rm  Miserere  von  Ett.  Ein  durchaus  gidkgenes,  den 
ausgezeichneten  Harmoniker  beurkundendes  Werk, 
dem  ich  nur,  besonders  in  den  erstem  Sätzen,  ei- 
nen ruhigem  G  ing  der  Harmonie  und  weniger  häu- 
figen Wechsel  derselben,  dann  in  einigen  Salzen  et- 
was mehr  Berücksichtigung  der  Melodie  wünschte.  — 
Die  Production  schien  mir  an  beyden  Tagen  nicht 
*u  vorzüglich ,  als  ich  sie  von  diesem  Chore  schon 
oft  gehört  habe,  und  ein  häufiges  Schwanken  in  der 
Intonation  machte  sich  öfters  nur  zu  bemerkbar. 
In  der  Metropolitankirrhe,  in  welcher  herkömm- 
licher Weise  nur  am  Charfreylage  eine  grosse  Pro- 
duction Statt  hat,  gab  man  heuer  das  schon  im  vo- 
rigen Jahre  an  demselben  Tage  gegebene,  eigens 
f'"'  diese  Kirche  geschriebene,  sechsslimmige  Mise- 

"re  von  Freyherrn  von  Poissl  Dieses  Werk, 

Welches  schon  im  vorigen  Jahre  bey  seinem  Er- 
scheinen eine  grosse  Sensation  erregt  hatte,  gewann 
heuer,  wo  die  Production  noch  runder  und  präci- 


ser,  ja  man  darf  tagen,  wahrhaft  vollendet  war, 
alle  Sü'mmen  in  dem  Maasse  für  sich,  dass  Ken- 
ner und  Nichtkenner  es  in  die  Reihe  des  Gelun- 
gensten stellten,  was  je  in  dieser  Gattung  von  Mu- 
sik hier  gehört  worden  ist.  Von  der  altern  wie 
der  neuern  Kirchenmusik  gleich  ferne  sich  haltend, 
und  dennoch  das  Bessere  bey  der  Arten  in  sich  ver- 
einigend, bildet  es,  so  zu  sagen,  eine  neue  und 
wohl  so  ziemlich  die  rechte  Gattung;  denn  Melo- 
die, Harmonie,  Hhylhmus  und  consewwente  Au- 
lage  und  Durchführung  der  einzeluen  Sätze  verei- 

!  uigen  Meli  in  demselben,  um  als  gleichmässig  die- 

;  neude  Mittel  die  Idee  kund  zu  geben,  von  der  das 
Cemüth  des  Tonsetzers  erfüllt  war,  und  obgleich 

!  iu  Be<ug  auf  das  Regelrechte  in  Harmonie  oder 
coulrapiiuklische  Combiuatiou  überall  das  Wissen 

i  des  Tuiiselzers  zu  erkennen  ist,  so  wird  man  doch 
kaum  eine  Stelle  in  dem  ganzen  Werke  finden,  in 
welcher  nicht  dem  Gefühle  eben  so  viel  Recht  ein- 
geräumt ist,  als  dem  Verslande.  —  Das  Ganze  be- 
steht aus  eilf  selbstslandigen  Sätzen,  wo  allemal 
nach  jedem  der  Chural  eintritt.  Die  Hauptionart 
ist  DmoIJ,  einzelne  Sälze  jedoch  sind  in  F  und 
R  diu  ,  und  die  Schlussfuge  in  Ddur  gehalten.  Mehr- 
stimmige Solo-Sätze  wechseln  mit  dem  Chor  ab, 

!  und  befördern  die  Mannichfaltigkeit  des  Ganzen, 

;  ohne  irgend  etwas  Fremdartiges  oder  Heterogenes 
in  den  Styl  zu  bringen.    Dabey  ist  das  Ganse  sehr 

;  klar  und  lichtvoll,  und  jede  Stimme  wirkt  gerade 
in  ihrer  besten  Lage,  so  dass  die  Aufführung  sehr 
leicht  uud  die  Wirkung  völlig  gesichert  ist. 

Besonders  hervorragend  ist  in  diesem  Werke, 
neben  der  durch  das  Ganze  wehenden  Tiefe  der 
Empfindung  und  dem  acht  religiösen  Geiste,  der 

|  aus  demselben  spricht,  die  eben  so  eigentümliche 
als  ungezwungene  Führung  der  Harmonie,  welche 
ein  sehr  tiefes  Eindringen  in  den  Geist  und  das 
Wesen  dieses  Zweiges  des  musikalischen  Wissens 
beurkundet.  —  Uebrigens  wird  diess  Miserere  ohne 
Zweifel  bald  in  den  Stich  kommen,  und  dann  wer- 

1  den  Sie  selbst  in  den  Stand  gesetzt  seyu,  dasselbe 
riehliger  zu  beurlheilen ,  als  ich  es  vermag.  Aus 

;  dem  hier  Aufgezählten  werden  Sie  entnehmen,  dass 
die  Cbarwoche  hier,  und  besonders  im  heurigen 
Jahre,  so  reich  an  verschiedenartigen  kirchlichen 

!  musikalischen  Produclionen  war,  wie  selbe  kaum 
eine  andere  Stadt  aufzuweisen  haben  wird. 

Ausserdem  hat  sich  mir  an  einem  Festtage  iu 
der  Metropolitankirche  noch  ein  neues,  ausgezeich- 
netes Werk  besonders  bemerkbar  gemacht:  es  ist 
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diess  eine  grosse  Messe  von  Ihrem  »o  talentvollen 
Landsmanne  Hrn.  Drobisch.  Wenn  irgend  ein, 
sey's  verdienter  oder  unverdienter  Weise,  bereit* 
berühmt  gewordener  Kapellmeister  ein  neues  Werk 
schreibt,  welches  nicht  seilen  sogar  von  der  Art 
seyn  darf,  dass,  wenn  nicht  der  Name  dabey  stünde, 
kein  Mensch  glauben  würde,  dass  es  von  einem 
berühmten  Manne  kömmt,  so  finden  sich  schnell 
ein  halbes  Dutzend  bereitwilliger  Federn,  die  in 
>  alle  Blätter  Anzeigen  über  die  neue  merkwürdige 
Erscheinung  liefern,  mit  welcher  der  geniale  X# 
V  oder  Z  die  musikalische  Welt  neuerdings  zu 
beglücken  geruht  hat,  und  die  Lobcs-Posaune  er- 
tönt so  lange  fort,  bis  irgend  ein  Musikhändler  es 
verlegt  und  so  viel  Exemplare  abgesetzt  hat,  als 
nöthig  sind,  um  seine  Auslagen  und  den  beabsich- 
tigten Gewinn  herein  zu  bringen.  —  Wenn  aber 
irgend  eiu  talentvoller  und  bescheidener  Mann,  der 
zwar  wahrhaft  Meisler  in  seiner  Kunst  ist,  aber 
nicht  das  Glück  hat,  in  der  Zunft  als  solcher  durch 
ein  Decret  formlich  proclamirt  zu  seyn,  mit  rast- 
losem Eifer  fort  und  fort  arbeitet,  und  eine  gelun- 
gene Schöpfung  um  die  andere  zu  Tage  fördert, 
so  kräht  kein  Hahn  darnach,  und  er  darf  noch 
von  Glück  sagen,  wenn  ihm  gegen  Selbstbesorgung 
der  Copiatur  und  allenfallsiger  Garantie  für  sonst 
erlaufende  Auslagen,  nach  langem  Billcn  und  Bei- 
teln irgend  ein  grosserer  Verein  von  sogenannten 
Künstlern  die  hohe  Gnade  erweist,  sein  Werk, 
aber  ja  mit  so  wenig  Vorbereitungs-Mühe  als  mög- 
lich, nur  zur  Aufführung  zu  bringen.  —  Nach 
fünfzig  Jahren  endlich,  wenn  der  arme  Meister 
schon  lange  seinen  Sorgen  erlegen  ist,  und  im 
Grabe  von  den  Mühen  eines  undankbaren  Lebens 
ausruht,  kommt  eine  bestaubte,  von  Mäusen  ange- 
fressene Partitur  eines  seiner  Werke  zufällig  in  die 
Hände  eines  sogenannten  Kenners  und  Protectors 
der  Kunst.  Dieser  liest,  erstaunt,  setzt  sich  hin 
und  schreibt  einen  donnernden  Artikel  über  die 
Undankbarkeit  und  Ungerechtigkeit  des  Zeitalters, 
in  dem  der  Componist  des  eben  aufgefundenen  Wer- 
kes gelebt,  giebt  aber,  obgleich  er  reich  ist,  kei- 
nem einzigen  der  zu  seiner  Zeit  in  Armuth  leben- 
den wirklichen  Talente  einen  Kreutzer;  und  das 
wahrlich  nur  darum,  damit  wieder  fünfzig  Jahre 
später  ein  anderer  ihm  an  Geist  und  Gesinnung 
ähnlicher  Protcctor  neuerdings  reichhaltigen  Stoff 
zu  einem  Detto-Artikel  Ende. 

Mir  war  diess  Gelreibe  von  jeher  zum  Ekel, 
und  es  gereicht  mir  zum  Vergnügen,  wenn  ich  ein 


ausgezeichnetes  Werk  von  einem  Manne  finde,  der 
es  bis  dahin  verschmäht  hat,  sich  diePüsse  abzu- 
laufen und  den  Kücken  vor  lauter  Bücken  zu  ver- 
renken, um  nur  lobpreisende  Kritiker  für  seine 
Werke  zu  finden.  Ein  solches  Werk  von  einem 
solchen  Manne  ist  Hrn.  Drobisch  neueste  Messe, 
und  es  macht  mir  Freude,  diesem  Werke  sein 
Recht  wiederfahren  lassen  zu  können;  daher  bitte 
ich  Sic,  folgender  etwas  ausgedehnterer  Anzeige 
desselben  den  nölhigen  Kaum  in  Ihren  Blättern  zu 
gönnen. 

Es  ist  die  grosse  Messe  v.  Drobisch  No.  i4 
(wird  folgen). 

Welthandel. 

Anno  1000  post  Christum  natum,  wo  die 
Welt  noch  nicht  so  alt  war,  wie  heuer,  gab  es 
einen  sehr  klugen  Mann,  der  wusste  genau,  dass 
in  demselbigt'ii  Jahre  Anno  1000  der  jüngste  Tag 
käme.  Und  der  Mann  nannte  sich  nicht,  denn  er 
war  ein  grosser  Geist,  wie  unsere  grossen  Geister, 
gab  auch,  wie  sie,  keine  Gründe  an,  sonderu 
wusste,  dass  der  jüngste  Tag  käme  und  sagte  es 
gerade  heraus.  Da  erschraken  die  Menschen  sehr 
vor  der  Wissenschaft  des  grossen  Mannes  Incognito, 
und  suchten  sich  die  fatale  Ankunft  zu  erleichtern. 
Etliche  fingen  an  und  griffen  in  der  Eil  zum  Spi- 
ritus und  zu  seinen  romantischen  Nebeln,  warfen 
in  der  Entzündung  Topf  und  Tiegel  zur  Thür  hin- 
aus, und  legten  sich  schlafen:  die  Rechten  aber 
suchten  sich  einen  geschickten  Advocaten  für  den 
erschrecklichen  Tag  und  schenkten  all  ihr  Gut  den 
Klöstern.  Die  nahmen  es  notgedrungen  an  und 
freuten  sich  dann,  als  der  jüngste  Tag  noch  ein 
wenig  zu  verziehen  gerubele.  Die  Andern  aber 
waren  ganz  vernüchtert,  als  sie  den  freundlichen 
Verzug  des  jüngsten  Tages  sahen  und  schüttelten 
den  Kopf  über  ihre  Güter,  und  dass  sie  Topf  und 
Tiegel  zur  Thüre  hinaus  geworfen  hatten. 

Man  sollte  es  kaum  glauben,  und  doch  giebt 
es  noch  jetzt  solche  grosse  Propheten  Incognito, 
ja  sie  haben  sich  bedeutend  mulliplicirt  und  las- 
sen sich  gewöhnlich  als  Käutzchen  vernehmen, 
wenn  sie  es  gerade  erspriesslich  finden,  dass  ir- 
gend eines  Menschen  jüngster  Tag  wie  ein  Dieb 
in  der  Nacht  hereinbräche.  Solch  ein  Herr  In- 
cognito liess  denu  auch,  als  gerade  ein  neugebor- 
nes  Kindlein  die  Welt  anweinte,  seine  Todtenklagc 
heuer  vernehmen  über  Hrn.  Felis  Revue 
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und  sprach,  sie  ist  gestorben.  Wie  »ich  mm  Al- 
le» treffen  muM,  weun  ein  Missionair  Glück  haben 
»oll:  Zufälliger  Weise  erhielten  wir  vom  neuen 
Jahre  an  einige  Monate  hiudurch  keine  einzige 
Nummer  der  Revue  dieses  Jahres,  konuten  auch 
trotz  aller  Mühe  keine  su  sehen  bekommen  und 
—  fingen  an  gläubig  zu  werden  an  den  Herrn  In- 
cognilo  bis  nach  Ostern,  wo  sich  etliche  frische 
Stimmen  hören  Hessen,  welche  sagten,  dass  sie 
lebe.  Wir  wollten  aber  sehen  und  glauben  und 
zogen  vor,  su  warten,  bis  wir  das  Leben  dersel- 
ben vor  Augen  babcu  würde».  Jetzt  ist  es  erfüllt; 
wir  haben  sie  vor  Augen  und  wissen  nun  gewiss, 
dass  sie  lebt  und  dass  es  mit  ihr  ging,  wie  mit 
dem  jüngsten  Tage  Anno  1000.  Hilf  Himmel, 
was  giebt  es  für  Zufälle  in  der  Welt  und  —  für 
Berichterstatter  Incognilo .'  Die  Herren  siud  glück- 
liche Leute  und  berichten,  was  sie  wünscheu,  so 
lange,  bis  es  lacherlich  wird.  Dann  legen  sie  sich 
auf's  Wortverdrehen  und  entschuldigen  sich  mit 
Unverstand,  der  leicht  zugestanden  wird.  Wir 
könnten  mehr  dergleichen  Welthandel  anführen, 
es  ist  aber  nicht  der  Mühe  Werth.  Mau  muss  un- 
ier Welthändlern  und  Weltslreichern  einen  Unter- 
schied machen.  Viereiiey  Behandlungsarten  fand 
ich  gut  und  bewahre  sie  mir:  Unmündige  lasse  ich 
laufen;  Schwätzern  gönne  ich  den  Theetisch;  Hä- 
mische lache  ich  aus  und  ärgere  sie  mit  möglichst 
treuer  That;  Tüchtige  suche  ich  im  Widerspruchs- 
falle zu  widerlegen,  gebe  der  Wahrheit  die  Ehre 
und  habe  sie  dadurch  meist  zu  meinen  Freunden 
und  Gönnern  gemacht.  Und  so  bleib'  es.  Darum 
erzählten  wir  nur  den  Fall  wegen  der  Kevuc,  der 
wir  es  schuldig  sind. 


Literarische  und  musikalische  Notizen. 

Der  Jugend  Morgentöne,  oder:  Sechzig  leichte 
Choral-Lieder  mit  Orgelbegleitung,  sum  Ge- 
brauche für  Schüler  der  höbern  und  niedei  n 
Klassen  der  Elementarschulen  beym  täglichen 
Gottesdienste.  Herausgegeben  von  Jacob  fVag- 
ner,  Lehrer  an  der  Ursulineuschule  in  Aachen. 
Aachen  u.  Lpz.,  Verl.  v.  Jac.  A.  Moyer.  i835. 

Ein  Heft  enthält  den  ast.  Gesang,  das  andere 
die  OrgdbrgL;  das  Ganze,  ein  Erstlingswerkchen, 
ist  in  Wahl  der  Texte  (für  kathol.  Kirchen)  und 
iu  musikalischer  Ausführung  miltelmässig. 


Handbuch  beym  Unterricht  im  Gesänge  für  Schil- 
ler auf  Gymnasien  und  Bürgerechulen ,  bear- 
beitet von  Bernard  Hahn,  Kapelim,  am  Dom 
und  Gesanglchrer  am  K.  katholischen  Gymna- 
sium zu  Breslau,  ate,  umgearbeitete  Aufl.  Bres- 
lau, i855,  bey  E.  F.  C.  Leurkart.  80  S.  in  8. 
Pr.  8  gGr. 

Der  Unterrieht  geht  seinen  zweckdienlichen, 
etwas  trocknen  Gang  uach  der  bekannten  Einthei- 
•lung:   Melodik,   Rhythmik  und  Dynamik.  Alle 
Beyspiele  sind  in  den  C-  oder  Discant-Schlüssel 
gesetzt.    Die  erste  Ausgabe  kennen  wir  nicht. 


Hr.  Dr.  Slöpel,  Vorsteher  einer  Musikschule 
seit  6  Jahren  u.  eiuer  der  Rcdactoren  der  Gazette 
musicale  bey  Schlesinger  in  Paris,  giebt  heraus :  Me- 
thode uui verseile  et  progressive  de  Musique,  und 
zwar  in  5  Hauptabteilungen:  musique  votalc,  in- 
strumentale und  theoric  musicale.  Alles  mit  Zeich- 
nungen und  iustrucliveti  Musikstücken  (gesammelt). 
Die  Instrumentalmusik  hebt  mit  dem  Pianof.  an, 
wobey  Portrait*  der  berühmtesten  Compouisten  und 
Künstler  geliefert  werdeu  sollen  (also  wie  der  von 
uns  angezeigte  „Pianist"  es  thul).  Die  dritte  Ab- 
theilung soll  auch  eine  Aesthetik  der  Musik  u.  Ge- 
schichte der  neuesten  Musik  mit  ihrer  Literatur 
enthalten.  Wöchent  lieh  sollen  3  Bogen  geliefert 
werden,  jeder  für  2  Sgr.  (5  Sous). 


Vou  dem  auf  Subscription  angekündigten  „Uni- 
vcrsal-Lexikon  der  Tonkunst"  Stuttgart,  bey  P.C. 
Löflnnd  und  Sohn  (F.  H.  Köhler)  ist  bereits  das 
erste  Heft  erschienen.  Alle  Monate  erscheint  ein 
Heft  von  8  Bogen  zum  Subscript.-Preis  10  Gr. 
Das  erste  geht  von  A  bis  Albonesio,  ist  eng,  abei 
deutlich  gedruckt.  Dai  für  unsere  Zeit  zum  Be- 
dürfnis* gewordene  Werk  empfiehlt  sich  jedem 
Freunde  der  Tonkunst  zur  Ansicht  u.  Vergleiche n|. 


Kurze   Anzeige  rf. 

Erlkönig,  Ballade  von  Göthe,  für  eine  Bats- 
oder  Baritotisti/nme  comp.  —  v.  Front  Otto. 
Op.  i4.  Dresden,  bey  A.R.Friese.  Pr.  *a  Gr. 

Auf  dem  Titel  sind  in  der  Runde  13  Comp, 
desselben  Gedichts  angegeben ,  die  gegenwärtige  ist 
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die  1 5.  Comp.  Das  Ganse  ist  schaurig  in  Melodie 
und  Begleüupg  in  neuer  Weise  durchgesungen  und 
wird  bereit»  aeiue  Freunde  gefunden  Laben.  So  we- 
nig wir  gegen  Anderer  Geschmack  den  unsern  se- 
tzen und  ao  wenig  wir  das  in  seiner  Weise  Gehal- 
tene tadeln,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  zu 
bekennen,  dass  unserer  Geschmacksrichtung  einfa- 
chere oder  auch  noch  roalendere  Comp,  mehr  zu- 
sagen, ungeachtet  wir  ihr  mit  Freude  zugestehen, 


dass  sie,  von  einem  guten  Bassisten  vorgetragen 
ihre  Wirkung  für  Viele  nicht  verfehlen  wird. 


Rondeau  brillant  et  Jacile  pour  le  Vianof.  vom- 
poie  —  pnr  J.  Krollmann.  Oeuv.  27.  Leip- 
«ig,  ches  Breitkopf  et  Härtel.  Pr.  10  Gr. 

Der  Componist  hat  das  Rondo  einem  seiner 
Schüler  gewidmet  und  für  Schüler,  welche  die  An- 
langsübungen  gut  überwunden  haben,  ist  die  Arbeit 
trefflich ;  besonders  für  Notenleseu ,  nicht  blos  No- 
tcnralhen,  was  durch  zu  gewöhnlichen  Veibiudungs- 
gang  herbeygeführt  wird,  leistet  das  Stück  gute 
Dienste.  Uebrigens  ist  es  wirklich  nicht  schwer, 
auch  nicht  für  massig  geübte  Schüler,  wesshalb  es 
desto  häufiger  zu  verwenden  seyn  möchte. 


Sech«  Lieder  ftir  eine  Singttimme  mit  Brgleit. 
des  Piano/,  in  Musik  getetzt  v.  Julius  Schnei- 
der. Op.  3».  5tes  Liederheft.  Berlin,  hey 
Tiautwcin.  Pr.  12  Gr. 

Die  beyden  ersten:  „Wiegenlied"  von  Carl 
immcrmaiiu,  und  „Sängers  Wanderlied"  von  Theo- 
dor Körner,  sind  auspruchlos,  ohne  des  Eigeulhüin- 
lichen  in  Anlage  und  kleinen  Wendungen  zu  ent- 
behren; Schäfers  Klagelied,  von  Göthe,  ist  sehr 
einfach,  sagt  uns  aber  weniger  zu.  „Stell'  Dich 
eiu",  von  Fedor,  wird  Eingang  und  Beyfall  finden. 
^Die  Nachtigall",  von  G.  v.  Deuern,  gut  gemalt 
zn  sehr  gefailiger  Melodie.  „Naives  Frühlingslied- 
ihen",  von  G.  Zimmermann,  mag  auch  seine  Lieb- 
haber finden,  wenn  uns  auch  die  4  angegebenen, 
den  Schäfer  weggerechnet,  Leber  sind. 

Le  Rive,  Grande  Fantattie  pour  le  Pianof.  arec 
aecomp.  d?Orche»tre  ad  libitum  composce  — 
par  Fred.  Kalkbrenner.  Oeuv.  11 5.  Leipzig, 


chez  Fr.  Kistner.  Pr.  av.  accoinp.  s±  Thlr.; 

saus  acc.  16  Gr. 
Spieler,  die  im  Voligriftigen,  in  schnellen  Ter- 
zengängen einer  Hand,  in  Trillern,  zu  denen  mit 
derselben  Hand  die  Melodie  fortgeführt  wird,  und 
in  dergleichen  gehörig  geübt  sind,  werden  den  In- 
halt des  6tückes  nicht  schwer  finden.  Das  hübsch«; 
Titelkupfer  deutet  das  Ganze  ziemlich  genan.  Lie- 
ber einem  gothischen  Gebäude  mit  abgebrochenem 
Thurm,  von  Bäumen  umschattet,  träumt  einschla- 
fendes Fräulein,  von  kleinen  Luftamoretten  bescheut, 
den  bunten  Traum  der  Zeit  und  ihres  Herzens, 
flüchtig  verrauschend.  Vielfach  wechselt  daher  die 
Bewegung,  bis  zum  Marschtempo.  Es  ist  ein  Werk 
der  Erholung,  das  nicht  tief  gefasst  seyn  soll.  Der 
geehrte  Vf.  hat  es  dem  Hrn.  Carl  Ciemy  gewidmet. 


Concertanle  pour  qtuttre  Clarinettet  principalee  av. 
aecomp.  J'Orcheatre  ou  Pianof.  comp.  —  par 
L.  Sehindtlmeisaer.   Oeuv.  2.   Leipzig,  chez 
Breitk.  u.  Härtel.  -Pr.  2 i Thlr.;  av.  Pfle.  1  Tbk. 
Eine  Comp,  für  4  concerürende  Clarinellen  ist 
uns  noch  nicht  vorgekommen ;  es  ist  ein  neuer  Ver- 
such, der  überall  sieh  Eingang  verschaffen  wüd, 
wo  sich  4  Clarinettisteii  vorfiuden,  die  das  aumu- 
thige  u.  nicht  zu  schwere  Stück  ausführen  könueu. 
Wir  haben  es  mit  Orcheslei  begl.  gehört:  es  gefiel 
allgemein  und  brachte  den  Bläsern  grossen  Applaus. 
Der  Verf.  führt  nicht  in*s  Krause ;  die  melod.  Ver- 
bindungen sind  sehr  iiiessend,  die  Harmonieen  fol- 
gen natürlich  und  die  Ideen  frisch  uod  unverkün- 
slelt.     Das  Pianofurie,   das  Orchester  vertretend, 
ist  leicht,  wie  in  solchen  Fällen  in  der  Regel. 

Variationen  für  die  Orgel  über  das  Volkslied: 
„Heil  Vir  im  Siegerkranz"  cnmpoairt  —  von 
Aug.  Ritter.    Leipzig,  bey  Friese.  Pr.  8  Gr. 
Der  junge  Mann,  Organ,  in  Erfurt,  Schüler  des 
Organ.  Hrn.  Ketschali,  dem  das  Werkchen  dankbar 
gewidmet  ist,  führt  sich  hiermit  als  einen  benchtens- 
werlhen  Orgelcomp.  in  die  musiknl.  Well  ein.  Das 
öfter  schon  für  die  Orgel  variirle  Thema  hat  6  gute 
Veränderungen  und  ein  ausgeführtes  Finale  erhallen. 
Alles  zur  Lebung  u.  für  Orgelconcerle  sehr  euipfeh- 
len.-kwcrlh.  Für  den  Gottesdienst  selbst  sind  Variatio- 
nen freylich  nicht,  was  auch  wohl  der  Comp.,  von  dem 
bald  mehr  die  Rede  seyn  wird,  nicht  beabsichtigte. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.     Redigirt  von  G.  ff.  Fink  unter  »einer  T't  iantwortlivhUit. 
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Recevsion. 


Grosse  Messe  von  Drobisch.  No.  i4. 
Kyrie.  Andante  maestoso.  |  Tact  Dmoll. 

Nach  einem  das  Hauptlhema  vortragenden  Ritor- 
nell  des  Orchesters  von  beyläufig  12  Tactcn  treten 
die  Singstimmen  auf  dem  verminderten  Septimen- 
Accord  des  erhöhten  vierten  Tones  im  Forte  ein, 
halten  «wey  Tacle  lang  diesen  Accord  und  gehen 
durch  die  Cadenz  auf  den  5ten  Ton  f  \  wieder 
in  das  Hauptlhema  zurück ,  welches  dann ,  melo- 
disch und  harmonisch  gleich  sorgfältig  behandelt, 
als  Grundlage  zur  weiteren,  sehr  effect vollen  Durch- 
führung dient,  bis  das  Christe  mit  einem  andern, 
ebenfalls  sehr  einfachen  und  sangbaren  Thema  in 
Fdur,  von  den  Solostimmen  begonnen  und  vom 
Chore  fortgeführt,  eintritt. 

Nachdem  das  Christe  in  sehr  mannichfaltiger, 
niemals  aber  barocker  iiarmonieführung  einige  vier- 
zig Tacle  lang  durchgeführt  ist,  bewegt  sich  die 
Harmonie  auf  eine  sehr  natürliche  und  ronsequente 
Art  gegen  den  oten  Ton  der  Haupttonärt  Dmoll 
zurück,  und  dieser  liegt  als  Orgelpunkt  durch  meh- 
rere Tacle  im  Basse,  während  in  Singstimmen  und 
Instrumentirung  einzelne  Theile  des  Hauptlhema** 
erscheinen  und  diess  endlich  in  der  Haupttonärt 
von  Neuem  noch  ciomal  vollständig  vorkommt  und 
zum  wohl  herbeygeführlen  Schlüsse  leitet. 

Diess  ganze  Musikstück  ist  in  einem  acht  re- 
ligiösen Geiste  aufgefasst  'und  mit  vollkommener 
Herrschaft  über  die  Mittel  eben  so  cousequent  als 
zweckmässig  durchgeführt.  Die  Wirkung  dessel- 
ben ist  eine  entschiedene,  und  die  Behandlung  der 
Singstimmen  und  des  Orchesters  zeugen  für  die 
Kenntnis*  und  Erfahrung  des  Meisters. 

Gloria.  Allegro  con  spirito.  £  Tact.  D  dur. 

In  Anlage  und  Durchführung  eine  kraftvolle, 
feurige  Hymne,  zu  Lob  und  Preis  des  Herrn  ge- 

56.  Jahrgang. 


Ämgen,  und  dabey  stets  in  achtem,  gleich  weit  von 
Pedanterie  wie  von  Frivolität  entferntem  Kirrhen- 

style  gehalten  Recht  gute  Wirkung  macht  es, 

dass  der  Componist  ans  dem  Qui  tollis  und  Suscipe 
kein  abgesondertes  Musikstück  gemacht  hat,  son- 
dern diese  Worte  nur  durch  Veränderung  der  Ton- 
art und  langsameres  Tempo  bezeichnet,  Tactart  und 
Hauptcharakter  der  ganzen  Hymne  aber  auch  hier 
bey behält;  denn  dadurch  bildet  das  darauf  folgende 
sehr  kurze  Quoniam,  welches  die  Hauptidec  des 
Gloria  wiederbringt,  einen  höchst  passenden  Uc- 
bergang  zu  der,  nach  der  ganzen  Anlage  gleich- 
sam als  nothwendig  bedingten,  sehr  ausgeführten 
Schlussfuge. 

Diese  Fuge  auf  die  Worte:  Cum  saneto  api- 
ritu  etc.  ist  wirklich  meisterhaft  gearbeitet,  unge- 
wöhnlich lang  und  dabey  sehr  efTectvoll  und  fern 
von  aller  Monotonie.  Sie  ist  eigentlich  eine  einfa- 
che Fuge,  aber  die  begleitenden  Stimmen  imiti- 
ren  sich ,  wenn  das  Thema  wieder  in  einer  andern 
Stimme  eintritt,  so  geschickt,  dass  die  Wirkung 
völlig  der  einer  Doppelfuge  gleichkommt.  Man 
hört  in  dieser  ganzen  Fuge  nicht  einen  einzigen 
heterogenen  Tact,  sondern  alle  zu  Nachahmungen 
oder  Steigerungen  benutzten  Zwischensätze  sind  auf 
Theile  des  Thcma's  gebaut,  und  so  ist  das  für  diese 
Gattung  so  nolhwendige  Idera  et  Varium  auf  die 
consequenteste  und  ungezwungenste  Art  erreicht. 
Das  Thema  ist  glücklich  erfunden  und  lässt  sich 
mit  grosser  Mannichfaltigkeil  und  Klarheit  so  durch- 
zuführen, dass  stets  eine  ästhetische  Bedeutung  her- 
vortritt und  nie  das  blose  contrapunktische  Rech- 
nungsexempel dasteht;  Herr  Drobisch  hat  be- 
wiesen, dato  er  bey  vollkommener  Kenntnis*  und 
Uebung  in  dieser  Gattung  von  Musik  auch  weiter 
über  das  eigentliche  Wesen  und  den  ästhetisch  mögli- 
chen Zweck  der  Fuge  nachgedacht  hat  und  den  allein 
richtigen  Weg  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  mit 
vollkommner  künstl.  Freyhcit  zu  verfolgen  versteht. 

43  , 
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Ich  meines  Theils  bin  der  '  Ueberaeugung, 
dass  beut  zu  Tage  nicht  leicht  eiue  Aufgabe  in 
der  musikalischen  Composition  schwieriger  zu  lö- 
se» seyn  dürfte,  als  die,  eiue  Fuge  zu  schrei- 
ben, welche  den  gegenwartig  gestellten  Anforde- 
rungen genügt.  Denn  nachdem  einerseits  Seba- 
stian Bach  Alles  erschöpft  hatte,  was  tiefes  har- 
monisches und  contrapunktisches  Wissen  und  die  ! 
scharfsinnigste  Combi  na  tionsgabe  vermochten,  und 
mau  andererseits  angefangen  hatte,  einzusehen,  dass 
ein  kolossales  Genie,  Händel,  in  der  nämlichen 
Gattung  von  Musik,  neben  aller  Ehrfurcht  vor  dem 
Kegelrechten  und  nun  einmal  als  Gesetz  Bestellen- 
den, dennoch  sich  nach  einer  ganz  andern  Rich- 
tung hin  mit  dem  entschiedensten  Erfolge  hatte  be- 
wegen können:  musslen  ja  denkende  Componisten 
endlich  von  der  Wahrheit  überzeugt  weiden,  dass 
tiefes  Wissen  und  scharfsinnige  Combination  noch 
nicht  das  ganze  Wesen  der  Fuge  erschöpfen ,  son- 
dern ihr  Zweck,  wenn  sie  eiu  Kunstwerk  seyn 
soll,  auch  ein  ästhetischer  seyu  müsse,  der  aber 
allerdings  nur  dann  vollkommen  erreicht  werden 
könne,  wenn  vollständiges  Wissen  und  scharfe  und 
vielseitige  Combiualionsgabe  eine  umfassende  Herr- 
schaft über  die  Mittel  an  die  Hand  geben. 

Bald  zeigten  auch  Männer  wie  Michael  und 
Joseph  Haydn,  Mozart,  Vogler  und  A. ,  welche 
Stufe  der  Vervollkommnung  die  Fuge  erreichen, 
welche  ästhetische  Wirkung  durch  sie  bezweckt 
werden  könne!  —  Aber  leider  brachten,  wie 
diess  in  Kunst  und  Wissenschaft  sich  so  oft  ereig- 
net, die  grossen  Erzeugnisse  dieser  Männer  anfangs 
so  ziemlich  gerade  die  verkehrte  Wirkung  in  Be- 
ziehung auf  den  Stand  der  Ansichten  über  die 
Fuge  hervor. 

Der  mit  Liebe  für  die  Musik,  aber  nicht  mit 
tiefen  Kenntnissen  derselben  ausgestattete  Theil  des 
Publikums  hörte  in  dieser  Gattung  von  Musik  nun 
ganz  audere  Wirkuugen,  als  er  früher  in  der- 
selben vernommen ,  und  fing  an ,  da  zu  fühlen  und 
hingerissen  au  werden,  wo  er  es  früher  nie  wei- 
ter, als  bis  zur  Verwunderung  über  die  ihm  mei- 
stens unverständlichen  Wendungen  und  Combina- 
lionen  gebracht  hatte,  und  die  Sache  wäre  bis  da- 
hin auf  ganz  gutem  Wege  gewr-wn.  —  Da  stand 
aber  auf  einer  Seile  das  Heer  der  geistlosen  Nach- 
ahmer, und  auf  der  andern  das  immer  der  Neue- 
rung hartnäckig  entgegenstehende  Vorurtheil  auf 
und  erklärten  beyde  der  an  sich  guten  Sache  den 
Krieg;  und  es  dürfte  schwer  zu  bestimmen  seyn, 


wer  ihr  mehr  geschadet  hat  und  noch  schadet:  der 
Freunde  ungeschickter  Eifer,  oder  der  Feinde  Hass. 

Bey  den  Nachahmern  hieas  ea: 

„Wie  er  «ich  rSiupert  und  wio  er  tpuckt. 
Du  habt  ihr  ihm  glücklich  abgeguckt." 
Weiter  aber  ging  es  bey  deu  Meisten  auch  nicht. 
Das,  was  sich  an  der  Form  gegen  das  vorher  Be- 
standene geändert  hatte,  sahen  sie  freylich;  aber 
die  Idee,  welche  dem  Neuen  zu  Grunde  lag,  und 
jenes  geistige  Band,  das  die  einzelnen  Theile  zu 
einem  organischen  Ganzen  verbaut!  —  jenen  rich- 
tigen Tact,  der  nur  homogene  Theile  wählte, 
und  jene  logische  Conscfjueriz,  welche  die  einzel- 
nen Theile  als  einander  uothwendig  bedingend  zu 
ordnen  wusste,  entging  ihren  Blickeu,  und  so  kam 
es,  dass  sie  zum  Wenigsten  Formen,  ohne  Geist, 
also  todtgeborne  Kinder  zur  Welt  brachten,  wenn 
nicht  gar  es  sich  oft  ereignete,  dass  Vieles  an  den 
unrechten  Platz  und  oft  das  Heterogenste  neben 
einander  gestellt  wurde,  also  Zerrissenheit  und  Ver- 
wirrung jede  gute  und  befriedigende  Wirkung  un- 
möglich machte.  Solche  Erscheinungen  machten 
das  Publikum,  welches  den  Grund  der  ihm  aller- 
dings auffallenden  verfehlten  Wirkung  nicht  zu 
durchschauen  vermochte,  stutzen  und  gaben  dem 
nur  auf  den  passenden  Augenblick  wartenden,  in 
der  Theorie  wohlerfahrenen  Vorurtheile  die  schönste 
Gelegenheit,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten 
und  die  ganze  neue  Gattung  zu  verdammen.  Da 
nun  die  Gegner  des  Neueu  da  bey  noch  klug  genug 
waren,  die  gross te  Schonung  für  die  Reputation  der 
grossen  Meisler  zu  allectiren,  welche  sich  als  Freunde 
der  Neuerung  kund  gegeben  halten,  und  in  Folge 
dieser  Klugheit  die  Maxime  aufstellten,  „dass  so 
grossen  Geistern  eine  Abweichung  von  der  Regel 
und  ein  Versuch  der  Neuerung  wohl  erlaubt,  dar- 
um aber  dennoch  die  Sache  selbst  verwerflich  seyn 
könne",  so  war  es  wirklich  nicht  zu  wundern, 
wenn  die  in  der  Kunst  nicht  selbst  tief  und  gründ- 
lich Unterrichteten  eine  Zeit  lang  gar  nicht  wuss- 
ten,  woran  sie  waren,  und  Manche  es  vielleicht 
heute  noch  nicht  wissen.  —  Dass  nun  bey  die- 
sem Stande  der  Verhältnisse  es  eine  höchst  sciiwic- 
|  rige  Aufgabe  sey,  eine  Fuge  zu  schreiben,  welche 
den  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  die  Ansichten 
über  das  Wesen  der  Fuge  noch  durchaus  nicht 
klar  und  einig  sind ,  gestellten  Anforderungen 
genügen  soll,  glaube  icli  wiederholt  behaupten 
zu  dürfen,  und  desto  mehr  Ehre  macht  es  dem 
Componisten  der  hier  besprochenen  Messe,  weuu 
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man  ihm  dasZeugniss  geben  raus«,  dass  seine  oben 
genannte  Fuge  höchst  wahrscheinlich  eben  so  die 
Zustimmung  der  wirklichen  Kenner,  wie  jene  der 
weniger  gelehrten  Kunstfreunde  erhalten  wird ;  denn 
sie  ist  regelrecht,  klar  und  effectvoll. 

Credo.  Allegro.  (J*  Tact.  Ddur. 
Ein  Thema  von  6  Tacten ,  in  den  Oberstim- 
men liegend  und  von  einem  hier  als  figui  irler  Bass 
erscheinenden  Contrathema  begleitet,  bildet  das  Ri- 
tornell  und  kündet  zugleich  umfassend  die  Grund- 
lage an ,  auf  welche  das  ganze  Credo  gebaut  ist. 
Die  beiden  Themas  siud  mit  Rücksicht  auf  den 
mannichfaltigslen  Gebrauch  derselben  im  doppellen 
Conti npunkt  in  der  Octave  gewählt  und  so  das 
ganze  Musikstück ,  mit  Ausnahme  des  in  langsame- 
rem Tempo  behandelten  „Et  incamatus"  und  des 
im  £  Tacte  Allegro  darauf  folgenden  „Et  resur- 
rexit'',  mit  grosser  Einsicht  thematisch  durchge- 
führt, da  uach  dem  „Cujus  regni  non  erit  finis"  die 
beydcii  Uauptlhemata  vou  Neuem  im      Tact  auf- 
genommen und  bis  zum  Ende  mit  der  zweck  mas- 
sigsten Abwechselung  und  immer  zunehmendem  In- 
strumenta 1-Eflect  beybehalten  sind. 

Ich  gestehe  aufrichtig,  das«  die  musikalische 
Behandlung  des  Credo  in  den  meisten  mir  bekann- 
ten Messen,  selbst  wenn  ich  die  Werke  und  ihre 
Meister  an  und  für  sich  noch  so  hoch  halte,  mei- 
nen ästhetischen  Ansichten  bis  jetzt  noch  selten  ganz 
genügt  hat,  und  muss  daher,  um  nicht  missverstan- 
den zu  werden,  vor  Allem  mich  über  diese  meine 
ästhetische  Ansicht  näher  erklären. 

Das  Kyrie  und  Agnus  Dei  sind  flehende  Bit- 
ten uud,  wenn  auch  ciuigermaassen  sich  zum  Ele- 
gischen hinneigend,  doch  immer  ganz  gewiss  durch- 
aus lyrischer  Natur. 

Das  Gloria,  so  wie  das  Sanctus,  Benedictus 
und  Hosanna  sind  im  höchsten  Grade  lyrisch  und 
ganz  den  Grundbedingungen  des  Hymnus  entspre- 
chend. — 

Was  aber  ist  dos  Credo?  — 
Es  ist  weder  episch ,  noch  beschreibend ,  we- 
der lyrisch,  noch  didaktisch;  sondern  es  ist,  ohne 
unter  eine  dieser  Dichtungsarten  subsumirt  wer- 
den zu  können,  eigentlich  nur  die  rhetorische  Auf- 
zählung dessen,  was  ein  frommes  Gemüth  glaubt, 
ohne  dem  Verstände  eine  grübelnde  Untersuchung 
zu  gestalten.  In  welchem  poetischen  Hauplchara- 
cter  nun  dieser  Text  objectiv  aufgefasst  werden 
könne  *  war  ich  trotz  alles  Nachdenkens  nie  so 
glücklich  heraus  au  finden,  und  ich  vermag  mir 


daher  keine  andere,  als  eine  mhjective  Aoffa^sung 
desselben  als  möglich  zu  denken.  —  Der  Ton- 
setzer muss  nämlich  diesem  Musikslücke  den  Cha- 
rncler  jenes  kindlichen  Glaubens,  jener  frommen 
Ueberzengung  zu  Grunde  legen,  von  welchen  das 
Subject  erfüllt  seyn  muss,  welches  im  Angesichte 
Gottes ,  im  Hause  des  Herrn  und  öffentlich  vor 
der  Gemeinde  seiner  Glaubensgenossen  das  Bekennt- 
in'ss  seines  Glaubens  ablegt,  und  dieser  Grundrha- 
racter  muss  dann  das  Gepräge  der  Kindlichkeit, 
^er  Offenheit,  der  Einfachheit  und  Wahrheit  uud 

I  der*  innigen  und  festen  Ueberzeuguug  an  sich  Ii  .igen. 
Zu  grosse  Cornplicalion  der  melodischen  Grund- 

i  idee,  häufiger  und  gesuchter  Harmonieenwechsel, 
Einmischung  fremdartiger  harmonischer  Phrasen, 
complicirte  und  sehr  lärmende  Instrumentation  elc. 
wären  daher  ganz  gewiss  die  entgegengesetzten  Mit- 
tel zu  dem  hier  zu  erreichenden  Zwecke.  Da  aber 
andererseits  dieses  Musikstück  eines  der  längsten  in 
einer  Messe  ist  und  au  und  für  sich  leicht  zur 
Monotonie  Veranlassung  geben  kann:  so  muss  der 
Componist  wesentlich  darauf  bedacht  seyn,  eine 
melodische  Grundidee  zu  finden,  welche  dem  oben 
bezeichneten  Charakter  entspricht  oder  ihm  wenig- 
stens so  nahe  als  möglich  kommt  und  dabey  un- 
ter Anwendung  der  einfachsten  Mittel  einer  recht 

i  maunichfdligen  Durchführung  fähig  ist,  so  dass  es 
ihm  dadurch  gelingen  könne,  das  gerade  hier  so 

i  sehr  uölhige  Idem  et  Variura  zu  erreichen. 

Hr.  D.  hat  nun  in  dem  Credo  seiner  hier  be- 
sprochenen Messe  in  dieser  Beziehung  recht  viel 
Löbliches  geleistet;  indessen  scheint  mir  doch  die 
Führung  der  Harmonie  manchmal  complicirler,  als 
ich  sie  nach  meinen  eben  ausgesprochenen  Ansich- 
ten wünschte,  und,  obwohl  eine  höchst  lobcns- 
werthe  Einheil  im  ganzen  Musikstücke  herrscht, 
scheint  es  mir  doch  nicht  ganz  jene  Einfachheit 
zu  besitzen,  welche  ich  oben  als  eine  llauptbe- 
dingung  bezeichnet  habe.  —  Angesehen  aber,  wie 
diess  Musikstück  nun  einmal  ist,  bewährt  Anlage 
und  Durchführung  den  seiner  Sache  überall  sichern 
Meister. 

Sanctus.  Largo  e  maestoso.  $  Tact.  Ddur. 
Sehr  einfach  uud  würdig  gehalten.  Melodie 
und  Harmonie  ist  breit  und  grossartig  angelegt,  und 
die  Figuren  der  Instrumcnlirung  entsprechen  voll- 
kommen dem  Character,  welchen  das  Musikst.  trägt, 
das  übrigens,  obgleich  für  sich  allein  stehend  und  in 
seinem  Grundtone  förmlich  schließend,  ziemlich  kurz 
vorübergeht  und  dem  weit  ausführlicher  behandelten 
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Benedictas,  Andante  grazioso,  f  Tact,  Adar, 
das  Feld  überlaut. 

Die»  Musikstück,  für  vier  Solostimmen,  thcils 
mit  dem  Chor  abwechselnd,  theils  von  demselben 
begleitet,  geschrieben,  ist  eines  der  gelungensten 
Stücke  dieser  schönen  Messe.  Eine  sehr  einfache 
und  dabey  ausdrucksvolle  Cantilcne,  welche  im 
Haupttone  beginnt  und  schliesst,  wird  nach  vorher- 
gegangenem, ebenfalls  auf  diese  Cantilene  gebautem 
Ritornell  durch  beyläufig  16  Tacte  von  den  vier 
Solostimmen  vorgetragen,  worauf  der  Chor  ein- 
tritt und,  ohne  das  .Hauptlhema  gleich  wieder 
aufzunehmen ,  in  sehr  natürlicher  Harmoniefiihrung 
und  sangbaren  Figuren  durch  acht  bis  sehn  Tacte 
modulirt,  um  sich  in  der  Harmonie  des  zweyten 
Tones  als  Dominante  des  fünften  festzusetzen  und 
einige  Tacte  lang  unter  abwechselnden  Schlüssel- 
ten zu  verweilen. 

Beym  letzten  Tact  des  Chores  bleibt  die  Bass- 
note  H  liegen,  und  die  Saiteninstrumente  bewegen 
sich  in  einer  sehr  einfachen  Modulation  von  drey 
Achtelsnoten  in  die  Harmonie  des  fünften  Tones 
Edur,  wo  die  Solo-Stimmen  von  Neuem  die  erste 
Cantilene  aufnehmen,  stellenweise  vom  Chor  be- 
gleitet weit  ausführlicher  als  das  erste  Mal  durch- 
fuhren und  im  fünften  Tone  formlich  schliessen. 
ludern  nun  das  Orchester  die  ersten  Tacte  des 
Thema's  noch  ein  paarmal  einführt,  modulirt  es 
mit  denselben  in  die  kleine  Terz  der  Hauptton- 
art, nämlich  in  Cdur,  und  hier  tritt  der  Chor 
mit  einem  dem  ersten  ähnlichen  Zwischensätze  von 
Neuem  allein  ein  und  führt,  diessmal  ebenfalls 
ausführlicher,  als  beym  ersten  Zwischensatze .  und 
mit  eingestreuten  Anklängen  an  das  Haupttheraa 
verwebt,  den  Gesang  unter  den  zweckmässigsten 
und  ungezwungensten  Harmonieen folgen  und  von 
einer  andern  Instrumentation  begleitet  in  den  fünf- 
ten Ton  zurück,  wo  er,  was  ich  nicht  ganz  loben 
kann,  weil  es  mir  ein  wenig  monoton  vorkommt, 
beyläufig  eben  so  schliesst,  wie  das  erste  Mal,  und 
diessmal  die  Blasinstrumente  auf  die  nämliche  Art, 
wie  vorhin  die  Saiteninstrumente,  eine  Quart  auf- 
wärts und  also  znrück  in  den  ersten  Ton  leiten. 
Hier  nehmen  die  Solo-Stimmen  von  Neuem  das 
Hauptthema  auf  und  führen  es,  theils  vom  Chor 
begleitet,  thcils  mit  demselben  abwechselnd,  in  noch 
grösserer  Ausdehnung  und  Mannichfaltigkeil,  als  das 
zweyte  Mal,  bis  zum  Schlüsse  durch.  Der  Ein- 
druck dieses  Musikstückes  ist  wirklich  höchst  be- 
friedigend und  durch  die  in  demselben  vorherr- 


schende Ruhe  und  Gemiithlichkeit  wahr  ait  wohl— 
thuend. 

Agnus  Dei.  Larghetto.  |  Tact.  T  art  Hmoll, 
in  Ddur  schliessend. 

Diess  Musikstück  ist  in  einem  frommen,  acht 
religiösen  Geiste  aufgefasst  und  in  wahrhaft  kirch- 
lichem Style  durchgeführt,  ohne  nur  einen  Augen- 
blick irgend  einer  Pedanterie  Raum  zu  geben.  Die 
ästhetische  Idee  der  frommen  Bitte  ist  die  vorherr- 
schende, und  die  Harmonie,  welche  sich  in  den 
drey  verschiedenen  Malen ,  wo  die  Worte  „Agnus 
Dei"  vorzukommen  pflegen,  einmal  in  H  raoll,  das 
zweyte  Mal  in  Ddur,  das  drille  Mal  in  Emull  be- 
wegt, im  „Donanobis"  dann  wieder  zwischen  Ddur 
wechselt  und  endlich  in  Ddur  schliesst,  ist  meister- 
haft behandelt  und  von  sehr  glücklicher  Wirkung. 

So  hätte  ich  denn  nun  diese  wirklich  inter- 
essante neue  Erscheinung  im  Gebiete  der  figurir- 
ten  Kirchenmusik  unpartheyisch  angezeigt  und  ge- 
würdigt, und  habe  nur  noch  zu  wünschen,  dass 
das  Werk  bald  im  Musikhandel  erscheinen  möge, 
der  uns  ja  heut  zu  Tage  wahrlich  des  Mitte  Im  aa- 
sigen so  Vieles  bietet,  dass  er  wohl  auch  dar- 
auf bedacht  seyn  dürfte,  das  wahrhaft  Gute  nach 
Kräften  zu  verbreiten.  jV. 


Nachrichten. 


Rotterdam,  d.  21.  Sept.  i834.  Die  Hol- 
ländische Gesellschaft  „Zur  Beförderung  der  Ton- 
kunst" hielt  am  1.  d.  M.  allhier  ihre  fünfte  all- 
gemeine Versammlung.  Das  Resume  der  Verrich- 
tungen und  Arbeiten  der  verschiedenen  Abtheilun- 
■  gen  während  des  zurückgelegten  Gesellschafts-Jahrs 
liefert  den  Beweis,  dass  dieses  Institut  dem  vor- 
gesteckten Ziele  auf  mannichfaltige  Weise  naher 
stiebt  und  die  Kultur  der  Musik  sowohl  örtlich, 
als  allgemein  hier  zu  Lande  kräftig  fördern  hilft. 
Die  Gesellschaft  hat  im  Laufe  d.  J.  eine  Messe, 
componirt  von  Herrn  J.  B.  van  Bree,  Musikdire— 
ctor  in  Amsterdam ,  angekauft  und  im  Druck  her- 
ausgegeben. In  Knrze ni  wird  sie  auch  eine  Sinfo- 
nie für  grosses  Orchester  von  Hrn.  F.  Fömy,  Ton— 
künsller  iu  Rotterdam,  ebenfalls  durch  sie  ange- 
kauft, im  Druck  erscheinen  lassen,  wählend  in 
der  vorerwähnten  Versammlung  einige  Tonstucke 
mit  Preisen  für  fernere  Aufmunterung  beschenkt 
wurden.  Verschiedene  Preisgegenstände  sind  aufs 
Neue  ausgeschrieben.    Zum  Verdienst-Mitglied  der 
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Gesellschaft  wurde  ernannt  der  Hr.  J.  B.  v.  Bree 
in  Amsterdam ,  auf  welche  Stadt  die  Haupt-Dire- 
ction  für  das  nächste  Gesellschafts-Jahr  ron  Rot- 
terdam übergegangen  ist.  — 

Anhang.  Mit  Vergnügen  schliessen  wir  daran 
die  aus  erster  Quelle  uns  zugeflossene  Nachricht, 
dass  am  16.  u.  17.  Octbr.  von  den  geehrten  Mit- 
gliedern des  Holländischen  Vereines  zur  Beförde- 
rung der  Tonkunst  ein  grosses  Musikfest  im  Haag 
gefeyert  werden  soll.  Das  Programm  zeigt  fol- 
gende Werke  an:  1)  Jubcl-Ouveiture  von  J.  B. 
van  Bree;  2)  Elegie  von  Aioya  Schmitt;  5)  die 
siebente  Symphonie  von  L.  van  Beethoven.  Von 
Vocal werken:  1)  Die  letzten  Dinge,  Oratorium  von 
L.  Spohr;  2)  Requiem  von  Mozart;  5)  Das  Ende 
des  Gerechten  von  Schicht;  4)  Hallcluja  aus  dem 
Messias  von  Händel.  Es  wird  in  der  Kathedrale 
von  St.  Jacob  gegeben  und  ist  darum  noch  beson- 
ders wichtig,  weil  es  das  erste  der  Art  in  Holland 
ist.  Wir  freuen  uns  auf  die  Nachrichten  darüber, 
die  uns  aus  geehrter  Feder  freundlich  zugesagt  wor- 
den sind. 


Karnevals-  u.  Faatenopern  etc.  in  Italien  u.  Spanien. 

(Fortsetzung.) 

Parma  (Teatro  Ducale).  In  der  Anna  Bo- 
lena  trug  dieSchohcrlechner  den  Hauptsieg  davon; 
weder  der  Contraltistin  Beltramini ,  noch  dem  Ras- 
sisten Marcolini  waren  ihre  Particen  angemessen. 
Die  nachher  gegebene  neue  Oper  Cid,  von  dem 
von  hier  gebürtigen  jungen  Maestro  Luigi  Savj, 
machte  einen  vaterländischen  Fanalismo ;  der  Lärm 
der  Händcklatscher  übertraf  sogar  den  schreckli- 
chen Lärm  aller  Banden  und  Trompeten  in  dieser 
sehr  langen,  von  Reminiscenzen  übervollen  Oper. 

Piacenza  (Teatro  nuovo).  In  Donizetti's  Fu- 
rioso  war  der  Bassist  Giordani  in  der  Titelrolle 
die  einzige  Stützt*.  Die  angehende  Primadonna,  die 
venetianische  GräCn  Aroalia  Lazise,  besitzt  als  Sän- 
gerin manche  gute  Eigenschaften;  aber  eine  vor- 
her erü'ttene  Unpässlichkeit,  verbunden  mit  nach- 
heriger  Befangenheit  auf  dem  Theater  und  einer 
Wenig  passenden  Rolle,  waren  Ursache,  dass  sie 
bald  durch  die  Anfängerin  Marieita  Merlo,  vom 
Mailänder  Conservatoriura,  ersetzt  wurde,  die  sich 
sowohl  in  Ricci's  Chiara,  als  in  Rossiai's  Torvaldo 
«  Dorlisca  den  Beyfall  der  Zuhörer  «1  erwerben 
Quaste.  So  war  denn  Giordani  der  beste  Sänger 
"1  allen  drey  gegebenen  Opern. 


Turin  (Teatro  regio).  Sowohl  die  Schütz, 
als  der  Tenor  Genero  und  der  französische  Bassist 
Barroi I he t  waren  für  diese  Scene  neu;  aber  alle 
drey  fanden  eine  ausgezeichnete  Aufnahme,  beson- 
ders die  beyden  erstem  in  der  Norraa.  Da  aber 
die  Schütz  (Norma)  das  Publikum  allzu  sehr  ver- 
wöhnte, so  war  der  eigens  von  Mailand  hierher 
gekommene  Donizetli,  um  seine  ältere  Oper  Fausta 
in  die  Scene  zu  setzen  und  mit  einigen  neuen 
Stücken  zu  bereichern,  nicht  am  Besten  daran. 
Hierzu  kamen  noch  die  ausgestreuten  Gerüchte, 
als  sey  die  Schütz  mit  der  Titelrolle  nicht  zufrie- 
den, dass  Ricordi  in  Mailand  nur  wenige  Stücke 
von  der  Fausta  drucken  liess,  dass  diese  Oper  so 
eben  in  Venedig  eine  kalte  Aufnahme  gefunden. 
Unter  diesen  ungünstigen  Auspicirn  ging  die  Fausta 
am  i4.  Jan.  in  die  Scene,  in  welcher  Oper  innti 
gar  wenig  Neues  fand,  doch  manche  Stücke  ap- 
plaudirte,  auch  Componisten  und  Sänger  raehrma- 
len  auf  die  Scene  rief.  Da  aber  die  Schütz  wirk- 
lich dieser  Titelrolle  nicht  sehr  hold  war  und  be- 
sonders ihre  letzte  Arie  —  mit  dem  Gifte  in  dem 
Magen  —  mit  Widerwillen  sang,  so  nahm  anrli 
nach  D.'s  Abreise  aller  Beyfall  ab.  In  der  Norm  t 
geht's  weit  dramatischer  zu.  —  Auf  dem  kleinen 
Teatro  Sutera  waren  die  Sänger  noch  weniger,  als 
mittelmässig. 

Die  seit  der  Restauration  von  Privatleuten  un- 
ter dem  Namen  Accademia  filarmonica  di  Toi  im. 
hier  gestiftete  Singschule,  die  vom  vorigen  König'- 
Carlo  Feiice  mit  jährlich  1800  piemonteser  Lire 
(Franken)  dotirt  wurde,  gab  am  22.  Febr.  eine  Aka- 
demie, die  vom  dermaligem  Könige  Carlo  Alberto 
und  von  der  Königin  besucht  wurde.  Mittelst  Decrets 
vom  1.  März  d.  J.  steuern  S.  M.  von  nun  au  zur 
benannten  Summe  andere  jährliche  1300  Lire  bey, 
woraus  also  die  runde  Summe  von  5ooo  Franken 
entsteht.  In  besagter  Akademie  sang  auch  die 
Signora  Accademica  Schütz. 

Aus  dieser  neuen  Singschule  gingen  bereits 
hervor  die  drey  Sopranistinnen  Celestina  Giacosa, 
Marianna  Smolenschi,  Giuseppina  Leva;  die  drey 
Contraltistinnen  Carolina  Vietti,  Rosa  Alessio  und 
Cristina  Giaromino;  der  Tenor  Carlo  Magliano 
und  der  Bassist  Agostino  Zucconi. 

Der  i8jähr.  Jüngling  Giacomo  Füippa,  aus  Sa- 
vigliano,  ein  Schüler  Paganini's,  gab  am  22.  März 
im  Theater  Carignano  eine  mus.  Akademie  mit 
vielem  Beyfalle.  Unter  Andern  spielte  er  aucli 
schöne  Variationen  von  Mnysedcr. 
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Genova  (Tcalro  Carlo  Feiice).  Die  Musik 
von  Mcreadante's  Normanni  a  Parigi  wurde  theils 
zu  lang,  iheils  zu  matt  befunden;  die  darin  sin- 
kende frauzösische  Contraltislin  Michel  war  noch 
dazu  etwas  unpäßlich,  und  die  Edwige,  die  Her- 
ren Bonfigli  und  Cosselli  konnten  «ich  kaum  aus 
dem  Schiffbruche  retten.  Mit  der  gleich  nachher 
gegebenen  Straniera  von  Bellini  hat  sich  das  Blatt 
gewendet,  weil  B.  hier  sehr  beliebt  ist.  Weit  we- 
niger glänzend  war  die  Aufnahme  der  darauf  fol- 
genden altern  Oper  Diluvio  universale,  von  Dom» 
zeiti,  der  eigens  hierher  kam,  um  sie  iu  die 
Scene  zu  setzen. 

Hr.  Giacorao  Filippa  gab  auch  hier  am  3.  Jan. 
im  Tealro  S.  Agostino  eine  mus.  Akademie  mit 
starkem  Bey falle;  er  besitzt  viel  Talent.  Seine 
Schwester,  eine  Coutrallislin,  sang  einige  Stücke 
iu  dieser  Akademie. 

In  den  übrigen  nahe  von  liier  gelegenen,  und 
in  einigen  andern  piemontesischen  Städten  erhiel- 
ten den  meisten  Beyfall  der  florentiner  Bassist  Ca- 
tanzaro,  die  angehende  Mailänder  Altistin  Luigia 
Giudice,  die  Schwestern  Perfetti,  besonders  die  lie- 
benswürdige ältere  Amalia;  die  angehende  Sänge- 
rin Wanderer  erregte  ihrer  Stimme,  ihres  Gesan- 
ges und  ihrer  Verzierungen  wegen  in  Saluzzo  ei- 
nen unbeschreiblichen  Enthusiasmus ;  auch  die  Con- 
traltistin  Ralti  gefiel  lebhaß,  die  Friulzi  aus  Mai- 
land etc. —  und  aus  Sovara  heisst  es:  Primadonna 
Giulietta  Micciarelli-Sbrescia:  geläufige  schöne  Stim- 
me, singt  alla  Catalani.  Carolina  Morosi  Solelli: 
schöne  Alutimme  und  Canto  spianato.  Giacomo 
Sanli,  Tenorist,  und  der  Anfänger  Pictro  Rodda: 
schöne  Bassstimme.  Die  einzigen  Damen  erhielten 
iu  Mercadaute's  Normanni  a  Parigi  die  erste  Klasse 
mit  Eminenz. 

1'riest.  Mit  der  ewigen  Chiara  di  Kosenberg, 
Schwester  der  ewigen  Norma  und  Anna  Boleua, 
wollte  es  anfänglich  nicht  sehr  erfreulich  geheu; 
selbst  die  wackere  Spech  (Speck  schreiben  die  Ita- 
liener), der  brave  Bassist  Salvatori,  und  der  nicht 
üble  Buffo  Scalese  glänzten  wenig.  Nach  und  nach 
besserte  sich  Patientin  und  Patienten  —  den  Tenor 
Peruzzi  ausgenommen;  Mad.  Chiara  erschien  in  ih- 
rer Chiara  luce  und  erfreute  die  Zuhörer.  Da 
kam  auf  einmal  ein  VVütheuder  —  Donizctli's  Fu- 
rioso  nämlich  —  und  verjagte  die  Signora  Chiara 
«i  is  der  Seen*.  Hr.  Salvatori  halte  sich  mit  die- 
>er  Rolle  bereits  in  Turin  Ehre  erworben:  so  ging's 
auch  hier,  und  damit  die  Zuhörer  auch  verliebt 


j  würden,  gab  man  ihnen  zuletzt  Domietti'«  Elisir 
d'amore  (Basta!  rufen  die  Leser).  Wie  gesagt, 
Scalese  ist  eiu  nicht  übler  Buflb,  allein  er  über- 
treibt seine  Lazzi,  und  wenn  er  etwas  schön  singt, 
möchte  er  noch  schöner  singen  und  macht  die 
Sache  arger.  —  Die  neue  Oper  des  Hrn.  Pa- 
nizza ,  Gianni  di  Calais  betitelt ,  machte  Fiasco 
und  wurde  in  Allem  zweymal  gegeben. 

Paclova.  In  der  Fastenzeit  gab  man  eine  neue 

|  Oper  von  dem  Studenten  auf  der  hiesigen  Universität, 
Sig.  Alberto  Mazzuccato,  aus  Udinc  gebürtig,  be- 
titelt: La  Fidanzata  di  Laniermoor,  nach  Walter 
Scott,  mit  dem  neuen  Tenor  Eliodoro  Spech  und 
Bassisten  Agostino  Zucconi.  Diese  Erstlinge  beur- 
kunden eineti  modern  musikalischen  Atlethen :  er 
erhielt  eben  so  viel  Aufmunterung,  als  seine  Musik 
Formen  und  sogenannte  Instrumentiruugen  dir  neuen 

I  Schule  aufzuweisen  hat,  was  ihm,  dem  noch  nicht 
20  Jahr  alten  Maestro,  herzlich  zu  gönnen  ist. 

Jtovigo.  Die  am  Neujahrstage  angekommene 
Sängergesellschaft:  Giuseppina  Leva  (Primadonna), 
Giuseppe  Gaspich  (Primo  Tenore),  Agostino  Ro- 
vere  (Primo  Buflo)  und  Agostino  Zucconi  (Primo 
Rasso)  glänzte  in  Chiara  di  Roseubcrg  und  den 
übrigen  Opern. 

V enedig  (Teatro  alla  Fenice).  Einige  wenige 
Stücke  abgerechnet,  wurde  Donizetü's  Fausla,  ob- 
gleich eine  Pasta,  ein  Donzelli  und  Cartagenova  in 
ihr  sangen,  kalt  aufgenommen.  Eine  weit  bessere 
Aufnahme  fand  die  am  18.  Jan.  bey  vollem  Hause 
mit  der  Tadolini,  Brambilla  (Annelta),  Donzelli  u. 
Cartagenova  gegebene  Strauiera ,  in  welcher  Titel- 
rolle die  Tadolini  nicht  missfiel.  Auch  die  ur- 
sprünglich für  die  Pasta  componirte  und  oft  ge- 
sungene Anna  Bolena  liess  kalt  bis  auf  sehr  wenige 
Stücke.  Etwas  besser  erging  es  der  darauf  gege- 
benen nagelneuen  Oper  Emma  d'Autiocchia  von 
Mercadaute,  der  am  ersten  Abend  von  vielen  Freun- 
den hervorgerufen,  sogar  mit  Banden  nach  Hause 
begleitet  wurde.  Und  da  gerade  von  der  Bande 
die  Rede  ist,  so  ist  zu  wissen  nothwendig,  dass 
schon  die  Ouvertüre  dieser  Oper  eine  Bande  hinter 
der  Scene  zur  Begleitung  hatte.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dass  Hr.  Catteriui  in  dieser  Oper  zum  ersten  Mal 
auf  seinem  in  voriger  Stagione  angezeigten  neu  er- 
fundenen Instrumente  spielte. 

l'icenza.  Donizelti's  Furioso  machte  Furore, 
und  zwar  «0.  Bolticelli  (Titelrolle)  erregte  mit 
seiner  Romanze  ein  starkes  Händeklatschen,  ebenso 
die  Belloli  mit  ihrer  Cavatinc:   der  grosse  Lärm 
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ging  aber  an  beym  Duett  «wischen  Botticelli  und 
Poggiali  (Mohr),  die  «weymal  auf  die  Scene  geru- 
fen wurden.  Slorti's  Cavatine  erhitzte  die  Zuhö- 
rer bis  zum  Fanatismus;  beym  ersten  Finale  wuchs 
der  allgemeine  Orgasmus  so  sehr,  dass  bey  einem 
lieblichen  Crescendo  sich  keine  einzige  Hand  mehr 
rührte,  sondern  Alles  zu  heulen  anfing  und  nach 
dem  Herabfallen  des  Vorhangs  mit  einem  exallir- 
ton  Enthusiasmus  die  Sängerschaar  herausdonnerte. 
Im  zweylen  Acte  war  diu  Aufnahme  des  Duetts 
zwischen  der  Relloli  und  Botticelli  grandios ;  Slor- 
ti's Arie  machte  einen  Quadi'at-Furore,  d.  i.  in  der  ! 
zweylen  Polenz;  das  Duett  zwischen  dem  Furiose 
uud  dem  Mohren  wurde  bis  in  die  Sterne  erhohen, 
und  das  Schlnssrondo  der  Belloli  mit  Kuhin  be- 
krönt. Dass  nach  einem  solchen  Uebcruiaass  mu- 
sikalischer Wonne  die  Nervenkiaft  der  Zuhörer 
^cgen  jede  andere  Oper  abgestumpft  seyn  musste, 
bestätigte  sich  zum  Theil  dadurch,  dass  Kicci's 
Nuovo  Figaro  und  Rossinis  Barbiere  di  Siviglia, 
welche  Opern  nachher  gegeben  wurden,  knutu 
eines  demi  succes  sich  rühmen  konnten. 

y'erona  (Teatro  Filarmonico).   Die  Anna  Bo-  i 
Jena,  von  der  Manzocchi  gesungen  und  gespielt,  er-  j 
freute  sich  der  schönsten  Aufnahme.    Seele,  Em-  j 
pfindung,  Leidenschaft,  Würde,  angenehmer  und  I 
klangvoller  Gesang  im  ersten,  lebhafter  Ausdruck  s 
im  zweylen  Acte  waren  die  Mittel,  mit  denen  sich  | 
diese  Sängerin  rauschenden  Beyfall   zu  erwerben 
wusste,   was  besonders  in  ihrem  Duette  mit  der  j 
Aman  (Seimour)  und  in  ihrem  Schlussrundo  der  | 
Fall  war.    Der  Tenor  Feiice  Rossi,  dein  sich  das 
Publikum  im  ersten  Acic  ungüuslig  zeigte,  erhielt 
im  zweyten  Acte  starke  Aufmunterung,  sang  auch 
im  Terzette  uud  in  seiner  Arie  so  schön,  dass  auch 
er  mit  starkeu  Puora's  begrüsst  und  öfters  auf  die 
•Scene  gerufen  wurde.     Der  Bassist  Galante  trug 
das  Strittige  zum  Gelingen  des  Ganzen  bey.  Ge- 
nerali's  Opera  sacra:  il  Voto  di  Jefte,  mit  einge- 
legten Stücken  aus  modernen  Opern,  machte  Fia- 
sco,  wechselte  indess  mit  der  Anna  Boleua  ab. — 
(Teatro  Morando.)  In  der  Fastenzeit  gab  man  die 
Slrauiera,  worin  Hr.  Carlo  Sanli,  von  hier  gebür- 
tig, in  der  Rolle  des  Arturo  zum  ersten  Mal  das 
Theater  betrat  und  Aufmunterung  fand. 

Mantova.  Die  Sängerinnen  aus  Wien  machen 
sich  doch  viele  Ehre  in  Italien.    So  die  Unger, 
die  Canzi,  die  Schulz,  die  Fischer  u.  A.  m.;  so 
die  Roser-Balfe,  welche  bey  uns  diesen  Karneval  j 
in  der  Norma  triumphirte.    Auch  die  Brambilla  I 


und  die  Herren  Binaghi  und  Negrini  erhielten 
reichliche  Dosen  Bcyfalls.  Weit  minder  glänzend 
war  die  Aufnahme  der  nachher  gegebenen  Stra- 
niera,  deren  Rolle  für  die  Roser  nicht  besonders 
geeignet  war.  Ihr  Gatte,  Hr.  Balfe,  componirte 
zum  Terzelte  der  Oper  eine  neue  Strella  und  ahmte 
hierin  andern  Maestri's  nach,  welche  dieselbe  Fli- 
ckerey  in  andern  Thealern  längst  begangen  halten. 

Ureatia.  Donizetli's  Elisir  d'amore  machte 
auch  hier  Glück.  Von  den .  Sängern  gefiel  am 
meisten  die  Corry- Palloni.  Der  Tenor  Albcrti 
hat,  wie  bereits  gemeldet,  eine  schwache,  aber 
angenehme  Stimme.  Der  Buffo  Cambiagio  über- 
trieb etwas  die  Rolle  des  Dulcamara,  und  Herr 
Paltoni  machte  den  Relcore  leidlich.  Zur  zwey- 
ten Oper  gab  man  das  allbekannte  Steckenpferd 
der  Corry,  die  Cenerenlola,  welche  Antiquität  ih- 
rem Schöpfer  zu  Liebe  tolerirt  wurde. 

(ForU'jUung  folgt.) 


Dorpat,  d.  8.  Septbr.  Die  geehrte  Rednc!. 
wird  hiermit  freundlichst  ersucht,  nachfolgende  Er- 
klärung von  mir,  welche  durch  einen  Bericht  au* 
Dorpat  in  der  Mus.  Zeit.  No.  27  S.  44o,  veranlasst 
worden  ist,  gefälligst  bekannt  zu  raachen. 

Jeder  dem  edlen  Theile  der  Kunst  zustreben- 
den Thaligkeit  wird  selten  eiue  Anerkennung  ganz 
vorenthalten.  Traten  also  ausser  mir  noch  andere 
Coueerlgeber  mit  dem,  was  sie  leisteten,  auf  uud 
fanden  sie  diese  Richtung  ihrem  Interesse  angemes- 
sen, so  rauss  ich  bekennen,  dass  der  in  dem  er- 
wähnten Berichte  mir  zuerkannte  Einfluss  auf  das 
Bessergeleistele  meiner  Person  nicht  allein  zukommt. 
Ich  finde  mich  um  so  mehr  zu  diesem  Geständnisse 
bewogeu,  als  ich  auch  den  Beyfall,  den  meine  1  .ei- 
stungen  als  Componist  und  Violoncellspieler  sich 
hier  erwarben,  der  treulichen  Unterstützung  der 
Herren  David,  Kudelsky  und  Hertmann  wesent- 
lich zu  danken  habe.  Joh.  B.  Gross. 


Karl  Ph.  Emanuel  Bach's  Ausspruch  über  Kritiker. 
In  »einer  Selbstbiographie. 

Da  ich  niemals  die  allzugrosse  Einförmigkeit 
in  der  Composition  und  im  Geschmack  geliebt  habe; 
da  ich  so  viel  und  so  verschieden  Gutes  gehört 
habe;  da  ich  jederzeit  der  Meinung  gewesen  bin, 
man  möge  das  Gute,  es  stecke  wo  es  wolle,  wenn 
es  auch  nur  in  geringer  Dosi  in  einem  Stücke  an- 
zutreffen ist,  annehmen :  so  ist  vermnthlicb  dadurch 
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und  mit  Beyhülfe  meiner  mir  von  Golt  verliehenen 
natürlichen  Fälligkeit  die  Verschiedenheit  in  mei- 
nen Arbeiten  entstanden,  welche  man  an  mir  be- 
merkt haben  will.  B«y  dieser  Gelegenheit  muss 
ich  anfuhren,  dasa  die  Herren  Kritiker,  wenn  sie 
auch  ohne  Passion ,  wie  es  doch  selten  geschieht, 
schreiben,  sehr  oft  mit  den  Oppositionen,  welche 
siereecnsiren,  zu  unbarmherzig  umgehen,  weil  sie 
die  Umstände,  die  Vorschriften  und  Veranlassun- 
gen der  Stücke  nicht  kennen.  Wie  gar  selten  trifft 
man  bey  einem  Kritiker  Empündung,  Wissenschaft, 
Ehrlichkeit  und  Muth  im  gehörigen  Grade  an.  Vier 
Eigenschaften,  die  in  hinlänglichem  Maasse  bey  je- 
dem Kritiker  schlechterdings  seyn  müssen.  Es  ist 
daher  sehr  traurig  für  das  Reich  der  Musik,  dass 
die  sonst  sehr  nützliche  Kritik  oft  eine  Beschäfti- 
gung solcher  Kopfe  ist,  die  nicht  mit  aUen  diesen 
Eigenschaften  begabt  sind. 


Kurze  Anzeigen. 

Vater  Unter  von  Ktopstock,  fär  zwey  Tenore 
und  zwey  Bässe  componirt  —  v.  Julius  Miller. 
Leipzig,  bey  Breit  köpf  u.  Härtel.  Pr.  i4  Gr. 
Es    ist  hierbey   zwar  auf  eine   dem  Ge- 
genstande keinesweges  widerstrebende,  aber  doch 
mehr  angenehm  klingende,  als  grossartige  Musik 
abgesehen,   die  den  gewandten  Tonsetzer  überall 
zeigt,  der  das  leicht  Eingehende  und  den  Meisten 
Zusagende  recht  wohl  kennt  und  es  geübt  in  Tö- 
nen darzulegen  weiss.    Wir  würden  daher  etwas 
Unnützes  thun,  wenn  wir  uns  mit  weiten  Ausein- 
andersetzungen beschäftigen  wollten.  Nur  einen  Ue- 
belstand  finden  wir  unleidlich,  das  sind  die  Brumm- 
atimmen  des  Chores  zu  den  Worten  eines  kurzen 
Recitaüvs:  „Ob  wohl  hoch  über  des  Donners  Bahn 
Sünder  auch  und  Sterbliche  sind?"    Wem  das, 
wie  uns,  entgegen  ist,  kann  der  Brummei  ey  leicht 
steuern  durch  ein  paar  unterzulegende  Worte,  z.  B. 
„Herr  unser  Golt!"    Erhalte  dann  nur  im  zwey-v 
'teil  Tacte  aus  dem  ganzen  Schlage  2  halbe  Schläge 
zu  machen.    Dann  würden  wir  den  Gesang  für 
gesellschaftliche  Mänuervereine,  weniger  zum  kirch- 
lichen Gebrauche,  sehr  zweckmässig  und  den  Mei- 
sten erwünscht  finden. 


Die  Kinder  am  See,  Romanze  von  F.  Förster, 
in  Musik  get.  mit  Begl.  d.  Pianof.  v.  Karl 
Eckert.  Berlin,  bey  T.  Trautweio.  Pr.  10  Gr. 
Die  Schwester  sucht  Korallen,  Perlen  u.  Edel- 
eesiein  auf  dem  leuchtenden  Grunde  des  See's  und 
möchte  sie  zu  ihren  Kränzen.  Der  Brnder  warnt 
vor  dem  Schein;  die  Nixe  verlockt  und  das  ge- 
täuschte Mädchen  hört  auf  kein  warnendes  Wort, 
zieht  auch  den  zagenden  Bruder  mit  fort,  fühlt 
sich  anfänglich  in  den  kühlen  Wellen  selig  und 
dann  tödtlichen  Schmerz.  Die  Nixe  freut  sich. 
„Jch  sauge  mit  gierigem  Durste  das  Blut,  das  letzt 
mich  und  labt  mich  und  schmeckt  mir  so  gut!** 
Tief  unten  tönt  es:  „O  weh,  o  weh!"  —  Also 
eine  Warnungsromanze  in  bekannter  Art.  Sie  ist 
angemessen  durchcomponirt  in  einfacher,  nicht  auf- 
fallender Weise.  Einige  zufällige  Vorzeichnungeu 
werden  Druckfehler  seyn,  die  sich  sogleich  her- 
ausfühlen.   

Neue  Musliche  Andachten  in  drey-  und  vier  st. 
Liedern  und  Gesängen  mit  und  olute  Begl. 
des  Pianof.  (die  Lieder  muh  einstimmig  mit 
Klavier),  gedichtet  und  in  Musik  gesetzt  von 
G.  fV.  Fink,  aostes  Werk,  istes  Heft.  Leip- 
zig, bey  dem  Verfasser  und  in  allen  aasigen 
Musikalienhandlungen.    Pr.  8  Gr. 
In  diesen  von  mir  redig.  Blatten  ziehe  ich  vor, 
raeine  eigenen  Corapositionsversuche  ganz  schlicht 
selbst  anzuzeigen.    Da  ich  nun  in  dieser  Art  Dich- 
tung jetzt  vorzüglich  gern  thätig  bin,  aber  auch, 
soll  ich  ferner  mit  ähnlichen  hervortreten,  mich 
gern  in  dieser  Thätigkcit  nützlich  wüsste:  so  bitte 
ich  meine  Freunde  und  Gönner,  auf  diese  stillen 
Hausgaben  in  so  weit  zu  achten,  dass  sie  versu- 
chen, ob  sie  ihnen  zu  Herzen  klingen  oder  nicht. 
Dieses  und  das  Uebrige  werden  ihnen  die  Lieder 
sagen.  ^  -  Fink. 


Anzeige. 
Die  Cantat«:  „Nach  einer  Trüfmif;  kurzer  Tage"  u.  ».  w. 
v.  Geliert,  mit  einer  lat.  Ueber»eliung  t.  Niecneyer,  für  i  Sol«>- 
stimmen  u.  Chor  mit  obligater  Orgel-  oder  PianofWtebegle  itunc 
t.  C.  Klo»»,  Op.  a8,  tit  bereit*  im  Druck  erschiene»  und  dun.li 
säminll  MuaikhdJ.  iu  beliehen.  Da  der  Subscr.-Termio  hierauf 
▼•rflo»*e»  »t,  (o  tritt  Ton  heute  an  derLadeuj.r.  ».  a  Thlr.  ein. 
Leipaig,  d.  8.  Oct.  l85«.  Carl  Klos*. 


(Hierxu  dat  Inte  I  Ii  g e n  1  -  B  1  a 1 1  Nr.  XU.) 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  seiner  Verantu>ortlic/ikctl. 
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n   c   e   i  g  e% 


Der  Verl»s  toi.  A.  Pennaucr  in  Wim  befimlei  ,!r|t 
fiegeuwartig  iu  den  Haudeii  der  Untei«cichneteu  und  i*t  ,un 
nun  au  tou  denselben  tu  beliehen. 

Wi.n,  im  s.p«.  ,834.    ^</w„  DiaheUi  tu  Comp 

dnlündigungcn. 

Oratorien,  Messen,  Cantaten  u.  s.  w. 
im  Clavierauszugc  und  ausgesetzten 
ChorstimiTien 
tei  AT.  Simroch  in  Bonn. 
(Der  Frenc  wird  gerechnet  >u  8  Sgr.  oder  3  3  Kreutaer  rl.ein.) 
NB.  Von  den  mit  •  bezeichneten  Werken  aind  auch 
die  Orvhe.tcratinimcu  gefleckt. 

Fr..  C, 


Bach,  J.  Seb.,  Magnincat.  Partitur.  5  Singatimmen. 
Kirchenmuaik.  i.Uand;  euthült:  j.  Litauie.  a. 
Herr,  deine  Augen  eehen.  3.  Ihr  werdet  weinen. 
Für  4  Singiümmen.   Oicli.  Partim,  

—  '«lein.  a.  Bd.;  entl.ilt :  j .  Du  Hirt«  Ur*tl,  höre ! 
a.  Gölte»  Zeit  ist  die  beateZcit.  3.  Herr>  geB. 
nicht  in'»  Gericht.  Partitur..... 

Zu  jedem  Bande  (die  Ckri.rauaaüg.  und  ein- 
zelnen Siuguimtneu)    ^ 

—  Me»aeiuA.  Partitur.  4  Singat.  No.  i.  (die  4 
Siug.t.  allein  3  Fr.,  fio  C».)..  

—  Meaae  in  G.  Partitur,  4  Singst.  No.      (die  V. 

Singst,  allein  3  Frj.  5o  Ca.)  

Kirchenmuaik.  3.  Bd.:  die  grosse H  moll  Meaie 


6  io 


9  — 


10  — 


1  1 


6  — 


8  — 


6  Sing.t.  (die  5.  Sing.t.  allein  » 1  Fr«.  7  5  C.  )  a«  _  ' 
IIa. Ii,  C.  Ph.  E.,  Bitten:  Colt  deine  Ciite,  4  Siugat. 


■  v.  Au»»,  nebat  einzelnen  Sintit    3  _ 

Hierin  die  4  Singal.  allein   , 

—  Magnincat.  Partitur,  -i  Singst,  in  D  '  .  ,4   

—  "  ~       5  "»  K»   0  5o 

ß  c  e  th  o  *  c  11 ,    L.  t.  ,   Christus  am  Oelberg.  Choral 

Op.  85  ^ 

—  a  Hymnen.  Choral.  Op.  66  

—  Manr«rfn>g.n.  ]  ür  1  Baiastimmc  und  Chor  . 
ii.ir.ihardt.  J.II.  C. ,  Die  Lebeca.ltrr.  Gedicht  ». 

Oldcrop.  1  ür  4  Sing.t.  mit  Fianof.  Lin  Bei- 
trag Air  anfftli-.ide  Singicrcine...   


3  — 
3  — 
—  7J 


Cherubini,  L.  .  Requiem.  Partitur  mit  untergeleg- 
tem CldTieranamg.    »  Singst  

—  Mesic  aolenell«  No.  2  »u  ,  Singal.  Chmerauai 

Hier«u  die  4  Sing»!....  

—  Me.se  aolenelle  No.  3.  (Kröuuog.meale;.  (Die 
5  Singal.  alleiu  1  Fra.  5o  Ca.)   

—  Muaica  Sacra  No.  ,  _C.  Clav.  Au...  u.  Singst*, 
trk,  Sammlung  3-  und  4at.  Gesinge  Tür  Schul,  und 

Hau..  i.Heft  

—  idem.  3.  Heft  ""  ' 

bar  wein,  C,  Anbetuug.  Cmtate  »on  Köhler  grl 

dichtet.  Für  4  Sing.t.  nebst  (.  hör.  Cla»  Au.i. 
Op.  11   

Hierau  die  4Sinj,t  allein  ........... 

Falk,  Auf.-r.tehn,  r.  Klop.iock.  Für  id.  CU».  Aua». 

neb«  d«n  ein».  Sing.t.  Op.  1  .' 

Hierau  die  4  Singst,  allein  

—  rrei.  de.  Schöpfen  ».  Geliert.  Für  id.  ClaV 

Au«,  „eb.t  d.  ein».  Sing.t.  Op.  5  

Hierau  die  4  SJng.t.  allein  

1  iici,  F.  E.,  Der  io3.  P.aJm.  Hymne  für  id.  CI.T. 

Ava».  Op.  26   

Hieriu  die  4  Singal.  allein  ) 

—  Ein  vieratimmiger  Sau  aua  dem  i3.  P.al«.  Kür 

id.  CLt.  Aua«,  nebat  d.  ein».  Singal  

Hieran  die  4  Siiigat.  allein  

—  An  die  heilige  CaYilia.  Gedicht  ».  Robert.  Für 
id.  Chi».  Ana»,  nebat  den  einaelnen  Siugn.  (di. 
*  Sing.t.  allein  5o  Ca.)  

(Fortieuung  folgt.) 


Fr..  C. 

30   

i3  — 
8  — 

b 


4  — 

.  7/. 

»  So 
1  — 

3  — 

5  — 

3  Su 

3  — 


1  3Ä 


Neue  Musikalien 
im  Verlag« 


Bu 


de« 


reau  de  Musiquc 


TOB 


f.  — 


F.  Peters  in  Leipzig. 
(Zu  haben  in  allen  Buch  -  und  Muaikhandlungen.) 

Jur  Sil i ten-  und  Blas-lnatruaieulc. 

_.  . ,  Thlr.  Gr. 

uonm,   <L.  Leop. t  Grand  Duo  couceiunt  pour  Uetix 

ViolouceUe».  A.  Op.  10   ,  .v 
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Thlr.Gi. 

Böhm,    C.  Leop.,    Troi»  Etüde»  eo  forme  de  Fuu- 

teiaie,   pour  le  Violouei:üe.    Op.  i>   i  — 

Eichler,  F.  W.,  DouxeEtude*  pour  le  Yiolou.  Op.  i.     t  ^ 
Janaa,  L. ,  Six  Duos  concerlaiia  pour  dcuv  Yiolou». 

C.  D.  ü.  Op.  5o.  No.  4 — Ii.  complet   i    1 1» 

—  le«  mitnei  »epare'ment  ä  —  1 6 

Kalliwoda,  J.  W.,  Diverti»»eracnt  de  Conterl,  ou 

Introduclion,  Variation*  et  Koudolettu  pour  le 
Violon  arte  Orcheatre.  A,  Op.  *t  3   > 

—  le  mürne  »reo  Pianofort«..   —  au 

—  Iatroduction  «t  Rondeau  pour  le  Cor  de  cha»e 

ou  le  Cor  chromatique  avec  Orcheatre.  F.  Op.  5  i .     i  4 

—  Grand  Divertissement  pour  la  Flute  avec  Or- 
cheitre.  G.  Op.  5  a   i    ■  '■» 

—  le  mOme  avec  Pianoforte  —  ao 

Lindpaintnur,  1'.,  Ouvertüre  t  grand  Orcheatre, 

de  U  Tragödie:  Fau.t  deGötlie.  Fi.m.  Op.3o.  3  — 
Luft,  I.H.,  ViDgtquatre  Etüde»  p.l'U.Mitboi*.  Op.  t.  i  4 
Spohr,  L. ,  Quatuor  brillant  p.  deux  Violon«,  Viola 

et  Violoneelle,  d'aprcs  l'onxieroe  Concerto  p. 

le  Violon,  arrange  par  Othou  Gerkr,  G. .  .  .     I  4 

—  Andante  et  Variation»  tirc»  du  Notturno,  ar- 

rangea  p.Flüte  et  Pianof.  par  C.  G.  Beltke.  F.  —  i'(r* 

Für  Pianoforle  ohne  Begleitung. 

Chopin,  F.,  Bolero  pour  le  Pianoforte.  C.  Op.  19.  —  30 
Cxerny,  C,  La  Joyeu»o  et  la  Setitimentale.  Deux 

Rondeauz  brillan»  pour  le  Pianoforto.  E».  Ea. 

Op.  a 7 1 .  No.  t .  a  -  .   »  —  1  4 

—  Impromptu  aur  un  theme  favori  de  Pagauini, 

pour  le  Pianoforte.   F.  Op,  273   —  ij 

Hunten,  Francoi»,  Troi»  Air*  Italien»  variea  pour 

le  Pianoforte.  F.  C.  E».  Op.  65.  Mo  i-5.i  -  11 
Nu.   1.  L«  Zaire. 

—  a.  La  Niobe. 

—  3.  La  Nonna. 
Kalliwod»,  J.  W.,  Danae»  brillante»  pour  le  Pia- 

nofortr.  Op.  46.   3croe  Collect,  de  Dause». 

No.  1.  a..   .  .    i  —  10 

No.  1.  Quatre  Wahtes. 

—  2.  Quatre  Galop*. 

—  Variation»  »nr  un  theme  original  pour  le  Pia- 
noforte. F.  Op.  53   — •  i4 

Lindpaintner,  P.,  Ouvertüre  de  la  Tragedie: 
Fantt  de  Göthe,  pour  le  Pianoforto  ä  qua- 
tre inain».  Fütm.  Op.  80    —  ao 

Markt,  G.  W.,  Troi»  Rondeaus  elegant»  »ur  dea  the- 
me* faTori»  de»  Opera»  de  Bellini  et  Doniietli, 
p.  le  Pianoforte.  F.  E».  G.  Op.  33.  N.  1 — 3.  i  —  i4 
No.  t,  Norme. 

—  a.  Anna  fioleua. 

—  3.  Fautta. 

Siegel,  D.S.,  Variation«  facile»  avec  Introduction  et 
Polonaise  pour  le  Pianoforte,  »ur  unc  Wabe 
brillante  de  J.  W.  Kalliwod«.  A.  Op.  61  .  .  .  —  la 
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llUr.ür. 

Kür  (Jisaug. 

Bach,  A.  W. ,   Drei  Cedichtc  von  A.  Rahlen,  lür 
eine  Tenor»timnie  mit  Begleitung  de»  Pianof. 

lato»  Heft     —  11 

—    „Der  treue  Spielniann,"  Gedicht  von  A.  Kah- 

lert,  für  eine  Ba»»timme  mit  Be^l.  d.  Püiiol.  —  8 

K  a  1 1  i  w  o  d  a  ,  J.  \V. ,  Sech»  Gesäuge  lür  eine  Sopran- 
oder Tenor-Stimme  mit Begl.  de»  Pfle.  Op.  V».     1  * 

Daraua  ciurxln : 


No.  1. 

—  a. 

—  3. 

—  4. 

—  5. 
--  ü. 


Ode  von  Klopituck. 

„Willkommen,  silberner  Mond". 

Im  Tliale,  von  Schnet*l':r. 

„Es  rauadien  die  Wauer". 
I  Lied  von  Hofluiann. 
|  „Wo  bi*t  du  hin". 
(Soldatenliebe,  von  Hauff*. 
)„Stch*  ich  in  finstrer  Mitternacht1 
{Lied  eine»  Schweixerknaben,  nach 
|  Smllbcrg. 
(„Mein  Arm  wird  stark". 
(  Da»  Au^e  der  Nacht,  r.  Schuetiler.  I 
|  „Fromm  und  treu  in  »tiller  Nacht".  ( 


}- 

!- 


8 
Ii 

c 
e 


Bei  C.  Klage  -iu  Berlin  erschienen  au  eben: 

TWr.Cr. 

Hutb,  3  G*sänge  f.  Tenor  (Herrn  Mantiu*  dedicirt).  —  <x 
Klage,  C". ,    Zuruf  und  Erwiderung,    a  Maurerge- 

sange  für  Tenor  u.  Ba<»    mit  Bcz.1.  de»  Pfte.  —  8 
Schulz,  J.  A.  P. ,  Atlialia.   Chöre  und  Gelänge.  Im 

vollst.  Klar.  Amt.  mit  deutschem  und  franx. 

Texte  t.  C.  Klngc  .  .   a  16 

In  ruh,  von,  grande  Polonaise  p,  le  Pfte   —  6 

—  Variationen  über  das  Lied:     „Uebcr  die  Be- 
schwerden die«es  Leben»"  für  Pfte   —  4 

—  Vergißmeinnicht -Walxer  für  Pfte   —  * 

. —    3  Tänze  (Reuter-Galopp.  VaUe  d'amitic.  Valae 

de  la  lune  de  tnicl)  für  Pfle   —  4 

Weiler,  F.,  Schweixer  Hirtenwalzer  für  Pfte  —  8 

—  Walte  4  la  Fontaine  für  Pfte   —  i 

—  5  Maaurka'a  für  I'fte..   .   —  * 

J.  Ha  y  d  n  ,  6  Symphonien  (geschrieben  au  London  im 

J.  1791).  «rr.  vonC.  Klage  für  da»  Pfte.  zu 

4  HInden     7  — 

No.  1   in  D.   No.  a  in  E*.   No.  3  in  B. 
No.  1  in  GS*    No.  5  in  E».  No.  6  in  D ;  ;edo 

einzeln.    ,  , 

Mozart,  W.  A. ,  4  Symphonien  für  d.  Pfte.  zu  vier 
Händen  arr.  von  C.  Klage. 

No.  1  in  Gmoll   1  8 

-  a  in  Eiidur    1  6 

-  3  in  Cditr  mit  Fugo   1  1» 

-  4  inDdur.   1 


Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtet.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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Den  29rten  October.  N=«     44.  1834. 


Utber  die  Kirchsnmmik  du  kalholitchtn  Cultui. 

■ 

Es  hat  (in  Referent  aus  München  S.  5^y  dieser  Zeit- 
schrift in  Bezug  auf  die  Leistungen  des  Musikchores 
der  St.  Micbaels-Hofkircbe  nicht  nur  Thatsachcn  auf 
eine  hämische  Weise  entstellt  und  offenbare  Lüsen 
verbreitet,  sondern  anch  hinsichtlich  seines  Urthciles 
über  Kirchenmusik,  des  römischen  Cultus  eine  solche 
Uukcnntniss  des  gesetzlich  Bestehenden,  eine  solche 
Uubcholfenheit  im  Urtheile,  eine  solche  Oberflächlich- 
keit, die  Wahres  mit  Falschem,  Allgemeines  und  Be- 
sonderes auf  die  bunteste  Weise  dnreh  einander  wirft, 
bewiesen,  dass  wir  eines  Theils  dem  Rufe  ehrenwer- 
ther  Männer,  andern  Theils  der  heiligen  Kunst  nnd 
dem  Pnbliknm  schuldig  zu  seyn  glauben,  nicht  nur  die 
historischen  Falsa  durch  amtliche  Zeugnisse  zu  berich- 
tigen, sondern  auch  die  Oberflächlichkeit.  Scichtigkeit 
und  Falschheit  Jenes  Urthciles  über  katholische  Kir- 
chenmusik in  ihrer  ganzen  Blösse  zu  entwickeln.  — 
Ref.  sagt  auf  oben  angeführter  Seite  dieser  Zeitschrift : 
„Die  Dirigirenden  (der  St.Micbnc]shofkirche)  schei- 
nen manchmal  Ton  dem  Vorurtheilc  befangen  zu  sevn, 
„dass  nur  dasjenige  Ton  Vokalmnsik  vorzüglich  seyn 
„könne,  was  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  her- 
stammt .  oder  höchstens  noch  dasjenige,  was  der  aller- 
dings kenntnissreiche  Hr.  Organist  Ett,  oder  allen- 
falls unter  seiner  direkten  Aufsicht  einer  seiner  Schn- 
„ler  componirt,  und  worin  man  sich  nicht  selten  bei- 
nahe sklavisch  an  die  Form  der  benannten  frühem 
„Zeit  hält." 

Ehe  ich  diese  sonderbare  Stelle  berichtige,  muss 
ich  den  verehrten  Leser  vorher  anf  den  Stanrlpnnkt  zu 
versetzen  suchen,  von  welchem  aus,  was  Musik  der  rö- 
mischen Kirche  betrifft,  betrachtet  werden  muss,  wenn 
man  anders  ein  richtiges Urthcil  über  dieselbe  fällen  will. 

Die  katholische  Kirche  hat  sich  in  den  ersten  Zei- 
ten ihres  Entstehens  eine  eigrnthiimliche  Liturgie  her- 
angebildet, deren  wesentlicher  Bestandteil  Musik 
war,  und  zwar:  Choralmusik,  die  noch  heut  zu 
Tage,  nach  den  nie  veränderten  Oesetzen  dieser  Kirche 
unter  allen  Völkern  dieselbe,  denselben  wesentli- 
chen Bestandthcil  der  in  der  Hauptsache  stets  sich  gleich 
gebliebenen  Liturgie  bildet  nnd  in  Psalmen,  Lcctionen 
und  Hymnen  zerfällt  etc. 

Im  hebräischen  Psalmenbuche ,  das  diese  Kirche 
von  den  Juden  erhalten,  so  wie  die  Mclodiecn,  die  mit 
dem  Texte  ans  dem  Oriente  herübergekommen*)  und 


')  E»  itt  bekannt,  diu  aich  die  Apoatel  und  jüdischen  Chriiten 
oft  in  den  SynagORen  versammelten;  bekannt,  «lau  Verände» 
mngen  und  Neuerungen,  sobald  et  daa  innere  Wesen  und  Leben 

3C.  Jahrgang. 


von  Ambrosius  im  4ten  Jahrhundert  wieder  gereinigt 
und  cyklisch  ergänzt  worden  sind,  zu  welchem  Zweck 
er  eigne  Priester  und  Sänger  nach  dem  Oriente  schickte: 
in  diesem  Psalmenbuche  sind,  wie  Herder  sagt:  Lob- 
gesänge der  vortrefflichsten ,  reinsten  Art  vorhanden, 
Gesänge ,  die  noch  von  keiner  Nation  übertroffen ,  ja 
die  in  jedem  ihrer  Glieder  Jubel  und  Klang  gleichsam 
mit  sieb,  fuhren.  Der  Geist  der  Tonkunst  wohnt  ih- 
nen ao  innig  ein,  dass  er. sich  jeder  Sprache  mittheilt; 
auch  in  der  härtesten  Mundart  roher  Völker  fängt  sich 
mit  ihnen  heiliger  Gesang  zu  regen  an,  und  zwar  ist 
es  Tempel-  und  Chor-Gesang.  Dieser  Charakter 
ist  ihnen  mit  den  Parallelen  und  ihren  kurzen  Versen 
und  Cliedern  unvcrtilgbar  eingeprägt,  daher  anch  in's 
Christenthum  mit  ihnen  sogleich  die  zwei  Stimmen 
(Priester  und  Chor),  Antiphonen,  kamen." 

Gleich  dem  Text  dieser  Psalmen  hat  sich  anch  die 
Melodie*)  derselben,  so  wie  überhaupt  der  ganze  Ri- 
tus der  römischen  Liturgie  ans  fernen  Jahrhunderten 
unverändert  bis  in  unsere  Zeiten  herübergerettet;  dio 
ganze  Liturgie,  aus  Ceremonien,  Gebeten  und  Cho- 
ral bestehend,  ist  das  Institut  einer  fernen  Zeit,  das 
fremd  nnd  altert hümlich  in  unsere  Tage  hereinragt,  wie 
die  Dame,  in  denen  sie  ihre  Gesänge  erschallen  lässt, 
und  die  überhaupt  nichtsgemeinnat  und,  nach  den 
Gesetzen  di  eser  Kirche,  gemein  haben  darf  mit  dem 
Treiben  und  Wogen  der  Zeiten. 

Dio  ersten  Väter  wachten  stets  mit  der  wärmsten 
Sorgfalt  über  die  Erhaltung  dieser  Gesänge  in  ihrer  nl- 
tertnümlichen  Reinheit.  Athanasius  gebot,  um  dem 
schon  damals  überhandnehmenden  Unfug*,  geistliche 
Mclodieen^theatrafisch  jsn  singen^  mhj'incm ra 


einer  Nation  betrifft,  überhaupt  nur  sehr  schwär  und  langsam 
vor  sich  gehen ,  und  nicht  denkbar,  dass  man,  indem  man  den 
Text  der  Pulmcn  ak  ao  Überaua  vortrefflich  erhoben ,  die 
Melodieen  dieaer  PaaJmeu,  die  wesentlich;  dasu  gehörten, 
wrde  verworfen  haben* 
*)  Man  verglrii  he  die  Psalmen,  welch«  noch  in  den  Synagogen 
geaongen  werden ,  und  nun  wird ,  wenige  andere  Eimen»! - 
tungen  auagenommen ,  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  jenen,  wie 
sie  die  römlache  Kirche  aingt,  ja  den  einen  Geilt ,  der  beide 
durchweht ,  nicht  verkennen.  Daa  Gedächtnis!  und  die  Tra- 
dition i»t  überhaupt  ein  viel  treuerer  Bewahrer  der  Reinheit 
eineT  Melodie,  als  unsere  Notenschrift.  Vogler  bemühte  «ich 
in  Marocco  vergebens ,  eine  Nolirkunat  der  Araber  atifrtifin- 
den.  Sie  bewahren  ihre  Melodieen  bloa  mittelst  desGedacht- 
niasea.  Ala  er  apäter  einem  türkischen  Gesandten  aui  Koo- 
atantinopel  in  Berlin  mehre  jener  marokkanischen  Melodieen 
vorspielte ,  erkannte  *ie  der  türkische  Gesandte  sogleich  «ad 
setzte  sie  singend  fort! 
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mt  so  massig  und  leise  gebrauchte,  daas  die  Stimme 
mehr  der  eines  Lesenden  als  Singenden  glich.  (August. 
Lib.  X.  confess.  cap.  .13.)  Und  Hiei •on yrani  sagt  in  sei- 
nem Comment.  in  epist  ad  Ephes.:  Audiant  haec  ado- 
lescantsdi,  audiant  Iii ,  qaibns  psallcndi  in  ecclesia  offi- 
cium est ;  Deo  non  voce ,  sed  corde  cantandum :  nec  in 
tragoediarum  morcm  guttur  et  fauccs  Julei  medicamine 
collinicndoa,  ut  in  ecclesia  theatralcs  moduli  audianttrr 
et  csntica,  sed  in  timore  et  opere  in  scientia  scriptu- 
rarum. 

Auch  Rom  hat  mit  allen  ihm  au  Gebote  stehenden 
Mitteln  über  die  atete  Unverrückbarkeit  und  Unwan- 
delbarkeit aeiner  Liturgie  im  Allgemeinen  und  Be- 
sondern su  jeder  Zeit  gewacht,  und  Ceremonien  und 
Choralgeaang  aind  unter  allen  Nationen  heut  su  Tage 
noch,  wie  vor  einem  halben  Jahrtausend,  immer  un- 
verändert dieselben  geblieben.  Ritus  und  Choralgesang, 
zu  welchem  auch  die  später  ausgebildeten  contrapun- 
ctiachen  Gesänge  müasen  gerechnet  werden,  gehören 
auch  so  ganz  einem  Zeitalter,  einem  Geiste  an,  nnd  ea 
Li .«t  sich  auch,  ästhetisch  betrachtet,  daa  eine  nicht 
modern  isiren ,  ohne  data  nicht  das  andere  sogleich  zu- 
sammenfällt und  alle  Harmonie  in  dieaem  alterthümli- 
Gebäudo  verloren  geht.  Im  Vatican  su  Rom  er- 
len  daher  »och  immer  nnverlndert  jene  alten  Wei- 
der alte  Choralgeaang,*)  und  von  neuern  Com- 

Crtonen  ist  nur  den  einzigen  des  Tommaso  Bai  und 
li  der  Zutritt  in  der  päpstlichen  Kapelle  gestattet 
Ja,  als  Pius  VI.  am  5.  Mär«  176a  dem  Ponti- 
in  der  Domkirche  zu  Augsburg  asaislirte,  er- 
r,  obwohl  grosse,  lange  Vorbereitungen  su  ei- 


als  die  monodische  Choral- 
)\  „Statoit",  mit  der  Orgel  begleitet. 
Die  Orgel  ist  auch  das  cinsige  Instrument,  das  je 
•von  dieser  Kirche  sur*Unter*tützung  des  Gesanges  ge- 
stattet wurde;  in  der  päpstlichen  Kapelle  zu  Rom  ist 
jedoch  auch  diese  nicht  im  Gebrauche,  so  wie  ihre  An- 
wendung in  der  Advent-  n.  Fastenzeit  und  der  heiligen 
Woche,  den  dritten  Advent-  und  vierten  Faatensonn- 
tag  auagenommen,  in  aU«n  Diöcesen  der  romischen 
Kirche  untersagt  ut.  In  jedem  mit  jedem  neuen  Jahre 
erscheinenden  Diroctorium  der  Diöcesen  wird  man  im- 
mer in  oben  angegebenen  Zeiten  die  Ausdrücke  finden : 
Non  pulsantnr  Organa,  und  wenn  diesem  Gebote  nicht 
überall ,  und  selbst  in  der  hiesigen  Haupt-  und  Metrc— 
politanktrehe  nicht  strenge  Folge  geleistet  wird,  ao 
liegt  die  Schuld  am  Mangel  hinreichend  geübter  Sin- 
ger. Die  hiesige  Metro politankirche  muss,  wenn  sie 
grosse  Vocalwerke  auffuhren  will,  erst  unsere  Hof- 
und  Kammersänger  zu  Gaste  laden,  denen  weder  diese 
Art  Gesanges  zusagt ,  noch  überhaupt  viele  Proben  tu- 
gemuthet  werden  können.  Die  .st.  Michaelshofkirche 
besitzt  dagegen  zu  jeder  Stunde  immer  wenigstens  vier- 
zig disponible,  in  dieser  Musikgattung  von  den  ersten 
Bildungsjahren  an  geübte  und  stets  in  Üebung  erhaltene 
Sänger ,  deren  Zahl  bei  grossen  Productionen  oft  gegen 
€0  steigt  und  die  ein  organisches  Ganze  bildet,  so  Jus 
im  Jahre  i8ai  in  Gegenwart  des  Romischen  Nuntius, 
nachdem  in  diesen  Gesangsweisen,  der  Herbstferien  we- 
eine  Pause  von  fast  a  Monaten  eingetreten  war, 
Palcatrina's  Messe:  „Aeterna  Christi  munera"  ohne 


')  Nach  Erfindung  der  Harmonie  und  Gregor-«  Vereinfachung 
nur  höchst«»  mit  harmoitUoher  Unterlage , 
lypfconia eher  Behandlung. — 


Berieituug  und  ohne  alle  vorhergegangene  Probe 
vollen  Zufriedenheit  jenes  feinfühlenden  Hörers  at 
führt  werden  konnte. 

Wenn  nun  der  Gebrauch  der  Orgel  schon  ziemlich 
beschränkt  ist,  ao  war  vollends  die  Figuralmusik 
In  den  katholischen  Kirchen  nie  erlaubt,  nur  um  man- 
cher Umstände  willen  geduldet,  von  den  Bischöfen  in 
frühem  Zeiteu  immer  höchst  ungern  gesehen,  ja  in 
mehrern  Diöccscn,  z.  B.  Köln,  Lyon,  fand  sie  durch- 
aus nie  Eingang.  Ea  existiren  eine  Menge  Hirtenbriefe 
der  Bischöfe  von  Augsburg,  Köln,  Fulda,  Salzburg, 
Würzburg  etc.,  worin  die  Geistlichen  dringend  er- 
mahnt werden,  jeder  Einführung  von  weltlicher  Figu- 
ralmusik  und  anderen  unpassenden  Weisen  nach  Kräf- 
ten zu  wehren ,  und  der  Fürst  Erzbischof  von  Wien, 
Siegmnnd  Graf  von  Hohenwarth,  sah  «ich  in 
Wien,  besonders  in  der  Peterskirche,  genöthigt,  die 
Aufführung  aller  Meaaen  von  Joa.  Haydn  durchaus 
zu  verbieten,  so  sehr  die  Verehrer  Haydn 's  dagegen 
schrieen.  Es  ist  demnach  immer  unverändertes  Gesetz 
dieser  Kirche,  nur  Choralgesang  in  ihren  Gotteshäusern 
zu  dulden  und  zu  cultiviren,  und  eine  Hauptbeschäfti- 
gung des  angehenden  Priesters  ist:  Uebung  im  Choral- 
gesange.  Eine  Chordirection ,  die  also  auch  nur  den 
monodischen  Choralgesang  allein  auf  ihrem  Chore  dul- 
dete, würde  am  reimten  im  Geiste  ihrer  Kirche  bsn- 
deln,  und  dieser  Geist  war  es,  der  die  Dirigirenden 
der  SL  Michaelskirche  beseelte,  als  aie  bereits  vor  mehr 
denn  zwanzig  Jahren 


dem  grossen  erhabenen  Choreesange  in  derMichaeu- 
hofkirche  wenigstens  da  wieder  seine  volle  Herrschaft 
su  verschaffen,  wo  er  von  der  Kirche  so  allein  und 
ausschlieasend  geboten  war.  Der  gegenwärtige  Organist 
dieser  Kirche,  der  als  Mensch,  Gelehrter  und  Künstler 
gleich  Verehrung* würdige  C.  Ett,  hatte  als  Knabe  schon 
die  Werke  jener  alten  Meister  des  1 5.  und  16.  Jahrhun- 
derts durch  Zufall  unter  die  Hände  bekommen,  sie  an- 
fangs nur  aus  Neugierde  näher  untersucht,  entziffert, 
spartirt,  bald  aber  ihren  grossen  Werth  erkannt,  sie 
mit  allem  jugendlichen  Enthusiasmus  gepflegt  und  für 
ihre  Wiedererweckung  ununterbrochen  nach  Kräften 
gearbeitet.  Der  gegenwärtige  Hofkapcllan  und  Dire- 
ctor  des  Chorea  der  St.  Michaelshofkircbe  Job.  Bapt. 
Schmid,  ein  ausgezeichneter  .Schüler  Valesi's,  leitete 
die  Gesangsübungen,  bildete  aich  Sänger  für  die  neuen 
Weiaen,  die  von  nun  an  in  aeiner  Kirche  wieder  er- 
tönen sollten,  und  ao  kam  es,  dasa  im  Jahre  1816  zuerst 
in  Deutschland  in  der  St.  Michaelsbofkircbe  das  so  oft 
und  viel  besprochene  Miserere  von  Greg.  Alleen,  wäh- 
rend Tausende  von  Hörern  die  gewaltige  Halle  erfüll- 
ten, mit  einer  Vollkommenheit  in  der  Ausführung  ge- 
geben wurde,  von  welcher  man  bia  dahin  keine  Ah- 
nung hatte.  Ea  musste  im  folgenden  Jahre  wiederholt 
werden ,  und  von  nun  an  zog  dieser  Chor  immer  mehr 
und  mehr  Meisterwerke  alter  und  neuer  Zeit  in  seinen 
Bereich,  entfaltete  sich  immer  mehr  nach  allen  Rich- 
tungen, so  daaa  schon  1821  der  damalige  päpstliche  Nun- 
tius, Hersog  v.  Scrra  Cassano,  und  der  bekannte,  gerade 
aus  Italien  zurückkehrende  französische  Compositeur 
Bat  ton  öffentlich  daa  Urtheil  anasprachen:  Man  singe 
hier  besser,  als  in  Rom. 

Von  Meistern,  deren  Vocalwerke,  laut  beiliegender 
von  den  Behörden  etc.  legalisirter  Urkunde  von  1816 


bis  September  i834  in  schon  oft 
aufgeführt  wurden,  lebten  im  i5. 
heim,  im 


enanntcr  Hofkirche 
:  Oken- 
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lhten  Senfel,  Animuccia,  Goudimel,  Orlando 
di  l.ajiu,  Palestrina;  im 

I7ten  Alleari,  A  go«t  ino  Pa  o  I  o  ,  der  Autor  jener 
Messe  in  Gerberts  tnusica sacra ;  AntLotti,  Ales*. 
Scarlatti,  Caldera,  Fox,  Tonn.  Bai,  Bor- 
na b  c  i ;  im 

l8ten  und  Anfang  des   igten  Händel,  Costa n xi, 
Caniciari,  Durante,  Lcn.  Leo,  Pergolese, 
Ben.  Marcello,  Pavona,  Xit.  Peres,  Mich. 
Havdn,  Jomelli,  Valotti,  Vogler,  Johann 
Ernst  Eberlin.  Schlott,  Ett 
Darunter  befanden  sich  Messen  von  Ett  comnoiiirt, 
im  Jahre  i&3a  zwei  an  der  Zahl ,  th\33  zwei  nebst  ei- 
nem Miserere  und  Stahat  mater ,  dagegen  belief  sich 
die  Zahl  «1er  Messen  z.  B.  Ton  Pavona  allein  auf  drei; 
im  Jahre  i834  wurde  noch  keine  Messe  von  Ett  auf- 
;cführt    Arbeiten  von  seinen  Schülern  wurden  gege- 
en:  i83a  ein  Offcrtorium  von  Reblins,   und  vor  4 
oder  5  Jahren  zweimal  eine  Messe  von  dem  talentvol- 
len Rottmanner"). 

Ein  flüchtiger  Blick  auf  diese  beurkundeten  That- 
sachen  lehrt  gerade  das  Gcgentheil  dessen,  was  Refe- 
rent in  seinem  Berichte  über  München  ausgesprochen: 
halte  nichts  für  vorzüglich,  als  was  aus  dem  16. 

rgegangen",  und  ich  frage :  welchem 
»cobachtcr  auch  nur  mit  etwas  ge- 
sundem Menschenverstände  und  einiger 
kann  gerade  das  Gcgentheil  dessen  cnuumu, 
diese  einfachen  klaren  ThaUachen  beweisen  — 
wenn  seine  Blicke  durch  solche  Thatsacb 
betrogen  werden  könnten,  welche  Inhumanität  gehört 
dazu,  solchen  Schein  auf*  Geradewohl  in  der  Welt  zu 
verbreiten  und  als  Basis  der  bittersten  Anklage  vor 
dem  Publikum  zu  wählen! 

Referent  sucht  den  Schein  einer  unmittelbaren 
Anklage  zwar  von  sich  abzuweisen,  indem  er  hinzu- 
setzt: ich  sage  nur,  das*  es  so  scheint.  liier  aber, 
wo  kein  Schwanken  etwa  zwischen  den  leise  gezogenen, 
verwischten  Grenzen  der  Wahrheit  und  des  Irrthums 
Statt  findet,  wo  die  auch  nur  oberflächlich  beachtete 
Thatsache  jeden  Schein  sogleich  zerstören  muss  —  wie 
kann  man  hier  einen  Mann,  der  ea  übernimmt,  ein 
ausgebreitetes  Publikum  von  Thatsachcn  zu  unter- 
richten ,  entschuldigen ,  wenn  er  so  leicht  zu  berichti- 
gende Falsa  unter  der  Hülle  des  Scheines  verbreitet 
und  sie  als  Grundlage  seiner  fernem  Inzichten  und 
Vorwürfe  wählt? 

Dann  in  obigen  wenigen  Zeilen  des  Rcfer.  heisst 
es  ferner  (nach  dem  oben  Angeführten :  »Die  Dirigircn- 
den  scheinen  von  dem  Vorurtheile  befangen  zu  »cyn : 
„es  könne  nur  dasjenige  vorzüglich  seyn"  etc.)  „oder 
„höchstens,  was  Ett  oder  allenfalls  unter 
„seiner  dirocten  Aufsicht  einer  seiner 
„Schüler  componirt,  und  worin  man  sich 
„nicht  selten  beinahe  sklavisch  an  dicForm 
„der  benannten  früheren  Zeit  hält." 
Dass  von  Ett  im  Jahre  i»33  nur  zwei 

1 


•)  Vom  Ostersonntag  angefangen  bis 

wurden  übrigen«  ohne  Unierbrechttag  Instnimentslcompositio- 
neu  von  Aiblinger,  ßernsbei,  Oururte,  J.  E.  Eberlia ,  Elf, 
Graun,  Grats,  Händel,  Haue,  Jos.  Haydn 
Hummel,  Jomclli ,  Mozart,  N< 


n.  Mich.  Haydn, 


Vogler  etc.  gegeben,  ein  Beweis,  «1 
"  en  den  Zutritt  nicht 


A.  Haydn, 

,  Schielt, 
Kirche  auch  Ltr 
*  .«,«*- 


gerührt  worden  sind ,  von  seinen  Schülern  gar  keine 
nnd  überhaupt,  so  lange  der  Chor  in  seiner  gegenwär- 
tigen Gestalt  existirt,  nur  drei  Arbeiten  «einer  Schüler, 
dass  also  auch  diese  Angabe  falsch  sey,  hat  obige  Ur- 
kunde schon  hinlänglich  bewiesen.  Dass  sich  aber  Ett 
oder  einer  seiner  Schüler  betnahe  sklavisch  an  die  For- 
men dea  16.  Jahrhunderts  gehalten ,  ist  eine  Unwahr- 
heit, die  nur  vollendete  Unwissenheit  oder  Böswillig- 
keit aushecken  konnte,  und  so  lange  Referent  nicht  im 
Stande  ist ,  mir  eine  einzige  Compositum  Ett'»  zu  zei- 
gen*), oder  auch  eine  von  den  zweien  seiner  Schüler, 
worin  man  sich  fast  sklavisch  an  die  Formen  dea 
ib.  Jahrhunderts  gehalten  —  so  lange  erkläre  ich  Re- 
ferenten für  einen  Unbesonnenen  oder  Lügner,  der 
entweder  aus  sträflicher  Unwissenheit  Irrthümer  ver- 
breitet, oder  als  Werkzeug  einer  armseligen  rivalisi- 
renden  Eitelkeit  mit  der  Wahrheit  und  dem  Publikum 
Spott  treibt 

In  seinem  Aussprache  kann  hier  der  Vorwand  ei- 
ne« :  „M  ir«chcint  es  «  o"  •*)  nicht  mehr  gelten;  denn 
wer  apodiktisch  ausspricht:  man  hält  sich  beinahe 
sklavisch  an  die  Form;  dann  ferner  noch  erweiternd 
hinzufugt:  nicht  selten,  d.  i.  hänfig,  1 
wohl  von  dem  Bestand  der  Sache  überzeugt  hi 
Ett'«  Schüler  kann  sieh  dies«  häufig  nicht  1 
denn  es  sind  seit  ao  Jahren  nur  a  " 

Ett  selbst  hat  für  die  St 

Compositioncn  durchaus  im  freien  contrepun- 
ctischen  Style,  ja  viele  nur  rein  harmonisch 
geschrieben,  überhaupt  oft  mehr,  als  ich  es  wünschen 
möchte,  alle  V  ort  heile  benutzt,  die  ihm  sein  auf  Vog- 
ler's  System  gebautes  harmonisches  Svstcm  gewährte. 
Selbst  da,  wo  er  zum  Cantus  firinus  die  unveränderte 
Choralmolodie  selbst  wählte,  erinnert  nichts  an  die  alte 
Form  dea  contrapunetischen  Stvlea,  keine  dieser  eigen- 
tümlichen Harmoniegänge  und  Verbindungen  ,  Modu- 
lationen und  Cadensen ,  und  vor  allen  Melodiefuhrun- 
gen,  als  höchstens  die  langen  Noten  nnd  die  grossar- 
tige Einfachheit  und  Würde  de«  Styles  * **).   Ich  habe 


*)  Ett's  Compotitioneo  für  die  St.  Mich«el*-Ho(Vjrche,  die  er, 
durch  Umiü'nde  veranlagst,  tebrieb,  mied  in  dea  Archiven 
dea  KÖni^l.  Baierscheo  Ober*thofn»eislcr»tabes  verzeichnet 
und  liegen  nach  diesem  Register  zur  Einsieht  eines  Jeden  auf 
dem  Chore  der  St.  Michaelshoflurche  bereit, 

■*)  Welch*  Häufen  von  Widersprach  auf  Widersprach!  Welch« 
eine  unvergleichliche  Methode,  (u  referiren!  Zuerst  wird 
berichtat:  emeThatsache  habe  «ich  häufig  angetragen;  alle 
Umstände  dieser  häufig  sich  ereignenden  Thaisache  werden 
angegeben  —  und  dann  versichert  Referent  suletat  wieder : 
ihm  scheine  tinutio.  Kann  man  glauben ,  im  Kopfe 
solch'  eines  Referenten  sehe  es  richtig  aus? 

*")  Es  ist  überhaupt  kaum  tu  glauben,  welche  verwirrte  Begriffe 
sich  unser  einseitiger ,  klavjerklimpcradcr  Dilettantismus  fast 
von  allem  der  musikalischen  Geschichte  Angehörigen  au  ma- 
chen pflegt,  was  (ich  nicht,  gleich  Slrauss'schen  Walsam 
oder  Heri'schen  Variationen ,  auf  dem  Piano  forte  herabtrom- 
meln lässt.  So  wurde  schon  vor  mehren  Jahren  in  diesen 
nämlichen  Blatte  von  einem  Referenten  sas  München  als  Be- 
weis der  musikalischen  Fortschritte  der  Zeit  angerührt:  Leo'a 
Miserere  »ey  schon  viel  schöner,  ab)  Allegri'« ;  allein  der  gute 
modern  gebildete  Referent  hatte  nicht  einsehen  können,  dsas 
Allegri'i  Miserere  eine  mehralimmige  Fsalmodie,  ein  Am- 
brosianischer  metrischer  Gesang,  Leo's  Miserere  hingegen 
Meaauralgesang  sey ,  der  sich  «um  metrischen  verhält,  wie 
die  Arie  zum  Reeitativj  hatte  nicht  bemerkt,  da«*  beide  in 
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ur  Einsicht  de«  Publikums  du  Kürzeste,  was  ich 
eben  von  £tt's  Compositionen  zur  Hand  habe,  ein  vier- 
stimmiges Responsorium  ans  der  Trauerwochc  der  ka- 
tholischen Kirche,  und  cor  Einsicht  des  verehrtcnlirn. 
Redacteurs  ein  8stünmiges  Stabat  mater  und  ein 


fiir  den  vierten  Adventsonntag  beigelegt,  um 
sich  desto  mehr  von  der  Einsicht  oder  Wahrheitsliebe 
des  Referenten  überzeugen  zu  können. 

Wir  wären  nun  so  ziemlich  mit  dem 
sten  Theile  unserer  Arbeit  zu  Ende  und 
einem  verclirlichen  Leser  selbst  die 
welche  Stufe  der  Werth  eines  Referenten  zu 
sey,  dem  jedes  Mittel  gut  genug  ist, 
erreichen:  ein  ehrenwerthes  Institut  herabzuwürdigen, 
um  ein  anderes  dafür  an  seinen  Platz  zu  heben. 

Was  Referent  fortfahrend  als  eine  lang  fortlau- 
fende, wenn  auch  nicht  geradezu  namentlich,  doch  un- 
verkennbar gegen  die  Dirigircnden  des  Chores  der  St. 
Miohaelshofkirche  gerichtete  Zurechtweisung  auf  den 
vorausgegangenen  \  orwurf  basirt,  den  wir  so  eben  wi- 
derlegt haben,  fällt,  in  so  fern  es  als  Inzicht  gelten 
könnte,  von  selbst  zusammen.  Aber  Referent  hat  sich 
dabei  in  seiner  kindlichen  Unbefangenheit  so  tief  in's 
Positive  der  Kunst  und  der  musikalischen  harmonischen 
Theorie  eingelassen  und  sich  so  schwer  an  beiden  ver- 
sündigt, dass  wir  die  Berichtigung  seiner  Irrthümer  als 
die  schönste  Gelegenheit  ansehen,  Manches  im  Eeldc 
kirchlicher  Musik  näher  zu  beleuchten,  worüber  noch 
im  Allgemeinen  die  schiefsten  und  verworrensten  An- 
sichten herrschen.  Referent  stellt  nämlich,  fortfahrend 
in  seinem  Tadel,  die  Behauptung  auf:  „Die  Musik  (es 
sollte  hier  Kirchenmusik  heissen,  zum  Unterschiede 
von  weltlicher  Musik,  welche  beide  Referent  immer 
mit  einander  verwechselt  oder  vielmehr  gar  nicht 
trennt)  —  die  Musik  des  16.  Jahrhunderts  sey  noch  in 
ihrer  Wiege  gelesen,  sie  sey  ohne  Melodie,  ohne 
Schönheit,  ohne  rhythmische  Eintheilung, 
ohne  Logik  etc.,  und  wir  könnten  und  müasten  dess- 
wegen  viel  bessere  Mnsik  (von  Kirchenmusik  ist  die 
Rede)  hervorbringen  ,  weil  wir  viel  mehr  Mittel  dazu 
als  die  Alten  besässen  etc. " 

Das  Hauptaxiom,  auf  welches  sich  dieser  letztere 
Theil  »einer Behauptung  stützt,  heisst:  „In  der  Kunst 
hat  weder  je  ein  Jahrhundert,  noch  (haben) 
einzelne  Menschen  das  Monopol  des  Wis- 
sens und  des  Genie's  besessen  etc.",  und  Refe- 
rent will  daraus  den  Schluss  ziehen :  weil  unser  Wis- 


stehenden  Weisen  geschrieben  haben ,  und  data  et  eben  *o 
lächerlich  sey,  beide  Compnaftionen  mit  einander  in  eine  Pa- 
rallele au  «teilen  ,  als  eine  Arie  von  Crescentini  und  ein  Ro— 
eititiv  von  Porpora.  —  So  kann  man  wöchentlich  wenigstens 
a  mal  in  der  hiesigen  Metropolitankirche  vierstimmige  He- 
i ,  not  u  contra  notam  hören ,  worin  s.  B.  im I  , , Pi- 
tt ju.tum  est«  die  awei  äusserten  Stimmen  in  folgenden 
ohrserreissenden  Quinten  und  Octaven  fortschreiten: 


 L— — 

»  e»t      St  MC. 

t  ■ 

gedenken«  und 
Sau  rühre  von 


MiUeUlitnmen  gar  nicht  einmal  su 
:  man  dort  fest  uberieugt,  solch  ein 
alten  Meister  her  —  ein  alter  » 
haben!  u.  dal.  m 


sen  im  Felde  der  Grammatik  der  Tonkunst,  der  Har- 
monielehre fortgeschritten,  müssten  wir  auch  bessere 
Kirchenmusik  als  die  Alten  machen  können. 

In  dieser  Art  zu  schliessen ,  die  den  syllogistischen 
Scharfsinn  unser«  Referenten  auf  die  schlagendste  Weise 
beurkundet,  stellt  er  zuerst  im  Obcrsatzc  zwei  ihrem 
Wesen  nach  ganz  verschiedene  Gegenstände  zusammen 
—  das  Genie  und  das  Wissen  im  Felde  der  Kunst 

Das  Wissen  gründet  sich  bekanntlich  auf  eine  theo- 
retische Thätigkeit  des  Geistes,  das  Wissen  fällt  in's 
Bereich  des  Erkenntnissvermögens.  In  der  gegenwär- 
tigen Frage  war  jedoch  nur  von  Kunstwerken  in  der 
Kirchenmusik  die  Rede,  wir  haben  demnach  blos  mit 
der  Kunst  und  dem  Genie  der  Kunst  zu  thun. 

Die  Kunst,  als  „ideelle  Darstellun  g  ästhe- 
tischer Gefühlszustände  in  Formen  der  An- 
schauung" gehört  in's  Gebiet  des  Cefühlsvermögens 
und  der  Inspiration  oder  Begeisterung. 

Das  Erkcnirtniss  vermögen  des  Menschen  ISsst  sich 
nach  ewigen  mechanischen  Gesetzen,  wenn  nicht  Süs- 
sere Umstände  besonders  störend  wirken,  fort  und  fort 
entwickeln,  ob  die  künstlerische  Kraft,  das  künstleri- 
sche Genie  der  Menschheit  steige  oder  falle;  ja  die  Ge- 
schichte hat  bisher  ohne  Ausnahme  bewiesen,  dass  das 
künstlerische  Leben  einer  Nation  schon  lange  seinen 
Culniinatiunspnnkt  erreicht  gehabt  hatte,  als  die  strenge 
Wissenschaft  ihr  Haupt  erhob,  und  bei  dem  Erschei- 
nen des  Aristoteles  (u"d  »einer  Theorie  der  Poe- 
sie), des  eigentlichen  ersten  Gelehrten  der  damalig"! 
Welt,  war  die  Blüthezeit  griechischer  Kunst  und  grie- 
chischen Geschmacks  bereits  vorbei. 

Die  Kunst  in  ihrer  Blüthc  stand  bisher  immer  im 
Gefolge  der  Inspiration,  wie  die  Religion  im  Gefofgc 
der  Revelation  an  der  Seite  einer  jugendlich  frischen, 
unentweihten ,  urkräftigen  Menschheit;  die  Wissen- 
schaft in  ihrer  höchsten  Entfaltung,  mit  allen  ihren 
theoretischen  Apparaten  am  Lager  der  alternden  Ge- 
neration. 

Alle  Kunstwerke  ohne  Ausnahme,  die  fort  und 
fort  als  das  Höchste  leuchten ,  was  menschliche  Begei- 
sterung je  schaffen  konnte,  sind  nur  die  Schöpfung  ei- 
ner jugendlich  grossen  kräftigen  Zeit ;  die  Wissenschaft 
hat  erst  ihre  \\  eisheit  und  ihre  Theorie  aus  jenen  un- 
begrifienen  Schöpfungen  poetischer  Grösse  abstrahirt, 
und  der  jugendliche  Horn  eros  hat  in  seiner  göttlichen 
Begeisterung  aus  den  geringen  Hülfsmitteln  seines  ein- 
fachen, noch  unausgebildeten  jonischen  Dialektes  einen 
ewigen  Tempel  errichtet,  dem,  als  die  nämliche  Spra- 
che in  attischer  Verfeinerung  den  höchsten  Gipfel  ih- 
rer Entwickclung  erreicht  hatte,  trotz  der  tiefsinnigen 
Poetik  des  Aristoteles,  kein  anderer  mehr  an  die  Seite 
gestellt  werden  konnte. 

Wir  haben  aus  diesem  Gesagten  hinlänglich  gese- 
hen, wie  unpassend  Referent  Genie  und  Wissen  in  der 
Kunst  aneinander  gereiht.  Aber  auch  der  Schluss,  den 
er  aus  dem  Obersatzc  ziehen  will:  „In  der  Kunst  hat 
kein  Jahrhundert  etc.  das  Monopol  des  Genie's  beses- 
sen, also  können  wir  be«sere  Kirchenmnsik 
machen,  als  die  Alten",  ist  falsch;  denn  wenn 
wir  auch  den  Obersetz  als  vollkommen  wahr  annehmen, 
so  lässt  sich  doch  nur  daraus  folgern:  „also  können 
auch  wirGenie  besitzen  und  Kirchenmnsik  machen", 
keineswegs  aber,  worauf  es  bei  unserer  Frage  doch  al- 
lein ankommt:  also  besitzen  auch  wir  ein  grösseres  Ge- 
nie oder  doch  ein  gleich  grosses  in  Verfertiaunc  vo» 
Kirchenmusik,  als  die  Herren  des  16,  Jahrhundert 
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Das«  aber 


\  ölkern  oder 


.  ein  Genius  so  freundlich  gelächelt  hebe. 
Volle,  keiner  Generation  mehr  nach  ihnen, 
beweist  dio  Kunstgeschichte  fast  mit  jedem  Denk- 
der  Vorzeit,  zu  wcJchetn  sie  sich  wendet,  und 
im  auffallendsten  in  den  Werken  der  griechi- 
schen Kunst  '  -j  . 

Das  herrliche  griechische  Volk  mit  seiner  unsterb- 
lichen Frische,  Sohnellkraft  und  Tiefe  des  Geistes  und 
der  Empfindung  war  Jahrhunderte  lang  der  alleinig« 
Hc  wahrer  des  wahrhaft  Schönen  in  der  Kunst  in  seiner 
lebendigsten  Entfaltung,  and  was  je  dem  Menscben- 

5 eiste  in  Stoff  und  Form  zu  schaffen  möglich,  das  hat 
as  griechische  Volk  geschaffen  und  vollendet  —  das 
höchste  Ideal  einer  göttlichen  Menschennatur. 

Als  ewige  Lehrer  des  Künstlers  standen  Griechen 
nnd  stehen  noch  bis  su  dieser  Stunde  in  unerreichter 
Grösse  da,  nnd  was  unsere  Zeit  Grosses  im  Fache  der 
bildenden  Kunst  hervorgebracht,  das  ist  im  Geiste  der 
Antike  gedacht  und  vollendet,  doch  nur  ein  schwaches 
Abbild  ewiger  Meisterschaft 

Als  es  den  Nachfolgern  Bernini'»  in  den  Sinn  kam, 
die  alten  ^plastischen  Künstler  übertreffen  zu  wollen, 
war  die  Kunst  in  kurzer  Zeit  in  seelenlose  verzerrt« 
Manier  und  hohlen  Schwulst  ausgeartet,  und  Canova 
und  vor  Allen  Thorwaldscn  rettete  sie  vom  Un- 
tergänge- allein  dadurch,  dass  er  selbst  wieder  zu- 
rückkehrte von  der  ausgearteten  Unnatur  seiner  Vor- 
änger  zu  den  ewig  herrlichen  Schöpfungen  der  antiken 
Veit  Kann  man  hier  nicht  mit  vollem  Rechte  sagen; 
die  Griechen  haben  das  Monopol  des  grössten  Ge- 
nie's  im  Fache  der  bildenden  Kunst  besessen? 

Zu  diesem  Monopole  verhalf  ihnen  aber  nicht  ihre 
eigene  Würdigkeit,  nicht  ihre  Wissenschaft  im 
Felde  der  Kunst,  denn  diese  blühte  erst  in  voller  Kraft, 
als  die  Kunst  in  ihrer  Reinheit  nicht  mehr  war  —  dicsa 
Monopol  war  ein  freies  schönes  Geschenk  der  Natur, 
welche  die  Griechen  als  ihre  liebsten  Kinder  in  ihre 
Arme  nahm,  sie  mit  Mutterliebe  an  ihren  Brüsten 
nährte  und  zu  ihrem  ewigen  Dienste  erzog. 

Eine  solche  Begünstigung  des  Genie's  verrfith  sich 
jederzeit  im  Leben  und  Treiben  einer  Nation,  auoh  chs 
sie  ihre  ewigen  Monumente  geschaffen  hat,  durch  si- 
chere Merkmale  immer  unverkennbar.  Nchmon  wir 
wieder  die  griechische  antike  Welt  Ein  Herz  hatte 
alle  Kinder  derselben  genährt,  eine  Flamme  alle  durch- 
drungen, in  jeder  Brust  sprang  derselbe  lebendige  Quell 
Liebe  und  Lust,  und  darum  ist  die  griechische  nie 
'chtc  Kunst  nur  Verkörperung,  in  Form  und 

-  Gesammt-Leben 
mittelst  bestinimer 


V 


Bild  sich  offenbarendes  geistiges  Gesammt-Leben 
einer  Nation,  eines  Daseyr 
Organe. 


Das  einzelne,  wenn  auch  unermessliche  Genie,  das 
fremd  und  abgeschieden  aus  irgend  einem  Meere  der 
Dunkelheit  auftaucht,  wird  nie  fortleben  durch  alle 
Zeiten  in  unsterblichen  Werken  —  es  niuss  aus  glei- 
Stoff  geboren ,  von  gleicher  Kraft 


derselben  nur  in  sich  aufnehmen 


Kraft  getragen,  von 
i  bestrahlt,  alles  Licht 
und  wieder  in  schö- 


Verklärunir  ausstrahlen,  und  eben  darin,  dass  der 
ler  und  Sc" 


Schöpfer  nur  da»  Organ  ist,  durch  wel- 
sich  sein  eigenes  mit  dem  künstlerischen  Leben 
eines  ganzen  Volke«  verschmolzene»  geistige«  Leben 
offenbart,  darin  liegt  wohl  ein  Hauptgrund,  weaahalb 
die  Namen  von  vielen  der 


unsterblichen  Meisterwerke  im  Felde  der  Kamt 
ganz  untergegangen  oder  nur  in  Symbolen  auf  uns  ge- 
kommen sind,  ich  will  hier  nur  an  die  Horoeriden, 
Ossianischen  Gedichte,  an  unser  acht  deutsches  Nibe- 
lungenlied erinnern.  Erst  als  jene  schöpferische  Kraft 
im  Herzen  der  Nation  zu  verschwinden  angefangen, 
als  nur  noch  einzelne  Begünstigte,  die  Rest«  jenes  fcci- 
ligcn  Feuers  in  ihrem  Buson  tragend ,  von  der  ver- 
stummten und  vertrockneten  Menschheit  staunend  als 
nnbegriffene  Göttersöhnc  verehrt  wurden,  fing  man 
ängstlich  nach  den  Schöpfern  jener  alten  Götterwerke 
zu  forschen  an ,  und  als  die  Worte  der  alten  poeti- 
schen Sage  von  den  prosaischen  Enkeln  nicht  mehr 
gedeutet  werden  konnten ,  stritten  sich  sieben  Städte 
um  Homer,  erschien  ein  Ossian,  ja  der  Verfasser  des 
uns  viel  näher  liegenden  acht  deutschen  poetischen  Na- 
tionalwerkes, unsers  Nibelungenliedes,  hat  bis  zu 
diesem  Augenblick«  noch  gsr  nicht  ermittelt  werden 
können.  In  unscra  Tagen  leben  die  Namen  der  Auto- 
ren in  Catalugen  oft  viel  länger  fort,  als  ihre  Werke. 
Was  sich  hier  bei  diesen  Betrachtungen  des  antiken 
Lebens  ergeben,  finden  wir  ganz  in  derselben  Weise 
wiederholt  in  den  Erscheinungen  unserer  romantisch- 
christlichen  Zeit 

Als  sich  über  den  Trümmern  des  zerfallenen  Hei- 
d«nthemes  die  Göttlichkeit"  des  Christenthumes  erhob 
und  die  Menschheit  erwachte  wie  aus  einem  langen 
schweren  Traume,  als  eine  andere  Welt,  der  Himmel 
aufsprang  mit  seinen  tausend  goldenen  Thoren  vor  den 
trunkenen  Augen  der  Erlösten ,  entflammte  ein  neuer 
himmlischer  Geist  die  Öden  Herzen  der  Menschen,  und 
ihre  Blicke  waren  von  nun  an  von  der  Erda  weg  nach 
dem  Himmel  allein  gerichtet 

Das  enge  Leben  der  Erde  versank  dem  jungen  Chri- 
sten vor  der  Unermesslichkeit  des  Ewigen;  er  betrach- 
tete diess  Erdenleben  als  eine  schwere  Fessel  des  zu 
ewiger  Herrlichkeit  berufenen  nun  geheiligten  Men- 
schengeistes, und  der  Werth  dieses  Lebens  verschwand 
oft  vor  den  trunkenen ,  nach  einer  andern  Herrlichkeit 
emporgerichteten  Augen  nur  allzusehr. 

Das  Christenthum  lehrte  mit  unzweideutigen  Wor- 
ten die  Verderbtheit  der  Menschennatnr  selbst  in 
ihren  ersten  Anfängen,  von  welcher  schon  Plato  ah- 
nend gesprochen,  nnd  not  ihm  zugleich  die  wunderbar- 
sten Mittel  dar,  seine  von  der  angeerbten  Sünde  um- 
schlungene Seele  zu  läutern,  frei  zu  machen  nnd  vor- 
zubereiten au  ihrem  ewigen  Berufe. 

Die  frische  ewige  Freude  und  Erdenlust  der  anti- 
ken Welt  war  im  Christenthum  in  Schmers  und  Rene, 
in  tiefe  Zerknirschung  über  die  eigene  Verderbtheit, 
Armnth  und  Schwachheit,  nnd  in  zagendes  Staunen 
über  die  unermessliche  Barmherzigkeit  Gottes  überge- 
gangen. 

So  war  dio  Erde  und  ihre  Lnst  dem  ersten  Chri- 
sten ein  GrKuel  geworden ,  je  mehr  «ie  Ihn  von  dem 
Ewigen  abzog  und  seiner  Herrlichkeit  Daher  der 
Hang  jener  Menschen,  vor  sich  selbst  zu  entfliehen 
und  sich  vor  der  Welt  und  ihrer  Lust  zu  retten  in 
Einöden  ;  daher  der  Jubel,  mit  dem  «ich  Tausend  nnd 
Tausend«  zu  den  unbeschreiblichsten  Martern  dräng- 
ten, um  mit  allem,  was  «ie  hatten,  mit  ihrem  Herz- 
blute bis  zum  letzten  Augenblicke  den  Gekreu- 
zigten zn  bezeugen  und  so  mit  ernemmale  des  schwe- 
ren ,  dringenden  Leibes  ledig  die  Palme  «< 
unaussprechlicher  Herrlichkeit  zu  erringen. 

Die  schöne«  Künste,  nnd  vor  allen  die 
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nch  hin-  wieder,  nur  in  an. irrer  Art,  die  trti- 
Begleiter  der  ersten  Christen.  In  den  ersten 
wiifcn  Tagen  der  Christenheit  waren  jene 
Psalmen  der  Trost  und  die  Stütze  p,  in/.cr  zagender  Ge- 
meinden, und  selbst  in  spätern  Tagen  wurde  jedea 
Bwssgebet  im  Munde  des  Begeisterten  nm  Psalm,  und 
jedea  Dankgebet  dea  Entzückten  zum  Hymnus;  ja  die 
Sage  Ilsst  sogar  den  bekannten  ambrosianiachen  Lob- 
gesang all  ünproviairten  Wcchselhymnua  zweier  Bi- 
schöfe, des  Ambrosius  und  Augusti  nus,  entsteht!. 

Da»  Leben  der  ersten  Christen  war  Leben  Air  das 
Unendliche  und  im  Unendlichen,  ihr  Kämpfen,  Dul- 
den, ihr  Sehnen,  Hoffen  war  mir  dahin  gerichtet  und 
auf  das,  was  zur  Verherrlichung  desselben  galt.  Dess- 
halb,  ala  die  Christusreligion  Stnatsreligion  geworden 
war,  als  der  bisher  nur  in  enge  felsigt«  Ufer  eingeengte 
Strom  heiliger  Begeisterung  weit  hin  und  ungehemmt 
über  die  Gefilde  der  Welt  seine  gewaltigen  Wogen  er- 
oss ,  wurden  auch  die  schönen  Künste  ganz  vom  Sinn- 
.ichen,  Heidnischen  weggewendet,  cur  Verherrlichung 
des  Ewigen  geweiht,  und  der  Gedanke  der  begeisterten 
Welt  wurde  unendlich ,  wie  das  Reich  des  verherr- 
lichten. Himmelan  stiegen  bald  die  gewaltige  Sophienkir- 
che inConstsntinopcl,  „St.  Feters  wundervoller  Dom"  in 
Rom ,  und  die  Krone  reingothischer  oder  eigentlicher 
altdeutscher  Baukunst  —  der  Münster  zu  Strassburg 
ri.  a.  w-  Die  grandiosen  Monumente  christlichen  En- 
thusiasmus und  christlicher  Begeisterung  sind  nicht 
rohe  Massen ,  gleich  den  ägyptischen  Pyramiden ,  oder 
Werke  phantastischer  Abentheucrlichkcit  und  Mühe 
und  Ausdauer,  gleich  denFclsentempeln  Indiens;  nein, 
kühn  und  frei  und  leicht,  gewaltig  wie  der  Gedanke, 
durchsichtig  und  schwebend,  wie  von  Geistern  getra- 
gen, ragen  sie  zum  Himmel  empor,  von  Zahl  und 
Maaas  wunderbar  beherrscht,  und  der  bunte  Schwann 
unserer  hochgelehrten  kleinen  Zeit  hat  erst  spät  den 
künstlerischen  Werth  dieser  unsterblichen  geistigen 
Schöpfungen  nicht  eines  Ervin  vo  n  Steinbach, 
nein,  einer  ganzen  Generation  kennen  gelernt  und  steht 
sinnend  und  verblüflt  vor  den  Riesenwerken  einer 
langst  versunkenen  Zeit 

Was  bat  uns  unsere  fortschreitende  Zeit  im  Felde 
christlicher  Baukunst  geliefert,  das  jenen  gewal- 
tigen, sinnvollen  Werken  an  die  Seite  gestellt  werden 
konnte?  Es  hat  zwar  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  man 
diese  Wunderwerke  altdeutscher  christlicher  Baukunst 
verhöhnte,  wie  die  kirch liehen  musikalischen  Schöpfun- 
gen der  ersten  heiligen  ernsten  christlichen  Begeiste- 
rung; eine  Zeit,  welche  za  arm  geworden,  das  Heilige 
xu  erfassen ,  den  strassburger  Münster  verstümmelte, 
•eine  Bildwerke  hcrabschlug  und  Feuer  in  dieselben 
trug.  Jetzt  aber  fingt  man  wieder,  nachdem  man 
den  wunderbaren  das  Ganze  geheim  durchlaufenden 
auf  die  Urgesette  menschlichen  Erkenntnissvermögens 
gebauten  Plan  herausgefunden  und  Regeln  der  Ord- 
nung und  Symmetrie  entdeckt,  dio  man  früher  so  we- 
nig als  in  den  Werken  der  alten  Kirchenkomponisten 
tu  finden  wähnte,  jetzt  fangt  man  wieder  mit  Ent- 
zücken zu  ihnen  hinauf  zu  schäum  an  und  Form  und 
Geist  zu  unsern  neuen  christlichen  Tempeln  an  ihnen 
abzulesen!  Kann  man  liier  nicht  mit  vollem  Rechte 
aagen:  das  christliche  Mittelalter  habe  das  Monopol 
des  Genie's  im  Felde  christlicher  Baukunst  besessen? 

Was  soll  ich  von  der  Kunst  des  Malen  sprechen  ? 
Wann  hatte  die  Malerei  ihre  höchste  Stufe  erreicht? 

geschaf- 


fen ?  —  Der  chriatliche  des  Mittelalters,  die  christliche 
Begeisterung  des  Jahrhunderts.  Von  den  tief  innigen 
christlich  frommen  demüthigen  Bildern  des  Meisters 
Wilhelm  von  Cöln,  Job.  von  Eyek  u.  s.  f.  bis 
zu  Raphaela  erhabenen,  beinahe  heidnisch  stolzen  Ma- 

fortachreitendes  Zeitalter  in 
t,  das  ja 
verdiente  ? 
Freilich  hat  man  aehr  lange 
steifen  Bilder  und  Gewänder  der  altdeutschen  Schule 
gespottet,  so  wie  über  ihre  Bauwerke  und  musikali- 
schen christlichen  Dichtungen  ,  und  eine  Venua  im 
Bade  würde,  wenn  die  altdeutsche  Schule  sich  je  unter- 
fangen hätte ,  so  etwaa  malen  zu  wollen ,  einen  ziem- 
lich sonderbaren  Eflect  hervorgebracht  haben  —  ja  ao 
etwas  kann  eigentlich  nur  unsere  Zeit  hervorbringen; 
aber  eine  mater  doloroaa,  eine  stille  kindlich  de- 
müthiee  in  dem  Herrn  trauernde  oder  frohlockende 
christliche  Gestalt  —  was  hat  unser  Zeitalter  hervor- 
gebracht, das  den  zahlreichen  Meisterwerken  jener 
Schule  auch  nur  von  Ferne  nahe  gekommen  ? 

Alle  diese  unsterblichen  Werke  der  Baukunst,  Ma- 
lerei und  Musik  schuf  nicht  die  Kunst  des  einseinen 

S genialen  Meisters;  der  Genius  des  ganzen  christlichen 
lahrhnndcrta  hat  sich  in  ihnen  kund  gegeben  und  den 
Meister  geschaffen  und  zu  seinem  Organe  erwählt. 

So  hatte  die  neu  gewaltige  Erzieherin  des  Men- 
schengeschlechts auch  die  schönen  Künste  in  ihre  Arme 
genommen,  sie  mit  der  reinsten  Mutterliebe  gepflegt, 
geschützt  vor  den  Anfällen  der  Welt  in  unterstückter 
Kraft  und  Jungfräulichkeit  allein 
Ewigen  »),und  nur  erst  spät  und  in 
ternen  Versuchen  wagten  sie  sich  ans 
Räumen  immer  mehr  und  mehr  in's  B 
bens,  bis  sie  gar  bald  ihrer  einstigen  Heimath  fremd 
geworden,  ihren  Kranz  verloren  und  ihre  Unschuld. 

Aber  so  wie  der  heidnische  Geist  der  Welt  durch 
das  Christenthum  ein  innerer  geworden  war,  so  hat 
sich  auch  der  Geist  der  schönen  Künste  von  aussen 
nach  dem  riefern  Innern  gewendet  und  die  irdische 
sinnlich  reizende  Form,  welche  die  antike  Welt  in  ih- 
rer höchsten  Reinheit  entfaltet,  joner  ernsten  innern 
heiligen  Tiefe  untergeordnet,  die  den  Beschauer  mit 
Ahnungen  einer  höhern  Welt  erfüllen  soll,  und  aus 
dem  sinnlich  Schönen,  Heitern,  Klaren  der  antiken 
Kunst  ist  das  Tiefe,  Bedeutsam«,  Erhabene  der  neuern 
christlichen  Kunst  geworden. 

Alle  Kunstwerke  des  christlichen  Zeitalters  tragen 
dieses  Gepräge  tiefer  Bedeutsamkeit,  heiliger  Einfalt 
an  sich,  die  nicht  die  Sinne  ergötzen,  sondern  dss 
Gemüth  erheben  wilL 

Die  grandiosen  ehrwürdigen  Dome,  in  deren  hei- 
ligem Dunkel  sich  das  Gemüth  sammeln,  der  Mensch, 
von  der  Aussenwelt  gelöst  und  abgewendet,  sein  In- 
neres beschauen,  reinigen  und  zu  Gott  erheben  soll; 
die  trauernden  Bildwerke;  die  ernste  abgemessene  sym- 
bolische Liturgie  mit  dem  feierlichen  Choralgcsaugr, 
alles  dieses  gehört  einer  andern  Zeit  an,  erinnert  an 
eine  andere  vVelt  und  spricht  mit  andern  Worten  zn 
uns,  als  1 


)  Auch  die  Künste  hn  Altenlünne  haften  «inen  allgemeinen 
hohem  Zweck,  and  k>  herrlich  die  Tempel  nndSuaUfebiude 
Atter»  leuchteten,  so  klein  nid  nninsehniicb  waren  die  Pri- 
dmunjeaselhst  " 
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Dazu  kommt  noch ,  daas  nach  dem  Sinn«  der  rö- 
mischen Kirche  der  Priester  als  Vollsieher  eine«  Opfers, 
als  Mittler  zwischen  Gott  und  dem  Volke  steht,  da- 
her in  einer  andern  Weise  beton  muss,  als  das  Volk, 
und  sich  daher  auch  einer  andern  Sprache  bedient, 
als  das  Volk.  In  diesem  Sinne  muss  auch  der  Cho- 
ralgcsang  dieser  Kirche  aufgefasst  werden,  und  ein 
geistreicher  Protestant  hat  in  dieser  Beziehung  vor 
wenigen  Jahren  die  vollkommen  wahre  Bemerkung 
gemacht:  in  der  katholischen  Kirche  singt  nicht  das 
Volk  zu  Gott,  sondern  die  Kirche  zum  Volk. 

Die  singende  Kirche  theilt  sich  demnach  in  den 
celebrirenden  Priester  und  den  Chor;  beide  verei- 
nigen sich  wieder  zu  einem  höheren  Ganzen,  und 
beide  haben  und  können  nur  eine  Musik  haben .  so 
wie  sie  eine  Sprache  haben ,  und  diese  eine  Musik,  ist 
der  Choral.  Er  ist  mit  der  Kirche  entstanden,  gross 
geworden,  so  eins  mit  ihr  und  so  innig  mit  ihrer  Li- 
turgie verknüpft,  dass  Eines  ohne  das  Andere  alle 
Bedeutung  verliert  und  alle  Einheit  des  Charak- 
ter a.  Einheit  des  Charakters,  oder,  wie  Herder  sich 
ausdruckt:  die  Symmetrie  zweier  Stimmen  und 
Chöre,  bleibt  immer  die  Hauptsache.  Die  heilige  Stirn« 
me  des  Chores,  fährt  Herder  ferner  fort,  ist  nicht 
Menschen-,  sondern  Gottesatimme,  sie  spricht  vom 
Himmel  herab  —  weh  ihr,  wenn  sie,  um  sich  sicht- 
bar zu  machen,  ein  theatralisches  Gewand  anlegt. 
Diese Unsichtbarkeit,  wenn  ich  sie  so  nennen  darf, 


erstreckt   sich    bis   auf  die    kleinsten  Anordnungen 
heiligen  Tonkunst    Jede  Sylbe,  die  der  Künsüer 


t,  um  sich  zu 


der  Wirkung  des 


diesem  Geiste  der  Unsichtbarkeit,  von  keiner 
schaft  des  Lebens  berührt,  lässt  der  Choral 
Stimme  ertönen*).  „Die  tiefste  Demuth,  ja 
ich  möchte  sagen,  Vernichtung  und  Zerschmelzung  vor 
Gott  sind  in  den  Sätzen  und  Gegensätzen  der  Chor- 
sprachc  des  alten  Testaments  zu  finden/'  sagt  Her- 
indern Stelle. 


Noch  heut  zu  Tage,  bis  zu  dieser  Stunde,  singt 
der  römischo  Priester  in  allen  Theilcn  der  Welt  im- 
mer unverrückt,  wie  vor  mehr  als  einem  Jahrtausend, 
jene  alten  ernsten  Weisen,  intonirt  noch  immer  nach 
dem  Gesetze  seiner  Kirche : 

Cr*  -  Im    in        u  -  u  um    De  -  um. 

Und  nun  tritt  an  die  Stelle  des  Chores  ein  moderner 
Geck  und  beginnt,  statt  in  jener  Weise,  wie  es  die 
Kirche  vorgeschrieben,  fortzufahren: 

_  k 

Pa-trem  om  -  aj  -  po  •  l«a-t«sn  elc.  ••) 
umschwirrt  von  gaukelnden  Violinen  altemireud  mit 
schwindsüchtigen  Flöten  und  knarrenden  Fagotten  in 
platten ,  hüpfenden ,  theatralisch  cadenzirenden  Weisen 
unserer  allerjüngstcn  Zeit  von  neuem,  allenfalls  so: 


*)  Viele  römische  Choralmelodieen  sind  auch  in  die 
tischen  Gesangbücher  übergegangen.  So  ist  der  Choral:  „Er- 
halt' uns,  Herr,  bei  Deinem  Wort"  dar  Hymnus :  „Jesu,  Co- 
rona tirginum";  „Nun  freut  euch,  lieben  Christen  gemein" 
„ Fort em  viril i  pectore";  „Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott" 
„Exultet  coelum  laudibus"  etc. 

**)  Diese  uralte  hypolidisehe  Melodie  des  Credo,  die  im  Gra- 
duale  romanum  unter  der  Ueberschrift:  Credo  sexti  toni  fe- 
rialis  gefunden  wird,  ist  wegen  ihres  gans  an  den  Sinn  der 


Violial. 


Welch'  i 
Man 


i  hat  sich  häufig  geärgert  über  den  Ungeschmack 
Tage,  der  die  christlichen  Tempel  einer  altcr- 
len  Zeit  mit  moderner  weisser  1 unche  von  aus- 


thum  liehen  Zeit  mit  moderner  weisser  Tünche  von  aus- 
sen oder  innen  überziehen  liess,  und  man  hat  sogar  erst 
unlängst  angefangen ,  jenen  verunstaltenden  Ucberxug, 
so  wie  alles,  was  eine  geschmacklose  Zeit,  mit  dem 
Style  des  Gebäudes  nicht  harmonirend,  hinzugefügt 
hatte,  wieder  herabnehmen  zu  lassen.  Der  muaikali- 
ache  Geachmack  unserer  Zeit  iat  aber  noch  nicht  so 
weit  gereift,  dass  er  es  für  das  ganze  liturgische  alter- 
thümliche  Gebäude  verunstaltend  hält,  wenn  zwischen 
dem  in  alter  Weise  celebrirenden  Priester  der  römi- 
schen Kirche  am  Altare  und  dem  wesentlich  dazu  ge- 
hörigen Chore  in  Geschmack  und  Styl  mehr  als  ein 
halbes  Jahrhundert  liegt.  Welcher  Unsinn,  die  hete- 
rogensten Style  aneinander  zu  reihen,  den  wesentlichen 
Theil  eines  aJterthümlichcn  Gebäudes  einzurcissen  und 
es  dafür  mit  bunten  Lappen  einer  kleinen,  tändelnden, 
spielenden  Zeit  zu  behängen!  Auch  Meisterwerke  mu- 
sikalischer Camposition  unserer  Zeit  passen  nicht  mehr 
in  jene  Kirche,  so  wenig  als  das  Firstakroterium  eine« 
griechischen  Tempels  auf  einen  gothischen  Münster,  so 
wenig  als  der  Kopf  eines  ApoUo  zu  einem  Christua- 
oder  Apostelkopfe  passt,  eben  weil  der  innere  Geist, 
der  diese  beseelt,  ein  anderer  ist.  „Durch  jenes  ruhige 
„leidenschaftslose  Fortschreiten  durch  vollkommene  Ao 
„corde",  sagt  der  sinnige  Wen  dt.  „erhob  sich  die 
„christliche  Tonkunst  in  der  katholischen  Kirche  zu 
„jener  tiefen  Klage  des  Gemüths,  welches  sich  in  das 
„Leiden  des  Erlösers  versenkt,  und  zu  jenem  Ausdruck 
„höherer  Seligkeit,  deren  das  Gemüth,  erleuchtet  von 
„der  Offenbarung,  theilhaftig  wird." 

Die  ehrwürdigen  Gesänge  eines  Palestrina  n.  A. 
sind  der  wärmste  Erguss  eines  für  den  Himmel  glühen- 
den Gemüthes  in  Formen,  die  allein  dazu 
und  gebildet  waren,  das  Lob  Gottes 
noch  nicht  entweiht  im  Dienste  des  ] 
Luat;  dagegen  konnten  es  unsere  köstlichen  Kirchen- 
componisten  zu  versuchen  wagen,  mit  den  nämlichen 
gemeinen,  weibischen,  weichlichen,  wollüstigen  Melo- 
dieführungen,  Harmoniegängen  und  Cadenzen  eine  Ge- 
meinde christlich  erbauen  zu  wollen,  mit  welchen  sie 
gestern  im  heidnischen  Tempel  Thalien«  die  Sinne  ge- 
fangen nahmen  und  im  wollüstigen  Taumel  versunken 
erhielten. 

Was  ist  ekelhafter,  als  wenn  raffinirte  Liederlich- 
keit, im  Dienste  der  Welt  und  der  Lüste  ergraut,  oder 
ein  kecker,  herzloser,  modemer  Unglaube,  oder  über- 
haupt ein  Compositcur,  dem  ein  „Benedictas  qui  venit 
in  nomine  Domini"  Unsinn  seyn  muss,  die  christliche 


Worte  sich 
lerischen 
würdig. 


,  wegen  ihres  fast  ma- 


Digitized  by  Google 


736 


1834.    October.   No.  44. 


736 


Kirche  mit  den  Explorationen  seiner  heidnischen 
Muse  beglücken  will;  wie  tröstlich ,  wenn  uns  Spon- 
tini  verspricht,  sobald  er  nicht  mehr  fur's  Theater 
werde  componiren  können,  werde  er  sich  über  Kir- 
chenmusik machen;  wie  empörend,  wenn  Mozart *)  im 
Dona  nobis  nacem ,  da ,  wo  die  Kirche  Für  den  reuigen 
Sünder  um  Frieden  der  Seele  fleht,  in  einem  Rondo 
AUcgretto  gleich  einer  buhlenden  Phryne  aus  der  Mili- 
tärmesse unserer  Miehaelshofkirchc ,  zum  Tempel  hü>- 
austanxt;  die  Sanger  in  einer  Messe  aus  Cdur,  so  oft 
sie  ihr  Dona  nobis  p  a  c  c m  gesungen 

Iloboc  in  solcher  Figur 

den;  oder  wenn  der  tändelnde  J.  Havdn  in  seiner  a.  Messe 
Cdur  im  Agnus Dei  das  Herzklopfen  durch  die  Pauken 
schildert;  in  No.  3Dmoll  im  Benedict!«  statt  des  Herrn 
die  Franzosen  unter  dem  Aufrufe  der  Trompeten  «u 
den  Thoren  Wiens  hineinmarschiren  lässt!  In  welchen 
bunten  träumerischen  Lärm  des  Conccrtsaalcs  rühren 
uns  die  Messen  Cberhbini's,  Beethoven 's  und  Cousor- 
ten  zurück;  wie  geht  das  Kyrie,  Gloria  des  Chores 
fast  "an*  unter  im  phantastischen,  wie  von  Alraunen 
verwirrt  durcheinander  kreisenden  Lärm  der  Instru- 
mentalmusik ,  und  wie  ist  eben  dieser  Chor  so  zerris- 
sen, so  bedeutungslos  und  gebunden  unter  dem  Ge- 
schrei-der  Instrumente!  # 

Der  Zweck  aller  katholischen  Kirchenmusik  ist  Ge- 
tane, Preis  des  Herrn  in  Psalmen  und  Hymnen,  darin 
thcilen  sich  blos  Priester  und  Chor ,  und  die  Melodie 
ist  immer  an  den  Text  gebunden.  Instrumente  sind 
n»r  in  so  fern  zu  dulden ,  als  sie  als  Träger  des  Ge- 
sanges den  Chor  unterstützen  und  crkräfligcn,  und  in 
derpSpstlkhen  Kapelle  in  Rom  ist  nicht  einmal  eine 
Orgel  zu  finden.  Die  Instrumentalmusik  in  ihrer  Selbst- 
ständigkeit arbeitet  nnd  ergeht  sich  im  unbegrenzten 
Felde  der  Romantik,  launig,  bunt  und  phantastisch,  wie 
neckende  Genien  und  Kobolde;  sie  reicht  bis  an  den 
Himmel,  aber  sie  kommt  nicht  hinein,  nicht  hinein, 
■wo  die  Wahrheit  herrscht  und  da»  Leben. 

Der  einzige  K  irehencomponist  neuer  Zeit,  der  Kir- 
chenmusik in  diesem  Sinne  «o  ziemlich  anfgefasst  und 
seinem  Plane  auch  bei  der  bewegtesten  Instrumentalbe- 
gleitung nie  untreu  geworden  ist  —  das  ist  der,  leider 
noch  viel  zu  wenig  bekannte  nnd  geschätzte  Michael 
Havdn.  In  allen  seinen  Kirchenwerken  ist  immer 
der  Chor  der  Singstimmen  Herrscher  und  Träger  de» 
ganzen  musikalischen  Gebäudes  —  er  ist  auch  bei  der 
lebendigsten  InstrumenUlbegleituHg  so  selbstständig,  so 
rund,  so  ganz  und  schön  entwickelt  durchgeführt,  dass 
man  dahier  die  Instrumentalbegleitung  schon  mehre  Malle 
ohne  allen  Sehaden  an  der  Wirkung  ganz  weggelassen 
hat;  ja  der  Abbate  Fortunato  Santini  in  Rom,  der  mehre 
Graduale  M.  Havdn's  von  der  Micbaclskirchc  aus  er- 
hielt, schrieb:  sie  hätten  in  Rom  mehre  solcher  Haydn- 
schen  Compositioneti  ohne  alle  Instrumente  gesungen 
und  seven  immer  gleich  entzückt  und  bis  zu  fhränen 
gerührt  gewesen. 

Man  versuche  das  nämliche  Experiment  einmal  mit 
Mozart'scben  und  Jos.  Haydn'scben  Kirchcneomposi- 
tionen.  Wie  zerrissen,  wie  bedeutungslos  u.  ohne  alle 
Haltung  stehen  oft  die  Singstimmen  da,  wie  ohnmäch- 
tig vom  schwärmenden  Instrumentalchore  verlassen ! 

Ich  bin  übrigens  weit  entfernt,  mehren  von  un- 
aern   besten  Meistern   geschriebenen  Kirchenwerkcn 


•)  3.i 


:  Mlwa  am  Bdtir. 


Kunst werth  abzusprechen.  Und  man  fahre  sie  in 
gentlichen  Concerten  in  Kirchen  anderer  Confessionc-n, 
bei  denen  Musik  nicht  ein  Hauptbestandteil ,  sondern 
blos  Schmuck  ihrer  Liturgie  ist,  auf  —  nur  katholi- 
sche Kirchen  verschone  man  damit,  die  sich  überdiosa 
von  je  her  dagegen  gesträubt,  damit  man  nicht  ein  Ver- 
brechen an  der  Acsthetik  und  an  dem,  was  Vielen  hei- 
lig und  ehrwürdig  ist,  zugleich  begehe!  — 

Wir  kommen  nach  dieser  etwas  weitläufigen  Dis- 
kussion zu  einem  neuen  Einwurfe  des  Referenten,  mit 
dem  er  seine  Lehre:  „Man  müsse  (in  der  Kirchenmu- 
sik, meint  er  wahrscheinlich)  mit  der  Zeit  fortschrei- 
ten, und  nicht  am  Alten  hängen  bleiben" ,  zu  unter- 
stützen sucht. 

„Was  w&re  denn  die  Harmonielehre,  diese  Basis  al- 
ler Musik,  heute  noch,  wenn  Callegari,  VaUotti  (Va- 
lotti  soll  es  heissen)  und  Vogler  blind  geglaubt  hätten, 
was  das  16. ,  17.  und  18.  Jahrhundert  als  System  dar- 
über aufgestellt  und  anerkannt  haben?  etc." 

Wir  haben  oben  schon  dargethan,  dass  Wissen  nnd 
Kunst  in  die  verschiedensten,  von  einander  zum  Theil 
sehr  entfernt  liegenden  Fächer  gehören;  dass  die  Wis- 
senschaft mit  der  KunsUchönfung  des  Inspirirten  in  gar 
keiner  wesentlichen  Verbindung  stehe. 

Uebrigcns  kannten  Orlando  Lasso  und  Palestrina 
alle  wesentlichen  consonirenden  und  dissonirenden  In- 
tervalle und  ihre  Anwendung,  die  bis  auf  unsere  Zeit 
herab  benutzt  worden  sind.  Man  lese,  wer  die  Werke 
dieser  Meister  nicht  selbst  vergleichen  kann,  nur  Vog- 
ler über  den  Fugenbau  u.  Bann,  der  in  seinem  klas- 
sischen Wcrko  über  Palestrina  seinen  Meister  gegen 
den  Franzosen  Rcicha  (welcher  Letztere  sich  gleich- 
falls an  den  guten  Alten  den  Ritterschlag  verdienen 
wollte ,  ohne  sie  hinreichend  zu  kennen)  siegreich  ver- 
teidigte. Das  harmonische  Gebäude  stand  in  se 
Wesenheit  schon  damals  fest,  und  nur  durch 
vielen  Leittöne  ist  unsere  heutige  harmonische 
rung  und  Fügung  geschmeidiger,  aber  auch  mo- 
notoner und  platter  geworden. 

Die  Cottiponisten  des  16.  Jahrhunderts  der  Nieder« 
länder  Schule,  wohin  Lasso  und  Palestrina  gehören, 
hatten  beinahe  dieselben  harmonischen  Mittel,  die  wir 
besitzen,  zur  Auffuhrung  ihrer  unsterblichen  Werke; 
dass  aber  das  Genie  mit  geringen  Mitteln  Grosses  so 
leisten  vermag,  ist  ja  eine  alltägliche  Erfahrung.  Wenn 
wir  fragen :  was  wäre  aus  der  Grammatik  unserer  Spra- 
che, dieser  Basis  aller  Poesie  (?),  geworden,  wenn  die 
neuesten  Grammatiker  blind  geglaubt  hätten ,  was  die 
frühern  darüber  gelehrt  und  geschrieben  hatten?  Wahr 
ist.  die  Grammatik  als  Wissenschaft  hätte  keinen  so 
hohen  Standpunkt  erreicht,  als  der  ist,  auf  welchem 
sie  jetzt  steht;  aber  hat  uns  denn  je  eine  Grammatik 
der  Welt  zu  irgend  einem  poetischen  Kunstwerke 
verholfen  ? 

Die  sogenannten  Homerischen  Epopöen  sind  in 
dem  noch  kindlichen,  unentwickelten  ionischen  Dia- 
lekte geschrieben,  aus  dem  sich  später  der  attische  Dia- 
lekt 111  seiner  ganzen  Herrlichkeit  und  Vollendung 
entwickelte. 

Welch'  Epos  hat  nun  die  so  hohe  Ausbildung  des 
ionischen  Dialektes  zum  attischen  zu  Tage  gefördert, 
das  jenen  Urepopöcn  gleichgestellt  werden  könnte?  Als 
unsere  deutsche  Sprache  noch  ohne  gelehrte  Gramma- 
tik war,   kindlich  und  urkräftig,   wurde  in  ihr  das 

(Hierzu  ein  zweiter  Bogen.) 
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unsterbliche  Lied  der  Xibelnngen  gedichtet.  Unsere 
Sprache  bat  seit  dieser  Zeit  nicht  mir  in  grnmmatikaler, 
sondern  auch  in  ästhetischer  Beziehung  »ehr  viel  ge- 
wonnen; aber  sie  hat  dagegen  an  Bündigkeit,  Kraft  lind 
Klan«  unendlich  verloren  und  V  ieles  jener  alten  Hel- 
dengedichte ist  für  uns  ganz  unübersetzbar.  Welch 
deutsches  Epos  hat  unsere  Literatur  aufzuweisen,  das 
jenen  ui-deutschen  die  Palme  streitig  machen  könnte? 
Ja,  ala  die  Ghrdr.  (Irimm  ihr  unübertroffenes  gram- 
matikalisches Meisterwerk  vollendet  hatten,  waren  VS  ic- 
hmd,  Göthc  und  Schiller  nicht  mehr.  Es  w  ar  die  Kunst, 
che  es  Hegeln  gab,  und  —  poelue  nasemitnr,  non  finnt. 

Mit  welchen  unsterblichen  Meisterwerken,  selbst 
im  freien  Style,  hat  uns  denn  da«  Sistcma  dcgli  Bivolti 
und  die  darauf  gebaute  neue  Harmonielehre  bereichert?  I 
Waren  nicht  alle  gröxsteu  Compositeur*  ohne  Ausnahme, 
Mozart  und  Beethoven  selbst,  Schüler  der  alten  Cniitra- 
pnnetisten?  Was  dürfte,  wenn  auch  die  Harmonie  den 
höchst  möglichen  Grad  ihrer  Ausbildung  erlangte, 
wohl  noch  geschrieben  werden,  das  jene  Meisterwerke 
überragte  ? 

..Wird  man  nicht  schon  dämm",  fShrt  Referent  in 
•einer  gründlichen  Weise  fort,  „allein  bedeutende 
„Veränderungen  in  den  Regeln  des  einfachen  nnd  dnp- 
„pclten  Conirapunctcs  vornehmen  müssen,  weil  die 
„neuere  Harmonielehre  viele  Accorde,  welche  sonst  als. 
„dissonirende  galten,  jetzt  nicht  mehr  als  solche  aner- 
kennt und  behandelt?" 

Der  gründliche  Referent  hat  hier  vergessen,  zu  be- 
merken :  Welche  Accorde  und  w  ie  viele  (er  sagt  viel  c) 
sind  es,  die  die  alten  Harmoniker  als  dissonirende  an- 
nahmen ,  die  wir  jetzt  nicht  mehr  als  dissonirende  be- 
handeln? Zweitens:  In  welchen  Zeitraum  fällt  das 
Sonst?  Denn  darauf  kommt  doch  Alles  an!  Reicht 
das  Sonst  bis  zu  den  alten  Contrapunctisten,  oder  bis 
tnr  Erfindung  des  Generalbasses,  oder  bis  zu  uns  herauf? 

Die  alten  Contrapunctisten  sprechen  nicht  von  dis- 
snnirenden  Accordcn,  sondern  allein  von  disso- 
nirenden  Intervallen,  und  sie  konnten  auch  nicht  von 
dissonirenden  Arcortlcn ,  oder  überhaupt  von  Accordcn 
sprechen,  wie  wir  später  sehen  werden. 

Und  seihst  Loretizo  Penna  da  Bologna  in  »einem 
Li  primi  Alhori  musicali  etc.  Bologna  ib8»,  der  schon 
mit  in  die  Zeiten  des  Generalbässe«  heranreicht,  ver- 
weist im  Traclate  über  General hass  und  Orgclspicl  hei 
Erwähnung  von  Dissonanzen  etc.  auf  die  Lehre  vom 
Contrapunctc,  und  dort  handelt  er,  wie  Lux,  Al- 
hrcchtshei  gcr  etc.,  von  vollkommenen  Consonanzeu,  wo- 
hin der  Einklang,  Octave  und  Quinte;  von  unvollkom- 
meuen,  worunter  bekanntlich  die  Terze  und  Sexte  ge- 
hören; dann  untiT  den  Dissonanzen,  die  hier  wie  im- 
mer als  zufällige  betrachtet  werden: 
drlla  secunda  legata, 
—    cpiarta  — 
del  Tritono,  ö  quarta  maggiorc, 
della  nona  legata, 
dell  l'ndecima  legata. 
Wir  fragen  hier  Heferenten:  Ist  in  diesen  Verzeich- 
nisse ein  einziges  Intervall,  das  auch  in  unser n  Tagen 
nicht  als  Dissonanz  behandelt  w-erden  müsste? 

Das  Raisonnemcnt  der  Alten  war  zwar  bei  der  a* 
irrig ,  in  wiefern  es  darauf  ankam,  zu  bestimmen,  wel- 
ches Intervall  eigentlich  das  dissonirende  sey;  allein 
in  der  Ausübung  brachten  sie  dergleichen  Zweifel  nio 
in  Verlegenheit,  und  ihre  Praxis  war  richtiger,  als  ihr 
Kaisonncment.    Im  Quart-Sext- Accorde  ist  »war  nach 


dem  Umwendnngssysteme  die  Quarte  und  Sexte  einrCon- 
sonauz;  allein  die  Alten  sprechen  Von  der  tpiarta  Icgnta; 
sie  gebrauchten  sie  immer  mit  der  Quinte  gebunden, 
oder  den  $  Accord  in  derselben  Form,  die  wir  als 
cilftc  und  dreizehnte  bezeichnen;  die  cilftc  und 
dreizehnte  müssen  auch  bei  uns  vorbereitet,  kurz  als 
Dissonanzen  behandelt  werden.  Die  klei.ie  Septime  und 
kleine  Quinte  hat  bekanntlich  schon  Monte  verde 
vor  mehr  als  zweihundert  Jahren  frei  angeschlagen*), 
diese  Freiheit  ist  aber  auch  heut  zu  Tage  nur  unter 
gewissen  Umstanden ,  bei  liegendem  Criindtonc  «der 
bei  gewissen  harmonischen  Verbindungen  der  Intervalle 
erlaubt;  in  jedem  Falle  muss  die  Auflösung  dieser  bei- 
den Tonstufen  nach  den  Regeln  geschehen ,  noch  wel- 
chen sich  Dissonanzen  zu  lösen  oder  fortzubewegen 
pflegen,  nnd  selbst  wenn  die  Auflösung  der  Dissonanz 
eine  andere  Stimme  übernimmt  u.  dgl.,  w  as  schon  Mein- 
rad  Spiess  gelehrt,  bleibt  die  alte  Regel  immer  in 
ihrer  vollen  Kraft.  Alle  Freiheiten,  die  sich  z.  B. 
Mozart  nnd  Beethoven  in  Behandlung  der  Dissonanzen 
erlaubten,  lassen  sich  in  den  meisten  Fallen,  trotz  al- 
ler scheinbaren  Abweichung,  auf  obige  Regel  zu- 
rückführen, und  da,  wo  diess  nicht  angeht,  ist  dio 
Wirkung  immer  unangenehm.  Zufällige  Dissonanzen 
können  wir  als  Vorschläge  unvorbereitet  eintreten  las- 
sen; wesentliche  Dissonanzen  machen,  unvorbereitet 
angeschlagen ,  heute  noch,  wie  vor  dreihundert  Jahren, 
die  nämliche  abscheuliche  Wirkung. 

Auch  Mattheson  in  seiner  Generalbasssrhulc  I-3.S 
spricht  noch  immer  von  dissonirenden  Intervallen,  nnd 
erst  Kirnbergcr  z.  B.  behandelt  dissonirende  Ac- 
corde. 

Darunter  rechnet  er  den  wesentlich  dissonirenden 
Septimenaccord  und  sein«?  L'mwendungen ;  dann  geht 
er  zu  den  zufälligen  Dissonanzen  über,  die  mit  den 
vollkommenen  Accordcn  sowohl,  als  den  w  esentlich  dis- 
sonirenden verbunden  werden  können,  nnd  schlieft 
mit  den  sogenannten  niicigentlichen  Accordcn.  l'nter 
allen  diesen  dissonirenden  Accordcn  ist  auch  nicht  einer 
zu  finden,  der  nicht  immer  und  zu  allen  Zeiten  disso- 
nirend  geklungen  hätte,  und  als  solcher  auch  im  freien 
Satze  gegolten  hätte  und  als  solcher  von  Mozart  und 
Beethoven  behandelt,  dns  heisst,  wenn  des  Effects  hal- 
ber auch  nicht  immer  vorbereitet,  doch  nach  seiner 
bestimmten  Fortschreitung  in  der  nämlichen  oder  einer 
andern  Stimme  durch  Verwechselung  aufgelöst  worden 
wäre  ii.  s.  f.  Es  ist  hier  vom  freien  Style  die  Rede, 
der  eigentlich  gar  nicht  in  die  Kirche  gehört.  Denn 
wer  erstens  nicht  die  Meter  durch  theatralische  disso- 
nirende Umgriffe  beleidigen,  oder  nur  überhaupt  mög- 
lich machen  will,  dass- ein  Chor  von  sechzig  Individuen 
ohne  Begleitung  eines  Instrumentes  jene  laugen  ernsten 
Töne  in'  voller  Kraft,  Reinheit  und  Haltung  vom  An- 
fange bis  zum  Ende  behandelt ,  wird  sieh  gar  nie  ver- 
anlasst fühlen  ,  von  den  Regeln  des  alten  strengen  Sa- 
tzes abzuweichen. 

Aber  gesetzt  auch,  die  nmen  Harmoniker  wann 
im  Besitze' v  i  e  I  e  r  Accorde,  die  nicht  mehr  für  divso- 
nirend  gälten,  so  würde  diess  dennoch  an  der  Basis  des 


•)  Im  finstenKirrlienstvlo  wird  »kh  wohl  teö,.r,  <W  »011  der 
Wünle,  Erhabenheit  und  Ruh«  dieses  Stvlrs  nu'  h  nur  eine 
•chvrn<h«  Idee  hat,  verrorht  fühlen,  'iberlmt.pt  ir-end  eine 
Dissonanz  frei  .ininsehlagen,  die  immer,  seihst  die  kleine- 
Septime  mit  Hern  Terz-Quintsecorde ,  wie  ein  böser  Geilt  ii 
der  heiligen  Versammlung  erscheinen. 
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einfachen  sowohl  als  doppelten  Contrapunctcs  gar  nichts 
Verrücken.  Referent  hat  wieder  von  dem  Contrapun- 
ctc einen  dilettantenmassigen  Begriff. 

Auf  den  Contrapunct  —  die  polyphon ischc 
Schreibart  hat  die  Harmonie  mir  einen  zufälligen 
Kurl! u na;  denn  die  Selbstständigkeit  jeder  Stimme 
ist  hier,  was  als  geltend  betrachtet  werden  mitss,  und 
die  Harmonie  findet  nur  in  so  fern  Beachtung,  als  sie 
diese  Selbstständigkeit  der  Stimmen  nicht  stört.  Daher 
klingen  unsern  modernen,  harmonisch  gebildeten  Ohren 
alle  contraptinctischcu  Sätze  steif,  weil  sie  die  Leier 
unserer  gewöhnlichen  alltäglichen  harmonischen  l'ort- 
schrcitungen  vermissen,  die  da  oft  nur  durch  Zufall  er- 
scheinen, und  in  diesem  Sinne  ist  der  grösste  Contra- 
puuetist  der  neuem  Zeit,  Seb.  Bach,  gar  oft  steif  ge- 
nannt worden.  Fremdartig  klingen  freilich  solche  Sätze 
einem  an  Hossinischen  Drei  gewöhnten  Dilettanten ;  da- 
gegen ist  nicht  selten  in  solchen  Sätzen  grosser  Meister 
eine  Maunichfaltigkcit,  eine  Tiefe,  ein  Reichthum  an 
kraft  und  Bewegung,  gegen  welcl  ic  unsere  modernen 
hm  «ionischen  Sätze  wie  ein  triviales  Gassenliedchcn 
klingen.  Denn  im  homophonischen  oder  harmo- 
nischen Satze  sind  mit  einer  Stimme  alle  übrigen 
beinahe  unbedingt  gegeben  *).  Die  cigcnthümlichc  Frei- 
heit und  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Stimmen  tritt 
in  den  Hintergrund,  während  der  Accord  seine  Hechte 
und  seinen  Gang  behauptet.  Vogler  selbst  hat  in  sei- 
ner Harmonielehre  den  Contrapunct,  als  einen  eigen- 
thiimlichcn  für  sich  bestehenden  Thcil  de»  Satzes,  gar 
nicht  berührt,  und  da,  wo  er  über  contrapunctischc 
Schreibart  spricht,  nämlich  in  seiner  Lehre  vom  F  il- 
genbau, geht  er  völlig  den  Gang  der  alten 
Contrapu  netisten. 

Welch'  eine  Masse  von  völlig  Falschem,  halb  Wah- 
rem, halb  Gedachtem  und  Verstandenem  in  so  wenigen 
Zeilen ! 

Referent  fährt  in  seiner  eigentümlichen  Origina- 
lität noch  ferner  fort:  Wenn  nun  die  Harmonie  schon 
an  unserer  Musik  ihre  Hechte  vindicirt  hat,  darf  dies« 
nicht  auch  die  Acsthctik  thun  ?  (Man  weiss  hier 
immer  nicht,  spricht  Referent  von  Kirchen-  oder  Thca- 
termusik,  oder  ahnt  er  gar  nicht  einmal,  dass  ein  Un- 
terschied »wischen  beiden  seyn  könnte.)  Warum  sollte 
nicht  auch  sie  ausser  dem  blos  technisch  Regelrechten 
im  Kunstwerke  auch  das  poetisch  Schöne,  das  logisch 
Richtige,  das  theoretisch  Klare  und  Geordnete  verlan- 
gen? Weiter  unten  heisst  es  dann  noch  überdies» :  „In 
der  alten  Kirchenmusik  ist  es  wesentlich  die  Harmonie 
allein,  wodurch  \\  irkung  hervorgebracht  wird ;  flies- 
sendc  Melodie,  rhythmische  Fintheilung,  richtigen  Pe- 
riodenbau  scheint  man  damals  gar  nicht  berücksichtigt 
zu  haben." 

Wir  haben  oben  schon  bewiesen,  dass  die  neuere 
Vervollkommnung  der  Harmonielehre  durch  das  Uin- 
wciiduiigssystem  auf  die  Meisterwerke  unserer  Zeit  gar 
keinen  BinfluM  gehabt  habe,  und  es  ist  ganz  gewiss, 
das*  das  Vogler'schc  System  die  Hälfte  unserer  Musi- 


•)  Kie.ewetter,  der  lieh  »o  pro««  Verdieuito  Dm  die  Geschichte 
der  MtuiL  rrworbeu,  ihm  den  Auuprurli:  wir  können  doch 
iiidit  mehr 'tur  Einfachheit  eine»  Puleitrinn  etc.  rarückkehrm. 
Dj  Wort  Einfachheit  itl  hier  nicht  benimmt  »einig.  Die  Al- 
ton der  Niederländer  Schule  sind  wohl  einlach  er  in  Rürk- 
«rht  der  Bewegung,  aber  unendlich  naimn-hbllhMr ,  als 
wir  in  Bcncbui:^  um"  Harmonie  ■  nd  innere  Bedcuttcmkcil 
der  Form. 


ker  gar  nicht  kennt,  die  andere  Hälfte  gar  nicht 
kennen  will. 

\\  as  den  «weiten  Vorwurf  des  Referenten  betrifft, 
so  mtiss  derjenige,  der  auch  nur  oberflächlich  die  Werke 
der  Meister  des  i(>.  Jahrhunderts  kennt,  wie  aus  den 
WHIkeii  gefallen  sevn  cd)  solchen  Behauptungen,  und 
derjenige,  der  sie  nicht  keimt,  versucht  werden,  dir? 
alten  Meister  für  die  geistlosesten  Barbaren  zu  halten  ! 

Die  Acsthctik  hat  an  die  katholische  Kirchenmusik, 
die  nicht  auf  Erquickung  und  Lockuii"  der  Sinnlichkeit 
ausgeht,  nur  in  so  fern  Rechte  zu  vindiciren,  in  wie  fern 
die  Kirchenmusik  das  ästhetische  Gebiet  des  Erhabe- 
nen berührt,  wie  wir  schon  oben  berührt  haben.  Das 
Erhabene  aber  schliesst  schon  an  und  für  sich  den  ab- 
gezirkelten,  menueltcnartigen  l'criodcnbau  im  Detail 
aus;  im  Erhabenen  geht  das  Einzelne  im  Ganzen 
unter,  und  Pater  Martini  lehrt,  wie  die  alten  Contra- 
nuuetisten  gerade  dcsshalb,  gleichsam  um  nichts  Mensch- 
liches zu  verratlicn  und  erscheinen  zu  lassen,  um  die 
grosse  kirchliche  Einheit  und  Würde  nicht  zu  verle- 
tzen und  zu  verlieren,  vorzüglich  den  contrapunetischen 
Styl  gewählt  und  nur  im  freien,  weltlichen  Style  die 
Melodie  dem  Ausdruck  der  Worte  angepasst  hätten. 

Sogar  das  griechische  Altcrthum  arbeitete  seine  pla- 
stischen Werke  ganz  in  ienem  Gefühle,  das  dio  nnge- 
thcilte  Sorgfalt  nur  auf  die  Harmonie  der  Hauptpar- 
tiecn  der  Form  richtet,  alle»  Kleinliche  und  DcUil- 
lirtc  in  der  Ausführung  des  Einzelnen  verschmäht  und 
dem  Ganzen  unterordnet  ,  um  die  volle  Wirkung  des 
Ganzen  nicht  zu  zerstören.  Der  nämliche  Umstand  be- 
gegnet uns  auch  bei  Vcrgleichung  der  rhetorischen 
Meisterwerke  de»  Alterl  bums,  und  die  Einfalt  und  Er- 
habenheit des  Demosthciics  ist  unendlich  rührender  und 
ergreifender,  als  die  in  die  feinsten  Thcile  und  Verzwei- 
gungen sich  erstreckende  moderne  Eleganz  des  Cicero. 

AVer  übrigens  die  Werke  dieser" alten  Coiitrapun- 
etisten  des  ili.  Jahrhunderts  nur  etwas  studircu  und  sie 
mit  den  damals  in  der  That  sehr  uiibchiilflichcii  Ver- 
suchen im  Felde  weltlicher  Musik  vergleichen  will, 
der  wird  fast  auf  jedem  Blatte  Stoff  genug  zur  Verwun- 
derung linden  über  die  hohe  Freiheit,  über  den  («eist 
und  die  Würde,  mit  welcher  sie  sich  in  den  schwie- 
rigsten Feldern  kirchlicher  Musik  zu  bewegen  verstan- 
den. Es  gibt  kaum  etwa»  Gerundctercs ,  Vollendetere» 
im  Kircbcnstyle,  als  z.  B.  ein  Kvric  Palcstrina's  in  der 
Missa:  „Aeterna  Christi  iiiunera",  einSauctus  und  Bcne- 
dictus  von  Orlando  Lasso,  z.  B.  in  seiner  einfachen 
Missa  super:  ,,Oual  donna  artende"  cie.  und  die  Biis>- 

£ salinen  des  nämlichen  Meisters  widerlegen  mit  jeder 
eile  die  Behauptung  des  Heferenten:  es  mangle  den 
Werken  jener  alten  Meister  an  flicssender  Melodie,  an 
rhetorisch  Klarem  und  Geordnetem.  Zum  Belege  mei- 
ner Behauptung  folgt  hier  ein  Satz  aus  dem  IOX.  Psalm 
Orlando  Lasso  a : 
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-  vt  nmbr«  df-cli-na  . 

-rl  J  '    Ii  ' 


•  iC  -  Ul.foC  -  HD 
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ut     foc-num  ■  -  ru  -  1. 


tic-ut     foc-nnm  »  -  ru 


Ich  frage  hier:  ist  diese  Stelle  nicht  malerisch 
schön,  rhetorisch ,  und  zwar  rhetorisch  klar  und  ge- 
ordnet? Ist  die  Melodie  des  Dies  mei  nicht  flicssend, 
ausdrucksvoll,  siegend?  Und  man  höre  erst  die  Stelle 
von  einem  stark  besetzten  Chore,  an  das  Tragen  u.  Hal- 
ten dieser  Töne  gewöhnter  Stimmen  in  einer  herrlichen 
Kirche  vortragen!  Das  Verloschen  der  obersten  Stimme, 
das  Sichzitsauimeii-  und  Herabziehen  der  übrigen  Stim- 
men in  die  düstere  Tiefe;  das  zweimalige  erschütternde 
Aufwachen  der  obersten  Stimme  zum  ergreifenden:  et 
ego!  Ich  frage:  könnte  die  Stelle  schöner  gedacht,  er- 
greifender declamirt,  rhetorischer  und  ebenmässiger  ge- 
ordnet seyn  ?    Solche  Stellen  bieten  auch  nun  die  Pal- 


men Lasso's  auf  jeder  Seite  dar,  des  singenden  Pale- 
strina  nicht  zu  gedenken,  und  das  sind  die  Meister, 
die,  obwohl  ihr  ganzes  langes  Leben  in  die  Tiefen  der 
Kunst  versenkt,  erst  zum  Referenten  in  die  Schule 
gehen  »ollen,  um  logisch  richtig  und  consc- 
quent  denken  und  schreiben  zu  lernen!! 

Wir  nehmen's  übrigen«  Heferenten  gar  nicht  übel, 
wenn  er  Kirchenmusik  nach  den  Anforderungen  der 
Arsthetik  unserer  Tage  schreibt,  wir  wundern  uns 
mir,  wie  er  nicht  schon  lange  auf  den  Einfall  gekom- 
men ist,  auch  die  altmodische  Dibe]  nach  den  Anfor- 
derungen der  heutigen  Acsthctik  zu  bearbeiten*),  da- 
gegen hoffen  wir  aber  auch,  er  werde  es  uns  gleich- 
falls nicht  übel  nehmen  ,  wenn  wir  uns  seine  ästheti- 
schen Produkte  in  unsern  Kirchen  verbitten  und  ihm 
gern  erlauben,  die  Kirchen  anderer  Coufcssioncii  da- 
mit zu  beglücken ,  wenn  sie  sich  anders  beglücken  las- 
sen wollen.  Auch  die  Protestanten  haben  sich  schon 
lauge  su  äussern  angefangen,  wie  sie  viele  sehr  schöne 
Melodien  durch  Hinzulügung  nach  den  Anforderungen 
unserer  Acsthctik  verloren;  mit  den  Texten  ist  es 
nicht  besser  gegangen,  und  wer  z.  B.  das  neue:  „Der 
Du  voll  Jllut  und  Wunden"   dem  alten  rührende«, 


*)  De*  beliebten  ForUrhreiten*  im  Felde  der  Kunst  ist  bereit* 
in  /;ani  Italien ,  Rom  aufgenommen,  keine  Kirchenmusik 
melir  zu  finden,  und  aui  allen  Chören  herr>cht  Hostiui, 
Be  tlini  etc. 


tiefsinnigen  Liede:  „O  Haupt  voll  BInt  und  Wun- 
de»! "vorziehen  kann,  dem  ratho  ich,  ins  Theater, 
aber  ja  nicht  in  die  Kirche  zu  gehen! 

„  In  unserer  Zeit  weiss  man,"  beliebt  sich  ferner 
Referent  auszudrücken,  „dass  die  höchste  Wirkung 
nur  durch  gleichzeitige  Anwendung  aller  dieser  Mit- 
tel (er  meint  jliessendc  Melodie,  rhythmische  Einthci- 
lung  und  richtigen  Periodenb.ui)  innerhalb  der  Gren- 
zen und  nach  dem  unveränderlichen  Gesetzen  des 
Schönen  hervorgebracht  werden  könne."  Wir  wis- 
sen wieder  nicht,  spricht  Referent  vom  Kirchen  - 
oder  Thcaterstylc.  So  viel  wissen  wir  aber  und 
haben  schon  im  Laufe  dieser  Abhandlung,  von  den 
Autoritäten  der  feinfühlendsten  alten  und  neuen  Kri- 
tiker unterstützt,  dargetban,  dass  in  der  Kirche  durch 
Erfüllung  aller  Anforderungen  aller  Gesetze  des  Schö- 
nen nichts  bezweckt  werden  kann,als  was  alles  Schöne 
bewirkt,  Sinueslust  und  auch  geistiges  Vergnügen. 
In  der  katholischen  Kirche  aber  wenigstens  will  man 
kein  sinnliches,  auch  kein  ästhetisches  geistiges  Ver- 
gnügen ,  nichts,  was  die  Welt  bietet  und  bieten  kann. 
Den  Geist  der  Russe,  der  Zerknirschung,  der  De- 
nn.th  will  man  erregt  wissen,  nicht  die  Lcidcn- 
scharten  (was  bekanntlich  Amt  der  schönen  Künste 
ist),  und  diesen  Zweck  erreicht  die  Kirche  nur  durch 
Einfalt  ,  Einheit  und  Erhabenheit  und  durch  ihren 
mit  der  Liturgie  ganz  harmonischen  Geist  immer  voll- 
kommen und  sicher.  Mozart  hat  an  seinem  Grabe 
etwas  Aehnlichcs  zu  fühlen  angefangen  und  ist  dess- 
halb  in  seinem  Requiem,  dem  einzigen,  was  er  noch  so 
ziemlich  kirchliches  geschrieben,  um  ein  ganzes  Jahr- 
hundert im  Style  zurück  gegangen,  obwohl  man  auch 
in  diesem  Requiem  die  Todesangst  der  Sterbenden, 
die  Verzweiflung  der  Verdammten,  das  Schauspiel  des 
jüngsten  Gerichts  mit  wunderbarer  Kraft  gemalt  sieht, 
aber  sonst  eben  nichts  anderes,  was  die  Kirche  darin 
sucht. 

Herder,  der  feinfühlendste  aller  Kritiker,  hat 
von  dem  eigentlichen  kirchlichen  Effecte,  von  der 
Kirchenmusik,  von  den  kirchlichen  Werken  jener  Zeit 
einen  ganz  andern  Regrifl','ja  er  wagt  sogar,  der  Mei- 
nung des  Referenten  ganz  entgegen,  zu  behaupten: 
Jene  alten  kirchlichen  Weike  brächten,  trotz  ihrer 
häufigen  Verstösse  gegen  die  Acsthctik ,  eine  Wirkung 
hervor,  die  durch  unsere  jetzigen  schöngeistigen  Werk© 
nie  mehr  zu  erreichen  sey. 

„Jene  heiligen  Hymnen,"  meint  er,  „die  Jahr- 
hunderte alt,  und  bei  jeder  Wirkung  noch  neu  und 
„ganz  sind,  •welche  Wohlthätcr  der  armen  Menschheit 
„sind  sie  gewesen!  Sie  gingen  mit  dem  Einsamen  in 
„seine  Zelle,  mit  dem  Gedrückten  in  seine  Kammer, 
„in  seine  Noth ,  in  sein  Grab.  Da  er  sie  sang ,  ver- 
„gass  er  seiner  Mühe;  der  veraltete,  traurige  Geist 
„bekam  neue  Schwingen  in  eine  andere  Welt  zur 
„lliinmelsfreude.  Er  kehrte  stärker  zurück  auf  die 
„Erde,  fuhr  fort,  litt,  duldete,  wirkte  im  Stillen  und 
„überwand:  was  reicht  an  den  Lohn  dieser  Lieder? 
„Oder  wie  sie  in  heiligen  Hallen  den  Zerstreuten  um- 
fingen, ihn  in  die'  hohe  Wolke  des  Staunen  versenk- 
ten .  oder  wie  im  dunklen  Gewölbe  unter  dem  hohen 
„Rufe  der  Glocken  und  dem  durchdringenden  Anhauch 
„der  Orgel  sie  dem  Unterdrücker  Gericht  zuriefen, 
„dem  verborgnen  Bösewicht  Gewalt  des  Richters,  wenn 
„sie  Hohe  und  Niedrige  vereinten,  vereint 
„auf  die  Knieo  warfen  und  Ewigkeiten  in  ihre  Seele 
„senkten:  welche  Philosophie,  welch  leichtes, 


Digitized  by  Google 


74.3 


1834.    October.   No.  44. 


744 


„derncs  Lied  des  .Spotte»  und  der  Narrheit  hat 

„das  gethan  und  wird's  je  thun  können?  Wer  Hiin- 
„dels  Messias,  einige  Psalmen  von  Marccllo  und 
„Allegri's,  Leo 's,  Pal  es  tr  in  a'sCompositioncn  der 
„simpelsten  bihlisrbcn  Worte  gehört  hat,  der  wird 
„sich,  trotz  aller  Solo  eis  inen  und  1  d i o  t  ia  im  e  n, 
„in  dieser  christlichen  wie  in  einer  neuen  Welt 
„fühlen. " 

„Fragt  man  aich,"  sagt  er  an  einem  andern  Orte, 
„um   die  Ursache  dieser  sonderbaren   Wirkuno:  so 
wird  man  betroffen  u.  s.  w.    Fast  kommt  der  Inhalt 


■i 


„aller  in  allen  wieder.  Seltm  sind  es  auch  iibena- 
,,  sehend  feine  und  neue  Kuiplitiduugcn ,  mit  dc- 
„nen  sie  uns  durchströmen;  aufs  Neue  und  Peine  ist 
„in  den  Hymnen  gar  nicht  gerechnet.  Was  ist's,  da« 
„uns  rührt  ?  Jii  n  I  n  1 1  und  W  a  Ii  rh  c  i  t !  Hier  tönt 
„die  Sprache  eine»  allgemeinen  Bekenntnisses, 
„eines  Herzens,  eines  Glaubens;  es  herrscht  hier 
„ein  allgemeiner  populärer  Inhalt  in  grossen  Aceen- 
„ten.  Der  (rcsang  sollte  ein  auibrosiauischcs  Opfer 
„der  Natur  werden,  unsterblich  und  wiederkehrend 
„wie  diese.4« 

Wie  anders  fühlte  und  dachte  der  grosse  Herder ; 
wie  anders  unser  gründlicher  Referent! 

Wenn  demnach  die  alle  Choralinusik  die  einzig 
Sehte  je  genannt  worden  ist  fiir  dir  römische  Kir- 
che, und  wenn  mau  von  neuen  Kirchcncoiupositioncu 
nicht  die  form  jener  Alten,  wühl  aber  uurerriiekt 
ihren  Geist,  und  2\var  ihroii  kirchliehen  Geist 
zu  fordern  sich  berechtigt  hielt,  so  ist  diess  wohl  mit 
vollem  Hechte  geschehen,  weil  gerade  jene  Choral- 
musik  ein  integrirender  Thcfl  des  katholischen  Got- 
tesdienstes ist;  woil  ihr  Charakter,  ihr  ehrwürdiges, 
altcrthümliches  Gepräge  eins  ist  und  gleichzeitig  mit 
dein  es  lue  n  liturgischen  Gebäude  dieser  Kirche;  weil 
dieselben  Gcsän^o  nicht  das  aufblitzende  Genie  ei- 
nes Dichters  in  irgend  einer  geistreichen  Nebenstundc 
geschaffen  hat,  sondern  weil  sie  der  ganze  tiefinnerstc 
Ausdruck  einer  grossartigen,  gewaltigen  Zeit  sind,  weil 
Jahrhunderte  ihre  Sehnsucht,  ihre  Hoffnung,  ihren 
Glauben  und  ihre  Liebe  in  eiuem  grossen  Coucente 
darin  ausgesprochen  haben,  von  welchem  unsere  Zeit 
keine  Ahnung  mehr  hat  „Ucbcr  das  ganze  Ritual 
der  römischen  und  griechischen  Kirche,''  «igt  Herder, 
„ist  ein  Strom  der  Begeisterung,  der  lyrischen  Fülle 
und  eines  so  lauten  Jubels  verbreitet,  das»,  wenn  man 
es  noch  nicht  wüsstc,  man  es  mit  grosser  Gewalt 
fühlt,  eine  solche  Anordnung  »ey  nicht  das  Werk 
eines  Menschen ,  sondern  die  Ausbeute  ganzer  Jahr- 
hunderte" 

Ks  scheint  dcsshalb  auch  der  König  von  Baiern 
in  seiner  neuen  im  byzantinischen  Stylo  erbauten  Hof- 
kapellc  dio  musikalische  Liturgie  wieder  mit  dem  übri- 
gen Ritus  in  Linklaug  bringen  zu  wollen;  denn  der 
Chor  dieser  Kirche  ist  blos  für  Sänger  gebaut  und 
kaum  Fiat*  für  eine  Orgel  da. 

Möchte  solch  ein  Geist,  solch  ein  Gefühl  fh'r's 
Wahre  und  Heilige  alle  Bischöfe  der  römischen  Kir- 
che beseelen,  dass  sie  nicht  ferner  nuheiligem  Wesen 
und  Treiben  den  Eintritt  leichtsinnig  in  ein  Institut 
gestatten,  das  als  Monument  einer  grossen  Vergangen- 
heit bedeutsam  und  ernst  und  schweigend  in  unser 
kleines,  dürre»  Jahrhundert  herein  blickt  und  nichts 
mehr  gemein  haben   kann    mit  dem  Lehen    und  der 


desse- 


lben. 


Der  Fluch  unserer  Zeit  ist  nicht,  wie  Referent 
zuletzt  noch  meint,  dass  wir  uns  in  lauter  Lxtrcmcn 
bewegen;  denn  dazu  gehört  noch  immer  Kraft  und 
Muth  von  innen  und  aussen.  Der  Fluch  unsers  Jahr- 
hunderts ist  unsere  Armseligkeit,  Kraftlosigkeit,  Klein- 
heit in  Wort,  Wille  und  Thal;  unsere  Zerstreutheit, 
Zersliicktheit,  Zerrissenheit,  Oberflächlichkeit  in  (»eist 
und  (k-müth,  die  nichts  Lwigcs  mehr  hervorbringen 
kann,  weil  es  ihr  au  einer  gemeinsamen,  einzigen, 
tiefen  Begeisterung  fehlt  —  dabei  unser  kindischer 
Hochnfuth,  der  stolz  und  hohnlachend  auf  das 
Wirken,  I-ebcn,  Leiden  und  Streben  einer  urkr'U'ti- 
geu,  gewaltigen  Zeit  zurück  schaut,  diu  wir  nicht 
mehr  begreifen,  aber  auf  deren  Schultern  wir  stehen. 

Eins  war  (sagt  A.  W.  Schlegel)  Europa  in  den  grossen 

/eilen  , 

Ein  Vaterland,  de»  Bode.,  hehr  <  utiprosscn, 

Wa»  Edle  Uim  in  Tod  und  Leben  l.-itcn. 

Ein  Hittcrthum  »cJiuf  Kampler  zu  Gciionen, 

Fiir  einen  Glauben  wollten  alle  alreitcu; 

Die  Herzen  waren  einer  Lieb'  enchluwcn: 

Da  war  auch  eine  l'nesie  erklungen  * 

lu  r  ine  in  Sinn,  nur  i»  versrJuodnou  Zungen. 

Nim  ist  der  Vorzeit  hohe  Kraft  zerronnen, 
M.111  Maat  es,  sie  der  Uiirbdrci  an  zeihen; 
Sic  haben  enge  Welkheit  aich  ersonnen, 
\\a*  Ohnmacht  nicht  begreift,  sind  Träumereien. 
Doch  mit  u  11  Ii  e  i  1  i  £  em  (>«müth  begonnen, 
Will  ui  ch  t  i,wa  •  göttlich  ist  v  on  A  r  t,  gedeihen: 
Arh  die«:  Zeit  hat  Glauben  nicht,  noch  Liebe, 
Wo  wäre  denn  die  Holluung,  die  ihr  bliebe? 

Da»  ächte  Nene  keimt  nur  aus  dorn  Alten, 
VeTfjaiurenhcit  mUM  UMTe  Z„kUn|t  gründen! 
Mich  soll  die  dumpfe  Ceeenw.irt  nicht  Jmltni 
Euch,  cw'^e  Künstler,  will  ich  mich  verbunden, 
.So  darf  auch  ich  die  Morgenrot  he  künden, 
Und  «treu'n  von  ihrem  Ilimmcli-Hmli^thutnc 
Der  Erde  Liebkosungen,  süss«  Jllume. 

Pel/isov. 


C 


e  r  t  i 


f 


i  c  a  t. 


Durch  Gegenwärtige*  bekräftigt  di  r  l:ntcrzeichnetc 

sub  fidc  Sjccrdolali, 

dass  von  dem  Chor  der  k.  St.  .Micliacls-Hofkirche,  do- 
sen Sing-Peisuiial  sich  in  der  Hegel  über  io.  in  vielen 
Fällen  auch  über  5o,  gegen  Go  grüsslentheils  für  den 
Chor  gebildete  Sänger  beläuft,  seit  i«ib"  Vocal- Werke 
ohne  Begleitung  der  Orgel  noch  anderer  Instrumente 
aufgeführt  wurden  (theils  in  den  Sonntagen  des  Ad- 
vents, theils  von  dem  Sonntage  Scpt:>agcsima  bis  Ostern, 
theils  abwcchsluugswcisc  eingelegt  als  Gradualien  oder 
Oflcrturicn  unter  den  iigurirten  Messen  in  den  übrigen 
Zeiten  des  JabrcsJ  von  den  Autoren:  Agostini  Paolu, 
Allcgri,  Animuccia,  Bai,  Canuctiart,  Casciolini,  J'.bcr- 
lin,  Utt,  Fux,  Gerbert,  Guiiditncl,  Grats;,  Havdn 
Mich.,  Jomclli,  Lasso  Orlando,  Leo,  Lotti,  Mareell,, 
Bened.,  Neuner,  Oxcnhcim.  Pavona,  Pergolcse,  S-ar- 
latti,  Schielt,  Senil,  Valotti,  Abt  Vogler. 

Das»  ferner  in  den  letzten  a  Jahren  allein  Voral- 
Werke  ohne  Orgel  oder  andere  Instrumcntalbeglcitiui" 
aufgeführt  wurden  von  den  Autoren : 
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Agostini,  Allejn-i,  Casciolini,  Ett,  Haveln  Mich., 
J.utti,  Lasso,  Marccllo,  Palcstrina,  Pavona,  Hcbling, 
Sclilett,  Abbe  Vogler.  Darunter  befanden  sich  a  Mes- 
sen von  Ett  im  Jahre  z833,  ein  Miserere  und  Stabat 
inatcr  im  Jahre  i83i,  nebst  3  Oflcrtorieu  und3Rcspon- 
soricu  in  der  Char&amstags-Alctte. 

Von  F.tt'*  Schülern  wurde  gegeben:  i  Gradual  und 
i  Ofl'ertnriiini  v.  W  .  Behling,  und  i83i  ciuo  sechs- 
*liinmigc  Mcmc  von  Eduard  Itottiuaiiricr. 

Von  ImtrumentaJ-W  erken  wurden  seit  dem  Jahre 
1X16  in  besagter  St.  Mu  liacls-Ilofkirchc  gegeben  W  erke 
\ on :  Aiblinger,  Albrcclitsbergcr,  Bcrnabci,  Dcnzi, 
Urobisch,  Jüuratite,  Eberlin,  Eiscnhofcr,  Ett,  Gäns- 
liaehcr,  tratst,  Graun.  Händel,  Haveln  Mich.,  Ilaydn 
1»%.,  Hasse,  Hummel,  Jomclli,  Mozart,  Neuner,  l'rcihdl, 
Köder,  Hottmanmr,  Schlett,  Stadler,  Uliinger,  Vogl, 
Vogler,  Zimmermann. 

Die  Werke  von  Mich.  Ilaydn  kaiucn  am  häalig- 
>irn  zur  Aufführung. 
Mün che ii,  am  21.  Sept.  i85». 

f    Ä  .  J.  B.  Schmid, 

\LJ»  ö.  j       Kön.  Hofkaplan  und  Choruireclor  aa  der 
K.  St.  Mich.  Hoflirche  etc. 

Die  Acchtlieit  dieses  von  dem  K.  II.  Hofkaplan 
und  Chordircctor  Job.  Bat.  Schmid  eigenhändig  gc- 
M'liriebenen  Ccrtificats  bestätigt  vou  Seite  des 
Köiiigl.  Obcrhoüncistcr-Stabs 

Lunglmayr,        /f     c  .  KaiTipfmiUer, 
Könißl.  HofWütus-     [Li.  O.)  Siab.-Se«t. 
Administrator. 

Der  unterzeichnete  Rath  im  König!.  Bayerischen 
Siaats-Ministeriuni  des  Köuigl.  Hauses  uud  des  Acus- 
sern  bestätigt  hiermit  die  Acchtlieit  vorstehender  Ln- 
lerschrilt  und  des  beigedruekteu  Siegels. 
München,  den  5.  October  18&1. 

(L.  S.) 

Der  unterzeichnete  Königl.  Sachs.  Geschäftsträger 
am  Konigl.  Bavcr*chc»i  Hofe  bestätigt  die  Aeclitheit 
der  ooensteheuden  Unter  schritt  und  des  bey  »druckten 
Siegels. 

München,  den  b".  October  1834. 

(L.  S.)         B-  Koeaneritz. 

An  merk.   Da»  Aopoujorium  tou  Ett  im  näcbftca  Blatte. 


Nach  k  ichtem« 


Wien.  Mmikaiivhe  Chronik  de»  dritten  Quartal«. 

Abermals  forderte  die  jüngst  entschwundene 
Zeit  im  HofoperiiÜieater  wieder  nur  eine  einzige 
Novität  zu  Tage;  überdies»  war  noch  das  darge- 
botene neue  Product  vom  leichten  Caiiber  und 
wurde  so  nur  obendrein  mit  in  den  Kauf  genom- 
men; —  Clara  von  Rosenbcig  hat  selbst  in  Ita- 


lien, und  blos  dnreh  vortreffliche  Darstelle;:;,  Ce- 
til eilten  Beyfall  gcfuudcn;  hier  war  Dciu.  Lowe 
den  Anforderungen  der  Titelrolle  keineswegs  ge- 
wachsen; auch  die  andern  Partien  befanden  sich 
in  ziemlich  schwachen  Händen,  'und  einzig  Hr. 
Forti  befriedigte  vollständig  als  Buflb  Michellotto. 
Die  Cotnposition  von  Ricci  ist  recht  gewöhnlich 
hausbacken  —  melodisch  wohl  immerdar,  aber 
gewaltig  harrooniearm;  dürftig  an  Geist  und  ohne 
einen  Funken  von  Originalität.  Die  besten  Stellen 
sind  wohl  jene,  welche  in's  Gebiet  des  Komisehen 
hinüberstreifen;  wie  z.  B.  das  wirklich  recht  er- 
götzliche sogenannte  „Pistolen-Duett" ;  in  diesem 
Genre  bewegt  sich  der  junge  Tonsetzer  mit  sieht-  , 
lieber  Leichtigkeit  und  müsste  zweifelsohne  darin 
Verdienstliches  leisten,  wahrend  er  auf  dem  Co- 
thurn  unsicher,  gleich  einem  von  jedem  Lüftchen 
bewegten  Schilfrohr  umherschwankt.  —  Mad.  Fi- 
scher aus  Karlsruhe  beendigte  ihre  Gastspiele  un- 
ter allgemeinem  Beyfall.  Sie  erschien  als  Julia, 
Donna  Anna,  Agathe,  Pamina  und  Fidelio,  lo- 
benswert Ji  im  Spiel,  wie  im  Gesang,  und  gehört 
zu  den  dermaligen  wünschenswertesten  Bühueu- 
Acquisitionen.  —  Hr.  Gay  und  Hr.  Rauscher 
aus  Hannover  gefielen  als  Barbier,  Figaro  und  Geor- 
ges Browne;  den  ersten  Act  dieser  Opernpartie 
sang  auch  zur  beliebigen  Abwechslung  Dem.  Zöh- 
rer,  ein  weiblicher  Tenor.  Cui  hono?  —  Das 
alte  Ballet:  Aliue,  Königin  von  Golkondn,  winde 
erneut  aufgefischt;  zur  Vorkost  die  Operetten :  Ge- 
legenheit macht  Diebe,  nach  der  Färse:  „L'ocra- 
sione  fa  il  ladro"  von  Rossini ;  und  „  Die  Dril- 
linge", deren  Repräsentant,  Hr.  Detroit,  total  raiss- 

fiel  und  somit  den  Fall  des  Ganzen  veranlasste  

Hr.  Wild  ist  endlich  wieder,  nach  mehrmonalli- 
|  eben  Excursionen,  in  die  Winterquartiere  einge- 
,  rückt,  recapitulirt  seine  oft  gegebenen  Glauzrolltu 
,'  und  macht  dem  unbeschadet  volle  Häuser;  denn 
Gold  bleibt  nun  einmal  Gold.  —    Alexander  Ma- 
rosowf,  Dircclor  der  kais.  russischen  Hommusik, 
producirte  sich  dreymal  mit  seiner  aus  20  Perso- 
nen bestehenden  und  von  dem  Kapellmeister  Kos- 
I  lowf  geleiteten  Gesellschaft.    Die  Seltenheit  lockte 
viele  Neugierige  hei  bey ;  der  Anblick  dieser  stäm- 
migen Künsllerschaar  im  Nalional-Coslume  über- 
raschle; mau  bewunderte  die  ungemeine  Präcision 
und  den  eiserneu  FJeiss  des  Einübens,   da  jedes 
Instrument  nur  einen  einzigen  Ton  angibt;  das  cha- 
racleristische  Chaiivari  der  nordischen  Sänger  in« 
teressirte  momentan ;  allein  der  Totaleindrurk  könnt» 
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bey  einer  gewissen  fast  ermüdend  monoIonen  Gleich- 
förmigkeit keineswegs  bleibend  seyn. 

Hr.  Carl,  Director  und  Pächter  des  Theaters 
an  der  Wien ,  gedenkt,  einem  allgemein  sich  ver- 
breitenden Gerüchte  zufolge,  der  Schauspieler-Lauf- 
bahn gänzlich  zu  entsagen  und  gemächlich  aufsei- 
lten errungenen  Lorbcern  auszuruhen.  Dafür  spricht 
wohl  allerdings  die  Thatsache,  dass  er  bereits  seil 
Monden  selten  nur  mehr  die  Bühne  betrat  und  fast 
alle  seine  Rollen,  jene  in  der  Slaberl-Maskc  aus- 
genommen, an  andere  Individuen  abgegeben  hat; 
wobey  freylich  im  Grunde  die  musikalische  Kunst 
weniger  noch  als  Nichts  verliert.  Aber  eben  so 
unbedeutend  ist  auch  die  Ausbeute  an  Gewinn; 
denn  was  dort  jetzt  geboten  wird,  besteht  meist 
in  verschollenem  und  erborgtem  Trödel ;  wie  bey- 
jpielshalber:  „Das  Gespenst  auf  der  Bastey";  „Ydor, 
der  W.andercr  aus  dem  Wasserreiche";  „Pächter 
Valentin";  „Der  Fiaker  als  Marquis";  „Der  alte 
Ueberall  und  Nirgends";  „Die  zwölf  schlafenden 
Jungfrauen"  etc.;  —  dazwischen  eisgraue  Rittcr- 
stücke  von  weiland  Emanuel  Schikaneder ,  Kotze- 
hue,  Ziegler,  Richter  u.  A.  mit  neuen,  hochtra- 
benden Titeln  aufgefrischt.  —  Wir  verhüllen 
demnach  unser  Haupt  in  Trauerflor  und  emigri- 
ren  die  Donaubrücke  hinüber  nach  der  Leopold- 
stadt. —  Dort  gaalirten  wiederholt  Hr.  Hausmann 
aus  Breslau  und  Hr.  Friedrich  Demmer,  vormals 
Regisseur  der  Josepbstädterbühnc.  Ersterer  tum- 
melte vorzugsweise  sein  Paradegespann,  den  Ecken- 
steher Nante  und  Maurer-Polirer  Kluck;  der  zweyte 
erschien  in  dem  Schicksals-Melodram:  „Ein Uhr", 
in  der  „Negerrache",  in  den  „bey  den  Galeeren- 
Sklaven"  und  als  Meister  Haydn  im  Ochsenme- 
nuett.  —  Neu  ging  in  die  Scene  eine  komische 
Zauber -Pantomime:  „Die  Doppelgestaltcu"  von 
Fenzel  und  Riotle;  ferner:  „Adelaide",  Phantasie- 
gemälde von  Schick  und  Scutta,  beyfällig  aufge- 
nommen; und  eine  Posse:  „Die  falschen  Räuber", 
mit  Musik  von  Limbayr,   welche  Schiffbruch  litt. 

Im  Josephstädter -Theater  hat  sich  nunmehr 
auch  die  Oper  eingebürgert.  Nach  einigen  klei- 
nen Vorversuchen ,  darunter:  „Der  Kirchtag  von 
Petersdorf"  und  das  Singspiel  „Tom  Rick",  oder 
„der  Pavian",  mit  Gesängen,  Tanzen  und  Chören 
v.  Conr.  Kreutzer,  kam  endlich  Auber's  „Schwur" 
und  „Ludovic"  von  Herold  und  Halcvy  au  die 
Reibe,  mit  einem  Erfolge,  der  reichlich  alle  daran 
gewandte  Mühe,  Sorgfalt  und  Aufopferungen  be- 
lohnte. Die  thälige  Directioo  führte  uns  drey  junge 


Sängerinnen  vorj  die  DIU.  Nordheim,  Nea  und 
Wachmann,  welche,  obschon  Novizen  auf  den 
Brettern,  dennoch  rein  gebildete  Stimmorgane  und 
solche  reiche  Kunstmittel  besitzen,  dass  binnen  Kur- 
zem die  günstigsten  Resultate  nicht  leicht  entstcheu 
können.    Desgleichen  lernten  wir  ein  Tenorklee- 
blatt  kennen,  die  Herren  Dobrosky ,  Swoboda  und 
Krcipl,  wovon  Ersterer  als  Edmund  in  den  Falsch- 
münzern einen  wahren  Enthusiasmus  erregte  und 
mit  dem  Beynamen  „deutscher  Rubini"  ausgezeichnet 
wurde.   In  der  That  überrascht  dieser  Sänger,  wel- 
cher, sonderbar  genug,  in  Prag  wenig  Glück  ge- 
macht haben  soll,  durch  eine  bewundernswürdige 
Kehlenfertigkeit  und  seltenen  Umfang,    denn  er 
schlägt,  ohne  Falset-Mutalion,  frey  und  kräftig  das 
hohe  C  an  und  fuhrt  mit  rapider  Volubilitat  die 
schwierigsten  Passagen  aus.  Dabey  ist  seine  Stimme 
ungemein  weich,  biegsam,  geschmeidig,  sonor  und 
angenehm,  aller  Abstufungen  fähig,  auch  für  diese 
Localität  bey  Weitem  ausreichend;  ja,  wenn  ihm 
etwas  anzuralhen,  so  wäre  es  mehr  Oeconomie  im 
Aufwände  seiner  Kraftmitlei.    Hr.  Swoboda ,  aus- 
getretener k.  k.  Hofschauspieler,  versuchte  sich  als 
Ludovic  in  einem  neuen  Fache  und  erschien  jeden- 
falls als  trefflicher  dramatischer  Sänger,  der  seine 
Aufgaben  mit  gesichertem  Ucberblick  zn  lösen  nnd 
durch  mimische  Bühnengcwandlhc-it  zu  verschönern 
ermächtigt  ist.    Auch  Hr.  Kreipl  hat  einen  hohen, 
wohlklingenden,  sehr  ausgiebigen  Tenor  und  greift 
besonders  in  Ensemblesätzen  höchst  wirksam  durch. 
Von  der  vorigen  Enlreprise  sind  die  zwey  schätz- 
baren Basssänger  Rott  und  Borschitzky  beibehalten 
worden,  und  noch  ein  junger,  hoffnungsvoller  Bari- 
tonist, Hr.  Baum,  ist  dazugekommen,  welcher,  wenn 
gleich  erst  im  Aufblühen,  bey  erlangter  vollstän- 
diger Reife  die  schönsten  Früchte  verspricht.  Da* 
Chorpersonale  ist  zweckmässig  noch  verstärkt;  das 
Orchester  trefflich  eingeübt,  und   die  Seele  des 
Ganzen  Hr.  Kapellmeister  Kreutzer,  dessen  un- 
ermüdlichem Eifer,    geprüften  Erfahrungen  und 
reinem  Kunstsinn  die  gesammte  Anstalt  ihr  Ent- 
stehen, Wachsen  und  Gedeihen,  das  antheilneh- 
mende  Publikum  aber  wünschenswerte ,  ungern 
vermisslc  Genüsse  verdankt.  —  Bezüglich  der  dar- 
gestellten Opern,  welche  nicht  minder  geschmack- 
voll elegant  costumirt  und  mit  überaus  reizenden 
Dccoralionen  von  Neefe's  Meisterpinsel  ausgestattet 
waren ,  unterliegt  es  keinem  Zweifel ,  das«  f  lerold'j 
Schwanengesang  ganz  unbedingt  d«r  Vorrang  ge- 
bühre.   Es  ist  eine  wahrhaft  siunige,  melodieu- 
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reiche  Compositum,  gedacht  und  empfunden,  voll 
Leben  und  Anmulh,  ungleich  höher  «teilend  an 
realem,  intensivem  Kuuslwerlh,  als  der  verrufene 
Zarapa!  —  Ein  wuudcrlieblichcs  Quartett,  dessen 
Motiv  analog  auch  im  FinaJchor  wiederkehrt,  and 
eine  Duett- Romanze  machten  im  strengsten  Sinn 
Furore  und  müssen  jede«  Mal  da  capo  gesungen 
werden.  In  wie  weit  sich  bey  dieser  Arbeit  Hrn. 
IIalevy*s  Verdienst  erstreckt,  könnte  vielleicht  nur 
durch  Einsicht  der  Partitur  ausgemiltelt  werden. 
Zwey  von  Hrn.  Kreutzer  zu  Swoboda's  Dcbul  neu 
compouirte  Arien,  da  vermulhlich  jene  des  Ori- 
ginal* seiner  Individualität  minder  zusagten,  sind 
voll  Effect  und  erfreuten  sich  gleichfalls  eines  rau- 
schenden Beyfails.  —  Auber  ist  in  seinen  Falsch- 
münzern abermals  Johannes  in  eodem  geblieben, 
immer  frisch,  lebendig,  pikant,  wohl  auch  barock, 
aber  ohne  Tiefe;  Lärm  ohne  Kraft;  flüchtig  mous- 
sirender  Champagner,  von  dem  mau  sich  gern  ein 
sorgenbannendes  Jcsuiterräuschchcu  anzechen  lässt. 
Er  bleibt  ganz  eigentlich  ein  Tonselzer  für  Lieb- 
haber; Alles  hört  sich  gut  und  gefällig;  man  braucht 
gar  nichts  zu  denken,  so  leicht,  schmeichelnd  und 
eingänglich  weiss  er  seine  Gerichte  zuzubereiten. 
Hier  hat  er  freylich  etwas  arg  sich  selbst  bcsloh- 
len,  was  ihm  jedoch  keineswegs  als  Majeslätsver- 
hrecheu  angerechnet  werden  mag.  Indessen  finden 
sich  auch  mitunter  recht  artige  Sä'chelchen  darin; 
man  begegnet  manch'  interessanten  Motiven,  und 
besonders  impouirend  wirken  die  Chor-  und  Or- 
i  hcsteimassen  in  der  energischen  Schwnrsceue  des 
zwey  teil  Actschlusses.  — 

(ße.chhu.  folgt.) 


Mancherley. 
18Ö2  lieferten  wir  in  unsern  Blättern  S.  379 
das  Verzeichnis«  der  Kapellmeister  zu  S.  Marco 
in  Venedig,  aus  dem  Buche  Actor.  des  Archivs 
dieser  Kirche  gezogen.  Dasselbe  Verzeichniss, 
völlig  mit  dein  unsern  übereinstimmend ,  gibt  der 
wackere  Bearbeiter  und  Verleutscher  des  Raiur scheu 
Werke«  über  Palesüina  (i834,  bey  Breitkopf  und 
Härtel).  Bei  dem  ersten  Kapellmeister,  Pietro  de 
Fossis,  blieb  iu  unserer  Reihe  die  Jahrzahl  der 
Wahl  unbestimmt.  Herr  Kandier  setzt  1491  deu 
i5.  Aug.,  was  wir  der  Vervollständigung  wegen 
hinzufügen.  Dabey  bemerken  wir  nur,  das«  wir 
nicht  mit  Zuverlässigkeit  zu  versichern  im  Stande 
»ind,   ob  diese  Jahrzahl  sich  wirklich  im  ange- 


führten Buche  der  St.  Markuskirche  vorfindet,  oder 
ob  sie  anders  woher  ergänzt  worden  ist.  Einige 
Worte  unsers  geehrten  Correspondenten  wären  uns 
daher  völliger  Sicherheit  wegen  willkommen. 


Hr.  Bernhard  Koch,  Musikdiredor  des  deut- 
schen Theaters  und  Professor  der  philharmonischen 
Gesellschaft  zu  Amsterdam ,  hat  von  Sr.  Maj.  dem 
Könige  von  Preussen  eine  goldene  Dose  erhalten, 
von  einem  Briefe  Sr.  Exc.  des  Grafen  Waldburg- 
Trucksess  begleitet,  als  Zeichen  besonderer  Zufrie- 
denheit für  eine  dem  hohen  Monarchen  componirte 
und  dedicirtc  Cantate  zur  Vermählungsfeyer  I.  K. 
Hoheiten  des  Prinzen  Albert  von  Preussen  und  der 
Prinzessin  der  Niederlande  Mariane. 


Königsberg-  Am  33.  Aug.  führte  Hr.  Musik- 
director  Sämann  mit  seinem  Singvereine  in  der 
Löbeiiichl'schcn  Stadlkirche  Händel's  Ulrcchter  Te 
Deum  und  dessen  100.  Psalm  vor  einer  zahlrei- 
chen Versammlung  zum  Besten  des  Instituts  zur 
Rettung  verwahrloster  Kiuder  mit  grossem  Bcyfall 
auf.  Se.  Maj.>  obwohl  bey  der  Aufführung  nicht 
gegenwärtig ,  hat  dennoch  erwähntem  Institute 
ein  Gcscheuk  von  löoThalcrn  übersenden  lassen. 
Ferner  fand  am  13.  Oct.,  als  das  Protectorat  auf 
den  Superint.  Prof.  Dr.  Gebser  überging,  eine 
kirchliche  Feyer  in  der  Domkirche  Statt.  Zur 
Erhöhung  derselben  wurden  vom  Universiläts-Mu- 
sikdir.  Sämann  mit  einem  zahlreichen  Sängerper- 
sonalc,  grösstenteils  aus  Studirenden  bestellend, 
mehre  Chöre  u.  Solo's  aus  der  Hymne  v.  Schultz : 
Gott  Jehovah  etc.  aufgeführt  Die  Präcision  der 
Ausführung  und  die  imposante  Wirkung  einvs  stark 
besetzten  Männerchores  erfüllten  alle  Hörer  mit 
Andacht  und  Freude  nud  bewährten  auch  hier 
den  Nutzen  des  Gesangunterrichts  für  Studirendc 
auf  eine  für  Hörer  und  Ausübende  gleich  erfreu- 
liche Weise. 


Mutikaliaclie  Stenographie  u.  s.  w.  von  Hippo- 
lyt Prevoit.  Mainz  u.  Antwerpen,  b.  B.  Schott's 
Söhnen.  i854. 
Unter  dieser  veränderten  Firma  erscheint  das- 
selbe Buch,  gerade  mit  demselben  Drucke,  was 
wir  S.  285  anzeigten,  als  in  Leipzig,  b.  Bossange, 
i853  erschienen.    Wir  haben  also  nichts  hinzu- 
zufügen, als  das«  es  offenbar  durch  Verlrag  auf 
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die  oben 
gen  ist. 


angegebene  Verlagshandlung  übcrgegan- 


Ueber  Boieldicu,  geb. 
gest.  am  8.  Oct.  Nachmittags 


s5.  Dec.  i;~5, 
4  Uhr,  nächstens. 


Kurze  Anzeigen. 


Fantaisie  pour  U  Pianof.  sur  deiix  Thi'mei  fa- 
voris  de  l'Opera  de  V.  Bellini  „Sorrna"  — 
par  Charles  Stober.  Oeuv.  13.  Viennc,  che« 
Pietro  Mechetli.  Pr.  i  fl.  C.  M. 

Es  ist  ein  Potpourri,  was  man  schon  öfter 
mit  Fantasie  verwechselte,  und  zwar  eins,  wie 
mau  sie  in  Wien  und  an  vielen  andern  Orten 
recht  gern  hat.  Es  ist  erfahren  in  der  jetzigen, 
nur  nicht  in  übermässige  Schwierigkeilen  sich  ver- 
steigenden Spielraauier  sehr  hübsch  gehalten,  dem 
leicht  Verständlichen,  ohne  alle  Mühe  sogleich 
Aufzufassenden  das  Wort  redend  und  also  dem 
Ergötzlichen  des  herrschenden  Geschmackes  derer 
huldigend,  die  dem  Grauen-  und  Schauervolhn 
neu  harmonischer  Romantik  noch  nicht  befreunde» 
sind  und  langes  Studium ,  sich  erst  in  den  liefen 
Charactcr  eines  Tonstücks  hineinzuarbeiten,  scheuen. 
In  dieser  Art  ist  gleich  die  ziemlich  brillante  Ein- 
leitung, noch  mehr  die  folgenden  Variationen  auf 
«Wey  beliebte  Themata.  Das  erste  hat  davon  nur 
i  mit  Coda  erhalten,  in's  folgende  Thema  leitend, 
das  abermals  zweymal  variirt  wird  und  in  einem 
glänzenden  Presto  schliesst.  Die  Veränderungen 
lasseu  das  Thema  ganz  in  seiner  Deutlichkeit,  sind 
also  Variationen  im  altern  Sinne  des  Wortes, 
rund  und  zierlich,  ohne  Eigentümliches ,  was  in 
dieser  Weise,  die  neuen  Figuren  ausgenommen, 
gar  nicht  wohl  möglich  ist.  Das  VVei  kchen  wird 
daher  in  jeder  Hinsicht  bey  Weitem  dem  grössten 
Theile  der  Spielenden  zugänglich,  ihnen  nützlich 
und  sie  unterhaltend  seyn:  wir  empfehlen  es  ih- 
nen also  als  zeifgetnäss.  Nur  in  der  Orthographie 
ist  der  Verf.  ganz  neu ,  d.  h.  er  schreibt ,  wie  es 
ihm  einfällt,  ohne  alle  Wahl,  ob  gis  oder  as. 
Eine  sonderbarere  Mode,  denn  es  ist  ordentlich  neuer 
Schnitt,  ist  uns  doch  noch  nicht  vorgekommen. — 
Der  Notenstich  ist  überaus  deutlich,  schön  und 


Sonate  fantattique  pour  le  Pianof.  compotee  — 
par  Fran^ois  Comte  de  Pocci.  {Propr.  de»  idit.) 
Leipsic,  chez  Breitkopf  et  Härtel.  Pr.  20  Gr. 

Der  Titel  spricht  die  Beschaffenheit  der  Arbeit 
eines  Verf.,  dessen  erste  Bekanntschaft  wir  mit  die- 
sem Werke  machen,  richtig  aus.  Die  Ordnung  der 
Souale  herrscht  vor;  es  ist  aber  gerade  so  viel  der 
freyern  Phantasie  Angehörendes  in  dem  Gang  der 
einzelnen  Sätze,  namentlich  des  ersten  und  letzten, 
angebracht,  als  nöthig  scheint,  der  gewohnten  Form 
etwas  Pikantes  der  Zeit  mitzutheilcn.  So  ist  auch 
die  Harmonienslellung  zuweilen,  nicht  zu  häufig  je- 
doch ,  den  Licenzen  des  Gebrauches  zusagend.  Das 
Werk  erfordert  kräftige  und  geschickte  Spieler,  ohne 
eigentliche  Hochbravour.  Diesen  wird  es  bestens 
zu  empfehlen  seyn,  also  den  meisten  heutigen  Kla- 
vierspielern, die  nicht  zu  kleine  Il.inde  und  gute 
Fertigkeit  haben.  Nur  ein  einziger  Druckfehler  ist 
uns  beym  Durchspielen  aufgegossen,  der  aber  Je- 
dem sogleich  in  die  Augen  springt  oder  gar  nicht 
bemerkt  und  dafür  das  Rechte  gegriffen  wird. 


Anzeige 


Ton 


Verlags  -  £  t  g  o  n  t  h  u 


in. 


In  unser m  Vellage  erscheinen  mit  Eigenlbuius- 
Recht: 

üuvernoy,  J.  B.,  3  Themes  fävoria  vari«*s  p. 
Piano.  Öeuv.  65. 

No.  1.  Mazurka  national.  16  Gr. 

3.  Chansonette  Sicilienne.  16  Gr. 

—  4  Rondinos  p.  Piano.  Oeuv.  67. 
Field,  John,  »iime  Concerlo  p.  Piano  ar.  Dich. 

—  Le  meme  av.  Quatuor. 

—  Le  meine  p.  Piano  seid.  3  Thlr. 

—  1 2cme  et  i.H<me  Nocturne  p.  Piano. 
Hunten,  Francois,  Les  Debüts  de  la  Jeutiessr. 

Qualre  airs  varics  p.  Piano.  Oeuv.  6G.  Liv.  1  et  u. 
No.  1.  Air  Vcnilien  et  Suisse.  16  Gr. 
-    3.  Air  Allcmaud  et  Italien.  16  Gr. 

—  Air  montagnard  varie  p.  Piano.  Oeuv.  6". 
1  Thlr. 

—  Six  Valse«  p.  Piano.  Oeuv.  68.  Liv.  1  et  3. 
Leipzig,  im  October  1 354. 

Breilkopf  u.  Härtel. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.     Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichkeit. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  5«*"  November.  N=.     45.  1834. 


Geaangbildungaweaen  in  der  Schweiz. 

VI. 

Der  Choraingstoff. 

Unsere  Singschükr  haben,  bevor  sie  der  Schule 
entlassen  werden,  später  in  der  Ergänzungsschule, 
die  bey  uns  uncigenllich  Kepelirschule  heisst,  uier- 
ttimmig  zu  singen;  die  äilern  Knaben  gehen  nach 
erfolgtem  Stimmbruch  zum  Tenor  und  Baus  über. 
Weiler  müssen,  eben  sowohl  als  diese,  auch  die 
Mädchen  die  Kunst  mit  sich,  was  Endzweck  aller 
Schulbildung  ist,  aua  der  Sehlde  in's  Leben  hin- 
über nehmen.  Sie  werden,  die  fähigem  oA  schon 
als  Kinder,  in  die  Singvereine  der  Erwachsenen 
aufgenommen  und  nehmen  so  an  einem  öffentli- 
chen ,  sowohl  geselligen ,  als  auch  kirchlich«!  Le- 
ben Theil.  Dazu  bedarf  es  im  Allgemeinen  eines 
ChorsingstofTcs,  der  für  Alt  und  Jung  zugleich  passt, 
der  für  die  gereiAen  Sänger  künstlerisch  nicht  zu 
niedrig,  für  die  erst  noch  heranreifend en  nicht  zu 
hoch  ist. 

Es  folgt  nun  eine  Darlegung  der  Kunstformen 
und  Kunstgaltungen,  eigentlich  zusagen,  der  Kunst- 
formen, die  vom  Coroponislen  durch  Vervielfachung 
zu  eben  so  vielen  nunmehr  in  den  Singstoüsamm- 
lu tigcn  unserer  Chorverciue  vorhandenen  Kunstgat- 
tungen erweitert  wurden.  Ob  die  Formen  so  styl— 
eigentümlich  seyeu,  dass  die  Gatttuigen  neu  heis- 
seu  können,  muss  sich  aus  deren  Darlegung  ergeben. 

a)  Zuerst  ist  als  Uebergangs-Bildungsmitlel  aus 
der  Schule  in  den  Chorverein  anzusehen :  Dreyssig 
vierstimmige  Schullieder ,  wobey  der  Tenor  und 
Bass  auf  die  Knabenstimmen  bey  eintretendem 
Stimmbruch  berechnet  ist.  Der  Tenor  geht  nicht 
tiefer  als  g,  dir  Bass  nicht  tiefer  als  c.  Der  Te- 
nor, nicht  häufig  auch  nur  bis  in's  g  hinunterslei- 
gend ,  kann  von  natürlich  tiefen  Altstimmen,  auch 
Mädchenstimmen ,  bequem  gesungen  werden ,  eben 
36.  Jahrgang. 


so  von  den  von  Natur  hohem  Knabenstimmen, 
welche  einige  Zeit  vor  dem  Stimmbruch  an  der 
Höhe  verloren  haben.  Der  Umfang  dieser  Lieder- 
sätze ist  absichtlich  möglichst  eng  gehalten.  Die 
ersten  fünfzehn  Nummern  enthalten  nur  Slrophen- 
lieder  von  vier  Zeilen.  Es  ist  nämlich  für  Außas- 
:  sung  sowohl,  als  Kunstgefühl  pädagogisch  zweckmäs- 
sig ,  dass  die  Kinder  beym  ersten  Uebrrgang  vom 
zweystimmigen  Gesang  zu  dem  weit  künstlichem 
und  verwickeltem  vierstimmigen  übergehen,  nicht 
überfüllt,  nicht  ästhetisch  überladen  werden.  Da- 
für ist  indess  noch  durch  eine  andere,  in  unsern 
Schulen  gleichzeitig  mitvorkommende  Kunstgattung 
gesorgt,  nämlich: 

b)  Das  neue  Choralwerk,  wovon  ein  Auszug," 
5o  Nummern  von  100,  nunmehr  nach  Verordnung 
des  Erziehungsralhs  den  zweyten  Theil  des  Schul- 
gesangbuchs ausmacht.  Die  Eigentümlichkeit  die- 
sea  Choralstyls,  im  Gegensalz  zum  Goudimel'achca 
und  Lutherischen,  ist  in  einer  der  Partitur  vorge- 
druckten Vorrede  dargelegt.  Das  Wesentlichste 
ist:  Beschränkung  auf  die  Diatonik  zur  Reiuerhal- 
tung  der  Intonation  und  Beobachtung  eines  bessern 
Wortausdrucks.  Der  Hauptzweck  ist  nicht  sowohl 
Schulbil Jungs-,  als  Volksbildungszweck,  nämlich: 
durch  die  alierleichieste  Gattung  des  Chorgesanges 
die  Erwachsenen,  welche  keinen  methodischen  Un- 
terricht genossen,  auch  diejenigen,  welche  früher 
nur  Chural  sangen ,  noch  für  den  Kircher/gesang 
zu  gewinnen,  und  zwar  auch  für  den  Figuralgc- 
sang.  Daher  ist  der  Styl  dieser  Gesänge  so  be- 
schallen ,  dass  sie  als  Choräle,  lactlos,  aber  auch 
nach  der  Notengeltung,  im  Tact,  gesungen  wer- 
den können ,  iu  welchem  letztern  Fall ,  den  Wech- 
sel der  ganzen  und  halben  Noten  beobachtend,  man 
daran  leichte  Figuralgesänge  hat. 

Den  brauchbarsten  und  gebräuchlichsten  Sing- 
stoff machen  für  unsere  Chorvereine  folgende 
Werke  aus: 

45 
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c)  Chorlieder  für  Kirche  und  Schule,  sechs 
Hefte,  73  Nummern.    Pädagogisch  geordnet  sind 
sie  nicht  anders,  als  dass  in  den  spätem  Heften 
im  Durchschnitt  grossere  und  schwierigere  Stöcke 
vorkommen,  als  in  den  fruhern.    Es  ist  aber  da- 
mit die  Lösung  einer  Aufgabe  unternommen,  an 
welcher  eigentlich  alle  Volkschor-Componisten  des 
Zeitalters  mitarbeiten  sollten.    Es  ist  nämlich ,  bey 
der  im  vorigen  Aufsätze  als  nolhwendig  erwiese- 
nen SimpliCcatiou  des  Volkschorstyls,  eiuo  Ampli- 
iicalion  in  folgeuder  Beziehung  das  dringendste  Be- 
dürfnis*.   Wir  sind  für  den  Volksgesang,  der  im- 
mer selbstsläudig,  das  heisst,  ohne  alle  Instrumen- 
talbegleitung, milbin  auch  ohne  Klavier,   das  ge- 
wöhnlich nur  die  Städter  zur  Disposition  haben, 
auf  das  eigentliche  Liederwesen,  den  StropJienge- 
«ang  beschränkt.    Der  Molellen-Gesang  erheischt 
weitere  Ausführlichkeit,  und  diese  erheischt  Modu- 
lation und  zieht  damit  Chromatik  und  Mollton  We- 
sen mit  hinein.  Daran  scheitert,  ohne  Instrumental- 
Unterstützung,  die  Ausführung  mit  einer  Volks- 
roasse  von  ungleich  tüchtigen  Choristen,   oder  es 
scheitert  wenigstens  die  Reinheit.    Sind  wir  der- 
gestalt auf  den  Slropbcngesang  beschränkt,  so  ha- 
ben wir  lauter  kiciuere,  kürzere  Liedersälze  und 
haben  jeden  Augenblick  eine  Ahschliessung,  einen 
„vollkommenen  Tonschluss".  Hätte  nun  ein  Volks- 
cliorvcrein  lauter  solche  kleine  Tonsätxe  und  sänge 
er  nur  eine  halbe  Stunde  nacheinander,  so  müsste 
er,  so  xu  sagen,  hundertmal  schliessen  und  wieder 
anfangen.    Er  würde  einer  so  klein  vorgebröckel- 
ten  Kost  bald  satt.    Die  Aufgabe  ist  also  diese, 
auch  die  Strophen -Compositum  so  zu  erweitern, 
dass  die  Tonsätze  ungleiche,  zum  Theil  ziemliche 
Länge  bekommen.    Hat  eine  Lieder -Compositum 
gewöhnlich  den  Umfang  von   16  bis  24  Tacten, 
so  muss  er  zu  diesem  künstlerischen  Endzweck  auf 
wenigstens  a5  bis  4o  ausgedehnt  werden.  Dieee 
grössere  Länge  gibt  dem  Componisten  Spielraum 
für  künstlichere  und  mannich faltigere  Eurbylhmie 
und  für  um  so  grössere  Conlraslirung  der  Ton- 
«ätzo  unter  einander.    Dadurch  wird  für  die  ent- 
behrte Kunstgattung  des  Molettengesanges  hinläng- 
licher Ersatz  gewonnen.    Nun  hat  aber  der  Cora- 


|K>nist  eine  grosse  Schwierigkeit  darin  zu  überwin- 
den, dass  er  sich  hüten  muss,  die  Strophenform 
und  somit  den  Eindruck  der  Lieder  zu  verlöschen, 
der  von  vorne  herein  den  Vers  und  Reim  zu  füh- 
len gibt,  damit  die  musikalische  Eurhythmie  gc- 
wissermaassen  bedingt  und  den  auf  Verlängerung 


des  Tonsatzes  aasgehenden  Componisten  nÖthigt, 
bey  Wiederholung  einzelner  Phrasen  und  Wörter 
gehörig  Maass  zu  halten. 

Wer  sich  nun  die  Mühe  nelunen  will,  näher 
zn  untersuchen ,  was  hierin  durch  diese  Unterneh- 
mung geleistet  sey ,  der  prüfe  die  Nummern  1,  4, 
12,  21,  23,  35,  j5,  29,  5i,  33,  56,  58,  4i,  44, 
48,  4g,  57,  58,  60,  61,  63,  66,  70  und  verglei- 
che sie  unter  einander,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  jede  von  jeder  andern  sich  in  der  Eurhyth- 
mie (rhythmischen  Gleichgestaltung)  wesentlich  un- 
terscheide!, ja  keine  einer  andern,  auch  nicht  von 
ferne,  gleicht. 

d)  Das  allgemeine  GeselUchaj 'tsliederbuch" 
erster  Theil,  fünfzig  Nummern.  Gleichwie  obiges 
hauptsächlich  für  die  Hebung,  Verallgemeinerung 
des  Kirchengesanges  (als  Figuralgesang),  so  ist  die- 
ses für  Hebung,  Verallgemeinerung  des  Volksge- 
sangcs  im  Leben,  in  den  geselligen  Verhältnissen 
bestimmt.  Soll  das  Chorlied  ächt  volkslhümlich 
seyn,  so  ist  die  regelmässige  und  kunstgerechte 
Vierstimmigkeit  schon  durch  die  Natur  der  vierer- 
ley  Menschenslimmeu  (männlichen  und  weiblichen 
Kopf-  und  Brüstst immen)  zwar  schon  geboten  ;  der 
Tonsatz  muss  aber  so  leicht  seyn,  dass  auch  Schwä- 
chere auch  die  Millelstiraraen  mitsingen  können. 
Ferner  müsseu  alle  vier  Stimmen  durchaus  homo- 
phonisch mit  einander  laufen,  damit  auch  diejeni- 
gen nicht  ausgeschlossen  werdcu,  welche  nicht  si- 
cher pausiren  und  nach  Pausirstellen  den  Ton 
nicht  gut  einsetzen  können.  Diese  Vereinfachung 
ist  auch  desshalb  nolhwendig,  damit  der  Director, 
der  sich  nicht  in  jeder  Gesellschaft,  die  gerade 
singen  will,  vorfindet,  entbehrlich  gemacht  werde. 
Nebst  diesem  allem  ist  die  Kürze  des  Volksliedes, 
des  Tonsatzes,  wenn  er  gut  ist,  ein  Vorzug,  weil 
die  Sänger  dabey  minder  in'«  Sinken  verfallen.  (In 
diesem  Werke  sind  zur  Hälfte  Composilioncn  An- 
derer aufgenommen,  einerseits  Meisterstücke  älte- 
rer, theils  vergessener,  theils  nicht  gebührend  an- 
erkannter Vocal-Componislen ,  namentlich  Schulz, 
Reichardt,  Kunden,  Naumann,  Neefe,  Schuster, 
Tag,  Zumsteeg,  andererseits  von  einigen  unserer 
Zeitgenossen,  deren  Vocalstyl  hinsichtlich  des  Wert- 
ausdrucks mit  dem  unsrigen  übereinstimmt.) 

e)  Teutonia,  73  Nummern  in  12  Heften, 
hauptsächlich  dio  Kunstgattung  des  Rundgesange* 
in  mancherley  Erweiterungen  enthaltend.  Die  Brauch- 
barkeit dieses  Werks  darf  nur  in  beschränktem  Sinne 
volkslhümlich  genannt  werden,  indem  es  in  zwey 
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Rücksichten  hauptsächlich  auf  da«  Städttvolk  be-  | 
rechnet  ist.  Einerseits  ist  die  Klavier- Begleitung 
obligat,  ist  es  bey  manchem  Stück,  und  zwar  bey 
««stimmigen  Solostellen ,  in  hohem  Grad;  anderer- 
seits herrscht  das  Solowesen  sofern  über  das  Chor- 
wesen vor,  wiefern  manches  Stück  aus  einer  hin- 
gen Solostelle  und  kurzen  Chorstelle  besteht. 

Das  Rundgesangwesen  ist  aus  folgenden  Grün- 
den überaus  wichtig,  liier,  wie  in  aHera  edlern 
Volksleben,  darf  das  Individuelle  nie  im  Allge- 
meinen untergehen.  Durch  Hervorhebung  des  in- 
dividuellen Talentes  dient  man  nicht  blos  ihm,  son- 
dern auch  alle  Hörer  der  Gesellschaft  gewinnen, 
indem  sie  im  eigentlichsten  Sinn  nur  durch  Indi-  I 
viduelles  individuell  angesprochen  werden  und  so 
zu  einer  lebendigem  Selbstanschauung  (mittelbar  auch 
zu  einer  lebendigem  Selbsterkenntnis«)  gelangen.  Der 
Massenrneiisch  kann  sich  nie  recht  in  die  Mensch-  | 
heil  hinein  fühlen ;  das  Mcnschheits-  und  Mensch-  , 
lichkeitsgefühl  geht  durch  die  Tiefe  der  Individua- 
lität hindurch.  Die  Volksgrösse  ist  und  bleibt  zwar 
immer  die  gross le  Grösse,  sio  muss  aber  in  gros- 
sen Individuen,  ah  ihren  Typen,  veranschaulicht 
werden.  Dergestalt  wird  auch  die  Grösse  einer 
Choranslalt  erst  dann  zur  wahren  Grösse,  wenn  in 
ilu-  das  Individuelle,  der  Sologesang,  neben  dem 
Chorgesange  gleich  schön  aufblüht. 

j)  Das  Gesell 'schaftsliederbuch,  zweyter  Theil, 
fünfzig  Nummern,  bildet  das  Seitenstück  zur  Teu- 
tonia, darin,  dass  das  Rundgesangwesen  nach  der 
volkstümlichen  Weise  aufgenommen  ist.  Diese 
besteht  im  durchaus  vierstimmigen  Stilo-  Gesang, 
der  als  solcher  die  Instrumental-Begleitung  über- 
flüssig macht,  wahrend  sie  in  der  Teutonia  beym 
blos  «///stimmigen,  zum  Theil  auch  beym  zwey- 
und  dreystimmigen ,  obligat  ist.  Schon  im  ersten 
Theile  des  Gesellschaftslicderhucbs  kommen  zwar 
auch  Rundgesänge,  mithin  Solostellen  vor,  jedoch 
von  so  einfacher  Art,  dnss  sie,  wo  auch  dafür  die 
Sänger  noch  nicht  herangereift  sind,  vom  Chor 
oder  Halbchor  gesungen  werden  können.  Hier  aber 
hat  das  Solowesen  seine  erste  Steigerung  darin  er- 
halten ,  dass  in  ebendemselben  Tonsatz  Solo  und 
Chor  mehrmals  abwechselt,  und  zwar  stylislisch  iu 
mehrerley  Rundgesangformen. 

g)    Die  Chorgesänge  der  Chorgesangschule.  I 
Hier  kann  lediglich  auf  den  Text  der  Chorgesang- 
schule, welcher  dein  Umfange  nach  wenigstens  ein 
halbes  Buch  ausmacht,  verwiesen  werden.  Diese« 
Werk,  die  kunstgeschichtlich  erste  Chorgesangschule, 


ist  von  keiner  musikalischen  Zeitschrift  angezeigt 
worden,  ohschon  sie,  zwar  gedrängt  und  umriss- 
lich, eino  Entwiekelungsgeschichte  der  Kirchenmu- 
sik, eine  Kritik  der  Chorkunstformen,  eine  Chor- 
directionslchre  etc.  etc.  enthält,  alles  Dinge,  die 
Jeden,  der  zu  lehren  oder  zu  lernen  hat,  Kunst- 
lehrer sowohl  als  Kunstjünger,  inleressiren  sollten. 
Als  Styleigenlhümlichkeit  darf  herausgehoben  wer- 
den, dass  darin  die  Kunst  der  „Nachahmung",  hier 
als  Vervielfachung  der  vereinzelten  Künste  des  Con- 
trapuncls,  so  geltend  gemacht  wird,  dass  daraus 
eine  Verraenguug  der  homophonischen  Selzart  mit 
der  polyphouischen  sich  ergibt,  die  zwischen  je- 
ner und  dieser  die  Mitte  halt;  wodurch  eine  Be- 
weglichkeit und  Lebendigkeil  nller  vier  Stimmen 
erzielt  wird,  welche  viele  Techniker  nur  durch 
die  eigentliche  durchgeführte  Pugeiikunsl  zu  erzie- 
len vermeinen.  — 

Nachträglich  ist  noch  der  fVcssenherg1 'sehen 
Kirchengesänge,  enthaltend  drey  deutsche  Messen, 
eine  zw  eys  Ii  mm  ige  Kindermesse  und  zwey  vier- 
stimmige, eine  leich lere  und  eine  schwerere,  nebst 
zehn  kirchlichen  Chorlicdern  oder  Rundgesängen, 
alles  nach  Texten  des  Constanzer  Diöcesen-Lieder- 
buchs,  zu  erwähnen,  wobey  kaum  zu  bemerken 
nölhig  ist,  dass  dieses  Werk  zuuächat  für  die  ka- 
tholische Schweiz  bestimmt  ist. 

Hans  Georg  Neige! i. 


Der  physikalische  u.  musikalische  Tonmesser } 
welcher  durch  den  Pendel,  dem  Auge  sichtbar, 
die  absoluten  Vibrationen  der  Töne,  der  Haupt- 
gallungen  von  Combinations-Tönen,  so  wie  die 
schärfste  Genauigkeit  gleichschwebcnder  u.  ma- 
thematischer Accorde  beweist,  erfunden  u.  aus- 
geführt von  Heinr.  Scheibler,  Seidenwaaren- 
Manufacturisten  in  Crefeld.  Nebst  3  Steindruck- 
tafeln.  Essen,  b.  G.  D.  Bädeker.  i834.  S.  VIII. 
u.  80  in  8.   Pr.  16  Gr. 

Ein  überaus  merkwürdiges  Buch,  höchst  an- 
ziehend der  neuen  Erßndung  wegen  und  wichtig 
der  praktischen  Brauchbarkeit  halber,  die  von  den 
tüchtigsten  Männern  gleich  nach  der  Vorrede  be- 
glaubigt wird.  Die  Herren  X.  Sehayder  von  War- 
tensee in  Frankfurt  a.  M.,  Hofrath  Prof.  Munko 
in  Heidelberg,  A.  Röber,  Mathematiker  und  Phy- 
siker in  Crefeld  etc.  lieferten  die  rühmlichsten  Zeug- 
nisse. Wenn  ein  Mann  vom  Fache  eine  Erfindung 
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glücklich  durchführt,  gebührt  und  wird  ihm  Ehre:  j 
einem  Manne,  der,  einer  gang  andern  P/licht  iiuter- 
than,  aus  Liebe  zur  Kunst  in  seinen  Nebenstunden 
ein  Gleiches  vollbringt,  gebührt  sie  doppelt,  wenn 
er  die  Ergebnisse  seines  Forschen*  auch  nicht  mit 
der  Gewandtheit  wissenschaftlicher  Bündigkeit  und  . 
Kürze  darzulegen  vermag,  als  ein  Professor  der  \ 
Akustik  etc.    Der  Verf.  bekennt  selbst,  dass  ihm  j 
diese  Fertigkeit  abgehe:  dennoch  danken  wir  ihm  j 
für  seinen  Dienst,  und  seinen  Freutiden,  die  ihn 
dazu  vermochten,  damit  die  nützliche  Erfindung  •' 
nicht  verloren  gehe.    Denkende  Männer  werden  : 
sein  Buch  nicht  unbeachtet  lassen,  wenn  gleich  das  ( 
Gewand  etwas  bunt  ausgefallen  ist.    Es  wird  von 
seinen  Forschungen  die  Rede  seyn,  wen«  manches 
liebliche  Lesebüchlein  längst  vergessen  seyu  wird. 
Lassen  sich  auch  nur  sehr  schwer  kurze  und  deut- 
liche Auszüge  daraus   mitlhcileu,  so  wollen  wir 
doch  den  Gang  so  weit  bezeichnen ,  dass  die  Auf- 
merksamkeit auf  das  Werk  angeregt  werde. 

Zuvörderst  wird  die  Entstehung  des  neuen  Ton- 
maassos besprochen  (seit  181 3  oder  18  »5  begannen 
die  Versuche);  der  Verf.  findet,  dass  ein  mathe- 
matisches Monochord  nicht  zu  verfertigen  sey;  5i 
Haupt-  und  Neben-Slimmgabeln  liefern  alle  und 
die  gouaueslcn  Bestimmungen  von  a  bis  ö  su,  dass 
nur  das  Auge  Richter  in  letzter  -Instanz  über  die 
Vibrationen  ist,  da  das  Ohr  nur  zahlt  und  gar  nicht 
über  Höhe  und  Tiefe  urlheilt.  Sein  Metronom  und  , 
Pendel  wird  beschrieben  (und  gezeichnet  geliefert);  1 
die  trommelarlige  Bewegung  nennt  er  Sloss,  nicht 
Schwcbuug,  was  er  unpasseud  findet  ;  8  Gattungen 
von  Slössen  5  Tonmaass  genauer  beschrieben;  Stim- 
mung musikalischer  Instrumente  in  »och  nie  gehör- 
ter Reinheit.  Man  braucht  dazu  6,  noch  genauer 
1 2  Stimmgabeln.  „Wer  sich  nicht  mit  einem  Me- 
tronom behelligen  will,  stimme  nach  Unisonogabcln. 
Wer  gern  untersucht,  nehme  12  T-Ga bellt  (liefe) 
und  Metronom;  dazu  noch  i5  Uuisoiiogabeln." 
Stimmgabeln ,  Leuchter ,  Tisch  und  Thermometer 
geben  Interessantes.  Von  der  Stimmung  wird  ge- 
sagt: die- Berliner  und  Wiener  sind  viel  zu  hoch; 
Paris  scheint  tiefer  gegangen  zu  seyn.  Auch  sind 
verschiedene  Gabeln  eines  und  desselben  Orles  nicht 
gleich.  Es  wäre  wünschenswerth,  dass  man  über- 
all eine  und  dieselbe  Stimmung  annehme.  —  Wie 
Juan  eiu  Tonmaass  anzulegen  habe.  —  Orgelstim- 
mung,  nicht  leicht,  aber  doch  leichter,  als  bisher.  — 
Versuche  über  die  Anzahl  der  Schwingungen,  die 
ein  Ton  in  einer  Sccundc  macht.  —  Verhältnis* 


der  Stösse  zu  den  Vibrationen. —  Anleitung,  um 
die  Töne  einer  Scala  nach  einem  a,  von  878$ 
Vibralionen  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  regu Il- 
ten und  die  Orgel  ohne  Kenntnis*  der  Vibr.  de*  a 
auf  eine  leichte  uud  sichere  Weise  rein  gleich- 
schwebend zu  stimmen.  —  Man  vergl.  Poggeu- 
doriPs  Aunalen,  die  Mehre*  über  diese  Erfindung 
enthalten.  In  einem  Anhange  wird  noch  auf  deu 
Nutzen  der  Maultrommel  aufmerksam  gemacht.  ,,Ea 
ist  dieselbe,  wenn  man  sieh  eine  Einrichtung  für 
8,  13  oder  20  macht,  das  einzige,  aber  zuver- 
lässige Mittel,  ohne  Hülfe  Anderer  das  eigene  mu- 
sikalische Gehör  zur  grössten  Vollkommenheit  zu 
bilden.  Sänger,  Violinspieler,  mit  einem  Worte 
Alle,  welche  die  Töne  seihst  schaffen  müssen,  aoll- 
len  sich  dessen  bedienen."  —  Ganz  gewiss  liegt 
der  Zauber  der  wohlorganisü-len  Maultrommeln  in 
der  absoluten  Reinheit.  Darum,  fährt  der  Verf. 
fort,  sind  auch  die  Accorde  meiner  mathematischen 
Gabeln  so  auffallend  wohlthuend  —  u.  s.  f. 

Untersuchungen  über  die  hier  neu  mitgetheil- 
ten,  sehr  anziehenden  Gegenstände  gehören  in  Schrif- 
ten wie  PoggcndorfPs  Annalen  :  uns  gebührt  es,  auf 
die  neue  Erfindung,  mit  Dank  für  den  unermüd- 
lichen Eifer  des  kunslliehendeu  Mannes,  aufmerk- 
sam zu  machen  und  den  Wunsch  nochmals  aus- 
zusprechen :  Möchte  des  Hrn.  Scheibler  Stiruraungs- 
verf«hreii  sich  verbreiten,  über  das  Hergebrachte 
und  darum  bequem  Gewordene  den  Sieg  gewinnen 
und  die  Stimmungshöhe  überall  zum  V01  lltcile  der 
Kunst  und  der  Künstler  bald  eine  allgemein  gleich- 
massige  werden. 


Kirchengesänge  berühmter  Meister  aus  dem  1  ök. 
bis  1  n.  Jahrhundert,  für  Singverciue  und  zum 
Studium  ßir  Tonlünstler  herausgegeben  von 
C  F.  Becker.  Partitur.  Heft  1.  Dresden,  bey 
Willi.  Paul.    Fr.  12  Gr. 

Hr.  Organist  Becker,  ein  eifriger  Sammler 
alter  Kirchenmusik,  fahrt  hier  fort,  sich  durch 
Veröffentlichung  grösserer  Musikstücke  aller  Mei- 
ster, als  die  geschlossene  Sammlung  (6  Hefte)  fas- 
sen konnte,  verdient' zu  machen.  Der  Nutzen  sol- 
cher Unternehmungen  für  die  Kunst,  für  den  Her- 
ausgeber leider  noch  nicht,  ist  klar,  besonders  wenn, 
wie  hier,  zugleich  auf  Werke  gesehen  wird,  deren 
Ausführung  bey  unsern  Musikfreunden  nichts  weiter 
voraussetzt,  als  guten  Willen,  der  hoffentlich  doch 
wohl  nicht  zu  Vielen  fehlen  wird.  Wir  erhalten  hier 
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ein  funfstimmiges  Kyrie  und  Gloria  v.Heinr. Grimm, 
einem  vortrefflichen  Altmeister,  dessen  Werke  eben 
nicht  zu  hau 6g  sind.  Es  dürften  sich  daher  nicht 
wenige  Musiker  önden,  die  noch  gar  nichts  von 
seineu  Arbeilen  gesehen  haben.  Sie  werden  also 
durch  das  correcte  Heftchen  eine  neue  und  ansiehende 
Bekanntschaft  machen.  Das  Heft  erapflehlt  sich  daher 
selbst,  und  zwar  in  mehrfacher  Hinsicht  der  Be- 
achtung Aller,  die  nicht  blos  mit  der  Mode  und 
nach  ihr  singen  und  spielen  in  ihrem  Herzen.  Wir 
wollen  nicht  furchten,  dass  das  Titelkupferchen  eine 
Art  Weissagung  oder  gerechten  Vorwurf  für  un- 
sere Tage  ausspreche.  An  einem  mächtigen  abge- 
brochenen Pfeiler  einer  umrankten  Ruine  lehnt  eine 
verlassene  Harfe ;  es  ist  kein  Spielmanu  für  sie  da. 


Nachrichten. 


IVien.  Musikalische  Chronik  de»  dritten  Quartal». 
(BetcUuM.) 

Eines  pantomimischen  Scherzes  unter  dem  Ti- 
tel: „Das  Zauberbuch",  oder  „Amor,  der  Liebe  Be- 
schützer**, sey  nur  hinsichtlich  der  niedlichen  Musik 
erwähnt,  welche  den  Chor-Director ,  Hrn.  Georg 
Ott,  zum  Verfasser  hat.  —  Ausser  mehren  Gä- 
sten im  Lust-,  Schau-  und  Trauerspiele  und  dem 
sehr  gewandten  Jongleur,  Hrn.  Gebhardt,  produ- 
cirte  sich  auch  die  Harmonika-Spielerin  Mad.  The- 
rese Hageinann  aus  München.  Bcyde.  Stücke,  Ada- 
gio von  Beelhoven  und  Trio  mit  zwey  obligaten 
Waidhörnein  von  Himmel,  waren  viel  zu  lang, 
um  in  dem  gedehnten  Zeitmaasse  und  auf  einem 
Instrumente,  das  denn  doch  nimmermehr  für  weite 
Räume  geschaffen  ist,  selbst  den  aufmerksamsten 
Zuhörer  nicht  zu  ermüden.  Trotz  der  erregten, 
unbezwinglicheu  Langeweile  liess  man  es  der  Künst- 
lerin weder  entgelten,  noch  am  succes  d'cstime  er- 
mangeln. — 

Von  den  Zöglingen  des  vaterländischen  Coti- 
servatoriums  fanden  zwey  Kunstlcisumgcn  Statt.  Im 
ersten,  dem  jährlichen  mit  der  slalutenmässigen 
Präraien-Au.stlicilung  verbundenen  Pi  üfungs-Con- 
cerlo  wurde  zu  Gehör  gebracht:  1.  Ouvertüre  aus 
Ariodant  von  Mehul.  a.  Flöten- Variationen  von 
Tulou;  gespielt  von  Jacob  Dauer.  5.  Somraer- 
bilder,  Vocalchor  von  Gyrowelz.  4.  Einstimmi- 
ger Harmonie-Salz  von  Professor  Seltner.  5.  Arie 
aus  Pacini's  „Amazilia",  gesungen  von  Franciska 
Goldberg.    6.  Violin- Rondo  von  Mayseder,  vor- 


getragen von  Ludwig  Wiest.  7.  Schlnsschor  von 
C.  M.  v.  Weber.  —  Das  zweyte  Concert,  zum 
Besten  der  durch  Feuer  verunglückten  Bewohner 
von  Wiener-Neustadt  veranstaltet,  enthielt:  i.  Ou- 
vertüre zu  Don  Carlos,  von  Ries.  a.  Prolog,  ge- 
sprochen von  dem  k.  k.  Hofschauspjeler  und  Re- 
gisseur Heinrich  Anschütz  and  gedichtet  von  des- 
sen Bruder  Eduard.  3.  Abendbilder,  Vocalchor 
von  Gyrowetz.  4.  Potpourri  für  4  Waldhörner, 
4  Trompeten  und  3  Posaunen  über  Mozarl'schc 
Motive.  5.  Arie  mit  obligatem  Violoncell  von 
Conr.  Kreutzer,  gesungen  von  Franciska  Goldberg 
und  begleitet  von  Joseph  Stranzky.  6.  Violinpo- 
lonaise von  Mayseder,  vorgetragen  von  Leonhard 
Gold.  7.  Schlnsschor  von  Seyfried.  —  Weou 
dem  hierbey  erreichten  wohlthätigen  Zwecke  dop- 
pelt rühmliche  Anerkennung  gebübrt,  so  sprach 
sich  solche  in  noch  erhöhlerem  Maassstabo  über  die 
musterhaft  gelungene  Ausführung  aus,  welche  ei- 
nen gleich  ehrenvoller»  Reflex  auf  die  würdigen 
Lehrer  und  deren  folgereiche  Bildungsmclhode  zu- 
rückwirft. — 

Unsere  Residenz  blickt  in  naher  Zukunft  ei- 
ner lange  ersehnten  Kunslfeycr  entgegen.  Die 
Gesellschaft  der  Musikfreunde  des  österreichischen 
Kaisci Staates,  welche  den  Moment  ihrer  Begrün- 
dung durch  die  grandiosen  Aufführungen  der  Ora- 
torien: Timotheus,  Messias,  Samson  und  Jerusa- 
lems Befreyung  in  den  denkwürdigen  Jahren  1812 
— 13,  la  und  16  auf  eine  unvergcssliehe,  in  den 
Annalcn  verewigte  Weise  bezeichnete,  hat  beschlos- 
sen, nach  einem  18jährigen  Zwischenräume  ihre 
Gcsammtkräfte  neuerdings  an  einem  ähnlichen  Mei- 
sterwerke zu  erproben  und  zu  diesem  Zwecko  Hän- 
del's  „Belsazar",  übersetzt  und  die  Instrumcntal- 
partie  bearbeitet  von  Hrn.  Hofrath  von  Mosel,  ge- 
wählt. Die  festgesetzten  Produclioncn  werden  am 
kommenden  6.  u.  9.  Nov.  zur  hohen  Namensfeycr 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  abermals  in  den  ko- 
lossalen Räumen  der  k.  k.  Reitbahn  Statt  linden, 
und  Wiens  sämmtlichc  Künstler  und  Kunstfreunde 
I  wurden  zur  tbätigen  Mitwirkung  eingeladen.  Die 
I  sowohl  in  der  GeselUehafls-Kanzley  als  bey  dem 
;  k.  k.  Hofmusikhändler  Tobias  Haslinger  vorlie- 
genden Subscriptiousbogcn  sollen  auch  bereits  über- 
vollzählig seyn  und  zuversichtlich  darf  man  eine 
Total-Leistuug  erwarten,  welche  die  vorgefassle 
Meinung,  dass  durch  südlichen  Einfluss  der  Sinn 
für  gediegene  Classicilät  in  der  Kaiserstadt  wo  nicht 
rein  erstorben,  doch  merklich  geschwächt  aey,  am 
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Bündigsten  widerlegen  mochte.  Auch  darf  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  das«  die 
oben  genannte  Vcrlagshandlung,  welche  nie  da  fehlt, 
vro  es  um  Beförderung  der  Kunst  «ich  handelt, 
unaufgefordert  den  körten freyen  Such  und  Druck 
sämmllicher  Chorparte  besorgt.  — 

„Vom  Ernsten  zum  Lächerlichen  ist  nur  ein 
Sprung!"  —  Diess  waren  Licblingsworte  eine« 
grossen  Todten;  und  mit  demselben  Salto  mortale 
wollen  wir  auch  unser  heutiges  Bulletin  beschlies- 
sen.  Es  erübrigt  nämlich  noch,  über  die  glän- 
zenden Ballfeste  zu  berichten,  welche  Slrauss  und 
Lanner,  Wiens  Tanzmusik-Fürsten,  oder  wie  sie 
sonst  noch  litidiit  werden  mögen,  ad  usum  pro- 
prium veranstalteten.  No.  1  also :  Hr.  Joh.  Strauss 
feyerte  im  k,  k.  Augarten  „eine  Nacht  in  Vene- 
dig", wobey  in  nute  der  Markus-Platz  „symboli- 
sirt"  zu  schauen,  nebst  andern  auch  die  Elisabe- 
thcnwalzer  und  ein  neuer  Venetianer- Galopp  zu 
hören  war.  Der  Zudrang  soll  unmenschlich  ge- 
wesen seyn  und  der  Spass  dem  Unternehmer  ein 
ProGtchen  von  2000  klingenden  Silber-Gulden  ab- 
geworfen haben.  Das  wäre  allerdings  ein  recht 
hübscher  Jahresgehalt  für  so  manchen  hochberühm- 
ten  kaiserlichen  oder  königlichen  Hof-  und  Knm- 
mermusikus,  der  all  «ein  Lebelang  sich 's  bitler 
sauer  werden  lassen  und  die  schönsten  Jugendjahre 
hinopfern  musste,  um  endlich  als  vollendeter  Vir- 
tuos im  reifen  Mannesalter  —  zu  darben.  Item: 
No.  2.  Hr.  Joseph  Lanner  veranstaltete  im  gräf- 
lich Palffy'schen  Palais  zu  Hernals  einen  „Sommer- 
nachts-Traum", dessen  phantasiereiebes  Arrange- 
ment allgemein  bezauberte.  Sämmlliche  prachtvolle 
Appartements  waren  geöflhet,  der  herrliche  Park 
glänzend  beleuchtet;  im  Wintergarten  prangten  ele- 
gante Büffels  und  Credcnzen ;  im  Salon  ertönte  In- 
strumentalmusik, aus  Nebengemächern  kostbareSpiel- 
uhren;  im  Haine  des  Orients  lagerte  die  trefDiclie 
Regiments-Banda  von  Gustav  Wasa;  auf  einem  ab- 
geschlossenen Tanz- Quarre  tummelte  sich  die  le- 
benslustige Jugend;  wahrend  der  Ruhestunden  ver- 
gnügte ein  balletraäisiger  Fackelzug,  ein  brillantes 
Wasserfeuerwerk  u.  dergl.,  vom  hohen  Söller  herab 
lud  ein  schmetterndes  Trompetet  chor  ein  zu  all  die- 
sen Herrlichkeiten,  deren  man  für  zwey  Zwanziger 
thcilhaft  werden  konnte,  und  die  zahlreiche  Ver- 
sammlung aus  allen  Ständen  erschöpfte  sich  im 
Lobe  dieses  wahrhaft  feenartigen  Festes;  ja  viele 
Fremde  bewunderten  die  gute  Ordnung,  die  gesit- 
tete Fröhlichkeit,  das«  selbst  bey  dem  gedrängte- 


sten Zusammenflüsse  keine  Störung  entstand,  und 
überzeugten  sich,  dass  der  Volksdichtcr  nicht  un- 
recht hat,  wenn  er  singt:  „'s  ist  nur  ein'  Kaiaer- 
atadt!  's  ist  nur  eiu  Wien!"  — 


Cassel,  im  October  i834.  Nur  mit  wenig 
Worten  will  ich  Ihuen  das  musikalische  Leben 
und  Treiben  in  unserer  Residenz  schildern.  Die 
Musik  liebt  man  hier  fast  allgemein,  wenn  auch 
nur  Wenige  sich  einer  musikalischen  Bildung  er- 
freuen dürften ;  sie  wird  bis  beynahe  in  die  un- 
tersten Stände  als  eiu  Bedürfnis»  der  bürgerlichen 
Erziehung  betrachtet.  Die  verschiedenen  hier  be- 
findlichen Mililärrausik- Chöre  üben  auf  die  Masse 
der  Einwohnerzahl  einen  nicht  geringen  EinMiiss. 
|  Die  Opernmusik  zählt  auch  hier,  wie  wohl  über- 
|  all,  die  meisten  Freunde  und  prädominirt  über  das 
recitirendc  Schauspiel,  welches,  nur  sehr  wenige 
Mitglieder  desselben  ausgenommen,  äusserst  mittel- 
massig  ist.  Die  Kirchenmusik  liegt  fast  ganz  im 
Argen,  und  wenn  Kapellmeister  Spohr  nicht  bis- 
weilen eiu  eigenes  oder  fremdes  Oratorium  auf- 
führte, so  würde  diese  Galtung  von  Musik  uns 
ganz  entfremdet.  Die  Kammer-  oder  Instrumen- 
talmusik wird  meist  nur  in  einigen  Winlerconcer- 
ten  ausgeübt,  welche  aber  wenig  besucht  und  oft 
leelit  lau  aufgenommen  werden,  so  dass,  wenn 

•  vollends  fremde  Virtuosen  in  unsrre  Mauern  tre- 
i  ten ,   um  sich  hören  zu  lassen ,  dieselben  äusserst 

•  selten  ein  volles  Haus  zusammenbringen,  obgleich 
unser  durchlauchtigster  Kurprinz  und  Milregeut  und 

!  dessen  erlauchte  Gemahlin ,  so  wie  auch  die  Frau 
Kiirfürsliu  König!.  Hoheit  die  theatralischen  und 
musikalischen  Künste  sehr  hoch  schätzen  und  den- 
selben allen  möglichen  Schulz  angedeihen  lassen. 
Spohr,  als  erster  Schirmvogt  der  Musiker,  wirkt 
stets  nach  Kräften  und  behandelt  sie  zuvorkom- 
mend. Man  will  heut  zu  Tage  nur  Opern ,  und, 
im  Vertrauen  gesagt,  das  i.vt  nicht  blos  bey  uns 
so,  da«  ist  der  Fall  fast  überall.  Was  haben 
aber  die  ausübenden  Künstler  noch  für  einen  Sporn? 
Solleu  sie  immer  nur  der  Oper  als  Folie  dienen? 
Werden  sie  sich  zuletzt  noch  Mühe  geben,  mit 
unsäglicher  Anstrengung  und  Aufopferung  es  bis 
zur  Virtuosität  auf  irgend  einem  Instrumente  zu 
bringen,  wenn  die  Aufnahme  so  lau  und  der  Lohn 
so  gering  ist?  —  Der  Stockholmer  Kammermu- 
sikus Fatschek,  ein  rühmlich  bekannter  Harfen- 
spieler,  brachte  in  seinem  Concerte  die  Kosten 
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nicht  heraus ;  und  der  berühmte  Geigenspieler,  Mu- 
sikdirector  Mollique  aus  Stuttgart,  welcher  sich  ei- 
nige Tage  bey  uns  aufhielt,  machte  nicht  einmal 
einen  Versuch,  ein  Concert  zu  arrangiren,  und 
nur  iu  Privatzirkeln  soll  er  in  einigen  Quartetten 
spielend  einen  ausserordentliche!]  Enthusiasmus  er- 
regt haben.  Madame  Parraviciui  gab  letzthin  ein 
Violiucoucert,  die  Kritik  muss  freylich  darüber 
schweigen,  und  ihciite  das  gleiche  Schicksal  mit 
Fatsrhck,  obgleich  dieselbe  Dem.  Nina  Sontag, 
eine  ausgezeichnete  Conccrlsängcrin,  und  Hr.  Götz, 
ein  herrlicher  Tenor,  Orchester-Mitglied  der  Wei- 
marisehen  Hofkapelle ,  gegenwäl  tig  Schüler  Spohr's 
auf  der  Geige  und  im  Gesänge  unseres  ersten  Vio- 
loncellisten Hasemann ,  zugleich  eines  trefflichen  Ge- 
sanglehrcrs,  glänzend  unterstützten.  —  Der  geist- 
liche Gesaug  wird  in  Spohr's  Cä'cilicn- Verein  cul- 
üvirt,  der  weltliche  mehr  in  dem  Wiegand'scheu; 
bryde  wirken  bisweilen  vereint  bey  Aufführung 
grosser  Oratorien. 

Was  nun  unsere  Oper  betrifft  (sie  konnte 
vor  Jahren  mit  denen  der  besten  Thealer  wettei- 
fern), so  ist  sie  seit  der  Wiedereröffnung  unseres 
Theaters  im  November  i835  noch  immer  im 
Weiden.  Es  haben  sich  freylich  die  Zeiten  sehr 
geändert  und  die  Gagen  vermindert,  aber  denuoch 
liesse  sich  hier  eine  gute  Oper  wieder  herstellen, 
Wenn  Manches  anders  wäre;  doch  davon  ein  an- 
dermal, wenn  unsere  Berichte  mehr  krilisirend  als 
referirend  werden,  gegeuwärtig  begnügen  wir  uns 
damit,  nur  die  Bestandteile  derselben  anzugeben. 
Unter  dem  männlichen  Personale  steht  noch  im- 
mer unser  trefflicher  Baritonist  und  Bassist  Föppel 
oben  an,  ihm  zur  Seite  wirkt  unser  erster  Teno- 
rist Dams  mit  seiner  vortrefflichen  Stimme?  der 
zweyle  Tenor  Ncufeldt  ist  abgegangen  und  Schmidt 
aus  Braunschweig  wird  im  November  an  seine 
Stelle  treten.  Herr  Deitmer,  ebenfalls  für  erste 
Bussparlieen,  ist  noch  in  seiner  musikalischen  Ge-  < 
sangsausbildung  begriffen  und  ein  sorgfältigeres  Stu- 
dium könnte  ihn  bald  weiter  fordern.  Für  Par- 
tieen  zweyteu  und  dritten  Ranges,  komische  Alte 
u.  s.  w.  ist  neuerdings  Hr.  Birnbaum  vom  Brün- 
ner Theater  engagirt  worden  und  hat  durch  sei- 
nen Dr.  Bartolo  (Barbier  von  Sevilla)  und  Le- 
porello  (Don  Juan)  eine  recht  bey  fällige  Aufnahme 
gefunden.  Uebrigcns  wirken  noch  in  der  Oper 
die  Herren  Otto,  Häser,  Eichmann,  Merk  u.  A.  j 
Im  weiblichen  Personale  wetteifern  die  Damen  , 
Larapmanu -Rottmeier,  Pwlor,  Meiwelbach  iu  den  j 


ersten  Gesangsrollen,  denn  man  weiss  in  der  That 
nicht,  wer  die  zweylen  singen  soll;  in  den  dritten 
aber  Dem.  Schmale,  Fürth  und  Greenberg,  bey 
diesen  schwindet  aller  Zweifel.  —  Hinsichtlich 
des  Chores  vermissen  wir  die  von  Zeit  zu  Zeit 
nolhwendigc  Prüfung  der  Fortschritte  desselben  von 
Seilen  des  Opern-Dirigenten.  Neu  waren  in  die- 
ser neuen  Opern-Aera  im  Weilern  Sinne  so  ziem- 
lich alle,  da  sie  tlieiis  neu  einstudirt,  thcils  von 
einem  ganz  neuen  Personale  dargestellt  wurden; 
neu  im  engem  Sinne  war  wenig,  das  neueste  Ton- 
werk aber  im  wahren  Sinne  des  Worts  war  das 
des  Kammer-Musikus  C.  Lobe  zu  Weimar:  der 
Zauberblick  oder  die  Fürstin  von  Grenada,  welche 
zwar  bey  uns  nicht  mit  dem  Enthusiasmus  aufge- 
nommen wurde,  als  bey  Ihnen,  denn  der  liegt 
nicht  in  unserer  nordischen  Natur^  aber  dessen- 
ungeachtet hat  sie  sehr  gefallen  und  ist  bereits 
drcymal  gegeben  worden.  Keine  Nummer  ging 
ohne  Applaus  vorüber;  Hr.  Kapellmeister  Spohr 
halte  sie  aber  auch  mit  grossem  Eifer  und  Sorg- 
fall eiustudiren  lassen.  Die  Ausstattung  war  glän- 
zend, ja  selbst  das  Ballet  mit  so  geringen  Mitteln 
durch  Hrn.  Grautzow  geschmackvoll  und  lubcns- 
weith  arrangirt,  er  selbst,  so  wie  seine  beyden 
Gehülfen  Labesse  und  Bullerweck  ernteten  rei- 
chen ßeyfall,  die  Musik  dazu  ist  aber  auch  ganz 
vortrefflich.  Die  Damen  Lampmann-Rottraeier  (Na- 
dirc), Fistor  (Solabella),  Dem.  Meissclbach  (Estrel- 
la),  Hr.  Dams  (Harila)  trugen  sehr  viel  zu  dem 
Gelingen  dieses  trefflichen  Tonwerks  Lobe's  bey, 
dessen  Name  schon  längst  ehrenvoll  genannt  wor- 
den ist. 

Zum  Schluss  gedenken  wir  noch  zweyer  Gasl- 
darstclluugen  des  Tenoristen  Schmelzer  aus  Frank- 
furt a.  M.  Sein  Nadori  (Jessonda)  gcGcl  grössten- 
teils und  sein  Murney  (im  unterbrochenen  Opfer- 
fest)  fast  allgemein.  Er  ist  im  Besitz  einer  schÖ- 
neu  starken  Tenorstimme,  iu  den  Mitteltönen  vor- 
trefflich, in  der  Höhe  unbedeutend,  das  Falset 
aber  schlecht,  desshalb  ist  sein  Vortrag  etwas  mo- 
noton und  wenig  modulirt ;  sein  Spiel  bedarf  noch 
sorgfältiger  Pflege.  Welcher  Sänger,  der  den  Na- 
dori gibt,  blickt  noch  bey  den  Worten:  „Erde, 
sieh!  ich  bin  deiu  Sohn"  dieselbe  starr  an,  da 
doch  die  ganze  Arie  reflectireud  ist.  Auch  als 
Mtirncy,  namentlich  in  der  Scene,  wo  er  sich  an 
seine  Gatliu  Elvira,  Mirrha  und  Mafferu  wendet, 
blieb  noch  viel  zu  wünschen  übrig,  das  Seelen- 
rolle, Innige  ging  ihm  ganz  ab.  Unvergesslich 
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ist  oos  darin  der  sei.  Gerstacker.  —  Die  Darstel- 
lung des  Opferfestes  war  überhaupt  nur  miltel- 
uiäsjig. 


Kürze  Anzeigen. 

Die  Klagen  der  Nachtigall,  Romanze  für  eine 
Singstimme  mit  obligater  Flöte  und  mit  Be- 
gleitung des  Piano/,  oder  mit  i  Violinen, 
Viola  und  Violoncello  in  Musik  gesetzt  — 
von  C.  G.  Beide.  ioIcs  Werk.  Leipzig,  bey 
Breitkopf  und  Härtel.    Pr.  16  Gr. 

Dieser  Gesang,  wie  wir  ihn  allgemein  benen- 
nen möchten,  nicht  Romanze,  hat  überall,  wo  er 
von  einer  guten  Sopranstimmc  und  einem  tonge- 
wandten Flötisten  vorgetragen  wurde,  lebhaft  ge- 
fallen. Das  Ganze  ist  auch  wirklich  so  einschmei- 
chelnd, dass  es  als  angenehme  Unterhaltungsmusik 
überall  eine  gute  Aufnahme  sich  versprechen  darf. 
Auch  in  Concertcu  hat  es  Beyfall  gefunden. 


Vier  Gesänge  für  eine  Singstimme  mit  Beglei- 
tung des  Pianoforte  in  Musik  gesetzt  —  von 
Simon  Mendheim.  Berlin,  bey  T.  Traulweiu. 
Pr.  16  Gr. 

Das  erste  ist  der  Hexengesang :  „Die  Schwalbe 
fliegt"  in  Esmoll,  zuletzt  Dur,  erfordert  einen  nicht 
zu  wenig  geüblen  Begleiter,  dann  wird  es  wirken 
wie  eine  wilde  Lust.  Wiegenlied:  „Schlaf,  Kind- 
chen, balde",  ein  sehr  hübsches  Schlafliedchen,  ein- 
fach und  natürlich.  5.  Nach  der  Ferne:  „Welle 
flüstert  hin  mit  Welle",  einfach  und  melodiös, 
vielleicht  für  die  Meisten  etwas  zu  viel  wiederholt, 
wenn  gleich  das  Spähen  nach  der  Ferne  es  begün- 
stigt. 4.  Wanderlied:  „Die  Fischlein  sollten  schwim- 
men", auch  recht  hübsch  dem  Musikalischeu  nach : 
allein  zu  viel  den  Text  wiederholend,  wenn  wir  uns 
auch  den  Wanderer  in  seinen  Traum  der  Er- 
innerung versunken  denken. 


Musikalischer  Nachläse,  Vorspiele  und  Fanta- 
sieen  für  die  Orgel  von  C.  G.  Umbreit}  her- 


ausgegeben von  dessen  Sohne  Dr.  Fr.  Wilh. 
Carl  Umbreit,  Grossh.  Badenschem  Kirchen- 
rathe  u.  ordenll.  Prof.  der  Theologie  zu  Hei- 
delberg. 1.  u.  3.  Lieferung.  Gotha,  b.  Lantpert. 
Pr.  jeder  Lief.  6  Gr. 

Der  sei.  Umbreit,  ein  Schüler  Kittel's,  des 
Schülers  Seb.  Bach's,  hatte  sich  schon  durch  dio 
Herausgabe  seiner  ersten  Sammlung  von  Orgelstü- 
cken 1798  einen  Namen  gemacht,  der  sich  in  der 
Folge  besonders  durch  seine  Choräle  und  noch  mehr 
durch  sein  allgemeines  Choralbuch  für  die  prote- 
stantische Kirche  hob.  Seine  meisten  Werke  sind 
in  diesen  Blättern  von  den  tüchtigsten  Organisten 
seiner  Zeit  empfehlend  angezeigt  worden.  Auch 
als  Schullehrcr  und  Organist  zu  Sonneburg  bey  Go- 
tha hat  sich  der  brave  Mann  den  Dank  seiner  Zög- 
linge und  seiner  Gemeiude  verdient  Er  hat  bis 
1839,  wo  er  starb,  im  Segen  gewirkt.  Sein  An- 
denken ist  sehr  Vielen  theuer  und  so  wird  es  auch 
sein  Nachlass  seyn,  den  er  selbst  seinen  Freunden 
eingehändigt  wissen  wollte.  Diese  werden  seine 
Gaben  vorzüglich  in  Ehren  hallen.  Wollte  man 
von  dem  Entschlafenen  die  Art  Phantasie  verlan- 
gen, die  jetzt  an  der  Tagesordnung  ist,  so  wäre 
diess  eine  Thorhcit.  Wollte  man  dcsshalb  diese 
Gaben  verwerfen,  so  erinnere  man  sich  doch  an 
die  maucherley  tüchtigen  Männer,  denen  die  neue 
Art  auch  nicht  gefallt.  Die  Sammlungen  sind  für 
die  Freunde  des  nützlich  wirkend  Verewigten  und 
diese  werden  diese  dein  jetzt  vorherrschenden  Ge- 
schmacke  nicht  angehörenden  Gaben  schätzen. 


Kleine  Uebungsstücke  in  fortschreitender  Ord- 
nung mit  Bezeichnung  des  Fingersatzes  für 
das  Pianof  von  C.  T.  Brunner.  5 (es  Werk, 
isics  Heft.  Dresden,  b.  G.  Thicine.  Pr.  12  Gr. 

Die  Sätzchen  sind  für  den  ersten  Anfang  sehr 
zweckmässig,  schreiten  nicht  zu  schnell  vorwärts, 
zugleich  auf  Finger-  und  auf  Tactübung  Rücksicht 
nehmend,  für  rechte  und  linke  Hand  angemessen 
sorgend.  Auf  1 1  Seiten  worden  24  Uebungsslück- 
chen  geliefert,  die  auch  das  Angenehme  mit  dem 
Nützlichen  gut  verbinden.  Sie  sind  also  bestens 
zu  empfehlen. 


(Hierin  dai  Intelligcm  -  Blatt  Nr.  XIII.) 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichkeit. 
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Verlags-Eigenthum. 

Die  Sieben-Schläfer, 
Ora  toriura 
in  drei  Abteilungen 
von  Profettor  Ludwig  Gütebrecht, 
cotnponirt  tuii 

Dr.  C.  Loewe. 
Diese»  Oratorium  eracheiut  in  Laub  di«*e»  Winten, 
in  Partitur,  CLarierauizog  und  Orchester*  und  Singtlimaaco. 
Maina,  im  Oc tober  »83«. 

B.  Sihott't  So/uie, 
•  Groakh.  Hiim.  Holmarikhamll. 


n  £  e  i 


Nachricht 
Üb«  da»  baldige Erscheinen  daa  „allgemeinen  Choral- 
„malodieenbuJche*  an  daa  rerschiedeaca  gebriuchli- 
„  chen  Kirchen-  und  Sclu'lgeiaiigbBchera  de*  Köidgreitha 
„Hannorer  von  H.  W.  Slolio,  Stadt-  und  Schloaa-Or- 
„gani.ten  in  Celle." 

Verschiedeue  Umstände  haben  bis  jetat  den  Verfaaaer  dea 
eben  genannten  Choralinelodiren!>ii<hes  gehindert,  diesea  Werk 
ao  früh  t  wie  er  ea  beabsichtigte,  dem  Drucke  an  übergeben. 
Doch  hat  «elbige»  dur.h  dio  Verzögerung  nur  gewönnen,  in- 
dem der  Verfaa»ar  dftrrb  ihm  ron  auewirta  her  gewordene  gü- 
tig« Mittheilung  ia  den  Stand  geaelat  worden  ist,  noch  meh- 
rere1 in  einseinen  Provinzen  de»  'Königreiche  gebräuchliche  Mo- 
lodieen  an  liefern,  ao  da»»  deaselbe  jetzt  a53  vierstimmige  Me-- 
lodieen  enthält.  Da  di#' Kosten  dea  Drucke»  dnreh  Sub*cription 
gedeckt  aind,  ao  b»t  derselbe  bereiu  begonnen  nnd  wird  ohne 
Unterbrechung  frrtgaseut  werden.  , ,,     i,    .  >;  ,\ 

Um,  ahec .  dannoch  di«  An«h*fl"uiag  des  Werke*  ao  *i*l  als 
möglich  au  erleichtern,  aoll  der  Subicriptionsprei*  1011  J^  'lblr. 
noch  bia  aum  eraten  Januar  i835  pBcn  stehen,  wo  »odaan  der 
i»  von  5  Thlr,  unwiderruflich  eintreten  wird. 


Kannarer,  d.  a4.  Octbr.  »834. 

Helwing'tche  Ilof-Buchhatidl. 


Ankündigungen. 

Oratorien,  Messen,  Cantaten  u.  s.  w. 

im  Clavierauszuge  und  ausgesetzten 
Chorstimmen  •• 
bei  N.  Simrock  in  Bonn. 
(Der  Franc  wird  gerechnet  au  8  Sgr.  oder  a8  Kreutzer  rhein.) 
NB.  Von  den  mit  •  beaelchneten  Werken  aind  auch 
die  Orcfaeateratimmen  gedruckt. 
(Fortsetsung.J 

Fra.  Ca. 

Gleim,  J.  A. ,  Liedersammlung  fiir  die  Morgen- An- 
dacht derKönigl.  Pr. Gymnarieu.  Part.  .....     4  — 

—  Die  4  Sing>t.  zusammen   6  3 5 

—  Jede  einzelne  Singat   i  55 

Gluck,  Ch. ,  De  profundi».  Für  4  Sing«t.  Partitnr 

mit  untergelegtem  Clar.  Auiz.  nebat  deneinzel- 
selncn  Singit   3  — 

—  Hierzu  die  4  Singat.  allein   l  — 

Gräbel  er,  F.,  Der  145.  Paalm.  Für  4  Singit.  CUt. 

Autz.  Op.  6.    4  5e> 

—  Die  4  Singit.  allein.   3  — 

Graun,  C.  H.,  Der  Tod  Jeau.  Paesions  -  Cantate. 

Clav.  Auaa   8  — 

—  Hleriu  die  4  Chor»t.  allein   3a5 

Hasslinger,  Miisa  für  a  Tenor-  u.  a  Saas»»,  ohna 

Begl.  Clav.  Ans«,  (tum  Ein  üb.]   4  — 

- —    Hierzu  die  4  Singst,  allein.   4  — 

Händel,  Der  Mestias.    Clar.  Au»z.  nach  Mozart'* 

Bearbeitung   18  — 

.—    Hierzu  die  Choral,  allein   6  — 

—  Die  Israeliten  in  Egypten.  Im  Clav.  Aun ...  a  a  — 

—  Hierzu  die  8  einzelnen  Chorst   »5  5o 

—  Der  100.  Paalm.    Clar.  Au«,  v.  X.  Gleichauf.    S  — 

—  Hierzu  die  einzelnen  Cborat.  allein.  .........     3  jS 

—  Judas  MaccabSu».  Oratorium  nach  Mozarl'a  Be- 
arbeitung, Im  Clar.  Aus»,  ron  L.  Hellwig. 
Deuueher  Text..   '.  ...  .    »6  — ■ 

—  Die  einzelnen  Chorit.  zum  Aloxanderfe»t, ...     4  — 

—  Salomon.  Groasea  Oratorium.  Clar.  Auas.,  be- 
arbeitet von Glelchaüf.   a4  — 

—  Hierzu  die  einzelnen  Chorrtimmen .........   10  — 

Hauptmann,  Saite  regina  4  4  roix:  Sop.  A.  Ten. 

B.  et  Orgne  ad  lib.   Clar.  Auas   a  5o 

^■—  .'id.  dha,  cinaelnen  Singat..  *  v  .,*••      l  — 


- 
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•  H »yd  11,  J.,        Schöpfung.  (La Cr^BÜon.)  Im OJ«v.  Spohr,  L,,  Op.,  91.  4e  Qulntelto  ar»,  «  maint  p     ,  . 

Avzz...      .*...   .   13  —  '        Olli.  Gerke...  ......    t  — 


—  Hierzu  die  einteilten  Choral   4  a5 

*  —    Die  Jahreszeiten.  (Le»  Siiisouj.)  Im  Clar.  Ahm.  ao  — 

—  Hierzu  die  einzelnen  Choral..   G  5o 

—  Die  7  Worte  de»  Erlösen  am  Kreuze.  Le  «ette 
ultima  p»role>  Oratorium.  Clar.  Auiz  ■  10  — - 

— •    Hierzu  die  4  Singet,  allein   A  — 

—  Miau  (in  B.)  Für  4  Singit.  Lat.  und  deutsch, 

Text.  Clav.  Ausz.  No.  1   9  — 

—  Hierzu  die  4  Singst,  allein   5  5o 

•  —    Mi»»a  (in  G.)  Für  id.  No.  3.  blo*  die  Sing.t..  4  — 

(Fortsetzung  folgt.) 


4  — 


Neue  Musikalien, 

welche  ao  eben  bei 

JV.  Simroct  in  Bonn 
erschienen  sind* 
Der  Frca.  i  8  Sgr.  Freusa.  oder  18  kr.  rhein.  gerechnet. 

Fr».  Ca. 

Mozart,  W.  A. ,  Orchetter-Stimmen  zu  deasen  Re- 
quiem..  iC  — 

Rode,  P.,  Quatnor  brill.  p.  Violon  d'apres  le  70 

Concerto  de  Violo   4  — 

Spohr,  L. ,  Op.  10.  4e  Concerto  p.  Violon  av.  ace. 
de  Tiano  

—  Op.  88.  ae  CoDcertanle  p.  3  Violon*  ar.  acc, 
de  Piano     6 

—  Op.  88.  Double  Rondeau  de  la  ae  Concertant« 
p.  3  Violon*  ppaux  avec  a^  Violon*,  Alto,  \llo 
et  Buk   5 

—  La  m£me  ar.  Piano..  ,  

—  Op.  91.  4a  Quintotto  p»  3  Violon»,  3  Alto* 
et  Vlle. .  ,     q  — 

Tnlon,  M.,  Op.  60.  Bonheur  de  ae  revoiri  Fant.  p. 

Flute  ar.  Qual... ...    3  A« 

Orlowtkj  et  Sowinaky,  Op.  So,  Souvenir»  .le 

Pologne,  Airs  nat.  rar.  p.  Piano  et  Violon. . 
Tulon,  M. ,  Op.  So.     L'Italie  et  L'Irlande.  J-*nt. 

conc.  p.  flüta  et  Piano  

—  Op.  60.  Boniteur  de  se  reroir;  Fant.  p.  Flute  at 




3  — 


Piano 


4  - 


a  So 


—  Op,  6  j.  Air  rar.  p.  Flüte  et  Piano..   3  — 

Boieldieu,  Ouvertüre  du  Calif  de  Bagdad  p.  Piano 

i  4  mains,  »oiiv.  Edit   ...      a  — 

Herz,  H.,  Wbl»e  Tav.  zur  U  «Icruiirre-  j>ocn.;e  dtC.JI, 

de  Weber  p.  Piano  ä  1  m;nm  —  5o 

—  Op.  53.  Le  liijou,  Pol;..  Cü  »ur  U  Kornau,  e  f<n . 
Dormez,    dormez,    eher,  .pm,,,,    a  4  maiua 

P.  F.  Hunten.  .............  ,..  „  ........   a  S*> 


Lotire,  C. ,  Op,  4 1 .  Son,  brill.  p.  Piano  in  B* .  .  .  3   

Carcassi,  M. ,  Op.  44,  3  Aira  suiases  rar.  p.  la 

Guitare     3   

—  Op.  Sa.  Waise  far.  du  Duc,  de  Reichstädt  p. 
Guitare  '-•..'/   t  a 5 

—  Op.  53.  a  Quadr.  de  Contredanses ,  3  Walzez 

et  a  Calops  p.  Guitare   1  aS 

Loeire,  C. ,  Op.  u.  Die  drei  Wünsche,  vollständ. 

Clar.  Auszug    1 5  "~ ~ 

—  Ourerture  aus  id.  p.  Piano  solo   1  a5 

—  Einzeln  aus  id.    1  «—  a4    zu  verschiedenen 
Freuen.  »»,,_[          »    fc,                  1  .  / 

Binnen  Kurzem  erscheint:  . 

i    .  >  i,     >   I  \  -l 

Loewe,  C,  Op.  4s.  Ouvertüre  zur. Oper :  „Die  drei 
Wiiuiche"  für'»  Orchester. 

—  Dieselbe  für  da»  Pianoforte  zu  rier  Händen. 

Bonn,  im  October  i834. 


Im  Verlag«  ron  F.  C.  Lösend  und  Sohn  (F.  G.  Köhler) 
in  Stuttgart  ist  ao  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun- 
gen zu 


Uuiversal-Lexicon  der  Tonkunst 

oder 

Encyklopädie  clor  gesammfen  musikalischen 
Wissenschaften, 
herausgegeben  von 

Mm  Fink,  Dr.  Grolsheim,  Dr.  Heiarath,  ProfcM. 
Dr.  Marx,  Director  Naue,  G.  Nauenburg, 
L.  RcllsUb,  Riller  J.  v.  Seyfried,  Prof. 
Weber  u.  v.  A. 
..     .  «d''«irt  reu 

Dr.   G.  Schilling. 

gros*  Lexicon-Forrnat.  I.  Bd.  1.  Lief.  Bogen  1  —  S. 
...  .\    •  A—  Alboneaio. 

1.  Subsrriptjonspreie  ä  »o  ,Cri  a^chs,,  fiit  jede  Lieferung. 
3.  Subscr.  an  Gr.  sich*. 

Letalerer  tritt  mit  Erscheinen  der  3 ton 
Lieferung  bestimmt  ein. 

Statt  »liVr  Frnpfehlnhg  tervreise  ich  an f  die  Artikel,  «.  B. 
Akustik,  der  fertigen  1 .  Liefern ng '  und  fUge  nurvlie  Versirrie- 
rnng  bef;  dm*' des  Werk  rortaerrrairend  aw  Interesse-  und  Cr- 

sUegettheit gewinnen  Wird.  ..■»,«.  il  i.;  ^  ..  !  >r>  n 

Stuttgart,  d.  .a.Octbr.  ,834. 

F.  Köhlen. 


L*ip*'gr  bry.  Breilbopf  und  Ä/arzW.  -Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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C  B  N  8  I  O  N. 


Der  Gallego,  Oper  in  4  Acten  von  J.  Fischer, 
Mus  iL  von  C  Götte.  — 
Diese  neue  Oper  unaors  verdienstvollen  Musikdi- 
rektors Hrn.  Götze  wnrde  um  die  Mitte  Septem- 
ber« zum  ersten  Male  mit  Beyfall  aufgeführt  und 
in  der  darauf  folgenden  Woche  mit  steigendem 
Beyfalie  wiederholt.  Ref.  halt  es  für  seine  Pflicht, 
das  deutsche  musikaL  Publikum  auf  dieses  Werk 
aufmerksam  eu  machen ,  welches  für  jedes  Thea- 
ter eine  wahre  Bereicherung  des  Repertoirs  aeyn 
und,  sorgfaltig  und  gut  wie  hier  ausgeführt,  wozu 
keine  besonders  reichen  Mittel  gehären,  gewiss 
überall  günstig  aufgenommen  werden  wird.  Ref. 
gesteht,  dass  er  nur  ungern  den  Inhalt  eines  Opern- 
textbuches  erzählt,  kann  es  aber  hier  nicht  vermei- 
den, wenn  seine  spätem  musikalischen  Bemerkun- 
gen nicht  undeutlich  bleiben  sollen.  Ex  drängt  je- 
doch die  Erzählung  möglichst  zusammen,  gibt  nur 
die  Hauptmomente  und  bittet  daher,  das  Buch  selbst, 
welches  klar  und  zweckmässig  gearbeitet  ist,  vie- 
les Interesse  gewährt  und  durch  grosse  Mannich- 
faltigkeit  ernster  und  trauriger,  heiterer  und  fröh- 
licher Situationen  sich  auszeichnet,  nicht  nach  die- 
ser magern,  dürftigen  Skizze  benrtheilen  zu  wollen. 

Die  Gallego's,  arme  Gebirgsbewohner  Gali- 
ciena,  sind  in  Lissabon  ungefähr  das,  was  Laza- 
roni  in  Neapel  und  Savojarden  in  Paris  u.  a.  O. 
sind,  unterscheiden  sich  aber  von  Beiden  durch 
eine  gewisse  gesellschaftliche  Verbindung,  eigene 
Anordnungen,  Gesetze  u.  dgl.,  die  von  Vorgesetz- 
ten ihres  Stammes  aufrecht  erhalten  werden.  Ihre 
Hanpttugcnd,  auf  die  sie  mit  der  grössten  Strenge 
hallen,  ist  Ehrlichkeit  und  Treue.  Unter  ihnen 
sind  Pablo,  dessen  Geliebte  Teresa ,  Gormas,  sein 
Vebenbuhler,  und  der  Oberrichter  Hauptpersonen 
der  Oper.  Visconte  Franseka,  eine  Art  Don  Juan, 
Vanno,  ein  reichet  Kaufmann,  dessen  Tochter  Li- 
36.  J»hr?«P5. 


via,  deren  Geliebter  Kapitän  Mondejo,  Gurluz,  ein 
alter  Blinder,  die  komische  Person,  greifen  in  die 
Handlung  ein;   die  übrigen  sind  Nebenpersonen. 
Die  Exposition  ist  klar  und  deutlich  und  doch 
nicht  lang.  Der  erste  Act  endigt  mit  einem  Volks- 
aufruhr,  meist  hinter  der  Scene,   während  dem 
Vanuo  von  Pablo  getreu ut  wurde,   der  ihm  einen 
Beutel  mit  i5oo  Crusaden  zum  Hafen  tragen  sollte. 
Zu  Anfang  des  zweyten  Acts  ist  die  Ruhe  wieder 
hergestellt  und  man  sieht  und  hört  das  Treiben 
des  Volkes  am  Hafen.    Pablo  mit  seinem  Beutel 
Geldes  wird  verdächtig,  arrelirt  und  zu  Vauno  ge- 
führt, doch  hier  gerechtfertigt.    Als  aber  Vauno 
den  Beutel  öffnet,  Gndet  er  zwar  alle  grössern  Geld- 
rollen richtig,  vermis&t  aber  1 9  besonders  gepackle 
Crusaden.    Vauno  würde  von  dem  Verlust  nicht 
sprechen,  aber  Gorma«  lauscht,  glaubt  Pablo  un- 
treu, freut  sich»  ihn  nun  verderben  zu  können,  und 
beschuldigt  ihn  des  Diebstahls,  eben  als  seine  Ver- 
lobung mit  Tereza  gefeyert  wird.    Nach  den  Ge- 
setzen wird  er  vom  Oberrichter  vorläufig  verbannt. 
Im  dritten  Acte  schmiedet  Gormaz  neue  lntriguen, 
in  welche  Franseka  verwickelt  ist,  um  Vanno  al« 
Theilnehmer  des  Aufruhrs  anzuklagen.    Das  Final 
ist  eine  Lustbarkeit  auf  Franseka's  Villa.    Im  vier- 
ten Acte,  da  über  Vanno  und  Pablo  entschieden 
werden  soll,    klart  sieb  Alles  natürlich  auf,  dio 
poetische  Gerechtigkeit  wird  geübt  und  das  Werk 
geht  fröhlich  zu  Ende.    Die  ganze  Handlung  geht 
rasch  und  natürlich  vorwärts  und  entwickelt  sich 
eben  so.    Leben  nnd  Frische  kommt  in  dieselbe 
durch  das  Treiben  des  Volks,  Feste,  Tänze  u.  s.  w., 
und  das  Heilere,  Fröhliche  ist  überwiegend,  ein 
Vorzug ,  der  bey  einer  deutschen  Oper  besonders 
zu  rühmen  ist.    So  trocken  diese  eben  gegeben« 
Skizze  ist,  so  wird  sie  doch  hinreichen  für  das, 
was  wir  von  der  Musik  zu  berichten  haben,  wo- 
bey  noch  einzelne  Andeutungen  auf  Personen  und 
Handlung  sich  von  selbst  ergeben  werden. 

46 
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Die  Ouvertüre  Edur  beginnt  mit  einem  Mae- 
stoso, dem  ein  Andante  und  ein  Allegro  con  spi- 
rilu  folgen,  in  welchen  beiden  Salzen  mehre  Mo- 
tive, die  in  den  entscheidendsten  Situationen  der 
Oper  gebraucht  werden,  sich  hören  lassen.  Sie  ist 
charakteristisch,  voll  Krnff  und  Leben  und  ein  sehr 
wirkungsvolles  Inslrumcntalstü'ck.  Die  Einleitung 
beginnt  mit  einem  ganz  kurzen  Gebete  der  erwa- 
chenden Gmllego's,  die  auf  einem  öffentlichen  Flaute 
unter  Säulcnhalleu  u.  dergl.  die  Nacht  zubrachteu, 
dem  ein  origineller,  höchst  munterer  Chor  der 
fröhlichen  Söhne  der  Natur  folgt.  Beyde  Satze 
sind  charakteristisch.  Ucberhaupl  gebührt  dem 
Componisten  das  Lob,  überall  sich  die  Aufgabe, 
streng  im  Charakter,  treu  und  wahr  zu  schreiben, 
gestellt  und  sie  fast  immer  glücklich  gelöst  zu  ha- 
ben, ohne  über  der  Wahrheit  die  Schönheit  zu 
vernachlässigen  —  ein  Vorzug,  der  bekanntlich 
nur  durch  tüchtige  Kenntm'ss  und  grosse  Gewandt- 
heit, Sinn  und  Gefühl  und  allgemeinere  Bildung 
vorausgesetzt,  zu  erreichen  ist  nnd  wohl  viel  mehr 
wiegt,  als  Anderes,  was  manche  Dilettanten  über 
Alles  setzen,  die  vollen  Beruf  zur  Kritik  zu  haben 
glauben,  wenn  sie  nur  Ohren  haben,  gleichviel 
Welche ,  nnd  nun  scharf  und  streng,  meist  aber 
auch  schief  in's  Blaue  hinein  urtheilen,  ungeachtet 
sie  oft  nicht  im  Stande  sind,  £  Taot  von  j  oder 
Dur  von  Moll  zu  unterscheiden.—  No.  a.  Duett 
zwischen  Pablo  und  Teresa  ist  eine  allerliebste 
Idylle  und  eins  der  vorzüglichsten  Stucke  der  Oper. 
DaS  Recitativ  zeigt  den  Componisten  als  geschick- 
ten und  sinnigen  Üeclaraator ,  im  Andante  grazioso 
herrscht  zarte  und  liebliche  Melodie  und  im  Al- 
fegro  macht  sich  ein  heiler  naives,  recht  originel- 
les Orchesterspiel  bemerklich  Der  alte  blinde 

Ausrufer  Gurluz  tritt  in  No.  5  mehr  parlante  alt» 
cantante  auf  nnd  treibt  sich  im  lebhaften  f  Takt, 
Allegro  molto  vivace,  gleichsam  als  italienischer 
Buflb  herum.  Auf  den  ersten  Anblick  scheint  eine 
ruhigere  Tactart  und  ein  gemassigteres  Tempo  dem 
Charakter  des  alten  blinden  Mannes  angemessener 
«a  seyn;  aber  der  Alte  ist  rasch  und  lebendig, 
eine  echt  südliche  Natur,  und  es  zeugt  von  beson- 
nenem Nachdenken  des  Componisten,  dass  er  sich 
nicht  vom  Schein  verleiten  licss.  Die  folgende  Arie 
Pranseka's,  des  leichtsinnigen,  flatterhaften  Bonvi- 
vanl's,  in  der  neuern  gefälligen  französ.  Schreibart 
gehalten,  flattert  angenehm  vorüber.  No.  5.  Das 
erste  kurze  Finale  malt  anfangs  durch  Instrumente 
den  Aufstand  und  Aufruhr  so  treu  und  wahr,  als 


es  eben  das  Wesen  der  Musik  zulässt,  beruhigt 
gegeu  die  Mitte  hin  durch  ein  schönes  tiefgefühltes 
Cantabile  zwischen  Livia  und  Mondejo,  kehrt  dann 
zu  dem  wirren  Treiben  des  Volks  zurück  und 
schliefst  den  ersten  Act  dramatisch  wirksam.  — 
Dass  der  Dichter  diesen  Volksaufruhr  nur  andeu- 
tet und  ihn  zwischen  dem  ersten  und  zweyten 
Acte  hinter  der  Sccne  zum  Ende  führt,  ist  dan- 
kenswerlli,  da"  wir  seit  Jahren  gentig  Tbcaterrevo- 
lutionca  kennen  und  schwerlich  mehr  viele  Lust 
an  dem  Detail  derselben  haben.  —  Den  zweyten  Act 
eröffnet  ein  heiterer,  lebhafter  Chor,  dem  origi- 
nelle und  pikante  Tänze  folgen.  DieScene  ist  am 
Hafen.  Die  Arie  der  Livia  No.  7  mit  ihren  sanf- 
ten einschmeichelnden  Motiven  und  der  kurze  ru- 
hige Chor  der  GaUego's  No.  8,  der  durch  unge- 
wöhnliche Rhythmen  interesairt,  bilden  gegen  die 
vorigen  rauschenden  Sätze  einen  wohUhuenden  Con- 
trast.  In  der  folgenden  No.  9,  einem  eoht  natio- 
nalen portugiesischen  Gesänge  mit  Tanz,  wechseln 
Heiteres  mit  Wehmüthigcm ,  schelmisch  neckende 
mit  melancholisch  düstern  Tonfolgen  auf  pikante 
Weise  ab,  und  leicht  macht  sich  der  Sans  su  ei- 
nem Lieblingsstück  des  Publikums.  Das  Finale  des 
zweyten  Acts  No.  10  ist  eins  der  gelungensten 
Stacke  der  Oper  und  durch  seine  dramatische 
Auffassung  und  Ausführung  von  ergreifender  Wir- 
kung. —  Im  dritter!  Acte  zeichnet  sich  Pablo's 
Scene  und  Arie  No.  11  durch  tiefes  Gefühl  und 
kunstgewandte  Durchführung  aus.  Das  darauf  fol- 
gende Terzett  No.  1a  will  und  soll  nicht  bedeu- 
tend hervortreten,  ist  aber  zweckmässig  gearbeitet. 
Das  Znnkdnctt  No.  i3  verdient  und  erwirbt  sich 
den  allgemeinen  Boyfall,  den  man  solchen  ergötz- 
lichen Herzenserlcichlernngen  nie  versagen  kann. 
No.  i4.  Das  dritte  Finale  ist  höchst  munter  und 
lebhaft  in  Gesang  und  Tanz  und  schlicsst  jauch- 
zend. Dass  die  in  ihm  vorkommenden  Tänze,  so 
gut  sie  auch  an  sich  sind,  doch  für  Leute  solchen 
Schlages,  als  hier  erscheinen,  zu  hoch  stehen,  lässt 
sich  allenfalls  wohl  tadeln,  ist  aber  doch  von  kei- 
ner Erheblichkeit.  —  Im  vierten  Acte  singt  Pablo 
nach  einer  kurzen,  die  folgende  Situation  gut  dar- 
stellenden InstrumenUl-Bmleitung  ein  sanft  nnd  sart 
klagendes  Lied,  das»  der  Form  nach  der  Canzone 
und  Romanze  verwandt,  doch  von  beydeu  dem 
Wesen  und  dem  Charakter  nach  verschieden  und 
wahrscheinlich  portugiesischen  oder  spanischen  Na- 
tionalgesängen mehr  oder  weniger  nachgebildet  ist. 
Wenn  nun  schon  mehre  frühere  Nummern  bewie- 
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scn;  dass  der  Componist,  wie  recht  und  billig»  1 
zunächst  zwar  uach  dem  Beyfalle  de«  für  da«  Glück 
eiaer  Oper  entscheidenden  grossen  Publikums  strebe, 
über  diesem  Streben  aber  nicht  das  Echle,  Solide 
vernachlässige,  soudern  die  Kunst  zu  hoch  acble, 
um   ihr   aus  Nachgibigkeit  gegen  geschmacklos« 
Mode  etwas  zu  vergeben,  so  beweist  diess  ganz  vor- 
züglich das  nun  folgende  Quintett  No«  16,  welches, 
der  Situation  gemäss  etwas  düster  gehalten,  beson- 
ders den  Kenner  anspricht.    No.  17   ist  ein  cha- 
rakteristischer Marsch,  und  nach  rascher  Entwick- 
lung der  Handlung  schlitsst  die  Oper  mit  einem  ' 
kurzen,    angenehmen  und   ruhigen  Rundgesange. 
Dass  diesem   noch  ein  Tanz  mit  einem  kleinen 
Schlusschor  folgte,  der  ofTeubar  spater  geschrieben 
ist,  gar  nichts  weiter  mit  der  Oper  zu  thun  hat 
und  eigentlich  besser  wegbleibt,  mag  wohl  seinen  j 
Grund  in  der  Vorliebe  eines  grossen  Theils  un-  ] 
sers  Publikums  für  Tanz-  haben. 

Der  Componist  dieser  Oper  schrieb  vor  meh-  ■ 
ren  Jahren  zwey  Opern ,  die  ungeachtet  des  nicht 
eben  ansprechenden  Textes  nicht  ohne  Beyfall  ge-  | 
gegeben  wurden  ,  seit  der  Zeit  aber ,  so  viel  Ref. 
weiss,  fast  ausschließend  Instrumentalmusik.  Das 
mag  die  Ursache  seyu,  warum  er,  an  freyere  Be- 
nutzung der  Mittel,  welche  die  Instrumente  darbieten, 
gewöhnt,  die  Instrumentalpartie  in  dieser  Oper  viel- 
leicht zu  rcicldich  bedachte  uud  hier  und  da  etwas 
frey  und  kühn  und  zu  häufig,  obwohl  immer  völ-  | 
lig  kunstgerecht,  modulirte.  Bedenkt  der  Ref.  aber,  I 
dass  viele  Leute  an  solchem  Reichthum  ihre  Freude 
linden,  weil  sie  durch  Auber,  Herold,  Meierbeer, 
Maischner  u.  A.,  bey  denen  nicht  seilen  in  die- 
sem  Puncle  Verschwendung  herrscht,  verwöhnt 
sind,   so  ist  er  bescheiden  genug,   seine  Ansicht 
nicht  als  Maassstab  geben  zu  wollen,  bekennt  je- 
doch offenherzig,  dass  ihm  manche  Nummer  die- 
ser Oper  noch  viel  lieber  seyn  würde,  wenn  der  i 
Componist  weniger  reich  insüumenlirt  und  spar-  j 
samer  raodulirt  hätte.  1 

rindet  der  freundliche  Leser  diese  Relalion 
abweichend  von  Andern,  die  jeden  kleinen  Flecken 
aufsucheu.  uud  ilm  uuq  als  so  gross  ausschreyen, 
dass,  wie  sie  vorgeben,  der  Werth  des  Gauaeu 
dadurch  ganz  ungemein  leidet,  so  mager  nur-  im, 
mer  glauben,  dass  der  Verfasser  vorliegender  Mit- 
teilung dem  Componisten  mit  freundsdiaftlicher 
Gesinnung  zugellian  sey,  obgleich  er  weiter  in  kei- 
ner nähern  Verbiudung  mit  ihm  steht,  aber  auch 
versichert  seyn ,  dass  der  Ref.  durch  Charakter  und 


Kenntnis«  der  Schwierigkeiten  einer  guten  Oprru- 
Compositiou  zwar  immer  uud  überall  zu  billigem 
Urlheile  geneigt,  doch  aber  auch  so  ehrlich  und 
aufrichtig  sey,  nur  seine  innige  Ueberzcugung  aus- 
zusprechen. Ob  auf  diese  seine  individuelle  An- 
sicht viel  oder  wenig  zu  gelten  sey,  muss  am  si- 
chersten aus  seinem  Urlheile  selbst  hervorgehen. 
Weimar,  Ende  October. 


Caecilia^    eine  Zeitschrift  für  die  musikalische 
IVtlt  u.  s.  w.    lieft  61,  6a  u.  65.  Maiuz, 
bey  B.  Scholl's  Söhnen.  r854. 
Diese  di*ey  Hefte  der  allgemein  geschätzten 
Zeitschrift  liegen  uns  zur  Anzeige  vor.    Wir  wür- 
den durch  eine  blose  Inhaltsangabe  dem  geehrten 
Publikum  nichts  Neues  sagen.    Sprechen  wir  also 
kurz  über  die  durin  enthaltenen  Aufsätze  uud  Er- 
zählungen, niebt  über  die  Recensionen,  die  wie- 
derum zu  recensiren  wir  schlechterdings  nicht  ge- 
neigt sind.    Das  61  sie  Heft  beginnt  mit  einer  Or- 
thoepik,  einem  Hey  trage  zur  Gesanglehre  von  G. 
Neuenbürg,  mit  einem  für  Leser  und  Bcachlcr  des 
Aufsatzes  sprechenden  Vorworte  Gottfr.  Webers. 
Es  werden  allgemeine  Grundsätze  einer  richtigen 
Aussprache  aufgestellt,  die,  so  bekannt  sie  schei- 
nen, doch  leider  nur  zu  häufig  unbeachtet  bleiben, 
so  nolbwendig  sie  auch  sind.    Es  könnte  also  im- 
mer mancher  Sänger  Nutzen  daraus  ziehen,  wenn 
er  eben  wollte.    Die  folgende  Erzählung:  „König 
Mys  von  Fidibus,  oder  Wahrheil  und  Dichtung 
aus  dem  Leben  eines  ausgezeichneten  Musikers  der 
neuesten  Zeit,  von  K.  Stein"  wird  Manchen  frey- 
h'ch  besser  behagen ;  es  ist  ein  Uutcrhaltuugsmäbr- 
chen,  das  gerade  die  Hälfte  dieses  Heftes,  etwas 
weniger  als  die  Hälfte  des  folgenden  und  das  gan- 
ze 65.  Heft  weniger  eiueu  Bogen  füllt  und  im- 
mer noch  den  Sehluss  erwarten  lässl.    Da*  i4  uns 
nun,   abgesehen  von  der  Erzählung  selbst»  deren 
ästhetische  Besprechung  uns  zwar  nicht  gauz,  ober 
doch  dem  Zwecke  unserer  Biälter  etwas,  zu  fern 
liegt  in  Rücksicht  auf  die  Menge  not h wendig  zu 
besprechender  Neuigkeiten  im  eigentlichen  Fache 
der   Musik ,     für  ,eine  solche  Schrift  unmaass- 
gcblich  zu  lang  und  wir  gestehen,  dass  wir  sie 
lieber  in  einem  eigenen  Bändelten  für  sich  gesehen 
halten.    Es  kann  aber  recht  wohl  «ich  ereignen, 
dass  die  Leser  anderer  Meinung  sind,  und  da  be- 
scheiden wir  uns.  auch  hierin,  wie  immer,  ohne  ge- 
rade grosse  BesserupgsaoUgen  in  nns  zu  spüre q.  — 
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Der  kurze  Aufsat*  „über  compensirte  Labialpfeifen" 
ist  nur  wie  ein  Vorwort  zu  den  neuesten  Nachrich- 
ten über  erwähnte  Gegenstände  anzusehen.  Eine 
kurze  Anzeige  der  Caecilienfeyer  im  16.  Jahrh. 
srliliesst  das  Heft.  Das  öaste  hebt  mit  Rezensio- 
nen an.  Nach  der  Forts,  des  Königs  Mys  folgt 
ein  Brief  über  die  Frage  „Vorwärts  oder  Rück- 
wärts" und  4  Rätbsel-Kanons  von  C.  A.  B.  Braun, 
von  dem  auch  wir  ähnliche  mitgetheilt  und  noch 
im  MS.  haben.  Im  65sten  Hefte  ist,  ausser  einer 
kurzen  Anzeige  der  trefflichen,  unsern  Lesern  schon 
bekannten  Schrift  von  F.  Wilke:  „Bescbreibuug  ei- 
ner in  der  Kirche  zu  Perleberg  i85i  aufgestellten 
neuen  Orgel"  und  einer  Nachricht  aus  Breslau ,  nur 
der  Aufsatz  des  Verfassers  der  Schrift:  „Versuch 
einer  Theorie  des  Komischen  v.  St.  Schütze.  Leip- 
zig 1817"  merkwürdig,  worin  er  dem  Aufsätze 
unserer  Zeitung  S.  a4g  dieses  Jahres,  gegen  Hrn. 
K.  Slein's  Aufsatz  in  der  Caocilia,  Heft  60:  „Ue- 
ber  das  Verhältniss  der  Komik  zur  Musik",  nicht 
geringes  Lob  ertheilt.  Ein  Autographon  von  Mich. 
Haydn  wird  Vielen  lieb  aeyu. 


N  A  C  HR  ICKTEN. 


Karneval»-  u.  Fastenopern  etc.  in  Italien  u.  Spanien. 
(ForUetiung.) 

Mailand  (Tealro  alla  Scala).  Diesen  Karne- 
val gingen  Opern  und  Ballets  nicht  nach  Wunsch 
und  mit  den  Sängern  (Primi  Sopran i :  Lalande,  Dc- 
meryj  Primi  Contralti:  Lorcnzani,  Marietla  Bram- 
billa}  Primi  Tenori:  Winter,  Pcdrazzi;  Primi 
ßassi:  Mariani,  Marini)  sah  es  ebenfalls  nicht  am 
Lustigsten  aus.  Die  erste  neue  Oper  Lucrezia  Bor- 
gia,  nach'  Victor  Hugo  v.  Romani  bearbeitet  und 
neu  v.  Hrn.  Donizetti  componirt,  wollte  weder  als 
Buch,  noch  als  Musik  behagen.  Zum  grössten  Un- 
glücke ist  die  einst  hier  so  sehr  applaudirte  La- 
lande so  viel  als  ganz  fertig;  Pedrazzi  distonirle 
tüchtig,  die  Brarabilla  glänzte  blos  in  ihrer  Ro- 
manze und  Mariani  hat  eine  schöne  Stimme,  sonst 
nichts.  Gleich  darauf  fiel  Pacini's  neu  zugestutzter 
Ivanboe,  worin  die  Demery  und  Lorenzani,  Win- 
ter und  Marini  sangen  und  Erstere  kaum  mit  einer 
schönen  Stimme  durchdrang;  iu  der  Oper  selbst 
gc6el  blos  ein  Chor  im  zweyten  Acte.  Donizetti's 
Parisina,  eine  Oper,  die  er  vorigen  Karneval  neu 
für  das  florenliner  Theater  componirle,  wollte  auch 
nicht  anziehen.    Hingegen  gefiel  nachher  die  in  der 
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Fastenzeit  gegebene  neue  Opera  bufta :  Un 
di  Scaramuccia  von  Hrn.  Ricci,  der  besonders  ah 
Neapolitaner  im  Buffostyl  Talent  besitzt.  Zu  be- 
merken ist  noch  bey  dieser  Gelegenheit,  dass  die- 
ser Luigi  Ricci  immer  mit  seinem  Bruder  Federico 
iu  Gemeinschaft  die  Opern  componirt,  d,  h.  Hr. 
Luigi  ist  der  Componirer  und  Hr.  Federico  der 
Instrumenürer. 

Hr.  Pacini  liess  einen  aus  Viareggio  v.  38.  Der. 
i835  datirten  Brief  in  ein  hiesiges  Journal  einni- 
cken ,  worin  er  im  Wesentlichen  sagt,  es  sey  ihm 
bekannt,  man  wolle  seinen  Ivanhoe  in  der  Scala 
geben.  Da  dieser  aber  ursprünglich  für  drey  So- 
prane und  einen  Baritono  geschrieben  sey,  so  körn» 
er  unmöglich  für  einen  Contrall,  Mezzosopran  und 
Bassisten  passen,  wie  das  in  der  Scala  der  Fall 
sey;  folglich  müsse  er  nach  den  Stimmen  dieser 
Sänger  zugestutzt  und  anders  instrumenlirt  werden, 
daher  sey  auch  der  auf  der  Scala  gegebene  kin- 
hoe  nicht  von  ihm. 

Bergamo.  Von  den  gegebenen  drey  Opern: 
Anna  Bolena,  Matilde  Shabran  und  Sonnambuli, 
gefiel  die  erste  am  meisten  und  die  zweyte  am 
wenigsten,  nicht  etwa,  weil  Donizetti  und  Bellini 
ihrem  Papa  Rossini  die  Palme  entrissen,  sondern 
weil  die  Matilde  Shabran  etwas  bessere  Singrr 
erfordert  Indessen  erhielt  sowohl  die  Vial,  «1» 
der  Tenor  Alexander  nebst  dem  Bassisten  Albert) 
und  Bullo  Spada  verdienten  Beyfall. 

Cremona.  Obwohl  die  Titelrolle  von  Ricci*' 
Cbiara  di  Rosenberg  der  Contra Itslimme  der  Mal- 
dotti  nicht  sehr  anpassle,  so  überwand  doch  ihr 
Künstlertalent  alle  vorhandenen  Schwierigkeit 
und  sie  erhielt  dafür  reichlichen  Beyfall.  Dtr  B*i- 
sist  Guscetti  hat  eine  schöne  Stimme  und  Ranfa|M 
ist  als  guter  Buffo  bekannt.  Daher  denn  auch  die 
Oper  im  Ganzen  gut  gegeben  werden  könnte,  wen« 
nicht  der  unbedeutende  Tenor  Mazza  sogar  mit  ei- 
ner Unpäßlichkeit  hätte  kämpfen  müssen.  Dr 
zweyte  Karnevalsoper,  Donizetti's  Elisir  d'amorr- 
machte  kein  Glück,  grösstenteils  der  Sänger  wfJjf'J- 

Madrid.  Am  Neujahrstage  wurde  Rossini'1 
Italiana  in  Algeri  ausgepfiffen.  Das  hiesige  Publi- 
kum mag  diese  Musik  nicht  mehr;  so  sagt  dieRe- 
vista  Espaüola.  Die  Rolle  der  Isabella  war  für 
die  Albertazzi  zu  lief;  die  übrigen  Sänger  mach- 
ten Fiasco  perfetto. 

Am  16.  Januar  ging  Belh'ni's  Nornia  in  dis 
Seen*.  Eben  benannte  Revista  sagt  unter  andern 
„Mau  fand  die  Musik  weder  brillant,  noch  gro»> 
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noch  originell..;;  DieNorma  erhielt  nicht  den  er- 
warteten grossen  Sieg  ....  Man  findet  mehr  Philo- 
sophie und  Tiefe  in  Rossinis  Musik....  (Weiter  un- 
ten heisst  es  jedoch :)  Bellini  wusste  die  Situationen 
seines  Gegenstandes  hervorzuheben  und  die  Saite 
der  Empfindlichkeit  zu  berühren."  —  Die  Palaz- 
zesi  fand  starken  Applaus  in  der  Titelrolle.  Die 
hiesige  Zeitschrift  El  Tiempo  spendet  ihr  vieles 
Ix>b  und  das  Bolelin  de  coraercio  behauptet  gar, 
im  Finale,  wo  sie  ihre  Kinder  dem  Oroveso  an- 
empfiehlt, hätten  alle  Zuhörer  weinen  müssen!... 
Der  Tenor  Sabes  Iheille  die  Aufnahme  mit  der  Pa- 
lazzesi;  die  AJbertaczi  that  auch  ihr  Mögliches; 
*nn  Ganzen  genommen  wurde  die  Oper  jedoch 
nicht  am  Besten  gegeben. 

Cadix.  Auch  hier  war  diesen  Karneval,  so 
wie  in  Italien,  Bellings  Norma  und  Rioci's  Chiara 
di  Rosenberg  gäug  und  gäbe.  Rossini'»  Otello  liess 
nach  diesen  beyden  Opern  last  kalt.  In  der  Fa- 
stenzeit war  das  Thealer  geschlossen. 

Frühlingeopern  etc.  in  Italien,  Spanien  u.  Portugal. 

Neapel.  Der  Cartellone  des  Theaterjahrcs 
(Frühjahr  i854  bis  Ende  der  Pasten  i855)  der 
bereits  in  der  vorigen  Stagione  angezeigten  neuen 
Impresa  der  königl.  Theater  S.  Carlo  und  FonJo 
enthalt  folgende  Hauptsänger.  Primedonne:  Maria 
Garcia  Malibran  (vom  20.  Nov.  an),  Caroline  Un- 
ger  (v.  10.  May  an),  Fanny  Tacchinardi  Pcrsiani 
(v.  5o.  März),  Dupres  (v.  1.  Jnly),  Del  Sere  (v. 
5o.  März),  Giuseppina  Merola  (v.  3o.  März).  — 
l'i  imi  Teuori :  Duprez  (v.  1.  Jul.),  Pedrazzi  (desgl.), 
Winter  (v.  So.  März).  Alü'i  Primi  Tenori  (Mit- 
telding zwischen  Primo  und  Secondo):  Salvi,  Mi- 
lesi,  Tati,  Daguini,  Zambaiti.  —  Primi  Bassi: 
Lablache  (v.  3o.  März),  Ambrogi  (v.  1.  Aug.), 
Porto  (desgl.)  All  ri  Primi  Bassi  (Mittelding  w.o.): 
Crrspi,  Constanlini. —  Theaterdirector  Hr.  Carlo 
Coccia.  —  Hierauf  folgt  ein  wenig  glänzendes 
Ballelpersonal;  wo  aber  hernehmen,  wenn  nichts 
zu  haben  ist? 

(Teatro  Fondo.)  Die  erste  von  der  neuen  Im- 
presa gegebene  Oper  war  Fioravanti's  Cantatrici  vil- 
lane,  worin  die  Tacchinardi  und  Lablache  mit  ih- 
rem schönen  Gesänge  und  Spiele  alle  Uebrigen  ver- 
dunkelten, Luaio  nahm  sich  jedoch  nicht  übel  aus; 
desgleichen  ein  von  Fioravanti's  Sohn  für  beyde 
Letzteren  conrponirtes  Duett,  dem  der  Reiz  der  Neu- 
heit feit.  Was  nnn  die  für  nns  neue  Tacchinardi- 
Pcrsiani  anbelangt,  so  hat  sie  zwar  keine  starke, 


jedoch  einnehmende  Stimme;  ihre  Haupteigeuschaf- 
leu  sind:  angenehmer  Gesang,  Geläufigkeit,  Hell- 
dunkel, Ausdruck,  schöne  Triller,  schöne  chroma- 
tische Leiter  und  abgeslossene  Noten,  Summa  Sinn-  ' 
marum :  gebildet  iu  der  vortrefflichen  alten  italien. 
Gesangschule.  Die  Oper  hat  im  Ganzen  gefallen, 
man  wünschte  aber  etwas  Neues  und  gab  daher 
Donizctti's  Elisir  d'ainore,  welcher  —  incredibile 
dictu  —  nach  dem  allen  Zeug  und  mit  alle  den 
guten  Sängern,  einen  Fiascone,  zu  Deutsch  grossen 
Fiasco  machte;  es  gefiel  blos  das  eiuzige  Duett 
zwischen  der  Tacchinardi  und  Lablache,  nebst  ei- 
ner eigens  für  Erstere  von  Hm.  Donizelti  neu 
componirten  Arie. 

(Teatro  S.  Carlo.)  Den  ao.  May  wurde  dies 
Theater  mit  Mercadante's  Normanni  a  Parigi,  und 
zwar  mit  einem  Fiasco,  eröffnet.  Die  Unger  er- 
hielt jedoch  im  Dnelte  des  3.  Acts  mit  Lablache 
und  in  einer  eingelegten  Douizelli'achen  Arie  Bey- 
fall.  Die  Stimme  der  Del  Sere  acheint  besser  für 
dieses  Theater,  als  für  Foudo  geeiguet  zu  seyn. 

Ausser  mehren,  zum  Theil  hier  noch  ulibe- 
kannten altern  Opern ,  soll  nächstens  Mozart**  Don 
Juan  gegeben  werden. 

(Teatro  nuovo.)  In  Hrn.  Fioravanti's  neuer 
Oper:  U  Cicco  del  volo,  die  einige  hübsche  Sa- 
chen enthält,  fand  die  Tavola  starken  Beyfall.  In 
der  Oper  le  Nozze  di  campagna  von  Guglielmi 
Sohn  debutirte  die  Cecconi.  Ihre  starke  Stimme 
ist  zuweilen  rauh,  doch  hat  sie  Geläufigkeit  und 
Ausdruck  und  —  Gottlob  —  eine  schöne  Aus- 
sprache ,  dabey  eine  gute  Action.  Oper  und  Sän- 
ger wurden  beklatscht  und  ausgezischt.  In  der  nach- 
her gegebenen  altera  Oper  v.  Donizetli:  Otto  mesi 
in  due  ore,  ossia  gli  Esiliali  in  Siberia  zeichnete 
sich  die  Tavola  vor  allen  Andern  aus;  ihre  ange- 
nehme pal  hellsehe  Stimme,  ihre  bescheiden  ruh  ige  u 
Geberden  und  ihre  Physionomic  eignen  sich  beson- 
ders znr  Rolle  der  unglücklichen  Tochter  des  Gra- 
fen Benjowsky.  In  Raimondi's  am  16.  May  gege- 
benem Chiocatore  debutirte  der  neue  Bassist  Cecconi; 
er  war  unpässlicb.  Die  Mailänderin  Tavola  ge- 
winnt immer  mehr  die  Gunst  der  Zuhörer  und  ist 
bereits  im  4ten  Jahre  für  dies  Theater  engagirt. 
Eine  Ravancschi,  die  als  junger  Olüzier  gekleidet 
war,  belustigte  mit  ihrer  natürlichen  ungezwunge- 
nen Action.  Hierauf  gab  man  den  Furioso  (s.  wei- 
ter unten),  sodann  die  neue  Oper  la  Sposa  e  l'Ere- 
dilä  von  einem  gewissen  Combi  ans  Venedig,  dio 
mit  einem  schlechten  Buche  gefiel;  endlich  a.  iS.Jun. 


Digitized  by  Google 


T75» 


1834.   November.    No.  46. 


780 


die  Sonnambula  mit  einem  completen  Siege  der 
Tavola. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient,  das«  Hrn. 
Donizetli's  Furioso  all'  Isola  di  S.  Domingo  diesen 
Frühling  hier  auf  drey  Theatern  zugleich  gegeben 
wurde.    Da»  Wesentlichste  hierüber  wird  folgen. 


Leipzig,  am  4.  Nov.  Zur  festgesetzten  Zeit 
haben  unsere  vielgenannten  Abonnemeutcoiicerte, 
die  Stütze  unserer  Musik«  wieder  ihren  erwünsch- 
ten Anfang  genommen,  ohne  eine  bedeutende  Aen- 
demng,  als  dass  neben  Dem.  Henrielte  Grabau  Mad. 
Johanne  Schmidt  als  Coucei  tsangerin  angestellt  wor- 
den ist.  Alles  Uebrige  darf  als  bekannt  mit  Recht 
vorausgesetzt  werden.  Wir  erfreuen  uns  dieser 
Anstalt  von  ganzem  Herzen  und  gehören  nun  ein- 
mal nicht  zu  denen,  die  sich  überall  im  Tadeln 
Wohlbefinden,  wo  sie  nicht  selbst  die  Hände  dabey 
im  Spiele  haben.  Es  versieht  sich ,  verbessert  kann 
Alles  in  der  Welt  werden,  soll  auch;  allciu  wir 
finden  eben,  dass  Alle,  die  dabey  etwas  zu  sagen 
haben,  dafür  in  der  That  den  besten  Sinn  hegen 
und  gute  Bemerkungen,  anständig  vorgetragen,  recht 
gern  hören,  überlegen  und  befolgen,  sind  sie  an- 
ders ausführbar.  Dass  es  jetzt  wohl  kaum  eine 
Stadt  von  einiger  Bedeutung  gibt,  die  nicht  ihre 
einander  schroff  entgegenstehenden  Parteyen  hätte, 
ist  männiglich  bekannt,  nicht  minder,  dass  diese 
gern  ihre  Klugheit  gedruckt  lesen  und  daher  der 
Welt  Dinge  vorschwatzen,  die  höchstens  leere  Kö- 
pfe und  klatschsüchtige  Zungen  ein  wenig  unter- 
halten, übrigens  aber  nicht  nur  nichts  nützen,  son- 
dern vielmehr  durch  entflammte  Leidenschaft  von 
allen  Seiten  her  schaden.  Beyspiele,  dachten  wir, 
halten  wir  hiervon  jetzt  von  Aussen  her  überge- 
nug. Wer  etwas  Rechtschaffenes  zu  eriunern  hat, 
der  gehe  vor  die  rechte  Schmiede,  treibe  aber  kei-» 
nen  Unfug  hinter  dem  Rucken.  Es  ist  mit  einer 
Stadt  nicht  anders,  als  mit  einer  Familie.  Wo 
diese  nicht  mehr  rechtschaffen  unter  sich  ihr«  An- 
gelegenheit abmacht  und  jede  kleine  Unannehm- 
lichkeit nach  Aussen  trägt,  da  ist  sie  verloren.  Die 
Leute  möchten  sich  aber  nur  gar  zu  gern  vor  der 
Welt  wichtig  machen,  ohne  etwas  Wichtiges  zu 
thun,  fragen  nichts  darnach,  ob  sie  nützen  oder 
schaden,  verstecken  aber  ihre  Ueberlreibungen  und 
ihren  Dünkel  hinter  falsch  verstandene  Begriffe  von 
Offenheit  und  Rechlwollen,  bey  Lichte  besehen 
nicht  einen  Heller  werth  u.  s.  f.    Solche  Schuld, 


die  aller  männlichen  Gesinnung  entbehrt  und  lei- 
der schon  mehr  Gutes  untergraben  hat,  als  die  uq. 
gemässigte  Auuiaassung  sich  vorzustellen  im  Staadt' 
ist,  ist  dem  Wahnsinne  gleich,  dein  zufolge  Jeder 
regieren  und  Niemand  gehorchen  will. —  Umtre 
diessjährigen  C'oncerte  wurden  am  a8sten  Septem- 
ber mit  Mendelssoho-Barlholdy's  trefflicher  Oorer- 
ture  „Meeresslille  und  glückliche  Fahrt"  eingeweiht, 
die  im  folgenden  auf  Begehren  wiederholt  und  nodi 
schöner  vorgetragen  wurde.    Auch  die  Ouvertüren 
zu  Beethovens  Leonore  und  zu  Cherubini's  Fatuika 
erfreuten  uns.    Von  Symphonieen  hörten  wir  vod 
Beethoven  No,  3  aus  Ddur  und  die  heroisebe  No.  5, 
vortrefflich  ausgeführt,  von  Kalliwoda  No.  3  und 
von  Jos.  Haydn  aus  Ddur,   so  leicht  uud  humo- 
ristisch, dass  sie  uns  wie  immer  mit  Vergnügen 
erfüllte.    Mad.  Schmidt  sang  mit  schöner  Stimme 
eine  Arie  aus  Spohr's  Faust,  den  Schweiierbub 
mit  Variationen  von  Pixis,  aus  Ia  donpa  del  lago 
eine  Scene  und  Arie,  ein  Terzett  aus  Sargino  (mit 
Hrn.  Schmidt,  einem  juugcu Tenoristen,  und  Ilm 
Bode)  und  ein  Duett  aus  Mcrcadante's  Elise  u.  Clau- 
dio (mit  Hrn.  Bode),  sämmllich  mit  gewohntem 
Beyfallc.    Von  dem  Gesänge  uud  dem  Vortrage  der 
Dem.  Grabau  ist  schon  öfter  gesprochen  wordes; 
beyde  Säugerinnen  sind  hinlänglich  bekannt,  so  da*» 
wiederholte  Darstellungen  unnütz  seyn  würden.  Dem. 
Grabau  sang  mit  immer  sich  erneuerndem  ßejfaU 
eine  Scene  11.  Arie  aus  Nitocri  v.  Mercadanle,  ein 
Duett  aus  Mathilde  von  Shabran  (mit  Hrn.  Bode). 
Scene  und  Arie  aus  Cosi  fou  lulle.    Ferner  wur- 
den gegeben:   Festchor  vom  Ritter  von  Seyfried. 
Motette  v.  J.  Haydn:  „Des  Staube«  eitle  Sorgen", 
erstes  Finale  aus  Euryanthe,  Introduclion  zur  Be- 
lagerung von  Corintb,  uud  Marsch,  Chor  und  er- 
stes Finale  aus  la  Clemenza  di  Tito,    Was  wir 
davon  hörten ,  gelungen  und  mit  fleyfall.  —  So- 
lospieler waren :   Hr.  Ulrich ,  welcher  in  einem 
Concertino  von  Kalliwoda  für  die  Violine  noch 
grössere  Fortschritte  als  voriges  Jahr  entwickelte 
und  rauschenden  Applaus  erntete;   Hr.  Greow, 
unser  oft  gerühmter  Flötist,  blies  ein  neue«  Ba»- 
deao  brillant  v.  Keller  sehr  bey  fällig  undHr.Un 
Lotse  aus  Berlin  wurde  als  junger  hoffunngsrolltr 
Virtuos  nacii  fertigem  Vortrage  de«  1 5.  Gp.  v«& 
Beriot,  einer  gewöhnlichen  Compositum,  zo  treuem 
Fortarbeiten  lebhaft  aufgcmgnlert.     Der  fürstlich 
Hohenzollem-Herhingcuscbe  Kapellmeister,  Uta 
Täglichsbeck,  bewies  in  einem   neuen,  übersu 
Concertino  und  in  einen 
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für  die  Violin«,  eigenen  Compositionen,  eine  unge- 
meine Fertigkeit,  die  verdieulcrmaassen  vom  Pu- 
blikum anerkannt  wurde  und  gewiss  noch  lebhafter 
unerkannt  worden  wäre,   wenn  das  Divertimento 
über  schwäbische  Volkslieder  allgemeinem  Eingang 
gefunden  hätte.    Das  liegt  nicht  an  der  Composi- 
lion,  die  gerade  so  gut  ist,  wie  eiu  Divertimento 
anderer  Virtuosen  auch,  sondern  an  der  Wahl  der 
Motive.    Schwäbische  Volkslieder  dieser  Art  sind 
uns  weder  fremd,  noch  nahe  genug.    In  solchen 
Gaben  muss  der  Ort  zuvorderst  berücksichtigt  wer- 
den, was  einem  jeden  Virtuosen  gesagt  ist.  Ganz 
Miidet's  wurde  seine  neue  und  erste  Symphonie  auf- 
genommen, die  im  ersten  Conceit  unserer  Eutcrpe 
gut  vorgetragen  wurde.    Das  Werk  ist  tüchtig  ge- 
arbeitet, voll  von  harmonischer  Kraft,  meisterli- 
cher Instrumentation,  guter  Erfindung  jedes  einzelnen 
Satzes,  sicherer  Haltung  und  Verflechtung  der  mu- 
sikalischen Gedankenreihen   und   mancher  Eigen- 
thümlichkeit  in  harmonischer  und  ästhetischer  Ge- 
staltung. Der  erste  Satz,  nach  einer  kurzen  Andanle- 
Einleitung,  All.  con  fuoco,  ^,  Esdur,  ist,  das  Or- 
chester der  Saiten-  und  Blas  -  Instrumente  in  3 
Ch  ormassen  getheilt,  klar  und  geordnet,  fest  durch- 
geführt, so  dass  er  für  den  herrschenden  Geschmack 
fast  zu  geordnet  ist  und  dass  ihm  einiger  Schatten 
gewünscht  werden  muss.   Dennoch  wurde  auch  die- 
sem sehr  tüchtigen  Salze  gerechter  Beyfall  gezollt. 
Lebhafter  schon  sprach  Marcia  funebre,  C  rooll, 
uu,  sehr  schön  gearbeitet,  mir  ein  wenig  zu  lang. 
Am  lebhaftesten  gefielen  die  beyden  letzten  Sätze, 
Scherzo  presto  und  Rondo  all.  J  (Es  dur),  das  letzte 
im  leichten  und  eindringlichen  Fluss  Haydn's,  al- 
lein nicht  etwa  nachgeahmt,  geschrieben.  Wir 
stimmen  der  bcyfäliigeu  Aufnahme  mit  Vergnügen 
bey  und  wünschen  ihm  auf  dem  neu  und  kräftig 
betretenen  Wege  Ausdauer  und  alles  Glück.  —  Im 
4ten  Abonnementconcerte  bliesen  die  Herren  Heinze 
und  Rosenkranz  ein  neues  Concertino  für  3  Clari- 
netten  von  F.  Müller  mit  grosser  Fertigkeit  und  I 
verdientem  Beyfalle. 

Der  dritte  November  brachte  unserer  Stadt  | 
das  Vergnügen ,  die  beyden  Meister  der  EL  Sachs.  | 
Kapelle,  Fr.  Schubert  und  Frdr.  Kummer,  su  ho-  | 
aren.  Das  Extraconoert  war  gut  besucht,  zahlreich  < 
und  auserlesen.  Konnten  wir  selbst,  abgehalten  I 
von  nicht  aufzuschiebenden  Geschäften,  den  gros-  ' 
seil  Genuss  nicht  (heilen,  so  benachrichtigten  uns 
«loch  Viele  von  dem  allgemeinen  Enthusiasmus, 
den  die  viel  und  oft  nach  Würden  gerühmten 


Künstler  erregt  hatten.  Jeder  trug  ein  Solostück 
seiner  eigenen  Bravourcomposilion  vor,  Dem.  Clara 
Wieck  die  bekannten  Variationen  Chopin'*  über 
„La  eidarem"  und  zum  Schlüsse  entzückten  beyde 
Meister  die  ganze  Versammlung  mit  einem  Duo 
für  Violine  und  Violoncelle  ohne  Orchester,  von 
ihnen  corapouirt.  Des  andern  Tages  wollte  uns 
das  Glück  so  wohl,  dasselbe  Duo  in  einer  Privat- 
gesellschaft von  ihnen  zu  hören.  Das  heisst  Spiel 
und  Zusammenspiel!  Man  kann  sich  in  dieser  Art 
nichts  Vollendeteres  denken.  Mit  Beschreibungen 
der  besondern  Meisterschaft  dieser  beyden  höchst 
ausgezeichneten  Künstler  wollen  wir  uns  nicht  be- 
fassen, da  sie  m  unsern  Blättern  überdies»  schon 
würdig  besprochen  worden  sind.  Allein  rat  heu 
wollen  wir  Jedem,  der  an  Kunst  Vergnügen  fin- 
det und  Sinn  für  Vollendetes  hat ,  sich  diesen  Ge- 
mäss ja  nicht  zu  entziehen,  wenn  er  Gelegenheit 
hat,  sie  zu  hören.  Den  Sonnabend  geben  sie  ein 
alesConcert,  dann  reisen  sie  weiter  bis  nach  Wien. 


Breslau.  Am  a4.  Oct.  wurde  in  der  Kirche 
zu  St.  Bernhardin ,  unter  Direction  der  Herren  Can- 
toren  Siegert,  Kahl  und  Musikdir.  Schnabel  zum 
Besten  der  Krankenkasse  für  Musiker  eine  grosse 
Musikauftuhrung  von  4oo  Individuen  ausserordent- 
lich gelungen  zu  Stand  und  Wesen  gebracht.  Je 
grösser  die  Aufgaben  waren  (Sinf.  eroica  v.  Beet- 
hoven, das  Heilig  v.  Phil.  Em.  Bach,  Kyrie  u.  Glo- 
ria aus  der  grossen  Beelhoven'schen  Messe,  Op.  i  aÖ), 
desto  grösser  ist  der  Ruhm  einer  sichern  und  ener- 
gischen Durchführung.  Die  beyden  bekannten  Or- 
ganisten Hesse  und  Köhler  trugen  zwischen  den  ge- 
nannten Meisterwerken  Compositionen  ihrer  eigenen 
Erfindung  meisterlich  vor.  Die  Versammlung  war 
zahlreich. 


Kurze  Anzeigen. 

Religiöser  Gesang :  „  Der  Herr  ist  ein  grosser 
König"  für  zwey  Tenor-  und  zwey  Bassstim- 
men nebst  obligater  Orgelbegleitung  in  hlusik 
gesetzt  von  Ernst  Riihter.  Partitnr  nnd  Stim- 
men. Op.  -.  Breslau,  b.  Carl  Cranz.  Pr.  16  Gr. 

Der  Componist  ist  Musiklehrer  am  evangel. 
Schullehrer-Seminar  zu  Breslau  und  sein  Gesang  ist 
vor  Kurzem  am  Musikfeste  zu  Freiburg  in  Schle- 
sien mit  Beyfall  zu  Gehör  gebracht  worden.  Er 
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ist  gut  gearbeitet,  nicht  schwer  auszuführen  und 
kirchlich  im  fugirten,  jedoch  nicht  zu  künstlichen 
Styl.  Das  Ganze  besteht  aus  4  mässigeti  Sätzen 
und  ist  allen  Männervereinen  bestens  zu  empfehlen. 
Die  Orgclpartic,  gleichfalls  ohne  Schwierigkeit,  ist 
ausgeschrieben,  nicht  mit  Generalbassbezeichnting. 


VI  Tafel-Lieder  für  4u-5  Männerstimmen  mit 
und  oline  Begleitung  des  Pianof.  Von  Ernst 
Richter.  Partitur  und  Stimmen.  Op.  4.  Ebeud. 
Pr.  l  Thlr.  8  Gr. 

Lauter  fröhliche  Lieder  und  Gesänge,  die  vie- 
len Liedertafeln  eben  zur  Tafel  recht  seyn  werden, 
wenn  sie  auch  nicht  alle  der  Erfindung  des  Textes 
und  der  Musik  nach  ausgezeichnet  sind.  Für  das 
beste  ballen  wir  No.  6:  „Der  Dammmeister",  eine 
komische  Anspielung  auf  Johanna  Sebus  von  Göthe 
und  Zelter.  Die  Ausführung  wird  nicht  schwer 
fallen. 


Alte  u.  neuere  Clioralmelodieen  der  evangelisclien 
Kirche  für  Bürger-  und  Landsclutlen,  zwey- 
und  dreystimmig  bearbeitet  v.  C/iristoph  Gott- 
lob Schramm.  Leipzig,  b.  Breiikopf  u.  Härtel. 
Pr.  12  Gr. 

Um  Raum  zu  sparen  und  den  Preis  möglichst 
wohlfeil  zu  machen,  sind  alle  Choräle,  2  u.  5st., 
auf  ein  Notensystem  geschrieben  worden.  Wenn 
der  Verf.  den  Gebrauch  der  Violine  beym  Gesang- 
nnterricht  als  vorzüglich  empfiehlt,  wird  das  nur 
mit  gehöriger  Einschränkung  gelten.  Vollkommen 
rein  Greifen  und  eiue  nicht  zu  schlechte  Violine 
wären  die  ersten  Bedingungen,  die  nicht  überall 
erfüllt  werden  dürften.  Auf  gewöhnlichen  Um- 
fang der  Kinderstimmen  ist  gut  Rücksicht  genom- 
men worden.  So  viel  wir  Choräle  durchsahen, 
fanden  wir  den  Satz  gut.  Jeder  Choral  ist  2-  u. 
5stimmig  bearbeitet.  Das  Ganze  enthalt  i5o  Num- 
mern, die  in  einem  alphabetischen  Register  ver- 
zeichnet sind.  Die  Arbeit  des  Hrn.  Cantors  und 
Organisten  an  der  St.  Georgenkirche  und  ersten 
Lehren  an  der  Bürgerschule  der  Parochie  Glaucha 
zu  Halle  ist  zweckmässig.    Nur  mögen  die  Herren 


Schullehrer  nicht  mit  dem  Choralsingen  zu  früh 
beginnen.  Der  Ton  muss  zuvor  gebildet  und  die 
Brust  stark  genug  dafür  geworden  seyn.  Das  Pa- 
pier der  Ausgabe  ist  ziemlich  grau.  (82  Quartseiten.) 


Zwölf  vierstimmige  Grabgesänge  auf  verschieden* 
Fälle,  componirt  von  C  Blumröder.  Partitur 
und  Stimmen.  Nürnberg,  i834,  bey  Riegel 
u.  Wiessner. 

Zum  gewöhnlichen  Gebrauch  dem  Geschraacjt 
der  Allermeisten  gewiss  sehr  zusagende  Lieder  bey 
alledey  TrauerfälUn;  weder  die  Gedichte,  noch  die 
Töne  erheben  sich  über  das  Maass  gewöhnlicher 
Bildung.  Die  Gedichte  erinnern  zuweilen  an  den 
elegischen  Ausdruck  Hölty*s  und  die  Melodicen  sind 
so  angenehm  tröstend  und  leicht  behnllbar,  dass 
der  Vortrag  wohl  nirgend  Schwierigkeit  haben  wird. 
Der  Satz  ist  meist  rein,  doch  nicht  immer,  s.  B. 
in  No.  5 : 

Die  ersten  9  Lieder  be- 


ij  1  f  "*  l  k  I  "j*"  ersten  9  Liedc 
fe^^^  handeln  Slcrbefälle 

C      .        Säuglings  bis  eines  Grei- 
I    •  jsi    ^  jj  tu;  das  zehnte  liefert  ei- 
^j^T_"~  ■  ~  ;  ~  nen  allgemeinen  Grabge- 
zk^-^^—j-z^ZL  sang,  daun  ^Wiedersehen" 
in  2  Liedern.  Der  Druck  ist  gut  und  corrccU  Die 
sind  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass. 


Mephisto-Saat.  Sechs  Rutscher  für  das  Pianof. 
von  Jul.  Riehle.  5tc*  Werk.  Dresden,  bey 
G.  Thieme.    Pr.  8  Gr. 

Eine  wunderliche  Idee.  Der  illuminirte  Ti- 
tel stellt  einen  Theil  eines  Ballsaales  und  ein  Ne- 
benzimmer vor,  in  welchem  ein  leichenblasses  Fräu- 
lein in  Ohnmacht  hegt,  von  zwey  Herren  gehal- 
ten. Mephistopheles  steht,  ein  zierlich  gekleide- 
ter Tänzer,  hohnlachend  am  Ende  des  Saales. 
Das  muss  Lust  zum  Tanzen  machen  und  Lust  zu 
den  Rutschern,  die  übrigens  auch  nicht  zu  deu 
besten  gehören.  Man  könnte  keine  treffendere  Sa- 
tyre  auf  die  Rutscher  malen,  als  diese  Rutscher  - 
Firma  bringt.  Liebhaber 
sie  sich  nicht 


(Hierzu  das  Intelligent  -  B 1  st t  Nr.  XIV.  und  die  Musik- Iieylsg.  No.  a.) 


Leiptig,  bey  Breittopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  fV.  Fink  unter  seiner  Verantwortlichkeit. 
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In  meinein  Verl.  erscheinen  nächstens  mit  Eigcuthumsrecht : 

Ceorg  Onilow,  Op.  48,  49,  So.  Qnatuors  pour  dem 
Violons,  Alto  et  Violoncello.  Ko.  a3,  a<i ,  »5  iu 
A,  E  noll ,  ß  (in  Stimmen). 

Op.  Si.   Quinluor  pour  deux  Violon. ,  Alto  et  doux 
Violoncellos  (oa  pour  dcux  Violons,  Alto,  Violoucelle 
et  Contrebas-c).  No.  11  inGmoll  (in  Stimmen). 
Später  erscheinen  ton  sänimtlichen  bei  inir  erschienenen 
Violin-Quartetten  (No.  19  bis  a5)  uud  Quintellen  (N'o  i5  bi> 
ii)  auch  Ausgaben  iu  l'artitur,  »o  wie  dieselben  Werk» 
liir't  Piauoforte  zu  vier  Mauden  arraogirt. 
Leipzig,  November  i83i. 

//.  A.  Probst  —  Fr,  Kittntr. 


Ankündigungen. 

Oratorien,  Messen,  Cantaten  u.  s.  w. 
im  Clavierau&zugc  und  in  ausgesetzten 
Chorstimmen 
bei  N.  Simrock  in  Bonn. 
(Der  Franc  wird  gerechnet  xa  8  Sgr.  oder  38  Kreutxer  rheiu.) 
NO.   Von  den  mit  *  bezeichneten  Werken  siud  auch 
die  Orcketterslimmeu  gedruckt. 
(Fortsetzung.) 

Frt.  C. 

H  *  y  d  n ,  S„  9  Quartetten  Tür  4  Singst,  u.  mit  Piano). 
(Mit  beiliegenden  eiuxelnen  Singst) 

—  Die  Beredsamkeit :   Freunde ,  Waaser  Backet 
stumm    No.  1.     1  5o 

—  Alles  bat  seine  Zeit:    Lehe,   liebe,  trinke, 
lärme   No.  a.     1  So 

—  Die  Harmonie  iu  der  Ehe:  O  wanderbare Har- 
mouio   No.  3.     1  5o 

—  Der  Augenblick :  lubrunst,  Zärtlichkeit,  Ver- 
band  No.  4.     1  5o 

—  Die  Warnung:  freund,  i,l,  biiie,  hüte  Dich. 

No.  5.     a  — 


Fr».  Ca. 

Haydn,  J.,  Danklied  zu  Colt:  Du  bist'«,  dem  Ruhm 

und  Ebre   No.  6.     1  S« 

—  Abeudlied  au  Gott:   Herr,    der  Du  mir  das 
Leben     No.  7.     1  .So 

—  Der  Greis :  Hin  ist  alle  meine  Kraft.  No.  8.     1  So 

—  Wider  deu  Ueberruuth :  Was  ist  mein  Stand  ? 

No.  9.    a  So 

—  4  Terzetten  mit  Pianof.  Begl.  (u.  beiliegenden 
einzelnen  Singst.) 

An  den  Vetter.  Für  Sopr.,  AU  n.  Base.  No  1.     1  So 

—  Daphuia  einziger  Fehler.    Für  a  Tcnorc  und 

Bass   No.  a.     1  iu 

—  An  die  Frauen.  Für  1  Tenore  u.  Baas.  No.  5.     1  6« 

—  Betrachtung  des  Todes.   Für  Sopr.,  Ten.  «. 

Baas   No.  4.     1  So 

—  llotetto :  Inaanae  et  t sitae  curae.  (Des  Stanbcs 

eitle  Sorgen.)  Cl.  u.  eins.  Singst    a  So 

Hierzu  die  4  Singst.  aUein   ■  — 

—  Hymne:    Allmächtiger,  Preis  (O  Jesu),  dar. 

mit  4  Singst   No.  1.     a  So 

Die  4  Singit.  allein   1  aS 

Hymne :  Walte  gnädig  (Ens  a eiern  um),  Clav. 

mit  vier  Singst   No.  3.     a  Su> 

Die  4  Singst,  alleiu   a  jj 

—  Canlate:    Denk'  ich,  Colt,  an  Dein«  Gut«. 

Clar.  mit  4  Singst   No.  4.     a  So 

Die  4  Singst,  allein   —  So 

—  Stabai  maier  dolores« ,  für  4  Singst,  n.  Chor. 

Clav.  Auas   8  — 

Die  einzelnen  4  Siugsümmen   5  äo 

Kuhlau,  F.,  '»  Gesänge  für  4  Männerst.  Dem  Co- 

penhageaer  Studenten- Vereine  gewidmet.  Op. 

8a  u.  i$u   .  A    4  — 

11  e  u  k  e  I ,  M.,  C  religiös«  Gesinge  Für  Kirch«  n.  Hans. 

4  Singst.  Clav.  Auas,  uebai  den  eine.  Singst.    3  5« 

—  Hierzu  die  4  Singst,  allein   J  — 

Himmel,  F.  H. ,  Gesänge  aus  Tiedge'a  l'rsaia.  »-» 

3-,  3-  u.  ••stimmig.  Neue  Auflage   6  — 

Meudelssohn  -  Bart  lt.,  F.,  Kirrheo-Muaik  f.  Chor. 

No.  1.  Aus  liefer  Nolb.  Partitur  n.  4  Singst.     3  —  • 

—  Id.  N'o.  a.  Ave  Maria.  Tür  8  Singst.  Partitur 

und  Cborslimmen.   4  — 

—  Id.  No.  3.  Mitten  wir  im  Lebest  sind.  Tor  8 
Singst.  Pari.  u.Chorst   %  jo 
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Neue  Musikalien 

im  Vorlage 


Ton 

Brettkopf  und  Härtel 

in  Leipzig. 

Michaelia  -Mette  t834. 
Für  Bogeninatrumente. 

Tldr.  Cr. 

Laaekk,  Ch.  et  F.  A.  Kummer,   Introduction  et 

Tarantella  pour  Violoncetle  et  Pianoforte...  —  li 

—  Rapaodie  rauiicale,  Adagio  et  Ronduletto  poor 
Violoseelte  et  Pianoforte.  Op.  a3  —  ao 

Für  Blasinstrumente. 
Herbiguier,   F.,  le  Reve  de  la  jeune  Artdalouse. 

Melodie  concerlante  p.  Flöte  et  Pfte.  Op.  ia8.  —  ao 
Cherubini,  L. ,  Ouverinre  de  l'Opera :  Ali-Baba, 

arr.  an  Harmonie  par  C, Mejer   S  la 

Ulrich,  Ed.,  Concertino  pour  le  Cor  avee  sccom- 

pagnement  de  l'Orchertre   t  — 

—  do.  do.       arec  ace.  de  Pianoforto.  —  16 

Für  Guitarre. 
Bobrowies,  J.  N.  de,  4  Merchee  pour  la  Gahare. 

•    Op.  19  —  6 

—  Introdnet.  et  Variationa  p.  la  Guitare.  Op.  ao.  —  10 

Für  Pianoforte  mit  Begleitung. 

Dobrsyöaky,  J.  F.,  Varialimit  de  Conecrt  lur  unc  Ma- 
auree  fsrorite  pour  le  Pianoforte  arec  aecom- 
pagunraent  de  l'Orrhestre.  Op.  la   t 

Für  Pianoforte  au  vier  Händen. 

Ca er b jr,  C,  grande  Sonate.    Op.  33i    a 

Mutarl,  W.  A.,  Trio  pour  Pianof.,  Violon  et  Vio- 

loncelle.    (G  dar.)    No.  4.    arraiige  par  X. 

Gltichauf.    1  — 

Für  Pianoforte  allein« 

Beethoven,  L.  de,  grande  Sonate  pethttiqu«. 
Op.  t3.  nourelle  Edition  

Ouramüller,  F.,  Galop  brillant.  Op.  11  

Chopin,  F.,  grande  Vatae  brillante.  Op.  18  .  -  •  •  • 

Cserny,  C,  Fantaiaie  brillante  aur  dea  Aira  de  Bal- 
let de  l'Opera:  Ali-Baba.  Op.  336  

Dobrtyesky,  J.  F.,  Variationa  da  eeoeert  aar  ane  Ma- 
aurec  lävoritr.  Op.  19  

Duremoy,  J.  B.,  Variationa  aur  on  theme  faröri 
de  la  Norm«  de  Bellini.  Op.  63  

Karr,  H. ,  Galop  pour  Pianof.  

Koch;  Charles,  Recreation  pour  le  Pianoforte  en 
forme  de  Rondeau.  Op.  61,.  .  .  

Otborne,  CA.,  Variationa 
favörit*.   Op.  i3.  . .  . 


8 


1  a 


—  16 

—  la 

—  16 

1  ta 

—  16 

—  i> 

—  8 

—  ta 


Thlr.  Gr. 

Für  Geaang. 
Cherubini,  L. ,  Ali-Baba  oder  die  viertig  R tuber, 
groaae  Oper  in  4  Aufsögen  aebat  einem  Vor- 
apicl.  Vollatindiger  Klavier-Aussog  satt  deut- 
schem und  franaöaiachem  Text   I»  — 

(Alle  Nummern  dieser  Oper  sind  einseln  so 
haben.    Die  Psrtitur  ist  nur  von  uns  in 
tauberen  Copieu  su  besiehen.) 
Compoaitionen  von  Mecklenburgern ,   t tles  Heft, 

Lieder,  mit  Begl.  des  Pfte  —  10 

Kupsch,  6  Lieder  mit  Begleitung  des  Pianoforte. .  .  —  8 
Wühler,  W.,  6  vieratimroige  Motetten  für  Manner- 
chöre, letee  Heß    ■  * 

Theorie. 

Kandier,  F.  S.,  Ueber  das  Leben  und  die  Werke  des 
G.  Pierluigi  da  PalesUina ,  ein  Auasug  aus  den 
„Memorie  storico-critiche"  dea  Baini, 
herauagegeben  mit  einem  Vorworte  u.  gelegent- 

v.  R.  G.  Kiesewetter,     t  18 


1  2 


Einladung  aur  Pränumeration 

auf  daa 

Original-Gesang-Magazin, 
eine  Sammlung 

von 

Liedern,  Ge$ängen,  Romanzen  und  Balladen 
für  eine  Singetimme  mit  Begleitung  des 

Pianoforte 

von  den  vorzüglichsten  Componiaten. 

Xj'    Simmtlich  noch  sieht  im  Druck  erschienen  und 
rechtmässiges  Eigcntlium  des  Verlegers. 

Prauumeralions-Pieis  für  den  Band  von  6  Heften 
in  gr.  Format,  a4  ä  3o  Bogen  alark,  sauber  gest. 
3  Thlr.  —  5  Fl.  56  Xr.  Rhu.  —  3  Fl.  C.  M. 

Sammler  erhalten  auf  1  o  Expl.  ein  eilftea  gratis. 

Die  beiden  ersten  Hefte  v.  C.  Loe  w  e  und  H.  Maracb— 
ner  sind  bereits  erschienen.  Die  folgendrn  ron  Jos.  Klein, 
F.  W.  Jahns,  H.  F.  Truhn  und  aus  dem  musikslischen 
Nachlasse  von  Bernh.  Klein  erscheinen  in  Zwiat  henräumcn 
von  4  ä  6  Wochen  regelmaaaig. 

Im  1  weilen  Bande  folgen  Compoaitionen  v.  Felis  Mea- 
delaaolin-Bartholdy,  C.  G.  Reissiger  n.  A. 

Der  Prbapeotua  besagt  daa  NSaere. 
Elberfeld,  im  Ottober  1 834. 

F.  W.  BetJtold, 


Alle  Buch-  und  Musikhandlungen 
sind  mit  Exemplaren  vergehen. 


Leipzig,  bey  Breittopf  und  Härtel.    Redigirl  unter  Verantworakhleit  der  Verleger. 
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Soprano. 


Alto. 


Tenor«*. 


Basso. 


Response)  riu  in,  von  Ell.. 

— r--£  — g- 


Je  _  ru.salrm 


t/r  -tu. y<taletn    surt/e ,       et  ant  e      fr.  t>es(t  _  busjucttntit  .  f/t/tW  intiuere 


«/*•  .  nasalem 


-V—  o.  *  g  r 


4 


ri'.m-  if  et  rili'-ct    _         <>«/<7  |V|  pf  _  ri.sii.%  rst  Sahmtor    Is  -    -  rtt     rl .  Drduc 


Ol 


I 


- — u 


ri.nrrr  et  et  Ii  -  ei  .  o.    f/uitt  in     (e   oc    ci  sus  iwt  Sa/pator    [s  -  -  ra  -  e/ .  .Dreine 

rY/rr. 


 L_,   ,   .    ,  C    rJ'inr.  


tjttati  torri-ntem  laetymets per  di  tm  ae  noetem  ,    et  man  i«  .  ce  eurpt'  pii/a  v.etili  tut, 


quasi  torreritcm  larrymae per  di  em  ac  noetem  ,     et  nun  Ut  .  er  at  pu  piüa  o.  culi    tut . 


D.  S.  a/  FÜUX 
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Den  19*""  November. 
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1834. 


Recensionen. 


Ueber  die  Natur  der  Musik.  Ein  yorläuGger 
Auszug  aua  der  bereits  auf  Unterzeichnung  an- 
gekündigten Allgemeinen  T/ieorie  der  Mueik" 
von  fVilh.  Opeltf  Kön.  Sachs.  Kreia-Sleuer- 
Eionebiocr.  Plauen,  gedruckt  auf  Koaten  dea 
Verfaaaera  und  in  Commission  bey  Hermann 
und  Langbein  in  Leipzig.  i834.  48  8.  in  4. 
Mit  einer  Kupfer  ta  fei.  Pr. 

Angezeigt  roa  G.  W.  Flak* 

J*j«  war  laugst  bekannt,  daaa  die  Woblgefalligkcit 
der  Zweyklangc  und  Accorde  überhaupt  sich  nach 
der  grössern  oder  geringem  Einfachheit  des  Pula- 
verhältnisses  der  betreffenden  Töne  richtet,  z.  B. 
der  Octavo  f ,  der  Quinte  j  u.  a.  w.  Warum 
aber  diese  Verhältnisse  dem  Obre  in  demselben 
Grade  wohlgefällig  erscheinen,  als  aie  für  den  Ver- 
stand in  der  sichtbaren  Zahl  oder  für  das  Auge 
in  Werken  der  bildenden  Kunst  fasslich  und  an- 
genehm sind,  wurde  bis  jetzt  auf  keine  Weise  be- 
friedigend erörtert.  Alle  Hypothesen  darüber  wa- 
ren bisher  so  unzulänglich,  dasa  man  in  neuerer 
Zeit  wieder  zu  zwei  fei  u  anfing,  ob  das  Consoniren 
auch  wirklich  an  die  Einfachheit  der  Pulsverhält- 
nisae  gebunden  sey.  Die  Sache  seibat  liesa  sich 
freylich  von  den  Zweiflern  nicht  wegleugnen,  und 
so  musste  sich  denn  auch  die  Ursache  der  Erschei- 
nung nach  genauem  Forschungen  wohl  finden  las- 
sen. Das  hat  nun  unser  geehrter  Verf.  gelhan  und 
wir  dauken  ihm  dafür  öffentlich  einmal  wegen  der 
aufgefundenen  Ursache,  und  zum  andern  Male,  dass 
er  sie  der  Ocffenllichkeit  wenigstens  in  einem  höchst 
beachtenswerthen  Umrisse  übergibt,  da  er  sie  in  ih- 
rem ganzen  Umfange  in  seiner  „Allgemeinen  Theo- 
rie der  Musik"  wegeu  unzureichender  Theilnahme(!) 
leider  noch  nicht  geben  konnte.  Wir  dürfen  mit 
Zuversicht  hoffen,  ja  wir  sind  dessen  gewiss,  dass 
56. 


aich  aein  vortreffliches  Werk  der  lebhaftesten  Un- 
terstützung aller  nicht  ganz  oberflächlichen  Freunde 
der  Musik  erfreuen  wird,  sobald  aie  nur  diesem 
Umrisse  diejenige  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben 
werden,  die  einem  neuen  fordernden  Wege  ge- 
bührt, um  welche  wir  daher  auch  Alle  im  Namen 
uud  zum  Besten  der  Kunst  angelegentlichst  ersu- 
chen. Aber  nicht  allein  den  Interessen  der  Ton- 
kunst, sondern  auch  der  Naturkunde  überhaupt 
wird  ea  forderlich  aeyn.  Daaa  natürlich  in  einem 
aolchen  Auszuge  dem  weniger  vorbereiteten  Leser 
nicht  Alles  ohne  Auanahme  ao  lichtvoll  und  ver- 
ständlich vorkommen  kann,  als  er  es  in  der  voll- 
alandigen  Theorie  finden  wird,  ist  ganz  unvermeid- 
lich. Dennoch  ist  schon  hier  gerade  das  Haupt- 
sächlichste so  klar  und  der  Gewinn,  den  das  Ganze 
bringt ,  ao  einleuchtend ,  daaa  wir  aelbat  den  weni- 
ger wissenschaftlich  gebildeten  Musikfreunden  da« 
Werkchen  mit  Tbeilnahmo  empfehlen  dürfen.  — 
Das  höchst  anziehend  Neue  besteht  der  Hauptsache 
nach  darin,  dass  die  ganze  Theorie  der  Musik  auf 
eiue  überraschende  Weise  auf  die  Gesetze  de« 
Rhythmus  begründet  ist,  wobey  mancherley  neue 
Hülfsmiltel  zu  wesentlicher  Erleichterung  des  Stn- 
diuma  dargeboten  werden,  die  jedem  Muaiker ,  der 
nicht  bloa  Handwerker  oder  höchstens  mechani- 
scher Künstler  aeyn  will,  vom  grössten  Nutzen 
seyn  werden.  Ist  es  doch  eine  durch  die  ganze 
Geschichte  des  Menschengeschlechts  beglaubigte 
Wahrheit:  Wo  die  Anforderungen  dea  verständi- 
gen Nachdenkens  ao  ganz  beseitigt  werden,  dass 
man  nur  allein  dem  Willkührlichen  des  Phanta- 
stischen oder  einem  nur  zu  bald  krankhaft  wer- 
denden, exaltirten  Gefühl  Alles  überlässt,  da  sinkt 
die  Kunst  unausbleiblich  in  fade  Leerheit  zurück. 
Was  aber  immer  so  gewesen  ist,  wird  heute  und 
morgen  nicht  anders,  wenn  aich  auch  die  Zügel- 
loaigkeit  noch  ao  gewaltsam  übernehmen  und  ge- 
gen da«  ewig  Gesetzliche  auflehnen  wollte.  Oder 
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hätten  wir  es  nicht  sattsam  aus  Erfahrung,  wm  iu 
jeder  Art  Plmnlastercy  herauskommt?  Geschrey, 
Untergang  und  nichts  dahinter.  Darum  hoffen  wir 
denn,  es  werde  der  verständige  Theil  der  Kunst- 
voll einer  verständigen  Sache  seinen  An  theil  nicht 
entziehen. 

Das  Instrument,  das  der  Verf.  erfand,  Sirene 
genannt,  ist  nicht  nach  der  Latour'schen  verfer- 
tigt, mit  welcher  es  nur  eine  entfernte  Aehnlich- 
keit  hat.  Der  Verf.  wählte  aber  diesen  Namen, 
weil  früher  Hr.  Latour  einer  mit  Löchern  durch- 
bohrten Scheibe  zur  Darstellung  eines  bestimmten 
Tones  sich  bedient  und  der  Scheibe  diesen  Namen 
beyge legt  hatte,  und  weil  unser  Forscher  selbst  auf 
die  Ehre  der  Erfindung  seines  neuen  Instrumentes 
keinen  hohen  Werth  lege»  will,  da  dieses  Hülfs- 
roiltel,  wie  er  selbst  sagt,  so  äusserst  nahe  lag. 
Aus  diesem  Grunde  einer  rühmlichen  Bescheiden- 
heit behielt  er  lieber  den  alten  Namen  für  seine 
bedeutende  Erweiterung  eines  frühern  ganz  einfa- 
chen Versuches  bey,  so  wenig  ihm  auch  dieser 
Name  passend  scheint. 

Unser  Verf.  leitet  nun  hier  seinen  Vortrag 
mit  einer  übersichtlichen,  Vielen  sehr  willkomme- 
nen Darstellung  ein:  „Einige  Begriffe  von  der  In- 
lervallenrechnung,  als  Vorbereitung  für  den  damit 
noch  nicht  vertrauten  Leser."  Diese  kurze  Aus- 
einandersetzung ist  so  ausserordentlich  klar,  dass 
Viele  Ursache  haben  werden,  dem  Verf.  für  diese 
Nachhülfe  zu  danken.  Das  ganze  Verhältnis«  der 
oft  schwerfälligen  Angelegenheit  wird  jedem  mit 
Aufmerksamkeit  Lesenden  völlig  einleuchten;  mau 
wird  die  Notwendigkeit  der  Temperatur  begrei- 
fen und  auf  den  ausführlicheren  Unterricht  in  sei- 
nem Hauptwerke  der  Theorie  begierig  werden. 

In  den  Betrachtungen  über  den  Rhythmus  (S.  1 7 
—  3o)  wird  der  nicht  vorbereitete  Leser  alle  Auf- 
merksamkeit nötbig  haben,  wenn  er  eingehen  und 
nach  ausgeführtem!  Aufschlüssen  verlangen  soll, 
wie  es  ihm  zu  wünschen  ist.  Das  Notwendige, 
ja  das  Anziehende  der  Belehrungen  über  rhythmi- 
sche Verhältnisse  muss  sich  steigern ,  da  auf  dem 
Zählbaren  der  Pulsreihen  Alles  ruht,  was  aus  nicht 
mehr  zählbaren  Schwingungen,  der  Schnelligkeit 
wegen,  klar  sich  entwickelt.  Dies  Letzte  zu  ver- 
anschaulichen, verfertigte  nnser  Forscher  «eine  Si- 
reste, die  S.  ao  —  35  deutlich  beschrieben  wird. 
Es  ergibt  sich  daraus  überzeugend ,  dass  dieselben 
Pulsfolgen ,  welche  für  das  Ohr  bey  einer  zählba- 
ren Geschwindigkeit  der  Pulse  wohlgefällig,  auf- 


regend, oder  auch  widrig  waren,   gerade  diesel- 
ben Eigenschaften  in  völlig  analogem  Grade  bey 
nicht  mehr  zählbarer  Schnelligkeit  entwickeln  und 
dass  sie  im  letztern  Falle  (einer  nicht  mehr  zähl- 
baren Schnelligkeit)  als  Klänge  empfunden  werden. 
Man  vergl.  unsere  Anzeige  im  Jahre  i83a  dieser 
Blätter  S.  139.    Man  wird  daraus  erkennen,  das« 
alles  Schöne  der  Tonkunst  auf  dem  Grunde  natur- 
getreuer Regelmässigkeit  ruht,  Unregelmässigkeit 
hingegen,  sowohl  im  Rhythmus  als  im  Reiche  de« 
Klanges,  bedeutungslos  ist.    Nimmt  also  die  Eu- 
rhythmie  im  Zählbaren  an  Wohlgefälligkeit  ab,  so 
verändert  sich  auch  in  gleichem  Grade  die  ange- 
nehme Wirkung  in  der  Sphäre  des  Klanges  u.  a.  f. 
Da»  Irrationale  itt  auch  dem  Gefühle  unangeneluru 
Die  Weitere  Anwendung  dieses  Satzes  auf  viele  Er- 
scheinungen müsste  anziehend  und  vielleicht  segens- 
reich seyn.  —  Alle  Erklärungen  flieasen  hier  wahr- 
haft bewundernswert]]  aus  dem  einfachen  Satze:  Die 
musikalischen  Accorde  sind  nichts  anderes,  als  ein 
iu  neuer  Gestaltung  hervortretender,  in  Klänge  zn- 
«ammenfliessender  Rhythmus,    Nicht  eine  einzig© 
Erscheinung  wird  man  anzugeben  vermögen,  wo 
nicht  die  Wirkung,  welche  einem  gewissen  Rhyth- 
mus im  Gebiete  des  Zählbaren  zukommt,  sich  auch 
völlig  analog  im  Gebiete  des  Klanges  zeigte.  Dar- 
aus beweist  sich  unter  Anderm  höchst  befriedigend : 
Je  eiufacher  das  reine  Pulsverliälln iss  an  sich  ist, 
desto  merklicher  empfinden  wir  die  Abweichung 
der  Reinheit  der  Intervalle  und  umgekehrt.  Da- 
her darf  z.  B.  die  Octave  durchaus  nicht  tempe- 
rn t  seyn  u. s.w.    Mit  Hülfe  dieser  einfachen  Ge- 
setze des  Rhythmus  ist  nun  hier  S.  33  die  ganze 
Theorie  unsers  modernen  Tonsyslems  in  wenigen 
Sätzen  überaus  anziehend  entwickelt,  wobey  wir 
auf  das  Buch  selbst  verweisen  müssen.  S.  45  folgt 
eine  bildliche  Versinnlichnng  der  Theorie.  Möge 
man  das  vorbereitende  Werkchen  zum  Vortheile 
unserer  Kunst  nur  nicht  unbeachtet  lassen!  Wenn 
solche  Erscheinungen  unberücksichtigt  blieben,  wür- 
den unsere  Hoffnungen  für  die  nächste  Zukunft  nicht 
eben  wachsen.  Die  beygegebene  Kupfertafel  bringt 
sehr  Interessantes.    Um  unsere  geehrten  Leser  mit 
dem  Style  des  Verf.  einigermaassen  bekannt  zu  ma- 
chen, setzen  wir  den  Schluss  desselben  über  seine 
Tonsäule:  „So  wie  die  Spirale  nach  unten  über 
die  Grenzen  der  Töne  hinab  in  die  Sphäre  des 
Zählbaren  oder  in  das  Gebiet  der  Tact-  u.  Vers- 
Rhythmen  und  noch  tiefer  in  das  Gebiet  des  Mo- 
sen Zeilmaasses  steigt  und  hier,  weil  sie  ihrer  Na- 
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tnr  nach  nie  den  Grundkreis  selbst  erreichen  kann 
(§.  38)»  gleichsam  zum  Maasse  der  Ewigkeit  wird, 
so  eilt  sie  auch  jenseits  über  das  Gebiet  des  Ge- 
hörs in's  Unendliche  hinauf,  und  man  wird  ver- 
sucht, zu  ahnen,  dass  die  Erscheinungen,  welche 
den  nicht  mehr  hörbaren  schnellen  Pulsen  ange- 
hören, nach  ähnlichen  Gesetzen,  wie  jene,  von 
feineren  Sinnen  empfunden  werden  dürften.  We- 
nigstens sind  wir  ohne  weitere  entscheidende  Un- 
tersuchungen nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  das.* 
der  Rhythmus,  welcher,  so  weit  wir  ihn  zahlend 
und  hörend  verfolgen  können,  im  Gebiete  der  Be- 
wegung das  Wohlgefällige  bediugt,  an  den  Gren- 
sen  der  Klänge  seine  Rolle  plötzlich  endige.  Wel- 
che Erscheinungen  aber  die  noch  schnellem  nicht 
mehr  hörbaren  Pulse  für  unser  Gefühl  erzeugen, 
ob  sie,  wie  man  vermutbet,  als  Licht  und  ihre 
Rhythmen  als  wohlgefällige  Farben  erscheinen,  ob 
das  Gebiet  der  bloscn  Bewegungsphänomene  sich 
auch  noch  über  die  Grenzen  des  Gesichtssinnes  hin- 
aus erstrecke,  auch  hier  noch  die  Gesetze  des  Rhyth- 
mischen herrschen  und  das  Wohlgefällige  und  Stö- 
rende in  noch  zarteren  Empfindungen  bedingen? 
Diese  Fragen  können  dem  Verstände  zur  Zeit  nur 
als  Stoff  xu  weitern  Forschungen  vorgelegt  werden. 
Ich  beabsichtigte  vor  der  Hand  nichts  weiter,  als 
auf  die  grosse  Rolle  des  Rhythmus  in  der  Bewe- 
gung aufmerksam  zu  machen  und  zu  zeigen,  wie 
sich  aus  ihm  das  Wesen  der  Musik  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  und  mit  ununterbrochener  Con- 
aequenz  entwickeln  lasse.  Ob  der  gewählte  Weg 
ein  sicherer  sey  und  der  Standpunkt,  wohin  er 
führt,  einen  noch  liefern  Blick  in  die  Einrichtung 
der  Natur  vergönne,  bleibt  weitem  Forschungen 
überlassen;  unbedenklich  wird  man  wenigstens  dem 
beystimmen  können,  was  v.  Baer  in  Bezug  auf  das 
Weaen  der  Musik  bemerkt : 

Ich  wüsste  nicht,  in  welcher  Sphäre  die  Psyclie 
«ich  weniger  verhüllt  beobachten  liease."  — 


Die  Furatin  von  Grenada  oder  der  Zauberblicl. 
Grosse  Zaubero|>er  mit  Tanz,  Pantomime  und 
Tableanx  in  5  Aufzügen,  Musik  v.  J.  C.  Lobe. 
Vollständiger  Klavierauszug  von  Cfa.  Rummel. 
Paris,  Mains  und  Antwerpen,  bey  B.  SchoU's 
Söhnen.    Pr.  7  Thlr. 

Es  ist  von  dieser  Oper  nicht  allein  die  Par- 
titur von  derselben  thäligcn  Verlagshandlung  ge- 


stochen erschienen,  sondern  anch  das  Textbuch; 
die  Orchester-,  Solo-  und  Chorgesang -Stimmen 
sind  in  Abschrift  zu  beziehen,  gleichfalls  die  Zeich- 
nungen zu  den  Costumes  und  Decorationen ,  wofür 
zum  Besten  aller  Theaterdirectionen  ein  massiger 
Preis  gestellt  worden  ist.  Die  Partitur  der  Oper 
salien  wir  nicht,  können  also  auch  nicht  darüber 
urtheileu ,  was  uns  auch  unnölhig  scheint,  da  be- 
reits in  diesen  Blättern  mehre  Nachrichten  über 
die  Aufnahme  des  Theaterstücks  und  dazu  eine 
ausfuhrliche  Beurtheilung  nach  der  Partitur  gelie- 
fert worden  sind.  Wir  haben  es  demnach  hier  blas 
mit  dem  Klavierauszuge  und  damit  zu  thun,  wie 
diese  Musik  für  das  Zimmer  wirken  möchte.  Zwi- 
schen beyden,  ja  auch  sogar  zwischen  Theater  und 
Concert,  wo  doch  ebenfalls  das  volle  Orchester 
die  Tonfärbuug  festhält,  ist  ein  Unterschied  zu  ma- 
chen. Es  kanu  keinem  Beobachter  fremd  geblie- 
ben seyn ,  dass  nicht  selten  die  beste  Thealermusik, 
gerade  weil  sie  es  ist,  weniger  gut  im  Concei Isaale 
sich  ausnimmt  und  Manches  noch  weit  weniger  im 
Zimmer  am  Pianoforte,  worauf  also  auch  kein  Ta- 
del begründet  werden  kann,  wenn  irgend  einer 
Nummer  der  gute  Eindruck  im  Zimmer  abgespro- 
chen werden  müsste.  Das  Theater  ist  aber  be- 
kanntlich jetzt  so  weit  gekommen,  dass  ihm  gefällt, 
Was  die  Menge  reizt,  wesshalb  es  denn  uolhwen- 
dig  der  Willkiihr  des  herrschenden  Geschmacks, 
schlecht  oder  gut,  ist  dabey  völlig  einerley,  nicht 
mehr  (?)  der  Kritik  verfällt.  Darum  haben  denn  auch 
schon  gute  Componisten  es  in  ihren  heuligen  Thea- 
ter« i  bei  ten  vorgezogen ,  sich  mehr  nach  der  Will- 
kiihr der  Menge,  als  nach  dem  Echten  der  Kunst- 
forderung zu  richten,  weil  —  sie  nicht  umsonst, 
d.  h.  ohtie  lauten  Erfolg  arbeiten  wollen.  Das 
wird  fortgehen  so  lange,  bis  es  nicht  mehr  geht* 
Viel  Uebel  liegt  auch  an  den  Texten,  vorzüglich 
an  dem  Dinge,  was  man  den  romantischen  Geist 
zu  nennen  belieht,  den  handgreiflichen!  wesshalb 
er  auch  eigentlich  der  romantische  Leib  heissen 
sollte.  —  Doch  wir  treiben  Allotria,  denn  die 
hier  im  Klavierauszuge  zu  besprechende  Oper  hat 
wenig  damit  zu  thun  und  die  Beurtheilung  der  Par- 
titur, so  wie  der  Beyfall  des  Publikums  sprechen 
zu  Gunsten  dieser  Oper  und  swar  auf  das  Vor- 
theilhafteste.  Man  vergleiche  die  ausführliche,  mit 
Notenbelegen  versehene  Recension  im  vorigen  Jahr- 
gange dieser  Zeitung  1 853  ,  S.  809.  Daraus  geht 
hervor,  dass  diese  Oper  mit  allem  Flcisa  sehr  viel 
AeusserUches,  die  Sinue  Unterhaltendes  besitzt,  was 
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bereits  der  Titel  des  Werls  darlegt.  Eine  solche 
Oper  gehört  darum  ganz  besonders  der  Bülinc. 
Erst  naclidcm  man  sie  von  den  Brellern  herab  mit 
allem  Lockenden  mihrchenbaften  Reizes  kennen  ge- 
lernt hat,  wird  Vieles  im  Auszuge  durch  die  Er- 
innerung an  das  Gesehene  seine  rechte  Stelle  ein- 
nehmen, wie  z.  B.  gleich  die  Ouvertüre,  die  als 
bloses  Tonstück  auf  dem  Pianofortc,  ohne  Ver- 
gegenwärtigung des  Insti-umenlaleffectes,  nicht  aus- 
gezeichnet wirken  kann.  Das  ist  aber  mit  vielen 
Ouvertüren  der  Fall.  Arrangirt  ist  sie  gut;  Hr. 
Rummel  ist  geübt  in  solcher  Arbeit.  Dagegen  ist 
die  Inliuduclion  ein  sehr  wirksames  und  gefalliges 
Stück  auch  für  das  Zimmer.  Die  Romanze  No.  3 
können  wir  jedoch  nicht  so  schön  finden,  als  der 
frühere  Recensent;  das  Wohlgefallen  sprechen  wir 
ihr  jedoch  keinesweges  ab.  No.  5.  Das  Finale  des 
ersten  Aufzuges  hat  alle  Erfordernisse  eingänglicher 
Musik  und  gefallt  lebhaft.  Doch  dürfen  wir  ehr- 
licher Weise  uns  selbst  nicht  verleugnen  und  be- 
kennen daher,  dass  wir  das  Aufereien  der  Fürstin 
und  nicht  Weniges  in  ihrem  Gesänge  zu  gesucht 
finden.    Der  Schlusschor  ist  kräftig. 

Der  zweyte  Act  beginnt  melodramatisch,  was 
vom  Gesänge  der  aus  dem  Schlafe  erweckten  Elfen 
und  anderer  Traumwesen  in  eigentümlich  rhyth- 
mischer Haltung  verdrangt  wird.  Sehr  angenehm 
für  eine  Saugerin  unserer  Zeit  wird  No.  5  seyn, 
auch  im  Zimmer,  wie  das  gefällige  Finale.  Die 
Tenor-Cavatine  des  dritten  Actes  erheischt  nicht 
nur  eine  sanfttönende  Stimme,  sondern  auch  viel 
Schmiegsames  in  der  Kunst  der  Gesangsdcclamation, 
wenn  sie  den  beabsichtigten  Effect  hervorbringen 
soll.  Sie  ist  rhythmisch  pikant.  Die  Musik  zum 
Jagd-Tableau  ist  kurze,  leicht  französische  Arbeit. 
Der  Jagdchor  spricht  an.  Das  Finale  rechnen  wir 
zu  der  neuen  Art,  welche  man  originell  nennt;  wir 
haben  dagegen  den  Eigensinn,  sie  gezwungen  zu 
nennen,  damit  sie  nicht  gewöhnlich  faeisse.  Der 
Componist  besitzt  bessere  Kräfte.  Den  Schluss 
macht  ein  grosses  Rallet  mit  4  Bildern,  das  Viele 
ergötzen  wird.  —  Den  vierten  Act  leitet  Recita- 
tiv  und  Arie  der  innerlich  verschrobenen  schönen 
Fürstin  ein,  die  darum  sehr  angemessen  neue  Bra- 
vour singt  No.  i3  ist  das  Haoptstück  der  Oper, 
ein  ganz  vortreffliches  Terzett  der  drey  Damen  der 
Fürstin,  das  stets  wiederholt  werden  muss  und  nach 
Verdienst;  es  wird  überall  sehr  lebhaften  Enthu- 
siasmus erregen.  Das  Finale  ist  wirksam  und  die 
Fürstin  daxin  in  besagter  Bravour.  —  Die  Tenor- 


Arie  des  letzten  Actes  ist  aber  doch  gar  zu  gesucht, 
sowohl  im  Rhythmischen  als  im  Harmonischen. 
Wir  können  bey  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin, 
im  Allgemeinen  zu  bemerken ,  dass  unsere  neuem 
Operncomponisten  gerade  die  Tenorpartieen  fast  in 
der  Regel  gewaltsam  verschnörkeln  und  vernach- 
lässigen, grösstentheils  durch  viel  zu  Gesuchtes,  wo- 
bey  das  Melodiöse  in  der  Regel  eben  so  zu  Grunde 
gerichtet  wird,  als  die  Stimme  der  Tenoristen,  wozu 
noch  das  entsetzliche  Instrumenliren  das  Seine  nicht 
wenig  thuL  Im  Finale  begüustigen  Viele  das  Zank- 
quartelt  der  Fürstin  und  ihrer  drey  Damen  weit 
mehr,  als  wir.  Wenn  wir  uns  auch  den  musika- 
lischen Witz  in  der  mit  allein  Fleiss  angebrachten 
Stelle  Mozarts  t  „Dir,  grosse  Königin  der  Nacht" 
gefallen  lassen*  so  ist  uns  doch  der  lange  Zank 
gegen  das  Ende  der  Oper  nicht  angenehm;  die 
drey  Damen  sind  doch  gar  zn  hässlich.  Gern  las- 
sen wir  jedoch  Jedem  seine  Meinung.  Der  Schluss 
wirkt  gebührend  freundlich  und  kräftig. 

Uebrigens  ist  auch  dieser  Oper,  nach  löblicher 
Gewohnheit  der  ehrenwerthen  Verlagshandlung,  die 
Fabel  vorangedmekt.  Dass  die  Schaubelustigung 
im  höchsten  Grade  bedacht  worden  ist,  wird  der 
Augenlust  erfreulicher  seyn,  als  denen,  die  den  Zu- 
sammenhang durch  das  Gehör  in  sich  aufzuneh- 
men vorziehen.  Während  das  Blut  durch  das  Licht 
der  Augen  sich  erhitzt,  kann  der  Tonsinn  in  sei- 
ner eigentümlichen  Welt  nicht  warm  werden.  Man 
sollte  freylich  in  der  Oper  nicht  alle  Genüsse  zu- 
sammenstopfen, mindestens  nicht  so  stark,  dass  der 
gesetzliche  Hauptgettuss  zum  Nebengenusa  sich  un- 
terordnen muss.  Die  Genusssucht  ist  es,  die  alle 
Künste  verdirbt.  —  Wer  ruft  da  dumpf  dazwi- 
schen? Es  ist  die  setzende  Erscheinung,  die  Vie- 
les setzt  mit  Consequenz,  was  nicht  gesetzt  ist;  ez 
ist  Hegel^s  Schallenstimme,  die  da  spricht:  Was 
ist,  ist  vernünftig! —  Und  so  wäre  es  denn  auch 
die  Genusssucht  und  Alles,  was  zerreisst.  Die  Falle 
sind  jedoch  nicht  zu  selten,  wo  das  Tadeln  und 
das  Getadelte  gleich  vernünftig  sind.  Denn  man 
bedenke  doch  nur  auch,  dass  die  Kunst,  wie  alles 
Andere  in  der  Welt,  sich  ihr  Daseyn  sichern 
muss  und  der  einzelne  Künstler  gleichfalls.  Und 
das  ist  sicherlich  der  grosse  Dietrich  zu  vielen 
Geheimnissen.  —  Es  ist  aber  nicht  genug,  dass 
mau  den  Zaubergürlel  wegwirft:  es  muss  noch 
manches  Andere  geschehen.  Dem  denket  nach. 
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Nachrichten. 


Cliemnitz.  Am  ig.  Oct.  wurde  hier  im  Saale 
de*  Casiuo  unter  Leitung  des  Hrn.  Andreas  Heinr. 
Stablknectil  ein  Mannergesangfest  gefeyert,  das  über 
i5o  Mitwirkende  aus  der  Stadl  und  den  Nach bar- 
slädlcn  zählte.  In  der  ersten  Abiheilung  wurde 
gegeben:  Missa  v.  T.  Haslinger»  Canon  v.  Lind- 
paiulner:  „Von  des  Lebens  schönsten  Freuden." $ 
„Ich  will  singen  von  der  Gnade  des  Herrn"  von 
B.  Klein;  Quartett:  „Wenn  die  Dorne  Dich  um- 
sticht" von  L.  Spohr ;  „Laura  betet"  von  Diabelü; 
„Heilig,  der  da  isl"  aus  dem  Weltgericht,  arran- 
girt  von  Ebers.  —  In  der  zweyten  kam  vor: 
„Die  Gewalt  des  Augenblicks"  r.  C.  Blum;  zwey 
Quartetten  von  C.  Kreutzer;  ein  Notturno:  „Sin- 
get der  Nacht  ein  stilles  Lied"  von  C.  Blum; 
Quartclt:  „Am  Bach  ein  Mägdlein  sass"  v.  Frans 
Otto;  Turnier -Banket  von  C.  M.  von  Weber; 
„Vieler  Trug  beihört  das  Leben"  von  Steinacker; 
Patriotischer  Festgesang  für  Doppelchor  und  Dop- 
pelquartett, von  Eisenhofen  Quartett:  „Ich  geh' 
noch  Abends  spät  vorbey"  v.  C.  Kreutzer ;  Schluss- 
gesang: „Noch  einmal  lasst  im  vollen  Chor"  von 
Stahlknecht.  Die  Chore  wurden  sämmtlich  und 
ganz  vorzüglich  mit  rauschendem  Beyfall  aufge- 
nommen. Wenn  bey  einigen  Quartetten,  die  von 
Saugern  ausgeführt  wurden,  die  sich  zum  Thcil 
früher  nie  gesehen,  geschweige  mit  einander  ge- 
sungen hallen,  Manches  zu  wünschen  übrig  blieb, 
so  war  diess  wohl  verzeihlich,  fand  auch  billige 
Nachsicht  eiues  im  Ganzen  sehr  erfreuten  Publi- 
kums. Das  folgende  Festmahl  wurde  durch  Ge- 
sänge verschönt,  die  abwechselnd  von  den  ver- 
schiedenen Theil  nehmenden  Vereinen  vorgetragen 
wurden,  deren  einige  zu  diesem  Zwecke  gedichtet 
und  componirt  worden  waren.  Der  Unternehmer 
des  Gesangfcstos,  Hr.  Stahlknecht,  forderte  die 
Anwesenden  zu  einem  erzgebirgitchen  Männerge- 
sangvereine auf,  dem  Alle  bey  traten  und  dem 
sich  noch  manche  Nachbarstadt  anschliessen  wird. 
Ueberhaupt  nimmt  die  Zahl  der  Vereine  und  je- 
des einzelnen  unserer  Stadt  und  der  Umgegend  be- 
deutend zu.  Künftigen  Sommer  soll  ein  sweyle* 
Gesangfest  in  der  dazu  geeigneten  neuen  Kirche 
gehalten  werden. 


Uordhauseii'  Unter  Leitung  unser*  Musikdir. 
Sörgel  haben  am  i5.  Octbr.  unsere  Abonnement- 
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concerte  (gewohnlich  4)  im  Schauspielhaus©  ihren 
Anfang  genommen.  Den  Gesang  besorgt  die  hie- 
sige Singakademie,  die  Liedertafel  und  der  Sing» 
chor;  das  Instrumentalspiel  die  Zöglinge  des  Hrn. 
Sudtmusikus  Herrnianu,  das  Jäger-Musikcorps  und 
mehre  Dilettanten.  Die  gewählten  Musikstücke  wa- 
ren folgende:  Die  Ouvertüren  zur  Stummen  von 
Portici  und  zur  Felsenmühle  v.  Reissiger.  Beyde 
wurden  von  einem  wohleingeübten  Orchester  schön 
und  feurig  ausgeführt.  Der  erste  Satz  aus  Hum- 
mers A  moll-Concert  und  ein  Rondo  für  Pianoforte 
mit  Orchester begleitung ,  Op.  56  von  demselben 
wurden  mit  Beyfall  vorgetragen  von  dem  Herrn 
Poley  aus  Leipzig.  Sextelt  aus  dem  unterbroche- 
nen Opferfeste  von  Winter,  sehr  brav  gesungen 
von  dem  Fräulein  v.  Mauderode,  dem  Frl.  Föiste- 
mann,  von  dem  Gyranasial-Lehrer  Hrn.  Dr.  Roth- 
maler, dem  Oberlehrer  des  Waisenhauses  Hrn. 
Linke,  Candidaten  der  Theologie  Hrn.  Weissen- 
born und  dem  Gymnasiasten  Hrn.  Albertus.  Zwey 
Chöre  aus  Preciosa,  Musik  v.  Weber,  gleichfalls 
gut  ausgeführt  Die  Begleitung  des  Orchesters  war 
fast  durchgehend*  trefflich  zu  nennen  und  der  Ap- 
plaus gross. 

Der  Kunstsinn  für  Musik,  welcher  unter  der 
frühem  Leitung  der  Herren  Musikdirectoren  Wil- 
ling und  Mühling,  der  Letztere  als  Stifter  der  hie- 
sigen Singakademie,  sich  vorzüglich  auf  die  Aus- 
führung grosser,  erhabener  Tondichtungen,  als:  die 
Schöpfung  und  die  Jahreszeiten  v.  Haydn ;  das  Re- 
quiem v.  Mozart,  Symphonieen  Beethoven'*  n.  a.  w. 
gerichtet  hatte,  dieaer  Kunstsinn  erhält  sich  auch 
ferner  unter  der  Leitung  des  jetzigen  Musikdirect. 
Hrn.  8örgel.  Ja,  die  Theilnahme  für  Musik  scheint 
sich  von  einem  Jahr  zum  andern  immer  mehr  aus- 
zubreiten, da,  seit  dem  in  der  SU  Blasius-Kirche 
hierselbst  von  dem  Elbrousik- Vereine  gehaltenen 
grossen  Musik  feste,  unter  der  Leitung  de*  Herrn 
Musik-Di rectors  Sörgel  ein  Instrumentalverein  zur 
Aufführung  der  öffentlichen  Concerte,  eine  Lie- 
dertafel sur  Ausführung  vierstimmiger  Männerge- 
sänge und  ausser  dem  schon  füher  bestehenden 
und  thälig  fortgesetzten  Geigenquartett,  wobey  der 
Herr  Musik- Direclor  Sörgel,  der  Herr  Bürgermei- 
ster Hofrath  Seiffart,  der  Schreib-  und  Zeichen- 
lehrer Hr.  Eberwein,  der  jetzige  Herr  Rathmann 
Mildener  und  Andere  mitwirken,  eine  neue  Pri- 
vatquai tetige*ell*chaA  «ich  nach  und  nach  gebil- 
det haben.  Fr.  B...nn. 
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Frühlingsopern  etc.  in  Italien,  Spanien  u.  Portugal. 

(ForUeUung.) 

Neapel  (Tealro  Foado).  Hr  Crespi  (Furioso) 
itcnii  I,  monoton.  Die  Del  Sere  schreyl  etwas  arg, 
vielleicht  weil  sie  mit  einem  Wütheiiden  zu  thun 
hat.  Der  Tenor  Salri  hat  eine  gute  Gesangsmethode, 
Jeidet  aber  ebenfalls  an  Hrn.  Crespi's  Halsübel; 
blos  unsere  beyden  Landtieute  Luzio  und  Salvelti 
verdienen  Lob. 

(Teatro  Nuovo.)  Fioravanli  (Carderio)  ist  ein 
geregelter  Furioso;  da«  Weib,  welches  ihn  hinUr- 
gangen,  Tavola  (Eleonorn)  benimmt  sich  als  echte 
Künstlerin,  ihn  durch  saufte  Geberden  und  bittende 
Stimme  zu  besänftigen.  Dem  Tenor  Winter  (Do- 
meuico),  Bruder  des  Furioso,  fehlt  es  überhaupt 
an  Seele,  sowohl  im  Singen  als  in  der  Actiou. 
Den  Mohren  Caidamä  Hess  man  (auf  der  Insel 
S.  Domingo)  im  neapoiitaner  Dialect  sprechen. 

(Tealro  Fenice.)  Hier  entsprach  der  Furioso 
am  Besten  seiner  Kolleg  all  sein  Thun  und  Lassen, 
mithin  auch  das  Singen,  war  das  eines  Wülhen- 
den.  Von  den  übrigen  Künstlern  ist  nichts  Beson- 
deres m  erwähnen. 

Die  Musik  dieses  Furioso  fand  man  zwar  gut, 
aber  weder  neu,  noch  jederzeit  anpassend.  Ein 
grosser  Meister  würde  für  diese  Rolle  eine  wun- 
derschön originelle  und  echt  charakteristische  Mu- 
sik geschrieben  haben. 

Hr.  Donizetli  ist  dermalen  Maestro  di  cimera 
des  Prinzen  v.  Saierno  und  Maestro  di  perfezione 
der  Composilionszögliuge  im  hies.  Conservalorium. 

Chieti  (Teatro  S.  Fcrdinando).  Priroedonne: 
Carolina  Pateri  und  Carmina  Soii;  Primo  Musico: 
Adelaide  Mai  coni ;  Primo  Tenore:  Paolo  Citlndini; 
Primi  Bassi:  Luigi  Salandii  und  Antonio  Sanlarelli. 
Sowohl  Donizelli's  Anna  Bolena,  als  Mercadaule'a 
Norroanni  a  Parigi,  deren  Musik  in  dieser  Haupt- 
stadt von  Abruzzo  citra  in  der  heurigeu  Früh lings- 
Stagione  zum  ersten  Male  gehört  und  mehr  als 
sublim  befunden  worden  ist ,  würden  sich  gewiss 
einer  weit  glänzendem  Aufnahme  erfreut  haben, 
wären  nicht,  die  Pateri  ausgenommen,  die  meisten 
übrigen  Sänger  Anfänger  gewesen. 

Rom  (Teatro  Valle).  Donizelli's  Elisir  d'a- 
more,  Bellini's  Capuleti  o  Montecchi  und  Pacini's 
Temistocle  fanden  keine  dieser  Jahreszeit  ähnliche 
Aufnahme.  Hieran  waren  aber  meist  die  Singer 
schuld;  doch  fanden  einzelne  Stücke  der  Melas, 
der.  Giacotnino  und  der  Herren  Regoli  und  Bion- 
dini  einigen  Beyfall.    In  ihrer  freyen  Einnahme 


nahm  die  Melas  den  zweylen  Act  v.  Btcci's  Chiara 
di  Rosenberg  zu  Hülfe  und  die  Sachen  gingen  et- 
was besser.  Gott  steh'  uns  bey,  wenn  man  auch 
der  Steckenpferde  und  aller  Walzer,  Mouferine 
und  Conlrctänzc  in  der  Oper  satt  wird! 

Die  Contraiiistin  Dionilla  Santolini  gab  am 
i3.  Juny  in  diesem  Theater  eine  mus.  Akademie, 
worin  ein  Hr.  Cruciauo  auf  der  ClarineUe,  eiu  Hr. 
Einilio  Angelini  auf  der  Violine  und  ein  hiesiger 
Dilettant,  Augelo  Alba,  mit  seiner  schönen  Bass- 
stimme sich  hören  Hess.  Sammlliche  lobenswcr- 
the  Virluosi  wurden  stark  beklatscht. 

NB.  Im  Ankündigungszellcl  dieser  Akademie 
erhielten  die  von  den  Sängern  sonst  heimlich  in 
die  Oper  eingeschwärzlen  Stücke  zum  ersten  Male 
eiue  Oeflcnllichkeil.  So  hiess  es  z.  B.  Rondo:  II 
braccio  mio  conquisse,  v.  Maestro  Nieolini  im  Tan- 
credi;  das  Duett  des  Hrn.  Maestro  Celli  in  der 
Donna  del  lago. 

Macerafa  (Teatro  de'  Signori  Condomini). 
Rossini's  Malildc  Shabran  und  Mercadanle's  Elisa 
e  Claudio  waren  unsere  beyden  diesjährigen  Früh- 
lingsopern. In  erstcrer  betrat  die  Contraltislin  Ga- 
spera  Cliobelii  aus  Sinigaglia  zum  ersten  Male  die 
Bühne  in  der  Rolle  des  Edoardo  und  fand  viele 
Aufmunterung ;  sie  hat  eine  gute  Schule.  Die  Pri- 
madonna Dali,  der  Tenor  Colombati  nebst  dem 
Bassisten  Lauri  sind  brauchbare  Subjectc  für  kleine 
Theater.  Die  Secundärsänger,  das  Orchester,  Klei- 
der und  Decorationen  haben  das  Ihrige  zum  Ge- 
lingen bey  der  Spcctakel  beygetragen. 

yj/ivuna  (Teatro  dellc  Muse).  Obgleich  die 
theatralische  Karnevals -Stagione  auf  dieser  Halb- 
insel im  Allgemeinen  die  bedeutendste  ist,  so  gibt 
es  doch  einige  Städte,  welche  hiervon  eine  Aus- 
nahme machen.  So  z.  B.  in  Bologna  und  Aticona 
sind  die  Frühlingsstagiuni  in  theatralischer  Hinsicht 
die  wichtigsten;  in  einigen  andern  Städten,  beson- 
ders zur  Zeil  der  Messen  uud  Jahrmärkte,  sind  es 
der  Sommer  oder  Herbst.  Dicseu  Frühling  halten 
wir  die  Lala n de  und  David,  welche  beyde  einst 
eine  lange  Fama  zur  Vorhut  hatten,  und  deo  ange- 
henden Bassisten  Linari  Bellini;  mit  welcher  Trias 
imperfecta  die  altern  Opern:  „l'üllimo  giorno  di 
Pompei"  und  „i  Fitlanzali",  beyde  del  maestro 
cavaliere  Pacint,  gegeben  wurden,  und  zwar  die 
erste  einen  ganzen,  die  zweyle  £  Fiasco  machte, 
die  Lalande  und  David  aber  öfters  stark  beklatscht 
wurden.  -  Letzterer  gab  zu  seiner  Benetice- Vorstel- 
lung, die  reichlich  ausfiel,  die  Arabi  utile  Galüe, 
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ebenfalls  vonPaemi;  die  Lalande  wählte  dazu  am 
7.  Juny  Ricci's  Chiara  di  Rosenberg.  Luftballons 
mit  Naraensverzierungen ,  Theaterheleuchfung,  Blu- 
menkränze und  andere  bey  dieser  Gelegenheit  hier 
zu  Lande  übliche  Ehrenbezeugungen  fehlten  nicht 
im  Geringsten. 

"  Hr.  Giovanni  Graudi,  Posaunist  aus  Rimini, 
lies«  sieh  am  27.  May  zwischen  heyden  Acten  der 
Oper  auf  «einem  Instrumente  mit  vielem  Beyfälle 
hören.  Freylich  ist  er  keinem  der  beyden  Schmidt, 
Vater  und  Sohn,  gleichzustellen,  auch  hat  er  keine 
Ahnung  von  ihrem  grandiosen  Spiele;  doch  über- 
windet er  manche  Schwierigkeit  und  weiss-  in  sei- 
nem Spiele  Annehmlichkeit  mit  Kraft  und  Auadruck 
zu  paaren. 

Jdrien  Fraafoia  Boieldteu, 

geb.  eu  Rouen  am  16.  Decbr.  1775.  Sein  Vater 
war  Secrelair  des  Kardinals  de  Larochefoucauld. 
Schon  in  frühester  Jugend  zeigte  sieh  »eine  Nei- 
gung zur  Kunst.  Er  erhielt  Klavierunterricht  vom 
dortigen  Organ.  Broche,  dessen  Geschicklichkeit  in 
der  Kunst  gegen  Hi  n.  Adam  von  Hi  n.  Felis  in  Schutz 
genommen  wird  ;  nur  war  er  seinem  Zöglinge  nicht 
sehr  hold  und  vernachlässigte  ihn.  In  seinem  16.  J. 
war  seine  Liebe  für  das  Theater,  besonders  die 
Werke  eines  Gretry,  Dalayrac  und  Mehul  zu  hö- 
ren ,  so  gross ,  dass  er  sich ,  mangelte  ihm  Geld, 
in  das  Haus  stahl.  Endlich  war  er  so  glücklich, 
vun  einem  dortigen  Dichter  ein  Opernbuch  zu 
erhalten  und  sein  Werk  mit  Beyfall  aufgenom- 
men zu  sehen.  (Den  Titel  wuaate  er  spater  nicht 
mehr.)  Der  neunzehnjährige  Jüngling  eilte  nun 
mit  dreyssig  Franken  und  seiner  Partitur  zu  Fuss« 
nach  Paris,  wo  er  sich  anfangs  mit  Stimmen  er- 
nähren musstc*  1794  wurde  er  im  Hause  des  be- 
rühmten Instrumentenmachers  Erard  freundlich  auf- 
genommen, wo  alle  Künstler  zusammenkamen.  Hier 
lernte  er  vorzüglich  Garat,  Rode  und  Mehul  ken- 
nen, fühlte  die  Noth wendigkeit,  bessere  Studien  zu 
machen,  was  ihm  jedoch  seine  Lust  zur  Compo- 
sition  nicht  wenig  erschwerte.  Seine  schönen  Ro- 
mnnzencomposilionen,  z.  B.  Menestrel,  machten  ihn 
zuerst  bekannt.  Dann  zog  ihm  Hr.  FieVee  aus  sei- 
nem Romane:  „La  Dot  de  Suzette"  eine  kleine  Oper 
in  einem  Acte,  die  frisch  gehalten,  und  von  Mad. 
Sainl-Aubin  1795  sehr  schön  vorgetragen,  unge- 
mein gefiel.  „Monlbreuil  et  Verville",  eine  andere 
komische  Oper  in  einem  Acte,  machte  1796  we- 


niger Glück.  Besser  ging  es  mit  der  früher  ge- 
schriebenen in  drey  Acten:  „Zorairae  et  Zulnare", 
deren  Instrumentation  Hr.  Adam  kleinlich  nennt, 
was  Andere  nicht  finden.  Concerle  und  Sonaten 
für  das  Piano  f. ,  9  Sonaten  für  Harfe  und  Pianof. 
machten  so  viel  Glück,  dass  das  Conservatorium 
ihn  als  Professor  des  Pianof.  1800  anstellte,  nicht 
ausgezeichnet  als  Lehrer,  mehr  in  seinen  Unter- 
haltungen über  Musik.  Seine  5  a  et  ige  Oper  „Beu- 
jowski"  wurde  etwas  früher  kalt  aufgenommen  und 
a5  Jahre  später  wieder  hervorgesuebt  und  mit  Bey- 
fall gegeben.  „Calife  de  Bagdad"  mit  ungeheurem 
Erfolg.  Die  leichte,  graziöse  und  geistreiche  Mu- 
sik erlebte  über  700  Vorstellungen.  Von  jetzt  an 
war  sein  Ruf  in  Frankreich  begründet.  Noch  bes- 
ser, besonders  in  der  Instrumentation,  war:  „Ma 
tante  Aurore."  Darauf  erhielt  er  einen  Ruf  als 
Kapellmeister  des  Kaisers  von  Russland,  wohin  er 
sich  mit  seinen  Freunden  Rode  und  Lamart  begab. 
Baillot  und  viele  dramatische  Künstler,  unter  diesen 
Dem.  Philis,  folgten  nach.  Hier  schrieb  Boiol- 
dieu:  „Rien  de  trop,  ou  les  deux  Paravens",  eine 
Kleinigkeit  in  einem  Acte,  die  in  Petersburg  sehr 
gut,  in  Paris  später  kalt  aufgenommen  wurde.  *La 
jeune  Femme  colere"  wurde  nach  dem  Lustspiele 
des  Hrn.  Etienne  in  eine  Oper  verwandelt,  die, 
trotz  der  Schwierigkeit  des  Unternehmens,  mit  Bey- 
fall aufgenommen  zu  werden  das  Glück  hatte.  Die 
Oper  „Abderkhan"  in  5  Acten  hatte  ihm  ein  als 
Theatersänger  angestellter  Franzose  in  Petersborg 
geschrieben,  sie  fiel  aber  des  schlechten  Textes 
wegen.  Ausser  einer  Menge  Milila'rmuaiken  ver- 
fertigte B.  noch  in  Petersburg  die  Chöre  aus  dem 
Gedicht  Racine's:  „l'Athalie",  die  zu  seinen  schön- 
sten Arbeiten  gezählt  werden.  Die  Oper  „AI ine, 
reine  de  Golconda"  ist  dem  Texte  nach  in  den 
beyden  ersten  Acten  dieselbe,  die  schon  Berton 
gut  in  Musik  gesetzt  halte;  der  Sie  Act  halte  in 
der  neuen  Bearbeitung  auch  im  Texte  Verän- 
derungen erhalten.  „Les  voitures  versees"  war 
aus  Mangel  an  neuen  Texten  aus  einem  Vaudeville 
des  Hrn.  Dupaty  in  eine  komische  Oper  umgewan- 
delt und  spater  abermals  für  das  Theater  Feydeau 
umgearbeitet  worden;  „Calypso",  eine  grosse  Oper, 
war  dem  T<£Jenia<juc  nachgebildet,  den  früher  Le— 
sueur  mit  grossem  Erfolg  in  Paria  hatte  aufrühren 
lassen.  Diese  Opern  wurden  spater  in  Paris  nicht 
gegeben,  um  der  frühem  Componisten  willen.  Die 
politische  Lage  der  Dinge  trieb  die  meisten  fran- 
Kürisller  in  ihr  Vaterland  zurück.  Bo- 
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ieldieu  bat  1810  tan  »einen  Abschied  und  erhielt 
ihn.  Im  Laufe  de«  folgenden  Jahres  war  er  in  Pa- 
ria. Damals  hatte  der  fruchtbare  und  angenehme 
Tonsetzer  Nicolo  Ieouard  das  Scepter  derkumischen 
Oper.  Dalayrac  war  todt,  Catel  arbeitete  wenig, 
so  wie  Mehul,  der  sich  über  die  Veränderlichkeit 
des  Publikums  beklagte,  and  Cherubini  war  des 
Theaters  überdrüssig  geworden.  Da  trat  Boieldieu 
i8ia  mit  seinem  allbekannten  „Jean  de  Paris"  auf, 
in  welchen  die  Arie:  „Welches  Glück  gewahrt  das 
Reisen"  aus  dem  Telemaqtie  (oder  Calypso)  auf- 
genommen worden  ist.  i8i3  folgte  „Nouveau  Seig- 
ncui"  mit  wohlverdientem  Beyfall.  B.  selbst  hielt 
viel  auf  dieses  Werk.  i8i4bis  1816  waren  trau- 
rige Jahre  für  die  Kunst.  Die  Federn  auch  der 
Componislen  sollten  zu  Waffen  gegen  Alexander 
werden  und  selbst  Boieldieu  sah  sich  genolhigt,  sei- 
nen Theil  an  der  politischen  Oper  „Bayard  a  Me- 
aieres"  zu  componiren  (mit  Cherubini,  Catel  und 
Nicolo  — ;  Berton,  Lesueur  und  Mehul  schrieben 
rOriflamme).  Der  Kaiser  Alexander  liesa  es  ihm 
nicht  entgelten,  behandelte  ihn  in  Paris  mit  der- 
selben Auszeichnung  wie  früher  und  lud  ihn  sogar 
ein,  wieder  nach  Russland  zu  kommen.  —  i8i4 
gab  er  seine  komische  Oper  in  einem  Acte  „An- 
gela", mit  seiner  Schülerin  Mad.  Gail  componirt. 
Zur  Vermählung  des  Herzogs  von  Berry  schrieb 
er  1816,  vereint  mit  dem  von  ihm  begünstigten 
Herold :  „Charles  de  France.  Nach  Mehul's  Tode 
erhielt  B.  dessen  Stelle  nnd  gab  1819  eine  seiner 
schönsten  Opern,  um  sich  dieses  Amtes  würdig  zu 
zeigen :  „Le  petit  Chaperon  rouge"  mit  ungeheurem 
Erfolge.  Die  „umgeworfenen  Wagen4',  in  3  Acten 
ausgepfiffen,  erhielten  in  a  Acte  verarbeitet  Bey- 
fall  und  blieben  lange  auf  den  Bretteru.  1831 
schrieb  er  mit  Cherubini,  Berton,  Kreutzer  und 
Pär  zur  Geburt  des  Herzogs  v.  Bordeaux:  „Blan- 
che de  Provence"  und  1835  mit  Berton  und  Kreu- 
tzer zur  Einweihung  Karl's  X.  „Phararaond".  Sein 
in  alle  Sprachen  übersetztes  Meisterwerk  „La  Dame 
blanche"  wurde  am  10.  Deobr.  i8a5  zum  ersten 
Male  aufgeführt.  Mit  „Les  deux  Nuits"  schloss  er 
seine  musikalische  Laufbahn.  1839  erkrankte  er, 
ging  nach  Italien,  den  Pyrenäen  etc.,  Alles  um- 
sonst. Der  sehr  gelieble  Mann  starb  am  8.  Oct.  d.  J. 
und  wurde  am  iS^  von  Vielen  u.  den  Angesehensten 
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begleitet ,  beerdigt.  Man  sang  ihm  zu  Ehren  Cheru- 
bini's  Requiem.  Seine  ausgezeichnetsten  Schüler 
sind  Adolf  Adam,  Labarrc,  Fetis  und  Zimmer- 
mann. Man  hat  beschlossen,  ihm  ein  Monument 
zu  setzen,  und  der  Minister  des  Innern  hat  dem 
Sohne  des  Entschlafenen,  Adricn  Boieldieu,  eine  jähr- 
liche Pension  von  laoo  Franken  zugesichert.— 


Anzeige 

Verlags  -  Eigenthum. 

Bei  den  Unterzeichneten  erscheinen  mit  Ver- 
lagsrecht t 

FRANfOIS  HÜNTEN'S 

neueste  Compositionen. 

Op.  66.  Liv.  1  et  3.  Les  debuls  de  la  Jeunesse, 
Rondeaux  p.  le  Piano. 

-  67.  Air  montagnard  varie1  ponr  le  Piano. 

-  68.  Six  Valses  p.  le  Piano. 

-  70.  Le  Charme  des  jeunes  Pianistes,  oontenant : 

Air  varie  de  Bellini. 
Air  suisse  varie. 
Rondeau. 


DIE  SCHWEI  ZERHÜTTE, 

komische  Oper  in  einem  Acte, 
Text  von  Scribe, 
Musik  von 
j4.  Adam, 

Davon  erscheinen  in  Kurzem: 

1)  Der  vollständige  Klavicrauszug  mit  deutschem 

und  französischem  Texte, 
a)  Die  Ouvertüre  für  Piano  allein. 

3)  Dieselbe  für  Piano  und  Violine. 

4)  Dieselbe  zu  vier  Händen. 

5)  Sämmlliche  Nummern  einzeln. 

Leipzig,  im  November  i854. 

Breithopf  u.  Härtel. 


1834.  November.  No,  47. 


(Hiersa  das  Intel  Ilgens  -  Bl  stt  Nr.  XY.) 
Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  W.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichkeit. 
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Anzeige 


von 


Verlags-Eigenthuin. 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  erscheint  in  Kurien 
mit  Eigeuthuzatrccht. 

Das  Nachtlager  in  Granada, 

romanliechc  Oper  in  zwei  Acten  nach  Fr.  Kind's 

Drama  bearbeitet  vom 
Freiherr it   C.   v.  Braun, 

Musik  von  Couradin  Kreutzer. 

Vollständiger  Klavierautzug   vom  Compouiateu. 
Dieselbe  Oper  für  l'ianolorte  allein. 
Die  Ouvertüre  zu  a  und  4  H  S  n  d  e  u ,  »o  wie  samxatlicho 
Ueaänge  daran« ,  tiud  einzeln  zu  haben. 

W  i  e  n ,  im  Not.  i  83  •.         Trent$entty  u.  Vieweg. 


Ankündigungen. 

Oratorien,  Messen,  Cantaten  u.  s.  w. 
im  Clavierauszugc  und  in  ausgesetzten 
Chorstimmen 
6«  N.  Simroch  in  Bonn. 
(Der  Franc  wird  gerechnet  zu  8  Sgr.  oder  a8  KreuUer  rheSn.) 
NB.   Von  den  mit  *  bezeichneten  Werken  sind  euch 
die  Orchosteritimmeu  gedruckt. 
(ForUeUung.) 

Fra.  Cs. 

•Mozart,  W.  A.,  Te  Deum  laudamua.  Clav.  Au«. 

Lat,  u.  deutsch.  Text.  4  Singst   3  — 

Hierin  die  4  Singst,  allem.   ..     i  — 

Hierzu  die  1 1  Orchcalcr-Siimmen   3  — 

* —    Cantate:  Lob  der  Freundschaft.  Für  a  Tenore 

u.  Baia  nebzt  Chor.  Clav.  Auaz.  No.  l   a  — 

Hierzu  die  3  Siugst.  allein   —  7  j 

—  Motclto  :  Ob  fürchterlich  tobend  (Nec  pulvis  et 
cinis).  Für  4  Singst,  nebst  Chor.  Clar.  Auzz.  X0.2.    3  — 
Hierzu  die  4  Singst,  allein   I  a5 

* —    Hymne:    Gottheit,   Dir  «ry  I»reiz  und  Ehre. 

Für  4  Singst.  Clar.  Anaz.  No.  5   *  — 

—  Hiemi  die  4  Singst,  allein .   1  — 


Frz. 

Mozart,  W.  A.,  Caiitatc:   Allerbarnier ,  höre.  Für 

4  Singst.  Clav.  Auzz.  No.  4....    .    3 

Hierzu  die  4  Singst,  allein   a 

—  Cantate :  Heiliger,  sieh'  gnädig  hernieder.  Für 

4  Singst.  Clav.  Ansz.  No.  5   2 

Hierzu  die  4  Singst,  allein   a 

* —    Hymue:    Preis  Dir,   Gottheit  (Splenden'.o  te, 

Dem).  Für  4  Siugst.  Clar.  Aus«.  No.  6.  .  .  .  a 

Hierzu  die  4  Singst,  alleiu    1 

—  Cantate :  Herr,  hier  vor  Deinem  Throne.  Für 

4  Singst.  Clav.  Ansc.  No.  7. .    5 

Hierzu  die  4  Singst,  allein   a 

•  —    Cantate :  Alles ,  wea  ich  hoffe.  (Totte  le  mie 
speranze.)  Für  a  Sopr.  n.  Ten.  nebzt  Chor. 

Clev.  Aua».  No.  8 .   a 

Hierzu  die  3  Singzt.  allein   — r 

—  Cantate:  Ewiger,  erbarme  Dich.  Für  4  Singst. 

nebst  Chor.  Clav.  Ausz.  Nö.  9   4 

Hierzu  dio  4  Singst,  allein   a 

—  Cantate:  Mächtigster,  Heittgater.  Für  4  Singst. 

Clav.  Auaz.  No.  10...   5 

Hierzu  die  4  Singzt.  allein   a 

—  Cantate :  Hoch  vom  Heiligthuno.  Für  4  Singtt. 

Clar.  Aus«.  Nu.  11   5 

Hierzu  die  4  Singst,  allein   a 

—  Cantate:   Herr,  auf  den  wir  schauen.   Für  4 

Singzt.  Clav.  Auaz.  No.  za   3 

Hierzu  die  4  Singst,  allein.   a 

—  Cantate :  Davidde  penitente.   lttl.  u.  deutsch. 

Text.  Für  4  Singst.  Clav.  Autl   8 

Hierzu  dio  4  Singst,  allein   6 

—  a  Cfaöro  zu  dem  Schauspiel  Thamoz.   Für  4 

Singst,  nebst  Chor.  Clav.  Auzz   a 

Hierzu  dio  4  Singst,  allein   3 

—  Miscricordisz  Domini  zu  4  Singst.  Lat.  und 
deutsch.  Text,  Clav.  Auaz.  nebzt  den  einzel- 
nen Singst   3 

Hierzu  die  4  Singst,  allein    1 

—  Mizza  pro  defniictjs.  Requiem  zu  4  Singzt.  Lat. 

u.  deutsch.  Text.  Clav.  Auzz.   7 

Hierzu  die  4  Smgxt.  alleiu  , . .  5 

—  Misza  zu  4  Singzt.  (in  C.)  Clav.  Aua.  No.  1.  6 
Hierzu  die  4  Singst,  allein .............  f  .  4 

"  —     Mizza  au  4  Singst,  (in  G.)   Lat.  und  deutsch. 

Text.   Clar.  Auzz.  No.  7.  ......    .  .~  .  ...  t<> 

Hierzu  d»  4  Si.£si.  allern ..........  :\ .. .  * 


Ct. 


5o 


a5 


Mi 


a5 


So 
a5 


io 
aä 
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Frs.Cs. 

Mourt,  W.A.,  Mauvergrtrag  »der.GeeelUehaftaUed.  I  Mo 

Für  a  Männer»  t.  mit  Chor  und  Pianof  —  5o  1 

(Fortaeuung  folgt.) 


Bei  Mareo  Berra  io  Prag  üt  erschienen  und  durch 

alle  Buch-  und  Musikhandlungeo  tu  beliehen : 

(Preise  in  ao  Fl.-Fu»».)  FL  kr. 

Zenker,  F.,  Praktische  Anweiiung  des  Fingersatzes 

bei  "Behandlung  der  Doppeltesten  f.d.  Pianof.    a  3o 

Haute,  W. ,  48  Uebungen  in  Secuoden-Forttehrei- 
tungen  für  den  Contrabau.  täte»  Supplement 
sur  Contrsbsss-Sehule   .  .  .     a  — 

Gordigiani,  la  Aufiüge  Tür  4  Trompeten  u.  Pau- 
ken, iura  Gebrauch»  bei  Kinl»cufe»ten  und 
groMen  Feierlichkeilen   I  — 

Seeger'»,  F.,  BesifTerte  Baue  in  a  Notenay»temrn. 
Vieniimmig  und  mit  Besichung  aiifharmmnK.be 
Zergliederung  dureb  Angabe  der  Hauptkläuge 
braibeitet  von  C,  F.  Piticb. 

Complet  in  6  Hefttn  steif  g>  bunden   6  — 

Einteilte  Hefte.  .,  4    1  — 

M i t  Nichiitn  erscheint: 
Moiart,  W.  A. ,  Ouvertüre  snr  Oper  Don  Juan,  einger.  für 
»  Pianof.  su  8  Händen  r.  f.  N.  Beutel  t.  Latieubgrg. 


Anaeige  für  Concert-Gesellschaften. 
Cla  vieraussüge  und  Choritimmen  zu  Ora- 
torien ,  Cantaten  etc.,  zu  welchen  auch  die  Orcbe- 
aterslimrnen  gedruckt  erschienen  aiod 
bei  JN.  &  zw  ock  in  Bonn. 
Der  Frcs.  a  8  Sgr.  Preuss.  oder  ä  a8  kr.  rheio.  gerechnet. 

Fre.  Ca. 

E  barwein,  C,  Anbetung.   Cantate  von  Köhler  ge- 
dichtet. Für  4  Singtt,  neb»t  Chor.  Clav.  Auas. 

Op.  ii   4  — 

Die  4  Singtt.  su  diesem  Werke   i  jS 

F'eica,  F.  E. ,  Der  »o3.  Psalm.  Hymne  Tür  id.  Clav. 

Au»s  Op  afi   Ä  — 

Dia  4  Singt. immen  su  diesem  Werke   a  So 

Haydn,  J,  Die  Schöpfung.  (La  Creation.)  ImCl.  Auts.  la  — 
Die  einreinen  Choralitnmen  su  die»em  Werke.     4  a5 

—  Die  Jo'retiei'ien.  (Lei  Saiaou».)  Im  Clav.  Auis.  ao  — 
Die  cinscluen  Chorttimmeu  su  dieiem  Werke.    6  5o 

—  Miiaa  (in  G.)  für  4  Singat.  No.  a.  blos  die  Singst. 
Moaart,   W.  A, ,  Te  Deum  laudamua  Tür  4  Sing  t. 

Clav.  Anis.  Lat.  u.  deuUch.  Test   

Die  4  Singat.  su  diesem  Werke   . 

—  Cantste:  Lob  der  Freundschaft.  Für  a  Tenors 

u.  Bat«  nebst  Chor.  Clav.  Au«s.  No.  i   a  — 

Die  drri  Singat.  au  diesem  Werke  -  -  .  —  7S 

■ —    Hymne  :  Gottheit,  Dir  sey  Preis  ond  Ehre.  Für 

4"  Singst.  Clav.  Auas.  No.  3   a  — 

Die  4  Singat.  su  diesem  Werke   »  — 


4  — 

3  — 
>  — 


Fr.  Ca. 

tart,    W.  A.,    Hymne:    Prei»  Dir,  Gottheit. 
(Splendenta  te,  Deua.)  Für  4  Singst.  Clav. 

Anas.  No.  6   »  — 

Die  4  Singtt.  su  diesem  Werke   1  — 

—  Miaaa  pro  defuncli*.  Requiem  für  4  Singtt.  u. 

Orch.  LaL  u.  dentseb.  Text.  Clav.  Auas...  7  60 
Die  4  Singat.  su  diesem  Werke   5a6 

—  Mieia  für  4  Sing.t.  (in  G.)   Ut.  o.  deuUch. 

Test.  Clav.  Ann.  No.  7   »o  ■ — 

Die  4  Singet,  su  diesem  Werke   8  — 

Ries,  F.,  Der  Morgen.  Cantate  für  4  Siugat.  n.  Chor. 

Clav.  Au»s.  Op.  >7.  •   3  — 

Die  4  Singst,  su  diesem  Werke   «  — 

Romberg,  A. ,  Da»  Lied  von  der  Clocke,   von  Fr. 
v.  Schiller.   Für  4  Siug»t.  neb>t  Chor.  Cl»v. 

Auts.  Op.  a.S.  No.  7   6  — 

Di«  einseinen  Choritimmen  su  diese«  Werke.    5  i5 
^_    Die  Macht  dea  Caaanges,  von  Fr.  v.  Schiller. 

Für  4  Singtt.  Clav.  Auts.  Op.  aS.  No.  10. .  .  6  — 
Die  4  Singst,  su  dieiem  Werke   3  — ■ 

—  Was  bleibet  nnd  wst  trhwindeU  Ode  von  Ko- 
aegarlen.  Für  4  Singtt.  Clav.  Anas.  Op.  4  a. 

No.  »4   4  — 

Die  4  Singet,  su  diesem  Werke   3  — 

—  Die  Harmonie  der  Sphären.  Hymne  v.  Kose- 
garten.  Für  4  Singst.  Clav.  Ans*.   Op.  45. 

No.  17   *  — 

Die  4  Singst,  su  diesen  Werke.   4  — 

—  Te  Deum  laudamua.  Für  4  Singat.  Partitur  mit 
untergelegtem  Clav.  Auts.  Op.        No.  18.  .  .     8  — 
Die  4  Singtt.  su  diesem  Werke.  .   .  a   

Weber,  C.  M.  v..  Der  er.te  Ton.  Ged.  v.  Rochlitt. 

Clav.  Auas.   3  — 

Hieran»  der Schluaachor :  Prei«  dir,  Ton.  Clav. 

Au««,  nebst  deu  einzelnen  fingst.    .   5  5o 

Die  4  Singat.  alleiu  su  diesem  Werke   1  — 


Bei  Johann  Velten  in  Carliruheiatao  eben  erschienen : 
Auswahl  verschiedener  Gesänge  mit  Brgl.  dea 
Pianof.  comp.  v.  J.  Brandl,  gross h.  Bad.  M.D. 
Mit  d.  Bildnisse  d.Conip.  gr.  4.  78  S.  Subs.  Pr. 
4  11.  12  kr.  Rh.  oder  aL  Thlr.  Sachs.  Der  spa- 
tere Ladestpr.  ist  5  fl.  48  kr.  od.  5 \ Thlr.  Sachs. 
Die  Samml.  be»teht  au*  1  a  der  betten  Lieder  diese*  Comp. 
Brandl  galt  «tett  afa  Tontetter  von  Geiat  nnd  Geschmack  und 
diese  Lieder  bewähren  »einen  Ruf  hiutichtlich  der  Auswahl  to- 
wobl ,  »ls  der  einzelnen  Lieder  an  tich.  Die  Verltgsh.  glaubte 
auf  die  Auutaltnng  dieser  Liedertammlung  besondere  Sorgfalt 
verwenden  su  müuen,  um  nicht  allein  die  Zufriedenheit  dra 
Fublikuma  au  erwerbeu,  »oiidcru  auch  sugleii  h  dem  Coropon. 
ihre  Achtung  su  best  igen.  Trott  dieser  schönen  Autttattung  und 
der  grossen  Seitensahl  ist  der  Piei»  so  ungemein  billig  gesti  llt, 
data  jeder  Freund  des  Gesanges  sich  diee? 
fen  im  Sunde  sein  wird. 


Leipzig,  bty  Bnitiopf  uod  tfaWsA    RetUgirt  unter  ^erantuwtUchktit  der  FtrUger. 
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1834. 


Ueber  den  Werth  der  conlrapunctUcJun  Studien. 
Von  Carl  BorronSu)  r.  Milliti. 

In  der  No.  i4  des  Wiener  allg.  mus.  Anzeigers 
v.  i4.  April  i833  heisst  es  in  der  18.  Zeile  fol- 
gendermaassen :  „Beelhoven  war  mit  glühenderPhan- 
tasie,  mit  schon  weit  fortgeschrittener  musikalischer 
Bildung  nach  Wien  gekommen;  schon  weit  über 
30  Jahre  alt,  hatte  er  Manches  bereits  componirt 
nnd  Grosseres  entworfen;  er  war  demnach  dem 
Unterrichte  eigentlich  entwachsen,  wie  er  denn 
auch  in  spateren  Jahren  sich  oft  äusserte,  um  ein 
tüchtiger  Tonselzer  tu  werden,  müsse  man  die 
Harmonielehre  und  die  Kunst  des  Conlrapunctes 
schon  mit  sieben  bis  eilf  Jahren  gelernt  haben,  da- 
mit, wenn  Phantasie  und  Gefühl  erwachen,  man 
sich  schon  regelrecht  zu  erfinden  angewöhnt  habet : 
Mit  minnlicher  Willenskraft  begab  sieb  Beethoven 
an  die  Arbeit,  studirtc  rastlos  und  entwickelte  ei- 
nen eisernen  Fleiss.  Doch  innerlich  knirschte  er 
vor  Wuth,  wenn  die  kalte  Mathematik  mit  ihren 
leblosen  Ziffern  in  sein  Inneres  hincinguckte  und 
die  Gluth  seiner  Phantasie,  den  Drang  seiner  mäch- 
tigen Gefühle  meistern  und  hemmen  wollte.  Daher 
behauptet  Ref.  auch,  dass  Beelhoven  nie  ein  guter 
Contrapunctist  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
war,  obwohl  er  öfter  sich  contrapunc tische  Auf- 
gaben stellte;  er  war  aber  mehr  —  ein  grosser 
Tondichter!"  So  weit  der  Wiener  Refer.  Die 
erste  und  natürlichste  Reflexion,  die  sich  dem  un- 
befangenen jungen  Künstler,  der  dies  liest,  auf- 
drängt, ist,  bey  sich  selbst  zu  überlegen,  was  Wün- 
schenswerther sey,  ein  grosser  Tondichter  oder  ein 
grosser  Contrapunctist  su  werden?  Der  vom  Ref. 
aus  Wien  aufgestellte  Gegensatz  scheint  zu  bewei- 
sen ,  dass  das  eine  das  andere  ausschliesse,  der 
Tondichter  nämlich  den  Contra punetisten.  Ist  der 
junge  Mann,  der  die  Frage  an  sich  thut,  selbst 
vom  Dichtergeiste  beseelt,  wird  er  folglich  von 
Beethoven's 

56. 


stehlich  angezogen,  so  stellt  er  sich  selbst  die  Auf- 
gabe, wo  möglich  ein  Componist  wie  Beethoven 
zu  werden;  und  da  er  gedruckt  liest,  dass  ein  Ge- 
nius wie  Beethoven,  mit  männlicher  Willenskraft 
begabt,  rastlos  studirte,  einen  eiserneu  Fleiss  ent- 
wickelte und  dennoch  kein  Contrapunctist  werden 
konule,  obgleich  er,  weit  über  ao  Jahre  hinaus, 
mit  schon  weit  fortgeschrittener  musikalischer  Bil- 
dung nach  Wien  kam:  so  wird  sich  sein  Raison- 
nement  höchst  wahrscheinlich  so  gestalten:  „Wenn 
nach  allen  hier  erwähnten  Umständen  der  Feuer- 
geist Beethoven,  anerkannt  einer  der  ersten  Heroen 
der  Tonkunst',  es  dennoch  nicht  zum  Conlrapuncti- 
sten  bringen  konnte,  so  folgt  daraus,  dass  der  dop- 
pelle Contrapunct  eine  blosc  mathematische  Schul- 
fuchserey  sey,  nicht  Werth ,  dass  ein  Mensch  von 
Genie  eine  Stunde  Zeit  darauf  verwende."  Dio 
Conseqtienz  ist  so  bündig,  dass  sich  nichts  dagegen 
einwenden  lassL  Denn  in  der  That,  wenn  Beet- 
hoven nie  ein  ContrapunclL>t  werden  konnte,  trotz 
rastlosem  Fleisse  und  eisernem  Studiren,  'so  ist  doch 
nichts  gewisser,  als  dass  er  demobngeachtet  für 
Welt  und  Nachwelt  der  grosse  Tondichter  war 
und  blieb,  und  folglich,  wie  schon  gesagt,  man 
praepositis  praeponendis  ein  Beethoven  werden  kann,' 
ohne  Contrapunctist  zu  seyn;  folglich  der  ganze 
contrapunclische  Kram  keine  laube  Nuss  Werth  sey. 
Ist  also  unser  junger  angehender  Componist  der 
heutigen  Zeit  ein  lebhafter,  geistreicher  Kopf,  so 
schnürt  er  seinen  Marpurg,  K imberger  u.  s.  w.  in 
ein  Bündel  und  führt  sie  in  die  ewige  Ruhe  der 
Bodenkammer  ein,  während  er  Beethoven's  Werke 
mit  Andacht  studirt  und  hört.  Somit  schiene  dio 
Sache  aus  und  abgemacht.  Allein  wir  wollen  uns 
unsern  jungen  Componislen  neben  seiner  feurigen 
Einbildungskraft  doch  auch  mit  einiger  Neigung 
zur  Reflexion  begabt  denken,  und  dann  dürfte  er 
einige  Tage  nach  jener  emissio  possessionis  der  al- 
ten Contrapunclisten,  wenn  er  mehr  abgekühlt  ist, 
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■ich  so  vernehmen  lauen :  „Hm,  's  ist  doch  ein  ! 
eignes  Ding.  Beethoven  war,  wie  mit  einiger  Ge- 
wissheit  anzunehmen,  kein  Dummkopf  —  bey  sei- 
ner Genialität,-  bey  seiner  schon  weit  fortgeschrit- 
tenen musikalischen  Bildung  hielt  er  es  dennoch 
der  Mühe  Werth,  sich  dem  verdienten,  aber  höchst 
trockenen  Albrcchtsberger  in  die  Schule  zu  geben, 
um  den  doppelten  Contrapunct  zu  studiien!  Es  muss 
also  doch  etwas  daran  seyn!  Gleichwohl,  wenn 
Beethoven  der  Sache  nicht  Herr  werden  konnte, 
wie  soll  ein  Anderer  hoffen  —  indessen,  es  gilt 
einen  Versuch,  der  uns  ja  wohl  das  Wahre  an  der 
Sache  keimen  lehrt!"  Sogleich  springt  unser  juu-  | 
ger  Mann  in  die  dunkle  Bodenkammer  hinauf,  holt 
die  Exilirlen  aus  ihrer  Verbannung  zurück  und 
führt  sie  im  Triumph  in  sein  Stiidirzimmer  ein. 
Er  geht  nun  sogleich  mit  der  besten  Stimmung, 
die  man  zum  Studiren  haben  kanu,  mit  jugendli- 
chem Feuer  und  männlich  ausdauernder  Wärme 
an  die  Arbeit,  liest,  schlägt  nach,  vergleicht  und 
findet  am  Ende  —  der  doppelte  Contrapunct  be- 
stehe in  der  Kunst,  eine  Melodie  zu  erfinden,  die 
so  eingerichtet  sey,  dass  man  sie  umkehren,  d.  h. 
eben  so  wohl  zur  Unter-  als  zur  Oberstimme  ma- 
chen könne.  Dasselbe  sey  in  zwey,  drey,  vier 
Stimmen  auszuführen ,  und  wenn  man  die  Siehe 
recht  anfange,  so  könne  mau  ohne  Weiteres  der 
einen  Stimme  die  Müdere  zur  Begleiterin  in  lauter 
Terzen  mit  ix-henhcr  laufen  lassen.  Unser  junger 
Mann  traut  seinen  Augen  und  Ohren  nicht,  denn 
er  sieht  sogleich,  dass  hier  von  einem  Ausdruck 
einer  besondern  Empfindung,  von  richtiger  Darstel- 
lung gegebener  Textesworle  gar  nicht  die  Rede  seyn 
könne.  Das  Ganze  kommt  ihm  vor,  als  wolle  man 
einem  Lehrlinge  der  Tanzkunst  sagen,  es  gäbe  noch 
eine  andere  höchst  nolh wendige  Tanzkunst,  die  in 
der  Geschicklichkeit  bestehe,  sich  auf  den  Kopf  zu 
stellen  und  so  zwischen  Himmel  und  Eid«-,  nach 
Befinden  mit  zwey,  drey  Begleitern ,  wovou  einige 
auf  ihren  Füssen  stehen  blieben,  zu  balauciren!  In- 
dessen unser  junger  Studiosus  unterdrückt  seiue  Zwei- 
fel und  sieht  die  Sache  genauer  an.  Er  findet,  dass 
die  Verkehrung  der  Ober-  (oder  Unter-)  Stimme 
sich  auch  mit  den  Intervallencnlfernungen  in  eiu 
Verhältniss  bringen  lasse,  nämlich  so,  dass  die  zu 
verkehrende  Stimme  gegen  die  als  Cantus  firmus 
angenommene  in  allen  Intervallen  von  der  Secunde 
bis  zur  None  mit  eingeschlossen,  ja  bis  zur  Decimc 
u.  s.  w.  erscheinen  kann.  Er  begreift  sogleich,  dass 
das  sehr  künstlich  seyn  müsse,  und  gibt  sich  au  den 


Verauch,  Iiier  findet  er  nun  aber  bald,  dass,  selbst 
in  allen  Musterbeyspielen  Frescobaldi's ,  Fuxen's 
u.  s.  w.  von  einer  wahren  Melodie,  schon  der  un- 
zähligen Beschränkungen  wegen,  die  der  reine  Satz 
auflegt,  gar.  nicht  die  Rede  seyn  köutui,  sondern 
dass  alle  diese  sogenannten  Melodieen  sich  auf  ein 
dürftiges  Gewebe  contra punclischer  Geraeinulälzc 
redlichen.  Er  sieht  ferner,  das  ein  gauzer  Satz  in 
irgend  einem  doppelten  Conlrapuncte  für  den  Zu- 
hörer das  Langweiligste  und  Ermüdendste  sey,  was 
es  geben  könne.  Ihm  entgeht  nicht,  dass,  auf  Tex- 
lesworte angewendet,  es  keiuen  Text  in  der  Welt 
geben  könne,  der  Mos  eine  doppelrontrapunclische 
Behandlung  verlange;  im  Gegentheil  musi  er  sich 
sagen,  dass,  je  leidenschaftlicher  und  poetischer  eiu 
solcher  Text  sey,  je  weniger  eigne  er  sich  zu  ei- 
ner solchen,  ja  um  desto  mehr  sey  es  Schade,  ihn 
contrapunclisch  zu  behandeln,  ebeu  weil  der  dop- 
pelte Contrapunct  jedo  Art  von  Empfindungs-  oder 
Gefühlsausdruck  verbietet.  Er  sieht  ferner,  dass, 
selbst  um  Fugen  zu  machen,  mau,  wenn  man  nur, 
nach  italienischer  Weise,  einen  liefer  liegenden 
Grundhass  dazu  schreibt,  man  der  mühseligen  Um- 
kehrungslheorie  ganz  entbehren  könne.  Ja,  wenn 
er  die  ganze  Gattung  der  Fuge  und  des  Canons 
recht  streng  in's  Auge  üasst,  so  muss  er  sich  ein- 
gestehen, dass  sie  samrnt  und  sonders,  wenu  man 
sie  recht  hoch  stellen  will,  ein  Produkt  der  Schule, 
nennt  mau  sie  aber  unhöflicher  Weise  beyni  rech- 
ten Namen,  eine  sinnreiche  Spielerey  und  die  ki  ebs- 
gäugigen,  von  hinten  nach  vorn  u.  dgl.  zu  lesenden 
Canons  eiue  höchst  unnütze  Zeit  Verschwendung  ge- 
nannt zu  werden  verdienen.  Es  ist  ihm  klar,  dass 
es  keinen  Text  geben  kann,  der  nolhweudig  als 
Fuge  behandelt  werden  müsse,  indem  der  Eiu  fall, 
dass  eiue  Anzahl  versammelter  Mcuschen  unter  ein- 
ander hineinsprechend  oder  schreyend  eine  Art 
Fuge  bilden  würde,  gar  nicht  Stich  hält  und  je- 
den Augenblick  durch  die  Wirklichkeil  widerlegt 
wird,  so  wie  es  auch  nicht  dem  geringsten  Zwei- 
fel unterworfen  ist ,  dass  die  sogenaiiute  beste  Fuge 
auf  Textesworte  immer  eiu  mehr  oder  weniger  un- 
natürliches Verzerren  derselben  nothwendig  macht 
und  daher  an  Wahrheit  der  Empfindung,  so  wio 
an  Originalität  des  Ausdrucks  lief  unter  jeder  gu- 
ten Compositum  derselben  Worte  im  freyen  Stylo 
stehen  müsse.  Eine  biose  Instrumentalfuge  wird 
ihm  in  keiuem  Falle  mehr,  als  eiu  musikalisches 
Rechnungsexempel  seyn  können,  da  er  wohl  fühlt, 
dass  er  keinen  wahrheitsliebenden  Zuhörer  finden 
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werde,  dass  durch  eine  Fuge  ohne  Worte  nie  irgend 
eine  Regung  der  Liebe,  Sehnsucht,  Schwermuth, 
Freude  oder  des  Hasses,  der  Entschlossenheit  u.s.w., 
wohl  aber  häufig  der  Langeweile  erzeugt  worden 
sey.    Wenn  unserra  kritischen  Studiosus  min  auch 
beyfällt,  was  Job.  Seb.  Bach,   Fux,  Paleslrina, 
Frescobaldi  u.  s.  w.  für  grosse  Männer  gewesen, 
was  ferner  in  unsern  Tagen  von  dieser  oder  jener  ■ 
Sinfonie,  diesem  oder  jenem  Quartett  mit  der  Fuge 
für  ein  Aufhebens  gemacht  wird,  so  wird  sein  Ver- 
stand ihm  bald  entgegnen,  dass  es   erstlich  die  I 
Frage  sey,  ob  jene  Heroen  blos  durch  ihre  con- 
trapunclischen  Künste,  oder  nicht  vielmehr  durch  | 
die  Kraft,  Andacht  nnd  Innigkeit  ihrer  Composi- 
tionen  jene  Celebritä't  verdient  haben  sollten,  wel-  ■ 
che  übrigens  in  jener  Zeit  der  Kindheit  der  Musik 
weit  leichter  cu  erwerben  war,  als  jetzt;  so  wie 
denn  den  ersten  Bebauern  eines  Feldes  immer  mehr  j 
Verdienst  angerechnet  wird,  als  den  letztern,  und 
die  ersten  Dichter  in  einer  Sprache  in  vieler  Hin- 
sicht leichter  Spiel  haben,  als  die  spätem,  die  alle 
überflügeln  sollen.    Was  aber  die  grosse  Sensation 
dieser  oder  jener  Sinfonie  mit  der  Fuge  betrifft, 
so  beruht  diese  Wirkung  lediglich  auf  der  kleinen  1 
Anzahl  sogenannter  Sachverständiger,  d.  h.  sol-  ! 
eher,  die  aus  Erfahrung  wissen,  wie  schwer  der- 
gleichen zu  machen  ist  und  wie  wenig  eigentlich  ■ 
damit  ausgerichtet  wird.    In  der  Thal  nimmt  denn  ' 
auch  das  ganze  nicht  sachverständige  Pnblikum  an  i 
der  Fuge  als  solcher  nicht  den  geringsten  Anlheil,  '■■ 
sondern  betrachtet  sie  im  günstigsten  Falle  als  ein  J 
brillantes  Finale  in  einer  wunderlichen  Schreibart,  j 
Und  mit  vollem  Rechte;   denn  mehr  ist  es  auch 
nicht,  und  der  wahrheitsliebende  Musiker  rauss  auf 
die  boshafte  Frage  jenes  französischen  Dichters: 
Pugae  que  me  veux-tu?  stets  beschämt  die  Ant- 
wort schuldig  bleiben,  denn  eine  innere,  geistige 
Notwendigkeit,  Fugen  zuschreiben,  gibt  es  nicht. 
Anch  die  Eitelkeil  unsers  Sludiosen  wird  durch  die 
überstandenc  Schwierigkeit  des  doppelcontrapuncti- 
schen  Studiums  keinesweges  gereizt,  denn  er  erin- 
nert sich,  häufig  gehört  zu  haben,  dass  höchst  be- 
schränkte Köpfe,  die  nicht  im  Stande  waren,  einen 
einzigen  originellen  Satz  zu  schreiben,  sehr  kunst- 
gerechte Fugen  und  die  allerkünsllicbsten  Canons 
machen  lernten,  wozu  übrigens  nach  dem  etwas 
derben  Ausdruck  eines  andern  geistreichen  Fran- 
zosen nur  ein  „cul  de  plomb"  gehört.    Etwas  aber 
zu  lernen,  was  jeder  mittelmäßige  Kopf,  ohne  die 
mindeste  künstlerische  Regung  zu  besitzen,  lernen 


kann,  weil  es  eben  bloses  Formel-  nnd  Gedächt- 
nis* werk  ist,  das  kann  und  darf  nicht  die  Aufgabe 
eines  Tondichters,  eines  Jünglings  seyn,  der  sich 
zur  Kunst,  zu  dem  edelsten  Berufe,  dem  einzigen, 
der  nicht  erlernt  werden  kann ,  sondern  vom  Him- 
mel verliehen  worden  seyn  muss,  bestimmt  fühlt! 
Und  somit  Lebewohl,  Contrapunct  und  Fuge;  wir 
wollen  nichts  weiter  mit  einander  zu  haben.'  — 

Wenn  man  die  nicht  zu  verkennende  Trocken- 
heit des  conlrapunctischen  Studiums,   so  wie  die 
ebenfalls  nur  zu  allgemeine  Geringschätzung  dessel- 
ben unter  unsern  Zeitgenossen  erwägt,  wenn  man 
ferner  einen  beobachtenden  Blick  auf  das  allge- 
meine Treiben  unserer  Zeit  wirft,  die  überall  und 
in  Allem  nur  gleich  Resultate  will  und  Früchte  in 
einer  Zeitspanne  verlangt,  wo  auf  gesundem  na- 
türlichen Wege  kaum  Blüthen  sich  entfalten  kön- 
nen —  weshalb  denn  auch   in  thörigtem  Streben, 
dieser  Genusssucht  Genüge  zu  leisten,  nur  solche 
Früchte  herrorgebracht  werden,  die  nach  dem  Kunst- 
ausdrucke die  Nothreife  bekommen  und  daher  we- 
der Saft  noch  Kraft  haben ,  noch  ausdauern  kön- 
nen—: so  wird  man  es  wenigstens  unserm  Kunst- 
jünger nicht  übel  deuten,  wenn  er  sich  einen  Rath- 
geber sucht  und  diesem  sagt:   „Freund,  ich  will 
lernen,  was  nölhig  ist,  aber  auch  nur  das  und  nichts 
aus  Mosern  hergebrachten  Handwerksgebrauch.  Zeit 
und  Leben  sind  kurz,  und  was  nicht  mit  der  Zeit 
geht,  wird  von  ihr  auf  die  Seite  gedrängt  und,  sey 
es  noch  so  kunstreich,  als  veraltet  stehen  gelassen!" 
Wir  bilden  uns  ein ,  er  halte  uns  zum  Rathgeher 
gewählt,  und  so  würden  wir  ihm  denn  nach  Pflicht 
und  Gewissen  antworten,  es  sey  allerdings  wahr, 
dass  der  doppelte  Contrapunct  und  die  darauf  ba- 
sirtc  Lehre  von  der  Nachahmung,  sowie  die  Fuge 
und  der  Canon  nicht  im  Wesen  der  Musik  gegrün- 
det —  insofern  man  nämlich  von  derselben  blos 
den  erhöhten  Ausdruck  einer  Empfindung,  die  durch 
Töne  auszudrücken  ist,   versteht  —  sondern  ein 
Product  der  Schule  und  künstlicher  arithmetischer 
Combinalioncn  sey,  das  nur  den  Kopf  beschäftige, 
aber  das  Herz  kalt  lasse.    Auch  das  sey  gegrün- 
det, dass  man  namentlich  auf  eine  kindische  und 
nutzlose  Weise  die  canonische  Schreibart  zu  allcr- 
ley  Kuustslückchen  gemissbraucht  habe.    Auch  das 
könne  keinen  Augenblick  bezweifelt  werden,  dass, 
wenn  von  der  Wahl  die  Rede  sey,  ob  man  lieber 
ein  grosser  Tondichter  oder  ein  grosser  Conlrapun- 
ctist  seyn  wolle,  man  natürlich  das  Ersten  zu  er- 
greifen haben  werde.    Allein,  würden  wir  hinzu- 
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setzen,  der  doppelle  Coutraptmct  «oll,  misera  Er- 
achtet», gar  niemals  blos  um  «einer  selbst  wil- 
len, oder  um  blos  in  diesem  Style  zu  schreiben, 
erlernt  werden;  indess,  wie  Lessing  sagt*  „es  ist 
dafür  gesorgt,  dass  die  Baume  nicht  in  den  Him- 
mel wachsen."  Die  doppelcontrapunctische  Schreib- 
art ist  in  ihren  künstlichen  Anwendungen  so  schwie- 
rig, so  trocken,  so  zeitraubend  und  dabey,  wenig- 
stens heut  su  Tage,  in  eine  so  enge  Sphäre  be- 
schränkt, dass  ein  ganz  besonders  organiairter  Kopf 
dazu  gehört,  um  sich  vorzugsweise  auf  diese  zu  be- 
schränken ;  und  wenn  wir  ihm  auch  das  Verdienst- 
liche, gerade  ein  so  mühevolles  Geschäft  ergriffen 
zu  haben,  nicht  absprechen,  ja  ihn  selbst,  wenn 
er  es  darin  zur  Meisterschaft  gebracht,  bewuudcrn 
wollen,  so  können  wir  doch  auch  auf  der  andern 
Seite  nicht  in  Abrede  seyn,  dass  diese  Bewunde- 
rung ziemlich  kühler  Natur  seyn  und  das  Melodiöse, 
als  das  Hauptprincip  der  Musik,  schwerlich  sehr 
dadurch  gefordert  werden  dürfte.    Allein ,  wie  ge- 
sagt, dafür  ist  der  Conlrapunct  auch  nicht  erfuu- 
den,  oder  wenigstens  beyra  heutigen  Zustande  der 
musikalischen  Kunst  nicht  zu  benutzen.    Was  er 
aber  nur  allein  gibt  und  weswegen  wir  sein  Stu- 
dium dem  jungen  Tonsetzer  so  anhaltend  zu  trei- 
ben empfehlen,  als  die  Lebhaftigkeit  seiner  Ein- 
bildungskraft zulässt,  das  ist  zuvörderst  die  Geschick- 
lichkeit, seinen  Stoff  auch  bey  angelegten  Fesseln 
mit  möglichster  Gewaudtbeit  behandeln,  und  zwey- 
tens  die  uicht  minder  unschätzbare  Wissenschaft, 
ein  Thema  vollständig  und  nach  allen  Richtungen 
und  musikalischen  Beziehungen,  die  dariu  liegen, 
entwickeln  zu  lernen.    Diese  letztere  Kunstfertig- 
keit, die  eigentlich  die  erste  implicile  in  sich  fasst 
und  daher  als  die  allerwichligste  aufgeführt  zu  wer- 
den verdient,  vermag  allein,  das  Hauptpriucip  alles 
Schönen  und  so  der  Kunst,  Mannigfaltigkeit  in  der 
Einheit,  auch  in  der  Musik  darzustellen.    Diu  Be- 
folgung dieses  Priucips  aber  ist  es  auch  allein,  die 
einem  Musikstücke  nicht  nur  Werth  für  die  Ge- 
genwart und  für  den  Kenner,  sondern  auch  auf  die 
Dauer  und  für  den  bloseu  Liebhaher,  der  sich 
dessen  nicht  bewusst  wird,  erlheilt.  Unzählige  junge 
Componisten  erhalten  bey  sehr  reicher  Phantasie  nie 
Beyfall,  weil  es  ihnen  an  dieser  Kenutniss  fehlt 
und  ihre  Arbeiten  daher  ohne  Wirkung  vorüber- 
rauschen.   Man  nennt  diese  Schreibart  auch  die 
thematische  und  sie  beruht  auf  einem  wichtigen  Ab- 
schnitte des  doppellen  Conlrapuuctes,  nämlich  der 
Nachahmung,  die  nach  Gelegenheit  und  Passiich- 


keit  frey  oder  streng  seyn  kann.  Man  verlangt 
aber  keines weges  damit ,  dass  ein  Satz  blos  aus 
dem  Thema  bestehen  müsse;  das  würde  eine  höchst 
langweilige  und  lödtende  Armuth  der  Behandlung 
herbey führen,  die  kaum  in  der  strengen  Fuge,  im 
freyen  Satze  aber  nicht  zu  dulden  wäre  —  son- 
dern nur,  dass  der  Hauptgedanke  dem  Satze  ao 
aufgedrückt  werde,  dass  er  überall  in  harmonischer 
und  rhythmischer  Structur,  bald  ganz,  bald  abge- 
brochen, bald  einfach,  bald  verziert  wieder  er- 
scheine. Möchten  junge  Kunstverwandte  es  dem 
Schreiber  dieses  Aufsatzes,  der  seit  mehr  als  dreys- 
sig  Jahren  sich  mit  Compositum  beschäftigt  und, 
durch  mancherley  Umstände  verleitet,  auch  in  die- 
ser Beziehung  lange  auf  Irrwegen  gewandelt  hat, 
auf  sein  Wort  glauben,  dass  ein  ernsthaftes  Sta- 
dium der  thematischen  Schreibart  allein  vermag, 
auch  dem  kürzesten  Satze,  dem  kleinsten  Liede 
einen  bestimmten  Cbaracter  und  somit  einen  Konat- 
werth  aufzudrücken.  Denn  auch  die  Gesangcompo— 
silion,  das  Lied  sowohl  als  der  Chor  oder  das  Ter- 
zelt ,  Quartett  sind  der  thematischen  Schreibart  fä- 
hig. Natürlich  kann  der  Ausdruck  eines  leiden- 
schaftlichen Textes,  worauf  bey  der  Oper  Alle« 
ankommt,  nicht  gestatten,  dass  die  Melodie,  die 
zu  den  Worten  des  einen  Interloculors  passt,  auch, 
deueu  des  andern  angemessen  scy ;  allein  daun  ver- 
laugt man  eben  vom  kunstgerechten  Tonsetzer,  dass 
er  den  Hauptcharakter  des  Satzes  in  den  Beglei- 
tungsslimmen erfasse  und  mit  Versland  und  Ein- 
sicht festhalte.' 

Da  Beyspiele  unendlich  mehr  thun,  als  Worte, 
so  mögen  hier  einige  aus  Mozart'a  unsterblichen 
Werken  stehen.  Denn  fast  möchte  ich  sagen,  er 
sey  der  erste  gewesen,  der  in  der  Oper,  weil  er 
zu  gelehrter  Contrapunctist  war,  um  oberflächlich 
zu  schreiben,  und  eine  zu  schöpferische  Einbildungs- 
kraft besass,  um  sich  mit  den  Gemeinplätzen  des 
strengen  doppelten  ContrapuncU  su  begnügen,  die 
glücklichste  Vermischung  bey  der  Gattungen  ein- 
führte. Im  Streichquartett  halte  es  vor  ihm  Haydn 
ebenfalls  auf  meisterhafte  Weise  gethau.  Mozart's 
Ouvertüren  sind  so  bekannt,  dass  es  kaum  nölbig 
ist,  ihrer  in  dieser  Beziehung  Erwähnung  su  thun, 
und  der  gebildete  Musikfreund,  so  wie  der  studi- 
reude  Kunsljünger  wird  in  der  Ouvertüre  der  Zau- 
berflöte den  durchaus  fugirlen  Styl  nicht  übersehen 
können.  Allein  auch  im  Figaro,  iu  Cosi  fan  lulle 
ist  dieselbe  Einheit  der  Haltung  sichtbar.  Nicht 
minder  endlich  in  der  prachtvollen  Ouvertüre  zum 
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Don  Giovanni,  deren  Thema  an«  den  zwey  Haupt- 


Ferner  in  folgenden  Gesangslücken:  No.  -i. 
Act  i.  Arie  de«  Leporello  s  „Madamina  ilcatalogoe 
questo."  Hier  liegt  das  thematische  Frincip  der  Be- 
handlung nicht  in  der  Singstimme,  die,  weil  sie  et- 
was Declamatorisch-Recitirendea  vorzutragen  lialle, 
kein  eigentlich  melodisches  Thema  haben  konnte, 
•ondern  in  der  durch  das  ganze  Stück  durchlaufen- 
den Imitation  de* 

i 


Ferner  in  No.  12  dess.  Actes  in  der  Arietie 
der  Zerlina,  wo  wieder  durch  die  Figur  des  ob- 
ligaten Violoncello'» 


dieser  Zweck  erreicht  wird. 

Endlich  in  dem  meisterhaften  Quartelt  No.  8 
des  ersten  Actes:  Non  Ii  Gdar,  o  misera  etc.,  wo 
diese  Figur 


Me  giä  tradi  «juel  bar-ba-ro,     t.  ruol  tr»dir  an  -  cor 

auf«  Reizendste  bald  von  den  Blasinstrumenten  wie- 
derholt, bald  von  den  vier  Singslimmen  vereinigt 
ausgesprochen  wird.  Das  Thema  der  Ouvertüre 
zur  Zauberflöte  ist,  wie  schon  gesagt,  ganz  fugen- 
artig behandelt,  das  in  der  Ouvertüre  zum  Don 
Giovanni  gibt  Gelegenheit  au  einer  köstlichen  Nach- 
ahmung in  der  Octave  und  der  Secunde  auf  dem 
halben  Tact,  oder,  wie  e»  die  Schule  nennt:  in 
arsi.  Nämlich 


In  d«r  Urlare 


Ia  der  Stenn«*. 

O — 


5S5B 


P 


Das  letztere  Beyspiel  enthält  einen  Satz,  der 
ohne  Kenntniss  der  doppelcontrapunctischen  Schreib- 
et nicht  erdacht  und  wohl  kaum  jemals  blos  durch 
die  Einbildungskraft  ohne  alle  Kenntniss  des  stren- 


gen Styles  hervorgebracht  werden  wird.  Wer  aber 
je  seine  prachtvolle  Wirkung  bewunderte,  der  wird 
sich  leicht  angeregt  fühlen,  deswegen  allein  schon 
den  doppelten  Conlrapunct  zn  studiren.  Allein  es 
sind  noch  zwey  wesentliche  Gründe,  die  uns  be- 
stimmen, unsere  Empfehlung  dieser  Schreibart  aufs 
Nachdrücklichste  zu  wiederholen.  Nämlich  man 
wird  hierdurch  befähigt,  Sätze,  die  die  Imagina- 
tion ohne  conlrapunclischc  Rücksichten  eingab,  nun- 
mehr kunstgerecht  in  solche  Beziehung  zu  setzen 
und  ihnen  dadurch  ein  weit  höheres  Interesse,  ja 
einen  ganz  eigentümlichen  Reiz  zu  verleihen.  Fer- 
ner lehrt  diese  Schreibart  eine  nicht  genug  anzu- 
preisende haushälterische  Behandlung  der  Gedanken, 
indem  sie  einen  solchen  unter  allen  möglichen  har- 
monischen u.  rhythmischen  Formen  darstellen  lehrt. 
EinTonsclzer,  der  ihrer  mächtig  ist  und  Phantasie 
besitzt,  wird  nie  Gefahr  laufen,  sich  auszuschrei- 
ben oder  matt  und  trivial  zu  werden.  Und  so 
glaube  ich  'denn  das  Pro  und  Contra  in  Sachen 
des  Contra punetes  so  ziemlich  klar  dargelegt  zu 
haben.    Für  den  jungen  Tonsetzer  geht  Folgendes 


1)  Er  studire  den  doppelten  Contrapunct  mit  Ernst, 
Wozu,  wenn  er  ein  guter  Kopf  ist  und  täglich 
ein  paar  Stunden  daran  wendet,  ein  Jahr  hin- 
reichend ist. 

a)  Er  suche  bry  freyen  Compositionen  nicht  ängst- 
lich, ja  überhaupt  gar  nicht  nach  contrapuncli- 
schen  Künslelcyen,  sondern  wende  sie  nur  an, 
wenn  sie  der  Gedanke  selbst  darbietet,  gefalle 
sich  aber  nicht  in  allzu  langer  Ausführung. 
3)  Er  zerbreche  sich  nicht  den  Kopf,  zerkaue 
keine  Feder  und  werde  überhaupt  nicht  irre  an 
sich  selbst  und  seinem  Genius,  wenn  ihm  offen- 
bar Erzeugnisse  der  freyen  Phantasie  besser  als 
conlrapunctische  Sätze  und  die  schwierigsten  die- 
ser Gattung,  z.  B.  Fugen  mit  mehrern  Theroa- 
ten,  nie  recht  gelingen.  Er  halte  fest  an  der 
Gewissheit,  dass  ein  grosser  Tondichter  unend- 
lich höher  stehe,  als  ein  grosser  Contrapunctisf, 
und  sey  überzeugt,  dass,  wenn  er  auch  in  sei- 
nem Leben  keine  sogenannte  Ricercata  oder  Mei- 
sterfuge, mit  vor-  und  rückläufigen  Künsteleyen 
drs  canonischen  Wissens  ausgestaltet,  schreiben 
lernte,  dennoch  sein  flcissiges  Studium  dieses  Sty- 
les allen  seinen  Arbeilen  eine  gewisse  kernige 
Kraft,  eine  gewisse  Tiefe  und  Vollendung  der 
Ausführung  verleihen  wird,  die  denselben  zum 
Schmuck  und  aur  Empfehlung  gereichen  wird. 
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Somit  wird  er  den  doppelten  Contrapunct  we- 
der eu  hoch  noch  zu  gering  schätzen,  und  es  bliebe 
pur  noch  übrig,  die  Behauptung  des  Wiener  Cor- 
respondenten  und  Beethoven'*  selbst  näher  zu  be- 
trachten. 

Ersllich  möchte  man  den  Ref.  fragen ,  was  er 
unter  dem  Ausdruck  „ein  guter  Contrapuiiclist"  ver- 
siehe.   Dass  er  einen  Mann,   der  blos  die  Künste 
des  doppelten  Contrapunctes  und  der  Fuge  voll- 
kommen in  seiner  Gewalt  habe,  damit  meine,  ist 
augenscheinlich  nicht  der  Fall,  da  er  im  Verfolge 
seines  Raisonnemcnt*  Albrechlsbergeru ,  der  doch 
gewiss  diese  Kunst  iu  hohem  Grade  besass,  trocken 
und  crfiiidungsarra  nennt.    Verlangt  er  aber,  dass 
ein  „guter  Contrapuuclisl"  auch  Phaulasie  und  Ge- 
fühl habe,  so  ist  diess  doch  gewiss  eine  Contra- 
diclio  in  adjecto ;  Schreiber  dieses  wenigstens  wird 
sich  nie  überzeugen  können,  dass  ein  fugirter  oder 
doppelconlrapunetischcr,  nach  der  strengsten  Regel 
geschriebener  Satz-  irgend  einen  andern  Eindruck, 
als  den  einer  trocknen,  arithmetischen  Einförmig- 
keit macheu  könne,  und  mau  nenne  ihm  ein  Fu- 
genthema irgend  eines  Contrapuuclisten  der  allen 
und  neuen  Zeit,  das  als  solches  und  bjos  dadurch, 
dass  es  eben  in  dieser  Schreibart  abgefasst  sey,  ir- 
gend einen  gefühlvollen  Zuhörer  bewegt  oder  ge- 
rührt habe.    Man  wird  diu  Aufgabe  in  alle  Ewig- 
keit schuldig  bleiben.  Wird  aber  dem  Coulrcpun- 
ctisteu  zugestanden,  hier  und  da  von  der  Regel  ab- 
zugehen, diesen  oder  jenen  Veralteten  Schul  lirlofanz 
bey  Seile  zu  legen,   dann  sehen,  wir  uicht,  was 
Beethoven  zum  guten  ConU'apunctisten  gefehlt  habe. 
Seine  Fugen  sind  brillant  und  kräftig,  die  Imita- 
tionen iu  seinen  Sinfonien,  Qaajletlen,  Trio'»  höchst 
originell  und  oft  sehr  reizeud.    Schwer  wird  ein 
Sachverständiger,  dem  es  hi  der  Musik  um  Musik 
tiud  nicht  um  combiualorische  Arithmetik  zu  ihun 
ist,  eines  ironücbeu  Lächelns  sich  enthalten  kön- 
nen,  wenn  die  couttrapunclischeji  Enthusiasten  an 
tiuer  Siugfuge  z.  H.  das  Kunststück  i  ülurieii,  dass 
das  Thema  dem  Thema  selbst  zur  Begleitung,  oder 
die  Autwort  in  einer  Fuge  etwa  das  Thema  in 
rückgängiger  Bewegung  enthalte.    In  hundert  Fäl- 
len wird  man  allezeit  mit  Wahrheit  sagen  können, 
dass,  je  mehr  solche  gelehrte  Halsbrcvhercycn  mög- 
lich waren,  je  schlechter,  matter,  charakterloser 
muss  das  Thema  und  je  nichtssagender  der  Text 
selbst  gewesen  seyn.  Natürlich.  Denn  ist  die  erste 
Declaraalion  richtig,  eiufach  und  wahr  gewesen,  so 
kann  die  unmittelbare  Wiederholung  stuf,  den  hal- 


ben oder  ganzen  Streich ,  per  augmentaüonem  oder 

diminulionem,  nur  sinnverwirrende  Dehnungen,  und 
eine  rückgängige  Beantwortung  nicht  mehr  Sinn 
enthalten,  als  wenn  man  von  zwey  Personen  zu 
gleicher  Zeit  die  eine  wollte  „patcr  noster  qui  es  in 
coelis"  und  die  andere :  „coelis  in  es  qui  noster  pa— 
tei-"  sagen  lassen.  Bey  einer  Inalrumentalruge  fällt 
zwar  dieser  Unsinn"w*ft  «Hein  es  tritt  eine  nichts- 
sagende Berechnung  nn  die  Steile,  die  von  wahrer 
Musik  so  wenig  an  sich  hat,  als  die  Mathematik 
von  Poesie,  d.  h.  überhaupt  —  gar  nichts. 

Sollte  Beethoven  wohl  mit  reifer  Ueberlegnng 
die  Aeusserung  gethan  haben:  man  müsse  Harmo- 
nielehre und  die  Kunst  des.  Conlrapunctes  schon 
mit  sieben  bis  eitf  Jahren  erlernt  haben,  damit, 
wenn  Phantasie  und  Gefühl  erwachen ,  man  schon 
regelrecht  au  erfinden  gewöhnt  sey?    Wann  er- 
wachen d>>nn  Phantasie  und  Gefühl?  möchte  man 
fragen  und  hinzusetzen,  wann  soll  denn  nun  Rhyth- 
mik, Periodenbau,  Kenntnis*  der  Stimmen  uud  In- 
strumente erlernt  werden  ?  Sind  diese  denn  weni- 
ger nothweudig,  als  Harmonie  und  doppelter  Con- 
trapunet,  oder  soü  diess  Alles  und  die  Aesthetik 
der  Tonkunst  auch  schon  mit  sieben  bis  eiif  Jah- 
ren gelernt  werden?    Oder,  wenn  nun  Phantasie 
uud  Gefühl  erwacht  und  Harmonie  uud  Contrapuuct 
gelernt  sind,  hat  man  nun  damit  gelernt,  regelrecht 
zu  erfinden,  und  kamt  man  nun  Rhythmik,  Proso- 
die,  Dcclamation,  Periodenbau,  Gesang*  uud  In- 
slrumeotctrkentitnis«,  ja  auch  noch  Kenntnis*  deslu- 
slmmenlirens  entbehren?    Man  sieht  wohl,  das« 
die  Behauptung  auf  nichts  gebaut  ist,  oder  das* 
man  dann  zwölf  bis  vierzehn  Jahr  Musik  studiren 
müsse.    Auch  Mozart  coli  diese  Aeusserung  ein- 
mal geihan  haben.    Kann  sjeyni  sie  wird  dadurch 
um  niplit«  haltbarer}  wer  weiss  auch»  ob  es  eben 
mehr  als  ciu  Scher»  war?    Im  Allgemeinen,  denn 
die  fleuthovea  und  Mozarte  bleiben  immer  Aus- 
nahmen, wird  e»  ganz  unnütz  seyn,  einem  Kiude 
von  sieben  Jahren  den  Kopf  mit  dem  trocknen 
Wusle  der  Harmouielchre  und  des  Contrapunctes) 
anfüllen  zu  wollen.    Es  wird  auch  weder  die  Sa- 
che ihrem  Wesen  nach  verstehen,  noch  verständig 
behandeln,  sondern  bio*  mit  Hülfe  mechanischer 
Zwangsmittel  auswendig  lernen  können.    Vor  sol- 
cher eingeprügcller  Harmonie  behüte  aber  der  Him- 
mel alle  armen  Kinderl  Phantasie  und  Gefühl  er- 
wachen häufig  in  dem  Zeiträume  von  sieben  bis 
eilf  Jahren,  und  dem  Kinde,  das  diesen  beyden  Re- 
gungen durch  Componjren  Lnft  zu  machen  wahi- 
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hafte*  Bedürfnis»  empfindet,  dam  gebe  man  Foto 
und  Papier  und  lasse  «»  companiren,  so  n'«l  es  wilh 
Fragt  es  selbst,  warum  diea  oder  jenes  nicht  klingt 
—  was  aber  selten  bey  einem  sokhen  Kinde  der 
Fall  aeyn  wird  —  so  sage  man  die  Ursache  für 
den  vorliegenden  Fall  und  nicht  mehr»  hüte  sich 
aber,  die  kostbaren  BJüthen  seiner  Kiudesphantasie 
mit  dem  Mehlthau  des  doppelten  Contrapuncles  au 
bestreuen  und  verdorren  au  machen.    Bleibt  ihm 
der  Genius  treu ,  so  mag  mau  mit  zwölf  Jahren 
eine  systematische  Harmonielehre  anfangen,  nach 
ein  paar  Jahren  die  sogenannte  gebundene  Schreib- 
art vornehmen,  und  so  wird  der  Jüngling  mit  sech- 
zehn Jahren  harmonisch  und  conlrapuocüsoh  ziem- 
lich ganz  fest  seyn.  Warum  wollen  wir  denn  aber 
Kapellmeister  von  j6  Jahren  bilden?   Um  sie  im 
dreyssigsten  aufgerieben  zu  scheu  ?    Hat  den  Zög- 
ling eine  vernünftige  Ausbildung  des  Geistes  vom  [ 
zwölften  bis  zum  sechzehnten  Jahre  begleitet  und 
unterstützt,  so  wird  er  die  ästhetischen  und  musi- 
kalischen Hülfsdiscipliiiei?,  die  wir  oben  erwähn- 
ten, sich  in  kurzer  Zeit  zu  eigen  machen  und  mit 
zwanzig  Jahren  so  fest  stehen,  als  man  es  in  die- 
sen Jahren  kann,  und  au  seino  musikalischen  Stu- 
dienjahre zurückzudenken  vermögen,  ohue  über  die 
unzähligen  vergossenen  heissen  Tliräucn,  die  un- 
zähligen Kopf-  und  Rippemlösse  und  die  hinter 
Marpurg'a  und  Kirnberger's  Werken  sündlich  und 
nutzlos  verträumten  heitern  Tage  seufzen  zu  müssen. 


NlCH&ICUTtl, 

Berlin )  d.  8.  Nov.  'i  854.  Kaum  lassen  die 
sich  ungewöhnlich  häufenden  musikalischen  Ereig- 
nisse dem  Einsender  dieser  Nachrichten  die  erfor- 
derliche Müsse  übrig,  die  Kuuslbcgebcnheiten  des 
Monats  October  gedrängt  zusammenzulassen. 

Wir  ordnen  solche  unter  die  Rubriken:  „Thea- 
ter" und  „Concerte". 

Das  Königl.  Theater  hatte  zur  Feyer  des  Ge- 
burtstages S.  K.  H.  des  Kronprinzen  von  Preussen 
eine  neue  Zauberoper:  „Drakäoa,  die  Schlangen- 
Königin",  Text  von  Meynert,  Musik  v.  Wolfram, 
gewählt,  welcher  letztere  Cornponist  auch  persön- 
lich die  beyden  bis  jetzt  Statt  gefundenen  Vorstel- 
lungen der  mit  massigem  Bey  fall  aufgenommenen 
Oper  leitete.  Oer  mihi  chen hafte  Stoff  ist  durch 
die  aehöue  Melusine  bereits  verbraucht  und  zu  ge- 
dehnt behandelt;  dagegen  bietet  die  Dichtung  der 
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Muaik  vortbeühafte  Momente  dar,  welche  rdn  dem 
Componisten  auch  geschickt  benutzt  sind.  Die  Haupt1« 
eigenschaft  der  Wolfram'schen  Composilion  ist  na- 
türlicher Melodienfiuss  und  wirksame  Instrumenta- 
tion* Der  Zuschnitt  der  musikalischen  Formen  ist 
sich  meistens  gleich  und  die  Erinnerung  au  ge- 
wisse Vorbilder  diamalisch -romantischer  Musik, 
z.  B.  C.  M.  v.  Weber,  unverkennbar;  dennoch 
ist  die  ungesuebte  Art ,  mit  welcher  auch  nicht 
eben  neu  erfundene,  besonders  geuiole  Ideen  ent- 
wickelt und  durchgeführt  werden,  für  den  Zuhö- 
rer befriedigend.  So  gewahrte  schon  die  Ouver- 
türe obiger  Oper  einen  Vorgenuss  vön  dem,  was 
man  in  den  Gesangstückeu  zu  erwarten  hat.  Die 
Gewillerscene,  welche  (an  Ipbigcnia  in  Tauris  von 
Gluck  in  der  Situation  eriuiierud)  die  Introductiou 
der  Oper  bildet,  ist  im  Orchester  zu  stark  tönend 
behandelt,  am  eine  einzelne  Singstimme  durchdrin- 
gen zu  lassen. 

Sehr  angenehm  und  beruhigend  wirkt  hierauf 
das  Gebet  der  Landleute  am  Schluss  der  Introdu- 
clton.  Ein  frisches  Jagdlicd  mit  Chor,  wie  das  fol- 
gende Ensemble  beleben  die  etwas  malte  Handlung. 
Auch  das  Duett  von  Sopran  und  Bass  ist  musika- 
lisch interessant.  Der  weibliche  Chor  bey  der  er- 
sten Erscheinung  der  Drakana  gewinnt  durch  die 
Harfenbegleitung  ein  romantisches  Colorit.  Die  Arie 
der  Fee  aber  erinnert  zu  sehr  an  ein  bekanntes 
Auber'schca  Motiv  in  Fra  Diavolo.  Ein  weiteres 
Detail  der  Musik  zu  liefern,  erlaubt  der  Raum 
nicht.  Die  Ausführung  war  ungemeiu  sorgsam  und 
von  Wirkung,  in  so  weit  das  dramatische  Interesse 
dies  zuHess.  Besonders  zeichneten  Dem.  Grünbaum 
und  Mad.  Seidler  sich  durch  geschmackvollen  Ge- 
sangvortrag aus.  Auch  die  Herren  Manlitis  und 
Zschiesche  leisteten  das  ihren  Rollen  Angemessene. 
Nur  die  komische  Nebenfigur  wollte  nicht  so  recht 
ansprechen,  da  sie  füglich  ganz  entbehrlich  erschien. 
Mad.  Fischer- Achten  aus  Frankfurt  a.  M.,  welche 
als  Donna  Anna  in  Don  Juan,  Pomina  und  Dts- 
demona  in  Otello  debütirte,  entsprach  nicht  so  ganz 
den  hohen  Erwartungen,  welche  der  Ruf  dieser 
Sängerin  erregt  hatte.  Ungemein  reine  Intonation 
einer  etwas  schwachen,  in  der  Höhe  am  meisten 
ansprechenden  Sopranstimine,  gut«  Schule  und  wohl- 
geübte  Geläufigkeit  wurden  beylallig  anerkannt;  da- 
gegen vermisste  man,  besonders  in  der  Darstellung 
der  Donna  Anna,  Warme  des  Gefühls  und  tiefem 
dramatischen  Ausdruck.  Ganz  befriedigend  sang 
Mad.  F.  A.  jedoch  die  letzte  Ario  in  F  dur  uml 
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besonder«  die  Coloraturen  im  Allegro.'  —  Mad. 
Finke,  geb.  Dietrich,  versuchte  sich  als  Ipliigcnia 
in  Taaris  in  Gluck's  herrlicher  Oper,  mit  missi- 
gem Erfolg.  Die  Stimme  dieser  Sängerin  neigt  sich 
smn  Detoniren  hin  und  der  deklamatorische  Vor- 
trag ist  zwar  meistens  richtig,  doch  nicht  edel  ge- 
nug ;  am  wenigsten  aber  sprach  der  getragene  Ge- 
sa ng  der  schönen  Arien  an,  in  welchen  die  tiefste 
Empfindung  vorwaltet. 

Vorzüglich  geeignet  für  die  mimische  Darstel- 
J  img  und  den  ausdrucksvollen ,  leidenschaftlich  er- 
regten Gesang  des  Orest  erschien  Hr.  Bader,  wel- 
cher diese  Rolle  zum  ersten  Male  mit  sicherer, 
"treffender  Charakteristik,  eben  so  edel  als  ergrei- 
fend ausführte.  Die  treffliche  Leistung  des  Hrn. 
Mautius  als  Pylades,  vielleicht  seine  vorteilhafteste 
Gesangsrolle,  ist  längst  anerkannt,  trat  indess  durah 
die  höhere  Vollkommenheit  der  Darstellung  dieses 
Orest  noch  vortheilhafter  hervor.  Von  dem  En- 
semble und  der  geistigen  Auffassung  des  übrigen 
l'heils  der  so  hoch  stehenden  Oper  ist  es  besser 
zu  schweigen.  Wenn  wir  uns  noch  dieser  Vor- 
stellung im  Jahre  1 798  unter  Bcrnh.  Auselm  Wc- 
ber's  Leitung  erinnern,  als  Margaretha  Schick  die 
Tphigenia  als  echte  Kunslgeweihte  gab,  so  ist  viel 
Geistiges  im  Verlaufe  der  Zeit  verloren  gegangen, 
obgleich  die  äussern  scenischen  Mittel  jetzt  die 
damaligen  Ansprüche  sehr  übersteigen,  weil  man 
damals  nicht  das  Nebenwerk  zur  Hauptsache  erhob. 

In  der  praebt-,  tanz-  und  glanzvollen  Pestoper 
Nurmabal  von  Spontini  trat,  nach  langer,  durch  be- 
denkliche Krankheit  veranlassten  Abwesenheit  von 
der  Bühne,  Dem.  Stephan  als  Zauberin  Namuna 
anit  günstigem  Erfolge  wieder  auf.  Die  starktönende 
Stimme  der  jungen  Sängerin,  welche  sich  durch 
äussern  Anstand  für  impouireude  Darstellungen  wohl 
eignet,  hat  in  den  Milteltönen  durchaus  nicht  ver- 
loren. Mad.  Seidler  verjüngte  sich  als  Nurmabal 
wieder  iu  lieblich  frischem,  kunstgeübtem  Gesang- 
vorirage,  voll  Geschmack  und  Aumuth.  Weniger 
günstig  gestimmt  erschienen  an  diesem  Abende  die 
Damen  Grünbaum  und  Lenz.  —  Eine  Anfängerin 
von  Talent  und  starkem  Stimmorgan,  Dem.  Kol- 
mets, machte  ihren  ersten  theatralischen  Versuch 
als  Emmeline  in  Weigl's  „Schweizerfamilie"  mit 
günstigem  Erfolg,  bis  auf  die  unvermeidliche  Be- 
fangenheit und  musikalische  Unsicherheit.  Beson- 
ders war  auch  die  deutliche  Aussprache  su  loben. 
Unter  fortgesetztem  guten  Unterricht  verspricht  die- 
ses Talent  eine  erfreuliche  Entwicklung  für  den 


dramatischen  Gesang.  Von  einer  noch  interessant 
tern  Anfängerin  im  Gesänge  und  Spiel  werden  wir 
später  berichten.  Von  der  Königsslädter  Bühne  ist 
vorläufig  nur  anzuzeigen ,  dass  Dem.  Burgliardt  und 
Beckär  mit  Bcyfall  aufgetreten  sind,  dessen  sich 
auch  ein  Tenorist,  Hr.  Marschall  aus  Lemberg, 
meist  zu  erfreuen  halle.  „Der  Pirat",  „Norma", 
„Barbier  von  Sevilla",  „Der  Kreuzfahrer  in  Ae- 
gypten" und  die  „Familien  Capuleti  u.  Montecchi" 
sind  dortige  Repertoiropern.  Es  fehlt  jedoch  noch 
immer  eine  erste  Sopransängerin.  Der  Tenorist 
Holzmiller  ist  von  seiner  Krankheit  wieder  herge- 
stellt.—  Wir  gehen  nun  zur  besonders  interessanten 
Rubrik  der  „Concerte"  über. 

Die  Königliche  Hofschauspielerin,  Mad.  Cre- 
linger,  eröffnete  die  diessjälirige  Concertsaison  durch 
I  ein  erstes  Debüt  ihrer  beyden  Töchter  erster  Ehe 
l  Clara  und  Bertha  Stich,  von  16  und  1 4  Jahren,  mit 
|  dem  glänzendsten  Erfolg.  Nicht  .allein,  dass  der 
I  Conccrtsaal  des  K.  Schauspielhauses  schon  2  Stun- 
|  den  vor  dem  Anfange  des  Concertcs  überfüllt  und 
!  durch  die  Anwesenheit  Ihrer  Maj.  der  Kaiserin, 
i  des  Königs  und  König).  Hofes  der  Kunstreimion 
I  ein  ungewöhnlicher  Glanz  verliehen  war,  sondern 
■  auch  die  gespannteste  Erwartung  von  dem  Talent 
!  der  beyden  aufblühenden  Künstlerinnen  wurde  durch 
|  ihre  Leistung  noch  übertroffen.  Dem.  Clara  Stich 
|  zeigte  in  einem  mit  Dem.  Hähnel  gesungenen  Duett 
i  aus  Norma  von  Bellini  eine  reine,  zarte,  büdmigs- 

I  fähige  Sopranstimme,  deren  Höhe  bis  c  sehr  leicht 
ansprach.  Neben  der,  obwohl  möglichst  gemässig- 

I  ten ,  doch  intensiv  viel  starkem  Stimme  der  Dem. 
Hähnel  musste  die  so  sehr  jugendliche  Sopran- 

{  stimme  natürlich  sehr  zart  klingen ,  doch  war  die 
Natürlichkeit  der  Empfindung  und  der  reine  Wohl- 
laut höchst  einnehmend.  In  der  von  Mad.  Cre- 
linger  mit  ihren  beyden  Töchtern  gesprochenen 
„Glocke"  von  Schiller  zeigte  auch  Dem.  Bertha 
Stich  ein  weiches  anmuthiges  Sprachorgan,  natür- 
liche Empfindung  und  die  treffliche  Declamations- 
schule  ihrer  mütterlichen  Lehrerin.  Ausser  dem' 
Violinspiel  des  Hm.  Zimmermann,  des  vorzüglich- 
sten Schülers  des  Hrn.  M.  D.  Moeser,  einer  von 
Dem.  Hähnel  gesungenen  Arie  aus  Mozart's  Titus 
und  dem  schon  öAer  gehörten  Pianoforteconcert  des 
Hm.  Taubert  (welcher  uns  lieber  durch  Beelhoven- 
sche  und  Mozart'sche  Concerte  erfreuen  sollte)  bot 

I dieser  Abend  kein  musikalisches  Interesse  dar,  wel- 
ches überhaupt  mehr  auf  persönliche  Theilnahme 
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an  der  eisten  tragischen  Künstlerin  und  ihren  ta- 
lenlreichen  Zöglingen  gerichtet  war.  Späterhin  sind 
die  Mutter  nnd  beyde  Töchter  (von  der  Königl. 
Intendanz,  wie  es  heisst,  nicht  zugelassen)  ajjf  der 
Königsstädter  Bühne  in  mehren  Dramen  mit  en- 
thusiastischem Beyfall  aufgenommen  worden. 

Kirchenmusiken  hatten  wir  twey  im  Octoher 
zu  milden  Zwecken.    Zuerst  hatten  die  Herren  Or- 
ganist A.  W.  Bach  und  K.  M.  Fr.  Belcke  ein  sehr 
besuchtes  Vocal-  und  Orgelconcert  in  der  Marien- 
kirche veranstaltet,  wovon  wir,  als  für  die  Kunst 
besonders  interessant,  nur  eine  Missa  canonica  von 
Sloelzel,  eine  Motette  für  3  Sopran-Solo-Stimraen 
(der  Damen  Lenz,  Finke  und  Ganz)  von  Rosen- 
müller, wie  das  Orgelspirl  der  Herren  Bach  und 
Ritter  (aus  Erfurt)  und  den  Ion  vollen,   reinen  und 
.starken  Vortrag  des  Hrn.  Belcke  auf  der  Bcisspo- 
saune  anführen,  welcher  vorzüglich  schön  die  Clio- 
ralmelodiceu  hervorhob.    Die  zweylu  grossarlige 
Aufführung  war  die  des  Oratoriums:  „Das  Welt- 
gericht" von  Friedrich  Schneider,  Abends  in  der 
erleuchteten  Garnisonkirche,  unter  persönlicher  Lei- 
tung des  verdienstvollen  Coraponislen,  von  dem 
rastlos  für  Wohllhatigkeit  wirksamen  Hrn.  Hant- 
mann zum  Besten  der  Orchesterwiltwenkasse  ver- 
anstaltet.   Leider  begünstigte  das  kalte,  stürmische 
Regenwetter  das  löbliche  Unternehmen  wenig;  den- 
noch war  die  Kirche  ziemlich  gefüllt  uud  die  Wir- 
kung des  trefflichen  Werks,  bey  der  vorzüglichen 
Ausführung  desselben  von  gewohnter  Erhabenheit 
und  ergreifend.    Am  vorletzten  Abende  seines  hie- 
sigen Aufenthalles,  d.  25.  v.  M.,  hatte  der  jüngere 
Liederverein  mit  Theilnahme  tnebrer  Musikfreunde 
zu  Ehren  des  wackern  Fr.  Schneider  ein  Souper  j 
mit  Gesang  veranstaltet,  wobey  in  eignen  Liedern  I 
von  Julius  Schneider  die  Verdienste  des  deutschen 
Oratoriencomponislen ,  wie  seines  Freundes  Haus- 
mann, durch  dessen  Bemühungen  seine  Werke  hier 
zuerst  in's  Leben  getreten  sind,  hervorgehoben  wur- 
den.   In  derselben  Nacht  brannte  leider  der  Saal  I 
des  Englischen  Hauses  ab,  in  welchem  diese  Abend»  j 
tafel ,  wie  auch  bishex  die  beyden  Liedertafeln  und 
die  Moese  r'schen  Versammlungen  Statt  gefunden  hat- 
ten.      Ein  Vocalconcert  der  Singakademie  schliesat 
sich  zunächst  diesen  ernstem  Kunstgriiüssen  au. 
Dies  gewahrte  besonders  historisches  Interesse  durch 
die  Zusammenstellung  von  drey  Werken  deutscher 
und  zwey  Werken  italienischer  Meister,  dem  ig., 
1 7n  18.  u.  19.  Jahrhundert  angehörend.    Nach  I 
einem  der  gelungensten  Choräle  v.  Zeltei,  gedieh-  | 


tet  von  Paul  Flemming:  „Colt  ist  alleinig  gross 
und  schön"  wurde  die  von  Johannes  Gabrieli  i5o 7 
siebenstimmig  componirte  „Antiphon«  de  St.  Maria 
virgine",  ein  merkwürdig  strenges  Kirchengesang- 
stück,  fast  nur   in   Di  ey klängen   sich  bewegend, 
kunstreich  imilirt  und  erhaben  gross,  rein  und  ge- 
tragen gesungen.    Aus  dem  gediegenen  Geschiehls- 
werke  des  Hrn.  v.  Winterfeld  entnommen,  hatte 
der  tbälige  üirector  Rungenhagen  den  möglichsten 
Fleiss  auf  das  Studium  und  die  Ausführung  dieses, 
unsern  jetzigen  Sängern  so  fremdartigen,  schwer  zu 
intonirenden  Gesanges  verwandt;  der  gelungene  Er- 
folg krönte  die  darauf  verwandte  Mühe.  Schon 
etwas  heiterer  und  melodischer  erklang  Rosenmül- 
ler's  Hymnus  ad  vesperas:   „Juhe  Dornine ",  für 
zwey  Chöre  componirt.    Fast  dramatisch  nnd  welt- 
lich figurirt,  gefiel  freylich  der  höchst  wirksame, 
mit  Leichtigkeit  und  kunstfertig  ausgeführte  Hym- 
nus pasohalis  von  Nicolo  Jomelli  am  allgemeinsten. 
Doch  machte  das  Kyrie  und  Gloria  der  ganz  ei- 
gentlich für  die  Singakademie  componirlen  Mcsm- 
a  capella  von  4  Chören  oder  16  Solo-  und  Chor- 
Realstimmen  doch  die  ergreifendste  Wirkung  auf 
das  Gemnlh  der  Zuhörer.    Vorzüglich  exceliirten 
die  drey  Solosoprane  im  Gloria,  Dem.  lenz  im 
concertirenden  Lau  daraus  te,  von  vier  Chören  be- 
gleitet, und  Hr.  Manlius  im  Tenorsolo:  „Gratias 
agitnus  tibi".    Jrapoiwrend  wirkte  die  i6slimmige 
Fuge  am  Schluss :  „Cum  saueto  spiritu".  Eine  ähn- 
liche sinnige  Kunstfeyer  beging  die  Singakademie 
am  28.  v.  M.  cum  Gedäehtniss  Ihrer  Durchlaucht, 
der  am  27.  Sept.  d.  J.  in  Freienwalde  verstorbenen 
Prinzessin  Elise  Radziwill  durch  Absmgung  eines 
Chorals  nach  der  Melodie  des  verewigten  Fürsten 
Anton  Radziwill  (aus  Faust  von  Goethe),  des  ge- 
fühlvollen Requiems  von  V.  Kighini,  einer  gesang- 
vollen  Motette  für  zwey  Chöre  von  C  F.  Rungen- 
hagen: „Selig  sind  die  Todten",  der  kunstreichen 
Motette  von  Joh.  Seb.  Bach :  „Ich  lasse  Dich  mehr, 
voll  consequenler,  beharrlicher  Durchführung  des 
Hauptmotivs  zu  der  später  hinzutretenden  Chural- 
melodie,  nnd  des  mächtigen  „Heilig"  für  drey  Chöre 
von  C.  Pb.  Em.  Bach,  mit  dem  Cantus  firmu* 
zwischen  der  Fuge:  „Alle  Lande  sind  seiner  Eh- 
ren voll!**  —    Nächstens  wird  die  Singakademie 
ihre  diesjährigen  öffentlichen  Aufführungen  (denn 
oben  erwähnte  waren  resp.  au  mildem  Zweck  und 
auf  besondere  Einladung)  mit  Händel's  Belsazar  be- 
ginnen, welchem  „Der  Messias",  „Die  Jahresaeitc»" 
r.  Haydn  und  der  ate  Thtil  der  grossen  Hmoll- 
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Messe  von  J.  S.  Bach  folgen  sollen.  —  Der  Gross- 
herzoglich Oldenburgische  Hofkapcllracisler  Prof. 
Pott,  ein  höchst  ehren  werther  Violinist,  Hess  sich 
im  K.  Opernhause  und  in  einem  selbst  veranstal- 
telen  Concerte  mit  einem  seelenvollen,  eigentüm- 
lichen Adagio  von  Lipinski,  glänzenden  AUrgro 
von  Mayseder  und  selbst  componirleu  Variationen, 
demnächst  mit  dem  Adagio  und  Allegro  eines  im 
grössern  Styl  selbst  componiiien  Violinconcerts  und 
in  Variationen  v.  Mayseder  mit  allgemeinem,  leb- 
haften Beyfall  hören,  welcher  Hrn.  Polt  auch  noch 
in  einem  zweyten  Concerte  zu  Theil  wurde,  wor- 
über spater.  Der  feurige,  mit  voller  Kunstliebe 
seine  Virtuosität  übeude  Künstler  ist  am  Spohr's 
Schule  hervorgegangen  j  dicss  zeigt  seine  freye,  lange 
Führung  des  Bogens,  sein  schöner,  voller  Ton, 
seine  Sicherheit,  fast  durchgängig  reine  Intonation, 
wenn  nicht  auweilen  die  Kühnheit  des  Spieles  ihn 
etwas  verwischen  oder  übereilen  lässt.  Die  Fer- 
tigkeit in  Doppel-  und  mehrstimmigen  Griffen,  Ar- 
peggien,  abgestoasenen  Läufen  ist  bey  Hrn.  Pott 
ganz  vorzüglich  cultivirt:  jedoch  spricht  am  mei- 
sten sein  lief  empfundener  Vortrag  des  Adagio'«  an. 
Mud.  Fischer-Achten  und  der  elegante  Klavierspie- 
ler Hr.  Hauck  unterstützten  den  Concertgeber.  — 
Im  Theater  liess  sich  noch  der  Bassethoruist  Hr. 
Schalck  iu  Variationen  nicht  ohne  Beyfall  hören. 
Sein  Ton  ist  sehr  zart  und  die  Behandlung  des 
nicht  ganz  rein  zum  Orchester  stimmenden  Instru- 
ment* mehr  dazu  geeignet,  dessen  Delicatesse,  als 
kräftige  Fülle  und  sonoro  Tiefe  zu  zeigen. 

Indem  ich  nun  diesen  möglichst  gedrängten 
schlicsse,  wünschto  ich  vom  Einstudiren 
irgend  einer  neuen  Oper  von  Bedeutung  Nachricht 
geben  zu  können.  Allein ,  ausser  einem  kostbaren 
Ballet,  von  Hrn.  Ph.  Taglioni  aus  Paria  selbst  ein- 
sludirt,  mit  ziemlich  überladener  Musik  von  La- 
barro,  ist  die  Musik  auf  eine  Ueberzahl  von  Con- 
cei  ten  und  den  gewöhnlichen  Kreislauf  alter  Opern 
augewiesen.  Eine  Neuigkeit  von  Bedeutung  ist  in- 
des* die  persönliche  Anwesenheit  zwey  sehr  hete- 
rogener Künstler :  des  berühmten,  vollendeten  Vio- 
linisten Lafont  aus  Paris  und  —  des  Tanzcompon. 
Strauss  aus  Wien  mit  seinem  ganzen  Orchester. 
Wie  wird  der  Letztere  die  Füsse  der  tanzlustigen 
schönen  Welt  in  Bewegung  setzen!  —  Mir  schwin- 


delt schon  der  Kopf  bey  dem  blosen 
an  seine  wirklich  verdreht 
Anli- Schlaf- Walzer"! 


,Traum-  und 


Kurze  Anzeige  ia. 


AclU  instruetive  Orgelstücle ,  sowohl  zum  Stu- 
dium dls  auch  zum  Gebrauche  beym  Gottes- 
dienste componirt  von  Adolph  Hesse,  Op.  5 1 . 
No.  29  der  Orgelsachen.  Breslau,  b.  C.Cranz. 
Pr.  10  Gr. 

Des  thätigen  Componistcn  Weise  ist  öfter  in 
diesen  Blättern  besprochen,  bekauul  und  auerkauut. 
Die  diesmaligen  Gaben  schliessen  sich  in  allem 
Guten  den  frühem  an  und  nehmen  in  Modulalious- 
Arigelegenheilen  das  Pikante  uuserer  Zeit  hin  uud 
wieder  so  weit  auf,  als  es  sich  mit  der  Orgel  ver- 
trägt, wodurch  demnach  Alles  dem  herrschenden 
Geschmacke  so  nahe  gestellt  wird,  als  es  sich  Ihun 
lässt,  ohne  den  Ort  zu  vergessen,  wo  diese  Stücke 
vorgetragen  werden  sollen.  Sie  erfüllen  ihren  oben 
angegebenen  Zweck  und  siud  von  massig  geübten 
Organisten  ohne  Anstrengung  auszuführen. 


Lea  trois  Griices.  No.  1.  Euphrosine.  No.  2. 
Thalia.  No.  3.  Aglaja.  Rondolettes  pour  Flute 
et  Piano,  composes  —  par  2\  Bcrbiguier. 
ä  Leipsic,  chez  Breitkopf  et  Härtel.  Pr.  jedes 
Heftes  12  Gr. 

» 

Auf  Titel  kommt  immer  etwas  an.  Rechtfer- 
tigen sie  sich  durch  den  Inhalt,  sind  sie  gut.  Hier 
sollen  wir  es  also  mit  dem  Graziösen  zu  ihun  ha- 
ben, und  wir  müssen  sagen,  die  Rondoletten  sind 
äusserst  zierlich,  gefällig,  leicht,  ungesucht  und  all- 
gemein verständlich,  also  sehr  eingängliche  Unter- 
haltungen für  Dilettanten  und  alle  massig  Geübte, 
die  sich  und  Andere  ohne  lange  Vorbereitung  ein 
musikalisch  angenehmes  Stündchen  macheu  wollen. 
Das  Klavier  hat  noch  weniger  zu  thun,  als  die 
Flöte,  auf  die  es  die  Grazien  vorzüglich  abgesehen 
haben.  Daher  werden  hauptsächlich  Flotendilet- 
lanten  von  diesen  drey  Unterhaltungasätzen  sielt 
Vergnügen  versprechen  dürfen. 


(Hieran  das  Intel Ugens  -  Blatt  Nr.  XVI.) 


bey  BreitLopf  und  Hörtel.    Redigirt  von  G.  fV.  Fink  unier  seiner  Verwilwortlidiktit. 
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Verlags-Eigenthum, 

Bei  Fr.  Hofme itter  in  Leipzig  erscheint  nächsten* 
mit  Eigenthumsrecht: 

Benedict  (Jiil.l,  Introdnctiun  et  Variation*  iur  un  Theme  fa- 
Tori  de  l'Opera  :  La  Stranicra  d«  Bellini  p.  Pilo.  Oc.  1 6. 

—  Le»  Charme*  dePortici.  Rondeau  brillant  p.  Pfte.  Oe.  i  y. 

—  Notre  Dame  de  Pari».   Rererio  musicale  p.  Pfte.  d«d.  a 
Victor  Hugo.  Oe.  ao. 

Benedict  et  C.  de  Beriot,  Introdaetion,  Variatione  et  Fi- 
nale »ur  de«  Theme»  favoris  de  1'Opcra :  La  Sonnam- 
faula  p.  Pfte.  et  Violen.  Oe.  ai. 

Bl  ahe  tka  (Leopoldine),  Souvenirs  d'Angleterre.  FanUi- 
tie  «ur  de*  Thirocs  nationaux  anglai«  p.  Pfte.  seul  ou 
avec  Accomp.  du  Quatuor  ou  d'Orchcitre.  Oe.  38. 

—  Variation»  anr  un  Theme  tvrolien  p.  Flute  avec  Aec. 
da  Tfte.  Oe.  39. 

Tho.u  (Ambr.),  6  VaUea  characteri.tiquea  p.Pfte.  Ot.4. 


G  « 


Ein  junger  Mann ,  welcher  die  Fähigkeit  besitzt ,  einer 
Stelle  bei  einem  Theater  alt  Fagott iit,  auf  Verlangen  auch  ab 
Violiu-  oder  Violaapieler  vorzustehen,  sucht  ein  passende* 
Engagecoeiit.  Hierauf  Reflektirende  belieben  »ich  an  den  Hrn. 
Oberlehrer  Schütz  in  Dessau  au  wenden. 

-  

A  n  m  e  i  g  e. 

Verlauf  italienischer  Instrumente. 

Von  den  sehr  werthrollen  Instrumenten  aus  dem  Nach- 
lasse eines  hohen  Staatsbeamten,  welche  bereits  im  Jan.  d.  J. 
(im  IntalUgenablatt  No.U.  dieser  Zeitung)  aum  Kauf  angeboten 
-wurden,  sind  jetat  noch  folgend»  und  awar  au  ermassigten 
Preisen  anhaben: 

Fdid'or. 

i.  Brescianer  Violine,   vortrefflich  conaervirt  nnd 

••»«■ al«   5o 

a.  Violine  von  J.  B.  Rugieriua   a5 

3.  Violine  von  A.  et  H.  fratro»  Amati   30 


Fdrd'or. 

4.  Violina  von  Nicolau»  Amatus  (klein  Format).  .  .  18 

5.  Violine  ron  Nieolaus  Amatus  1710   i4 

6.  Bratsche  von  A.  et  II.  fratres  Amati.  aa 

7.  Brauche  Ton  G.  Gagliano  in  Neapel  1761....  ta 

8.  Bratsche  ohne  Zettel  (alt  und  von  gutem  Ton).  .  .  3 

9.  Violoncsll  tou  A.  Straditiarius   So 

10.  Violoucell  von  Jacobus  ütainer  1674   So 

Sätunitliche  Instrumente  sind  mit  guten  Kasten  und  Bogen 
(zum  Theil  schien  Tourte'schcn)  versehen  und  im  besten  Slaude. 
Der  Instrumentmacher  Straube  in  Berlin  (Zimmerstr.  No.  1)  ist 
gern  bereit,  auf  frankirto  Briese  weitere  Auskunft  au  geben. 

T.  Trautwein. 


Ankündigungen. 

Oratorien,  Messen,  Cantaten  u.  s.  w. 
im  Clavicrauszuge  und  in  aasgesetzten 
Chorstimmen 
bei  N.  Simroch  in  Bonn. 
(Der  Franc  wird  gerechnet  au  8  Sgr.  oder  a  8  Kreutzer  rhein.) 
NB.  Von  den  mit  *  bezeichneten  Werken  sind  auch 
die  Orchesters ti in men  gedruckt. 
(Fortaetznng.) 

Fr».  C». 

Niele,  J.,  Op.  4o.  Die  Musik,  eine  Cantate  für  4 

Singst,  mit  Solopart,  und  Chören.   Clav.  Ausz.  7   

Ramboux,  Mosel  und  Saar.  Weinlied  für  1  Singst. 

u.  Chor.  Mit  Clav.  Begleitung    1  — 

»Ries,  F.,  Der  Morgen.  Cantate.  Für  4  Singst,  und 

Chor.  Clav.  Ausa.  Op.  a7   3   

Hierau  die  4  Singst.  aUein   ,   

—  Fest  der  Maurer.  Liad  f.  3  Mlnnerat.  n.  Chor. 

Mit  Clav.  Bcgl    ?5 

—  Der  Sirg  des  Glaubens.  Oratorium  von  J.  B. 

Rousseau.  Clav.  Aost.  Op.  157   16  — 

Hierau  die  Cboret.  allein   9   

Rink,  Ch.  H.,  Das  Vater  Uuser,  Für  4  Siegst,  nebst 
Chor,    Clav.  Ausa.  nebst  den  einzeln  es  Singst. 

Op.  S9.  No.  1   5  — 

Hierzu  die  4  Singst,  allein   1  — 

—  Hallolujah  v.  Pfeffel.  Für  4  Singst.  Clav.  Aua«. 

nebst  den  eins.  Singst.  Op.  63.  No.  a   5  — 

Hierzu  die  4  Singst,  aliein   1   
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Fr».  Cs. 


Rink,  Ch.  H.,  Todteajfejer.    Für  4  Singst.  CUr. 

Auk.  nebst  den  Binz.  Singst.  Op.  68.  No.  3.  4  — 
] Ufr« u  die  4  Singst,  allein.   i  — 

—  Gebet  für  die  Verstorbenen.  Für4  Singst.  Clav, 

Au»,  nebst  den  eint.  Singat.  Op.  71.  No,  4.  9  So 
Hierxu  die  4  Singat  allein   I  — 

—  WeibiMchU-Ctnute.  Für  4  Singat,  Chr.  Aua». 

nebst  den  ein«.  Singst.  Op.  7S.  No.  6   4  — 

Hierzu  die  4  Singat.  allein   1  — 

—  Motelto.   Lobe  den  Herrn ,  meine  Seele.  Für 
4  Singat.   Cl«r.  Auaz.  nebat  den  einz.  Singat. 

Op.  88   3  5o 

Hieriu  die  4  Sinß»i.  «liniu  —  So 

•  R  omberg,  A.,  Daa  Lied  ron  der  Glocke  too  Fr. 
r.  Schiller.   Für  4  Singat.  nebat  Chor.  Clar. 

Auas.  Op.  a6.  No.  7   ,   G  — 

Hierzu  die  einzelnen  Choralinnen   }  li 

—  Die  Macht  dca  Geaangea  ».  F.  r.  Schiller.  Für 

4  Singat.  Clav.  Ana«.  Op.  a8.  No.  10   6  — 

Hiera«  die  4  Singat.  allein   3  — 

* —     Was  bleibet  und  waa  schwindet.  Ode  t.  Kose- 

garten.  Für  4  Siegst.  CUr.  Aua».  Op.il. N0.1 4.  4  — 
Hierzu |die  4  Singat.  allein   S  — 

*  —    Die  Hareaovic  der  Sphären.  Hymne  v.  Koaegar- 

ten.  Für  4  Singat.  Clar.  Aua».  Op.  45.  No.  17.  4  — 
Hierzu  die  4  Singat.  allein  4  — 

•  —    To  De  um  laudamua.  Für  4  Singat.  Partitur  mit 

untergelegtem  Chr.  Auaz.  Op.  55.  No.  18.  .  .     8  — 

Hierzu  die  4  Singst,  allein   3  — 

S«nelble,  J.  N. ,  Gsbet  für      Abgestorbenen.  Für 

4  Singst.  Clav.  Aua»,  nebst  den  ein*.  Singat.  .  .     3  So 

Hierzu  die  4  Singat.  allein   1  — 

(Beacbtuaa  folgt.) 


In  aUea  Bu«nh«ndhm«e»  ist  tu  haben: 

■Wedemann's  hundert  Gesänge  der 
Unschuld,  Tugend  und  Freude, 
mit  Begleitung  des  Clavicrs.    Gemülhlichen  Kin- 
derherzeu  gewidmet.  3  Hefte.  Vierte  verbesserte 
Auflage.  Sedez.  Nett  geheftet.  Jedes  Heß  i  Rlhl. 

Zum  vierten  Mal«  erscheint  die««  längst  ittm  Liebling  des 
IhiMikuma  gewordene  Sammlung,  welche  seit  mehreren  Mona- 
ten gänzlich  rergritfen  war.  in  einer  neu  verjüngten  und  in  jeder 
Hiuaicht  »errolllsaswmwe^wu  Anageb«.  Tarnenden,  die  »ich  an 
ihr  ergfiU'o.  i*t  »i*  bereits  bekannt.  Denen,  welchen  sie  ea 
uoch  niiht  ist.  wollen  wir  aie  bestens  empfehlen  um?  un»  da- 
bei auf  die  vielen  güiwtigeu  IJetirtheihinzen  und  auf  den  bishe- 
rig ?n  so  ungewfihulieh'  starken  Alwat*  beliehen.  Vater,  di« 
die»«  kleine  Au*g»b«  daran  wenden,  werden  sieh  reichlich  be- 
lohnt fühlen,  wenn  ihnen  nach  gethaner  Arbeit  ihre  kleinen 
Liebliuge  au»  diesen  Heften  ihre  Kinder-Seelen  und  Kehlen  er- 
töne« !»»*»■. 


Wedemann's  Hundert  prakt.Uebungen 
fiir  dem  progress.  Clavierunsterricht 

nach  padagog.  durch  d.  Erfahrung  bewährten  Grund- 
sätzen, mit  genauer  Berücksiclitigun&d.  Fassungs- 
kraft auch  weniger  fäliigciSchüler  unter  steter  Hin- 
weisung auf  Theorie.  1.  Hfl.  4.  £  RUil. 

Der  Hr.  Verf.  hat  bei  seinem  frilbern  mehrjährigen  Clav» 
vierunterricht  die  Bemerkung  gemacht,  daa«,  trotz  der  vielen, 
''beil  sab  gntenCla.iar.rh.ilan,  doch  enlten  Cl» Vorübun- 
gen gefunden  werden,  die  auch  Tür  weniger  talentrolle  Schüler 
ganz  geeignet  wäron.  Die  meisten  dieser  Werk»  acheinen  ihm 
für  solche Schüler  zu  schnell  romLeichten  »um Schweren  fiber- 
zugeben und  zu  viel  theoreische  Lehren  tu  entbalteu.  Diea 
veranlasste  die  Entstehung  d«a  oben  genannten  Werkchena.  — 
Wer  dio  Kind  rlieder  de»  Hrn.  Verf.  kennt,  der  wird  daraus 
abnehmen  können,  wie  richtig  derselbe  die  kindlich«  Natur  auf- 
gefaast  hat  und  wie  gut  er  daa  Leichte  mit  dem  Angenehmen 
und  Zweckmässigen  xu  vereinigen  weiss.  W  ir  enthalten  un»  da- 
her aller  weitem  Lobpreisungen. 


Bei  Goedsche  üi  Maiaaeniit  erschienen  und  in  allen 
Buch-  und  Musikhandlungcn  zu  haben : 

Hiller's  Choralbuch 

in  100  der  gebräuchlichsten  Choräle.  In  Violinschliiasel  gesetzt 
u.  jede  Strophe  mit  einem  a  —  3  u.  vierst.  Zwischenspiele 
versehen.  Zum  Gebrauche  für  Kirche  und  Schule,  so  wie 
»um  PrivDlgebraiirhc  für  Cautoren,  Organisten,  Schullebrer, 
Seminaristen  und  alle  Freunde  de»  Orgelspiels ,  bearb.  von 
W.  A.  Müller.  6  —  7  Hefto.  1.,  3.  Heft,  jedes" 7  Gr. 
Zur  Vervollständigung  werden  auch  die  übrigen  Choräle 

nachfolgen. 

Neues  vollständ.  Museum  für  die  Orgel, 

■um  Cebrauch  für  Organi-ten  in  allen  1  heilen  ihres  Berufs  und 
aur  allseiligen  Ausbildung  fur  den  clbeu.  Hrrausg.  von  einem 
Vereine  »orzüfjlichcr  Orgelcomponi>ten.    3 r  Jahrgang  i834 
i.i  C  Heden.  1^  Tblr. 
mit  Beiträgen  son  Becker,  Bergt,  Fischer,  Geissler,  Häuser, 
A.  Hesse,  E.  Köhler,  Löwe,  Müller,  Rink,  Schneider,  Theo— 
phile,  Wciiitirh  etc.  Mehrfache  sehr  rühmliche  Beurteilungen 
haben  über  den  Werth  dieaea  Orgelwcika  bereits  entschieden. 

Müller,  W.  A  ,  12  leichte  dreistimmige 
Gesäuge  mit  Begleitung  der  Orgel, 

für  3  Soprane ,  oder  Air  %  Soprane  und  1  Basaatimm« ,  oder 
auch  für  1  Tenoie  und  1  Bas»  eingerichtet,  »um  Gebrauche 
beim  Gottesdienste  statt  der  Kirchenmusik,  besonder»  für 
Kirchen  in  kleinem  Sttdten  und  auf  dem  Lande.  Geh.  18  Gr. 

•Schneider,  W.,  46  Choral- Vorspiele 
z«  den  Melodien 

der  kirchlichen  Feste  in  der  «*angeli*chen  Kirche,  nebst  Er- 
läuterungen nnd  Winken  über  deren  Bau,  Vortrag  und  Re— 
gistrirung  für  angehrude  Organisten,  a  Hefte,  jedes  1 1  Cr. 


Leipzig,  <W  Breidop f  und  Härtel.    Redigirt  unter  ferantwwtUclikeit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  3»"  December.  49. 


Recbnsionbn. 


Misxa  aueton  J.  B.  van  Bree,  edita  a  Societate 
Hollandica  Muticae  promovendae.  Proprictas 
editoris.  Roterdami,  apud  C.  Coenen.  i834. 
Part.  182  Langfolioaciten.  Pr.  8  Thlr.  (i4  fl.). 

Die  Nachrichten,  die  wir  von  dem  Entstehen,  dem 
glücklichen  Forlgang  und  der  ausserordentlichen 
Thätigkeit  der  mit  Recht  hochgeehrten  Gesellschaft 
Hollands  rar  Beförderung  der  Tonkunst,  eines  in 
.'rudern  Jahrhunderten  auch  in  dieser  Kunst  so  aus- 
gezeichneten und  cinflussreichen  Landes,  in  unsern 
Blättern  niedergelegt  haben,  müssen  nolhwendig 
alle  wahren  Freunde  der  Tonkunst  mit  der  leb- 
haftesten Freude  erfüllt  und  sie  zum  Dank  für  so 
rastlosen  Eifer  und  so  treue,  keine  Opfer  scheuende 
Beharrlichkeit,  verbunden  mit  umsichtiger  Kennt- 
nis«, gegen  einen  Verein  angeregt  haben,  der  es 
klar  überschaut,  dass  der  herrlichste  Ruhm  des 
Vaterlandes  nur  in  dem  Maasse  gedeihlich  und 
kräftig  sich  aufschwingt,  in  welchem  die  Einsichts- 
vollsten tur  Veredlung  der  Künste  und  Wissen- 
schaften sich  eng  mit  einander  vereinen.  Nicht 
gering  sind  die  Segnungen,  die  dieser  wahrhaft 
ehrwürdige  Verein  kunstsinniger  Manner  über  sein 
Vaterland  brachte.  Wer  sich  der  Lehranstalten, 
von  den  untersten  an  bis  *u  den  höchsten;  der  Or- 
chester, der  öffentlichen  und  «war  grossartigen  Mu- 
sikauffiihrungvn  und  der  Componisten  annimmt,  darf 
von  der  Zukunft  immer  wachsendes  Gedeihen  er- 
warten. Das  Alles  ist  schon  reichlich  geschehen 
und  wir  fühlen  uns  geehrt,  mit  ihnen  enger  ver- 
bunden iu  seyn. 

Es  liegt  uns  nun  das  erste  grosse  kirchliche 
Vocal-  und  Instrumental  werk  vor,  das  der  hol- 
ländische Verein  rar  Beförderung  der  Tonkunst  auf 
seine  Kosten  zur  Oeffenllichkeit  gebracht  hat.  Wie 
diese  Ehre,  von  einer  solchen  ausgebreiteten,  mit 

36.  Jahrring. 


den  musikkundigsten  Ländern  in  Verbindung  ste- 
henden Gesellschaft  anerkannt  zu  seyn,  nicht  nur 
den  jungen  talentvollen  Componisten,  sondern  auch 
Andere  zu  immer  höhern  Bestrebungen  entflammen 
muss,  braucht  keiner  Weilern  Erörterung,  eben,  so 
wenig,  auf  wie  vielfache  Weise  diese  erste  von 
der  Gesellschaft  herausgegebene  Misse  einer  neuen 
Atra  holländischer  Tonkunst  für  alle  Musikfreunde 
des  Auslandes,  sogar  abgesehen  vom  Gehalte,  hoho 
Bedeutung  gewinnt.  Bezeichnet  sie  doch  einen  Wen- 
depunkt in  den  Annaleu  der  Tonkunst  eines  uns 
mehrfach  verwandten  Landes.  Und  so  widmen 
wir  denn  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  mit  leb- 
haftem Vergnügen  treue  Aufmerksamkeit,  da  sie 
zugleich  ein  sprechendes  Zeugnis«  ist,  wie  tief  der 
Verein  erkannte ,  was  znr  Belebung  der  Kunst  ih- 
res Vaterlandes  zu  thun  ist,  ein  redender  Beweis, 
auf  welchem  Standpunkte  er  diese  Kunst  unter  sei- 
nen Ausgezeichnetsten  fand,  so  wie  sie  ein  siche- 
rer Maassstab  des  Wachsthums  seyn  wird,  wie 
sehr  das  Land  der  redlichen  Liebe  der  Gesell- 
schaft und  ihren  durch  sie  angefeuerten  wackern 
Künstlern  bald  genug  verpflichtet  seyn  wird. 

Jn  solchen  freudigen  Hoffnungen  könnte  es 
nur  dem  Unverstände  und  widersinniger  Scheel- 
sucht beykommen,  das  erste  Kirchenwerk  einer  • 
durch  den  Verein  begründeten  neuen  Aera  hollän- 
discher Tonkunst,  den  ersten  kühnen  Flug  eines 
aufstrebenden  jungen  Mannes,  mit  den  gediegen- 
sten Werken  unserer  bewährtesten  Deutschen,  z.  B. 
eines  Eybier,  Tomaschek  u.  s.  w.  vergleichen  und 
völlig  Gleiches  verlangen  zu  wollen.  Es  würde 
uns  eine  solche  Unbesonnenheit  wie  Verrallt  an 
der  Kunst  selbst  erscheinen.  Vielmehr  erkennen 
wir,  alles  Gute  ehrend,  das  redlich  Geleistete  mit 
Freuden  an  und  rühmen  die  pflegende  Väterlich- 
keit des  treu  wirksamen  Vereins,  der  den  Autor 
dPeses  Werks,  Musikdirector  in  Amsterdam,  zum 
Verdienst -Milgliede  der  Gesellschaft  erhob.  An 
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«einer  Arbeit  ist  der  rechtschaffenste  Fleiss,  Ehr- 
fui cht  vor  dem  Kirchlichen,  ungeschminktes  Ge- 
fühl und  eine  nicht  geringe  Erfahrung  gar  nicht 
zu  verkennen.  Die  Motiv«  sind  natürlich,  gut  fort- 
geführt, leicht  sangbar  und  nicht  überdeckt  vom 
luslrumentcnprunk.  Die  ücgleiluiig  ist  wirksam,  ob- 
gleich die  Füllung  durch  die  Masse  der  Blasinstru- 
mente grö»sleutheils  nur  in  Verdoppelungen  und 
Accordhallungen  einfach  besteht.  Hat  ein  Blas- 
instrument die  Melodie,  so  begleiten  diu  Streich- 
instrumente. Gleich  das  Kyrie  (Adagio,  As  dm) 
beginnt  ganz  einfach:  nur  leichte  Imitationen  der 
Singsliiniuen  schlagen  zuweilen  in  den  schlicht  vier- 
stimmigen Satz,  mit  kürzet)  Soloslrllen  untermischt. 
Lebhaft  »virkt  im  All.  risoluto  das  Gloria,  Esdur, 
ohne  zu  plötzlich  von  der  einfachen  Haltung  zu 
weichen.  Wir  würden  hingegen  unrecht  thun,  neun 
wir  nicht  auf  einige  Hariuoiiieführungen  aufim rk- 
raachen  wollten,  z.  B.  S.  17,  a  5  u.  26  u.  s.  w. 


in  exceUU  Deo !     canitn  te.       s-do  -  ra-niuj  le ! 


Das  Schreiben  der  verkleinerten  Septime 
der  erhöheteu  Sexte  mag  eine  Kleinigkeit  seyu, 
die  nur  der  orthographischen  Genauigkeit  etwas 
gilt.  Störender  ist  das  prosodische  Aglinus  (S.  ag), 
Filius  (S.  4o).  Nicht  minder  machen  wir  auf  den 
gerad.u  Fortschritt  über  die  Septime  aufmerksam, 
der  einige  Male  vorkommt,  z.  B.  S.  07: 

'  —J    |  — r-.-,  -  4      Das  Adagio,  ^,  As  dur, 
H-p^^f  Qui   lullis ,    leitet  schon 
durch  das  Chtriuellensolo 


scliöu  ein  und  würde  im 
"~c5~fcr~1~*p"":~fl  schlichten  Solo  -  Gesänge 
£HJ-— ^EtzZpb "ff  noch  eingänglicher  wirken, 
Wenu  es  nicht  zu  viel  wiederholte.  Der  Eimalz  des 
Miserere  ist  besonders  schön.  Quoniam  wird  im  vol- 
len Chor,  All.  riaolulo,  Esdur,  |,  durchgesungen 
und  bringt  zum  Cum  Spirilu  saneto  eine  schlichte 
Fuge,  die  ohne  alle  Künsleley,  selbst  ohne  die 
gut  wirkende,  anständig  geführt  wird,  mit  Aus- 
nahmt- des  Amen.  Nur  hätten  wir  sie  nach  der 
Fermate  S.  67  nicht  von  Neuem  so  lang  modulirt 
gewünscht,  wozu  sie  nicht  mannichfach  genug  ist. 

Das  Credo,  All.  ßdur,  lebhaft  und  ange- 
messen, mit  hohen  Supraufiihrungen  und  einge- 
mischtem Solo,  wo  im  neu  beginnenden  Tulli  das 


„Descendil*  vielleicht  durch  zu  häufige  Wiederho- 
lung zu  gemalt  erscheinen  möchte,  übrigens  sehr 
ansprechend.  Incarnalus  (Largo,  Esmoli)  eiu  ein- 
fach begleitetes,  enharmoniscb  gewendete«  und 
wohlklingendes  Tenorsolo,  da«  aus  s.  ganzen  Takt 
in  $  übergeht  zum  Tulli  „Et  homo  factu«  est". 
Mit  Resurrexit  tritt  All.  J,  Graoll  ein,  was  in  Bdur, 
oder  sonst,  freudiger  genommen,  siegreicher  seyu 
würde,  bis  zur  Fuge;  der  Eintritt  des  Sologesänge* 
S.  i54  scheint  uns  mindesten«  nicht  förderlich  der 
Läuge  wegeu.  Der  folgende  Satz  ist  kurz  und  fri«cli 
gehalten.  Benedictus,  eiu  angenehmer  vierstimini- 
iniger  Sologesang,  der  vom  Chore,  anders  gewen- 
det, aufgenommen  wird  mit  Imitaliouen  u.  s.  f. 
Dona  nobis  pacem  nimmt  den  Anfangsgesang  des 
Kyrie  wieder  auf  in  guter  Kürze. —  Der  Stich  ist 
«ehr  deutlich,  das  Ganze  schön  ausgestattet,  uhitc 
die  Druckfehler  ganz  vermieden  zu  haben.  Man 
wird  sie  bey  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  finden 
und  berichligeii. 

Und  «o  wüuschen  wir  denn  dem  Verf.  so- 
wohl, als  dem  hülfreich  fördernden  Vereine  zum 
segensreichsten  Forlgange  de«  achön  begonnenen 
Guten  das  beste  Gedeihen,  mit  Verehrung  und 
Dank  gegen  die  Gesellschaft,  ihrem  grossen  Zwecke 
au  jedem  uns  möglichen  Dienste  bereit  und  ergeben. 
G.  IV.  Fink, 


Gustave,  ou  le  Bai  masque,  Opera  historique  eit 
5  Actes ,  Parole»  de  Mr.  Scribe,  musique  de 
D.  F.  K  Auber.    Paruliou  reduite  avec  ac- 
cotnp.  de  Piano. 
Gustav,  oder  der  Maskenball,   historisclie  Üpti 
in  5  Aufzügen  nach  dem  Frort  zösiscIuM  de* 
Herrn  Scribe  zur  beibehaltenen  Musik  v.  Au- 
ber, für  die  deutsche  Jlü/uie  bearbeitet  von 
dem  Freylierrn  von  Lichtenstein.  Vollständi- 
ger Klavier- Auszug,   eingerichtet  von  Joseph 
Rummel.    Mains  u.  Antwerpen,  b.  B.  Schott 's 
Söhnen  u.  «.  w.  Pr.  1a  Thlr. 
Die  «ehr  thälige  Verlagshandlung  hat  an  diese 
französische  Oper  abermals  so  viel  Kosten  und 
Mühe  verwendet,  als  an  alle  frühem  hier  erschie- 
nenen Opern.    E«  ist  die  deutsche  Bearbeitung  des 
in  solchen  Arbeiten  viel  versuchten  Fleyherrn  vor- 
angedruckt  wurden,  darauf  die  Originalai beit  de* 
Herrn  Scribe,   worauf  die  Musikbearbeitung  des 
hierin  gleichfall«  erfahrenen  Herrn  Rummel  auf 
4i6  FoiioseiUn  folgt.    Man  denke,  wie  viele  zur 
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Partitur  gehören,  die  gleichfalls  in  schönem  cor- 
rreten  Druck  vollständig  erschienen  ist,  so  wie  ein 
deutsches  Textbuch,  woso  auch  die  Zeichnungen 
der  Decoraiionen  und  des  Coslume  zu  haben  sind. 
Welche  Menge  von  Arbeiten!    Es  ist  nicht  mög- 
lich, dass  mehr  für  ein  solches  Werk  gel  ha  n  wer- 
de. —    Wollten  wir  nun  den  Text,  den  franzö- 
sischen oder  den  deutschen,  gebührend  würdigen, 
so  kämen  wir  ohne  unsere  Schuld«  da  wir  das 
Werk  erst  vor  Kurzem  erhallen  haben,  doch  ein 
wenig  au  spät.   Die  Oper  ist  bereit«  auf  nicht  we-  j 
nigen  in-  und  ausländischen  Thealern  gegeben  und  j 
darüber  so  viel,  auch  in  diesen  Blättern,  bcrichlet  | 
worden,  dass  es  die  Leser  langst  wissen,  Hr.  Scribe  I 
habe  es  mit  dem  Historischen  eben  nicht  son- 
derlich genau  genommen ,    wodurch  der  Gräfin  ' 
Ankerström  freylich  schlechte  Galanterieen  zuge-  ! 
fügt  worden  sind.    Die  Fabel  selbst  ist  so  bekannt,  I 
wie  Hrn.  Scribe*«  Verfahren  und  die  Bearbeitung«-  j 
weise  gleichfalls.    Wenn  wir  nun  in  diesen  Pun-  j 
cten  etwas  Neues  zu  geben  verzweifeln  müssen,  wo- 
her sollen  wir  den  Muth  und  die  Fähigkeit  nehmen, 
etwas  Neues  über  die  Musik  zu  sagen ,  da  uns  der 
Autor  selbst  entweder  nichts  Neues  geben  wollte 
oder  nicht  konnte?    Und  sogar  dieses  Schwanken 
zwischen  Wolleu  und  Können  wäre  nicht  einmal 
neu!    Allein  gerade  darum,    weil  wir  durchaus 
nicht«  Nene«  zu  betrachten  finden;  gerade  deas- 
halb,  weil  Hr.  Auber  seit  lange  sich  selbst  voll- 
kommen gleich  blieb  in  seiner  Neigung  nach  un- 
ten, sind  wir  überzeugt,  dass  die  geehrte  Verlags- 
handluiig  weit  bessere  Geschäfte  damit  machen  wird, 
als  wir,  die  wir  nicht  gern  reden,  noch  weniger 
schreiben,  wo  wir  im  Grunde  nichts  zu  reden  oder 
zu  schreiben  haben.    Denn  was  verlangt  man  denn  1 
in  der  Regel  von  einer  heutigen  Oper?  Man  sieht, 
dass  der  Abend  kommen  will,  mau  will  also  et- 
was sehen  und  hören,  was  einem  Ermüdeten  oder 
Verdriesslichen  oder  Gelangweilteil  so  recht  mund- 
recht j»t.    Sollte  er  sich  wohl  norh  sogar  in  sei- 
nem Vergnügen  mit  Denken  oder  mit  Empfinden 
abgeben?  Das  ist  zu  viel  verlaugt!  Man  will  amü- 
sirtseyn,  ohne  dass  man  sich  anstrengt.  Das  Auge 
muis  angenehm  beschäftigt,  das  Ohr  bald  lieblich 
und  wohllautend  gekitzelt  und  dazwischen  gehörig 
auyepaukt  und  angeblasen  werden,  damit  man  nicht 
Gefahr  laufe,  in  Schlummer  zn  verfallen.    Da  ist 
es  schön ,  wenn  zuweilen  ein  schönes  Trillo  ge-  I 
schlagen  oder  eine  tüchtige  Passage  durch  halbe 
Töne  gemacht  und  von  niedlichen  Füssen  graziös-  | 


wild  getanzt  wird.    Da  müssen  unerhSt  Ic  Acrord- 
uud  Chorwürfe  mit  hübschen  Romanzen  und  ßar- 
CArolen  wechseln,  frisch,  munter  und  doch  bequem, 
da«  e«  einem  ist,  wie  im  Stande  der  Unschuld. 
Nur  keine  Charakterhaltung,  keine  Kunst,  die  mehr 
als  Ohren  nölhig  hat,  denn  die  Ohren  sind  in  der 
Musik  die  erste  Instanz  und  hinter  ihnen  vacat. 
Und  beyra  Pluto!  dazu  ist  Hr.  Auber  der  Mann, 
ein  wahrer  Volkscomponist  nach  dem  besten  Ge- 
schmack!   Er  lässt  zuweilen  so  hübsch  klingendn 
Melodieen,   zuweilen  wieder  so  viel  Graus  und 
Saus  hören  und  so  viel  niedliche  Fiisse  und  mehr 
noch  sehen,  dass  einer  ein   Herz  haben  miisate, 
wie  —  wir  entsetzlicher  Weise,  wenn  er  den  Leu- 
ten nicht  gefallen  sollte.    Das  weiss  er  auch ;  und 
so  lange  er  in  dieser  Manier  den  Ix-uten  gefällt 
und  den  Theatercassircrn ,  miisste  er  sich  schlecht 
auf  den  Hoctispocus  verstehen,  wenn  er  sieh  auch 
nur  im  Geringsten   ändern  wollte.    Das  lässt  er 
wohl  bleiben.    Und  wir  versichern  alle  Liebhaber 
mit  Zuversicht:   Wem  der  Fra  oder  l'hillre  und 
wie  das  Alles  heisst,  gefallen  hat,  dem  wird  auch 
sicher  der  Maskenball  gefallen.    Sie  werden  «ich 
daran  auf  dem  Theater  und  zu  Hause  am  Klavier 
bestens  amüsireu  und  ihren  Zweck  auf  das  Köst- 
lichste erreichen.    Ach,  aber  wir  und  dieTcnorc! 
wie  kommen  wir  weg?  Sollte  etwa  ganz  zur  Un- 
zeit  noch   eine  aristokratische  Gesinnung  in  uns 
hausen?     Das   wäre  betrübt!     Es  ist  uns  schon 
recht,  wenn  wir  dasitzen  und  seufzen  t 
Ach,  wer  briugt  Hie  tchönea  Tage 
Meines  Operntnum*  zurück? 
So  lasst  mir  meinen  Traum  in  Ruhe  und  hört  den 
freundlichen  Bericht:  der  Maskenball  gefällt  bey 
Weitem  den  Meisten,  wo  er  bisher  gegeben  worden 
ist,  und  es  ist  recht  gesagt,  was  Einer  drrUmem 
sprach:  Auber  ist  ein  Mann  (der  Stunde)  für  Di- 
lettanten und,  setzen  wir  hinzu,  ein  Componist  für 
glückliche  Kasstrer,  zu  denen  wir  nicht  gehören. 


Sammlung  von  Jugendliedern  in  FrcJisinn  und 
Ernst.  Dreystiramig  in  Musik  gesetzt  von  IV, 
Nedelmann.  Erstes  Heft  in  Partitur  u.  Stim- 
men. Essen,  bey  G.  D.  Badcker.  i85L  in  8. 
Die  Partitur  S.  65. 

Der  Verf.  sagt  im  Vorworte,  er  habe  sich 
in  diesen  5stimmigen  Liedern  für  Mädchen-  und 
Knabenstimmen  bemüht,  „dem  ihm  verschiedent- 
lich zu  erkennen  gegebenen  Bedürfnisse  an  aus- 
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schliesslich  ganz  leichten  Liedern  in  massiger  Ton- 
höhe nach  Kräften  abzuhelfen."  Allein  ganz  leicht 
und  sie  fest  alle  nicht.  Die  Chromatik  spielt  schou 
eine  nicht  zu  geringe  Rolle  in  ihnen;  mehre  nä- 
hern sich  schon  etwas  den  Gesängen;  die  höchste 
Stimme  geht  bis^u.  die  tiefste  bis  cum  kleinen  f.  — 
Für  den  Anfang  empfehlen  wir  sie  daher  keines- 
weges.  Die  Kinder  müssen  an  wirklich  leichten, 
viel  einfachem  Liedern  schon  hiulängüch  sich  ge- 
übt haben,  wenn  diese  mit  Nutzen  gebraucht  wei- 
den sollen.  Dann  aber  sind  sie  recht  gut,  wenig- 
stens die  allermeisten.  Sie  werden  auch  fast  allen 
allern  Kindern ,  die  im  Reinsingen  ziemlich  sicher 
sind,  sehr  wohl  gefallen.  Die  Texte  sind  gut  ge- 
wählt. Der  Verf.  hat  recht,  wenu  er  fortfahrt: 
„Ohne  in's  Gewöhnliche  zu  gerathen,  ist  dies  keine 
leichte  Aufgabe;  dass  aber  hin  und  wieder  bekannte 
Anklänge  vorkommen,  ist  ganz  unvermeidlich,  und 
habe  ich  es  sogar  unabgeändert  gelassen,  wo  es 
mir  der  Fall  zu  seyn  schien."  —  Das  Letzte 
nehmen  wir  ihm  nicht  übel,  ob  er  gleich  die  ei- 
gentlich leichte  Art  kindlicher  Lieder  in  diesem 
Hefte  giösstenlheils  übersprungen  hat.  Also  für 
schon  geübtere  Kinder  empfehlen  wir  dieae  Samml. 


iiodern-musilalische  Ketzereyen  eines  Engländer*, 
eines  Italieners  und  eines  Franzosen  über 
die  italienische  Oper. 
In  dem  rühmlich  bekannten  Werke  des  Hrn. 
Chelwode-Eustace,  betitelt:  A  classical  Tour  through 
Italy  (vierte  Aufl.  London,  1817)  liest  man  im  er- 
aten  Bande  S.  32  wie  folgt.  „Music  in  Italy  has 
lost  ils  streugüi  and  ils  dignily;  it  is  lilllc  calcula- 
ted  either  to  kindle  patriotism  or  to  inspire  devo- 
tion;  it  does  not  call  forlh  the  cnergics  of  the  raiud, 
nor  even  touch  the  string  of  melancholy.  It  tends 
rather  by  its  eflemiuacy  to  bring  dangerous  pas- 
aions  into  action. . .  Plalo  would  have  forbidden 
auch  music,  and  banisbed  ils  profeasors  from  bis 
repubiic"  11.  s.  w.  (Die  Musik  hat  in  Italien  ihre 
Kraft  und  Würde  verloren;  sie  ist  wenig  darauf 
berechnet,  Vaterlandsliebe  anzufachen  oder  An- 
dacht zu  erwecken;  weder  nimmt  sie  die  Macht 
des  Gern ü dies  in  Anspruch,  noch  berührt  sie  die 
Saite  der  Schwermuth.  Sie  zielt  vielmehr  durch 
ihre  Weichlichkeit  darauf  ab,  gefährliche  Leiden- 
schaften in  die  Handlungen  zu  bringen.  Plato  würde 
eine  solche  Musik  verboten  und  ihre  ausübenden 
Künstler  ans  seiner  Republik  verbannt  haben.) 


in  den  ital.  Berichten  die  Rede  war,  hat  bey  Ge- 
legenheit der  so  eben  Statt  gehabten  Herausgabe 
ra ehrer  seiner  Opern  im  Druck  so  Manches  über 
ihren  heutigen  Zustand  geäussert.  In  der  Vorrede 
zum  ersten  Bande  heisst  es  unter  andern :  „Ich  be- 
daure  die  Sänger  und  die  Orchesterspieler :  die  er- 
sten sind  dazu  verdammt,  durch  Schreyen  ihre 
Lungen  zu  Grunde  zu  richten,  die  zweylen,  ihre 
Arme  und  ihren  Mund  ohne  Unlerlnss,  ohne  christ- 
liche Liebe  und  ohne  Wirkung  (senza  eß'etto)  an- 
zustrengen." Im  aten  Bande  wird  gesagt:  „Die 
Gesangsraanieren  eines  Pacchiarotli,  eines  Marcheai, 
eines  Crcscentini  und  anderer  grossen  Säuger,  so- 
wohl im  ernsthaften  als  komischen  Style,  die,  ohne 
Hülfe  eines  lärmenden  Orchesters,  nach  Belieben 
die-  Zuhörer  ansprachen  und  erschütterten,  iu  ihnen 
allerley  Gefühle  erweckten  ....  kurz,  heule  geht 
man  aus  dem  Theater  mit  den  Ohreu  voll  und 
dem  Herzen  leer. ...  Die  Opernrausik  ist  nun 
durch  lauter  Ausschreiberey  (plngio)  eine  mecha- 
nische Kunst  geworden....  Das  wahre  Schöne  in 
den  Künsten  muss  nicht,  wie  die  Kleider,  der 
Mode  unterworfen  seyn  n.  dgl.  m."  So  spricht 
Hr.  Romanelli  eben  jetzt  in  Mailand,  wo  er  ein 
viertel  Saeculnra  ungefähr  Theaterdichter  war. 

Hr.  Hector  Berlioz  drückt  sich  im  französi- 
schen Journale  Le  Renovateur  vom  aÖsien  May 
dieses  Jahre«  folgendermaassen  aus:  „Ich  wäre 
sehr  geneigt,  von  allen  Völkern  in  Europa  das 
italienische  für  dasjenige  zu  erklären ,  welches 
für  den  poetischen  Theil  der  Kunst,  so  wie  für 
alles,  was  einige)  maassen  ideal  ist,  am  wenigsten 
Empfänglichkeit  hat.  Die  Musik  ist  für  die  Ita- 
liener eine  sinnliche  Lust  und  weiter  nichts.  Ei- 
gentliche Achtung  haben  sie  für  diese  schöne  Offen- 
barung der  Seele  kaum  mehr,  als 'für  die  Koch- 
kunst. Sie  wollen  Partituren,  aus  denen  sie  nur 
so  schnellweg,  ohne  Reflexion,  ja  ohne  Aufmerk- 
samkeit sich  das  Wesen  aneignen  können,  ohnge- 
fahr  wie  bey  einer  Schüssel  Maccaroni....  Wir 
Franzosen  hören  zu,  und  es  ist  nicht  unsere  Schuld, 
wenn  wir  die  Ideen  des  Compositeurs  nicht  begrei- 
fen. Aber  über  den  Alpen  ist  es  ganz  anders;  da 
spricht  man  ganz  laut  während  der  Darstellung, 
stampft  den  Tact  mit  den  Füssen,  mit  Stöcken; 
man  wendet  dem  Theater  den  Rücken,  man  spielt, 
man  soupirt  in  den  Logen ;  mit  einem  Worte,  man 
beträgt  sich  auf  eine  für  die  Kunst  und  die  Künst- 
ler so  demülhigende  Weise,  dass  ich  für  meine 
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Person  eben  so  gern  Pfeffer  nnd  Ziroroet  bey1  ei- 
nem Gewürzkrämer  in  der  Strasse  S.  Denis  ver- 
kaufen, als  eine  Oper  für  Italiener  achreiben  möchte. 
Dazu  kommt,  dasa  sie  so  fanatisch  in  ihre  Routine 
eingeschlossen  sind,  das«  jede  unvorhergesehene 
Neuerung  in  Melodie,  Harmonie,  Rhythmus  oder 
Instrumentation  sie  ausser  sich  bringt  (les  met  eu 
fnreur)....  Was  aber  jede  Hoffnung  eines  Besser- 
werdens sur  Chimäre  macht,  das  ist  ihre  ausschliess- 
liche Liebe  für  alles  Tanzende,  Schimmernde  (cha- 
toyant),  Brillantirte,  Heitere,  wenn  es  auch  an  der 
Situation,  den  Leidenschaften  der  Personen,  an  Zeit 
und  Ort  gar  nicht  passt,  mit  einem  Worte,  wenn 
es  anch  mit  dem  gesunden  Verstände  streitet.  Ihre 
Musik  lacht  [beständig,  und  wenn,  vom  Urania  fort» 
gerissen,  sich  der  Compositenr  etwa  anfällig  er- 
laubt, nicht  absurd  au  seyn,  gleich  beeilt  er  sich 
wieder,  in  den  obligaten  Styl  einzulenken,  wodurch 
die  Opera  seria  völlig  das  Ansehen  einer  Parodie, 
einer  Travestie  erhalt  u.  «.  w.M 


Literarische  Notizen. 

Gesanglehre.  Ein  Leitfaden  aum  Gebrauche  in 
den  beyden  obersten  Klassen  der  Stadtschulen 
und  in  den  beyden  untersten  Gymnasialklassen, 
so  wie  für  solche,  die  sich  sur  Aufnahme  in 
Schullehrer-Seminare  vorbereiten  wollen.  Ver- 
fesst  u.  herausgegeben  von  Carl  Jul.  Adolph 
Hojfmann.  Breslau,  bey  Georg  Phil.  Ader- 
holz. i834.  Pr.  ia  Gr.  S.  VIII.  n.  7a  in  4. 

Das  Buch  will  keine  neue  Bahn  brechen,  viel- 
mehr geht  es  in  einigen  Puncten  der  Methodik  etwa 
ao  Jahre  hinter  die  neue  zurück.  Auf  alle  Pille 
ist  es  brauchbar. 


Vorbereiteader  Unterriv/a  in  der  Musik  über- 
haupt und  im  Fortepianospiel  insbesondere} 
bestehend  in  Vorübungen  zur  Bildung  des  Ge- 
hörs, Taktgefühls,  so  wie  der  Hand  und  Fin- 
ger, von  /.  P*  Ii.  Reinecke.  Altona,  b.  Carl 
Aue.  i854.  S.  *X1I.  u.  39  in  8. 

Das  Büchclcheh  ist  für  Lehrer,  nicht  für  Schü- 
ler bestimmt.  '  Die  Lehrer  werden  es  mit  Vortheil 
lesen;  es  enthält  manche  gute  Rathschlüge:  An- 
deres weckt  Uebcrlegnng. 

•    0   I1  "4   r  .'  ...  ...  ,|. 


Anleitung,  die  Orgel  vermittelst  der  Blosse  (vulgo 
Schwebungen)  u.  des  Metronoms  correct  gleich- 
schwebend  zu  stimmen.  Von  Heim.  Scheibler. 
Crefeld,  bey  C.  M.  Schüller.  i854. 
Das  Buchelchen  enthält  4  Öctavblatter.  Zu- 
erst wird  die  einfache  Vorschrift  für  diejenigen 
gegeben,   denen  es  nur  um's  praktische  Stimmen 
zu  thun  ist,  ohne  Beweise,  die  nachfolgen  für 
diejenigen,  welche  sich  darum  bekümmern  wollen, 
was  jedoch  zur  blasen  Ausübung  des  Stimmens 
nicht  nöthig  ist.    Orgelbauer  werden  wohl  thun, 
sich  damit  bekannt  zu  machen ;  es  ist  ihnen  mit 
dieser  kleinen  Ausgabe  möglichst  bequem  gemacht. 


Nachrichten. 


Prag,  October.  Da  unsere  Directum  drey 
der  bedeutendsten  Mitglieder  der  Oper,  Dem.  Lu- 
tzer und  die  Herren  Demmer  und  Pöck,  zugleich 
auf  Urlaub  gehen  Hess  und  von  den  Mitgliedern 
ersten  Ranges  nur  Mad.  Podhorsky  zurückblieb, 
so  hätte  man  glauben  sollen,  die  Thätigkeit  der 
Oper  würde  ganz  gelähmt  seyn;  aber  diese  waren 
kaum  ein  paar  Wochen  fort,  so  erschien  su  un- 
serer grossen  Verwunderung  Rossini's  Tancred, 
dem  nach  wenigen  Tagen  Weber's  Freyschüls 
nachfolgte,  und  zwar,  wenn  mau  die  Kräfte  un- 
sers  gegenwärtigen  Opernpersonales  mit  den  For- 
derungen dieser  beyden  musikalischen  Werke  ver- 
gleicht, mit  überraschendem  Erfolge.  Mad.  Pod- 
horsky lässt  als  Amenaide  wenig  oder  nicht*  zu 
wünschen  übrig.  Da  ist  sie  auf  ihrem  Gebiete 
und  hat  wohl  selten  eine  Nebenbuhlerin  zu  fürch- 
ten. Nicht  ganz  so  ist  es  mit  der  Agathe,  und 
Wenn  sie  solche  gleich  als  echte  Künstlerin  vor- 
trägt, so  hat  doch  ihre  Stimme  nicht  genug  Körper 
nnd  Kraft,  um  diese  Parthie  durchzuführen,  ohne 
sich  physisch  über  die  Gebühr  anzustrengen.  Dem. 
Krntky  ist  zwar  kein  vollendeter  Tancred,  der 
ihr  auch  etwas  zu  tief  liegt,  doch  hat  sie  eine 
schSne  gesunde  Stimme  nnd,  wie  es  scheint,  viel 
Fleiss  und  macht  schöne  Fortschritte.  Ihr  Aenn- 
chen  im  Frcyschütz  ist  eiue  ihrer  besten  Rollen 
in  Spiel  und  Gesang,  und  es  scheint  fast,  dass 
die  Direction  bisher  ihr  eigentliches  Talent  ganr. 
verkannt  hat.  Wir  wissen  nicht  recht,  warum 
man  den  Orbassan  nicht  Hrn.  Podhorsky  gab,  der 
ihn  schon  einmal  in  italienischer  Sprache  recht  gut 
gesungen  hat.    Hr.  Strakaty  wusste  sich  nicht  recht 
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in  diese  Partie  *a  finden.  Bester  sang  er  den 
Kaspar,  and  es  gab  sogar  ein  paar  Momente,  wo 
M'ir  wieder»  hoffen  anfingen,  er  werde  vielleicht 
doch  noch  einmal  lernen,  seine  gesunde  Stimme 
aus  dem  Gefängnisse  zu  befrcyen,  in  welchem  sie 
eine  falsche  Singweise  verschlossen  hält.  Hr.  Era- 
miuger  war  als  Surrogat  wohl  im  Arsir  anzuhö- 
ren —  zumal  da  er  so  wohlwollend  gegen  uns  ge- 
sinnt war,  die  grosse  Arie  auszulassen  —  nicht  so 
als  Max,  der  durchaus  kein  Surrogat  vertragt.  Die 
Chöre,  wenigstens  die  männlichen  —  der  weibliche 
ist  noch  immer  erbärmlich,  das  beweist  schon  der 
Umstand,  das«  sich  in  demselben  nicht  einmal  eine 
bessere  Isaura  findet,  als  Dem.  Schikaneder  —  gin- 
gen gut,  die  Aufnahme  war  ziemlich  lebhaft. 

Hr.  Rauscher,  vom  K.  Hoftheater  zu  Hanno- 
ver, gab  auf  unserer  Bühne  3  Gastrollen;  Graf 
Arthur  in  Bellini's  Straniera,  Graf  Almaviva  und 
Otello.  Ueber  die  beyden  ersten  Leistungen  lässt 
sich  durchaus  kein  Urtheil  fällen,  da  Hr.  Rauscher 
krank  und  seiner  Stimme  nicht  mächtig  schien.  Im 
Otello  hörten  wir  viel  Gelungenes,  wenn  jedoch 
der  Gast  seine  Unpasslichkeit  schon  ganz  bezwun- 
gen halte,  so  scheint  die  Stimme  seit  seiner  letzten 
Anwesenheit  doch  etwas  gelitten  zu  haben,  was  na- 
türlich am  meisten  in  einer  Partie  auffallen  inuss, 
die  so  viel  Energie  und  Leidenschaftlichkeit  ver- 
langt. Mad.  Podhorsky  war  als  Desdemona  vor-* 
züglich  gut,  Dem.  Kralky  als  Emilie  recht  lobcus- 
werlh,  was  wir  leider  von  Hrn.  Emminger  (Ro- 
drigo)  nicht  sagen  können.  Auch  Hr.  Preisinger 
(Doge)  wird,  wo  nicht  seine  vis  comica  für  den 
Uebclklang  seiner  Stimme  versöhnen  kann,  stets 
im  tiefen  Schatten  stehen. 

Der  heurige  Sommer  und  Herbst  hat  auch 
einige  Concerle  mit  sich  gebracht.  Das  erste  ga-? 
ben  die  jugendlichen  Kuusltaleole  Louis  Lac  um  he 
(i4  Jahre  alt,  Schüler  des  Coiiservaloriums  der 
Musik  zu  Paris,  welches  ihm  im  Jahre  i83i  den 
ersten  Preis  ertheille)  und  desseu  Schwester  und 
Schülerin  Feiice  La  com  he  im  Theater  um  die  Mit- 
tagsstunde. Er  trug  ein  Concert  v.  Hummel,  zum 
Schluss  aber  die  weltberühmten  grossen  Variatio- 
nen von  Moscheies  über  den  Alexandermarsch  und 
dazwischen  mit  seiner  Schwester  Feiice  ein  Duo 
von  Herz  vor.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der 
Vortrag  und  die  Kunstfertigkeit  Louis  Lacombe's 
weit  über  seine  Jahre  geht,  was  er  vorzüglich  in 
dein  Huminer*chen  Concerle  bewies,  das  <t  mit 
der  Gediegenheit  eines  Mannet  und 


|  de»  Tondichters  vorurog.   In.  den  Variationen  Mt- 
1  ten  wir  noch  etwas  mehr  Feuer  gewünscht.  Die 
kleine  Schülerin  macht  dem  kleinen  Lehrer  viel 
Ehre  und  man  darf  mit  Hecht  hoffen,  beyde  bald 
unter  den  Heroen  des  Pianoforle  glänzen  zu  sehen} 
aber  wenn  das  Publikum  mit  den  Künstlern  zufrie- 
den war,  so  darf  man  hier  kaum  auf  Reciprocilät 
hoffen.    Die  Geschwister  Lacombe  waren  zu  der 
;  ungünstigsten  Jahreszeit  nach  Prag  gekommen  und 
'  wählten  in  derselben  auch  noch  die  ungünstigste 
j  Tageszeit,  die  den  Pragern  verhasste  Mittagsstunde, 
weshalb  sie  wohl  ein  gewähltes,  aber  sehr  kleine« 
Auditorium  hellen. 

Eine  musikalische  Abenduuu-rhallung  im  Saale 
beyra  Dauscha  gab  Hr.  Andri  Addner,  köuigi. 
schwedtscher  Kammermusikus;  er  eröffnete  die- 
selbe mit  einer  Fantasie  für  die  Clarinette  v.  Ros- 
aini(?)  von  ausserordentlich  einachmeichelndem  Cha- 
rakter. Hr.  Addner  trug  ausserdem  noch  ein  Pa- 
storale von  Crusel  und  Variationen  v.  F.  T«  Blatt 
vor,  so  wie  die  obligate  Clarinett-ßeglcitung  zu 
dem  einzigen  GesangslücLc  des  Abends:  „Das 
Wald vögleiq",  Lied  von  Vogel,  in  Musik  gesetzt 
von  Lachner,  gesungen  von  Dem.  Kralky.  Hr. 
Addner  zeichnet  sich  durch  Reinheit  und  Klarheit, 
durch  einen  ausserordentlich  weichen  und  schmel- 
zenden Ton  aus,  den  er  jedoch  auch  in  den  schwer- 
sten Passagen  zu  beherrschen  weiss,  und  man  kann 
mit  vollem  Rechte  sagen,  dass  sein  Instrument  un- 
ter seiner  Herrschaft  mit  Geist  und  Seele  singt. 
Merkwürdig  Ut  sein  Piano  und  Pinnissimo,  das 
bis  zum  Irisesten  Hauche  noch  die  vollste  Deut- 
lichkeit behalt,  wie  wir  sie  noch  nie  vom  einem 
ClarinettiMen  gehört  hüben,  und  eine  wahrhaft  ma- 
gische Wirkung  hervorbringt,  in  kräftigen  Siel  - 
leu  weis*  er  jedoch  nicht  mind<  r  den  schönsten 
musikalischen  Contrast  hervorzuheben  und  legte  eben 
so  viel  Kraft  als  Gefühl  und  Geschmack  an  den 
Tag.  Ausserdem  noch:  Variationen  für  das  Piano  f. 
v.  H.  Herz,  gespielt  v.  Dem.  Marie  Hcrmannsfeld. 

Unser  Theater  ist  gegenwärtig,  eines  Vergrös- 
senmgsbaues  wegen,  geschlossen,  und  Hr.  Stöger 
versuchte  es,  als  Surrogat,  im  Öonvictsaale  decla- 
matorisch-musikalische  Abendunterhaltungen  zu  go- 
ben.  die  aber  schon  nach  derzu^yten  in'»  Stocken 
genic/uben  und  mit  der  dritten,  an  Ueberlhuu ,  von 
Jeerem  Räume  zu  Grabe  .gingen. 

Die  russische  Hornmusik,  un|er  der  Leitung 
des  Kapellmeisters  Koslacof,   hat  sich  hier  mehr- 
;  mala  theils  im  Saale,  theils  im  Freyen  hören  laa- 
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aen,  ohne  grössere  Theiluahrae  m  erregen*  als  ir- 
gend eine  andere  Musik,  die  wir  auf  unacrn  Spa- 
ziergäugen  hören. 


Halle.  Am  17.  Nor.  gab  der  HallescbeMu- 
sikrererä  sein  xweylea  grosses  Coucert  unter  Di- 
reclion  des  Hrn.  Musikdirektors  G.  Schmidt.  Auf- 
geführt wurde  Kaliiwoda's  erste  Symphonie  und 
Spohr'a  Oratorium  „Die  letzten  Dinge".  Die  So- 
loparlieeu  sangen  Mnd.  Joh.  Schmidt,  Hr.  Nauea- 
burg  und  swey  Dilettanten. 


Tanzmusik  für  das  Piano/orte. 

Huldigung  der  Freude.  Samml.  ausgewählter  Mo- 
deläuze.  No.  90.  Leipz.,  b.  Fr.  Kistuer.  Pr.  5  Cr. 
Eine  eleg.  Samml.  in  niedlichen  Heflehen,  die 
lebhaft  Ibrlgea.  wordeu,  also  viele  Liebhaber  finden. 


Lieblingstänze  nach  Me/odieen  au»  den  neuesten 
Opern  etc.,  eingerichtet  von  E.  L.  Lantpert, 
Lief.  2.  Gotha,  bey  C.  Lamper  L  Pr.  6  Gr. 
VV erden  den  Liebhabern  auch  gefallen.  Preis 
4  Gr.  wäre  aber  gerade  Geld  genug  für  einen  Bogen. 


Zwölf  Tänze,    componirt  von  Frdr.  Leisler. 
5.  Samml.  Gotha,  bey  Lampert.  Pr.  10  Gr. 
In  gewöhnlicher,  aber  tanzlicher  und  leicht 
su  spielender  Art,  bestehend  in  Walzern,  Ga- 
loppeu  und  Ecossaisen. 


Seche  Tänze  von  C.  G.  Kupsch.    Dresden,  bey 
G.  Thieine.    Pr.  6  Gr. 
Sie  bestehen  aus :   ABC-  Rutscher ,  Louisen- 
Galoppade,  Desperat ions- Kutscher,  Bcsänfligungs- 
Walzcr,  Dresdner  Abkühhings-WalzokU.  Marianen- 
Läudler,  sind  hübsch  und  nicht  schwer  zu  spielen. 

Blumensti aussehen  aus  Terpsichore's  Garten.  6 
Tänze,  eine  Gälte  für  die  schöne  Welt  darge- 
bracht von  C.  G.  Kupsih.  Ebeud.  Pr.  8  Gr. 
Manche  Exemplare  habeu  ein  derb  illuminirles 
UlumensU aussehen  auf  dem  Titelblatte,  audere  ei- 
nen leichten  Schaltern  iss  und  die  Tänze  selbst  fuh- 
ren Blumennatncu,  sind  Walzer  uud  werden  der 
schönen  Welt  gefallen. 


Sechs  Walzer,  componirt  von  Tlu  TäglieUebeck. 
7.  Werk.  Manchen,  b.  Falter  u.  Sohn.  Pr.  10  Gr. 

Die  Walzer  haben  mehr  Erfindung  und  mu- 
sikalische Gedankendnrch füh rang,  als  manche  an- 
dere, werden  daher  am  Klavier  als  Erinnerungen 
an  Tanziusl  recht  gut  willen.  Schwer  sind  sie  nicht. 


Kürze  Anzbiobx. 

Drey  Trinklieder  von  Saphir  und  Müller,  mit 
Begleitung  von  Brummstimmen  oder  des  Pia- 
no forte,  componirt  u.  Peter  Gebfiardt's  ßVein- 
keller  zu  Frankfurt  am  Main  mit  Achtung 
u.  Freundschaft  gewidmet  v.  C.  L.  v.  Oertzen. 
Berlin,   bey  F.  S.  Lischke.    Preis  iai  Sgr. 

(Eingoaudt.) 

Mit  Vergnügen  zeigen  wir  frohen  Sangerzir- 
keln  das  Erscheinen  dieser  drey  Trinklieder  des 
Herrn  C.  L.  v.  Oertzen  an,  überzeugt,  dass  die- 
selben, mit  Kraft  und  Feuer  gesungen,  überall  eine 
freundliche  Aufnahme  finden  werden.  Der  Com- 
pooisl  bewahrt  unleugbar  ein  schönes  Säiigcrtalenf 
und  wir  möchten  den  Hypochondristen  sehen,  der 
namentlich  bey  No.  3:  „Frühlingslrinklied  vou.Sa- 
phiru  nicht  durch  und  durch  ermulhigt  würde 
uud,  aller  seiner  Leiden  vergessend,  deu  schau- 
mendcu  Becher  trhöbe,  um  den  genialen  Compo- 
nisten  hochleben  zu  lassen.  Die  Melodien  sind  an- 
genehm fliessend  und  im  Charakter  gehalten.  Möge 
Hr.  v.  Oertzen  uns  recht  bald  wieder  Gelegenheil 
geben,  ihn  freundlich  begriissen  su  können. 


Six  Duos  faciles  et  progressifs  composc's  \iour 
II  Violons  —  par  le  Chevalier  Lagoanire. 
Liv.  I.  et  II.  Leipsic,  chez  Breitkopf  et  Här- 
tel.   Pr.  jedes  Heftes  16  Gr. 
Der  Verf.  hat  diese  wirklich  leichten  and  nicht 
zu  schnell  vorwärts  schreitenden  Duettinen  jun- 
gen Zöglingen  gewidmet.    Für  diese  sind  sie  auch 
swohl  der  Form,  als  dem  Inhalte  nach  sehr  em- 
pfehlenswert]]. Geschickte  Lehrer  werden  sie  über- 
all bald  als  Uebungeu,   bald  als  Aufmunterungen 
nützlich  anzuwenden  wissen.    Wir  macheu  daher 
Adlern  u.  Lehrer  mit  Vergnügen  darauf  aufmerksam. 


Kirchengesänge  berülunter  Meister  aus  dem  i5. 
bis  17,  Jahrhundert  (mit)  für  Singvereine  "• 
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Studium  für  Tonhünetier.  Herausgegeban 
von  C.  F.  Becher.  Partitur.  Heft  a.  Dresden, 
bcy  Wilh.  Paul.    Pr.  J3  Gr. 

Da»  zweyte  Heft  ist  dem  ersten  rasch  nach- 
gefolgt. Wir  haben  hier  kaum  etwas  mehr,  als 
dfii  Inhalt  anzugeben:  Pasiionsgesaug  von  Melchior 
Frank  „Ist  Gott  für  uns";  Pater  noster  von  Mel- 
chior Vulpius;  O  quam  suavis  von  Gius.  Ant. 
Bernabei.  Alle  3  Gesänge  vierstimmig.  Es  wäre 
übrigens  wünsehenswerth ,  wenn  der  Hr.  Verl.  die 
Hefte  dieser  Sammlung  etwas  billiger  ansetzte,  was 
atich  kein  unbilliger  Wunsch  der  Abnehmer  wäre. 


Rondoletto  Unglieriano  per  il  Piaaof.  composto 
—  da  J.  C.  Lobe.    Op.  38.  Drcsda,  presso 
G.  Thieme.    Pr.  13  Gr. 
Schon  die  Einleitung  hat  etwa«  Eigentümli- 
ches, was  noch  stärker  in  dem  volkstümlichen 
Rondo  hervortritt,  das  in  seinem  seltsam  scherzhaf- 
ten Rhythmus  treu  durchgeführt  worden  ist.  An 
•ich  oder  vielmehr  den  Noten  und  der  vom  Spie- 
ler verlangten  Fertigkeit  nach  hat  es  durchaus  nichts 
Schweres :  allein  es  rauss  durchaus  im  Charakter 
vorgetragen  werden,  was  freylich  bcy  Musikstücken, 
die* keinen  haben,  nicht  gefordert  werden  dürfte. 
Darum  sind  auch  solche  Stücke  nicht  für  alle  Leute. 
Man  versuche  sich  daran  und  sehe  selbst  zu,  ob 
der  wunderliche  Scherz  so  behagt ,  wie  una. 


Le  Serment  au  les  Faux  Monnoyeure  (Der  Schwur 
oder  die  Fnlsclimünzer) ,  Opera  en  trois  Ades, 
Musique  de  D.  F.  E.  Auber,  Ouvertüre  et 
Air«  arrangea  pour  le  Pianof.  par  Ch.  Rum- 
mel.   Mayence,  Paris  et  Anvera,  chez  ies  fiis 
de  B.  Schott.    Pr.  3  Thlr.  16  Gr. 
Die  Musik  ist  bekanul  und  hier  besprochen. 
Oer  Bearbeiter  für  das  Piauuf.  (zweyhäudjg)  ge- 
hört unter  die  Erfahrnen.  Der  Druck  ist  sehr  deut- 
lich. Es  ist  eine  Ausgabe  ohne  Worte  für  Liebhaber. 


Der  Clioralfreund ,  oder  Studien  ßir  das  Cho- 
raUpielen,  componirt  von  Ch.  ff.  Rink.  Ster 
Jahrg.  i.u.  3. Heft.  Mainz,  b.  B.  Schott'«  Söhnen. 

Der  Verf.  dankt  im  Vorworte  für  günstige 
Aufnahme  und  Ermunterung  zur  Fortsetzung ,  ver- 


spricht die  wichtigsten  Varianten  beyzu  fügen  und 
zeigt  folgende  Choralbücher  an,  die  er  bey  Bear- 
beitung der  Choräle  zum  Grunde  legte:  Blüher; 
Fischer)  Hiller;  Kühnau;  Natorp,  Kessler u.  Rink; 
Umbreit.  —  Die  in  Herausgabe  dieses  Werks 
lebhaft  unterstützte  Verlagshand!,  verspricht  dan- 
kend alle  Sorgfalt  nnd  lässt  die  Subscription  offen. 
Das  Heft  4  Gr.  Der  Gehalt  ist  «ich  gleich  geblieben. 


Vier  u.  ewanag  leichte  Kweyetimmige  Scluillieder 
ßir  Knaben-  it.  Mädchenatimmen ,  ole  Vorbe- 
reitung zu  d.  friUier  erschienenen  tweyst.  Schul- 
liedern y  comp.  —  v.  J.  Mendel.  Op.  6.  No.  a 
der  Schulgesänge.  Bern,  Chur  u.  Leipzig,  bey 
J.  F.  J.  Dalp. 

Die  ersten  34  Schulliedcr  haben  wir  im  vor. 
Jahrg.  mit  verdientem  Bey  fall  unstrn  Lesern  ange- 
zeigt (S.  770).  Der  Verf.  beabsichtigt  hier,  leich- 
tere zugeben,  so  dass  die  gegenwärtigen  den  frü- 
her bekannt  gemachten  den  Eingang  in  manchen 
Schulen  vorbereiten  sollen.  Die  Texte  sind  aber- 
mals grösstentheils  gut  gewählt:  nur  zu  viele  May- 
lieder  sind  darin  und  No.  17  „Die  Mutter  an  ih- 
ren Sohu"  passt  nicht  recht  in  diese  Sammlung. 
Die  Melodiecn  sind  alle  äusserst  leicht  uud  natür- 
lich, nur  nicht  immer  manuichfallig  genug;  man 
flieht  es  mancher  Melodie  an,  dass  das  Bestreben, 
ganz  lcichL  zu  seyn,  den  Comp,  zuweilen  beengte. 
Sehr  zweckmässig  ist  es,  dass  die  Melodieeu  sich 
durchaus  nur  in  den  Mittel  tönen  bewegen  und  we- 
der in  die  Höhe,  noch  in  die  Tiefe  sich  versteigen. 
Auch  von  der  zweyten  Stimme  haben  wir  dasselbe 
Naturgemässe  zu  loben.  In  Partiecn  wird  i5g 
Rabalt  gegeben  beyra  Ankaufe  beyder  Samml.  Die 
1.  u.  d.  a.  Stimme  sind  in  besoudern  Heften  gedruckt. 


Die  Musikschule  in  Dessau 

hat  ihren  erfreulichen  Fortgang,  und  ladet  der  Un- 
terzeichnete diejenigen,  welche  bey m  Beginnen  des 
neuen  Curaus  (mit  1.  April  i85£)  eintreten  wol- 
len, ein,  sich  noch  vor  Ende  des  Februars  d.k.  J. 
mit  ihm  in  Correspondenz  zu  setzen. 
Dessau,  den  3o.  November  i834. 

Dr.  Friedrich  Schneider, 
Herzog!.  Hulkapetlmcitter. 


Leiptig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  fV.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichkeit, 
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1834. 


Notwendige  Beweite  für  du  Sicheratellung 
der  traten  Uutachen  Oper, 
Vo»  Q.  W.  Fink. 

Al«  ich  in  meiner  kurzen  Abhandlung  im  vorigen 
Jahrgänge  No.  10  unter  dem  Titel:  Dass  die  erste 
Oper  nicht  die  erste  ist  und  was  sie  dazu  gemacht 
habe  —  unter  Audei-m  auch  zuerst  wieder  die  ge- 
wöhnlich übersehene  erste  Oper  der  Teu (sehen  be- 
rührte, konnte  mir  es  nur  darauf  ankommen,  die 
Thatsachc  ohne  Weiteres  genau  hinzustellen.  Es 
wurde  angezeigt,  dass  Marlin  Opitz  den  Text  und 
Heinrich  Schütz,  Kapellmeister  in  Dresden,  die 
Musik  anfertigte,   dass  auch  diese   erste  tcutsche 
Oper  zum  Beylagcr  der  Schwester  des  Churfürstcn 
von  Sachsen  Job.  Georg's  II.,  Sophien  (nicht  Ma- 
rie) Eleonoren  mit  dem  Landgrafen  von  Hessen 
Georg  II.  1637  aufgeführt  wurde.    Die  Hauptper- 
sonen :  Dapbnc,  Apollo,  Venus  u.  Cupido,  zu  de- 
nen 3  Solo-Hirten,  Schäfer-  und  Nymphen-Chöre 
kommen,  wurden  angegeben;  ferner,  dass  sie  aus 
fünf  Scenen,  die  Opitz  Acte  nennt,   bestehe  und 
dass  sie  mit  einem  Tanze  der  Hirten  und  Nym- 
phen um  den  Lorbeerbaum,  in  welchen  Daphnc 
verwandelt  wurde,  sch  Wesse. 

Da  aber  die  Sache  später  wiederum  als  noch 
zweifelhaft  angesehen  wurde,  theils  weil  damals 
allerdings  die  Verhältnisse  in  Teutschland  für  den 
Theaterstyl  nicht  begünstigend  waren,  theils  weil 
uns  noch  immer  bis  hierher  die  Proben  davon, 
nämlich  von  der  nmsikal.  Cotnposition,  vorenthal- 
ten worden  sind:  so  dürfen  die  genauem  Beweise 
für  die  Richtigkeit  der  Angabe  nicht  mangeln. 

Zwar  ist  es  mir  trotz  aller  beharrlichen  Mühe 
and  der  dankenswertesten  Bereitwilligkeit  einfluss- 
reicher Freunde  und  hoher  Gönner  bisher  noch 
nicht  gelungen,  das  musikalische  Werk  unsers  be- 
rühmten Schätz  (Sagittarius)  ausfindig  zu  machen. 
Die  JVj^sikproben,  «o  wichtig  sie  auch  für  unsere 

56.  Jahrgang. 


vaterländische  Tonkunst  sind^  müssen  also  noch 
immer  fehlen.  Wenn  sie  nnr  nicht  für  immer 
fehlen!  Ich  will  noch  nicht  allen  Muth  verlieret! 
und  die  Nachforschungen  fortsetzen,  ob  ich  gleich 
fast  befürchte,  die  Compositum  der  Daphne  von 
unserm  Schütz  sey  wahrscheinlich  durch  den  Brand 
im  siebenjährigen  Kriege  wenigstens  in  Dresden  mit 
zu  Asche  geworden.  Vielleicht  sind  Abschriften  da. 
Dennoch  ergibt  sich  die  Thatsache  völlig  si- 


diir< 


ausdrückliche  Zeugniss  des  Dich 


eher 

ters.  Man  vergl.  folgende  Ausgabe  seiner  Werke: 
Martin  Opizen  von  Hoberfeld  deutsche  Gedichte, 
in  vier  Bände  abgethcilt  n.  s.  f.  Frankfurt  a.  M., 
bey  Franz  Var rentrapp,  1746  in  8.1  wo  der  Dich- 
ter selbst  vor  dem  Singspiele  ao  schreibt  (S.  5g): 
„An  den  Leaer.  Wie  dieses  Drama  aus  dem  Ita- 
lienischen meJtrentheiU  genommen,  also  ist  es  gleich- 
falls auf  selbige  Art,  und  heutigem  Gebrauche  sich 
zu  bequemen,  wiewohl  auch  von  der  Hand  weg, 
geschrieben  worden."  Wir  sehen  daraus,  dass  es 
nicht  eine  völlige  Ueberscütung  der  Daphne  des  Ri- 
nticcini,  sondern  eine  Nachbildung  war,  die  gröss- 
lentheils  dem  Originale  folgte,  um  dem  damaligen 
Geschmacke,  den  wir  hieraus  kennen  lernen,  nicht 
zu  nahe  zu  treten ,  so  sehr  auch  der  Dichter  selbst 
weiss,  wie  sehr  es  von  den  Gesetzen  der  Trauer- 
spiele und  Comödien  der  Alten  abweicht. 

Auf  der  andern  Seite  60  folgt  aber  die  Haupt- 
sache, der  wir  das  Detlicalionsgedicht  oder  den, 
Prolog  zur  Ergötz ung  der  Leser  mit  heyfugen. 
Iiier  heisst  est 


An  die  Hoch-T'urathchen  Braut  und  Brätdigam, 
bty  deren  Beylager  Daphne  durch  Heinr.  Schützen 
im  1637,  (also  nicht  1628.)  Jahre  Muailaliech 
auf  den  Schau-Platz  gebracht  ist  worden. 

Dru  starke  Liebes-Cift.  das  uxure  hohen  Siniieii. 
Die  Von  dem  Himmel  sind ,  mit  seiner  Kraft  gewinnen, 
Und,  wsnn  Vernunft  erliegt,  tu  Boden  reüten  kann, 
Si«h',  o  Du  Edle*  Paar,  auf  diese*  Scbau-PUts  an, 
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Sieh'  an,  I>n  freyer  Held,  Du  Bildnui*  «Her  Tugend, 
Da  Preiu  der  Zeit,  und  Du.  Sophie,  Licht  der  Jugend, 
De*  Vaters  grosse  Lust,  der  werthen  Mutter  Zier, 
Sieh'  an  der  Liebe  Macht  >  reo  4er  Da  für  und  für 
Befrejt  and  sicher  bist.  Wer  10 ,  wie  Du ,  «ich  liebet, 
Mit  ungefärbter  Pflicht ,  wer  »eine  Huld  ergiebet 
Ia  Urtheil  und  Ver.Und ,  ist  klBger,  sl*  der  Gott, 
Der  täglich  su  unt  bringt  da*  schöne  MorgencouV. 
Ihm  machet  Dapbne  *elb*t  von  ihren  fritehen  Zweigen  , 
Den  Kranls,  der  nicht  Terwelkt;  »ein  Nachklang  wird  nicht 

«chweigen, 

So  lange  Liebe  wibrt.  Nimm  denn  in  Gnaden  in, 

Du  doppelte*  Gestirn,  wa*  Dsphne  geben  kann  ; 

Den  imncT-griiiren  Kreuts,  und  denke,  da«  die  Gaben, 

So  Fürsten  al<  wie  ihr,  vollauf  zu  geben  haben, 

/war  gross ,  do  ch  irditch  *ind.    Die  Flucht  der  Zeit  vertreibt 

Du  Unsrig'  und  uns  euch)  was  Dsphne  giebt,  das  bleibt. 

RECBN8IONBN. 


Vermischte  Aufsätze  zur  Beförderung  wahrer 
Kirchenmusik  v.  F.  T.  Rohleder  (Pastor  zu  Lahn 
ia  Schlesien).  Löwenberg,  bey  Dittrich.  1Ö55. 

Der  ia  diesem  Fache  schon  bekannte  Verf. 
übergibt  uns  hier  5  AufcaUe,  die  mangelhafter  in 
■einigen  Zeitschriften  eineein  erschienen,  in  einer 
genauem  Bearbeitung,  hoffend,  der  Inhalt  dersel- 
ben werde  zeitgeraäss   und  nicht   werthlos  seyn. 
Allerdings   ist  der  Gegenstand   wichtig,  braucht 
noch  immer  der  Berathung  erfahrner  und  wohl- 
gesinnter Männer,    unter  welche  wir  den  Verf. 
durchaus  zu  tühlen  haben.  Was  er  hier  vorbringt, 
verdient  alle  Beachtung.    Der  erste  Aufsalz  (bis 
-S.  19)  ist  überschrieben:  „Ueber  den  Einfluss  der 
Töne  auf  dfts  religiöse  Element  im  Menschen ,  in 
besonderer  Beziehung  auf  den  musikalischen  Theil 
des  öffentlichen  Gottesdienstes  der  evangelisch-pro- 
testantischen Kirche."  —    Zuvörderst  wird  zuge- 
standen >   dass  man  nm  Liturgie  sich  viel  gemüht, 
jedoch  den>  musikalischen  Theil  noch  immer  zu 
wenig  bedacht  habe,  obgleich  gerade  hierin  gröss- 
.  tentheils  der  fault  Flick  unsere  öffentlichen  Got- 
tesdienstes liege.    Das  als  entschieden  vorhanden 
vorausgesetzte  religiöse  Element  bezeichnet  der  Vf. 
als  einen  unserer  iunern  Menscliennalur  angehöri- 
gen  Sinn  für  ein  Höchstes,  Erhabenstes,  eine  hei- 
lige uud  ewige  Ordnung,  die  allen  Dingen  zum 
Grunde  liegt  und  dio  diesem  Grundgrfühle  adäqua- 
ten ErapGndungen  der  Ehrfurcht,  Dt-rnuth,  Liehe 
u.s.w.  entwickelt,  jenaohdera  dieser  Sinn  so  oder  an- 
ders erregt  und  bewegt  wird  u.  a.  w.  Es  trägt  also 


den  Charakter  des  Ernsten,  Feyerlichen  und  Er- 
habenen. —    Hierin  kann,  heissl  es,  der  Einfluss 
der  Töne  nicht  verkannt  werden,  wenn  sie  diesem 
CharakW  «ich  eignen.  —    Aber  frry lieh  bindet 
und  erweckt  sich  nur  "schnell  und  leicht  j  was  sich 
dem  Wesen  nach  schon  verwandt  ist.     Es  gibt 
auch  eine  Wahlverwandtschaft  für  den  Tonausdruck 
der  Empfindungen.  Wo  Frivolität,  Gefallsucht  und 
übermüthiger  Stolz  herrschen,  könne'n  fromme  Em- 
pfindungen nicht-  erregt  werden.  —   Der  alle  Cho- 
ralgesang, der  vom  griechischen  Chore  s'tammen 
soll,  habe  dieses  Element  würdig  in's  Leben  geru- 
fen :  allein  die  alte  Psahnodie  ist  dermaassen  ver- 
unstaltet, dass  sie  unsere  Vorfahren  nicht  wieder 
erkennen  würden.  —    Unsere  Liedcrdithler  ha- 
ben oft  die  Melodieen  verkehrt  gewählt;  der  Ge- 
sang selbst  ist  zu  einem  Geplärre  geworden,  wozu 
die  Orgel  tobt.  Dann  werden  Unziemlichkeiten  und 
Missgrifle  aufgezählt  im  Choral,  in  den  Gesängen 
des  Liturgen  und  der  eigentlichen  Kirchenmusik, 
die  jeder  Verbindung  mit  dem  übrigen  Gottesdienste 
ermangelt.    Daher  ist  dieser  innere  Sinn  giössten- 
theils  zusammengeschrumpft  auf  eine  blose  müssige 
Unterhaltung.    Die  K.  Preussische  Agende  hat  die 
j  grosse  Kirchenmusik  verbannt  und  dagegen  Chor- 
!  gesang  eingeführt,  allein  zu  monoton  und  zu  kurz 
abgefertigt ,  die  Altargesänge  des  Liturgen  fast  be- 
|  seitigend  u.s.w.  Glücklicher  werden  die  angeordne- 
ten Institute  für  Kirchenmusik  wirken.   Ein  höhern 
Orts  autorishies  Repertorium   guter  Kirchenmusik 
j  nach  einer  Revision  sachverständiger  Männer  wird 
gewünscht.  —     Wir  lesen  demnach  hier  wieder- 
holte Anklagen   unserer  Kirchenmusik,  bekannte 
[  Vorschläge  zur  Besserung  derselben,  aber  nicht  das 
tiefere  Eingehen  in  das  Wesen  des  religiösen  Ele- 
|  ments,  nicht  über  den  Einfluss  der  Töne  darauf, 
sondern  mehr  darüber,  wie  sie  nicht  Einfluss  ha- 
ben können.    Am  Ende  liegt  Alles  daran:  Schafft 
nur  erst  wieder  religiösen  Sinn,  dann  wird  auch 
die  Musik  religiös.    Wo  es  aber  an  diesem  Sinne 
fehlt,  da  helfen  alle  Vorschläge  und  alle  Klagen 
nichts.    Der  Schaden  muss  von  Gruitd  aus  geheilt 
j  werden,  sonst  bricht  er  immer  wieder  von  Neuem 
hervor. 

II.  Einige  Gedanken  über  Kirchen  -  Figural- 
Vocalmusik  in  dem  evangelisch-protestantischen  Got- 
tesdienste und  insbesondere  über  die  wütischenawer- 
the  organische  Verbindung  mit  der  übrigen  Litur- 
gie. S.  19  —  5o.  Die  Stelle,  die  ihm  im  Gottes- 
dienste angewiesen  werden  soll,  wenn  er  mit  zum 
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organischen  Ganzen  gerechnet  werden  darf,  wäre 
nach  ursprünglicher  Anordnung  die  Messe,  die  der 
äussern  Form  nach  von  Luther  beybehalten  wurde« 
„Gewöhnlich  wurde  damals  das  Kyrie,  Sanclusum] 
«wischen  dem  Gloria  und  der  Epistel  ein  sogenaon- 
ter  Sequens  oder  das  übliche  Graduale  Ogural- 
tuässig  gesungen  und  anderweitig  musicirl."  Das 
änderte  sich  aber,  nicht  weil  es,   wie  der  Verf. 
meint,  an  einer  wünschenswerten  Abwechselung 
von  Compositioncn  mit  gutem  deutschen  Texte  ge- 
brach, die  man  schon  gemacht  haben  würde,  son- 
dern weil  es  an  der  Liebe  dafür  gebrach ,  weil  der 
alte  Lappeu  auf  das  neue  Kleid  nicht  Allen  pas- 
send schien  und  weil  man  in's  Neuern  gekommen 
war.  —  Man  componirte  Jahrgänge  nach  den  Pre- 
digtperikopen;  kein  übler  Gedanke,  meint  der  Verf., 
wäre  er  nur  einer  genügenden  Ausführung  fähig  ge- 
wesen.  Warum  nicht?   VVäre  die  Art  der  Musik  ! 
und  die  Art  der  Predigt  nur  immer  die  rechte  ge-  j 
wesen.  Woran  liegt  es  also  ?  Am  veränderten  Wo  i 
sen  derer,  die  da  helfen  sollen —  und  derer,  de- 
nen geholfen  werden  soll.    Wir  meinen,  was  der  I 
Rechte  meint:  Wenn  ihr  nicht  umkehret  und  wer- 
det wie  die  Kinder,  so  könnt  ihr  nicht  in's  Him- 
luclreich  kommen.  —    Singt  ihr  was  Frommes, 
ao  schlafen  sie  ein ;  singt  was  toii  Rossini,  so  wol-  ■ 
leu  sie  tanzen ,  aber  nicht  euere  Predigt  hören.  —  j 
Der  Verf.  hat  nur  eine  einzige  Kirchenmusik  ken-  1 
lien  gelernt,   welche   sich  stets  einer  allgemeinen  ! 
Thcilnalune  der  Gemeinde  erfreute  und  die  recht  ' 
wohl  den  Typus  zur  Einrichtung  einer  jeden  an-  j 
dein  aligeben  könnte,  das  Heilig  der  hohen  Fest-  j 
tage  in  Schlesien  (figuralmässig),  was  nach  der  gc-  | 
aungenen  Prafalion  des  Lilurgen  nach  der  Predigt 
folgt.  Es  besteht  in  einem  nicht  zu  langen  Chore. —  . 
Eine  schickliche  Stelle  für  die  gewöhnliche  liaupt-  | 
rnusilc  nimmt  der  Verf.  zwischen  dem  in  manchen  1 
Kirchen  eingeführten  Morgenaltargebete   oder  der 
biblischen  Hauptvorlesung  und  dem  auf  die  Predigt 
unmittelbar  vorbereitenden  Hauptlinde.    Es  wird  | 
abermals  der  Notwendigkeit  eines  approbirten  Ite-  | 
pertoriums  echter  Figural-Kirchenmusik  gedacht  in  ■ 
einer  leichtern  und  schwierigem  Art  in  a  Theilen,  i 
nach  Art  der  bey  Sander  in  Berlin  edirten  Caeci- 
lia .  ungefähr.  —  Die  angeführten  Componisten  sind  ! 
liier  überflüssig   und  nicht  einmal  Alle  zulässig. 
Aus  diesem  Kepcrtorium,  will  er,  soll  der  Predi- 
ger  die  für  jeden  Sonntag  zweckmässigen  Chöre  aus- 
wählen, einige  Tage  vor  der  Aufführung. —  Särumt- 
liche- Tt.\(e  der  Kirchenmusiken  müsalen  danp  ge- 


druckt den  Gemeinden  übergeben  werden.  —  Das 
Verweilen  de»  Predigers  vor  dem  Altäre  während 
der  ganzen  Dauer  der  Musik  scheint  ihm  forder- 
lich. Ei-  schliesst :  Bessere  hier,  wer  auch  nnr  et- 
was beyzutragen  vermag.  Man  sieht,  die  Sache 
b'egt  ihm  am  Herzen. 

Der  letzte  Aufsat«  S.  3o —  Si  handelt:  Von 
den  alten  Kirchen-Tonarten  und  ihrer  gegenwärti- 
gen Brauchbarkeit  für  Kirchenmusik.  Unstreitig 
;  das  Wichtigste  im  herzlichgemeinten  Buche,  aber 
auch  das,  was  keinen  Auszug  verträgt  Sind  wir 
nicht  in  Allem  mit  dem  Verf.  einig,  so  gestehen 
wir'doch  dem  Aufsatze  viel  Gutes  mit  Vergnügen 
zu.  Nur  sind  wir  der  Ueberzeugung,  dass  die  ganze 
Lehre  von  den  alten  Kirchentonarten  nur  auf  ge- 
schichtlichem Wege  recht  deutlich  Werden  kann. 
Dieser  Weg  wäre  aber  kein  kurzer.  Dann  sind 
es  im  Grunde  abermals  nicht  die  alten  Kirchenton- 
arten, sondern  der  Geist  ist's,  der  lebendig  macht. 
Denn  als  man  diese  alten  Tonarten  noch  hatte, 
klagte  man  doch  auch  nicht  eben  selten,  dass  die 
rechte  Kirchenmusik  verloren  gegangen  sey.  So 
schafft  euch  Frömmigkeit  und  ihr  sollt  fühlen,  dass 
ihr  mit  den  alten  uud  mit  den  neuen  Tonarten  recht 
fromm  romponiren  und  eben  so  fromm  hören  wer- 
det. Der  Fehler  liegt  nicht  in  den  Tonarten,  er 
liegt  tiefer.  —  Dem  Verf.  aber  gebührt  Dank 
für  seine  gute  Absicht  uud  treue  Mühe. 


Der  1 5os/e  Psalm  in  Musik  gesetzt  für  Sopran, 
All,  Tenor  u.  Bass  mit  Begleitung  des  Pia- 
uo/'ortc  —  von  C.  Mosc/ie.  Op.  l.  Leipzig, 
in  Comm.  bey  Aug.  Rob.  Friese.   Pr.  i4  Gr. 

Der  Componist  führt  sich  mit  diesem  Werk- 
chen gut  in  die  musikalische  Welt  ein.  Er  erweist 
sich  hiermit  als  einen  Mann ,  der  seine  Sache  ver- 
steht, fertig  uud  gewandt  im  Kunstgenüssen  ist, 
für  das  Kirchliche  Sinn  und  Beruf  zum  Schreiben 
dafür  hat.  Seine  Erfindung  weiss  mit  eben  sc* viel 
Ernst  als  Geschmack  sich  geschickt  auf  dem  Pfade 
zu  erhalten,  der  dem  frommen  Gesänge  zukommt) 
er  setzt  nirgend  seine  Ehre  vor  der  Welt  höher, 
als .  die  Ehre  vor  dem  Recht  und  seinem  Gewissen, 
und  wird  mit  der.  Bewahrung  der  letzten  auch  wohl 
die  erste  bey  allen  Guten  desto  eher  und  sicherer 
davontragen.  Sein  Weg  ist  gut ;  möge  er  sich  nicht 
irren  lassen.  Der  Gesang  beginnt  mit  einem  ein- 
fachen und  recht  durchgeführten  4stimm.  Grave,  |, 
Cmoll,  mit  Solo  und  Tutti  wechselnd,  nach  einer 
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Fermate  in  piü  moto  übergehend.  Darauf  Mode-  t 
rato,  4,  Esdur,  mit  einer  deutlichen ,  nicht  üben* 
künsteilen,  aber  erfahren  durchgesungenen  Fuge, 
durch  keine  Langen  ermüdend.  Ein  Adagio  non 
troppo,  Cmoll,  bringt  einen  3slimmigen  ange- 
messen wirksamen  Sologesang,  an  den  sich  ein  kur- 
zes Grave  (Tutti)  ah)  Uebergang  cur  Schlussfuge, 
Moderato,  f,  Es  dar,  reiht.  Auch  in  dieser  Fuge 
bewährt  sich  der  geschickte  Tonsetzer  so,  dass  wir 
ohne  Hedenken  alle  Singvereine  (es  ist  dem  Lübeck- 
schen  gewidmet)  darauf  aufmerksam  machen,  ja 
dass  wir  es  selbst  zu  kirchlichem  Gebrauche  mit 
Begleitung  der  Orgel  um  so  mehr  empfehlen,  da 
das  nicht  su  lange  Stück  auch  von  massig  geüb- 
ten Singchören  ohne  zu  grosse  Anstrengung  leicht 
su  überwältigen  und  gut  vorzutragen  ist.  Auch  der 
correcte  und  deutliche  Druck  ist  su  loben. 


Ouvertüre  ä  grand  OrcJustre  sur  U  sujet  d'O- 
thello  composee  et  arrangie  pour  le  Pianof. 
par  Charles  August  Baron  de  Klein,  Mayence, 
chez  F.  Zimmermann.    Pr.  48  Kr. 
Nachdem  wir  durch  eine  treffliche  Klavier- 
•onate  auf  die  Compositionen  eines  bis  dahin  uns 
unbekannten  deutschen  Tonselzers  aufmerksam  ge- 
worden waren,  griffen  wir  mit  Erwartungen  zu 
der  oben  genannten  Ouvertüre,  die  abermals  nicht 
getäuscht  wurden.    Der  Satz  ist  frisch ,  cfleclvoll 
und  bey  allem  der  neuen  Zeit  Wohlgefälligen  doch 
in  vollkommener  Ordnung  und  dem  gehaltensten 
Zusammenhange  geschickter  Verbindung.     Es  ist 
zu  bedauern,  dass  die  Lithographie  etwas  fehler- 
haft und  unschön  ausgefallen  ist.    Wir  sind  ge- 
wiss, dass  das  Werk  besonders  mit  vollem  Orche- 
ster, wir  sahen  die  noch  ungedruckte  Partitur,  be- 
deutend wirken  wird  überall,  wo  man  nicht  über- 
spannt romantisirt.  Wir  erfreuen  uns  in  dem  Verf. 
eines  echt  deutschen  Kunstlers  mehr,  von  dessen 
gediegenen  Arbeiten  wir  namentlich  noch  eine  Sym- 
phonie kennen,  die  in  aller  Selbstständigkeit  ihren 
guten  Weg  voller  Klarheit  und  innerer  Tüchtigkeit 
-geht,  was  wir  zu  achten  wissen.  Seine 

Symphonie  für  volles  Orchester  aus  Cdur 
hat  gleich  im  ersten  All.  non  troppo,  das  Ei- 
gentümliche, dass  sie  auf  das  Allereinfachste,  ohne 
allen  Vorknall,  ihren  Hauptsatz  halb  mit  den  Streich- 
instrumenten vorträgt,  die  ersten  beyden  Tacte  uni- 
sono, die  beyden  folgenden  vierstimmig,  die  andere 
Hälfte  mit  einem  Unisono  der  Flöte  und  des  Fa- 


gotts, was  sich  nach  und  nach  bey  aller  Natürlich- 
keit sehr  anziehend  und  schön  bereichert,  die  bey* 
den  Chöre  der  Streich-  und  Blasinstrumente  bald 
trennend,  bald  verschiedentlich  verwebend,  die  Auf- 
merksamkeit auch  durch  harmonische  Combinatiotien 
in  der  überschauliebsten  Art  festhaltend.  Das  An- 
dante espressivo,  j,  Fdur,  ist  in  aller  Anmuth  und 
inniger  Gemüthsruhe  trefflich  durchgeführt,  gewiss 
Allen  zusagend,  nur  nicht  denen,  die  allein  im 
Wilden  und  Ueberschwenglichen  sich  gefallen.  Es 
greift  nicht  im  Geringsten  über  seinen  ungeschmink- 
ten Charakter  hinaus.  Menuetlo  non  troppo  vi- 
vace, Cdur,  ist  schlichter,  als  die  neuern,  mehr 
im  altern  ruhigem  Sinne,  in  Anlage  und  Verwe- 
bung etwas  fein  Analoges 1  mit  den  beyden  frühern 
Sätzen  andeutend,  selbst  im  Trio,  das  bey  dem  Al- 
len sehr  anziehend  absticht.  Allegro,  Filiale,  f, 
Cdur,  vortrefflich,  die  Einheit  des  Ganzen  vollen- 
dend, zusammenfassend,  hebend,  in  aller  Freudig- 
keit verherrlichend.  Man  sieht  nicht  nur  den  si- 
chern ,  in  sich  festen,  sondern  auch  den  unabhän- 
gen  Mann,  was  immer  ein  erwünschtes,  jetzt  ein 
doppelt  wünschenswertes  Gut  ist. 


Grande  Valse  brillante  pour  le  Pianof.  compo- 
sie  —  par  Fred.  Chopin.  Oeuv.  18.  Leipzig, 
chez  Breilkopf  et  Härtel.   Pr.  16  Gr. 
Eiu  frischer,  schöner,  auf  8  Noten-Folioseiten 
durchgeführter,  grosser  Walzer,  wirklich  glanzvoll 
und  echt  tanzlich,  ohne  dass  Chopin's  Art  und 
Wesen  bey  aller  Anmuth  des  Gehaltes,  die  der 
Gegenstand  furdert,  vermisst  würde.    Man  kaufe, 
spiele,  siege  und  —  werde  besiegt  zu  Lust  und 
Freude.    Wir  sind  gewiss,  dass  gute  Spieler  sich 
höchlich  daran  ergötzen. 


Modern~mu*ilalische  Ketzereyen  auch  eines  Deut- 
schen über  die  ital.  Oper  und  andere  Musik. 
Im  vorigen  Blatte  mussten  wir  sehen ,  wie 
ein  Engländer,  ein  Franzose  und  sogar  ein  eigenes 
Vaterland skind  zum  Kelzer  gegen  die  italienische 
Modegläubigkeit  der  Oper  wurde.  Jetzt  bringen 
wir  auch  noch  einen  Deutschen,  den  Hrn.  Otto 
Nicolai,  welcher  zur  Zeit  des  verwichenen  Karne- 
vals das  gepriesene  Land  der  Kunst  betrat  und  in 
Hinsicht  auf  die  dortige  Oper  vollkommen  sieh, 
zur  Ketzerey,  namentlich  des  Hrn.  Berlioz,  be- 
kennt.   Es  thut  uns  leid,  dass  wir  theils  aus  Man- 
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gel  an  Raum,  theils  und  vornäralich,  weil  die  Art, 
wie  man  dort  Opern  aufrührt  und  anhört  oder 
vielmehr  nicht  anhört,  sondern  mitspielt,  in  un- 
«ern  Blättern  hinlänglich  besprochen  worden  ist, 
den  gut  geschriebenen  Aufsatz  nicht  in  seiner  gan- 
zen Ausdehnung  miuheilcn  können.    Selbst  die  Or- 
chester,   die  gewöhnlich  vom  Vorgeiger  dirigirt 
werden,  der  schrecklich  lärmend  den  Tact  stampft 
oder  klopft,  kommen  schlecht  weg,  weil  sie  in 
der  Regel  schlecht  sind.    Nur  die  Solosänger  wer- 
den meist  gut  gefunden  und  zwar  die  ersten ,  denn 
die  übrigen  werden  zu  geringschätzig  behandelt.  So 
ergeht  es  auch  grösstenteils  ausländischen  Opern, 
denn  bey  allem  Verkehrten  sind  die  meisten  Ita- 
liener eben  so  anmaassend,  als  sie  in  der  Cultur 
zurück  sind.    Auch  die  Concerte,  und  diese  noch 
Weniger,  wo  möglich,  halten  keine  Vergleich ung 
mit  den  unsern  aus.    Natürlich  werden  Syropho- 
niecn  gar  nicht  gegeben;  man  weiss  nicht,  was 
eine  Symphonie  in  unserm  Sinne  ist.    Man  spielt 
gewöhnlich  für  irgend  ein  Soloinstrument  arrangirtc 
Opernarien ;  eigentliche  Solo*«  für  Instrumente  kennt 
man  sehr  wenig,  höchstens  fiir's  Pianoforte.  —  Die 
Kirchenmusik  könnte  man  mit  allem  Rechte  die 
Musik  im  Vaticnn  nennen ,  denn  sie  ist  mit  den 
Leistungen  der  Sixtinischen  Kapelle  erschöpft.  In 
den  übrigen  höchst  zahlreichen  Kirchen  Roms  wird 
fast  gar  keine  oder  doch  sehr  schlechte  Musik  ge- 
macht.   Nur  die  St.  Marcuskirche  zu  Venedig  wird 
ausgenommen  (Mailand  und  Neapel  hatte  er  noch 
nicht  Gelegenheit  kennen  zu  lernen),  wo  der  Ka- 
pellmeister Pcrotli  ein  gediegener  Mann  der  altern 
Schule  ist.    Uebiigens  ist  das  unerträgliche  Tact- 
klopfen  gerade  in  den  Kirchen  vorzugsweise  arg. 
Dazu  ist  die  Musik  gewöhnlich  in  dem  modern- 
«ten  Opernstyle.  Demnach  wird  man  bald  aufhören, 
junge  Musiker  zu  Studien  nach  Italien  zu  schicken, 
wie  denn  auch  die  pariser  Akademie  bereits  be- 
stimmt hat,  jungen  Componistcn,  die  den  Preis  er- 
halten haben,  das  Stipendium  zu  einer  Ausbildungs- 
reise nach  Deutschland  zu  geben,  so  dass  sie  sich 
nur  einen  Theil  der  ihnen  bestimmten  Zeit  in  Ita- 
lien aufhalten  sollen.  Der  achtbare  Mann  beschliesst 
«einen  anziehenden  Bericht  mit  den  Worten:  „Dass 
aber  eine  Reise  durch  Italien  eine  grosse  Belohnung 
aey,  ist  eben  so  gewiss,  als  dass  für  einen  Musiker 
der  lange  Aufenthalt  in  Italien  eine  Strafe,  ja  ein 
Ruin  seiner  Fähigkeilen  werden  ranss." 

Wenn  sich  nun  so  viele  kennlnissreiche  Män- 
ner aus  allerley  Volk  zur  Kctzcrcy  dieser  Art  wen- 


den, muss  da  nicht  endlich  dieKetzerey  zur  Recht- 
gläubigkeit werden/ 


Nachrichten. 

Keuchätel  in  der  Schweiz,  im  Monat  Nor. 
Hr.  Krähmer  aus  Wien,  k.  k.  Hof-  u.  Kammer* 
musikus,  erster  Hoboist  am  kaiserlichen  Hoftheater, 
und  seine  Gemahlin,  geborne  Schleicher,  Künstlerin 
auf  der  Violine  und  dem  Klarinett,  gaben  allliier 
am  so.  d.  M.  ein  Concert  mit  rauschendem  BeyfälL 
Hr.  Krähmer  zeichnet  sich  vorzüglich  aus  durch 
seinen  schönen  Ton,  seine  reine  Intonation,  sein  kräf- 
tiges, kühnes  und  Herz  ergreifendes  Spiel.  Die  schö- 
nen Töne,  die  seine  Gemahlin  ihren  beyden  Instra- 
menten zu  entlocken  weiss,  ihr  anmuthiges  und  ge- 
schmackvolles Spiel  werden  auch  den  Nichtkenner 
rühren  müssen. 

-  Die  Auswahl  ihrer  Conceitatücke  zeugt  von 
tiefer  Einsicht  und  ausgesuchtem  Geschmack;  ihre 
eigenen  Composilioncn  verdienen  nur  mit  Achtung 
genannt  zu  werden. 

Hr.  Krähmer  befindet  sich  im  Besitz  dreyer 
Manuscriptc  von  den  drey  Heroen  der  deutschen 
Tonkunst:  Mozart,  Haydn  und  Beethoven.  Von 
Haydn  die  Ouvertüre  aus  der  Oper  Pyramus  und 
Thisbe,  welche  der  Selige  für  die  Kapelle  de«  Für- 
sten von  Esterhazy  compooirte;  von  Mozart  und 
Beethoven  Composilioncn  für  die  Hoboe.  —  An 
dem  in  Mozart's  Vaterstadt  den  10.  Septbr.  d.  J. 
Statt  gehabten  Concert  wurden  benannte  Composi- 
tionen  nebst  andern  von  ebendenselben  Meistern  im 
Beyseyn  der  Wittwe  Mozart  aufgeführt.  Diese« 
Concert  wurde  eröffnet  mit  einem  Prolog,  welchen 
Hr.  Prof.  Seidl  zu  dieser  Feyerlichkeit  verfertigte. 

Andre  Spatth,  Miuftdimtor. 


Fruhl ingsopern  etc.  in  Italien,  Spanien  u.  Portugal, 

(ForUeUuog.) 

Bologna  (Gran  Teatro  della  Comune).  Die«* 
ser  Frühling  bildet  abermals  eine  unserer  glänzend]» 
sten  Theaterepochen.  Der  Cartellone  dieser  Sta- 
gione  enthielt  zwar  kein  zahlreiches  Singpersonal, 
es  prangte  aber  die  Malibran  darauf,  deren  Name 
in  unserm  Theaterjonrnale  jedes  Mal  mit  Cubitat- 
lettern  zu  lesen,  dabey  mit  allen  orientalischen  Hy- 
perbeln umstrahlt  ist.  Die  übrigen  vorzüglichen 
Künstler  waren:  die  angehende  Mailänder  Prima- 
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donna  Merlo ,  der  Tenor  Bonfigli  und  Baasist  Ma*i 

riani.  Den  Anfang  machte  Rossini'«  Otello.  Beym 
ersten  Auftreten  der  Malibran  (Desdemona)  stür- 
mischer Beyfall,  worauf  die  Künstlerin  eine  von 
ihr  zugestutzte  Cavaline  aus  Mercadaate's  Caritea 
sang  und  abermals  mit  stürmischem  Beyfall  be- 
schenkt wurde.    Oer  eigentliche,  mit  allen  pbre- 
nitischen  Symptomen  begleitete  Furore  hatte  erst 
im  3ten  Acte  Statt    Die  zweyte  Vorstellung  des 
Otello  hatte  in  Allem  ungefähr  a5o  Zuhörer  und 
die  dritte  noch  weniger,  weswegen  man  also  d.9.  Apr. 
Bellini's  hier   noch  unbekannte  Sonnambuja  gab, 
worin  die  M.  blos  im  letzten  Stücke  stark  beklatscht 
wurde  und  auf  Verlangen  die  Cabalelte  wiederholte  j 
die  Oper  selbst  aber  zog  im  Allgemeinen  nicht  an. 
Nun  trat  die  gefeyerte  Künstlerin  in  ihrer  BeneGce- 
Vorstellung  mit  ihrer  Lieblingsoper,  der  Norma, 
auf,  in  welcher  ihre  Schwester,  die  Garcia-Ruis, 
die  Rolle  der  Adalgisa  übernehmen  musale.  Ich 
sage  mus$te,  denn  die  Malibran.  welche  überhaupt 
auf  der  Scene  quasi  autoeratisch  verfahrt,  an  der 
Musik  der  Oper  Hand  anlegt,  in  die  Scene  setzt, 
Sänger  und  Orchester  dirigirt  o.  s.  w.,  schrieb  nun 
dem  Impresario  vor,  ihre  Schwester  zu  engagiren. 
In  der  Thal  ist  die  Ruiz  auch  eine  wackere  Sän- 
gerin und  die  Stimmen  beyder  Schwestern  nehmen 
«ich  vereint  herrlich  aus.    In  dieser  Benefice- Vor- 
stellung war  das  Theater  ausser-  und  innerhalb  be- 
leuchtet und  gedrängt  voll;   die  Sängerin  erhielt 
eben  so  reichlichen  Beyfall,  als  reichliche  Geschenke; 
das  Uebrjge  können  die  Leser  sehr  leicht  erratheo 
■was  den  in  diesen  Blättern  liey  ähnlichen  Gelegen- 
heilen und  Künstlern  von  weit  geringerra  Caliber 
beschriebenen   Auszeichnungen.     Auf  die  Norma 
folgte  der  3to  Act  der  Sonnambula  und  der  letzte 
Theil  der  Capuleli,  worin  die  Ruiz  die  Giulietta 
m  achte. 

Noch  liess  sich  die  Malibran  und  ihre  Schwe- 
ster vor  ihrer  nach  Mailand  erfolgten  Abreiso  in 
-einer  im  Saale  der  hiesigen  Societä  del  Casino  ge- 
gebenen musikal.  Akademie  hören  und  erregte  En- 
-thusiasmus.  Ihr  Gesellschafter,  der  aus  Belgien  ge- 
härtige Violinist  de  Beriot,  liess  sich  einige  Mal 
«wischen  den  Acten  der  Oper  auf  seinem  Instru- 
mente mit  vielem  Beyfalle  hören. 

Der  in  diesen  Blättern  bereits  erwähnte,  etwas 
über  ao  J.  alte  Violinist  und  Nacheiferer  PaganL- 
ni'a,  Ob?  B.  Bull  aus  Christiania,  gab  hier  um 
a.  May  im  PrivaUheater  Loup  eine  musikal.  Aka- 

awey  von  ihm  com- 


ponirte  Stücke  ohne  Orcheslerbegleitung  vortrug  und 
eine  besondere  Fertigkeit  im  vierstimmigen  Spiele 
zeigte.    Er  übertraf  die  allgemeine  Erwartung. 

Der  Tenor  Lorenzo  BonGgli  wurde  mittelst 
Diploms  vom  a5.  April  d.  J.  zum  Accademico  ß- 
larmonico  di  Bologna  ernannt. 

Rossini,  der  am  i5.  Juny  aus  Paris,  in  Ge- 
sellschaft des  Hrn.  Robert,  Eiitreprenctir  des  ita- 
lienischen Theaters  iu  jitner  Hauptstadt,  hier  an<- 
gekommen  war,  reiste  sogleich  nach  seiner  Villa 
Castenaso  ab. 

Ferrara.  Auf  ihrer  Reise  von  Bologna  naen. 
Mailand  hatten  wir  das  unaussprechliche  Vergnü- 
gen ,  die  hochberühmte  Malibran  zu  hörcu.  Sie 
gab  in  Gesellschaft,  ihrer  Schwester  eine  musikaL 
Akademie  im  Saale  der  Societä  del  Casino,  darauf 
eine  zweyte  im  hiesigen  Teatro  comunale;  in  bey^ 
den  war  der  Beyfall  stürmisch. 

Florenz  (Teatro  al|a  Pergola).  Auch  unsere 
Stadt  feyerte  diesen  Frühling  eine  Haupt-Stagione 
tealrale.  Unter  den  Sängern  waren  die  vorzügli- 
chen: Primedonne:  GiuseppinaRouzi-Dc  Begnis,  Ca- 
rolina Unger,  Alessaudi  ina  Duprez;  Primi  Tenorir 
Luigi  Duprez,  Giamballista  Milesi;  Primi  Bassi: 
Domenico  Cosselli,  Carlo  Antoliui-Porlo.  Die  ei- 
gentlichen Helden  der  Opern  waren :  die  Ronzi  im 
Otello  und  in  der  Norma,  und  die  hier  ziemlich 
beliebte  Unger  in  der  Anna  Bolena.  ßeyde  fan- 
den starken  Applaus,  der  auch  den  Herren  Duprez 
und  Cosselli  reichlich  gespendet  wurde.  Rossini 's 
Guglielmo  Teil  mit  der  Duprez  ging  anfangs  nicht 
nach  Wunsch,  nachher  etwas  besser.  Endlich  wurde 
am  6.  Juny  Rossini's  Semiramide  gegeben.  Die 
Ronzi  (Seraii  amide),  die  hoffnungsvolle  junge  und 
schöne  Contrulüstin  Pardiui  (  \rsace)  und  Hr.  Cos- 
selli (Assur)  wurden  viel  beklatscht. 

Modena  (Teatro  comunale).  Mit  der  Norma 
begann  am  12.  April  die  Stagione.  Vortheilhafte 
Gestalt,  gute  Action,  schöner,  ausdrucksvoller  Ge- 
sang erwarben  der  Spech  in  der  Titelrolle  ejn 
mehrmaliges  Hervorrufen  auf  die  Scene.  Die  schöne 
angenehme  Stimme  des  jungen  Tenors  Basadonua 
zeigte  sich  in  ihrem  wahren  Lichte  im  sogenann- 
ten zweyten  Finale  (Schlussduette);  auch  er  wurde 
nach  jedem  Acte  mit  dem  Fuora .'  beschenkt.  Der 
Bassist  Campagnoli  sang  seine  unbedeutende  Rolle 
nach  Kräften ;  er  hat  eine  schöne  und  starke  Stimme. 
Die  Otta viani- Bono,  welche  die  Rolle  der  Adalgisa 
machte,  hat  zwar  eine  gute,  aber  schwache  Stimme, 
dabey  eine  leidliche  Action.    Diese  Oper  wurde 
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mit  starkem  Beyfall  37  Mal  gegeben,  in'  der 
letzten  Vorstellung  die  Spech  nnd  Basadonna  ge- 
krönt und  sogar  der  Impresario  auf  die  Seen« 
gerufen.  Die  Spech  hatte  noch  am  a6sten  April 
ihre  freye  Einnahme;  wie  viele  rothe  Hände/liehen 
da«  Theater  vcrliessen,  wie  viele  Gedichte,  Bild- 
nisse es  geregnet,  wie  viele  Blumenkränze  und 
StrSusse  aus  den  Logen  geflogen,  welch'  eine  Krö- 
nung, welch'  ein  Zug  nach  dem  Hause  der  Sän- 
gerin mit  Fackelbeleuchtung  und  Eviva-Geschroy 
etc.  Stattgehabt,  können  sich  die  Loser  leicbt  vor- 
stellen. Die  Spech  zeigte  sich  aber  auch  als  wahre 
Künstlerin  in  der  nachher  gegebenen  Opera  biifFa 
Elisir  d'amore,  die,  wie  aus  vorigem  Berichte  er*- 
hellt,  verwichenen  Karneval  nicht  am  Besten  ging, 
nun  aber  mit  der  Spech,  dem  Basadonna  und  dem 
eigens  zur  Rolle  des  Dulcamara  ehgagirten  'BüfTo 
Alberto  Törri  weit  mehr  das  Publikum  befriedigte. 

Ein  Hr.  Joseph  Vogel  liess  sich  am  10.  April 
in  einer  musikal.  Akademie  auf  der  Violine  mit 
Beyfall  hören. 

Tür  in  (Teatro  Argennes).  Dies  kleine  aber 
niedliche  Thealer  hatte  diesen  Frühling  sogar  dop- 
pelte Hauptsänger,  was  bey  der  jetzigen  erstaunli- 
chen Fruchtbarkeit  dieser  Künstlergattung,  deren 
minder  berühmte  Individuen  sich  auch  mit  kleinen 
Honorarien  begnügten,  nicht  sehr  auffallen  kann. 
Wir  hatten  :  Priiw-donne :  Antonia  Vial  (eine  Detil- 
sche),  Amalia  Lazise  (eine  venet.  Gräfin);  Primi 
Tenori:  Napoleone  Moriani,  Alberto  Santi;  Primo 
Buffo:  Giuseppe  Frezzolini}  Primi  Bassi :  Paolo 
Barroilhet,  Raflaele  Scalese.  Donizelli's  Torquato 
Tasso  machte  als  Musik  ^  Fiasco ;  die  Vial,  Frez- 
zolini und  Barroilhet  gefielen  jedoch,  eine  aus  Pa- 
cini's  Amazilia  eingelegte  Cabaletta  machte  sogar 
Furore.  Bald  darauf  gab  man  Ricci's  Chiara  di 
Rosenberg.  Die  sonst  sehr  befangene  Lazise  legte 
diesmal  in  der  Titelrulle  die  Furcht  ab  und  wurde 
eben  so  wie  die  beyden  Bassisten  öfters  beklatscht. 
Da  es  aber  auch  mit  der  Chiara  nicht  am  Besten 
ging ,  zog  man  wieder  den  Torquato  Tasso  hervor, 
bis  Bellings  Sonnambula  in  die  Sccue  gehen  konnte; 
aber  auch  diese  Oper  nahm  kein  gutes  Ende,  bis 
zuletzt  Ricci's  allerneueste  Opera  bufla :  Gli  Espo-  ; 
sti,  o  crano  due,  or  aono  tre,  mit  fünf  Haupt- 
partien  (Vial,  Moriani,  Frezzolini,  Scalese ,  Ma- 1 
rianna  Franceschini),  vom  röm.  Dichter  Ferretti, 
nach  einem  bekannten  mailander  Volksluslspiele: 
Avveoture  di  Meneghino  Pecenna  bearbeitet,  das 
Theater  belebte  und  von  allen  Seiten  Beyfall  er- 


schallen liess.  Wie  bereits  otiera  in  niesen  Blat- 
tern erwähnt,  »«igt  Ricci  weit  mehr  Talent  in  dar 
Opera  bufla,  als  seine  dermal  igen  Cullegen;  diesa 
•eine  neueste  Oper  steht  jedoch  seinem  verwichen« 
Fasten  tn  Mailand  componirten  Scaramuccia  dem» 
lieh  nach. 

Genua  (Teatro  Carlo  Feliee).  Hier  waren 
die  Hauptsänger  die  Damen  Schütz  und  Menghini, 
der  Tenor  Pozzi  und  der  Bassist  Schober(lechiier). 
Und  abermals  die  Norma  (Schütz)  feyert  einen 
grossen  Trinmph;  Hr.  Poggi  (Pollione)  declamirt 
und  singt  trefflich;  Hr.  Schober(lechncr)  schwärzt 
in  seine  unbedeutende  Rolle  eine  niedliche  Caba- 
lette  ein  und  setzt  damit  Hände  in  Bewegung;  auch 
die  Menghini  (Adalgisa)  gefällt;  daher  ging  Alles 
für  Publikum  und  Sänger  nach  Wunsch.  Die 
«weyte  Bellini'scbe  Oper :  Beatrice  Tenda,  zog  hin« 
gegen  weniger  an;  die  dritte,  dessen  Capuleti  e- 
Montecehi,  etwas  mehr.  Da  nun  der  Tenor  Poggi 
weislich  an  seiner  freyen  Einnahme  den  Pirata 
Wählte,  dieweit  Hr.  Bellini  hier  einen  grossen  An. 
hang  hat,  so  konnte  freylich  Donizelti's  FausU 
nachher  kein  Glück  machen. 

Der  bekannte  Guitarist  Luigi  Legnani  gab  hier 
im  Juny  zwey  mus.  Akademieen  und  machte  wirk- 
lich ganz  ausserordentliche  Sachen  auf  seinem  In- 
strumente, weswegen  ihm  auch  reichlicher  Beyfall 
zu  Theil  wurde. 

Asti  (Teatro  comunale).  Ein  Beleg  «ur  ita- 
lienischen Thealerwoth  überhaupt  und  aar  Opern- 
manie insbesondere  gibt  dieser  Geburtsort  Alfieri's, 
welcher  diesen  Frühling  einen  Cartellone  mit  einem 
ansehnlichen  Sing-  und  Balletpersonal,  dabey  die 
'grandiose  Rossini'sche  Oper  Semiramide  und  Ric- 
ci's Nuovo  Figaro  ankündigte.  Wie  kann  aber 
auch  eine  Semiramide  mit  solchen  Sängern,  deren 
bedeutendste  die  unbedeutende  Contiallistin  Hazon 
war,  Glück  machen?  —  Andere  kleine  pinmon- 
tesische  Städte  übergehen  wir. 

Triest.  Hr.  Heinrich  Koch,  kwigt.  däoischer 
Knmmcrmusikus ,  Hess  sich  in  der  zweyttn  Hälfte 
May's  auf  der  Violine  mit  PotpouriTs  und  Variatio- 
nen von  Mayseder  hören  ;  er  fand  «tatken  Beyfall 
und  winde  zweyraal  hervorgerufen. 

Venedig  (Teatro  d'Apollo).  Frimedonne:  Rosa 
Böttrigari  Boneti,  Teresa  Rossi;  Contrajlo:  Carolina 
Murosi  Soletti;  Tenori:  Francesco  Battaggia,  R*f- 
faelo  Gamberini;  Bullb:  Pietro  Negri;  Bassi:  Giu- 
seppe Guscetli,  Lodovico  Lodoviri.  In  der  ersten 
altera  Oper  von  Mcrcadante:  Adele  ed  Etnerico, 
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otsia  ii  pojlo  abbandonalo,  wurden  einige  Stücke 
applaadirt.  Gleich  darauf  gab  man.  die  sechs  ver- 
sprochenen Vorstellungen  der  Norma,  mit  der  Pa- 
ata,  Bollrigari,  den  Herren  Donzelli  und  Guscelti, 
die  sämnitUch  Furore  und  Fanalisrao  hervorbrach- 
ten. Donizelti's  Torquato  Tasso  litt  darauf  Schiff- 
brnch  und  Ricci 's  Chiara  di  Roseoberg  rettete  wie- 
der die  Sänger-Mannschaft;  sie  machten  Furore, 
besonders  die  Bollrigari  mit  einer  eingelegten  Ca- 
bnletle  (sie  wählte  auch  dieseOper  au  ihrer  Bene- 
fice- Vorstellung).  Noch  gab  man  Morlacchi's  Te- 
baldo  ed  Isolina,  in  welcher  die  Mailänderin  Te- 
resa Rossi  (hoher  Sopran)  zum  ersten  Male  die 
Bühne  in  der  Rolle  der  Isolina  betrat  und  Auf- 
munterung fand. 

(Teatro  S.  Beaedelto.)  Primadonna:  Giulia  Mic- 
«arelli-Sbriscia,  Primo  Musico:  Carolin»  VieLli, 
PriraoTenore:  Gaetano  Contini,  Primo  Baaso:  Vio- 
cenzo  Ncgiini,  Primo  Buffo :  Agosliuo  Rovere.  Mer- 
cadante's  Normanni  a  Parigi  mit  einem  unpäßli- 
chen Tenore  fiel  durch.  Von  Donizelti's  Furioso 
rettete  sich  kaum  der  erste  Act;  im  zweyten  ge- 
fiel blos  eine  eingelegte  Arie  des  Buffo.  Gleich 
darauf  wurde  auch  hier  Ricci's  Cbiara  di  Rosen- 
berg (gleichzeitig  mit  dem  Teatro  d' Apollo),  aber 
nur  einmal  gegeben ,  sodann  das  Theater  geschlos- 
sen. Darauf  erschien  die  unlängst  zu  Mailand  von 
Hrn.  Ricci  componiitc  Opera  buffa  Scaraiuuccia; 
da  aber  blos  die  Micciarelli  und  der  Buffo  Rovcrc 
ihre  Stützen  ausmachten,  so  hielt  sich  auch  diese 
Oper  nicht  lange.  Endlich  verunglückte  auch  Rös- 
sings Semiramide. 

Maatova  (Teatro  della  Societü).  Ne  quid 
nimis.  Der  Schnurrbarte  und  Opernsänger  sind 
hier  zu  viele  in  Italien.  Diesen  Frühling  ist  der 
Fall  eingetreten,  dass  mehre  kleinere  Städte,  die 
sonst  iu  dieser  Jahreszeit  höchstens  eine  Schauspie— 
leriruppe  besassen,  nun  eine  förmliche  Oper  halten. 
Das  Ding  schlug  aber  bey  den  meisten  fehl  und 
so  war  es  denn  auch  mit  unserer  Stadt  der 
Fall,  die  es  unternahm,  Donizelti's  Elisir  d'amore 
mit  einer  nicht  Übeln  Sängergcsellscbaft  zu  geben, 
und  ganz  und  gar  mit  ihrem  Vorhaben  scheiterte : 
man  Hess  nicht  einmal  die  erste  Vorstellung  ganz 
endigen. 

Die  beyden  neapolitaner  Knaben  Florindo  und 
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Leopoldo  Foix  (ersterer  1 1 ,  der  sweyte  8  Jahr 
all),  Hessen  sich  hier  in  einer  musikalischen  Aka- 
demie auf  der  Flöte  mit  Beyfall  hören.  Beyde 
sind  nicht  ohne  Talent  für  ihr  zartes  Alter.  (Sie 
haben  sich  bereits  auf  dem  mailänder  Theater  hö- 
ren lassen.) 

Der  berühmte  Mandolinist  Vimercati  und  seine 
Frau  (eine  Sängerin)  gaben  ebenfalls  eine  musikaL 
Akademie  mit  Beyfall,  hatten  aber  wenige  Zuhörer. 

lirescia.  Die  junge  hübsche  Ainalia  Pel.'c- 
grini,  der  ebenfalls  sehr  junge  Tenorist  Enrico 
Canali,  der  junge  Bassist  Gaetano  Antoldi,  der 
nach  langer  Abwesenheit  aus  Deutschland  und 
Frankreich  zurückgekehrte  Buffo  Graziani  und  der 
zufälligerweise  hier  anwesende  Bassist  Biondi  ga- 
ben hier  Ricci's  Chiara  di  Rosenberg,  und  jeder 
von  ihnen  befriedigte  die  in  dieser  Jahreszeit  an 
die  Oper  gar  nicht  gewöhnten  Zuhörer.  Hr.  An- 
toldi hatte  sogar  den  Muth,  nachher  die  Titelrolle 
in  Donizelti's  Furioso  zu  übernehmen,  und  gefiel 
Bcmerkenswerlh  ist  es  übrigens,  dass  bisher,  was 
immer  für  ein  Bassist  die  Rolle  des  Cardenio  (so 
beisst  nämlich  der  Furioso)  machte,  noch  nie 
missfallen  hat,  wenn  auch  die  ganze  Last  der 
Oper  auf  ihm  haftet. 

Bergarno.  Sogar  unsere  Stadt,  welche  ihre 
Haupt-Thealerstagione  im  Sommer,  in  der  jähr- 
lichen grossen  Augustusmcsse  feyeit,  halte  dieses 
Jahr  eine  Oper  im  Frühlinge,  was  gewiss  zu  den 
ausserordentlichen  Erscheinungen  gehört. 

Zu  den  wichtigsten  musikalischen  Neuigkeiten 
dieses  Frühlings  gehört  wohl,  dass  unser  berühm- 
ter Violinist  und  Orchestcrdireclor  Rovclli,  wel- 
cher leider,  aus  hier  zu  übergehenden  Ursachen, 
in  den  letzten  Jahren  für  die  Tonkunst  ganz  ver- 
loren zu  seyn  schien,  nun  wieder  seinen  allen 
Posten  bekleidet  und  als  Zierde  seiner  Vaterstadt 
da  steht.  Iu  der  unlängst  gegebenen  musikalischen 
Akademie  der  von  Mayr  gestifteten  Uuione  filar- 
monica  entzückte  er  alle  Anwesende  mit  seinem 
Violinconcerte;  eben  so  in  einer  andern  Akade- 
mie der  hiesigen  Societä  filarraonica  della  Fenice. 
In  beyden  liess  sich  auch  der  besonders  iu  Eng- 
land und  Frankreich  bekannte  Hornist  Puszi  mit 
vielem  Bey  falle  hören. 

(Fotttettun*  folgt.) 


1834.   Deoember.   fio.  50. 


(Hiersu  das  Iatallif  »as- Blttt  Nr.  XVII.) 

Leipzig ,  6er  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  seiner  Veranttvortiichkeit, 


Digitized  by  Google 


INTELLIGENZ -BLATT 

zur  allgemeinen    musikalischen  Zeitung. 


Deceihber. 


JV*  XVIL 


1834. 


Anteigco 

von 

Vcilags-Eigenthum. 

Am  Cleu  Jannar  i835  eracheiot  In  dem  unterceichuelen 
Vertag  mit  Eigenthuu.recht:  ' 

Grand  Rondeau  brillant 

von 

Joh.  Nep.  Hummel» 

iaG»te»  Werk.  C.  M. 

fl.kr. 

Für  Pianoforte  und  Flow   a  — 

Für  Pianoforte  und  Violina  .'   a  — 

Für  da«  Piauoforte  alliiu   a  So 

Wien,  im  November  »834. 

k.  k.  Hof-,  Kuwt-  und  Mu^ikAlieabÄndler. 


Nlchttcn*  encheint  im  Verlage 
Kigenthumarccbt : 


Kit 


i.  Moichele»,  Op.  88.  Grand  Septuor  ponr  le  Pianoforte, 
Violon,  Alto,  Claxhiette,  Cor,  Violoncello  et  Con- 
trebe««e,  oa  pour  le  Pianoforte,  dem,  Violon»,  Alto, 
d«ni  Vioroucelle»  et  Contreb*»«e. 
—    Lo  m«me  «rnioge  p»r  PAuteur  peur  le  Piano  i 
main». 

Leipzig,  im  December  »834. 

H.  A.  Probat  —  Fr.  Kittneu 


Anzeige. 

Raphael  Dreeeler,  Prefeeior  der 
Bach  einem  i4j2hriger»  Aufenthalte  in  England  wieder  nach 
Dennchlaud  zurückgekehrt  iat  und  aieh  Maiaa  au  »einem  künf- 
tigen Aufenthalt  gewählt  hat,  macht  hiermit  den  Herren  Mu- 
sik Verlegern  Deutachlande  bekannt ,  data  er  viele  htaniucripte 
von  »einer  Competition  mitgebracht  hat ;  auch  i»t  er  getennen, 
BeiteUungen  anf  originelle  Compo»itionen,  ala  auch  anf  Ue- 

Dirjetrigen,  welche  Ge- 


davon  au  machet!  wünschen ,  belieben  »ich  gefälligst  m 
Wohnung  bey  der  Frau  W'ittwe  Reiter  Liu  £  Ko.  ha 
Bleiche  in 


Ankündigungen. 

Oratorien,  Messen,  Can taten  u.  s.  w. 
im  Clavierauszuge  und  in  ausgesetzten 
Cbotstimmen 
bei  N.  Simroci  in  Bonn. 
(Oer  Franc  wird  gerechnet  «u  8  Sgr.  oder  a8  Krentser  ruciu.) 
J»B.  Vou  den  mit  •  bexeichnelen  Werken  aiud  auch 
die  OrchMteratimmen  gedruckt. 
(Beschluis.) 

Fra.C*. 

Schneider,  F.,  Die  SUndfluth.  Oratorium  in  drei 
Abtheilungen  von  H.  von  Groote.  VolUtändi- 

-  ger  Clav.  Ante,  vom  Verfasser  eingerichtet ...  »8   

Hierzu  die  4  C  ho  rat   8  -ji> 

—  Die  4  Chorat,  auaa  Wehgericht  T  to>  — 

Sthöjrder,  X.  v.  Wartenaee,  Die  4  Temperamente, 

komische»  Quartett  für  a  Tenor,  und  a  Baasst, 
ohne  Begl.  Clav.  Aus*,  »um  Einüben  nebat  den 
ein».  Singit.   3  — 

—  Wonne  der  Wehmuth  v.  Gdthe.  Ein  sentimen- 
tale» Quartett  für  4  Singzt.  ohne  Begl.  Clav. 

Auac.  sunt  Einübe»»  nebet  den  eins.  Singet.  , .     a  5« 

—  Der  Friede.  Ein  Quartett  für  a  Sopr.,  Ten.  u. 
Ba*a  am  obl.  Clarinetie  (od.  Flöte)  u.  Pianof. 
Begl.  Clav.  Au»a.  neb«t  den  besonders  gedruck- 
ten 4  Siogat.  der  CUrisette  und  der  Flöte. ...    6  — 

Spohjr,  L.,  Op.  SS.  3  Psalmen  nach  Mendelaenfan'- 
acher  Ueberaeta.  f.  a  vierat.  Ch6ae  mit  Soli«. 
In  Partitur  mit  untergelegtem  Clav.  Auaa.  (tun 
Einüben).  Ne.  i.  8l«r  Pealm:  Unendlicher! 
Gott,  unter  Herr!  (Chorat.  allein  4  F».).  .  .    4  — 

—  Op.  85.  No.  a.  a3.  Pealm:  Gott  iat  mein  Hirt. . 
(Chorat.  allein  4  Fr.)   4  — 

—  Op.85.No.3.  »3o.PatJm:  Aua  der  Tiefe  ruP 

ich  Gott.  (Chorat.  allein  4  Fr.)   4  — 

•Weher,  C.  M.  v.,  Der  erste  Tom,  C«d.  v. Roch- 

litt.  Clav.  Au«f   3  — 

*  Hieraua  der  Schluat-Chor ;  Frei*  dir ,  ©Ten. 

  5  5« 
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Fr*.  C*. 

*  Weber,   C.  Messe  oder  5  Hymnen  mit  tat.  und 
>  .          deutsch.  Text,  für  1  Singst.  Partitur  mir  un- 
tergelegtem Clav.  Au«.  (In  G.)  No.  a   13  — 

Hierzu  die  4  Singst,  allein    5  — 

Z Segler,  Ode  nn  die  Freude,  v.  Schiller  zu  4  Singst. 

mit  Chor.  Clar.  u.  Siug>t   l  5o 

Z  i  m  m  e  r  i  Sslliatntge  Mette  fürSopr. ,  Ten.  u.  Bat*  ■ 

nebst  Orgelbegleitung   6  — 

Zoellner,  C.  H.,  Messe  für  4  Sing«.  Clav.  Au». 

0p.  a3. .  .  .  .  .   4  — 

Hicnu  die  4  Singst,  allein   4  — 

—  6  Gesänge  für  4  Mätroeret.  u.  Chor.  Op.  a4.    »  — 

—  JHeaae  f.  4Mäuner»t,  Clav.  Au«.  Op.  a5.  No.  a.    4  — 
Hierzu  die  4  Singst,  allem   a  ai 

Weber,  Fr.,  Op.  •.  Ei«  Sau  au*  d.  A7.  Psalm  für  4 
Singst,  niit  Solu  u.  Chor.  CUv.  Ausz.  (Singst, 
i  Fl.  a  Ca.)   .    a  a5 

—  Op.  Q.  Cautala  zu ni  hohen  Geburtstage  S.  M. 
dea  Königs,  4stimmig  mit  Solopart.  u.  Chö- 
ren, zum  Gebrauaho.  f.  Schule«.  Clav.  Ans*.  » 
(Siugat.  i  Fr.),. .  . .  .   a  jt> 


In  allen  HueMi.imlluugeu  ist  zu  IsuLcn  : 
J.  G.  Meister'«-  (Organisten  a.  d.  Haupt-  u.  Stadt- 
kirche u.  Musikiehrers  am  Schullchrer- 
Seminar  zu  Hildburghausen) 

Voll  stand  ige  Gen  er  albassschule 

und  Einleitung  zur  Cornposition.  Ein  Lehrbuch 
zum  Selbstunterricht  für;  diejenigen,  welche  die 
gesamtnte  theoretische  Kenntnis*  und  practische 
¥f rtigkcii . im.  Gcneralba«  erlernen,  regelmä«aig 
und  mit  Leichtigkeit  moduliren  und  Vorspiele 
und  Fantasien  componif  cn  lernen  wollen.  —  Nach 
gehörigem  Stufengange  zweckmässig  bearbeitet, 
«6  dass  hiernach  auch  mehrere  Schüler  zu  glei- 
cher Zeit  unterrichtet  werden  können.  In  zwei 
Abteilungen,  gr.  quer  Quart»  Durchaus  lilho- 
graphirt.   l  Thlr.  6  Gr. 

Di«  günstige  Beurlheiluog  einer  kleinen  Generalbasilchre 
für  »eis»  Zeglinge  in- der  Schulleitung  von  1829  bestimmte 
den  Verfasser  KU  dem  gegenwärtigen  ausführlicheren  Lehrbuchc. 
Auf  »einen»  dienstliiheu  Standpunkte  drang  sich  ihm  die  lleber- 
zeugungaaf,  data  ein  richtiger  Stufengang,  der  in 
TbeorH»  uud  Praai»  gleichen  Schritt  hält,  auch 
in  der  Harmonielehre  die  besloLchrart  »ei,  und 
trat  allem  Ueichth um  von  ähnlichen  Lehrbüchern  schien  ihm  in 
dieaer  Bezithung  noch  keine«  gen«  entsprechend.  Dieter  Ge- 
sichtspunkt reranlaute  und  leitete  ihn  bei  seiner  obipeu  mehr- 
jährigen Vindsahr  gründlichen  Arbeit  ganz  besonders,  und  wirk- 
lUasi  die  Freude,  sein»  Methode  mit  gro wem  Erfolge 
u wende«,  da  .eine  SthÜer  Mgewöknlirn  »dmcUe  Port- 
—  1  —   


schritte  nachten,  s.  11.  einen  nicht  abgesetzten  Choral  bald 
spielen  konnten.  Seine  Generalba»«scJiule  Mird  besonder*  de- 
nen, die  »ich  in  ein  Seminar  wollen  aufnehmen  lassen,  sehr 
gute  Dienste  leisten.  Die  erste  Abtheilung  gibt  dem  Schüler 
Anleitung  zur  Bildung  einer  regelmässigen  Accordfolge  durch 
eine  bezifferte  Basssümme,  damit  ihm  beim  eignicn  Erfinden, 
wovon  die  zwei  co  handelt,  nichts,  was  auf  die  Fortschreitung 
der  Intervalle  Bezug  hat,  im  Wege  atehe.  Jedem  Capilel  sind 
prariische  Uebungabeispiele  für  da»  Claricr  beigefügt.  Ein 
alphabetisches  Nachschlage  -  Register  erleichtert  den  Gebrauch 
dea  Ganzoo. 

Bei  Goedsche  in  Meiste»  ist  erschienen  und  in  allen 


Buch- 

Kahl,  C.  FW-,  Der  geroüthlicheSän  ger, 

oder  90  leichte  dreistimmige  Lieder,  für  die  Ju- 
gend iu  Schulen  und  kleinern  gesaugliebenden  Kreissn. 
a  Hefte.    Geh.  1  Thlr.  8  Gr. 

Bei  Bearbeitung  dieaer  Lieder  hatte  der  Verf.  dreierlei 

im  Auge:  Die  Melodie  leicht  uud  einfach  zu  setzen,   iu  <s.io 

ate  u.  5le.  Stimme  Fiua»  zu  bringen  uud  schwierige  Tonarten 

möglichst  zu  vermeiden. 

Hiller's  Choralbuch 

in  hjo  der  gebräuchlichsten  Choräle.  In  Violinschlüssel  gejelzt 
u.  jedo  Stropho  mit  einem  a  —  3  u.  vierst.  Zwischenspiele 
▼ersehen.  Zum  Gebrauche  für  Kirche  und  Schuir,'  so  wie 
zum  PriTatgebrauebe  für  Cantoren,  Organisten,  Schullchrer, 
Seminaristen  und  alle  Freunde  dea  Orgeltpiels,  bearb.  von 
W.  A.  Müller.  6  —  7  Hefte.  1 .,  3.  Heft ,  jedes  7  Gr. 
Zur  VermilatähdigUflg  werden  anch  die  übrigen  Chorälo 


Neues  vollständ.Museuro  für  die  Orgel, 

zum  Gebrauch  für  Organisten  in  allen  Theilen  ihres  Berufs  und 
cur  allseitigen  Ausbildung  für  denselben.  Hermusg.  tod  einem 
Vereino  vorzüglicher  Orgelcomponisten.   ar  Jahrgang  i834 
in  C  Heften.  1  i  Thlr. 
mit  Beiträgen  von  Becker,  Bergt,  Fiacher,  Geisaler,  Häuser, 
A.  Hesse,  E.  Köhler,  Löwe,  Müller,  Rink, 
philo ,  Weiulich  etc.  Mehrfache  tehr  rühmliche  1 
haben  Uber '  den  Werth  dieses  Orgelwerks  bereits 


Müller,  W.  A.,  12  leichte  dreistimmige 
Gesänge  mit  Begleitung  der  Orgel, 

für  3  Soprane,  oder  für  a  Soprane  und  l  Basssümme,  oder 
auch  für  a  Tenore  und  i  Bast  eingerichtet ,  zum  Gebrauche 
beim  Gottesdienste  »tatt  der  Kircheumutik ,  besondere  für 
Kirchen  in  kleinem  Städten  und  auf  dein  Lande.  Geh.  i8Gr. 

Schneider,  W.,  46  Choral- Vorspiele 
zu  den  Melodien 

der  kirchlichen  Fes.e  in  der  erangelitelicu  Kirche,  nebst  Er- 
läuterung! n  uud  Winken  über  deren  Bau ,  Vortrag  und  Re- 
gistrirung  für  angehende  Organisten,  a  Hefte,  jedea  tl  Gr. 


Ltipzig,  bry  Brtitkvpf  und  Härtel.    Redi^iU  unter  ^tratiltwrllidiUil  der  Krieger. 
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Musitaluche  Topographie  Teutschlands. 

XJm  einen  erwünschten  Uebcrblick  des  gcsai 
Zustandes  der  Tonkunst  unsers  Vaterlandes  zu  ge- 
winnen, der  auch  dem  Auslande  hoffentlich  nicht 
gleichgültig  seyn  wird ,  1  unterziehen  wir  uns  der 
nicht  geringen  Mühe,  in  kurzen  Umrissen  den  jetzi- 
gen Thalbestund  aller  musikalischen  Institute,  Oil- 
dungsraittel  und  Bildungshöhe  jeder  nicht  zf  sehr 
hedeutungslosei]  Provinzialstadt  und  der  Provinzen 
im  Allgemeinen  in  unsern  Blättern   des  nächsten 
Jahrganges  niederzulegen,  wozu  die  nölhigen  Vor- 
bereitungen natürlich  bereits  geschehen  sind.  Die 
Vortheile  für  das  Ganze  leuchten  zu  deutlich  ein, 
als  dass  wir  darüber  zu  sprechen  benötbigt  waren. 
Man  wird  aber  auch  bald  genug  gewahr  werden, 
dass  die  Vortheile  für  Einzelne,  für  jedes  irgend 
einen  der  musikalischen  Vyelt  wichtigen  Posten  ver- 
waltendes Individuum  nicht  unbedeutend  seyn  wer- 
den.   Dass  die  Geschichte  der  Tonkunst  unserer 
Zeit  dadurch  gewinut,   braucht  gleichfalls  keiner 
Weilern  Auseinandersetzung.    D<r  wir  die  wichti- 
gen, Veränderungen  jedeqzejt  angeben  werden,  «p 
wird  daraus  eine  topographische, Chronik  sich  bil- 
deji,  deren  Wichtigkeit  jedem  Kunslfrcuude  vor 
Augen  liegt.    Zur  möglichsten  Förderung  diesen 
einflussreichen  Unternehmens  erbitten  wir  uns  die 
freundliche  Unterstützung  aller  dabey  .belheüigten 
erfahrnen  Männer  jeder  I'tovinzialstadt  und  jedes 
Bezirkes,  natürlich  nicht  ohne  Angabe  Ihres  .Na- 
mens und  Ihres  Verhältnisses,,  und  ersuchen  Sie 
daher  höflichst,  Ihre  gefälligen  Mittheilungen  so- 
bald als  möglich  «u  uns  einzusenden,   wofür  wir 
Ihnen  unsern  Dank  im,  yor.au»  zusichern.  Um  nicht 
über  die  Art  und  W<use<(uuscrs  Vorhabens  weit*- 
schweiß^e  Worte  machen, zu  müssen,  geben  wir  so- 
gleich dienius.  Topogr.  unserer  Stadt  und.  werden , \a 
den  ersten  Blättern  unsers  nächsten  Jahrg.  ein  Bey  spiel 
einer  Provinzscbüderung  muesa  Vaterland«  >fK!J. 

96.  Jihrgtng. 


Musikalische  Topographie  Leiptig'sl 

Th  omasschulc.  Jetziger  Cantor,  seit  Johannis 
J8a3  an  Schicht's  Stelle  gewählt,  ist  Theodor 
\Veiulig  (geb.  zu  Dresden  d.  a5.  July  1780,  un- 
terrichtet von  s.  üukel  Ehregott  W.  und  von 
P.  Mattei  in  Bologna,  wo  er  zum  Maestro  der 
dortigen  philharmonischen  Gesellschaft  aufgenom- 
men, wurde).  Chorbestand:  58  Alumnen,  wel- 
che unter  Direction  des  Cantors  in  allen  Kirchen 
die  Gesangmusik  verwallen,  ferner  bey  Begräb- 
nissen, Hochzeiten  und  sonstigen  Fcyerlichkciten. 
Die  Currcnte  Gndet  wöchentlich  drcymal  Statt, 
Sonntags  um  3,  Mittwochs  u.  Freyiags  um  4  Uhr; 
Sonnabends  halb  2  Uhr  in  der  Thomaskirche 
Motetten  etc.,  namentlich  von  Joh.  Seh.  Bach. 
2  4  der  besten  Individuen  besorgen  die  Chöre 
des  Abonucraeuteoncerts.  Am  heiligen  Abend 
jedes  Festes  gleichfalls  um  2  Uhr  Kirchenmusik. 
Sonst  hatte  die  Hälfte  des  Chores  die  Instrumen- 
talmusik zu  besorgen,  jetzt  nicht,  wo  ihre  mus. 
Wirksamkeit  einzig  auf  den  Gesang  beschränkt  ist. 
Uebrigens  wird  in. allen  unsern  Schulen,  sogar 
in  den  Armcuschulen,  Gesangunterricht  erthcilL 

Organisten.  An  der  Thomaskirche  Hr.  Chr. 
Aug.  Pohlen«  seit.  1,821»  wo  er  an  die  Stelle 
des  jetzigen  Kapelim.  Dr.  Frdr.  Schneider  trat. 
Von  ihm  weiter  unten.  — -  Nicolaikirche: 
Hr.  Adolf  Heinrich  Müller,  geb.  1  •  ,  5.  Nov.) 
zu  Hinteln,  Nachfolger  seines  Bruder«»  des  verst. 
Kapelim,  zu  Weimar,  seit  i8o4;  früher  seit 
179,8  au  der  iteueu  Orgel  der  Petrikirch^  an- 
gestellter Organist,  der  erste  dieaer  Kirche» — 

Carl  Frdr.  Aug.  Geissler,  geb.  i8o4  (July)  bey 
.  ]  Zittau,  sei:  1 85?  an  die  Stelle,  des  ißja  ye|>- 
flJ ^«torbenen  Hrn.  Wagner,  welcher  <)ep  Pj^diner- 
verein  stiftete,  aus  etwa.  a4 'Mitgliedern,  meist 
Siudireade«,  bestehend^  «u*i(  floaten  kirchlicher 
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Musik  noch  fortwirkend.  —  Ne4krf cBer*HK 
M.  Ernst  Gcbh.  Sal.  Anschütz,  Nachfolger  Saal- 
baci 

1  _ 

ki  . 

Nachfolger  des  Hrn.  Joh.  Andreas  Dröhs.  — 
Johanniskirche:  Hr.  Aug.  David  Heim-, 
heck,  geb.  d.  n.Febr.  1786  211  Leipzig,  abge- 
stellt 1812,  Nachfolger  des  M.  Heinecke; 
Georgen kir che:  Hr.  Joh.  GoUfr.  MacUohing) 
geb.  1788  bey  Bautzen,  angestellt  1819,  Nach- 
folger des  Hrn.  M.  E.  G.ß.  Anschütz.  —  Re- 
forrairte  Kirche:  Hr.  Carl  Endig,  geb.  i8o4 
(Jan.)  zn  Freiberg,  Nachfolger  des  Orchestermit- 
glicdes  Starke,  Seit  Ostern  18! 5 4.'  —  Katho- 
lische Kirche:  Franz  Alscher,  geb.  1790  zu 
Betzdorf  fn  Böhmen,  angestellt  1828. 
Ab ö hnemeht co ncert,  gehört  unter  die  Stützen 
unserer  vielseitig  blühenden  Musik.  S.  d.  Gesch. 
'  desselben  in  unserm  35.  Jahrg.  S.  801  bey  Ge- 
legenheit der  5oj9hr.  Jubelfcyer  desselben.  Un- 
ter der  Verwaltung  eines  geehrten  Direktoriums 
i?st  Musikdirector  der  Anstalt  Hr.  Christ.  Aug. 

•  Pohlenz,  seit  1827  an  C.  Schulz's  Stelle.  P.  ist 
geb.  1 795  (Jul.)  zu  Saalgast,  wurde  1817  M.D.  an 
der  UniVefsitäts'kirche  ubd  dirigirl  Seit  dem  Tode 
C.  Schnlz's  aubh  unsere  Sfrigakaderiiie  bis  heute. 
Cdncertmeister  fct  Hr.  Heinr.  Aug.  Matthaei, 
gdh.  1781  (3i.  Oct.)  in  Dresden,  angest.  1817, 

•  Nachfolger  Campagnoli's.  Jährlich  werden  aus- 
ser den  ße'n<fözconcerten ,  20,  in  der  Regel  des 
Donnerstags,  gegeben,  sonst  24.  Namentlich  aus- 
zuzeichnen sind  die  Symphonie-Anfluhrungen  un- 
serer grösslcn  Meister,  vor  Allen  Bccthovcn's. 

,;  Das  Orchester  ,  das  tüchtige  Virtuosen  zählt,  be- 
steht gewöhnlich  aus  4o  Mitgliedern,  die  erfbr- 
äerllehen  Falls  vermehrt  werden. 

Buterpe,  Orcheslerverein  junger  Musiker,  gestiftet 
,i81a4  unter  dem  Musikdir.  Hrn.  Christ.  Gottlieb 

'    Mütter,  geb.  x8oo  *ü  NieÜer-Oderwitz  bey  Zit- 

•  täu.  Der  nützliche  Verein  hält  in  der  Regel 
"•dea  Sonnabends  a*  Concerte,  worin  auch  Beet- 
höven'sche  und  Anderer  Symphonieen,  öfter  auch 

—  von  heäfen  Tonsetzern,  recht  brav  gegeben  werden. 

Singakademie  besteht  aus  80  bis  100  Mitglie- 
dern.   S.  Pöhlen*. 

^tadttheate'r.    DfrecWr  Hri  »rogelhardt.  Mu- 

'  Wkdir.  Hr^  Ferd.  Steginayer,  geb.  i8o4  ih  Wien, 
'«hgesrelrt  seit  'Angnst  'i  8?» ,  Nachfolger  Heinr. 
''DWfc'üetktin'Rrga).   Von  den'Bimfeern  siehe 


.  teoHrics\tcja\und  neuen  Bericht  nach  der  näch- 
sten Oster-Messc. 
Oeffentliches  QuarteU,  gestiftet  yoi£  Hm. 
^Öpn^nii  M#hä^seit>$o*  «  \ 

Sladtmusiicus  Hr.  vVnhrLeWecnt  BartH,  geb. 
1775  (10.  May)  zu  Grimma,  angest.  1 81 5.  Unter 
IftrB  slehcirao  bis  26  Gehülfen  (Stadtpfeifer). 
Liedertafel,  gestiftet  18 J|5.  Sie, tot  ihre  ebenen 
Eimichtungen. 

Ueberdiess  noch  mancher  tüchtige  Muaikver- 
cin;  hervorzuheben  ist  die  Musikergesellschaft 
des  Hrn.  Queiser,  berühmten  Posaunen-Virtuosen. 
Eine  nicht  kleine  Zahl  guter  Gartcnconcerte. 
Instrumentenmacher  sind  hier  viele.  Ausge- 
zeichnet sind  die  Pianoforte-Fabriken  der  Herren 
Breitkopf  u.  Härtel,  des  Hrn.  Tröndlin  und  des 
Hrn.  Irraler  und  mehre.  Trompeten,  Hörner 
und  Pbsatinen  fertigen  ausgezeichnet  die  Herren 
Sattler,  Schmidt,  Striegel  und  mehre. 

Unsere  sehr  thätigen  Musikalienhandlungen  sind 
allgemein  bekannt.  An  sehr  geschickten  Dilet- 
tanten im  Gesang  und  Spiel  fehlt  es  uns  nicht, 
auch  nicht  an  sehr  anziehenden  häuslichen  Mu- 
sikzirkeln. 


Nachrichten. 


Italien.  (Forts.)  Cotno.  Auch  unsere  Stadt 
vertadschte  diesen  Frühling  den  Zaubergenuss  unsers 
zu  dieser  Jahreszeit  in  den  mannichfultigslen  Rei- 
zen prangenden  Sees  mit  dem  Theater.  Die  ge- 
gebenen Opern  waren  «Wey:  Mercadante's  Elisa  e 
Claudio  und  Donizetii's  iHiiir  (Tamöre.  Iii  ihnen 
debutirte  die  Giuseppina  Cavedoni,  Zögling  des 
rühmlich  bekannten  Tenors  Eliodoro  Bianchi.  Sie 
hat  eine  angenehme  Stimme  und  einen  ausdrucks- 
vollen Gesang.  Der  Veteran  Picchi  ist  längst  als 
'guter  Hufln  bekannt. 

PctOia.  Den  Tenor  Giovanni  MontucchielG 
ausgenommen  war  das  Singperaohal  ünsei'er  FruTi- 
lings-Theaterstagione,  ih  der  wir  sonst  blos  Ko- 
mödien zo  haben  pflegen,  ans  angehenden  Künst- 
lern und  Anfängern  gebildet.  Zu  erstem  gehören 
die  Primadonna  Talestri  Fontana  und  der  ^Bnno 
13atnbfegio;  zu  letztern  die  Cdntrallisün  Ämalia  Pasi 
und  der  Rassist  Gio.  Bättista  Jourdan.  Den,  Anfang 
'machte  DbnizetU's  Furioso,  worin  mchfe  Stucke 
mehr  oder  weniger  beyfallig  au/genommen  wur- 
•den.   Die  Fbbtaüa  liat  eine  schöne,  ziemlich  ge- 
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läufige  Stimme  and  eine  nicht  üble  Action.  Hr. 
Jqurdan  hat  eine  angenehme,  kräftige Stimme,  gu- 
ten Gesaug;  man  sah  es  ihm  gar  nicht  an,  das« 
«f  «um  ersten  Male  die  Bühne  betrat.  Mootuc~ 
chicili  weiss  pft  «eine  sehr  geläufige  Stimme  etwas 
zu  bezähmen.  Cainbiagio  missfällt  nirgends.  In 
Mercadante's  Norraauni  a  Parigi  debutirte  die  von 
liier  gebürtige  Pasi  mit  ganz  besonderm  Reyfall; 
ihre  Action  überraschte  aUe  Anwesenden.  Ihre  Be- 
neficevorstellung  erfreute  sich  auch  einer  reichlichen 
Einnahme  und  ihre  Laudsleule  überhäuften  sie 
mit  Beyfallsbczeuguogen,  Gedichten  u.  s.  w« 

Mailand  (Tcatro  Canobbiana).  Hauptsänger 
Waren :  die  Fink-Lohr,  die  nach  zehnjähriger  Ab- 
wesenheit aus  dem  Auslände  zurückgekehrte  Schia- 
aetti,  der  Tenor  Regoli,  der  Bassist  Maiini  und 
BufTo  Galli  (Vincenzo)  uebst  mehren  zwischen  Prir 
mär-  und  See uudärsä ngern  stehenden  Individuen»  die 
auf  dem  gewöhnlichen  Cartelloiie  das  Pradicat  „al- 
tro"  annehmen,  z.  B.  altra  Primadonna  u.  s.  w- 
Hrn.  Raimundi's  Ventaglio  eröhnele  die  Stagione 
ziemlich  schlecht.  Diese  ursprünglich  vor  mehren 
Jahren  für  Neapel  componirtc  Oper  fand  daselbst 
noch  unlängst  auf,  drey  Theatern  eine  glänzende 
Aufnahme;  sie  ist  im  ueapolitancr  Oialect  mit  un- 
termischter Prosa  geschrieben,  enthalt  viele  Rcci- 
tativi  parlanli  und  Lazzi,  was  Alles  bey  der  hie- 
sigen Umarbeitung  wegfiel  und  im  Ganzen,  auch 
der  nicht  modern  klingenden  Musik  wegen,  ohne 
Interesse  blieb.  Kino  nicht  geringe  Unpäßlichkeit 
überhob  -auch  die  Fink,  am  Füuco  Autheil  ZU  neh- 
men; die  Altra  Primadonna  Leva  ersetzte  sie  und 
fand  Aufmunterung;  Hr.  Regoli  fand  keiue  günr 
slige  Aufnahme.  Darauf  versuchte  man  Gnecco's 
bekannte  Oper:  La  Prova  deR"  Opera  Seria,  in 
Welcher  die  Schiasetti,  der  Tenor  ßiuaghi  mal  der 
Bufib  Gaili  ihre  Rollen  etwas  zu  ernsthaft,  gaben. 
Die  vorausgeschickte  Ouvertüre  von  Mpzari'a  Don 
Juan  liess  kalt.  (Anpassend  wäre  hier  die  herr- 
liolje  Ouvertüre  zu  Mozarl's^chai^ipieldirectnr  gewe- 
aen,  aber  die  Gelehrsamkeit  dar  italienischen  Mae- 
stri Direllori  reicht  nicht  so  weit.)  Nicht  besser 
erging  es  der  nachher  gegebenen  altern  Oper  von 
Coccia:  l'Orfano  della  ßciya,  die  im  HerWe  »8*8 
füi  die  Scala  neu  cotnpouirt  mit  der  Lajande,  uVi 
Unget  und  Lablache,  Biondini  und  Pacini  eine 
gau/.  andere  Wükuug  hervorbrachte.  Diesmal  er- 
setzte die  Roser-Balfe  d*»  4Pyässliche  Fiuk,  aber 
das  qanze  babagte  wenig.  ,  Pas  Fini«  coronat  opus 
jyar  die  neue  Op?*  buika:  ,y«  episodio 


cliele,  del  Sigpor  Maestro  Casare  Pngni.  Walzer, 
Contretänzc,  Monferine  und  andere  die  Küsse  in 
Bewegung  setzende  Musik,  mit  einem  immerwäh- 
renden schrecklichen  Lärm,  ist  der  Teig,  aus  wel- 
chem diese  Oper  zusammengeknclcn  wurde;  die  Ioy 
troduclion  etwa  abgerechnet,  fanden  ihn  die  Zuhö- 
rer uugeuiessbar  und  warfen  ihn  bald  zum  Thea- 
ter 4hiiiHUs. 

(Tcatro  Carcano.)  Hauptsänger:  Ltu'gia  Shel- 
don-Maggioui  (sie  verschwand  schnell  von  derScene), 
Giulia  Corradi,  Giuatina  Genlili-Bonura ,  nebst  der 


Tenoristen  Pedrazzi,  dem  BulTo  Cavalli  und 


dem 
Bas- 


sisten Ronconi.  In  Douizetti's  Toruiiato  Tasso,  der 
einige  hübsche  Sachen  und  viel*;  Rcmiuisccnzen  hat, 
ist  der  in  diesen  Berichten  schon  vorteilhaft  er- 


ganze Stagione.  Die  Corradi  wurde  von  einigen 
Freunden  beklatscht.  In  der  nachher  gegebenen 
Sonnambula  sang  die  Taccani;  sie  hat  eine  ange- 
nehme Stimme,  und  ziemlich  gute  Methode.  Die 
dritte  Oper:  Ii  Pitocco  (eigentlich  der  i853  von 
Hrn.  Stiepponi  für  die  Scala  coraponirte  Ulla  di 
Bassora),  mit  neuer  Musik  von  dem  jungen  mai- 
länder  Maestro  Giuseppe  Gcrli,  ist  freylich  ganz 
modern,  id  est,  die  ewige  Leyer,  hat  aber  dem- 
ungeachtet  manches  nicht  zu  Verachtende.  Die  de— 
licale  Sängerin  Taccani,  der  distonirende  Pedrazzi, 
der  gute  BulTo  Cavalli,  der  wackere  Ronconi  wur- 
den öfters  beklatscht  und  nebst  Hrn.  Gcrli  auf  die 
Scene  gerufen.  NB.  Letzlerer  hat  bereits  schon 
eine  andere  Oper  (I  falsi  Galantuomini)  geschrie- 
ben.—  Ronconi  glänzte  hierauf  im  Furioso  (bekannt- 
lich von  Donizetti  für  ihn  zu  Rom  componirt);  die 
GeptiU-Bonura  war  allz'^hf  von  Fur«ht  überwäl- 
tigt, weswegen  nachher  die  Taccani  ihre  Rolle  über- 
nahm. Noch  gab  man  die  Stromere,  eben  nicht 
vortrefllich ,  woiin  die  Cosatti  iu  der  Titelrolle 
dann  und  wann  Bey (idl  erhielt,  wiewohl  ihre  Töne 
48?h  nicht  der  besten  Reinheit  rüimien  konnten. 

Die  Co»üialtistin  CarloUa  OfiUurfi,  Schwester 
der  vor.  J.  ve^fst.  Elisa  und  Schülerin  des  trei&tcben 
maü.  Gesanglehrers  Ronconi  Vfllcr,,g«b  am  4.  Juuy 
in  diesem  Theater  eine  mus.  Aked.  Sie  lieis  aich 
mit  mehren  Stücken  u.  Scenen  V.  Mcrcadanle,  Vac- 
caj  und  Belli "i  hören.  Ihre  umfangsrejehe  Nimmt- 
und  ihr  guter  Gesaug  berechtigen  zu  den  besten  Hoff- 
nungen* Die  nicht,  zahlreichen  Zuhörer  schenkten  ihr 
vielen  Beyfaüi  w>  i 
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Die  Malibran  in  Mailand.  ' 

^Teatro  alla  Scala.)  Wenn  unsere  Zeitschrif- 
ten, besonders  die  bolbgncser,  beym  Lobe  der  Ma- 
libran in  ein  Meer  von  Worten  versinken  und  den 
Hyperbeln  des  Orients  Hohn  sprechen,  so  fasst  «ich 
Ref.  hier  um  so  kürzer,  weil  diese  Künstlerin,  wie 
weiter  unten  zu  ersehen  ist,  von  nun  au  vielleicht 
in  keiner  Stadt  hinter  einander  so  viel  singen  Wird, 
als  zu  Mailand.  Diesen  Frühling  sang  sie  auf  der 
Scala  den  i5.,  17.,  ao.,  22.  u.  24.  May  (die  En- 
tree kostete  einen  österreichischen  — ■  sächsischen 
Thaier),  und  zwar  dreymal  in  der  Norina  und 
aweymal  im  Otello,  stets  bey  sehr  vollem  Hause. 
Nur  ein  so  grosses  Talent  wie  die  Malibran,  wel- 
che französich,  italienisch,  deutsch,  englisch  und 
•panisch  fertig  spricht,  erst  25  Jahr  alt  ü>t  und  ei- 
ner eisernen  Gesundheit  geniesst,  Musik  componirt, 
Opern  zustutzt  und  dirigirt,  überhaupt  eine  hclden- 
müthige  Sängerin  sui  generis  ist,  konnte  es  wagen, 
im  Wohnorte  der  Pasta  und  in  ihrer  Gegenwart 
mit  der  Norma  zu  debutiren.  In  der  That  ging 
auch  das  erste  Debüt  am  i5.  mit  der  Norma  nicht 
allzu  glänzend  vorüber;  desgleichen  die  erste  Vor- 
stellung von' Otello wo  die  Künstlerin  eine  Arie 
aus  Mercadante's  Caritea  einlegte  und  erst  im  drit- 
ten Acte  Enthusiasmus  erregte ;  dieser  wurde  jedoch 
weit  stärker  in  der  2ten  u.  5  ton  Vorstellung  der 
Norma  und  in  der  '?ten  des  Otello,  welches  die 
letzte  war  und  worin  die  Künstlerin  gar  oft  auf 
die  Scene  gerufen  wurde.  , 

'Wie  gesagt,  die  Malibran  ist  ein  grosses  raus. 
Talent,  eine  Sängerin  sui  generis.  Ihre  Stimme 
mit  einem  Doppelregister  von  Sopran  und  Contralt 
und  dem  ausserordentlichen  Umfange  von  fast  drey 


ren  (f — d)  ist  schön,  stark  und  geläufig;  ihre 
Aussprache  vortrefflich,  ihr  Gesang  und  ihre  Action 
ein  Gemisch  vom  Sublimen  und  Trivialen.  Einzig 
steht  sie  hingegen  da  mit  ihren  CoMtraltlönen,  die 
sie  zuweilen  nach  Art  des  Chaluraaü  der  Clarinette 
gebraucht  und  von  denen  sich  das  B  besonders  schön 
ausnimmt.  Wollte  man  die  Malibran  mit  der  Pa- 
sta vergleichen,  so  könnte  man  vielleicht  Letztere 
dem  klassischen  Violinspieler  Spohr  und  Eretere 
dem  Paganini  gegenüber  stellen;  allein  die  P*  ist 
beynahe  auf  der  Neige,  nnd  die  M.  ist  im  Gesänge 
doch  kein  Paganini;  ja  es  gibt  sehr  achtbare  Mu- 
siker ,  die  gerade  heraussagen :  „Sie  ist  nicht  raeine 
Sängerin."  Hatte  die  Tacchiflardi  ihrW  8tinfme, 
sie  überträfe  sie  gewiss;  auch  war  ein*  dieBümme 


der  Müder  weit  schöner.  —  Däss  sie  übrigens  et- 
nige  nicht  sehr  schöne  Töne  und  keinen  allzu  vor- 
trefflichen Triller  besitzt;  dass  ihr  mancher  Lauf 
nicht  gelingt,  auch  das  Sehreych  nicht  fremd  ist, 
hat  ebenfalls  seine  Richtigkeit.  Das  Schreyen  wird 
aber  jetzt  am  meisten  beklatscht.  * 

Die  Schwester  der  Malibran,  eine  verehelichte 
Ruiz,  ist  eine  respcctable1  Sängerin;  ihre  beydeu 
Stimmen  vereint  in  dem  A  due  der  Norma  neh- 
men sich  besonders  schön  aus. 

Diese  gefeyerte  Sängerin  gehört  min  jetzt  lange 
Zeit,  für  sehr  tli eures  Geld,  Italien,  eigentlich  Mai- 
land an;  ein  Beweis,  dass  das  schöne  Vaterland 
des  Gesanges  dermalen  erschrecklieh  arm  an  grei- 
sen Sängern  ist.  Diesen  Sommer  singt  sie  in  Si- 
nigaglia  und  Lucca,  im  Herbst  in  Mailand,  nach- 
steh Karneval  in  Neapel;  sodann  fünf  Stagioni  in 
drey  auf  einander  folgenden  Jahren,  d.  i.  drey 
Herbsten  und  zwey  Karnevalen ,  auf  der  Scala  ztt 
Mailand,  wo  sie  für  i85  Vorstellungen  vom  der- 
maligen Impresario  Duca  Visconti  die  ungeheure 
Summe  von  42o,ooo  Franken,  überdies  Wohnung, 
Tafel  u.  Equipage  in  seinem  eigenen  Pallast  erhält. 

Im  hiesigen  Teotro-  Filodramatico  wurde  im 
April  eweyraai,  darauf  im  Casino  de'  Nobili  ein- 
mal Haydu's  Schöpfung  gegeben.  Das  erste  Mal 
ging  die  Sache  nicht  übel,  bey  manchen  verfehl- 
te« Tempo'«,'  besonders  der  Chöre.  Madamigelia 
Elisa  BouoWi  (Eva),  nebst  Hrn.  Cajo  Ekerlin  (Raf- 
faele)  zeichneten  sich  vorzüglich  aus. 

Rossini,  der  aus  Paris  auf  seiner  Durchreise 
nach  Bologna  iu  der  ersten  Halde  Juny's  zu  Mai- 
Iflnd  angekommen  war,  hielt  sich  hier  blos  ein 
paar  Tage  auf  (s.d.),  gedenkt  aber  auf  seiner  Rück- 
reise nach  Paris  weit  länger  hier  zu  verweilen. 

Eine  am  18.  Juny  im  Casino  de'  Negoziant! 
gegebene,  auch  von  S.  K.  H.  dem  Vicckönig  be- 
suchte musikal.  Akademie  liess  uns  nebst  den  Künst- 
lern Dem.  Brambffla,  den  Herren  Ronconi'uha 
Reina,  auch  die  Pasta  hören ,  deren  geregelter  Ge- 
sang' mauerfest  und  deren  Triller  einzig  da  steht. 
1   — 

Leipzig.  Am  7.  d.  st.  hier  Hr.  L.  Schunke  aas 
Stuttgart,  Pianofbrtevirtuos  und  Componist,  an  einer 
Brustkrankheit,  a4  Jahre  alt. 

ffeirhar.  Wenn  wir  an  der  Seite  eines  an- 
dern, uns  unbekannten  Hrn.  Berichterstatters,  wel- 
cher das  musikalische1  Treibet!  und  Streben  in'  un- 
mehr  im  Ganze*  Und  in  allgemei- 
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her '  Uebersfcht  darzustellen  pflegt,  im  Nachfolgen- 
den die  ausführlichere  Schilderung  des  letzten  Hof- 
knpellconcerts  mittheilen,  so  haben  wir  dabey  einen 
doppelten  Zweck  im  Auge.  Einmal  wollen  wir 
dadurch  dieses  Concert  als  ein  vorzüglich  genuss- 
reiches hervorheben ,  und  dann  gedenken  wir  auch 
dabey  einige  fromme  Wünsche  an's  rechte  Ohr  zu 
bringen,  welche  uns  schon  lange  auf  dem  Herzen 
gelegen  und  zu  deren  Aensscrung  wir  Uns  durch 
die  Ausstattung  dieses  Cöncerfs  besonders  veran- 
lasst fi/hlen. 

Dasselbe  wurde  am  9.  Nov.  (zum  Besten  des 
Kapell-- Wittwcn-Pensions-Fonds)  im  Grossherzogl. 
Hoftheater  gegeben  und  ein  äusserst  zahlreiches  Pu- 
blikum, welches  sich  aus  der  Stadt  und  Umgegend 
und  selbst  von  entfernteren  Orlen  her,  wie  Erfurt 
und  Naumburg,  eingefunden,  bezeugte  auch  diesmal 
das  hohe  Interesse,  welches  unsere  Hofkapellcdn- 
certe  gewöhnlich  zu  erregen  p/legen.    Es  begann 
mit  der  Pastoralsinfonie  von  Beethoven,  welche  un- 
ter unsers  Hummel  wahrhaft  meisterlicher  Direction 
in  einer  Vollkommenheit  ausgeführt  wurde,  in  wel- 
cher wir  sie  bisher  noch  an  keinem  andern  Orte 
gubörr,   obgleich,  wir  sie  schon  an  verschiedenen, 
in  musikalischer  Hinsicht  trefflich  ausgestatteten  ver- 
nommen hatten«    Sie  gelang,  besonders  in  den  bey- 
den  ersten  Theilen,  so  ganz  vorzüglich,  da>s  sio 
auch  dem  verwöhntesten  Ohre  ein  wahres  Festmahl 
darbot.    Da  zeigte  sich  eine  Sicherheil  und  Präci- 
aion im  Znsammenspiel ,  eine  Abgewogenheit  der 
einzelnen  Qrchestcrstimmen  gegen  einander  im  Forte 
wie  im  Piano,  eine  Entschiedenheit  und  Kraft  in 
■  Erzeugung  jedes  einzelnen  vom  Schöpfer  des  Werks 
•ungelegten  Effects,  eine  Geschmeidigkeit  und  Klar- 
heit im  Zusammenweben  der  sich  oft  sehr  vielfach 
und  künstlich  durchkreuzenden  Tonfaden,  eüie  Sau- 
berkeit und  Zartheit  im  Vortrage  der  sanfteren  Stel- 
len und  überhaupt  ein  künstlerisches  Eindringen  in 
den  Geist  des  köstlichen ,  reich  ausgestatteten  Ton- 
gemäldes,   dass   uns   weiter  nichts  zu  wünschen 
uhrig  blieb,  als  dass  alte  warmen  Kenner  und  Ver- 
ehrer Beethoven'scber  Sinfonieen  mit  uns  an  diesem 
musikalischen  Hochgenüsse  hätten  Thcil  nehmen 
mögen.    Dafür  halle  sich  aber  auch  die  grossen- 
thei.»  trefflich  bestellte  Kapelle  (nur  die  Messingin- 
strumtnte  schienen  uns  nicht  überall  mit'  vollkom-  I 
mener  Leichtigkeit  und  Sicherheit  zu  wirken)  bey 
Aufführung  des  herrlichen  Werks  der  gespannte- 
sten Aufmerksamkeit  von  Seiten  des  (sehr  gemisch- 
ten) Publikums  zu  erfreuen,  welches  mit  unver- 


kennbarer nnd  sich  immer  steigernder  Theunahme 
die  einzelnen  Scenen  des  Tongemäldes  verfolgte 
nnd  eine  jede  derselben  mit  dem  lebhaftesten  Ap- 
plaus begleitete.  —    Ein  neuer  Beweis  gegen  die 
Behauptung  derjenigen.  Welche  die  Beethoven'schen 
Sinfonieen,  etwa  die  drey  ersten  ausgenommen,  als 
unverständliche  und  für  das  grössere  Publikum  un- 
genießbare Producte  darzustellen  suchen.  Nein,  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  fesseln  sie,  gut  ausgeführt, 
die  Aufmerksamkeit  des  weniger  gebildeten  Musik- 
freundes,  und  die  in  ihnen  waltende  musikalische 
Dichlersprache  dringt  mit  magischer  Gewalt  an  je- 
des für  Musik  nicht  ganz  unempfängliche  Geraülb. 
Das  hat  sich  hier  bisher  bey  allen  bereits  gegebe- 
nen Beethoven'schen  Sinfonieen  in  hohem  Maasse 
bewährt.    Leider  haben  wir  bisher  hier  .nur  erst 
die  Hälfte  derselben  gehört.    Möchte  es  doch  der 
Concci tdirection  gefallen,  nach  und  nach  auch  die 
übrigen,  vorzüglich  die  letzte  . mit  Chor,  zur  Aus- 
führung zu  bringen.    Nach  den  bisherigen  Erfah- 
rungen wird  sie  das  Publikum  mit  steigendem  In- 
teresse und  immer  lebhafterem  Danke  gegen  die 
treffliche  Kapelle  aufnehmen. 

Die  übrigen  Nummern  des  Concerts  waren 
folgende:  2)  „Glück  und  Treue"  von  Paul  Flein- 
ming,  einfach  gemüthlich  componirt  und  würdig 
ausdrucksvoll  vorgetragen  v.  Hm.  Genast  5  5)  ein 
Duett  aus  der  Oper  „Der  Pirat"  von  Bellini,  sehr 
brav  und  geschmackvoll  gesungen  v.  Dem.  Schmidt 
und  Mnd.  Eberwein ;  4)  ein  Adagio  und  Polonaise 
für  zwey  Violoncello's  von  Dolzauer,  mit  fieyfall 
gespielt  von  den  Herren  Apcl  und  Ulrich. 

Im  zweyten  Theile  des  etwas  zu  langen  nnd 
überreich  ausgestatteten  Concertes  hörten  wir  5)  das 
Fugen -Finale  der  hier  schon  sehr  oft  gegebenen 
Cdur-Sinfonie  von  Mozart,  an  dessen  Stelle  wir  uns 
etwa  ein  Violin-  oder  sonstiges  Concert  gewünscht 
hätten,  denn  ihrer  Abgerissenheh  wegen  brachte 
jene  Schlussfuge  ungefähr  denselben  Effect  hervor, 
wie  etwa  der  isolirte  letzte  Act  eines  Drama.  Auf 
den  Sinfonien  -Dorso  folgte  6)  eine  Cavatine  mit 
Chor  aus  „Bianca  e  Falieto"  v.  Rossini,  mit  herr- 
licher Stimme  sehr  brav  gesungen  von  Mad.  Streit, 
einer  reich  begabten  und  trefflich  gebildeten  Sän- 
gerin, welche  uns  indess  in  der  Wahl  eine«  ita- 
lienischen Modestücks  ihren  unverkennbaren  höbern 
Beruf  zum  wahren  Gesänge  (der  italienische  artet 
immer  mehr  in  ein  bedeutungsloses  Gezwitscher 
und  drehorgelmässiges  Tongegurgel  so«)  an  ver- 
kennen scheint.    Mad.  Streit  sollte  doch  wenigstens 
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nicht  im  Coucert  ihren  voUeo,  zum  Herzen  spre- 
chenden Glockenton  an  solch  quecksilbernes  Passa- 
genwerk verschwenden,  da  «ie,  die  mit  Eifer  und 
Glück  sich  fortbildende  Sängeriu,  unstreitig  Gedie- 
generes und  Edleres  tüchtig  zu  geben  vermag.  — 
Hierauf  blies  Hr.  Hüttenrauch  mit  verdientem  Bcy- 
fall  7)  ein  recht  gut  geschriebenes  Andante  mit 
Variationen  von  Flad ,  in  welchem  er  bedeutende 
Fertigkeit  und  einen  vollen  kräftigen  Ton  zeigte, 
welcher  uns  nur  noch,  zumal  im  Forte,  jener 
Gleichmassigkeit,  Anmuth  und  Geschmeidigkeit  zu 
bedürfen  scheint,  durch  welche  früher  der  verstor- 
bene Eberwein  unser  Ohr  fleylich  sehr  verwöhnt 
hat.  Dann  folgte  in  No.  8  wiederum  eine  italie- 
nische Arie  von  Mercadante,  mit  trelllich  ausge- 
bildeter, reiner  und  ansprechender  Stimme  vorge- 
tragen von  Dem.  Schmidt.  —  „Ey,  das  Stück  ist 
ja  vorhin  schon  einmal  gesungen  worden",  hörten 
wir  dabey  Jemanden  in  unserer  Nähe  ilüstern  — 
und  wahrlich  der  Jemand  hatte  uicht  unrecht.  Denn 
die  italienischen  Arien  neuerer  Fabrik  sind  einan- 
der ziemlich  so  ähnlich,  wie  ein  Ei  dem  andern. — 
Lieber  Himmel!  ist  denn  unsere  deutsche  Musik  so 
gar  bettelarm ,  dass  man  auch  sogar  die  Concerle 
noch  mit  solch'  fremdem  Flitterstaat  aufputzen  muss? 
Hat  nicht  Mozart  und  haben  nicht  ausser  ihm  viele 
andere  deutsche  Meister  eine  reiche  Zahl  brillanter, 
ansprechender  und  dabey  gediegener  Couccrtarien 
geschrieben,  in  welchen  äängeriuueit  treuliche  Ge- 
legenheit dargeboten  wird,  nicht  nur  Kunstfertig- 
keit, sondern  auch,  was  noch  mehr  sagen  will,  Ge- 
fühl und  Gemüth  zu  offenbaren?  Doch  vergebens 
ereifern  wir  uns  gegen  deu  italischen  Greuel.  — 
An  andern  Orten  macht  man's,  wie  wir  aus  den 
Musikberichlen  ersehen,  auch  nicht  auders.  Leidi- 
ger Trost!  —  Aber  warum  veranstaltet  die  Con- 
certdirection,  anstatt  der  wiederholten  Ausstellungen 
solch'  italienischer  kurzer  VVaare,  welche  einem 
ein  Cohoert  zuletzt  unausstehlich  lang  machen  kann, 
nicht  öfter  die  Aufführung  eines  Oratoriums  1  Wir 
haben  hier  deren  sehr  viele  aus  älterer  und  neuerer 
Zeit  noch  nicht  au  höreu  bekommen  und  sie  win- 
den uosern  trefflichen  Sängerinnen  und  Sängern  Ger 
{egen hei t  geben,  ihre  Kunstfertigkeit  in  gediegener 
Musik  zu  entfalten.  — 

Doch,  wir  fühlen  es  wohl,  dass  wir  dem  oh- 
nehin -schon  übei'lÄttigten  Opern-  und  Kapellperso- 
asde  damit  physisch  Unmögliches  antnulhen.  Zu 
solchem  Zwecke  bedürfte  es  durchaus  der  Unter- 
stützung von  Seiten  der  übrigen  in  unserer  liesiT 


denz  in  nicht  geringem  Maasse  vorhandenen  mu- 
sikalischen Kräfte,  in  einer  Weise,  wie  sie  sich 
bisher  leider  noch  nicht  gestalten  wollte.  — 

Nach  den  italienischen  Nummern,  welche  übri- 
gens, so  wie  überhaupt  eine  jede  des  Concerts,  von 
Seiten  der  Kapelle  trefflich  ausgeführt  wurden,  er- 
quickte uns  in  der  gten  noch  eine  deutsche,  wie 
man  sie,  wenn  nicht  Hr.  Kapellmeister  Hummel 
hinreist,  in  Italien  wohl  schwerlich  zu  hören  be- 
kommt, 'nämlich  eine  Klaviri  Improvisation.  Hr. 
Kapellmeister  Hümme}  fantasirte  diesmal,  vorzüg- 
lich anfangs,  sehr  gelehrt.  Er  riss  uns,  obgleich 
wir  ihn  schon  sehr  oft  gehört,  zur  tiefsten  Bewun- 
derung hin,  und  wir  behaupten  gegen  männiglich, 
dass  der  grosse  Meister  in  seinen  kunstfertigen  Finp 
gern  ein  ganzes  Heer  firmer  General  bassisten  ver- 
sleckt hält,  mit  welchen  es  keiner  seiner  Neben- 
buhler aufzunehmen  vermag.  X. 


Kurze  Anzeigen. 


Vollständige  Generalbaß-Schule  und  Einleitung 
zur  Compositum.  Ein  Lern  buch  zum  Selbst- 
unterricht für  diejenigen,  welche  diu  gesamtnle 
theoretische  Kenntnis«  und  praktische  Fertigkeit 
im  Generalbass  erlernen,  regelmässig  und  mit 
Leichtigkeit  raodulireti  und  Vorspiele  und  Fan- 
tasieen  componiren  lernen  wollen.  Nach  ge- 
hörigem Slufengange  zweckmässig  bearbeitet, 
so  dass  hiernach  auch  mehrere  Schüler  zu  glei- 
cher Zeit  unterrichtet  worden  können,  von  /. 
G.  Meister,  Organisten  an  der  Haupt-  u.  Stadt- 
kirche und  Miisiklehrer  im  Sohuüehier-Seminar 
zu  Hildburghausen.  In  a  Abteilungen.  Il- 
menau, b.  Beruh.  Fr.  Voigt.  i834.  in  4.  S.  90. 

Bey  der  Menge  solcher  Schriften  braucht  jede 
neue,  die  uicht  geradezu  ein  neues  System,  der  Ord- 
nung und  der  Erklärung  nach,  bringt,  ein  erläu- 
terndes Vorwort ,  .woraus  man  sieht,  was  ijie  will. 
Dex  Verf.  vertnissle  die  Verbindung  eines  stufen- 
niässigen  Ganges  im  Theoretischen  mit  dem  Pra- 
ct^sclien,  ohne  welches  kein  Heil  ist.  „Ob  ich 
gleich",  spricht  der  Verf.,  „bey  der  Bearbeitung 
dieses  Werks  die  längst  bekannten  Grundsätze,  Re- 
geln und  Ausdrücke  beibehalten  habe,  59  ist  das 
Ganze  dennoch  nach  meiner  eigenen  Idee  ausgear- 
beitet* Besonders  habe  ich  dabey  meine  Aufjnerk- 
!  «WMft       Schulsßminarien,  wo  mehrere  Schüler 
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tu  gleich**  Zeft  in  der  Harmonielehre  unterrichtet 
Werden  tollen,  gerichtet**  u.  s.  w.  Wir  wissen 
«war,  nach  pflichtgemässcr  Durchsicht  des  Boches, 
nicht,  wie  auf  diesem  Wege,  der  uns  länger  und 
schwieriger  vorkommt,  als  mancher  andere,  den 
Schülern  die  8ache  erleichtert  werden  soll;  finden 
auch,  nichts  AusgezeFcluTetes  darin:  allein  brauchbar 
ist  es  allerdings,  wie  viele  andere.  Und  so  mag 
man  es  denn  gehrauchen.  Es  werden  aber 'offen- 
bar dergleichen  Bücher  zu  viele  verfertigt  Man 
konnte  die  Mühe  auf  etwas  Nölhigeres  verwenden. 
Allein  die  Herren  meinen  es  anders  und  wollen 
nichts  von  solcher  Rede  hören.  Wir  thun  ihnen 
aber  damit  kein  Unrecht.  Man  überlege  nur,  wie 
viele  Bücher  und  Büchlein  der  Art  bereits  vorhan- 
den smd!  Gar  manches  von  denen  hätte  mit  ei- 
nigen Bogen  von  Bcyspielen  und  vielleicht  ein  paar 
Erklärungen  mehr  genützt.  Gerade  das  Schwieri- 
gere wird  meist  unbeachtet  gelassen,  irni  den  An- 
kaufspreis uicht  zu  sehr  zu  erhöhen.  Vor  der  Hand 
haben  wir  vollauf  Gcneralbassscholen,  auch  gute. 
Das  Narbschlageregister  des  im  Ganzen  nicht  zu 
verwerfenden  Buches  ist 


SecJts  Präludien  und  Fugen  für  die  Orgel  von 
Joh.  Sebast.  Bach,  eingeruhtet  für  da*  Pia- 
no/orte zu  4  Händen  von  Carl  Voigt.  (Aus- 
gabe nach  dem  Originalraanuscript.)  Frankfurt 
a.  M.,  bey  G.  H.  Heiller.  Pr.  5  fl.  4a  kr. 

Das  Nützliche  eines  solchen  Fugenspicls  für 
Allej  die  sich  in  der  Kunst  des  Fugen- Vortrags 
üben  wollen,  leuchtet  ein.  Unter  zwey  Spieler 
verthcilt,  muss  nothwendig  die  Schwierigkeit  sich 
verringern  und  die  Freude  daran  auch  schon  durch 
die  gesellige  Arbeit  sich  erhöhen.  Die  Einrichtung 
ist  sehr  gut,  wie  die  Wahl.  Die  schön  ausgestat- 
tete Ausgabe,  die  73  Seiten  in  Querfolio  zählt,  ist 
daher  bestens  zu  empfehlen ,  selbst  für  solche,  die 
am  Fugenspiel  noch  nicht  eigentliches  Vergnügen 
finden  lernten,  das  nicht  selt«m  erst  kommt,  wenn 
man  die  Sache  wenigstens  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  überwunden  hat.  Das*  die  hier  miigetheil- 
ten  Präludien  und  Fugen  vortrefflich  sind,  versteht 
•»ch  in  diesem  Falle  von  selbst. 


res  Beruf»  und  cur  allseitigen  Ausbildung  für 
denselben,  herausgegeben  von  einem  Vereine 
vorzüglicher  Orgelcomponisten.  Erster  Jabrg. 
Meissen,  b.  Fr.  Willi.  Gödscbe.  Pr.  i$  Thlr. 

Dieser  erste  Jahrgang  erschien  i833  in  6  Hef- 
ten, in  welchen  Vor-  und  Nachspiele  in  freyer,  ge- 
bundener und  fugiiter  Spielart,  Pantasiccn,  5-  u. 
4sliinniige  Adagio  s,  Uebungen  für  Pedal  und  Ma- 
nual, Vorspiele  mit  ausgeführter  Melodie,  Trio's, 
neue  Choräle,  neue  Melodicen  zum  Vater  Unser 
und  den  Eiusetzungsworten  (wahrscheinlich  doch 
die  alten  auch?),  Respousorien,  kurz  Alles  ent- 
halten, was  zum  Beruf  des  Organisten  gehört  — 
gegeben  werden  sollen.  Die  Componisten  im  er- 
sten Jahrgange  sind:  A.  Theophile,  A.  Loewe, 
C.  Gcissler,  Wagner,  Iloepner,  A.  Bergt,  J.  G. 
Fischer,  Häuser,  W.  Schneider,  Piager.  Was 
gegeben  worden  ist,  wird  zweckmässig  gefunden 
werden ,  das  Meiste  sehr  gut.  Nur  mit  den  neuen 
Melodiecn  zum  Vater  Unser  und  zu  den  Einsez- 
zungsworten  können  wir  uns  durchaus  nicht  be- 
freunden. Man  bleibe  doch  in  diesen  Stücken  bey 
den  alteu,  wahrhaft  trefflichen  Melodiecn  und  trago 
sie  vor,  wie  sich's  gebührt.  Uebrigens  ist  das 
Werk  zu  empfehlen;  auch  hebt  und  mehrt  sich 
der  Verein  der  Componisten,  und  im  aten  Jahrg. 
haben  wir  noch  beynahe  alle  Namen  gefunden,  die 
unter  den  Lebenden  die  berühmtesten  sind.  Das 
Unternehmen  hat  sich  demnach  als  nützlich  erwiesen 
und  wir  freuen  uns  des  guten  Fortgangs.  Den  aten 
Jahrg.  haben  wir  noch  nicht  in  den  Händen  gehabt. 


Neu*»  vollständiges  Museum  für  die  Orgel,  zum 
Gebrauche  für  Organisten  in  allen  TfieHen  *A~ 


Orgel-Archiv.  Herausgegeben  von  C.  F.  Becter 
u.  A.  Ritter.  Leipzig,  bey  Aug.  Rob.  Friese. 
1.  u.  2.  Heft.  Pr.  jedes  Heftes  16  Gr. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  sich 
die  Zahl  der  Orgeloomposilioncn  in  Sammlungen 
aller  Art  in  den  neuesten  Zeiten  bedeutend  mehrt 
Es  setzt  dies  vermehrte  Nachfrage  nach,  solchen 
Werken  und  also  auch  verbreiteten  Liebhaberei 
für  das  Orgelspiel  voraus,  worüber  wir  uns  um 
so  mehr  freuen,  je  lebhafter  wir  von  den  Vorthei- 
len durchdrungen  aind,  die  durch  ein  tüchtiges  Or- 
gelspiel der  Tonkunst  im  Allgemeinen  und  ihr  nicht 
allein  erwachsen.  Die  Teutschen  haben  sich  von 
jeher  in  diesem  Fache  vor  allen  andern  Nationen 
rühmlich  hervorgethan ;  es  ist  in  unsera  Tagen  nicht 
anders.  Wir  beutstn  jetzt  wieder  ganz  ausgeseich- 
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nete  Orgelspieler  und  eine  'grosse  Anzahl  bedeuten- 
der oder  doch  heachteiiswerllv  nützlicher  Compon. 
Hr.  Org.  Becker  bemüht  sich  mit  Vorliebe,  dem 
einfachen  Orgelspiele  wieder  mehr  Freunde  zu  ge- 
winnen, Hr.  Org.  Ritter  liefert  Durchgeführleres  in 
gebräuchlicher,  aber  guter  Weise.  Die  meisten  der 
hier  mitgetbeilten  Compositiunen  sind  von  anerkannt 
guten  alten  Comp.,  namentlich:  J.  Bcnevoli,  J.  Pa- 
chelbel,  S.  Scheid,  J.  D.  Heinichen,  L.  Viadana, 
A.  Armsdorf,  J.  L.  Krebs,  G.  Palestrina,  G.  Ph. 
Telemann,  T.  L.  Vittoiia,  G.  F.  Händel  ferner 
Ton  G.  F.  Kaufmann  und  Ernst  Köhler.  Man  wird 
wohlthun,  sich  mit  dem  Archive  bekaunt  zu  machen. 


l)  12  Adagio' s  ßir  Orgel  zur  Beförderung  des 

wahren  Orgelspiel»  comp.  —  v.  C.  F.  Becker. 

Op.  9.  Leipzig,  bey  G.  Schubert.    Pr.  8  Gr. 
3)  Sechs  Trio'9  ßir  die  Orgel  zur  Beförderung 

des  wahren  Orgelspielt.   Von  dems.    Op.  10. 

Ebeudaselbst.  Pr.  8  Gr. 
Beyde  Hefte  hallen  das  ganz  Einfache  fest, 
eine  Richtung  des  Gemüthes  auf  ungekünstelt  Er- 
bauliches, was  allerdings  eine  grössere  Berücksich- 
tigung verdient,  als  ihm  seit  langer  Zeit  in  der  Re- 
gel auTbeil  geworden  ist.  Damit  ist  nicht  ausge- 
sprochen, dass  Volleres,  reicher  Ausgeführtes  und 
Lebhafteres  dem  wahren  Orgelspicle  nicht  zukäme : 
es  soll  nur  auch  das  Schlichte  und  Anspruchsloso 
seine  rechte  Stelle  behaupten  und  nicht  als  unwirk- 
sam ganzlich  auf  die  Seite  geschoben  werden.  Mehre 
dieser  Adagio's  haben  an  verschiedenen  Orten,  wo 
der  Vf.  sie  vortrug,  mehr  als  billigende  Nachrichten 
veranlasst.  Man  beachte  also  diese  einfachen  Sätze, 
die  gut  gearbeitet  sind,  und  versuche  ihre  Wirkung, 
für  die  jetzt  Niemand  stehen  kann.  — 

Wichtiger  noch  sind  die 'Trio 's,  schon  darum, 
Weil  sie  jetzt  zu  wenig  beachtet  worden  sind»  wel- 
che Zurücksetzung  sie  in  keiner  Hiosicht  verdienen. 
Ihr  Kunstwerth  ist  nicht  gering,  das  beweisen  nicht 
wenige  älterer  Zeit;  ihre  erbauliche  Wirkung  auch 
nicht,  wovon  wir  selbst  Zeugniss  gehen  können. 
Der  grösste  Trio-Spieler  und  Improvisator  dessel- 
ben war  der  verstorbene  Cantor  Gressler,  dem  die 
ganze  Gemeinde  mit  lebhafter  Anregung  in  grössler 
Stille  zuhörte  and  «ein  erbauliches.  Spiel  rühmte. 
Die  Schwierigkeit  der  Verfertigung  liegt  keines weges 
im  .Satze  oder  in  der  Form  selbst,  [sondern  in  der 


Gabe  der  Erfindung,  die  im  Kleinen  gross  und  in- 
nig frisch  seyn  muss,  wenn  sie  lebendigen  Eingang 
finden  sollen.  Es  ist  mit  allem  Einfachen  so.  Jo 
weniger  Mittel  angewendet  werden  können,  desto 
besser  und  geistvoller  müssen  die. vorhandenen  ge- 
braucht werden.  Es  kommt  in  solchen  Dingen  auf 
jeden  Ton  etwas  an.  Darum  und  allein  darum 
sind  wir  auch  in  diesem  Fache  an  wahrhaft  Mei- 
sterlichem nicht,  überschwenglich  reich  j  es  ist  .hierin 
noch  Vieles  zu  ihu»,  worauf  die  besten  Oigelcomp. 
mehr,  als  es  lange  geschehen  ist,  ihre  Aufmerkt 
samkeit  richten  sollten.  Freylich  gehören  ausser 
der  Geschicklichkeit  noch  glückliche  Stunden  und 
innere  Neigung  dazu,  soll  mehr  als  fehlerlose  Form 
sich  zeigen.  Man  kann  in  solchen  Sätzen  nichts 
durch  Knalleflecte  decken.  Schon  das  einfache  The- 
ma raoss  ein  bestimmtes  Gefühl  anregen,  das  in  der 
Durchführung  immer  klarer  und  tiefer  eingreifen 
muss,  bis  zur  Erfüllung.  Die  Arbeit  in  den  vor- 
liegenden ist  sehr  gut,  aber  die  Erfindung  ist  zu 
gleichförmig.  Wir  gestehen  aber,  dass  wir  gerade 
in  dieser  Musiksetzarl  auch  von  Trios  grosser  Mei- 
ster, die  als  meisterhaft  anerkannt  .sind,  nicht  im- 
mer befriedigt  werden.  Schwierig  sind  wir  in  die- 
sem Punkte  allerdings,  aber  darum  gewiss  nicht  we- 
niger kunstliebend  und  so  gern  anerkennend,  als  an- 
dere rechtliche  Männer.  Wir  lieben  diese  Satzweise 
und  sind  erfreut,  dass  wieder  etwas  für  sie  ge- 
schieht; rathen  daher,  die  vorliegenden  nicht  hin- 
ter einander,  sondern  einzeln  zu  spielen.  Das  be- 
ste Zeugniss  für  sie  schrieb  Joh.  Schneider,  dem 
das  Heft  gewidmet  ist,  ein  Mann,  der  bekanntlich 
unter  den  jetzt  lebenden  Organisten  eine  der 
Stellen 


Anzeige. 

-  1-  •  ii  ..  f  %  \ 

Ton 

Verlags  -,E  ig  e  n  t  h  um. 

Am  i5»  Dezember  d.  J.  erscheint  hei  mir 
mit  Eigen  thumsrecht: 

Mosch eles  (Ign.)  Rondo  über  eine  beliebte 
schottische  Melodie  für  das  Pianoforte. 

Tobias  Haslinger, 
k.  k.  Hof-,  Kun.t-  n.  MuuUlicnhindler 
in  Wien. 


Impäg,  bey  Bnitkorf  und  Hätfl.    Rtdigirt  von  G.  fV.  Fink 
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Den  24(t"  December.  £J=.  52. 


1834. 


zum  grossen  Theile  in  No.  33  de« 
d<*r  allg.  musik.  Zeitung  abgedruck- 


auf  Herrn  Pellieov't  in  No.  44  die~ 
ser  Zeitschrift  erschienenen  Aufsatz: 
„Ueber  die  Kirchenmusik  du  katholischen  Cultus." 

Ab  ich  meinen, 
heurigen  Jahrgang* 

teu  Derieht  über  die  Kirchenmusik  in  München  und  ihre 
hoacbtcnswcrthcrcn  Leistungen  niederschrieb ,  dachte 
ich  wahrhaftig  nicht ,  dass  gegen  dio  wenigen,  allenfalls 
mit  der  grösstcu  Milde  tadelnden  Zeilen,  die  hier  und 
da  vorkamcu  und  die  bei  weitem  durch  da»  reichliche 
Lob  der  einzelnen  Institute,  wieder  sie-  leitenden  Män- 
ner überwogen  worden,  Münchens  furchtbarer  Rodo- 
mont  sich  kampfgerüstet  erheben  und  mit  eingelegter 
Lanze  vvüthcnd  auf  mich  losrennen  werde!  —  Indes- 
sen,  wer  vermag  die  Ereignisse  auch  nur  der  nächsten 
Zukunft  vorherzusehen  ?  —  Es  ist  anders  gekommen, 
als  ich  dachte,  und  ein  schreckliches  Gericht  ist  her- 
eingebrochen liber  mich  Acrmstcn,  der  ich  ohnehin  aus 
angeborncr  Zaghaftigkeit  immer  am  ganzen  Leibe  zit- 
tere ,  wenn  ich  nur  den  Namen  des  kritischen  Riesen 
Itodoraont- Pelliso v  aussprechen  höre,  und  mich  voll- 
ends vor  Angst  kaum- mehr  zu  lassen  weiss,  wenn  ich 
ihm  irgendwo  begegne. 

Da  ich  mich  denn  nun  mit  dergleichen  Zaubervolkc 
nicht  gern  einlasse,  aber  doch  noch  nicht  gewiss-wusste, 
ob  mein  gestrenger  Gegner  wirklich  unter  dasselbe  ge- 
höre, so  beschloss  ich,  mich  bei  zuverlässigen  Männern 
erst  näher  nach  ihm  zu  erkundigen. 

In  Folge  dieser  Erkundigungen  erfuhr  ich  nun,  dass 
TTr.  Pcllisov  durchaus  kein  Hexenmeister,  sondern  ein 
Mensch  wie  jeder  Andere  sev,  dass  er  täglich  zu  Mit- 
tag cmc,  wie  wir  Andern  aucli,  und  zwar  erösslenthcils 
in  Gesellschaft  des  Hrn.  Ett,  dessen  langjähriger  Tisch- 
genosse er  sey;  dass  er  ferner  sich  für  den  grössten  Kri- 
tiker aller  Zelten  halte  und  daher  mit  apodiktischer  Ge- 
wissheit darauf  gerechnet  habe,  dass  die  Kedaction  der 
allgcni.  min.  Zeitung  nach  dem  wegen  Krankheit  erfolg- 
ten H  ticktritt  ihres  früheren  höchst  würdigen  hiesigen 
gewöhnlichen  Correspnndenteii  durchaus  keinen  Andern 
als  ihn  zu  diesem  Geschäfte  einladen  könne  und  werde, 
und  dim  er  im  höchsten  Grade  ungehalten  gewesen  sey, 
als  diese  seine  sichere  Hoffnung  nicht  in  Erfüllung  ging, 
ungeachtet  er  noch  kurz  vor  meinem  Antritt  dieses  Ge- 
schäfte« einen  in  N'o.  5  des  heurigen  Jahrganges  dieser 
Zeitschrift  abgedruckten  Bericht  aus  München  einge- 
sandt hatte,  worin  er  mit  einer  nur  ihm  eigenen  Un- 
parteilichkeit Hrn.  Ett 
,,den  genialen,  in  alter  nnd  nencr  Literatur  gleich 
„heimischen  Mann  nennt ,  der  dnreh  seine  tiefsinni 
„gen  Forschungen  Ordnung,  Licht  nnd  " 

36.  Jshrganf. 


..hang  ins  harmonische  Gebiet  der  musikal.  Wissen- 
schaften gebracht  hat,  wie  keiner  seiner  Vorsänger." 
Ferner  erfuhr  ich  noch,  das*  der  Name  Pcllisor 
nur  der  willkiihrlirh  angenommene  meines  furchtbaren 
Gegners  sey,  den  er,  obwohl  Jedermann  seinen  eigent- 
lichen Namen  wisse,  deunoch  in  seinen  schriflateilcri- 
xchen  Arbeiten  beibehält,  wahrscheinlich,  um  dadurch 
Englands  grossem  Unbekannten  ähnlicher  zu  werden  und 
einst  als  Jiaicrn*  grosser  Unbekannter  plötzlich  an  s  Licht 
zu  treten,  die  Aufstellung  des  Monumentes,  das  ihm  die 
erstaunte  und  dankboro  Mitwelt  errichten  wird,  noch 
mit  eigenen  Augen  zu  sehen  und  es  dann  unter  wieder 
einem  angenommenen  Namen  selbst  zn  kritisiren  und 
dessen  Verfertiger  Esel  nennen  zu  können. 

Durch  alle  diese  Aufschlüsse  bekam  nun  freilich 
die  ganze  Angelegenheit  in  meinen  Augen  ein  völlig 
verändertes  Ansehen,  und  ich  begriff  recht  wohl,  dass 
es_  in  Hrn.  Pellisov's  Augen  nicht  nur  ein  Gräucl  ceru 
müsse,  dass  ein  Referent  es  wagt,  dasjenige  wenn  auch 
mir  mit  dem  leisesten  und  bescheidensten  Tadel  zu  be- 
rühren, was  er  null  einmal  für  da«  Höchste,  Vollkom- 
menste und  über  allen  Tadel  Erhabenste  erklärt  hat; 
sondern  dass  es  ihm  ein  noch  weit  grösserer  Gräucl  sey, 
das*  ein  Anderer  als  Er  über  Gegenstände  zu  refe- 
riren  hat,  die  er  so  gern  für  sich  allein  reservirt  sc- 
heu möchte,  und  in  denen,  seinen  Wünschen  nach,  kein 
anderes  Urtheil  als  das  seinige  gelten,  ja  nicht  einmal 


ausgesprochen  werden  sollte. 

Dieser  letztere  Grund  ist  es  wohl  auch  eigentlich, 
der  Hrn.  Fellisov  bestimmt  hut,  a-i  klein  gedruckte  Spal- 
ten der  allg.  iiius.  Zeitung  mit  grundgelehrten  Citatio- 
nen,  geistreichen  Ilaisonnemcnt*  und,  damit  es  nicht 
an  dem  uöthigen  und  für  seine  Zwecke  dienlichen  Grano 
salis  fehle,  einigen  tüchtigen  Grobheiten  gegen  mich  zu 
füllen,  und  dos  Alles  über  einen  Gegenstand,  der  sich 
mit  Hube,  Anstand  und  aller  uöthigen  Gründlichkeit 
hätte  auf  höchstens  zwei  Spalten  abthun  lassen, —  Aber 
eine  so  ruhige  Diskussion  konnte  nicht  für  Hrn.  Pelli- 
sov's Zwecke  passen ;  denn  in  ihr  hätte  er  sein  glanz- 
volles Geisteslicht  nicht  hinreichend  leuchten,  seinem, 
Grimm  gegen  den  gegenwärtigen  Correspondcnten  der 
ums.  Zeit,  nicht  genügend  Luft  machen  und  der  Welt 
nicht  auf  eine  verblümte,  aber  leicht  verständliche  Wvise 
sagen  können:  „Seht,  einen  solchen  Ignoranten  wählt 
die  Kedaction  zum  gewöhnlichen  Correspondcnten  und 
übergeht  mich,  den  allein  zu  einem  solchen  Geschäfte 
Geeigneten!"  Wirklich  fohlt  es  auch  Hrn.  Pcllisov 
weder  an  Talent,  noch  an  Kenntnissen  zu  einem  solchen 
Geschäfte;  aber  es  fehlt  ihm  an  Ruhe  und  Leidenschafts- 
losigkeit, und  schon  seine  manchmal  mit  P.  unterzeich- 
neten, manchmal  aber  auch  ohne  Chiflro  erschienenen 
Aufsätze  in  den  vor  einiger  Zeit  selig  cuUchlafeucu  hic- 
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«gen  Blättern:  £01,  Buar,  Horizont, «tc.  Jia^cu.rur 
Genüge  bewiesen,  wie  sehr  es  ihm  an-Jieicn,  für  ei- 
nen Kritiker  »o  nothwendigen  Eigenschaften  gebreche. 
In  dem  neuesten  Aufsatze  in  No.  44  der  raus.  Zeit,  aber 
hat  er  vollends  bw  mr  pTidenr  dazgrihan,  da*s>  ilra 
seine  LetdcnschaiiBchkeit  sogar  bis  zruu  Vergessen  nl- 
Icr"Gcrechtigkcit  und  der  schuldigen'  Achtung  Ihr  die 
J£hrc  Anderer  l'ortzurcisscn  vermöge.  Zum  Beweise  iur 
diese  Behauptung  vergleiche  man  meinen  Aufsatz  in 
No.  33  mit  den  Citationen  des  Hrn.  Pellfsov,  meine 
Sprache  gegen  die  Gegner  meiner  Meinung  mit  der  sei- 
nigcn  gegen  mich,  nnd  man  wird  saldiere  Probchen  sei- 
ner kritischen  Gewissenhaftigkeit  uiid  seiner  Achtung 
fiir  die  Ehre  seiner  Gegner  finden. 

Das*  ich  indessen  Hrn.  Pellisov  nicht  in  alle  F.in- 
zclnhciten  seines  Aufsatzes  folgen ,  nicht  jede  seiner 
Behauptungen  widerlegen  darf  und  kann,  wird  Jeder 
zugeben,  der  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  in  der 
mos.  Zeit,  auch  noch  für  manches  Andere  ausser  dem 
■Streite  zwischen  Hrn.  1*.  und  mir  Kaum  übrig  bleiben 
muss;  und  ich  glaube  daher  für  die  an  sich  wichtige 
Sache  und  für  die  Vertheidigung  meiner  Ehre  das  Nö- 
thige  gethan  zu  haben,  wenn  ich  meinem  Gegner  be- 
weise, das»  er  theils  den  aus  meinem  Aufsätze  citirten 
Stellen  auf  eine  meiner  Ehre  nachtheilige  Weise  einen 
andern  Sinn  unterlegt,  theils  auch  sie,  trotz  seiner  ge- 
waltigen Gelehrsamkeit  und  breiten  Ausführung,  den- 
noch nicht  widerlegt  habe,  so  wie,  data  mehrere  seiner 
Behauptungen,  nur  die  er  ein  vorzügliches  Gewicht 
legt,  durchaus  unrichtig  sejen. 

Und  nun  zur  Sache. 

Hr.  Pellisov  wirft  mir  Vor:  „ich  hStte  hämisch 
Thatsachcn  entstellt  und  offenbare  Lügen  verbreitet; 
dabei  aber  anch  hinsichtlich  des  Ur (heiles  über  Kir- 
chenmusik des  römischen  Cultns  die  grösste  Unkennt- 
nis« des  gesetzlich  Bestehenden,  Unbeholfenheit  im  Ur- 
theilcjund  Oberflächlichkeit  bewiesen!"  Vor  Allem  er- 
kläre ich  hiermit  öffentlich  denjenigen,  der  mich  hämisch 
und  einen  Lügner  sehilt,  so  lange  für  einen  verachtungs- 
würdigen  Verleumder,  bis  er  mir  derlei  Inzrchtcn  auf 
eine  unwidcrsprcchlicbe  ^Vc^sc  bewiesen  haben  wird. 
Der  Beweis  aber,  (den  Hr.  P.  für  diese  seine  eben  so 
ungeschliffene  als  verleumderische  Behauptung  führt,  ist 
völlig  unhaltbar,  obgleich  er  ihn  mit  hinreichender  So- 
phisterei durchzukänipfcu  sich  gewaltig  abmüht.  Mcino 
von  ihm  cit.  Steile :  „Die  Dirig.  scheinen  manchmal  etc." 
ist  nicht,  nur  boshaft  geung  ans  dem  Contc.xt  gerissen, 
und  absichtlich  desseu,  was  ich  im  nämlichen  Aufsätze 
früher  zur  Ehre  nnd  gerechten  Anerkennung  der  Ver- 
dienste dieser  Dirigirendcn  gesagt  habe ,  gor  keine  Er- 
wähnung gethaut  »ondern  sie  beweist  auch,  selbst  in 
der  verstümmelten  Gestalt,  wie  Hr.  P.  sie  ertirt,  weder 
eine  hämische  Absicht ,  noch  eine  Lüge. 

Ich  hohe  in  dicrer  Stelle  ausdrücklich  gesagt :  Die 
Dfrigireiidcn  scheinen  manchmal  von  dem  Vorur- 
theilc  befangen  zu  sevn,  dass  nur  dasjenige  von  Vo- 
calrausik  vorzüglich  seyn  könne  etc.  Die  vier 
hier  mit  durchschossenen  Lettern  bezeichneten  "Worte 
geben  doch  gewiss  diesem  ganzen  Satze  in  den  Augen 
jede»  rechtlichen  und  unbefangenen  Lesers  die  gTüsste 
Bestimmtheit  des  Ausdrucks  und  zeigen  deutlich,  doss 
ich,  um  ja  so  mild  als  möglich  zu  urtficilen,  nichts  wei- 
ter gesagt  habe,  als  dass  es  manchmal  scheine  (also 
nicht  einmal  überhaupt  oder  immer) —  so  wie,  dass  ic  h 
nur  von  Vocatmusik  gesprochen  habe  und  ausser- 
dem noch  davon,  dass  es  nur  scheine,  als  hielte  man 


r«mr-d,as  «us  <denj  16.  Jahrhundert  Stammende,  oder  hoch- 
-etcits  das*  in  dieser  Art  geschriebene  Neuere  für  vor- 
züglich, wobei  ich  jedoch  keineswegs  gesagt  oder 
auch  nur  angedeutet  habe,  dass  man  desswegen  andere 
Musik  für  schlecht  hake  oder  vernachlässigt  oder  doss 
es  wun  schlechten  Geschmack  hofeise,  ttciM  "  inan 
jeher  Musik  fiir  Vorzüglich  halt. 

Wa*  ich  daher  iu  dieser  Stcllo  von  den  Dirigiren- 
dcn der  St.  Michaels -Kirche  gesagt  habe,  darf  jeder 
Berichterstatter  von  jedem  Musik  liebenden  Monarchen 
sagen»,  und  es  ist  hundertmal  genagt  worden,  ohne  da*» 
es  Jemanden  eingefallen  iv.'ire,  ein  Crimen  lacsac  mnje— 
)  statis  herausfinden  zu  wollen.  —  Nur  die  höchste  h'i- 
j  t«lk«it,  welche  »ich  schon  durch  den  leisesten  Tadel 
verwundet  fühlt,  kann  in  dieser  Stelle  eine  Beleidigung 
linden,  und  nur  die  grbaste  Bosheit  kann  durch  ab- 
sichtliche Wortvcrdrchiuig  und  Entstellung  des  Sinnes 
derselben  eine  Absicht,  zu  verkleinern,  herabzuwürdi- 
gen oder  wohlerworbenes  Verdienst  schmälern  zu  wol- 
len, heraus  zu  klügeln  versuchen. 

Warum  erwähnt  Hr.  Pellisov  meiner  im  nämlichen 
Aufsätze  No.  33,  S.  544  der  mus.  Zeit  offen  und  unum- 
wunden niedergelegten  aufrichtigen  Anerkennung  der 
Verdienste  dieser  Dirigirendcn  nicht?—  Warum  reisst 
er  selbst  von  der  durch  ihn  citirten  Stelle  wieder  den 
noch  mehr  mildernden  Anfang  und  Schlusa  ab,  welchen 
letztern  er  doch  bald  darauf,  aber  wieder  ans  dein  Gon- 
text  gerissen,  t  heil  weise  anführt,  um  anch  den  Sinn 
dieses  Schlusses  wieder  zu  seinen  Zwecken  verdrehen 
entstellen  zu  könssen? 


Die  ganze  Stcllo  meines  Berichtes,  von  welcher  hier 
die  Bedo  ist,  und  welche  auch  nur  in  ihrer  Ganzheit 
den  Sinn  ausspricht,  den  ich  in  sie  gelegt  habe,  heisst 
wörtlich  'wie  folgt : 
„Auch  in  der  St  Michaels-Kircbo  werdeu  in  der  Be- 
,  gel  nur  vorzügliche  Werke  aufgeführt;   allein  die 
1  „Dirigirendcn  scheinen  manchmal  von  dem  Vorur- 
„theile  befangen  zu  seyn,  dass  nur  dasjenige  von  Vo- 
kalmusik vorzüglich  seyu  könne,  was  aus  dem  i6tcu 
„Jahrhundert  herstammt,  oder  höchstens  noch  dasje- 
nige, was  der  allerdings  kenntnissreiche  Organist 
„Hr.  Ett,  oder  allenfalls  unter  seiner  direkten  Auf- 
sicht einer  seiner  Schüler  cutnponirt,   und  worin 
„man  sich  nicht  selten  beinahe  sklavisch  an  die  Form 
„der  beuauuten  frühem  Zeit  hält.  Ich  sage,  es  scheint 
„manchmal  so,  aber  ich  will  mich  herzlich  freuen,* 
„wenn  mich  der  Schein  trügt  und  ich  uurecht  habe." 
Wer  nur  einen  Begriff  von  ruhiger  und  leiden- 
schaftsloser Kritik  hat,  wird  einsehen,  dass  das  Ta- 
delnde dieser  Stelle  schon  an  und  für  sich  nicht  hart 
ist;  da»»  aber  vollends  der  Haitptcharakter  derselben 
durch  deu  Aufan«  und  Sclilos»  bezeichnet  ist  und  beide 
bestimmt  sind,  dem  ganzen  Urthctlc  deu  Stempel  der 
Milde  aufzudrücken  inid  alles  Bauho  und  Vcrwundeudc 
zu  benehmen.  —   Welche  Bosheit  und  kritische  Ge- 
wissenlosigkeit gehört  aber  dazu,   diese  Stcllo  durch 
Wcgjassiuig  wesentlich  nothwendiger  Theilc  so  zu  ver- 
stümmeln, wie  Hr.  P.  gethan  hat,  um  dann  den  Sinn 
herausfinden  zu  können,  der  fiir  seine  Zwecke  passt, 
der  aber  keineswegs  ursprünglich  in  derselben  liegt, 
sondern  von  ihm  erst  lügenhaft  hineingelegt  w  ird  !— 

Ich  wiederhole  es  uoch  einmal:  Ich  achte  die  Kennt- 
nisse und  den  Eifer  der  Dirigircnden  des  St.  Miruaels- 
Clsorcs  aulYichli«  und  bin  weit  entfernt,  ihren  Ver- 
diensten die  gerechte  Anerkennung  versagen  zu  wollen ; 
allein  darum  brauche  ich  uicht  jeden  ihrer  Aussprüche 
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für  ein  Orakel  und  nicht  jede  ihrer  Verfügungen  für 
erhaben  über  selbst  den  bescheidensten  Tadel  onzner- 
konnen,  und  auf  alle  Fälle  muss  ich  sie  bedauern,  wenn 
sie.  im  Falle  sie  sich  verletzt  glauben,  keinen  bessern 
und  rechtlichcrii  Verthcidigcr  finden,  als  Hrn.  P.,  dem 
es,  wriin  cv  dadurch  Gelegenheit  bekommt,  sein  gewal- 
tiges Licht  leuchten  zu  lassen  und  seine  in  der  lang- 
weiligen Einsamkeit  seines  Bibliothek-Lebens  mühsam 
zusammengetragenen  Excerpta  nls  Kinder  seines  eigenen 
Riesengeistes  vorzuführen,  auf  ein  paar  Wortverdre- 
hungen und  geflissentliche  Sinnentstellungen  mehr  oder 
weniger  eben  nicht  anzukommen  scheint. 

Eben  so  wenig  nun,  als  ich  die  .Absicht  gehabt  ha- 
ben kann,  das  Verdienst  der  Dirigircndcn  zu  schmälern, 
eben  so  venig  habe  ich  ober  auch  irgendwo  gesagt,  das» 
sie  nur  jene  von  ihnen  dem  Anscheine  nach  fiir  vor- 
züglich gehaltenen  Werke  zur  Aufführung  brachte«, 
oder  dass  zu  wenig  lignrirte  Kirchenmusik  bei  ihnen 
gegeben  werde;  und  es  war  daher  durch  meinen  Bericht 
eigentlich  gar  keine  Veranlassung  in  der  ganzen  langen 
Digrrssinn  des  Hrn.  P.  übrr  die  Notwendigkeit  der 
Vocalmnsik  beim  katholischen  Gottesdienste,  so  wie 
zur  Aufzählung  der  überhaupt  in  der  St.  Michaelskirche 
zur  Audülirimg  gekommenen  Werke  gegeben.  Indessen, 
diese  Digressioii  mussfe  geschrieben  weiden,  damit  Hr. 
P.  seine  Gelehrsamkeit  entwickeln,  bald  Kirchen-  oder 
kunstgeschieh tliche  Citationcn  machen,  bald  Aussprüche 
der  Kirchenväter  citiren,  bald  Jlerdcrn  anfiihri'ii,  ne- 
benbei mir  einige  derbe  Grobheiten  sagen,  den  Ge- 
sichtspunkt, von  dein  ich  ausging,  verrücken  und  Ge- 
legenheit ergreifen  konnte,  über  Mozart  und  Iloydn  zu 
schimpfen,  1011  deren  Werken  er  in  No.  5  dieser  Zeil, 
nls  VOM  grossen  Meisterwerken  sprach,  während  er  sie 
jetzt  iu  den  Kolli  tritt. 

Auf  alles  dos  nehme  ich  mir  aber  nur  die  Freiheit 
zu  bemerken,  das*  Hr.  P.  gar  zu  häufig  den,  mit  der 
katholische«  Liturgie  allerdings  von  den  ältesten  Zeiten 
her  in  der  innigsten  Verbindung  stehenden  Choral,  ei- 
nen einstimmigen,  die  höchste  Einfachheit  und  \V  ürde 
n( Unternien,  meistens  sehr  melodiösen  Gesang,  mit  den 
4-,  6-  und  Rstimnügen  Kirchen  werken  der  altern  Mei- 
ster verwechselt,  von  welchen  ich  gesprochen  hohe, 
und  die  grosscnthcils  mehr  auf  einer  harmonischen,  als 
melodischen  Grundlage  beruhen,  mit  dem  eigentlichen 
Choral  nichts  gemein  haben  und  nur  insofern  manch- 
mal an  deuselbeii  erinnern,  als  sie  entweder  hier  und 
da  eine  wirklich  alte  Choral -Melodie  oder  wenigstens 
eine  diesem  ähnliche  als  melodische  Grundlage  eines 
kurzem  oder  längern  Satzes  annehmen.  —  Die  Kir- 
chenväter können  demnach  wohl  vom  Choral  als  ei- 
nem schon  zu  ihren  Zeiten  üblichen  Gesänge  gespro- 
chen, aber  der  heilige  Athanasius  kann  unmöglich  ge- 
boten haben,  dass  heim  Absingen  der  't-,  6-  und  Äst 
Psalmen  die  Stimme  der  Absingenden  mehr  dei  eines 
Leser  den,  als  eines  Singenden  gleichen  soll!  —  Jch 
aber  habe  weder  vom  Choral ,  noch  von  den  Psalmen, 
sondern  von  der  Vorliebe  der  Oirigircnden  der  St.  Mi- 
chaelskirche für  die  Werke  der  Meister  des  16.  Jahrb. 
gesprochen  und  Hrn.  P.'s  Widcrlegunp;  passt  daher 
durchaus  nicht  zu  dein  Inhalte  der  sie  veranlassenden 
Stelle.  —  Auch  des  Hrn.  Chordirectors  u.  Hofkaplans 
Schmid  Zcinguisji  ist  durch  meine  ausgesprochene  Vcr- 
mtithung  der  Vorliebe  eben  so  wenig  provocirt,  als  es 
nurh  durchaus  nichts  gegen  diese  Vcroiuthung  beweist  ; 
denn  man  kann  die  grösstc  Vorliebe  für  gerade  irgend 
«  ine  Gattung  von  Musik  und  sogar  abschliessend  nur  von 


dieser  die  höchste  Meinung  haben,  ohne  desswegen  an- 
dere Gattungen  von  der  Aufführung  ausschliefen  zu 
können  oder  zu  wollen,  und  ein  Mann  von  Ehre,  für 
den  ich  Hrn.  Schmid  durchaus  halte,  wird  mich  bei  der 
Aufführung  von  Werken,  welche  nach  seiner  Meinung 
weniger  Werth  haben,  nichts  versäumen,  um  die  Auf- 
führung gelingen  "zu  machen;  wohl  aber  kann  er  die 
von  ihm  vorgezogenen  M  erke  öfter  als  andere  und  be- 
sonders bei  Gelegenheiten,  wo  er  auf  die  grösstc  Con- 
cunenz  vuii  Zuhörern  rechnet,  zur  Aufführung  bringen 
I  und  dadurch  zur  Vermuthung  einer  Vorliebe  führen, 
I  welche  ihm  kein  Mensch  zum  Verbrechen  anrechnet, 
aber  die  man  doch  wohl,  ohne  ein  Majestätsverbrethen 
I  zu  begehen,  wird  besprechen  und  ein  Yururthcil  nen- 
nen dürfen  !  — 

Wenn  übriges  Hr.  P.  die  Hirtenbriefe  mancher  Bi- 
schöfe ,  das  in  allen  Dioccsen  alljährlich  erscheinende 
Dim-torium  und  das  A  erbot  des  Erzbischofcs  Grafcu 
Hohenwart!!  zu  M  icn  gegen  Joseph  Havdn's  Messen 
als  Autoritäten  zur  Bestätigung  seiner  Behauptungen  an- 
führt, so  antworte  ich  ihm:  data  Hirtenbriefe  und  Ver- 
bote von  Bischöfen  wahrscheinlich  durch  Missbräurhe 
mit  der  Figur.ilmusik  veranlasst  und  gewiss  nie  gegen 
das  Würdige  und  dem  Ernste  und  der  Weihe  des  Got- 
tesdienstes Angemessene  dieser  Gattung  gerichtet  waren; 
so  wie,  dnss  gerade  das  im  Direktorium  au  den  Advent 
und  Fasten- Sonntagen  ausdrücklich  bemerkte  Verbot 
des  Orgelspieles  der  triftigste  Beweis  dafür  scy,  dass 
.Orgelspicl  und  Fignralmusik  an  den  andern  Sonn-  und 
Festtagen  des  Jahres  erlaubt  seyn  müsse,  weil  man- es 
sonst  nicht  für  besondere  Tage  zu  verbieten  gebraucht 
hätte.  Was  aber  namentlich  das  Verbot  des  Grafen 
Hnhenwarth  gegen  J.  Havdn's  Messen  betrifft,  so  hätto 
derselbe,  wenn  es  ihm  gefällig  gewesen  wäre,  dem  Un- 
fug de*  Durchganges  der  Dienstboten  und  Mnrktlcnte 
mit  schnatterndem  Geflügel  und  grunzenden  Spanferkeln, 

,  den  ich  in  der  Cathcdralc  zu  St.  Stephan  in  Wien  wäh- 
rend des  Gottesdienstes  selbst  öfters  gesehen  habe,  zu 

I  steuern,  dadurch  vielleicht  die  Heiligkeit  des  katholi- 
schen Gottesdienstes  mehr  geehrt,  {als  durch  sein  Veto 
gegen  J.  Havdn's  Messen.  ' 

Ferner  wird  Hr.  P.  doch  den  katholischen  kaiser- 
lichen und  königlichen  Höfen  zu  Wien,  München  und 
DirCsdcn  w  eder  die  Heligiosität,  noch  den  ächten  Kunst- 
sinn absprechen  und  nurh  nicht  behaupten  wollen,  dass 
sie  zu  oriu  seyen,  um  sich  für  ihre  Hofkirchen  ein  hin- 
reichendes Sängerchor  zu  halten! —  Nun  huldigen  aber 
diese  Hofe  seit  Jahrhunderten  dem  iu  Hrn.  P.Q  Augen 
vcrabschciningswurdigen  Gräucl,  in  ihren  Kirchen  aus- 

!  ser  der  Advent-  und  Fastenzeit  grössteiitheils  fignrirto 
Kirchenmusik  aufführen  zu  lassen,  und  die  Herzoge 
von  Beiern ,  unter  welchen  Orlando  Lasso  und  seine 
würdigen  Nachfolger  wirkten,  hielten  selbst  zu  jener 
Zeit  schon  sehr  zahlreiche  und  wohlbesetzte  Orchester, 
wio  aus  den  auf  der  hiesigen  Hofbibliothek  hinterlegten 
Prachtexemplaren  der  Psalmen  und  aus  andern  darüber 
existirenden  historischen  Documcnteu  leicht  ersehen 
werden  kann. 

Aus  allen  diesen  Gründen  oder  vielmehr  Thatsa- 
chen  und  aus  dem  I  mstande,  dass  selbst  in  ganz  Ita- 
lieu ,  also  gleichsam  unter  den  Augen  des  Oberhauptes 
der  katholischen  Kirche,  fast  durchgehend*  nur  Figural- 
Mnsik,  und  noch  dazu  häufig  höchst  zweckwidrige,  in 
den  Kirchen  zu  hören  ist,  dürfte  denn  doch  zu  schlics- 
sen  sevn,  dass  dieselbe  dem  Wesen  und  Geiste  des  ka- 
tholischen Cultus  bei  Weitem  nicht  so  fremd  und  wi- 
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dcrsprcehend  seyn  müsset  als  Hr.  P.  gern  glauben  ma- 
chen möchte;  und  wenn  es  noch  ciues  weitern  schla- 
genden Argumentes  für  die  Zulässigkcit  derselben  in 
den  Tempeln  des  Herrn  bedürfte,  so  wäre  dieses  in 
dem  Inhalt  so  Tieler  Psalmen ,  von  denen  ich  nur  z.  B. 
auf  den  33.,  71.,  81.,  9a.,  08.  u.  i5o.  aufmerksam  machen 
will,  au  (Inden,  wo  so  oft  cum  Lubo  Gottes  mit  Gesang 
und  Saitenspiel,  mit  Harfen  und  Cvmbcln,  mit  Trom- 
peten und  Posaunen,  Pauken  und  Pfeifen  aufgefordert 
wird.  —  Der  Inhalt  dieser  Psalmen  gehört  nicht  blos 
dem  alten  Testamente  au,  sondern  er  ist  der  katholi- 
schen Kirche  wie  jeder  andern  christlichen  Confcasioa 
noch  beute  gleich  ehrwürdig,  und  bei  manchen  Gelegen- 
heiten des  katholischen  Cultus  werden  mehrere  dersel- 
ben von  den  Priestern  am  Altäre  gebetet,  so  dass  man 
allenfalls  ihren  Atusprüxheu  eine  grössere  Autorität  zu- 
trauen könnte,  als  jenen  des  Hrn.  P. 

Die  zweite  Stelle  meines  Berichtes,  über  welche 
Hr.  P.  sich  sein-  ungehalten  zeigt,  ist  die,  wo  ich  ge- 
sagt habe:  „dass  in  der  Kunst  weder  je  ein  einzelnes 
„Jahrhundert,  noch  einzelne  Menschen  das  Monopol 
„des  Wissens  und  des  Genic's  besessen  hätten  etc." 
Hr.  P.  mag  in  seiner  gewohnten  Manier  immerhin  über 
das  Zusammenstellen  von  Genie  und  Wissen,  als  nach 
seiner  Meinung  im  Felde  der  Kunst  ganz  verschiedener 
Gegenstände ,  spötteln ;  er  wird  mich  dadurch  weder  zu 
einer  andern  Uebcrzcugung  bringen,  noch  ärgern  können. 

,  Selbst  nach  der,  mir  übrigens  keineswegs  genügen- 
den Definition,  welche  mein  Gegner  von  der  Kunst  gibt, 
müssen  doch  auf  alle  Fälle  die  ästhetischen  Gefiihlszu- 
atludc,  wie  er  sie  nennt,  zur  äussern  Anschauung  dar- 
gestellt werden,  und  zu  dieser  Darstellung  sind  sinnlich 
wahrnehmbare  Darstcllungsmittel  unumgänglich  noth— 
wendig.  Ohne  vollkommene  Herrschaft  über  diese  Mit- 
tel wird  selbst  bei  der  crösaten  Anlage  zum  Erfinden 
nie  eine  vollkommene  Wertigkeit  im  Darstellen  vor- 
handen seyn.  Diese  vollkommene  Herrschaft  über  die 
Mittel  aber  ist  schon  an  und  für  sich  ein  Wissen  und 
jnuss  erlernt  werden ;  und  es  scheint  mir  daher  Genie 
und  Wissen  im  Felde  der  Kunst,  statt  völlig  verschie- 
den zu  sevn,  einander  vielmehr  nothwendig  zu  bedin- 
gen, weif  das  Kino  ohne  das  Andere  nie  ein  vollende- 
tes Kunstwerk  zur  äussern  Anschauung  darstellen  könnte. 
Die  Seitenhiebe,  welche  mein  entsetzlich  gelehrter  Geg- 
ner bei  dieser  Gelegenheit  noch  weiter  links  und  rechts 
mit  seiner  kritischen  Geisel  ansthcilt,  halte  ich  nicht 
der  Mühe  werth,  zu  beleuchten;  aber  im  Allgemeinen 
muss  ich  bemerken,  dass  es  mir  nie  eingefallen  ist,  dem 
"Mißbrauche,  welcher  mit  der  Figurahnusik  in  manchen 
Kirchen  getrieben __wird,  das  Wort  zu  reden,  und  ich 
also  alle  seine  darüber  eingestreuten,  witzig  sevn  sol- 
lenden Bemerkungen  durch  keine  meiner  Acusscrangcn 
hervorgerufen  habe. 

Eben  so  wenig  habe  ich  irgendwo  gesagt,  „dass  wir 
„darum  auch  weit  bessere  Kirchenmusik  schreiben  müss- 
„ten,  als  dio  Alten,  weil  unser  Wissen  in  der  Harmo- 
nielehre vorangeschritten  ist;"  aber  Ilr.  P.  wird  mir 
erlauben,  offen  zu  erklären,  dass  ich  in  manchem  Werk« 
der  Heuern  Zeit  einen  eben  so  frommen  Geist,  wie  in 
jenen  der  Alten  finde,  und  dasss  dann  solche  Werke, 
in  welchen  sich  auch  eine  vollkommene  Herrschaft  über 
unsere  jetzigen  Darstcllungsmittel,  also  das,  was  ich 
unter  Wissen  verstehe,  beurkundet,  eine  grössere  und 
entschiedenere  Wirkung  auf  mich  hervorbringen.  So 
stimmt  z.  B.  I.  Haydn's  Chor  ans  der  Schöpfimg:  „Die 
Himmel  erzählen  <uc  Ehre  Gottes"  und  mancher  andere 


des  nämlichen  Werkes  mich  rti  weit  innigerer  Andacht 
und  entrückt  meinen  Geist  weit  mächtiger  allem  Irdi- 
schen, als  viele  der  gepriesenen  Vocal- Werke  des  ifi. 
u.  17.  Jahrhunderts;  aber  ich  habe  dcmungeaclitct  noch 
nirgends  behauptet,  dass  ich  deswegen  Jos.  lieydn  den 
Rang  vor  Palcstriua  und  Orlando  Lasso  eingeräumt 
wissen  möchte. 

Ist  denn  die  Kunst  so  arm ,  dass  nur  eino  einzige, 
sich  überall  ähnliche  Darstelluugaweisc  gut  seyn  kann  ? 
und  kann  denn  nicht  das  eine  wahrhaft  fromme  Gemüt  Ii 
durch  innere  Anschauung  der  Grösse  und  Erhabenheit 
Gottes  zu  jubelnden  Hymnen  des  Preises"  der  Macht  des 
Schöpfers  —  ein  anderes  durch  Anschauung  seiner  Güte 
und  Barmherzigkeit  zu  demutbsvollcm  innigen  Danke  — 
und  ein  drittes  endlich  durch  Erkcnntniss  der  eigenen 
Unwürdigkcit  bei  vollem  Vertrauen  in  die  Milde  des 
gern  verzeihenden  Vaters  zur  sanften  elegischen  Klage 
begeistert  werden?  -  und  dürfen,  ja  müssen  dann  nicht 
zur  Darstellung  so  verschiedenartiger  Gefühle  auch  ver- 
schiedene Darstcllungsmittel  angewendet  werden?  — 

Ueber  noch  ein  grosses  Acrgcrniss  endlich,  das 
Hr.  P.  an  einer  andern  Stelle  meines  Berichtes  ninhnt, 
muss  ich  sein  zartes  Gewissen  zu  beruhigen  suchen. 
Es  ist  diess  jene  Stelle,  wo  ich  frage: 
„Ob  nicht  schon  allein  darum  bedeutende  Verände- 
rungen in  den  Hegeln  des  einfachen  und  doppcltcu 
„Conlrapunctcs  zu  erwarten  seyen,  weil  die  neuere 
,,Harmoniclchre  viele  Accorde,"  welche  sonst  als  dis- 
„souireud  galten,  jetzV nicht  mehr  als  solche  aner- 
kennt und  behandelt?" 

Ueber  diese  Stello  schlägt  Hr.  P.  ein  formliches 
Zetergesebrei  auf  und  inquinrt  besonders  scharf  über 
die  Bedeutung  des  Wortes  „Sonst".  Was  bedarf  es  aber 
da  einer  langen  Untersuchung  über  die  Zeit,  auf  welche 
ich  dieses  „Sonst"  bezogen  halten  kann? —  Es  handelt 
sieh  hier  nur  um  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  mei- 
ner Behauptung ,  und  ich  gedenke  nicht,  sie  zii  wider- 
raten, sondern  will  sie  vielmehr  nun  ausführlicher  er- 
läutern und  mit  Beweisen  unterstützen. 

Die  Regeln  des  einfachen  und  doppelten  Contra- 
punkte»  stammen  doch  ohne  Zweifel  nicht  von  Gestern 
her,  was  schon  der  Name  Contrapunkt  zeigt,  da  er  an 
die  Zeit  erinnert,  wo  man  noch  gar  keine*. Veten,  son- 
dern nur  Punkte  als  Zeichen  für  die  Töne  hatte.  Dieso 
Regeln  sind  seit  Jahrhunderten  dio  nämlichen  und  roiis- 
aen,  wenn  sie  kein  bioser  Zunft-  oder  Handwerks- 
Brauch,  sondern  ein  der  Kunst  würdiges ,  aus  der  Na- 
tur ihrcr)Daratellungsmittcl  abgeleitetes  Statut  seyn  sol- 
len, nothwendig  ein en  auf  das  vVesen  der  Melodie  oder 
Harmonie  oder  beider  zugleich  begründete)!  Ursprung 
haben.  Es  muss  also  irgend  ein  System  der  Harmonie 
doch  früher  bestanden  haben ,  als  diese  Regeln  atiige- 
ste) It  wurden,  und  wenn  gar  keine  weitere  Nachwei- 
sung über  die  Ansicht  vorhanden  wäre,  welche  man 
von  o Ungefähr  der  Mitte  des  16.  Jahrb.  an  von  der 
Harmonie  gehabt  hat,  so  licsse  sich  schon  aus  diesen 
Regeln  entnehmen,  dass  nur  der  Einklang,  die  reine 
Fünfte  und  Achte  für  vollkommene,  und  nur  die  grosse 
und  kleine  Dritte  und  grosse  und  kleine  Sechste  für 
unvollkommene  Consonanzeu  gegolten  haben,  alle  übri- 
gen Intervalle*)  aber  als  gleich  dissonirend  betrachtet 


")  Dass  die  Alten  mir  rem  Intervallen,  nicht  aber  von  Aeeorden 
gesprochen  haben,  gebe  ich  aUerdiuc*  am  aber  irii  begreife 
nicht  «cht,  warum  sie  nicht  »on  den  lauteren  hätten  spre- 
chen können,  da  aia 


877 


1834.  December.   No.  52. 


878 


worden  scvcn ,  weil  der  Gebrauch  aller  übrigen  dem 
gleichen  V'erbolc,  oder  da,  wo  er  gestattet  wird,  dem 
gleichen  Gesetze  der  Auflösung  unterliegt.  —  Nun  bc- 
traelttct  aber  die  neuere  Harmonielehre  die  kleine  Fiinfto 
des  7.  Stufcntoncs  der  harten  und  de«  7.  erhöhten  der 
weichen  Leiter,  dann  die  reine  Vierte  in  beiden  Lei- 
tern, welche  Utnwendung  der  5tcn  ist,  ferner  die  Do- 
minont-Siebente.  die  verminderte  und  jene  de*  sieben- 
ten Tones  der  harten  Leiter  nicht  mehr  ala  so  disso- 
nirend,  dasa  sie  einer  Vorbereitung  bedurften,  und 
Vogler  gibt  sogar  Beispiele  anderer  Auflösungs- Arten 
dieser  Siebenten,  gegen  welche  sich  vernünftiger  Weise 
durchaus  nichts  einwenden  Usst;  so  das«,  wenn  die 
oben  genannte  kleine  Fünfte  mit  der  datu  gehörigen 
leitcreignen  Dritten  verbunden  als  Dreiklang  betrachtet 
wird  und  eben  so  den  genannten  Siebenten  ihre  Drei-- 
klänge  beigegeben  werden,  durch  die  Vcrsetznug  die- 
ser Accorde  in  alle  Tonarten  nur  einer  Leiter,  näm- 
lich der  harten  oder  der  weichen,  jenachdem  sie  ih- 
nen ihrer  Hcrlcitnng  nach  zusteht,  mit  samtnt  ihren 
Umwertungen  schon  die  allerdings  nicht  unbedeutende 
Summe  von  180  Accordcn  entsteht ,  welche  Zahl  »ich 
aber  noch  um  84  höher  heben  würde,  wenn  man  den 
Drciklang  der  kleinen  Fünften  und  den  Accord  der 
Dominant  -  Siebeuten  in  beide  Leitern,  wo  sie  aller- 
dings Plaüt  haben,  aber  sich  durchaus  in  der  harten 
und  weichen  ähnlich  sind,  versetzen  wollte.  Rechnet 
man  nun  dazu  noch  den  Quartsext-Accord  in  den  12 
harten  und  12  weichen  Tonarten,  und  wegen  der  im 
strengen  Satz  verbotenen  Quarta  fundata  den  Accord 
der  zweiten  Umwcndung  der  Dominant-Sicbrntcn ,  wo 
inconsequeut  genug  der  Grundton  in  der  Utnwcndiuig 
nicht  frei  eintreten  darf,  während  die  durch  die  Uni- 
wendung cur  Dritten  gewordene  Siebente  frei  eintritt, 
wieder  wegen  der  oben  berührten  Achnlichkcit  beider 
Leitern  nur  in  la  Tonarten  der  einen:  so  steigt  die 
obige  Summe  noch  um  36  solcher  Accorde  höher,  für 
deren  verbotenen  Gebrauch  im  strengen  Satze  sich  ge- 
genwärtig weder  ein  mathematischer  :ioch  ein  melodi- 
scher oder  harmonischer  Grund  mehr  auffuhren  lässt 
und  bei  denen  sogar  der  blos  praktische  (»rund ,  das» 
die  Sänger  die  Intervalle  nur  schwer  treffen  könnten, 
oder  dass  sie  einen  zu  üblen  Eindruck  auf  das  Ohr  und 
Gefühl  des  Hörers  machten,  vollkommen  wegfallt. 

Wenn  ich  nun  bewiesen  zu  haben  glaube,  das«  es 
allerdings  viele  Accorde  sind,  welche  sonst  als  disso- 
nirend  galten  und  daher  in  der  ersten  Gattung  de» 
strengen  Satzes  gar  aitcht,  in  den  übrigen  Gattungen 
aber  nur  unter  den  durch  die  Regeln  vorgeschriebenen 
Modifikationen  gebraucht  werden  durften,  während  sie 
nach  der  neuern  Harmonielehre  ohne  alle  Vorbereitung 
eintreten  können :  so  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen, 


l)  ia  ihren  mrhrsllmmipen  Compoaitirmen  gerade  so  wie  die 
Neuern  Accorde  machen,  folglich  sie  doch  kennen  mimten;  und 

3)  es  ihrem  gebunden  Sinne  und  reinen  Gehöre  nicht  «Mit- 
gingen ee/n  kann,  dass"  öfter*  der  Accord  mehr,  ala  eigentlich 
des  InterraU,  diMOoirt;  ni.fi.  diuonirt  su  Grondlon  und 
Ter«  weder  die  Fände  noch  die  Sechste,  wenn  eine  Ton.lei- 
den  einzeln  dazu  angeschlagen  wird  .  aber  ea  bildet  eich  ein 
dkssonirend er  Accord,  wenn  beide  zugleich  hinzutre- 
ten, während  doch  keines  von  beiden  aeine  Stellang  al*  In- 
terraU reründert  und  im  QuinUrxt-Accord  die  Funde,  wio 
im  Terzdeeinren  -  Accord  die  um  eine  Octare  höher  liegende 
Sechste  ala  Intervalle!  zu  Grundion  und  Terz  fortan  die  näm- 
liche Lage  and  Katfemimg  behalten,  welch«  sie  ab 
rrnd  mue  hatstu. 


dass  meino  von  Hrn.  P  gar  to  übel  aufgenommen» 

Frage:  ob  eine  solche  Veränderung  in  den  Ansichten 
über  die  Harmonie  nicht  auch  eine  bedeutende  Verän- 
derung in  den  Hegeln  des  einfachen  11.  doppelten  Con- 
trapunktes zur  Folge  haben  werde?  denn  doch  nicht 
gar  so  unverständig  scy,  dass  Hr.  P.  dadurch  ermächtigt 
würde,  meine  Aeusserungcti  für  eine  Masse  von  völlig 
Falschem,  halb  Wahrem,  halb  Gedachtem  und  Ver- 
standenem iu  wenig  Zeilen  zu  erklären!  Wohl  aber  er- 
scheint mir  Hrn.  P.'s  sehr  weitläufige  und  grundgelehrt 
seyn  wollende  Dissertation  über  diese  Frage  eben  so 
unzweckntäsaig,  als  grossen  Theils  auf  unrichtigen  Vor- 
aussetzungen beruhend,  was  ich  gleich  noch  näher  be- 
leuchten werde. 

Habe  ich  denn  gefragt ,  ob  die  Alten  diese  Accorde 
oder  überhaupt  die  Dissonanzen  schon  gekannt  und  ge- 
braucht haben?  oder  ob  die  neuere  Harmonielehre  be- 
reits einen  bestimmten  Einfluss  auf  die  Meisterwerke 
der  neuern  Zeit  ausgeübt  habe?  —  Warum  antwortet 
denn  Hr.  P.,  wenn  er  schon  der  zur  Widerlegung  mei- 
ner an  sich  ganz  unschuldigen  und  gewiss  keinem  An- 
dersdenkenden zu  nahe  tretenden  Meinung  Berufene 
seyn  und  diesen  Beruf  durch  Insolenz  und  ansprechende 
Herabwürdigung  seines  Gegners  beurkunden  zu  müssen 
glaubt,  auf  Etwas,  wornnch  kein  Mensch  gefragt  hat?— 
Mögen  die  Alten  die  dissonirenden  Intervalle  oder  Ac- 
corde, man  nenne  sie  wie  man  will,  gekannt  oder  nicht 
gekannt,  gebraucht  oder  nicht  gebraucht  haben,  so  ist 
doch  nicht  zu  läugncn ,  dass  in  den  Regeln  des  einfa- 
chen und  doppelten  Contrapuuktcs,  welche,  wie  ich 
schon  oben  sagte,  seit  einigen  Jahrhunderten  immer  die 
nämlichen  geblieben  sind,  von  einer  harmonischen  An- 
sicht ausgegangen  wird ,  nach  der  die  oben  genannten 
Accorde  eben  so  behandelt  werden,  als  gehörten  sie  in 
die  Kategorie  der  übelklingcndsten  Dreiklänge,  Septi- 
men-, Noncn-,  Uudeciroen-  oder  Tcrxdccimen- Accorde, 
während  sie  nach  ihrem  ganzen  mathematischen  und 
harmonischen  Verhältnisse  und  nach  ihrer  von  diesen 
ganz  xcrschicdeiicn  W  irkung  auf  Gehör  und  Gefühl 
doch  ganz  gewiss  nicht  dahin  gehören.  —  Schon  in 
den  frühesten  Zeilen ,  wo  einmal  nicht  mehr  blos  Cho- 
räle ,  sondern  mehrstimmige  Gesänge  geschrieben  und 
zu  diesem  Vehufc  die  Regeln  des  strengen  Satzes  auf- 
gestellt wurden,  scheint  man  diesen  Unterschied  selbst 
wohl  gefühlt  und  desswegen  im  sogenannten  freien  Satze 
den  unvorbereiteten  Eintritt  mancher  im  strengen  als 
dissonirend  verbotener  Intervalle  erlaubt  zu  habon,  wäh- 
rend man  das  Gesetz  der  Vorbereitung  für  andere  Dis- 
sonanzen ,  welche  ohne  diese  auch  heute  noch  wch- 
thuend  und  schwer  zu  treffen  sind ,  streng  aufrecht  er- 
hielt Kann  und  soll  es  denn  aber  mehr  als  einen 
liarmoitisch  richtigen  Satz  geben?  Acndcrt  denn  das 
Intervall  "der  der  Accord  darum  seinen  Charakter  oder 
seine  irktitig,  weil  er  im  strengen  oder  freien  Satze 
gebraucht  wird?  Kann  endlich  das  wirklich  fromme 
und  von  dem  Gefühle  des  Erhabenen  durchdrungene 
Gcmüth  des  Tornetzen  sieh  nur  dann  wahr  und  innig 
aussprechen,  wenn  es  die  Regeln  des  sogciuuuiten  stren- 
gen Satzes  befolgt?  — 

Wahrlich,  es  ist  lächerlich,  zu  lesen,  dass  Ur.  P. 
schon  in  dem  in  der  Kirchenmusik  frei  angeschlagenen 
Accorde  der  Dominant-Sicbenten  den  bösen  Geist  wahr- 
nehmen will,  während  diesrm  grossen  Lobredner  der 
Alten  die  oft  zehnmal  härter  klingenden  Harmonienfol- 
gen  ihrer  Dreik  lange  gor  nicht  anflallrn,  und  von  do- 
neu  gleich  in  der  vou  ihm  angeführten  Stelle  aus  Or- 
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Lintia  Lasso'*  toi.  Psalm«  im  8.  and  10.  Takte  eine 
Probe  zu  sehen  ist«  wo  allemal  unmittelbar  auf  die 
vollstimmige  Harmonie  von  Cdur  jene  von  Bdur  folgt, 
leb  für  meine  Person  wage  es  «war  durchan*  nicht,  ir- 
gend eine  Harmonienfolgc  Lasso"  s  oder  eines, andern  al- 
tern Meisters  zu  tadeln,  denn  ieh  fürchte  mich  vor 
Hrn.  P.  imd  Consorten ;  aber  Vogler,  dem  seihst  diese 
sehr  strengen  Herren  eine  .Stimme  als  llarmonikcr  ein- 
räumen und  der  so  glücklich  ist,  todt  zu  sevn  und  also 
Hrn.  P.  nicht  mehr  zu  fürchten,  spricht  sich  in  seinem 
Hamlburhc  zur  Harmonielehre  Cnp.  a,  §§.  aq ,  3o  u.  3i 
so  ziemlich  entschieden  und,  wie  mir  scheint,  auch 
hinreichend  gründlich  gegen  solche  Harmoiiicitfolgcn, 
so  wie  auch  gegen  das  Aufeinanderfolgen  zweier  stuien- 
niässig  neben  einander  liegenden  weichen  Tonarten,  wie 
itu  nämlichen  Satze  Lasso's  vom  8.  auf  den  g.  Takt 
Amoll  und  G  moll  einander  unmittelbar  folgen,  aus, 
und  ich,  der  ich  nun  einmal  die  Schwäche  habe,  Vog- 
lern Tür  ciueu  dor  grü.-isten  Uarinonikcr  und  sehr  tiefen 
Forscher  iu  diesem  Gebiete  zu  halten,  kann  es  durch- 
aus nicht  über  mich  gewinnen,  ihm  zu  widersprechen, 
sondern  muss  aufrichtig  gestehen,  dass  mir  solche  Har- 
iiioniciifolgeu  sehr  hart  vorkommen  und  ich  glauben 
möchte,  dass  ein  Ohr,  welches  darin  nichts  Hartes  fin- 
det, wohl  auch  den  freien  Eintritt  eines  Quartscxt- 
Acrordet  oder  einer  der  drei  der  Vorbereitung  nicht 
bedürfenden  Siebenten  soll'c  ertragen  können. 

Noch  komischer  ist  es,  wenn  Hr.  P.  behauptet,  dass 
Vogler  da,  wo  er  vom  Contrapunkt  spricht,  lumlich  in 
■einem  Svstcinc   für  den  Fugcnbau,    ganz  den  Gang 
der  alten  "Contrapunctistcu  gehe!  —   Hören  wir  doch 
ein  wenig,  was  Vogler  in  der  Vorrede  dieses  Werkes 
sagt!  —   Von  Seite  5,  Zeile  ig  an  sind  folgende  seine 
eigenen  Worte : 
„Doch  che  ich  zu  dieser  praktiwhen  Unterweisung 
„schreite,  müssen  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
„»chiere  Ansicht  des  alten  Contrapuuktct  vorausge- 
schickt werden." 

„Ich  sagte  zwar,  schiefe  Ansicht,  eigentlich  aber 
„hatto  der  sogenannte  Contrapuukt  gar  keine  An  - 
,^iicht.  —  Ich  habe  den  Coiitrapunkt  der  üetave, 
„üecime  und  Dnodecime  nie  fus.icu  können,  weil  es 
„mir  dafür  ekelte,  ohnrrachtet  ich  sonst  nie  für  ei- 
gnen Stumpfsinnigen  galt." 

„Ich  belliss  mich  schon  .von  meiner  ersten  Jugend 
„an,  scharf  zu  sehen,  zu  übersehen.  Uebcrsieht  ge- 
führte er  so  wenig,  als  Ansicht,  Darstellung  war 
„keine  da,  auch  Harmonie  vergass  man,  weil  die  Ein- 
seitigkeit von  kärglich  zusammen  gesuchten  Melodien 
„überall  vorragte,  welches  Verfahren  ich  unter  der 
„Y\  tirde  eines  Harnionistcn  hielt." 

„Nun.  Bis  zum  ifi.  Jahrb.  sang  man  U«a  Choral. 
„Die  erste  Zusammenstellung  nin  vier  verschiedenen 
„Singstinimen,  die  Beifall  erhielt,  datirt  ohngefähr 
„\oin  Jahr  i548,  wo  Luigi  Praenestini  unter  Pabst 
„Marcellus  II.  «eine  herrlichen  Compositinncit  geltend 
„machte." 

„Schon  zu  Ende  des  i5.  Jahrh.  nnd  bis  zum  Ende 
„des  I7tcu  pflegte  maii  die  Tonschiilcr  mit  Punkten, 
„die  sie  gegen  Punkte  ("statt  der  nachberigeu  Noten) 
„setzen  inusaten,  zu  quälen;  das  heisst:  punctum  con- 
„tra  punctum  ponerc ,  wovon  das  W  ort  Contrapunkt 
„seinen  Ursprung  hat.  Nachmals  hibss  es:  notam  cou- 
„tra  nutam  scriberc. —  Die  ganze  Prozedur  war  also 
„Nichts  anders,  als  eine  einseitige  Methode,  die  nicht 
„Gesänge  aas  der  Harmonie  entlocken,  »andern  zu 


„schon  vorhandenen  Chorälen  andere  Melodien  so- 
„sammcnstoppeln  lehrte,  und  damit  hielt  auch  noch 
„Kirubcrger  an.  Das  Genie,  das  nur  mit  steifen,  pre— 
„Liren  Vorschriften  sich  beschäftigte,  ward,  statt 
„der  Phantasie  freien  Lauf  zn  lassen,  wie  mit  dem 
„Schwamm  ausgelöscht,  und  daher  kam  das  prakti- 
sche Resultat,  dass  die  gelehrte  Musik  hiebt  schön 
„klinge,  und  die  daraus  abstrahirte  allgemeine  Sage, 
„du s<  sie  nicht  schön  kliugcu  dürfe." 

Kann  man  nun,  frage  ich,  sich  noch  entschiedener 
als  Gegner  des  alten  Conlrapnnktes  erklären,  als  Vog- 
ler hier  gethart  hat  ? —  Hat  Vogler  in  diesem  Werke 
nicht  seine  Ideen  über  rhetorische ,  logische  und  ästhe- 
tische Ansicht  des  Fugenbaites  klar  ausgesprochen  und 
deren,  praktische  Tauglichkeit  durch  seine  Mustcrftige 
nachgewiesen?  —  Wo  ferner  hat  Vogler  in  diesem 
ganzen  Werke  und  der  dazu  gehörigen  Musterfuge  den 
Gang  der  alten  Coiitrapunctistcn  befolgt  und  bei  wel- 
chem alten  Coiitrapmiktfstru  findet  man  eine  solche 
Anlage,  Kort-,  Durch-  und  Ausführung  wie  in  dieser 
Fuge?  Wo  endlich  findet  man  in  irgend  einer  so  ge- 
diegenen Arbeit  eines  alten  oder  neuen  Contrapuiikti- 
»ten  diesen  (Gebrauch  der  frei  eingerührten,  früher  für 
dissonirend  erklärten,  von  Voglern  aber  nicht  mehr  da- 
für gehaltenen  Accorde,  als:  des  Onartsext- Accordes 
und  der  Accorde  der  Unterlialtungs-Sicbcuten ,  jener 
des  siebenten  Tonea  der  harten  Leiter,  und  der  ver- 
minderten Siebenten,  sowohl  in  der  Urgestalt,  al»  ih- 
ren Um  Wendungen?  — 

Ueberhaupt  dürfte  aus  dem  hier  angeregten  Werke 
Voglcr's,  so  wie  auch  aus  vielen  Stellen  seiner  Harmo- 
nielehre so  ziemlich  einleuchten ,  dass  diejenigen  wohl 
nicht  so  ganz  unrecht  haben,  welche  meinen,  dass  Har- 
monie, Melodie,  Rhythmus  und  Periodenbau  gleichnias- 
sig  dienende  Mittel  bei  der  Hervorbringung  eines  mu- 
sikalischen Kunstwerkes  seyen,  daher  auch' gleiche  Be- 
rücksichtigung verdienen,  und  dass  nur  aus  der  gleich- 
zeitigen richtigen  Anwendung  aller  dieser  einander 
wechselseitig  bedingenden  Mit  tri  —  wenn,  was  sich 
von  selbst  versteht,  die  Grundbedingung  alles  Schafleus 
in  der  Kunst,  der  Genius  im  Künstler  lebendig  wir- 
kend vorhanden  ist  —  ein  in  allen  Thcilcu  vollendetes 
Kunstwerk  entstehen  könne. 

Das  Bekritteln  der  auf  diese  Ansicht  Bezug  haben- 
den Stelle  meines  Berichtes  zeugt  daher  nur  soll  Hrn. 
IV»  Besrliränklhei:  und  seinem  ungeinesseiieli  Eigcudiüi- 
.  kel;  und  der  matte  Pfeil  des  erbärmlichen  Witze*:  da*» 
|  ich  verlangte,  die  grossen  Meister  der  altern  Zeil  hät- 
j  teu  zu  mir  in  die  Schule  gehen  sollen,  um  logisch  rich- 
tig und  cousequeut  denken  und  schreiben  zu' lernen  — 
prallt  ab  und  trifft  den  eignen  vorlauten  -Sehützcii. 

Ganz  poHÜiieh  aber  vollends  ist  der  Ausspruch  des 
Hrn.  P.  darüber,  dass  die  kathol.  Kirche  kein  ästhetisch 
geistiges  Vergnügen  dulde  und  die  schönen  Künste,  de- 
ren Amt  bekanntlich  scy,  Leidenschaften  sni  erregen, 
zur  Erreichung  de»  Zweckes  dieser  Kirche  daher  nicht 
dienen  können!!! 

Wahrhaftig ,  auf  solche  Argumente  ist  nicht  mehr 
za  antworten  und  gegen  einen  Aesthctiker  von  solchen 
Grundsätzen  hat  alle  Diskussion  ein  Ende. 

Fort  also  mit  den  Werken  der  grüssten  Maler  und 
I  Bildhauer  al!  r  Zeiten  aus  den  Kirchen,  denn  sie  sind 
Werke  der  verdaminuiigj  würdigen,  Lcidcuschai'tcu  er- 
regenden schönen  Künste ! 

Fort  selbst  mit  deu  Vocalwcrken  der  alten  und 
neuen  Tonsetzcr,  denn  auch  sie  sind  ja  Erzeugnis*  der 
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Kunst!,-  Fort  endlich  mit  dem  Gottesdienste  an*  St.  Pe- 
ters herrlicher  Basilica  und  aus  den  andern  weltberühm- 
ten Domen  und  Tempeln  des  Herrn,  welche  die  erha- 
bensten Meister  der  edlem  Baukunst  hervorgebracht 
haben ! 

In  hölzerne,  ans  Brettern  zusammen  genagelte,  un- 
förmige Hütten,  wo  nichts  an  schöne  Kunst,  diese  Er- 
reterin der  Leidenschaften,  erinnert,  muss  nach  Hrn. 
F.\s  Ansichten  der  Gottesdienst  verlegt  werden,  und 
selbst  von  den  unentbehrlichen  heiligen  Gcfässcn  und 
Paramcntcti  nwss  Alles  verschwinden,  was  an  Kunst 
oder  Pracht  erinnert;  denn  die  Kirche  will  ja  nichts 
von  dein,  was  die  Erde  bietet  und  bieten  kann,  weil 
das  Alles  nur  den  Geist  der  Busse,  der  Zerknirschung 
und  der  Dcmuth  verscheucht,  den  sie  allein  wollen 
und  dulden  kann!  — 

Quousquc  t andern  abutcre ,  Pellisovi  mi  doctissime, 
patieutia  nostra? —  So  möchte  man  wahrlich  hier  fra- 
gen und  versucht  seyn,  zu  glauben,  dass,  wenu  Hr.  P. 
und  seines  Gleichen '211  befehlen  hätten,  nicht  nur  das 
grosse,  in  meinem  Berichte  in  prophetischem  Geist  an- 
gekündigte musikalische,  sondern  noch  gar  manches  an- 
dere Auto  da  Fe  unverzüglich  zu  erwarten  stände. 

Doch,  vor  der  Hand  brauchen  wir  uns  noch  gar 
nicht  so  entsetzlich  zu  furchten;  denn  Hr.  P.  hat  für's 
Erste  noch  gar  nichts  zu  befehlen,  sondern  hübsch  dc- 
miithig  auf  der  Bibliothek ,  auf  der  er  arbeitet,  seine 
subalternen  Dienste  zu  leisten ;  uud  für's  Zweite  macht 
ihm  eine  neue  Erfindung  über  den  Bau  des  Claviercs 
und  eine  andere  über  Stalilfabiikaliori  im  gegenwärtigen 
Augenblicke  so  viel  zu  schaffen,  dass  er  vielleicht  nicht 
oiiuual  Zeit  hätte,  die  Liste  derer  abzufassen,  welche 
bei  dem  grossen  Auto  da  Fe  als  armo  Sünder  zu  para- 
diren  bestimmt  wären  und  unter  denen  gewiss  feinen 
der  ersten  Plätze  einzunehmen  erwarten  dürfte 

München,      der  gewöhnliche  Correnpondent 
d.  aa.  Nov.  i834.        der  allg.  mite.  Zeitung. 

NacTiecJirift  der  Redaction  und  Erklärung  der- 
selben für  die  Folge. 

Eine  Erwiderung  unsers  geehrten  Hm.  Corrcspon- 
denten  auf  Hrn.  Pclltsov's  persönliche  Angriffe  dessel- 
ben mnsste  nothwendig  folgen.  Damit  haben  aber  auch 
alle  persönlichen  Angrillc,  so  weit  sie  nicht  nnerläsalich 
zur  Sache  gehören,  in  unsern  Blättern  ein  Ende;  aus- 
genommen sind  die  bezahlten  Beiblätter,  über  die  wir 
nicht  zu  entscheiden  haben.  Leider  waren  diese  An- 
ifle  dicssuial  der  AYichtigkcit  der  Saehe  wegen  von 
•iteu  der  BcdacL  kaum  zu  vermeiden.  "Wir  sehen 
aber,  dass  auch  selbst  in  so  wiebtigem  Falle  nicht  viel 
Gutes  dabei  herauskommt;  es  M  äre  ofl'enbar  für  die  Sache 
cr«pricsslieher  gewesen,  wenn  die  Persönlichkeiten  gleich 
aufaugs  entfernt  wordcu  wären.  Daruni  sind  wir  fest  ent- 
schlossen, keinem  nicht  gnnz  unvermeidlichen  persönli- 
chen Angriff  in  nnsern  Blättern  Eingang  zu  gestatte  n. 
L  nvermeidliche  Angrifle  sollen  niur  offenbar  unmorali- 
sche Ihateu  erfahren;  Meinungen  hingegen,  anch  irrige, 
soMeu  d»ichans  mit  Achtuug  und  Schonung  des  moraJi- 
aclicn  Wethes  der  Person  behandelt  werden.  Wer  das 
nicht  vttli,  »rhieko  uns  keine  Aufsätze,  wir  nehmen  sie 
nicht  auf;  suul  auch  gewiss,  dass  alle  Männer  von  gu- 
ter Gesinnung,  also  auch  die  beiden  Herren.  Gegner, 
uns  vollkommen  beistimmen  und  unsere  geehrten  Leser 
selbst  nur  dabei  gewinnen  werden.  —  Für  die  Sache 


selbst  aber,  deren  lehgemSsse  Wichtigkeit  wir  aner- 
kennen und  wesshalb  wir  auch  den  Aufsatz  aufnahmen, 
wird'dcrKcdacteur  nächstens  seine  uiunaassgcLliehc  Mei- 
nung dem  Urthcile  des  Publikums  zur  Prüfung  vorle- 
gen, tüchtiger  Sachgegenrede  mit  Vergnügen  gewärtig. 


Nachrichtbh. 


Berlin ,  d.  7.  Dec.  1 834.  So  ist  denn  schon 
wieder  die  Zeit  da,  wo  ick  in  diesem  Jahre  den 
letzten  Bericht  an  Sie  absende!  Womit  «oll  roh 
indess  die  überreich  musikalische  November-Cor- 
reapondenz  beginnen  ?  Festlichkeit  and  Freude,  ho- 
her Glanz  von  Kaiser-  und  Köuigs-Pracht mehr 
aber  noch  die  hehrsten  Bilder  von  Familienglriek, 
Huld  und  treuer  Unterlhauen  Verehrung  des  gelieb- 
teslen  Monarehen  und  seiner  erhabenen  Gäste  zeich- 
neten den  trüben,  tonst  so  leicht  zur  Misanthropie 
geeigneten  Spätherbst-Monat  aus!  —  Das  Geburts- 
fest der  Kronprinzessin  von  Preussen  K.  H.  im 
i5.  Nov.  wurde  durch  die  höchst  unerwartete  An- 
kunft Sr.  Ma;.  des  Kaisera  von  Rnssland  veiherr- 
licht,  welcher  noch  an  demselben  Abende  der  be- 
reit» angesetzten  Festvorstellung  der  Oper:  „Robert 
der  Teufel"  beywohnte  und  mit  lautem  Jabel  be- 
grüsst  wurde. 

Der  berühmte  Violinist  Lafont  ans  Paris,  wie- 
der beliebte  Tanzcomponist  und  Dirigent  Slrauss 
aus  Wien,  Letzterer  mit  seinem  ganzen  Oreheater- 
Pcrsonalc  von  29  Musikern,   wfiren  zur  Verviel- 


fältigung 


•n  Kunat- 


«innlich-gtistigcu 


Genüsse  hier  anwesend.  Den  am  i5.  v.  M.  an- 
beraumten Subscriptions-Ball  beehrten  dea  Kaisers 
und  der  Kaiserin  von  Russland  Majestäten ,  wie 
der  ganze  König].  Hof  mit  aammtlichcn  hier  an- 
wesenden fremden  Herrschaften  mit  ihrer  holten 
Gegenwart.  Slrauss  enlzüekte  durch  seine  rhyth- 
misch pikanten,  effectvoll  instruroentirten ,  melo- 
disch und  harmonisch  interessanten  Walzer  und 
Galopps,  deren  Ausführung  von  semein  Orchester 
ungemein  practs  im  Zuaammenapiel  und  durch  die 
fast  burleske  Art  der  personlichen  Leitung  dea  in 
allen  Fibern  von  Tanzwulh  durchglühten  Compo- 
nisten,  die  höchste,  wie  die  elegante  Ballversamm- . 
hing.  Ja,  diese  Dansomanie  wurde  so  gros»,  dass 
sogar  ein  „Aufruhr  im  Serail"  de«  Königs  von 
Granada  (zur  Zeit  der  Mauren)  entstand,  welcher 
die  Füsse  des  weiblichen  Ballelpersonals  in  Bewe- 
gung setzte,  das  unterste  nach  oben,  das  innerste 
kehrte,  kure  die  Köpfe  der  jungem 
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Männerwelt  den  Fussspitzen  der  Damen  zu  Füssen  I 
legte.    Zugleich  gab  es  ein  Damenbad  im  Inner- 
sten des  Harems,  schone  Decorationen  und  selbst 
militärische  Evolutionen  der  weiblichen  Choristinnen- 
und  Tänzerinnen -Garde  zu  schauen  —  „welche 
Freude,   welche  Lust!"  —    Auf  höhern  Befehl 
wurden  nächst  einigen  Hohenstaufen-Tragödien  von 
Kaupach  zur  Erholung  noch  Aubei's  „Stumme  von 
Portici"  und  das  Ballet  Alme  gegeben.    Nach  der 
am  25..  v.  M.  erfolgten  Abreise  Sr.  Maj.  des  Kai- 
sers von  Russland  beehrte  die  huldreiche  Kaiserin 
zuletzt  noch  am  26.  die  Aufführung  von  Spontini's 
..Vestalin"  mit  ihrer  Gegenwart  und  verliess  nach 
zweymonatlicher  Anwesenheit  die  hiesige  Residenz 
um  27.  v.  M.    Seitdem  ist  Stille  im  öffentlichen 
Leben  eingetreten;  jede  Familie  bereitet  sich  zum 
nahen  Weihnachufest  vor,  und  so  gewinnen  wir 
Müsse ,  noch  der  sonstigen  musikalischen  Productio- 
uen  zu  gedenken.  Von  den  Leistungen  der  Königl. 
Oper  haben  wir  nur  noch  zu  bemerken,  dass  zwei 
Tenoristen,  Hr.  VVurda  aus  Strelitz  und  Hr.  Eich- 
berger  vom  Leipziger  Stadlthealer ,  Erslerer  als 
Zampa,  Otelk)  und  Licinius,  Letzterer  als  Nadori 
in  Spohr's  Jessonda  und  Fra  Diavolo,  mit  Beyfall 
debütirten.  Hr.  Wurda  besitzt  eine  starke  Bariton-, 
Hr.  Eichberger  eine  weiche,  klangreiche ,  ächte 
Tenor  -  Bruststimme.    Beyde  Sänger  gemessen  den 
Vortheil  eines  bedeutenden  Stimmumfanges,  vor- 
teilhafte Gestalt  und  Routine  im  Spiel.  Verede- 
lung im  Ausdruck,  wie  in  den  körperlichen  Be- 
wegungen wird  für  die  dramatische  Ausbildung  bey- 
der  talentvollen  Sänger  von  Nutzen  seyn.    Die  ho- 
hen Töue  des  Hrn.  E.  sind,  wenn  gleich  nicht 
überaus  stark,   doch  sehr  schön  aus  voller  Brust 
gesungen.    Hr.  W.  weiss  das  Falsett  gut  zu  be- 
nutzen und  besitzt  klangvolle  Miltellöne,  auch  be- 
deutende Tiefe  des  Slimraorgans.  —    Als  Julia  in 
der  „Vestalin"  trat  Dem.  Stephan  mit  glücklichem 
Erfolge  im  2.  u.  S.Acte  wieder  auf,  nachdem  die 
lange  Entfernung  von  der  Bühne  sie  im  1.  Acte 
sehr  befangen  erscheinen  liess ,  daher  der  Sängerin 
einige  Töne  nicht  ganz  rein  ansprachen  und  ihre 
Anstrengung  in  der  höhern  Stimmlage  bemerkbar 
wurde.    Die  grosse,  leidenschaftliche  Scene  der  Ju- 
lia, wie  das  Duett  mit  Licinius  im  2.  Acte,  dem- 
nächst die  Cavatine  im  3.  Acte  gelangen  der  Dem. 
St.  sehr  wohl,  deren  Stimme  in  den  Mitteltönen 
klangvoll,  wie  ihre  Gestalt  zur  Darstellung  hoher, 
edler  Charakterrollen  in  der  grossen  Oper  vorzüg- 
lich geeignet  ist.    Nur  ist  allerdings  übermässige 


Anstrengung  des  Organs  zu  vermeiden.  Wie  es 
heisst,  wird  Dem.  Stephan  uns  Gelegenheit  ge- 
währen, die  gäuzlich  verschollene  Armide  v.  Gluck, 
dies  phantasiereiche  Meislerwerk,  wieder  zu  hören. 
Schon  dieser  Vorsatz  verdient  den  Dank  achter 
Kunstfreunde. 

So  wären  wir  mit  den  Bühnenleistungen  zu 
Ende,  da  die  fortgesetzten  Gastrollen  der  Mad.  Cre- 
litiger  und  ihrer  beyden  Töchter,  Dem.  Bertha  und 
Clara  Stich  auf  der  Königstädter  Bühne  so  wenig 
als  die  ueue,  mit  Beyfall  aufgenommene  Posse  mit 
Gesang:  „Das  Königreich  der  Weiber"  oder  „Die 
verkehrte  Welt"  zum  Bereich  unsers  musikalischen 
Berichts  gehören. 

Wir  gehen  daher  zu  den  zahlreichen  Concer- 
ten  über  und  erwähnen  solche  in  möglichster  Kürze. 
Im  Concert  zum  Besten  des  Friedrichsstifts  liess  sich 
Hr.  Kapellmeister  Polt  aus  Oldenburg,  nebst  Hrn. 
K.  M.  Ries  auf  der  Violine  mit  vielem  Beyfall  hö- 
ren. Die  feurige  Spielart  des  erstem  und  die  ru- 
hige Sicherheit  des  andern  Virtuosen  gewährte  eine 
ganz  verschiedenartige  und  dennoch  gleich  befrie- 
digende Unterhaltung.  Die  Damen  Lcuz,  Stephan 
und-  Kolmelz  sangen  recht  angenehm  und  die  Ou- 
vertüren zu  den  Opern  Cortez  nnd  Alfred  wurden 
trefflich  ausgeführt.  Hr.  Spontini  halte  eine  melo- 
dische Arictte  auf  Text  von  Metastasio  für  Dem. 
Stephan  neu  conipouirt.  Hr.  Polt  gab  «och  ein 
zweytes  Concert  im  Saale  der  Sing-Akademie  mit 
Ichhaftem  Beyfall,  welchen  sein  Violinspiel  auch 
im  Vortrage  des  schönen  Concert»  von  Spohr  in 
Form  einer  Gcsangsscene,  wie  der  glänzenden  Con- 
cert Variationen  v.  Mnyseder,  und  bey  Ausführung 
der  grossen  Sonate  von  Beethoven  in  Amoll  für 
Pianoforle  und  Violine  vollkommen  verdiente.  Be- 
sonders traf  der  cmpfindungsvolle  Spieler  den  Aus- 
, druck  der  Variationen  im  Adagio  dieser  geistrei- 
chen, jedoch  schwer  auszuführenden  Compositum 
sehr  richtig.  Kleinlich  wäre  es,  zu  mäkeln,  dass 
im  Feuer  und  in  der  Keckheit  des  Spiels  dem  Vir- 
tuosen zuweilen  einige  nicht  ganz  reine  Töne  ent- 
schlüpften, vielleicht  auch  durch  Schuld  der  Saite. 
Zu  bemerken  ist  indess ,  dass  Hr.  Arnold  die  Pia- 
nofortepartie mit  ausgezeichneter  Sicherheit,  Ruhe 
und  Fertigkeit  vortrug.  Eben  so  gelungen  war  seine 
Klavierbegleitung  der  von  Hrn.  Bader  chsrakteri- 
slisch  gesungenen  Ballade:  „Der  Erlkönig"  von  Gö- 
the.  Die  von  dem  nach  schwerer  Krankheit  ge- 
nesenen K.  Hofschauspieler  Krüger  veranstaltete, 
sehr  glänzend  besuchte  Mitlagsunterbaltung  enthielt 
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mehr  Declamalion  als  Musikstücke.     Das  Merk- 
würdigste in  diesem  Quasi-Coucerl,  welches  dem 
Unlernehaier ,   ausser  sehr  reichlicher  Einnahme, 
ein  kaiserliches  Werth  volles  Geschenk  eintrug,  war  ein 
Epilog*  in  welchem  eine  gewisse  Klasse  von  Con- 
certkritihern  persiflirt  und  gleichsam  in  effigie  an 
den  Schandpfahl  der  öffentlichen  Meinung  gestellt 
wurde.    Ob  es  schicklich  scy,  solche  Un Würdig- 
keiten zum  Gegenstande  der  allgemeinen  Belustigung 
zu  wählen,  lassen  wir  dahin  gestellt  seyn,  bemer- 
ken indess  nur ;  Persönlichkeiten  gehören  nicht  in  das 
Gebiet   der  Kunst.  —    Eines   der  gehaltvollsten, 
leider  indess  auch  am  wenigsten  besuchen  Couccrle 
war  das  des  Hrn.  LafonL    Der  berühmte  Virtuos 
ist  noch  von  seiner  frühem  Anwesenheit  in  Deutsch* 
land  deu  Musikfreunden  zu  wohl  bekannt,  als  das* 
es  einer  Schilderung  seines  Meislerspiels  bedürfte. 
Grazie  und  Eleganz,  Correetheit  und  Geschmack 
sind  die  wesentlichen  Eigenschaften  dieses  in  sei- 
ner Art  vollendeten  Künstlers.    Hr.  Lafont  wagt 
keine  übermässigen  Schwierigkeiten,  übt  keine  Seil- 
länzcrkünste  auf  der  Geige  aus,  sein  Ton  ist  nicht 
besonders  stark  und  voll  —  was  jedoch  der  Vir- 
tuos leisten  will,   das  führt  er  auch  vollkommen 
schön  aus.  Daher  spielt  Hr.  Lafont  auch  nur  seine 
eignen,  höchst  geschmackvollen,  auf  seine  Spielart 
berechneten  Compusitionen  und  zeigt  sich  darin  als 
ein   achter  Kammer- Virtuos.     Die  Feinheit  und 
Glätte  seines  Vortrags  versetzt  den  Hörer  in  die 
Pariser  Salons,  in  die  Zirkel  der  eleganten  Welt 
und  lässt  den  gebildeten  Mann  Ton  Geschmack,  wie 
den  Meisler  in  der  Technik  des  VioJinspiels  er- 
kenueu.    Sein  Spiel  ist  nicht  mit  dem  anderer  Vir- 
tuosen zu  vergleichen;   er  begründet  eine  eigene 
Methode.    So  zeigte  sich  Hr.  Lafont  iu  seinem 
selbst  componirlcii  Concerle  in  drey  Salzen,  mehr 
aumulhig  heitern,  als  grossartigen  Charakters,  wie 
in  Variationen  auf  Themata  aus  Fra  Diavolo  und 
der  Stummen  vou  Portici.   Letztere  gefielen  so  sein-, 
<)hss  solche  in  einem  zweyten  Coneerto  wiederholt 
werden  musstün.     Im  Concexte  des  Hrn.  Lafont 
licas  sich  eine  Sangeriii  älterer  Schule,  Mad.  Miuta 
aus  Breslau,  iu  einer  Arie  von  Nicotin i  nicht  ohne 
Ueyfall  hören.     Nur  eraohien  ihr  Vortrag,  hey 
ziemlich  jassirter  Stimme,  etwas  aücclirt.  Fretide 
gewährte  es.  einmal  wieder  dio  wirksame  Ouver- 
ture^zu  Chernt,Uii's  Lodoiska  zu  höreu.—  Das  Coii- 
cert  der  Herren  Gebrüder  Ganz  war  eben  so  in-, 
haltsreich ,  als  mannuhfallfg,  nur  aus  zu  viel  klei- 
nen Fieceu,  meistens  sentimentalen  Charakters,  zu- 


sammcngestellt.  Das  vorzüglichste  M*rt&*ilick  darin 
war  ein  neues  Violoncellconeert  von  der  Cotnpo- 
silion  des  Hrn  K.  M.  Moritz  Ganz,  welcher  sol- 
ches auch  höchst  ausgezeichnet  in  Ton- und  Fertig- 
keit mit  Geschmack  vortrug.  Der  Violinist  Hr. 
K.  M.  Leopold  Ganz  führte  eine  Phantasie  (oder 
vielmehr  Potpourri)  auf  Bellini'sche  Motive  pikant 
und  mit  guter  Wirkung  ans.  Beyde  Brüder  ver- 
einten ihre  Talente  in  Variationen  für  Violine  and 
Violoncell,  welche  zeitgemäss  eflectuirten.  Ausser- 
dem hörten  wir  eine  neue  (ziemlich  flache)  Ouver- 
türe zu  Auber's  Lestocq,  eine  von  Dem.  Lilhander 
etwas  befangen  und  monoton  gesungene,  für  das 
Concert  wenig  geeignete  Scene  ven  C.  M.  v.  Webr, 
zvvey  Sätze  eiues  glänzenden  Doppalconcerts  für 
zwey  Pianoforte's  von  Kalkbrenner,  von  den  Her- 
ren Hauet  und  Taubert  sehr  präeis,  fertig  und 
elegant  ausgeführt.  Wer  hätte  es  geahnt,  dass  der 
als  Mensch,  Klavierlehrer  und  Spieler  gleich  ge- 
schätzte Wilhelm  Hauck,  ein  würdiger  Zögling 
des  verdienstvollen  Meisters  Hummel,  am  3 4.  Nov. 
sich  zum  letzten  Male  öffentlich  hören  lassen  würde? 
Am  29.  v.  M.  starb  Hauck  plötzlich  am  Lungen- 
schlage, allgemein  bedauert!  — * 
(Beicblutt  folgt.) 


Kvazs  Anzeigen. 


1)  Märchen  guerriera  et  originale*  pour  gra/ide 
musiqtte  militaire  pur  C.  JF.  Müller  a  Berlin* 
Op.  96,  Liv.  2. 

2)  Grande  musique  mililaire  originale  compose'e 
et  arrangie  pour  le  Pße.  —  par  C,  F.  Müller. 

Ob  wir  gleich  aus  der  Stimmenausgabe  die- 
ser Militärmärsche  für  das  ganze  Chor  nicht  viel 
mehr  berichten  können,  als  was  uns  durch  die  Be- 
arbeitung für  das  Piauof.  deutlich  geworden  ist» 
so  dürfen  wir  doch  vou  einem  Coroponislen,  dec 
bereits  so  viel  für  Militarmusik  schrieb,  die  mit 
Beyfall  aufgenommen  worden  ist,  voraussetzen,  dass 
er  das  Wirksame  solcher  Instrumenlirung  völlig  in 
seiner  Gewalt  hat  und  auch  diesmal  seine  Fertig- 
keit für  gute  Effertuirung  vorteilhaft  verwendet 
haben  wird.  Der  Componist  ist  gerade  in  dieser 
Gattung  vorzüglich  bekannt,  so  dass  die  Unmög- 
lichkeit einer  ßeurtheilimg  des  Instrument irens  in 
diesem  Falle  keine  Sache  von  Belang  ist.  Gerin- 
gere Mühe,  wie  früher,  hat  er  sich  gewiss  nicht 
erlaubt.  —    Dio  Märsche  sind  gut  erfunden,  mw- 
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Jodiös,  rhyüuuiicn  eiogänglidi  uud  hebend.  Auch 
für  da«  Pianof.  wirken  sie  recht  gut,  so  das«  die 
Liebhaber  militärischer  Musik  Vergnügen  daran  fiu- 
deu  werden,  noch  mehr,  da  sie  sich  durchaus  nicht 
schwer  spielen,  auch  nicht  für  minder  geübte  Lieb- 
Jiaber;  aber  auch,  eben  für  sie,  nicht  gar  zu  leicht. 
{Vergessen  hat  uaaü  auf  dem  Titel,  dass  sie  vier- 
händig bearbeitet  sind,  was  für  Viele,  die  sich  da- 
auit  zu  unterhalten  pflegen,  eine  Empfehlung  mehr 
se)  n  wird.  Mögen  sie  zahlreiche  freunde  finden. 
Sie  sind  auf  Kosten  des  Coniponisleu  gedruckt. 

.  ..  .  

Musikalischer  Kinderfreund  oder  leichte  Ton- 
«  stäche  tum  Gesang  und  Spiel  für  Anfänger. 
Herausgegeben  von  J.  M.  Pohley.  Erster  Jahr- 
gang, 6  Hefle.  Meissen,  bey  C.  E.  Klinkicht 
u.  Sohn.  Pr.  der  6  Hefte  1  Thlr. 
Alle  2  Monate  erscheint  ein  Heft  von  zwey 
Bogen  in  gf.  Querquart;  der  Preis  ist  also  billig. 
Der  Herausgeber  will  .dadurch  in  den  Kindern  die 
Lust  zur  Musik  fordern.  Dazu  wählte  er  „einfache, 
angenehme  Melodien  mit  ganz  leichten  Begleitun- 
gen, welche  ohne  grosse  Anstrengung  zu  erlernen 
sind  und  zugleich  eine  immer  neue  und  abwech- 
selnde Unterhaltung  gewähren."  Die  Gesänge  sind 
oft  aus  Opern  genommen ,  oder  es  sind  sonst  be- 
liebte Lieder  und  Romanzen.  Mehre  Lieder  sind 
doppelt  gesetzt;  einmal  spielt  die  rechte  Hand  die 
Melodie,  das  zweyte  Mal  bringt  sie  eine  leichte 
Begleitung.  Auch  die  zu  spielenden  Sätzchen  ohne 
Gesang  sind  ganz  einfach,  so  dass  das  Ganze  mehr 
zur  Erheiterung  und  Erholung,  als  zur  eigentlichen 
Schule  gerechnet  werden  rauss,  die  auf  diesem 
Wege  nicht  zu  machen  ist.  Dazu  soll  es  aber 
auch  nicht.  Zweyhändige  und  vierhändige  Stück- 
ehen wechseln  mit  Gesangen.  Nur  dürfte  nicht  zu 
rathen  seyn,  zur  Aufmunterung  ganz  junger  Kin- 
der gleich  ihre  Composiliönchen  drucken  zu  lassen. 
Sogar  wenn  sie  es  verdienen,  sollte  man  es  nicht 
thun;  es  bringt  znverlässig  mehr  Schaden,  als  Nu- 
tzen. Wir  sind  mit  der  Kinder-NalHTc^ar  nicht 
unbekannt  und  rathen  Gutes.  - — 


Ruf  zur  Freude.  Walzer,  compo^hlrr^ünd  für 
da«  Pianof.  eingerichtet —  v.  Ferd.  Stegmayer, 
Op.  ia.  Leipzig,  b.  Fr.  Kistner.  Fr.  8  Gr. 


Sehr  ansprechende,  nicht  zu  ausgeführte,  nicht 
schwierige  Walzer,  deren  Melodische]  und  rhyth- 
misch Wirksames  deu  Tanzliebhabern  Viöchst  er- 
freulich seyn  wird.  Nach  kurzer  Einleitung  fol- 
gen sich  in  guter  Verbindung  6  Walzer  mit  aus- 
geführtem Anhange.  Das  Heflchen  ist  dem  Wie- 
ner Walzervorsteher  Hin.  Joh.  Strauss  gewidmet, 
neben  dessen  Tanzlust  die  vorliegenden  sich  füglich 
stelleu  könnten.   

Zum  Titelhupfer. 

Franz  Schnbcrt,  geb.  1797,  gest.  1828  zu 
Wien,  hat  sich  in  seinem  kurzen  Leben  vorzüg- 
lich durch  seine  Pianoforte-  u.  aufgeführten  Lieder- 
Composilionen  unserer  Zeit  so  beliebt  gemacht,  da« 
er  noch  heute,  und  mit  Recht,  vor  Vielen  in  fri- 
schem Andenken  blüht.  Er  gehört  zu  den  vor- 
züglichsten und  ersten  Häuptern  der  neuesten  Ton- 
dichtungsweise, in  welcher  er  eigentümlich  fest- 
steht, wenn  sie  auch  im  Fache  der  Instrumental- 
Tongehilde  von  Einigen  bereits  überboten  und  in 
noch  phantastischere  Leidenschaft  gehoben  worden 
wäre.  Und  so  gebührt  dem  zu  früh  Entschlafe- 
nen die  Ehre  dankbarer  Erinnerung. 


Anzei  gen 
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Bei  B.  Schott's  Söhnen  in  Mainz  er- 
rait  Eigentumsrecht: 

Lafont,  C.  P. ,  Grande  Fantaisie  et  Variations 
sur  des  motifs  de  la  Muctte  de  Poiiici  comp, 
pour  le  Violon  av.  aecomp.  d'Orchcstrc  ou  de 
Piano  dediee  ä  S.  M.  l'Empereur  de  toutes 
les  Russies. 

Mazas,  F.,  Grande  fantaisie  pour  Piano  et  Vio- 
lon sur  des  motifs  de  Lestocq  de  D.  F.  E.  Auber. 


In  meinem  Verlage  erscheint  mit  Eigen thu 
Recht: 

F.  Ka lkbrenner, 
4rae  Concerto  pour  Pianoforte  avec  Orchestre. 
Op.  1 26. 
Leipzig,  d.  22.  Dec.  i854. 

C.  F.  Feters. 


.1   * 


(Hieran  itit  luli.ilts-Auzcigo  dJc.ci  J.ihrgau;i3  und  da«  Titelblatt  mit  l'rtux  Schuberts  ßi'tcni««.) 

Leipug,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Reäigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  seiner  V eranltvortlivlikcit. 


Digitized  by  Googlg, 


Google 


Digitized  by  Google 


